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I.  SITZUNG  VOM  5.  JÄNNEB  1881. 


Die  Direction  der  k.  Oberrealschule  zu  Deva  in  Sieben- 
bürgen spricht  den  Dank  aus  für  die  Ueberlassung  akademi- 
scher Publicationen. 


Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  theilt  das 
Statut  der  Diez-Stiftung  mit  und  ersucht  um  die  Wahl  eines 
Mitgliedes  in  den  Stiftungsvorstand  seitens  der  kaiserlichen 
Akademie. 

Es  wird  das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  A.  Mussafiä 
gewählt. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  legt  eine 
Abhandhing:  ^Rumunische  Untersuchungen.  I.  Istro-  und  macedo- 
ru mimische  Sprachdenkmäler'  vor  und  ersucht  um  deren  Auf- 
nahme  in  die  Denkschriften. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Aca*lt'mio  des  Insrriptions  et  BelleR-Lettres:  Comptes  rendns  des  aeances  de 
raniit'c  1880;  4*  Serie,  Tome  VIII.  Bnlletin  de  Jiiillet-Aoüt-Reptembre. 
Paris,   1880;  8". 

rojale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beanx-Arts  de  Belg^qne:  Bnlletin. 

49*^   Aniiee,  2«  Serie,  Tome  60,  Nr.  9  et  10,  11.  Bruxelles,  1880;  80. 
BlttnngBher.  d.  phil.-hist.  Ci.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  1 


Akademija  jngoslavcnska  znanosti  i  nmjetno8ti:  Starine.  Knjig-a  XII.  11 
Zagreim,  1880;  8*^.  —  Fig^re  n  na»em  iiarodnom  pjesnictTu  8  njihovom 
teorijom;  napisao  Luka  Zima.  U  Zagrcbn,  1880;  8'*.  —  Monuinonta 
speotantia  historiam  Slavorum  meridioAalium.  Vol.  XI.  Commissiones  et 
relationes  venetae.  Toman  III.  Zagrabiae,  1880;  8^  —  Rjecnik  hrvatskoga 
ili  srpskoga  jezika.    Dil  I,   svezak  1.    A-Besjeda.    U  Zagrebn,   1880;  8^. 

Uesellschaft  für  Salzburger  Landcskande:  Mittheilnngen.  XX.  Vereinajalir. 
1880,  I.  und  II.  Heft.  Sabsbnrg;  8^. 

Handels-  und  Gewerbekammer  in  Wien:  Bericht  über  die  Industrie,  den 
Handel  und  die  Verkehrsverhältnisse  in  Niederösterrcich  während  des 
Jahres  1879.  Wien,  1880;  8^ 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 
Petermann.  XXVI.  Band,  1880.  XII.    Gotha,  1880;  4^ 

Verein  für  meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde :  Jahrbücher 
und  Jahresbericht.  XLV.  Jahrgang.    Schwerin,  1880;  S^. 

—  für  Erdkunde  zu  Dresden:  XVI.  und  XVII.  Jahresbericht  Sitzungs- 
berichte und  geschäftlicher  Theil  der  Vereinsjahre  1878/79  und  1879^80. 
Schluss  Ende  März  1880.  Dresden;  80.  —  Wissenschaftlicher  Theil. 
(Vereinsjahr  1879/80.)  Dresden;  80.  —  Nachtrag  zum  XVII.  Jahres- 
bericht. Wissenschaftlicher  Theil.  (Vereinsjahr  1879/80.)  Dresden;  8«. 

—  militär-wissenschaftlicher  in  Wien:  Orgfan.  XXI.  Band,  6.  Heft.  1880. 
Wien;  8^ 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  MonatsblStter.  II.  Jahrgang,  Nr.  1,  2 
and  3.  Wien,  1880;  4^  —  Ausserordentliche  Beilagen  Nr.  1  und  2, 
Wien,  1880;  40. 

Zürich,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1879/80.  .37  Stücke  fol., 
40  und  80. 
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Die  handschriftliche  Üeberlioferung  des  Salvianus. 

Von 

Dr.  Franz  Fauly. 

xLeine  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Handschriften 
des  Salvianus  enthält  alle  erhaltenen  Schriften  desselben, 
sondern  die  einen  bieten  blos  die  Hauptschrift  de  gubematione 
dei  libri  VIII,  die  andern  die  ältere  Schrift  ad  ecclesiam  lihri  IUI, 
während  die  epistolae  sich  zerstreut  finden.  Es  muss  demnach  auch 
die  handschriftliche  Ueberlieferung  der  einzelnen  Schriften  ge- 
trennt von  einander  untersucht  werden.  Selbstverständlich  liegt 
dem  folgenden  Versuche  die  Ausgabe  von  C.  Halm  zu  Grunde 
(Monumenta  Germaniae  historica  tom.  I.  pars  prior,  Berolini  1877). 


I. 
De  ^nbernatione  dei  libri  Till. 

Die  von  Halm  dem  Text  zu  Grunde  gelegten  Hand- 
schriften A  und  T  habe  ich  neuerdings  verglichen.  Die  Hand- 
schrift B  habe  ich  nicht  erlangen  können;  indess  hatte  O.  Keller 
kürzlich  die  Güte,  dieselbe  für  mich  an  mehreren  wichtigeren 
Stellen  einzusehen,  und  da  er  dabei  die  Ueberzeugung  gewann, 
dass  die  von  C.  Foltz  für  Halm  besorgte  Collation  eine  durch- 
aus verlässliche  und  sorgfältige  sei,  so  konnte  füglich  auf  eine 
erneute  vollständige  Vergleichung  verzichtet  werden.  Es  liegen 
daher  hier  die  Mittheilungen  Halm's  in  dessen  kritischem  Appa- 
rate zu  Grunde.    Die  ed.  pr.  des  J.  A.  Brassicanus  (p)  habe  ich 

1* 


4  P»uly. 

ebenfalls  nicht  erhingen  können,  dafür  aber  die  Handschrift 
verglichen,  aus  welcher  sie  geflossen,  und  die  Halm  unbekannt 
blieb  (vgl.  praef.  p.  VI:  ex  quo  codice  editio  princeps  a.  1530 
cura  Jo.  Alexandri  Brassicani  vulgata  expressa  sit  ignoratur), 
obgleich  bei  Denis  II,  CCCLXIV  über  dieselbe  (es  ist  cod. 
Vindobonensis  n.  826)  Folgendes  zu  lesen  ist:  ,Cod.  membr. 
saec.  XV  fol.  138.  8  nitide  perscriptus  librorum  initiis  et  fronte 
quae  Mathiae  Corvini  Hungariae  regis  insignia  praefert  picturata 
inscribitur  purpura:  De  uero  iudicio  et  prouidentia  dei  et  ipsius 
gubernatione  hominum  et  rerum  mundi  huius  libri  octo  beati 
Saluiani  [massyliensis  ^]  episcopi  ad  sct.  Salonium  episcopum 
[Viennensem^].  Retinet  codex  hie  etiam  post  Rittershusii  et 
Baluzii  curas  pretium  suum  inde,  quod  ex  eo  J,  Brassicaniis 
noster  aureum  hoc  Saluiani  non  episcopi  sed  presbyteri  Massi- 
liensis  circa  Coloniam  oriundi  circaque  a.  485  defuncti  opus 
cum  literatis  communicauit  Frobenii  Basileae  1530.  An  eum 
Ludouici  regis  adidescentuli  dono,  ut  de  quibusdam  graecis 
auctoribus  in  sua  ad  Cph.  de  Stadion  episcopum  Augustanum 
praefatione  fatetur,  habuerit  an  uero  accommodatum  solum,  ut 
typis  ederet,  in  comperto  non  est.  Utcumque  se  res  habet, 
Ludouico  a.  1526  paludibus  Mohaczinis  hausto  et  occupata  mox 
a  Solymano  Buda  opportune  codici  accidit  a  bibliotheca  ab- 
fuisse.  Habet  ille  in  marginibus  manu  Brassicani  eadem  sum- 
maria,  quae  nunc  in  editione  citata  uisuntur,  habet  et  numeros 
ad  loca,  ad  quae  ille  annotationes  meditabatur,  nunc  sub  iisdem 
numeris  p.  51  ad  Saluiani  calcem  adiectas.  Adiutum  tarnen  et 
alio  codice  fuisse  suadent  suppletiones  et  emendationes,  quas 
quandoque  in  ore  uideas.  Ita  statim  in  prooemio:  mateidas  siU 
delegissent ;  fol.  3,  2  nunc  dicantes  —  uindicantesJ 

Ferner  habe  ich  den  Parisin.  2786  (olim  Colbert.  5495) 
verglichen.  Ausserdem  hatte  J.  Zechmeister  die  Güte,  in  Florenz 
den  cod.  Laurent,  plut.  XXV.  n.  VII.  saec.  XV,  und  F.  Khull 
in  Venedig  den  Marcianus  classis  IV.  cod.  5.  chart.  saec.  XV 
a.  217.  I.  145  an  mehreren  wichtigeren  Stellen  behufs  Schöpfung 
eines  Urtheils  über  deren  Werth  einzusehen.  Der  Erstgenannte 
theilte  mir  auch  mit,  dass  er  in  Rom  auf  meinen  Wunsch  sich 
nach  Salvian-Handschriften  genau  umgesehen  und  in  der  Vaticana 


>  Znthat  von  jüngerer  Hand,  wie  es  Rcheint,  des  Brasflicanus  «elbst. 
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zwei  solcher  in  den  Katalogen  verzeichnet  gefunden^  n.  554  (446) 
und  5053^  in  der  Urbinas  öine,  n.  524^  endlich  in  der  Valli- 
celllana  6ine,  n.  125  (letztere  mit  dem  sonderbaren  Titel: 
Saluiani  Massiliensis  episcopi  memoriae  historicae  die  22.  Julii). 
Leider  war  es  ihm  nicht  möglich,  nähere  Einsicht  in  diese  codd. 
zu  nehmen;  hoffentlich  wird  eine  solche  möglich  sein  dem 
eben  jetzt  auf  einer  Studienreise  in  Italien  befindlichen  J.  Sedl- 
mayer,  der  mir  versprach;  seinerzeit  über  den  Erfolg  seiner 
Bemühungen  zu  berichten. 

Von  der  Existenz  weiterer  Handschriften  dieser  Schrift 
des  Salvianus  ist  mir  bis  jetzt  nichts  bekannt  geworden. 

Die  nachfolgenden  Untersuchungen  befassen  sich  nun  mit 
den  codd.  ABT  bei  Halm,  dem  cod.  Paris.  2786  (t)  und  dem 
cod.  Vindobonensis  (v),  und  zwar  schicke  ich  voraus  eine  ganz 
kurze  (nur  bei  A,  als  dem  wichtigsten  cod.,  etwas  längere) 
Beschreibung  derselben  (B  natürlich  ausgenommen). 

Cod.  A  hat  69  Pergamentblätter  in  Quart,  auf  jeder  Seite 
23  Zeilen.  Es  waren  offenbar  ursprünglich  9  Quaternionen, 
von  deren  erstem  das  erste  Blatt  fehlt,  beim  letzten  wenigstens 
das  siebente  Blatt;  ob  dies  das  letzte  beschriebene  gewesen, 
lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln,  ist  aber,  wie  weiter  unten 
gezeigt  werden  wird,  wahrscheinlich.  Es  steht  nämlich  fol.  15^ 
am  unteren  Rande  die  Quaternionenzahl  H  (auf  fol.  7^  ist  jeden- 
falls I  weggeschnitten),  woraus  hervorgeht,  dass  vorne  nur  din 
Blatt  fehlt,  welches  ausser  dem  Titel  die  praefatio  bis  §.  4 
(sin  autem  id  non  prouenerit)  enthielt;  mit  letzteren  Worten 
beginnt  unser  cod.  Auf  fol.  23''  ist  unten  die  Quaternionenzahl 
III,  fol.  312  iin,  fol.  39'^  V,  fol.  472  vi  (wieder  halb  wegge- 
schnitten),  fol.  552  yil,  fol.  632  yill  (weggeschnitten).  Auf 
fol.  692  ist  das  letzte  lesbare  Wort  (VIU,  17)  [inU]llege[remu8] y 
nach  welchem  ungefähr  die  zweite  Hälfte  der  letzten  Zeile 
total  unleserlich  geworden.  Nun  würden  aber,  nach  dem  Halm- 
schen  Texte  berechnet,  circa  55  Zeilen  des  8.  Buches  fehlen 
und,  da  sich  durch  eine  vergleichende  Berechnung  ergibt,  dass 
je  ein  Blatt  der  Handschrift  mit  2  X  -3  =  46  Zeilen  stets 
approximativ  55  Zeilen  bei  Halm  entsprechen,  so  dürfte  der  Schluss 
de»  VIII.  Buches  auch  in  dieser  Handschrift  derselbe  gewesen 
sein,  wie  in  den  übrigen  Handschriften.  Möglich  bleibt  es  freilich 
immerhin,  dass  noch  mehr  fehlt,  dass  also  das  VIII.  Buch  am 


6  Pauly. 

Schlüsse  lückenhaft  ist;  im  andern  Falle  blieb  es  eben  unvoll- 
endet von  Seiten  des  Autors. 

Die  Handschrift  scheint  längere  Zeit  ohne  Einband  ge- 
blieben zu  sein;  darauf  deutet  nicht  nur  der  Wegfall  des  fol.  1 
und  die  aussergewöhnlich  starke  Lädirung  des  fol.  69,  sondern 
auch  der  gegenwärtige  Zustand  von  fol.  1.  2.  (rechtseitig  fast 
ganz  zerstört)  4.  5.  6.  8.  9,  die  alle  wahrscheinlich  durch  Nässe 
so  stark  gelitten  haben,  dass  Vieles  jetzt  schon  gar  nicht  mehr 
zu  entziffern  ist,  während  Anderes,  was  ich  noch  zur  Noth 
erkannte,  bald  verschwunden  sein  wird,  da  auf  diesen  Blättern 
immer  mehr  Buchstaben  abbröckeln.  Daher  erkläre  ich  es  mir 
auch,  dass,  als  ich  den  Codex  im  Jahre  1877  verglich,  die 
Lücken  stellenweise  schon  grösser  waren,  als  sie  Halm  nach 
seinem  kritischen  Apparate  vorgefunden.  Mancher  Buchstabe 
hing  nur  noch  an  einem  Fädchen  und  wird  bald  trotz  aller 
Vorsicht  beim  Gebrauche  nicht  mehr  vorfudlich  sein.  Das 
9.  Blatt  ist  ausserdem  mit  Fett  so  getränkt,  dass  nicht  viel  zu 
lesen  ist. 

Der  Codex  ist  von  erster  Hand  sehr  schön  und  deutlich 
geschrieben  und  von  einer  zweiten  ebenfalls  alten  Hand  vielfach 
corrigirt,  während  eine  dritte  jüngere  Hand  wenige  Besserungen, 
dafür  aber  mehr  Schlimmbesserungen  versuchte.  Von  der  zweiten 
Hand  rühren  insbesondere  mehrfache  Nachträge,  anfänglich 
durch  aberratio  oculorum  ausgelassener  grösserer  und  kleinerer 
Stellen  und  Wörter  her,  ferner  Correcturen  einer  nicht  kleinen 
Anzahl  falscher  Lesarten,  falscher  Worttrennungen,  ^  sowie  die 
Durchführung  einer  richtigen  Interpunction  u.  dgl.  her. 

Was  die  Orthographie  anbelangt,  so  ist  auch  in  dieser 
Hinsicht  A  die  beste  Handschrift;  um  nur  Einiges,  so  wie  ich 
es  zufallig  separat  notirte,  anzuführen,  bietet  sie  überall  negle- 
gere  und  (etwa  vier  Stellen,  wo  intell/gentia  steht,  ausge- 
nommen) intellegere;  oboedire;  obicere,  reicere  etc.;  temptare; 
qaoiieyiB  (totiens);  miäa,  conubium;  bucina;  cotidie;  Aeremum 
u.  8.  w.;  freilich  auch  dampuare  (nebst  Compos.)  contempnere; 


1  Gerade  diese  sind  auffallend  häufig  in  der  Handschrift,  deren  Vorlage 
offenbar  keine  Worttrennungen  hatte.  Der  Schreiber  verstand  jedenfalls 
gar  kein  Latein  oder  wenig  und  trennte  deshalb  sehr  oft  sinnlos.  Darauf 
führen  auch  zahlreiche  Assimilationen  z.  B.  immortibus  statt  in  mort., 
immoribua  statt  in  mor.,  u.  a.  s.  S.  16  f. 
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AabundanS;  Aostiorum,  coAerceo;  actenus;  uelucl;  sanca?erit  u.  a. 
Bezüglich  der  Buchstabenformen  sei  bemerkt,  dass  das  offene  a, 
nämlich  cc  sich  mehrmals  zeigt  (z.  B.  I,  21  ccd;  46  ccmittere  etc.) 
und  die  Buchstaben  rt  meist  von  zweiter  Hand  so  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  dass  sie  dem  deutschen  ft  ganz  gleich 
sehen.  Das  Zeichen  't^  =  est  kommt,  wenn  ich  nicht  irre, 
nur  zweimal  vor. 

Cod.  T  (bei  Halm  Paris,  n.  3791,  welche  er  als  Colbert. 
trug,  als  Regius  ist  er  n.  2174),  aus  dem  XV.  saec,  hat  auf 
108  Pergamentblättern  in  Quart  das  Work  de  gubernatione  dei 
und  zwar  auf  jeder  Seite  25  Zeilen.  Die  inscriptio  in  fronte, 
welche  Halm  in  der  Praef.  mittheilt,  lautet  vollständiger  so: 
Iste  liber  est  monasterii  sancte  Marie  Blance  de  Casoreto 
ordinis  canonicorum  regularium  sancti  Aug.  extra  portam 
orientalem  mt9  (?).  Eine  zweite  Hand  hat  hie  und  da  nach- 
gebessert. Am  Schlüsse  folgen  dann  nach  5  leeren  Blättern 
weitere  3  Blätter  mit  je  24  Zeilen  auf  jeder  Seite  aus  dem 
X.  saec.  mit  den  von  Halm  in  der  Praef.  angegebenen  Brief- 
fragmenten. 

Die  Orthographie  ist  weitaus  nicht  so  gut  wie  in  A, 
Cod.  t  (Paris.  2786,  olim  Colbert.  5795)  saec.  XV.  ist 
ebenfalls  auf  Pergament  geschrieben  und  hat  97  Blätter,  auf  jeder 
Seite  23  Zeilen.  Eine  zweite  Hand  hat  öfter  auch  hier  nach- 
gebessert. Die  Aufschrift  des  1.  Buches  lautet  in  demselben: 
PKOHEMIVM  de  uero  iudicio  et  prouidentia  dei  et  ipsius  guber- 
natione hominum  et  rerum  huius  mundilibrioctobeatiSilviani(sic) 
episcopi  ad  sanctum  Salonium  episcopum  (vgl.  das  oben  über 
den   cod.  Vindobon.  Gesagte). 

Vielleicht  ist  auch  dieser  cod.  einst  ein  Corvinianus  ge- 
wesen wie  genannter  Vindobon.,  mit  dem  er  gleich  im  Anfange 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  hat.  Die  Inscriptio  ist  auch  hier 
wie  dort  purpura  geschrieben  und  in  der  Mitte  der  unten  auf 
pag.  1  befindlichen,  ganz  der  im  Vindobon.  ähnlichen  bunten 
Verzierung  ist  ein  Stück  in  der  Grösse  eines  Silberguldens 
herausgeschnitten.  Wahrscheinlich  wird  der  Ausschnitt  das 
Wappen  des  Corvinus  enthalten  haben,  welches  der  Vindobon. 
an  derselben  Stelle  zeigt.  Dasselbe  dürfte  ein  Liebhaber  solcher 
Sachen  sich  angeeignet  haben,  oder  es  sollte  dadurch  die  Pro- 
venienz der  Handschrift  unkenntlich  gemacht  werden. 


Pamlj. 

,.>H(  Ot\ii^.><T^phie  ist  hier  noch  mangelhafter  als  in  T, 
.«avo  v«/a  Jetu  noch  folgenden  cod.  gilt.  Näheres  hierüber 
^«'vöiK  $ivft  nicht  der  Mühe. 

Vv^at  Cod.  V  (Vindobon.  826)  saec.  XV.  war  oben  schon 
«i^  Km^.  Er  hat  130  Blätter  Pergament,  auf  jeder  Seite 
^  £<>uen.  Eine  Unzahl  von  Acnderungen  sind  sowohl  im  Texte 
jLi$  AU)  Kande  vorgenommen,  die  meisten,  wie  es  scheint,  von 
J^^r  Hand  des  Brassicanus,  andere  auch  von  einer  ganz  jungen 
Hand.  Näheres  hierüber  weiter  unten. 

Obiges  kurz  vorausgeschickt  über  das  Aeussere  der  von 
mir  verglichenen  Handschriften,  bleibt  die  Hauptfrage  die 
über  den  kritischen  Werth  derselben,  sowie  ihr  Verhältniss  zu 
einander,  deren  Lösung  im  Nachstehenden  versucht  wird.  Halm 
hat  sich  hierüber  weder  in  der  Praef.,  noch  in  seinem  Vor- 
trage: ,Ueber  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
des  Salvianus'  (s.  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  und 
histor.  Classe  der  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  in  München.  1876. 
S.  390  ff.),  des  Näheren  ausgesprochen. 

Dr.  Nolte  behauptet  in  derZeitschr.  f.  d.  Oest.  Gymn.  1879 
S.  618,  gelegentlich  einer  Anzeige  zweier  Schriften  W.  Harsters 
über  Walther  v.  Speier:  ,Die  jetzt  vorhandenen  Handschriften 
dieses  Autors  (Salvianus)  stammen  alle  aus  einem  unleserlich 
gewordenen  Codex.^  Er  fuhrt  für  diese  in  dieser  Fassung, 
wie  wir  sehen  werden,  mindestens  sehr  kühne  Behauptung  nur 
zwei  Corruptelen  an,  die  er  auch  noch  in  Halms  Ausgabe 
unbeseitigt  findet;  einmal  das  linguarum  opus  gleich  im  Ein- 
gange der  Praefatio  und  zum  andern  IV,  42  initia  gregum 
praeparat.  Allein  selbst  zugegeben,  dass  das  linguarum  opus  un- 
haltbar wäre  (obgleich  dies  eine  weitere  Stelle  VII,  68:  lingua- 
rum gjmnasia  et  morum  mindestens  ebenso  zweifelhaft  er- 
scheinen lässt  wie  seine  Conjectur  singulare,  *  welche  zu  den 
in  derselben  Praefatio  vorkommenden  Ausdrücken  ex  utroque 
genere  litter arum  und  scriptiunculis  nostris  in  ihrer  Allgemeinheit 
nicht   passt)   und   initia  gregum  wirklich  entstanden  wäre  aus 


1  Wenn  wir  es  hier  nicht  mit  einem  allerdings  sonst  seltenen  Gebrauche 
von  linguae  zu  thun  haben,  so  würde  an  beiden  8 teilen  die  jedenfalls 
ebenso  leichte  Aenderung  litterarwn  besser  passen,  an  erster  Stelle  wegen 
der  oben  angeführten  weitern  Ausdrücke  und  des  ganzen  Tenors  der 
Praefatio,  an  zweiter  Stelle  wegen  des  Gegensatzes  zu  morum. 
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tni^ti«  gr.  (was  jedenfalls  probabeler  ist):  so  folgt  doch  daraus 
noch  nicht;  dass  die  Vorlage  unserer  Handschriften 
unleserlich  gewesen  sein  muss.  Zur  Erhärtung  einer  solchen 
Behauptung  müssten  jedenfalls,  sollte  man  denken,  wichtigere  Be- 
weise geliefert  werden,  als  solche  Corruptelen,  wie  sie  sich  unge- 
zählt ja  allerwärts  in  Handschriften,  selbst  den  besten,  finden. 

Ich  kann  daher  Nolte's  Ansicht  nicht  nur  nicht  theilen, 
sondern  glaube  im  Qegentheil,  dass  der  Archetypus  (der  Schrift 
de  gub.  dei  wenigstens,  von  der  hier  zunächst  die  Rede,  aber 
wohl  auch  der  andern  Schriften)  nicht  so  arg  mitgenommen 
gewesen,  in  keinem  Falle  ärger  als  hundert  andere  Archetypi; 
höchstens  der  Schluss  des  VHI.  Buches,  wenn  dieses  nicht 
von  Salvianus  selbst  unvollendet  gelassen  worden  ist. 

Es  waren  für  Nolte  bei  Fassung  seines  Urtheils,  so  ver- 
muthe  ich  wenigstens,  vor  Allem  die  Lücken  massgebend, 
welche  sich  in  allen  genannten  Handschriften  unseres  Werk- 
chens zeigen.  Man  kann  von  ihnen  voraussetzen,  dass  sie  auch 
im  Archetypus  standen,  ja  wie  weiter  unten  sich  ergeben  wird, 
muss  man  es  wohl;  allein  darum  braucht  er  noch  nicht  in 
desolatem  Zustande  gewesen  zu  sein.  Es  lassen  sich  vielmehr 
die  meisten  ganz  leicht  auf  das  Conto  eines  Schreibers  setzen, 
unter  Annahme  ganz  gewöhnlicher  Fehler,  resp.  Versehen  des- 
selben. 

Nehmen  wir  z.  B.  HI,  48  die  oflfenbare  Lücke  bei  dem  Worte 
exeunt.  Dieselbe  braucht  nicht  in  der  Unleserlichkeit  des 
Archetypus  ihren  Grund  zu  haben,  sie  kann  ebensogut  durch 
eine  ganz  gewöhnliche  aberratio  oculorum  entstanden  sein. 
Hatte  derselbe  ursprünglich:  (executuri  noua)  exeunt,  so  glitt 
das  Auge  des  Schreibers  leicht  von  dem  execut  auf  das  exeunt 
(exeüt).  Für  diese  Ausfüllung  der  Lücke  spricht,  dächte  ich, 
ziemlieh  nachdrücklich  der  Schluss  des  Capitels,  wo  es  heisst: 
ut  euidenter  appareat  hoc  eos  esse  meditatos,  dum  intra  templum 
sunt,  quod  postquam  egressi  sunt,  exequuntur, 

Aehnlich  würde  sich  weiter  die  Lücke  VI,  9  (wo  schon  B, 
beiläufig  bemerkt,  am  Rande  angemerkt  zeigt :  deest  hie  aliquod) 
erklären  lassen  in  den  Worten :  quae  sint  bona  nouimus^xmodis. 
Wenn  Salvianus  schrieb :  bona  optime  nouimus  (malis  autem 
posipo^nimus  multls)  modis,  so  ist  Alles  in  Ordnung:  ,wir,  die 
wir  Kenntuiss  von  der  Wahrheit  haben,  wissen  sehr  wohl,  was 


&:• 


■so.  iac  xu^ma.  wvc  Lw  ftiae  vtr.  «SKn  -»  ab«r  «irni  K:<mii 
llaidL^  fniiina  modus,  -vie  Bn.  Fiur^utmi  aaoisr  AoapsfäKn  wird. 

fltti  znr  zw«»isiiii  ^;iSST  t^'wsyrhssL  TicämzCLi  aontn  meiLS  i»>itn 
«iCu  das»  wir  aidit  «iixrea  «m  EiiCDeiimie  'iisr  Mhsei  ram 
iÜiutügr^a  zii  oaaer^r  BesüeimBe  JE^mfart  h^  Tqnitliiiwr  w^rdtea. 
iMitff^^ni  j^it  •  pfir^r   Li'^c»*-  12x111  Blaea  wt^er  »iAraof  k^sändiifett.' 

Aa&  T««ri*icfae  ftor  Ar  rTr-*i  t-  :  A*ngA»miea  Säsze:  RtxtssaerwaU 
a  tt#Vf>tii ,  .  .  ,  tac^:A££»  .  .  .  ec  «e<ni«m  nasca^es  e:»e  «tsmcnuhr  : 
4aara :  it  4«ifiUrimt  esü^  divk«^  <^Kma^  qiuoqiie  esse  niöist:  bo« 
tflMCnm  ikvxnoB  gecixä  . .  <???"»«?*  ra  qTxibds  opalestia  esse  'i^:uit, 
md  B^nida  futrtlmr'jf:  Lseoäcfc.  Be^  der  HaopCziacIidnick  Aof 
4e»  R^^Äeii  .nicht  A3fh»>reri'  nad  im  G«s«adfc«r  Jfbrt£ikreii\ 
iHkf^  Terttntfce  ich:  at  jd  emeada&dsfcs  no«  B«>a  £icalt:&txim 
aMatione  «o^ic^amir  tT^  S.  14  -L  A'  sed  malaruB  remm 
aow>re  p4^eeare    peryamms  . 

Noch  ein  Beispiel  desaelbea  Badies^  §.  9^  gehört  kielier. 
I>OTt  heisat  es:  Am  iniizria  dei  h*.^  forte  n»>ii  eist  aat  esse  in- 
difpkior  |>otest  <^  moltis  et  maenis  opus  sit.  Sed  qaia  imnelerata 
ia  nob»  malomm  omniom  labe  ete.  Halm  statuirt  eine  LÄcke 
aaeli  potejft,  ohne  aber  einen  Versuch  za  ihrer  Aasfailni^  zu 
machen:  dasselbe  that  schon  BrsssicanoS;,  fällte  sie  aber  ein£sch 
aos  mit  einem  dritten  an/,  wodnrch  das  Verständniss  der  Stelle 
flicht  im  mindesten  gefördert  wird.  Ich  möchte  die  Lücke  nach 
dem  W.  mafptu  annehmen  nnd  mit  gratiis  (grisj  aoslullen,  was 
nach  dem  -gnU  ausfiel,  vor  mnltü  aber  cvm  erganzen;  also 
^cum^  multis  et  magnis    gratiü    opus  sit. 

Wenn  ich  hier  noch  die  Stelle  11 II.  65  anreihe,  so  geschieht 
dies,  weil  man  auch  hier  an  einen  Ausfall  gedacht.  Dort  heisst 
es  in  der  Handschrift:  cupidi  sunt  barbari  et  nos  hoc  sumus, 
impudici  sunt  barbari  et  nos  hoc  sumus,  omnium  denique 
improbitatum  et  impuritatum  sunt  barbari  et  nos  hoc  sumus. 
Nach  impuritatum  hat  Bra&sicanus  im  cod.  v  am  Rande  pleniy 
ebenso  in  seiner  Au^abe  hinzugefügt  und  auch  Halm  hat  es 
in  den  Text  aufgenommen.  Ist  mir  aber  keine  Stelle  entgangen, 
SK>  pflegt  Salviauus  stets  plenus  nicht  mit  dem  Uenitiv«  sondern 
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mit  dem  Ablativ  zu  verbinden.  So  lU^  9  plenam  omni  perfectionis 
genere;  ibid.  60  plenum  omni  offensione  et .  .  .  labe;  VII,  70 
plenam  turbis  sed  magiB  turpitudinibus  plenam  diuitiis  sed  magis 
uitiis;  ibid.  72  pars  ciuitatis  plena  sordibus;  ibid.  101  plenas 
impuritatibus  monstruosis  ciuitates;  ibid.  106  ciuitates  lustris 
plenae;  auch  Epist.  IIII^  14  pleni  estis  solaciis  iucuiidissimin, 
pleni  pignoribua  carissimiSf  pleni  benedictione  diuina.  Nur  an 
einer  Stelle  I,  58  steht  der  Genitiv:  plenus  est  iustitiae  et 
misericordiae  dominus;  indess  haben  alle  codd.  ausser  A  auch 
hier  iustifia  et  mesericordta ;  ich  möchte  daher  annehmen^  dass 
der  Genitiv  in  A^  d.  h.  das  ae  in  iustitiae  dem  folgenden  et, 
und  das  a6  in  misericordiae  dem  folgenden  d  seine  Entstehung 
verdankt^  oder  der  falschen  Construction  zu  dominus^  welcher 
auch  das  folgende  falsche  pietatia  statt  pietati  ebenso  gut  zur 
Last  fallen  kann,  wie  dem  folgenden  sttae.  Nach  alledem  er- 
scheint mir  pleni  nicht  annehmbar.  Irre  ich  nicht,  so  ist  hier 
gar  nichts  zu  ergänzen,  sondern  wir  haben  einen  Genitiv  quali- 
tatis  vor  uns,  wie  VII,  65:  ut  Aetnam  putes  impudicarum  fuisse 
flammarum.  —  Auf  ähnliche  Weise  können  die  übrigens  wenigen 
Lücken  des  Archetypus  entstandeu  sein,  so  dass  es  wenigstens 
nicht  nothwendig  ist,  an  eine  unleserlich  gewordene  Vorlage 
desselben  zu  denken,  zu  deren  Annahme  überdies  auch  sonst 
keinerlei  zwingende  Indicien  vorliegen. 

Ich  bin  im  Gegentheil  der  Ueberzeugung,  dass  der  Arche- 
typus unserer  Schrift  in  durchaus  gutem  Zustande  war  und 
nur  an  den  gewöhnlichen  Gebrechen  der  meisten  Handschriften 
litt,  die  sich  dann  regelmässig  forterbten  und,  je  nach  der 
Sorgfalt  respective  Sorglosigkeit  oder  auch  Unkenntniss  der 
Abschreiber,  vermehrten. 

Fortgeerbt  haben  sich  nämlich  aus  dem  Archetypus  oder 
dessen  Vorlage  in  allen  Handschriften  ausser  den,  wie  gesagt, 
wenig  zahlreichen  Lücken: 

1.  Interpolationen  (Glossen).  So  z.  B.  II,  5  die 
Worte:  de  gubematione  dei,  die  ohne  Zweifel  als  Gegensatz 
zu  den  letzten  Worten:  Igitur  de  praesentia  ac  de  respectu 
dei  ista  sufiiciunt  ursprünglich  zur  näheren  Orientirung  über 
die  Disposition  der  Schrift  am  Rande  standen  und  dann  im 
cod.  A  nach  sufficiunt,  in  den  übrigen  codd.  etwas  früher,  nach 
eoruvi  in  den  Text  kamen.    Denn   dass    dei   in    cod.  B   nach- 
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Nach  vorstehenden  beiden  Erscheinungen  erscheint  es 
unzweifelhaft,  dass  alle  Handschriften  der  Flauptschrift  auf 
einen  Archetypus  zurückgehen.  Es  entsteht  nun  die  weitere 
Frage  nach  dem  Wie?  Und  da  stelle  ich  denn  das  Resultat 
der  diesbezüglichen  Untersuchung  voran,  um  dann  den  Beweis 
für  die  Richtigkeit  desselben  aus  den  betreffenden  Hand- 
schriften zu  erbringen. 

Aus  dem  Archetypus  stammen  zwei  Abschriften,  deren 
erste  im  Ganzen  treu  denselben  wiedergab,  die  zweite  dagegen 
mehrfach  interpolirt  war.  Aus  ersterer  stammt  unser  cod.  A, 
aus  der  letzteren  stammen  alle  übrigen  Handschriften;  von 
letztern  ist  wieder  B  die  beste,  während  in  den  andern  die 
Verderbnisse,  Interpolationen  etc.  sich  steigern. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  den  Gesammtzustand  der 
besten  Handschrift  A,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

1.  Sie  weist  im  Ganzen  nur  7  Lücken  auf,  wobei  die 
wenigen  nicht  mitgezählt  sind,  die  am  Rande  (meist  von  alter 
Hand)  nachgetragen  sind.  Alle  diese  Lücken  sind  durch  aberratio 
oculorum  entstanden  (HI,  75  —  7  Worte;  IV,  13  —  5  Worte; 
IV,  90  und  V,  21  je  2  Worte;  V,  59  —  8  Worte;  VI,  11  - 
11  Worte;  VIII,  8  —  7  Worte  (die  beiden  letzteren  erscheinen, 
nebenbei  gesagt,  auch  in  T).  Diese  sind  demnach  aus  den  codd. 
der  2.  Classe  auszufüllen. 

2  Eine  Interpolation  oder  Glosse  hat  er  allein:  VI,  60 
deu8  zu  Neptunus  und  eine  zweite  hat  er  mit  T  gemein:  I,  66 
die  Worte  et  seuerum, 

3.  Er  weist  zwei  Umstellungen  von  mehr  als  einem  Worte 
auf:  V,  26  von  4  Worten  und  VI,  97  von  7  Worten;  dieselben 
waren  anfangs  übersehen  und  wurden  wohl  erst  am  Rande 
nachgetragen,  worauf  sie  an  die  verkehrte  Stelle  geriethen. 

4.  Sonstige  Fehler,  welche  zum  grossen  Theile  auch  ohne 
Beihilfe  der  anderen  codd.  unschwer  zu  verbessern  wären; 
deren  sind  in  runder  Summe  circa  130.  Ich  stelle  hier  die 
hauptsächlichsten  nach  Kategorien  zusammen ;  wo  nicht  B 
eingeklammert  ist,  steht  das  richtige  in  BT  oder  auch  in  allen 
codd.  ausser  A.  Eine  solche  Zusammenstellung  gibt  zugleich 
auch  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Fingerzeig  über  die 
Grenzen,  innerhalb  welcher,  und  die  Mittel,  mit  welchen  dort 
nach-  und  aufzuhelfen  ist,  wo  auch  A  uns  im  Stiche  lässt. 
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a)  Auslassungen  einzelner  Worte:  1,  48  ut, 
49  esft;  III,  6  noSy  14  non  (nach  domino)  60  etim;  IUI,  52  a 
(dies  fiel  nach  haec  sehr  leicht  aus,  besonders  wenn  es  offen 
=  cc  geschrieben  war,  worüber  oben  schon  gesprochen  wurde; 
jedenfalls  ist  das  leichter  als  die  Aenderung  von  nobis  in  no8 
dem  Aehere  von  AT  zu  Liebe,  zumal  in  A  6  und  i  besonders 
häufig  verwechselt  werden);  58  si  (übrigens  könnte  es  ebenso 
leicht  fehlen,  als  es  vor  secnixis  ausfiel);  V,  23  ad,  43  quid^ 
44  qui;  VI,  21  et  (vielleicht  schrieb  aber  Salvian  turpitudines- 
((pie)  quas),  23  ncut  (in  A  ist  über  den  Worten  in  his  eine 
Rasur ;  vielleicht  stand  dort  dieses  sicut :  dann  wäre  zu  schreiben : 
quod  in  his  sit  sicut j  fiel  doch  sie  leichter  nach  sit  als  vor  in  aus) ; 
Vn,  17  itis  (nach  familias),  b\  et  (nach  peträ);  VIII,  G  quia, 
7  ilhid  (also  fast  ausschliesslich  einsilbige  Wörtchen  bis  auf  drei). 

h)  Auslassungen  von  Silben:  III,  9  librum  st. 
librorumy  49  in  st.  intra,  58  iustitiae  st.  iniuslitiae;  IUI,  1  DISCl- 
TVR  st.  DISCEDITVR  (discedatur  in  v  ist  von  Brassicanus), 
ibid.  non  st.  nomen,  68  aUmi  st.  alamanni,  83  docent  st.  docentuv, 
V,  31  pateris  st.  patereris;  VI,  21  qtiod  st.  quoque,  98  soluebant 
st soluebantur;  VII,  1 INCLVSIO.  st.  INCONCLVSIO.,  23  m  st. 
w/er,  pudicos  st.  impud.,  28  puritate  st.  impur.y  32  Äa6e<  st.  kaberet. 

e)  Auslassungen  von  Buchstaben:  II,  5  pof««  st. 
pot£st,  12  juid  st.  jm  ad;  III,  36  uilitate  st.  -^e?»!^  48  i/ifra 
st  inirant ;  IIU,  16  uu^ti  st.  auidi,  85  quidam  st.  quidd, ;  V,  44 
Äac  n«ce««ttot6  st.  Äanc  -<ew;  VI,  72  era^  st.  erant;  VII  g'»«  st. 
^19,  100  t&i  st.  sibi. 

d)  Worterweiterungen:  I,  12  ergo  st.  ego,  43  ad- 
mtsas  st.  sdssas,  60  praescientia  st.  praesentia;  II,  2  hahens 
st.  hohes;  III,  20  Christianos  st.  Christi  nos,  31  pertinerent  st. 
periurent,  33  detractatione  st.  detractione'^  IUI,  20  persuasionibus 
st  pertuu,  (zweimal  B);  V,  43  yworuw  st.  <7?/o«;  VII,  9  dic- 
tauerat  st.  ditaueraty  20  sordidum  st.  sordium,  38  optima  sU 
opem  a,  70  crudelitate  st.  criiditatey  80  ni»M  st.  t««/. 

«)  Buchstabenverwechselungen  (insbesonders  oft 
est.  t,  o  st.  u  und  umgekehrt,  wofür  Beispiele  überflüssig): 
III,  24  dt*m  st.  ^Mt»,  28  uoluptatem  st.  uolun.,  33  ad  st.  a<; 
nil,  12  Aec  st.  ncc,  16  expedit  st.  -fif,  21  praedia  st.  pi^etia, 
42  multiplicandt«  st.  -fi«^  73  crecio  st.  caedo,  75  ostendebatur 
st  o6/.  (B) ;  VII  uapulam^  st.  -JiV,  26  agantur  st.  cogr.,  57  feceris 
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41  jyrofecto,  48  aguntnr,  54  tarnen;  VII,  2  si,  30  qnando,  39  cj/th, 
78  «a^w,  79  II Öo,  81  sanctiy  82  ac^  etc.  Noch  zahlreicher  wo 
möglich  sind 

c)  Umstellungen  von  Worten.  Im  einen  oder  an- 
dern Falle  mag  ein  Wort  zuerst  über  oder  am  Rande  beigefügt 
gewesen  und  dann  an  die  verkehrte  Stelle  gerathen  sein;  aber 
es  scheint  auch  der  Schreiber  der  Vorlage  dieser  Gruppe  an 
solchen  Umstellungen  ein  besonderes  Vergnügen  gehabt  zu 
haben.  Es  genügt  aus  dem  ersten  Buche,  und  zwar  nur  einige 
anzußihren:  10  decem  usque  ad,  11  cantemnebant  tunc,  12  uim 
mrtutisy  18  e«^  iudicium,  20  gefius  humanum,  26  verum  humana- 
rum,  27  cum  inquit,  29  etiam  quod,  31  dei  iniuria,  23  est  nobis 
forte  (n.  e,  f»),  35  non  fuisse  menti,  immolare  sibi  deus  filium, 
44  staret  ad  host,  hom,  habere,  homunc,  xdlem,  46  nunc  meliora, 
51  nee  prius  paene  est  perachim,  53  more  iud,  punitur  etc. 

Dass  es  ausserdem  auch  an  andern  Fehlern  in  dieser  Gruppe 
nicht  gebricht,  z.  B.  Auslassungen  von  Buchstaben  und  Silben, 
Verwechselungen  von  Buchstaben  u.  s.  w.,  ist  selbstverständlich. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  B  (und  mit  ihm  die  andern  codd. 
der  2.  Gruppe)  weit  dem  A  nachsteht;  er  ist  aber  der  beste 
dieser  Gruppe  und  da  immer  zuerst  und  fast  allein  zu  befragen, 
wo  A  uns  im  Stiche  lässt  oder  offenbar  Falsches  bietet. 

Ihm  zunächst  steht  T  (dem  t  meist  gleich  ist;  er  hat 
sogar  VI,  28  mit  diesem,  wenn  auch  von  zweiter  Hand,  das 
sinnlose  stigiant  st.  faciant  gemein  und  kann  füglich  hier  und 
bei  der  Textconstituirung  ganz  übergangen  werden).  Derselbe 
stimmt  allein  mit  A,  wenn  ich  richtig  notirt  habe,  nur  an  zwei 
Stellen:  I,  4  est  st.  e^iim  und  IV,  27  exutus  st.  exutis  (VI,  32 
igitur  st.  ergo  hat  er  mit  V).  Ganz  allein  hat  er  das  Richtige: 
I,  43  auetos  st.  actosy  IUI,  88  splendore  dignitatis  st.  spendoris 
dignitate;  VI,  16  animos  st.  animusy  23  sicut  add.  92  summi- 
serint  st.  -rant;  VII,  45  fastis  st.  fastus. 

Dagegen  hat  er  aber  weit  zahlreichere  Lücken,  als  B, 
z.  B.  II,  1.  6.  9.  11,  im,  30,  VI,  45.  50.  74.  77  u.  a.;  ferner 
weit  mehr  von  den  andern  oben  nachgewiesenen  Gebrechen 
der  2.  Gruppe  und  fallt   da  namentlich  oft  mit  v  zusammen,  * 


>  Es  genügt  vollkommen,    dies  an  dem  kleinsten  2.  Buche  nachzuweisen: 
1  et  index  instissimus  om.  —  tunc  cum  */.  c.  t.  —  probaturum  me  »t.  m.  p. 
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mit  dem  er  auch  das  geraein  hat,  dass  eine  zweite  Hand  in 
ihm  stark  sich  breit  gemacht.  In  v  ist  es  vorzugsweise  die 
Hand  des  Brassicanus   gewesen,   aber   auch   noch   eine  zweite. 

Ueber  diesen  cod.  v  will  ich,  da  er  die  Quelle  der  ed.  pr. 
war,  hier  noch  Näheres  folgen  lassen. 

Richtige  Lesarten,  die  nur  er  hat  (von  erster  Hand), 
zahlte  ich  nur  7 :  H,  28  faciem  st.  facie ;  III,  29  existiment  st. 
aesHment  —  praeferantur  st.  prof.,  34  punü  st.  puniet;  HH,  17 
exisHmat  st.  aest.y  68  quem  st.  qxme ;  VH,  84  sint  st.  sunt.  Alle 
übrigen  guten  Lesarten  sind  nachgebessert  bald  durch  Rasur, 
bald  in  Rasur,  bald  übergeschrieben,  bald  am  Rande  angebracht; 
ob  diese  bessern  (mit  A  stimmenden)  Lesarten  aus  einer  an- 
dern bessern  Handschrift  herrühren  oder  auf  Rechnung  des 
Brassicanus  oder  eines  andern  Correctors  kommen,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Ich  stelle  eine  kleine  Anzahl  hier  zusammen, 
sie  liesse  sich  leicht  verzehnfachen  und  noch  mehr:  I,  19  hoc 
ois,  20amendauit,  32  ueram  (st.  rerum),  33  terres^Wa,  34  qtio^dam, 
50  profi^^^ci^ente,  58  pieta^V;  II,  1  habere,  21  ab  ^^^  (am 
Rande  i«no);  HI,  22obire  (in  Rasur),  602edimus;  HII,  1  discedttur 
(sapra  scr.  a),  22  paria,  94  id  (add.  s.  lin.);  V,  13  no^tmus, 
27  quam  (add.  in  mg.),  56  »pebus  (aus  «peciebus),  34  uidebif; 
VII,  7  lautes,  34  conscien^m;  VIII,  15  iniuria. 

Zahlreicher  aber  als  derlei  Besserungen  sind  die  im  Texte 

meist   von    Brassicanus    vorgenommenen   Schlimmbesserungen. 

ICs   mögen   mit   Beschränkung    auf   das    1. — 4.    Buch   folgende 

Pröbchen  genügen :  I,  7  debent  aus  debeant,  14  dedit  sed  aus  deditt 

et,    17  fei*unt  aus  fecerunt,   38  nunc  deletum,   42  clantatis  ir- 

radiaret  aus  dariiate  radiaret,   48  propiorem   aus   prapensiorem 

oder  propiUorem,  49  domini  add.,   56  nam  rebelies  extinguuntur 

aus  non  rebellat  extinguitur,  59  avdiente  me  aus  ante  me,  u.  A. 

II,  20  wird  in  der  Bibelstelle  resolut  nomen  und  j^'optet' 
uerhrnn   hoc   eingeschmuggelt,    21    das   fehlende   grauius   durch 

—  2  igitnr  <idd,  —  suis  aolnminibus  at,  u.  s.  —  4  dei  aud.  at  aud.  dei 

—  6  de  gnbematione  omni  at.  d.  g.  dei  —  9  iauentas  at.  niaentii)  — 
10  nostri  om,  —  11  nobiscnm  semper  at,  s.  n.  —  12  quam  at.  qnem 
n,   qno  at.  quod  —  16  dices  at,  putes  —  21  grauius  om.  —  cum  at.  quam 

—  23  compateretur  at,  cum  paaceret  —  semei  ow.  —  forsitam  om,  — 
26  tribneret  at.  tribuitur  n.  A.  —  T  fehlt,  nebenbei  bemerkt,  auf  eigene 
Faust  d.  i.  ohne  v  an  mehr  als  30  Stellen.  Darunter  sind  4  grössere 
and  8  kleinere  Lücken. 

2* 
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potissirmnn  ersetzt,  26  iudicatur  geändert  in  iudicarpivr  und 
gleich  darauf  iudica  als  unerklärlich  in  indicat,  dies  zu  euiden- 
tissime  bezogen,  ein  hoc  hinzugefügt  und  dazu  am  Rande  das 
fehlende  iudica  des  Bibeltextes. 

III,  3  wird  debef  esse  zu  uideri  dehet,  6  das  handschrift- 
liche quid  (st.  quidem)  durchgestrichen  und  bald  darauf  scitis 
st.  scimus  verschlechtert;  ebenso  8  regium  in  regurrij  10  excal- 
cios  in  excalciatos  und  arbitretur  faciat  dignetur  in  Indicative 
verwandelt;  13  secat  dicens  wird  zu  secans  ait,  17  imperauerat 
zu  imposuei'at,  31  saepius  zu  saspissime,  32  fuerint  zu  adf., 
34  dummodo  zu  dura;  modo,  42  quamque  zu  quamquam,  53  e^ 
ip^'  tarnen  zu  ^nf  tomen  e^  {p«i,  55  uideamus  ^*  le^Z  zu  uid.  an. 

im  3  wird  aus  olim  stracks  ^am  oZe?»^  10  aus  domini  zwei- 
mal dei,  13  wird  non  eadem  nach  diuitibus  gestrichen,  22  aus 
supra  dicti  gemacht  ut  supra  dixi  u.  s.  w. 

Allein  das  sind  nur  Spielereien  für  Brassicanus  und  Con- 
Sorten;  die  treffen  noch  ganz  andere  Dinge.  Da  finden  sie 
z.  B.  I,  38  in  Folge  einer  Lücke  von  8  Worten  (malos  —  iudicio) 
keinen  Sinn.  Nun,  da  ist  leicht  geholfen  mit  einem  cum  nach 
utinimnam.  Aber  das  trifft  Jeder.  Man  sehe  aber  III,  51;  dort 
hat  der  böse  cod.  gar  eine  Lücke  von  10  Worten  (maior  — 
ubi);  das  ist  nichts;  für  diese  10  Worte  wird  ein  quo  ein- 
gesetzt und  nach  turba  ein  correspondirendes  «o,  und  —  Alles 
stimmt.  Oder  IUI,  28  fehlen  7  Worte,  so  dass  vom  Satze 
nur  übrig  bleibt  diximus  comprobamus;  ein  quod  vor  diximus 
bringt  Alles  ins  Geleise.  Oder  Uli,  74  fehlen  22  Worte,  truces 
oculos  —  a  se  posse;  dass  nun  uibrans  in  os  meum  kein  Object 
hat  und  das  folgende  respondit  die  Antwort  dem  Leser  als 
Räthsel  aufgibt  (denn  sie  fehlt)  —  das  thut  nichts;  es  wird 
gedruckt.  Oder  wer  wird  denn  so  ein  Zeug  schreiben  wie 
im,  45 :  Et  quid  dicam  patris  ?  immo  potius  plus  quam  patris ! 
Fort  damit,  muss  heissen :  immo  benignissimi  patris. 

Aber  alle  Leistungen  in  obigem  Genre  zusammengenommen 
sind  nichts  gegen  drei  Meisterstücke,  die  von  einer  bis  jetzt 
nicht  erreichten  Kunst  der  Interpretation  und  einem  wahrhaft 
staunenswerthen  Scharfsinn  zeugen  und  nur  deshalb  hier  auf- 
gezeichnet zu  werden  verdienen.  Schade,  dass  der  Meister 
seinen  Namen  verschwiegen.  Isf  s  wieder  Brassicanus  (und  ich 
glaube  es),  so  gilt  wirklich  das  nomen  et  omen ! 
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Im  Vn.  Buche  §.  5  heisst  es:  esto  sint  uitia  ista  et  longae 
pacis  et  opulentae  securitatis.  Cur  etc.  Aber  was  von  longae 
angefaugen  bis  inclusive  in  tantum  Uli  zu  Ende  des  2.  Capitels 
steht,  d,  i.  circa  48 — 50  Zeilen  (!!)  der  Hahn'schen  Ausgabe^ 
fehlt  im  cod.  v  an  dieser  Stelle  und  taucht  plötzlich  im 
4.  Cap.  §.  19  nach  den  Worten  in  domo  autem  sua  auf.  Das 
Terschlägt  einem  Brassicanus  gar  nichts,  dass  sich  das  et  longae 
nicht  mit  den  Schlussworten  des  4.  Cap.  flagitiis  suis  labora- 
uerint  ad  exacerhandum  reimen  will.  Da  wird  ein  felicium  vor 
et  loDge  (st.  -gae)  eingeschoben^  aus  flagitiis  suis  wird  fla^gitiosius, 
aus  laborauerint  wird  laborauerunt  und  —  Alles  ist  fertig. 

Noch  böser  wird  aber,  sollte  man  denken,  die  Sache  im 
4.  Cap.,  wo  sich  die  Worte  pacis  et  opulentae  securitatis  (§.  5)  doch 
an  das  in  domo  autem  sua  gar  nicht  anschliessen  zu  wollen 
scheinen.  Aber  das  ist  eben  nur  eitel  Schein!  Es  geht  Alles, 
wenn  man  nur  ernstlich  will,  hier  so  gut,  wie  betreffs  des 
Anschlusses  von  dominus  quasi  corpoi-is  sui  (c.  4,  §.  19)  an  in 
tantum  Uli  (c.  2,  §.  12).  Ein  am  Rande  des  cod.  stehendes 
Tamttsi  bonis  ist  der  Schlüssel  zu  dem  ganzen  Mysterium. 

Ueberraschender  noch  wirkt  durch  seine  erstaunliche 
Einfachheit  das  zweite  Kunststück.  Da  fehlen  VII,  50  nach 
post  kaec  die  Worte  corpus  omnium  Galliarum  etc.  und  alles 
Folgende  bis  zum  Eingang  des  14.  Cap.,  d.  i.  bis  inclusive  der  Worte 
paticissimis  dei  seruis,  und  diese  circa  48 — 49  Zeilen  bei  Halm 
stehen  dafür  im  15.  Cap.,  §.  63  nach  den  Worten  sint  tarnen  in  Ms. 

Aber  man  schaue  nur  einmal,  wie  reizend  sich  die  Worte 
Qw/d  fuit  totum  Africae  teiritorium  (c.  14,  §.  58)  an  das  et 
post  haec  (§.  50)  anschliessen,  wenn  man  nur  statt  post  haec 
schreibt  postea! 

Und  weiter.  Die  Worte  corpus  omnium  Galliai^um  etc. 
(§.  50)  sträuben  sich  doch  gewaltig  gegen  ihre  neuen  Vorder- 
männer (§.  63)  non  sint  tarnen  in  his.  Man  macht  aus  sint 
einfach  est  und  —  Alles  fliesst  prächtig. 

Und  nun  erst  —  wie  schön  klappt  das  Exceptis  enim 
paucissimis  dei  seruis  (§.  58)  zu  dem  omnia  execratione  digna 
(§•  63)!  Oder  gibts  einen  unanfechtbareren  Gedanken,  als:  ,Mit 
Ausnahme  sehr  weniger  Diener  Gottes,  ist  Alles  werth,  dass 
man  es  verwünscht!!'  Wer  auf  diese  Weise  nicht  Alles  in 
feinster  Ordnung  findet,  ist  —  eben  kein  Brassicanus. 
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Und  nun  kommt  das  dritte  und  letzte  und  —  erstaun- 
lichste Kunststück.  Da  haben  sich  VII,  100  die  Worte  ita  isti, 
abermals  gefolgt  von  48—49  Zeilen  bei  Hidm,  nämlich  bis 
§.  107  zu  den  Worten  castiores  ac  purioresy  auf  und  davon 
gemacht  und  sich  eine  neue  Unterkunft  gar  im  folgenden 
VIII.  Buche  §.  6  nach  den  Worten  sui  üta  permüsio  aus- 
gesucht —  und  werden  dort  aufs  zuvorkommenste  aufgenommen, 
so  dass  nicht  die  geringste  Störung  drob  ersichtlich,  weder 
hier  noch  im  VII.  Buche. 

Nach  besagter  Auswanderung  folgen  im  §.  100  auf  die 
Worte  At  non  die  Worte  barbari  quam  Romani  swU  (107). 
Das  geht  nun  freilich  nicht  und  kann  nicht  gehen;  denn  — 
die  Worte  sind  corrupt;  es  muss  statt  quam  heissen  quoniam, 
und  nicht  sunt^  sondern  umgekehrt i non  sunt!  Man  höre  doch, 
wie  schön  der  Gedanke  ist:  ,Sie  fürchteten  (Timuerunt  §.  99) 
natürlich,  es  möchten  die  Leute  gar  zu  keusch  und  rein  sein, 
wenn  sie  dieselben  an  jeder  geschlechtlichen  Ausartung  hin- 
derten; darum  verboten  sie  den  Ehebruch  (adulteria  uetantes) 
und  erbauten  Bordelle  (lupanaria  aedificantes).  Aber  nicht  so 
(At  non)  die  Barbaren,  weil  sie  eben  keine  Römer  sind  !^  Das 
ist  doch  schön  gesagt;  und  das  Folgende?  Das  muss  passen, 
wenn  das  Vorhergehende  so  klappt.  Und  es  passt  wirklich; 
denn  die  folgenden  Worte:  Pai-um  est  quod  dicimus  lassen  ja 
nichts  zu  wünschen  übrig:  ,Zu  wenig  ist  das  noch,  was  wir 
sagen !' 

Also  dem  VII.  Buche  hat  die  Auswanderung  von  48  Zeilen 
gar  nichts  geschadet  und  dem  VIII.  die  Einwanderung  ?  Ebenso 
wenig !  Denn  die  neuen  vordem  Nachbarn  (§.  6) :  Unde  uidemus 
quia  ivdicii  est  sui  isla  pe^^missio  sind  an  sich  tadellos  und  — 
was  die  Hauptsache  ist  —  verträglich;  sie  lassen  sich  ohne 
Weiteres  die  neu  eingewanderten:  ita  isti  de  qiiibus  loquimur 
mit  ihrem  ganzen  Tross  gefallen,  dessen  Schluss:  Et  quae  esse, 
rogo,  Romano  statui  spes  potest,  quando  castiores  et  puriores 
wieder  mit  seinen  neuen  Nachbarn  (VIII,  6):  et  sententia 
Buperna  quod  patimur  eine  dauernde  Verbindung  eingeht  unter 
der  kleinen  Bedingung,  dass  sie  sich  die  Verwandlung  von  et 
in  ex  und  hinter  superna  die  Einschaltung  von  certe  est  gefallen 
lassen.  Natürlich,  wo  Anfang  und  Ende  sich  so  hübsch  ver- 
tragen^ muss  es  auch  die  Mitte. 
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Sed  amoto  quaeramus  seria  ludo.  Wie  kamen  nämlich 
besagte  drei  Stücke  an  die  betreffenden  Stellen  in  der  Vorlage 
von  y?  Das  ist  leicht  zu  errathen.  Die  drei  Stücke  mit  je 
48  oder  49  Zeilen  Halm'schen  Textes  füllten  ebenso  viele 
Blätter  der  Vorlage  mit  je  24  oder  25  Zeilen  per  Seite,  die 
aas  ihrer  Umgebung  losgelöst,  beim  Abschreiben  an  verkehrte 
Stellen  eingereiht  wurden.  Hiernach  ist  es  ganz  richtig,  was 
Halm  von  der  ed.  pr.  (praef.  VI)  sagt:  Scatet  hie  über  uitiis 
omnis  generis  inprimis  in  duobus  libris  posterioribus,  quorum 
ordo  miserum  in  modum  turbatus  est.  Ebenso  wahr  aber  ist 
es,  dass  ein  gar  beträchtlicher  Theil  dieser  uitia  nicht  dem  zu 
Grunde  liegenden  cod.  v,  sondern  dem  Brassicanus,  beziehungs- 
weise seinem  Compagnon  aufzurechnen  ist. 

Nun  wären  noch  ein  paar  Worte  über  den  Florentiner 
und  Venetianer  Codex  zu  verlieren.  Beide,  insbesondere  der 
letztere,  gehören  nach  den  von  Zechmeister  und  Khull  (siehe 
oben)  mir  übermittelten  Collationsproben  zu  den  schlechtem 
Handschriften  der  2.  Gruppe  zu  T(tv)  und  würden  eine  voll- 
standige  CoUation  gar  nicht  verlohnen;  sie  würde  wahrscheinlich 
vollständige  Uebereinstimmung  mit  T  beweisen,  nicht  mit  B, 
aosser  wo  dieser  selbst  mit  T  stimmt.  Ich  darf  mich  daher 
damit  begnügen,  nur  einige  wenige  Proben  jener  Ueberein- 
stimmung aus  Anfängen  und  Schlüssen  einzelner  Bücher  herzu- 
setzen: Praef.  4:  aaltem;  «ajordiar;  I,  4:fabulo8e  ebriose  mistice] 
60  praemmt  sent.  —  II,  3  diuinus  Spiritus  sancttis  ]  28  a  prae- 
sefUibus;  satis  est  probasse,  —  III,  1  Bene  se  res  habet;  per 
Status  sui;  nisi  pnus;  58  filios  et  filias;  60  iwdimus.  —  IUI,  1 
discecKtur;  ^^lam  om.;  Christum  etc.  fideliter  credere  om. ;  Chri- 
stiani  nominis  opus.  —  V,  1  mores  boni;  apostolus  quia  baiia 
est  lex;  58  iuxta  te  nuUus ;  60  u/rum  >bonum.  —  VI,  2  millia 
hominum  strage;  corrnmpit.  Inde;  3  periclitari  putem;  ut  alitid 
dicam  lenius;  96  sed  inueterata  quia  animat^um;  92  constat.  — 
VII,  5  nemo  quidem;  6  uitia  tantum,  —  VIII,  3  modis  omni- 
hu$;  quia  iudicii  est,  sed  iusta. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich  als 
Resultat  Folgendes :  Als  Grundlage  für  die  Kritik  des  Salvianus 
hat  A  zu  gelten  und  nur  wo  dieser  uns  ganz  im  Stiche  lässt, 
d.  h.  Lücken  hat  oder  unleserlich  geworden  ist,  ferner  wo  er 
handgreifliche     Fehler     aufweist,     B,     während     die     übrigen 
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Handschriften    nahezu    werthlos    und    nur    an    sehr    wenigen 
Stellen  dem  Archetypus  näher  geblieben  sind. 

Im  Ganzen  und  Grossen  ist  besagte  Grundlage  eine  gute 
und  verlässlichc;  die  der  nachbessernden  Hand  verhältnissmässig 
selten  bedarf.  Wenn  Nolte  a.  a.  O.  meint,  dass  ,die  neueste 
Ausgabe  von  Halm  noch  zu  reich  an  unbemerkt  gebliebenen 
Corruptelen  sei^^  so  könnte  man  daraus  schliessen^  dass  der 
Conjecturalkritik  noch  ein  weites  Feld  offen  stehe.  Es  sollte 
daher  vielleicht  besser  heissen,  der  Text  sei  noch  immer  nicht 
ganz  frei  von  Corruptelen,  wie  dies  ja  auch  Halm  an  mehreren 
Stellen  angedeutet  hat.  Einige  solcher  will  ich  zum  Schlüsse 
nachstehend  noch  zu  heilen  versuchen;  andere  wurden  oben 
schon  gelegentlich  beseitigt. 

I;  12  ist  aus  A  opes  piiblicas  st.  publ,  opes  zu  schreiben. 
—  I,  24  hat  A  remouety  während  das  zweite  Verbum  cl&usit 
heisst;  nun  ist  allerdings  in  A  nichts  häufiger  als  die  Ver- 
wechselung von  e  und  iy  so  dass  leicht  remouet  aus  remouit 
entstanden  sein  könnte.  Aber  wegen  des  remouet  im  Eingange 
des  Capitels  möchte  ich  es  auch  hier  mit  Halm  beibehalten, 
überhaupt  wegen  der  Aehnlichkeit  des  ganzen  Tenors;  heisst 
es  doch  auch  dort :  quae  , . .  est  ratio  und  hier  quomodo  ratione 
subststiL  Das  clausa  möchte  ich  aber  nicht  mit  clausas  habet 
(was  bei  Salvianus  immerhin  bedenklich  erscheint)  erklären, 
sondern  einfach  claucltt  schreiben.  Ist  doch  nichts  leichter  als 
die  Entstehung  von  f  aus  d.  —  I,  38  fin.  ist  aus  A  nach 
Sodomam  einzuschieben  autem.  —  III,  15  hat  A  pr.  m. :  qui 
saeculares  amotus  derelinquunt,  sec.  m.  hat  amores,  die  übrigen 

Handschriften  amoris  iua;   letzteres,   ohne  Zweifel  aus  amores 

res 

oder  amotus  entstanden,  kommt  als  sinnlos  nicht  in  Betracht; 
amores  hinwiederum  halte  ich  für  eine  Interpolation  statt  des 
Salvianischen  affectus,  welches  ich  in  amotus  versteckt  glaube. 
Dieses  Wort  affectiLs  konnte  dem  mit  dem  Sprachgebrauche 
Salvians  nicht  genügend  Vertrauten  unverständlich  erscheinen 
und  so  ersetzte  er  es  durch  das  dem  Sinne  der  Stelle  ent- 
sprechende amores.  Aber  affectus  ist  ein  Lieblingsausdruck  des 
Autors.  *    Jedenfalls    ist   es    der  Ueberlieferung   näher   als  das 

^  Vg^l.  F.  X.  Hirner  im  Jahresberichte  des  königl.  Lyceums  zu  Freising, 
1868—1869,  der  das  Wort  an  73  Stellen  fand.  Besonders  augenfällig  ist 
diese  Vorliebe  für  das  Wort  in  der  Epist.  IUI,  in  welcher  es  circa  15ma] 
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von  Halm,  wenn  auch  mit  einem  ^fortasse^,  vorgeschlagene  actus, 
welches   ausserdem   nicht   recht  in   den   Sinn   passen  will;   es 
wird  eben  ein  Begriff  verlangt,  der  die  vorhergehenden  uolup- 
tates  und  pompas  saeculi   umfasst,   also  ^Passionen  oder  Lieb- 
habereien^,   nicht    Handlungen.    Dieser    richtigen    Erkenntniss 
scheint  auch  das  amores  seine  Entstehung  zu  verdanken.  Sehr 
lehrreich  scheint   fiir  unsere  Stelle  und  die  vorliegende  Frage 
im,  44 :  Dens  ergo,  qui  etiam  minimis  ammantibus  hunc  affec- 
tum  boni    operis  inseruit,    se   tantummodo    solum   creaturarum 
amore  priuauit   cum    omnis   in    nos   rerum    bonarum   amor   ex 
illias  bono  amore  descenderit  etc.  —  IIH,    19    hat    A    allein: 
apostolicam   sententiä   te    potissimum    uerberan^    was    natürlich 
sofort  in   apostolica   senten^ea  t.  p.  u.  geändert   wurde;    allein 
aogesichts   des  klaren  apostolicam  und  der   häufigen  Verwech- 
selung  von    e    und   i  namentlich    bei    Infinitiven    möchte    ich 
vorziehen:   apostolicam   sententiam   t  p.    uerberare.  —  III,  29 
nobiles   magis   execrandi,   ai  in   statu   honestiore  peiores  sunt. 
Da  T  statt   si  bietet  sunt   und  A  hat  s.   un^statu,   so   glaube 
ich,  dass  Salvianus  schrieb :  execrandi  (sunt)  si  in  statu  h.  p.  s. 
Das  sunt   fiel  erstens  vor  den  folgenden  Buchstaben  fünfl[tatu) 
leicht  aus   und   erschien    einem  Abschreiber  wohl  auch  wegen 
des  gleich  folgenden  sufit  überflüssig.  —  IUI,  32  hat  A  pr.  m. 
n  hie,  sec.  m.  u.  B  si  hi  (qui  ex  nobilibus  conuerti  ad    deum 
coeperit),    die   übrigen   Handschriften    haben    einfach   si.     Ich 
erkenne    in    sihi    mit    einer    leichten    Aenderung    ti&t,    wie    es 
gleich  darauf  heisst :  quantus  in  Christiane  populo  Christi  honor 
est,    ubi   religio   ignobilem   facit   und   §.  33:    Ubi   enim   quis 
mntauerit  uestem  mutat  protinus  dignitatem  und  gleich  darauf: 
Et  mirantur    mundani    quidam    si    offensam   dei    aut  iniuriam 
perferunt,    ubi    deum    in    sanctis    omnibus    persequuntur.     Ob 
dabei  auch  wie  §.  33  qui  in  quis  zu   ändern    sei,   mag   dahin 
gestellt  bleiben,    nöthig  ist  es  jedenfalls  nicht.  —  IUI,  43  hat 
A  nicht /tiTK^amina  fauis  ponunt,  sondern  fundamenta.  —  IUI,  79 
heisst  es :  Quo  uno  utique  ostendit  etc.  So  hat  A  und  v,  während 
BTt  quo  dicto  utique  ostendit  haben.    Das    dicto   ist  offenbar 
Interpolation,    bestimmt    das    quo    uno   zu   erläutern   (vgl.    die 
ganz  ähnliche   Stelle    ad   Eccles.    I,  57 :    quibus    utique   docet, 

erscheint.   Vgl.  auch  die  3  Stellen  im  Index  bei  Halm,  wo  es  als  gleich 
deliciae  =  Liebling  angefahrt  wird. 
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WO  die  ed.  pr.  ebenfalls  hat  quibus  utique  diciis  docet).  Aber 
ich  halte  auch  das  uno  fiir  eine  Dittographie  zwischen  quo  und 
ti/i(que);  denn  die  vorhergehende  Bibelstelle  als  ein  unum  zu 
bezeichnen  lag  sicherlich  kein  Grund  vor.  Man  vergleiche 
dazu  VI,  1;  wo  aus  denique  da  ein  demque  quaedaan  wurde^ 
und  31 :  qui  et  estis  primi  (wenngleich  hier  et  stehen  könnte^ 
wie  bald  darauf:  qui  das  de  meo  da  e^  de  tuo;  denn  dass  et  in 
dem  folgenden  qui  primi  estis  in  liberalitate  uerborum  fehlt, 
beweist  bei  Salvianus  nichts,  der  überhaupt  gerne  die  Aus- 
drücke variirt,  wofür  hier  gelegentlich  nur  ein  Beispiel  an- 
geführt sei :  IUI,  86 :  fatentur  se  nosse  deum,  90  deum  uerbis 
conßtentur,  91  non  enini  probant  quo  profitentury  wo  die  Variante 
canßteniuT  an  erster  und  dritter  Stelle  der  zweiten  offenbar  ihr 
Entstehen  verdankt). 

VI,  39  Sed  uidelicet  respondert  hoc  potest.  Dass  A  hier 
ursprünglich  respondere  hatte  und  dann  erst  responderi  geändert 
wurde,  hätte  an  sich  nichts  zu  sagen.  Aber  hier  fragt  es  sich 
wenigstens,  ob  nicht  responder«;  das  ursprüngliche  und  polest 
in  potes  zu  ändern  sei  (umgekehrt  ist  II,  5  potes  aus  potest 
entstanden),  imd  zwar,  weil  gleich  darauf,  §.  41,  wieder  die 
zweite  Person  folgt:  at  quomodo,  inquis,  quomodo  non  falsa  etc. 
—  In  diesem  letztern  Paragraph  ist  auch  noch  ein  weiterer 
Fehler  zu  beseitigen  in  den  Worten :  cum  in  paucis  nunc  forme 
Romanis  urbibus  ßant  ista  quae  diximus,  plurimas  autem  harum 
impuritatum  labe  poUui,  wofür  poUuantur  erwartet  wird  oder 
aber  ein  uideamus  oder  ähnliches  ausgefallen  gedacht  werden 
muss;  allein  wie  dies  nach  pollui  ausgefallen,  ist  schwer  er- 
klärlich. Vielleicht  steckt  der  Fehler  etwas  tiefer.  Nimmt  man 
nämlich  an,  dass  nach  ista  ein  diesem  den  Schriftzügen  nach 
sehr  ähnliches  cstet  (=  constet)  in  Wegfall  gekommen  (oder 
auch  nach  6\ydmus  das  uideamu«),  so  hatte  das  ursprüngliche 
fieri  natürlich  keinen  Halt  und  wurde  von  einem  Abschreiber 
wegen  der  Nähe  des  cum  sofort  zu  fiant,  während  derselbe  den 
gerade  so  in  der  Luft  schwebenden  Infinitiv  pollui  übersah.  — 
VI,  45  Ist  ein  locus  desperatus  folgender:  Ideo  enim  non  in 
Omnibus  iam  aguntur,  quia  urbes,  ubi  agebantur  illa,  iam  non 
sunt  et  ubi  siqtUdetu  diu  acta  sunt,  quae  id  efficerent,  ut  ubi 
illa  agebantur  esse  non  possint.  Die  Stelle  zwingt  etwas  weiter 
auszuholen.   Im  Eingang  des  Cap.  8  hoisst  es:    ,Aber  es  kann 
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Jemand  erwidern,   dass   solche   ludicra   nicht   in  allen   Städten 
der  Römer  au%e{ührt  werden.    Das   ist  wahr;  ja   noch   mehr, 
sie  werden    auch   dort    nicht  mehr   aufgeführt,  wo   sie  früher 
aufgeführt    worden    sind.     So    in    Mainz   nicht,    weil    es    von 
Grand  aus  zerstört  wurde,  in  Köln  nicht,  weil  es  von  Feinden 
besetzt    ist,    in   Trier  nicht,    weil   es  viermal    zerstört   wurde 
IL  s.  w/  Und  weiter:    ,Es  wird  nicht  mehr  gespielt,   quia  agi 
ludicra    prae    miseria    temporis    atque    egestate    non    possunt. 
Daher  war  es  wohl  ein  Fehler  (uitiositatis  fuit),    wenn   früher 
gespielt  wurde,   dass  aber  jetzt  nicht  mehr  gespielt  wird,    das 
ist  blos   necessitatis.    Calamitas   enim   fisci    et  mendicitas  iam 
Romani  aerarii  non  sinit,  ut  ubique  in  res  nugatorias  perditae 
profundantur  expensae/  Nun  kommt  der  Schluss  (44):  non  est 
ergo  quod   blandiri   etc.    ,Wir  dürfen  uns  daher  nichts  darauf 
zu  Gute   thun,    dass  jetzt  nicht   mehr   in   allen   Städten   die 
ludicra  stattfinden,  wo  sie  früher  stattfanden.'   Damit  wäre  der 
Gedanke    vollständig    erschöpft.     Es    wird    aber    noch    einmal 
mit  folgendem   enim   derselbe  Gedanke   in    echt   salvianischer, 
behaglicher   Breite   knapp   zusammengefasst    und    das    ist    der 
oben  bezeichnete   locus   desperat us.     Der  Gedanke  muss   also 
seiu:    ,Wir    brauchen    uns    darauf   Nichts    einzubilden,    denn 
erstens    existiren   manche  Städte   überhaupt   nicht    mehr    und 
zweitens   gibt   es   solche,  wo   inzwischen   eingetretene    traurige 
Katastrophen  die  Schuld   tragen,   dass   sie   nicht  mehr  für  die 
einstigen  ludicra  passen.'   Nun  vergleiche  man  damit  die  obige 
Ueberlieferung    der   Stelle.    Die   Schwierigkeit    steckt    in    den 
Worten:   et  ubi  siquideni  diu  acta  »unty  quae  etc,;  mit  der  ein- 
fachen Beseitigung  des  et,   an  die  Halm  dachte,  scheint  wenig 
^holfen  und  er  setzt  auch  selbst  richtiger  hinzu:   nisi  grauius 
uitium  latet  in  loco  obscuro.  ^  Der  nothwendige  Gedanke  ist  nun, 
wie  mir  scheint,    ohne  der  Ueberlieferung  allzu  grosse  Gewalt 
aozuthun,    hergestellt,    wenn   man    et  ubi   ganz    leicht   in    alit)i 
ändert  und  nach  acta  sunt  den  Ausfall  eines  euenerunt  (in  Folge 
der  Aehnlichkeit  von  sunt  und  runt)  statuirt.    Dann  hiesse  die 


'  Brassicanus,  der  die  Schwierigkeit  der  Stelle  auch  fühlte,  springt  im 
cod.  V  in  gewohnter  Weise  mit  dem  Texte  herum:  das  fehlende  quia 
ersetzt  er  am  Rande  mit  quod^  das  ai  von  siquidem  radirt  er  aus,  ebenso 
das  ihn  genirende  quae  id,  das  efßeerent  ändert  er  in  effecerurU  und 
schreibt  vor  esse  non  possunt  das  diu.  Und  —  das  Alles  umsonst. 
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Stelle:  ^weil  Städte,  wo  die  ladicra  agebantor,  nicht  mehr  exi- 
Btiren^  (and;  anderwärts,  weil  sie  diu  acta  sunt,  Ereig- 
nisse eingetreten  sind,  die  es  bewirkten,  dass  sie  die 
(alten)  Stätten  jener  ludiera  nicht  sein  können/  Ist 
Jemanden  das  Asyndeton,  welches  übrigens  nicht  nnsahianisch 
wäre,  lästig,  so  ändert  et  alibi  an  der  Leichtigkeit  der  Emen- 
dation  auch  nicht  viel.  Dabei  kann  und  soll  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  dass  anch  so  das  Ganze  etwas  Geschranbtes 
hat,  aber  Derartiges  ist  beim  Autor  nicht  selten.  Bezüglich 
des  Gebraoches  von  tiqvidem  =  quandoqnidem^  quia  vgl.  VII,  18, 
während  es  an  der  Hehrzahl  von  Stellen,  wo  es  bei  Salvianus 
erscheint,  gleich  enim,  etenim  ist  (Vgl.  I,  32.  48.  III,  38.  46. 
49.  im,  20.  32.  35.  56.  VI,  18.  72.)  —  Hiemit  würde  ich 
endlich  von  dieser  Stelle  scheiden,  wenn  nicht  eine  weitere 
Beobachtung  der  schon  von  Ad.  Ebert  in  seiner  ,6e8chichte 
der  christlich-lateinischen  Literatur,  I,  443'  angedeuteten  Vor- 
liebe Salvians  für  Wortspiele  mir  noch  einen  andern  Besse- 
rungsvorschlag in  den  Sinn  gegeben.  Ein  solches  Wortspiel 
wäre  nämlich  hier  von  Salvianus  gebraucht  worden,  wenn  er 
(st.  euenerunt)  geschrieben  hätte:  alibi,  siquidem  diu  acta 
8uutj  facta  itunt,  quae  etc.  oder  diu  acta,  facta  sunt,  quae  etc., 
wozu  sich  dann  noch  das  Compositum  efficerent  gleichsam  als 
drittes  gesellen  würde.  Ich  verzeichnete  von  derartigen  Wort- 
spielen ausser  dem  von  Ebert  angeführten  VII,  70:  urbem 
plenam  quidem  turbis  sed  magis  turpidinibus}  plenam  diuitiis 
sed  magis  uitiis,  folgende:  I,  4:  regere  simul  et  neglegere; 
III,  12  homicidium  non  sola  tantummodo  ocddentis  manu  sed 
etiam  odientis  animo  perpetratur;  ibid.  54  accusaiores  eorundem 
criminum  et  excuscUores;  IIII,  17  et  ita  implent  canonem  quod 
non  explerU  satietatem :  V,  12  legem  legimtis  et  Ugitima  calcamus; 
ibid.  38  quia  hoc  non  ualent  quod  forte  mallent  faciimt  quod 
unum  ualent;  VI,  48  da  enim  prioris  temporis  statum  et  statim 
ubique  sunt  etc.;  VII,  11  non  onerant  sed  omant;  12  sicut 
diuitiis  primi  fuere  sie  uitiis  (siehe  oben);  17  fomicatio  apud 
illos  crimen  atque  discrimen  est;  75  quis  in  illo  numei'O  tum 
innumero  castus  fuit;  VIII,  9  ut  quia  in  eo  non  erat  numen 
uel  nomen  esset.  —  Epist.  I,  5  omnibus  ornatibus  ornamento 
est,  quia  sine  hac  nihil  tarn  omatum  est  quod  ornare  possit; 
IX.    15   nee   tam   dictionis   uim   atque    uirtutem  quam  dictoris 
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cogitent  dignitatem.  —  VI,  68  hat  A  jedeDfalls  von  alter,  wenn 

de 

nicht  von  erster  Hand,  quae  uastatis  urbibus;  das  de  wurde 
gewiss  nach  dem  ae  von  quae  leicht  übersehen.  Nun  steht 
allerdings  kurz  vorher  auch  uastata  est  Gallia,  aber  das  hindert 
nicht,  dass  Salvianus  hier  schrieb  rfeuastatis,  im  Gegentheil, 
ein  solcher  Wechsel  von  Simplex  und  Compositum  stünde  ihm 
sehr  wohl  an;  man  vergleiche  I,  36  protector  quia  inter  gentes 
barbaras  texit;  IUI,  42  qui  agrum  excolit  ad  hoc  colit;  qui 
imJtia  (initus  Nolte)  gregum  praeparat  ad  hoc  parat;  umgekehrt: 
duetor  dum  ad  ignota  perducit.  —  VI,  93  sind  am  Schlüsse 
des  Wortes  speciale  zwei  oder  drei  Buchstaben  radirt  (Halm 
las  specialem) ;  vielleicht  ist  zu  schreiben  specialiter.  —  VII,  75 
hat  A  (was  Halm  übersehen)  inter  illa  tot  milia,  nicht  inter 
tot  milia,  —  VH,  95  difficile  est  quippe  impudicitiam  uerbo 
aut  iussione  tolli  nisi  fuerit  ahlata.  So  die  Handschrift;  ich 
vermuthe,  dass,  wie  es  gleich  darauf  heisst:  pudicitiam  uerbo 
mgi  nisi  fuerit  exacta,  Salvianus  auch  hier  schrieb:  mblata; 
aus  fuerit^ublata  wurde  erst  fueritti&lata ,  dann  von  selbst 
fueritaftlata.  —  VII,  99  et  domi  conu&?V  reseruaret  affectus  et 
in  publice  metus  legum.  Da  in  A  B  gleichmässig  st.  convbii 
steht  conu&to,  so  dürfte  Salvianus  geschrieben  haben  conubio- 
rüreseruaret ;  war  erst  ru  vor  res  ausgefallen,  so  musste  das 
übrigbleibende  conu&to  zu  conuiü  werden,  wenn  man  an  den 
Plural  nicht  dachte. 


II. 

Ad  Ecclesiam  libri  IUI. 

Für  die  Recension  dieser  Schrift  Salvians  hat  Halm  den 
cod.  Paris.  2172.  saec.  X  =  A,  cod.  Paris.  2785.  saec.  XI  =  B, 
und  die  edit.  princ.  v.  Sichardus  Basil.  1528  =  p  benützt. 
Ausser  einem  dritten  Paris.  2173  ist  mir  von  der  Existenz 
weitem  Handschriftenmaterials  bis  jetzt  nichts  bekannt  ge- 
worden. 

Da  leider  der  erstgenannte  Paris,  nicht  verschickt  wird, 
liegt  der  nachfolgenden  Untersuchung  die  Collation  Halms  zu 
Grunde;    den    zweiten    und    dritten    Paris,    habe     ich    selbst 
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vergleichen  könneD.  Die  ed.  pr.  des  Sichardus  habe  ich  nicht 
zu  Gesicht  bekommen  können ,  was  ich  indess  nicht  zu  be- 
dauern habe,  da  sie  als  ganz  werthlos  für  die  Kritik,  wie  sich 
unten  zeigen  wird,  ganz  bei  Seite  gelassen  werden  kann. 

Was  nun  zunächst  das  Aeussere  der  beiden  von  mir  coUa- 
tionirten  codd.  betrifft,  so  enthält  B  auf  Pergament  ausser  der 
9.  Epist.  ad  episcopum  Salonium,  die  der  Schrift  ad  ecclesiam 
vorausgeht,  diese  auf  fol.  1 — 46^;  dann  folgen  fol.  46  * — 46  ^ 
Excerpta  de  libris  sancti  Ambrosii  item  sancti  Augustini  ad 
Valerianum;  dann  fol,  46  ^ — 71:  Incipit  tractatus  Peregrini 
(d.  i.  Vincentii  Lerinensis)  pro  catholicae  fidei  antiquitate  et 
uniuersitate  aduersus  profanas   omnium  nouitates  haereticorum 

mit  der   subscriptio :   Explicit   tractatus   peregrini   adu 

(der  Rest  ist  ausradirt). 

Der  Paris.  2173  (b)  saec.  XIII  enthält  wieder  auf  Perga- 
ment fol.  1 — 40  unsere  Schrift;  er  beginnt  erst  I,  4  mit 
den  Worten:  enim  fidei  populis  fides  etc.  Da  ausserdem  die 
ersten  7  Blätter  umgestellt  sind  (und  zwar  I.  VI.  VII.  II.  III. 
IUI.  V.),  so  war  offenbar  der  erste  Quaternio,  bevor  es  zum 
Einbinden  der  Handschrift  kam,  arg  mitgenommen.  Ob  der 
cod.  ursprünglich  auch  wie  B  die  9.  Epist.  vorn  enthalten  habe, 
lässt  sich  natürlich  nicht  mehr  ermitteln,  ist  aber  wahrscheinlich, 
weil  er  sonst  auf  der  zweiten  Seite  des  vorangegangenen 
Blattes  begonnen  haben  müsste  statt  auf  der  ersten,  was 
nicht  wohl  angenommen  werden  kann.  Ausser  genannter  Schrift 
enthält  der  cod.  dieselben  Stücke  wie  B,  dessen  Rasur  am 
Schlüsse  ausgefüllt  ist,  zu:  (adu)ersus  haereticos.  Hieran 
schliessen  sich  aber  noch  folgende  Stücke,  die  in  B 
fehlen:  Incipit  epistola  paschalis  Theophili  alexandrinae  urbis 
episcopi  ad  totius  episcopos  Aegypti  fol.  98  (bei  Hieronymus 
ed.  Vallarsi  epist.  XCVIII);  dann:  epistola  (IL)  eiusdem  pa- 
schalis bis  fol.  110  (Vallarsi  epist.  XCVI);  dann:  eiusdem 
paschalis  IH.  bis  fol.  123  (Vallarsi  epist.  C);  dann:  epist. 
Epiphanii  ad  Hieronymum  presbyt.  bis  fol.  125  (Vallarsi  epist. 
XCI);  dann:  epist.  Hieronymi  ad  Theophilum  episc.  (Vallarsi 
CXIII.  CXIV)',  endlich:  epist  Hieronymi:  Beatissimo  papae 
Theophilo  auf  dem  letzten  fol.  bis  zu  den  Worten:  fontibus 
mutuatus.  Quid  (Vallarsi  XCIX). 
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Wir  kommeD  nun  zur  Bestimmung  des  Werthes  besagter 
codd.  für  die  Eaitik.  Die  beiden  besten  sind  A  und  B.  Beide 
sind  wieder  ohne  Zweifel  aus  einem  und  demselben  Archetypus 
geflossen,  nur  ist  (ähnlich,  wie  dies  auch  bei  der  ersten  Schrift 
der  Fall)  B  minder  sorgfaltig  abgeschrieben.  Für  die  gleiche 
Quelle  sprechen  eine  ganz  stattliche  Reihe  von  falschen  Les- 
arten, von  denen  hier  nur  einige  wenige  angeführt  werden 
mögen,  während  der  kritische  Apj)arat  bei  Halm  fast  auf  jeder 
Seite  Belege  dafür  bringt.  Also  gleich  I,  2  midtuantes  aeu .  au 
(oder  sensu)  st.  muüantea  ae  usu,  6  projmlisque,  14  edocantur 
(öfter  z.  B.  II,  3  edocatus),  45  cum  lapau  (lapsi)  st.  conlapai, 
51  distitatOj  52  dociTaentum,  55  praeatari^:  eatimet  (praestana 
est),  58  distribtMi«^  61  debis.  —  JI,  3  et  om.,  9  con^ationis, 
10  duperare,  28  conacientide ;  ateriley  39  (u.  50)  non  st.  noater^ 
59  aperantea  se  st.  aperant  eaae^  69  crudanda  anima  u.  s.  w. 

Für  die  geringere  Soi^falt  des  Schreibers  von  B  sprechen 
die  relativ  zahlreicheren  Irrthümer  und  Lücken  in  diesem  cod. 
(auch  A  hat  nämlich  solche,  weshalb  sich  beide  Handschriften 
bei  der  Textesconstituirung  ergänzen  müssen,  vgl.  III,  37.  69. 
IV,  9.  16.  22  u.  a.).  Auch  hiefür  nur  einige  Beispiele  und  zwar 
biosaus  dem  1.  Buche;  in  den  übrigen  liefert  sie  wieder  leicht 
ein  Blick  auf  die  einzelnen  Seiten  des  kritischen  Apparates 
bei  Halm.  Also :  5  eximiae  formae  tuae  st.  des  Ablativs  (in 
Folge  des  folgenden  totius  corporis),  6  luctuo^ti«  st.  -aoa;  ad 
st.  ut,  8  immune  eaae  st.  immt/ne«  aey  habet  st.  habent,  intelUge 
st  inteUegi,  11  affecfi^m  st.  -tuum,  20  regno  st.  -na,  29  inquit 
nobis  st.  n.  t.,  33  quo  usque  st.  quod  u.,  oatende  st.  o&iendenf^, 
36  nax  eat  st.  noxa  eat,  40  comparare  om.,  conueraatioms  st. 
conuersionia  (vgl.  HII,  42),  46  düatur  st.  düatatur,  54  plica\\om% 
st  supplic.j  55  aic  non  bis  habet  om.,  57  et  om.,  60  aeatima 
bis  admiaiati  om.  pr.  m.  (so  auch  II,  59.  III,  64)  u.  s.  w.  Sehr 
oft  leitet  den  Schreiber  die  Absicht,  etwas  besser  oder  schöner 
ZQ  machen,  so  13  ex  quo  fit  st.  quo  f.,  49  aatiafactionibua  st. 
"oww,  58  nee  st.  non.  II,  9  mentia  st.  -ti,  22  diceremua  st.  -rem, 
44  enim  st.  autem  (weil  es  kurz  vorher  auch  heisst  religiosus 
«ttVn),  63  mnltaa  st.  -fa,  68  in  perpe^wm  st.  in  ferpetuo.  III,  2 
bonorum  st.  honum,  38  nil  (4mal)  st.  nihil^  95  ergo  st.  eoftim 
^*  dgl.  Im  Ganzen  darf  man  sagen,  dass  der  Kritiker  mit  beiden 
Handschriften  gut  berathen  ist,  wohl  noch  besser,  als  dies  bei 
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der  erstem  Schrift  der  Fall  ist,  womit  natürlich  nicht  gesagt 
werden  will,  dass  er  der  bessernden  Hand  überall  entrathen 
könne,  worüber  weiter  unten. 

Nichts  desto  weniger  soll  doch  auch  der  Paris.  2173  (b) 
hier  nicht  ganz  übergangen  werden,  auch  nicht  die  ed.  pr. 
des  Sichardus.  Letztere  insbesondere  ist  (noch  mehr  als  die 
oben  besprochene  editio  des  Brassicanus)  geeignet,  die  Art 
und  Weise  zu  beleuchten,  wie  man  mit  derlei  Schriften  zu 
Zeiten  umzuspringen  sich  nicht  gescheut  hat. 

Also  zunächst  der  Paris,  b.  Derselbe  (oder  dessen  Quelle) 
ist  äusserst  nachlässig  geschrieben.  Das  beweisen  zahlreiche 
Lücken,  theils  durch  aberratio  oculorum  entstanden,  wie  I,  38 
quid  nisi  in  uita  —  perfecta  sanitas;  54  pro  modo  —  debet, 
und  plangens  —  offert;  U,  3  communibus  —  necessariis  und 
4  passiones  —  caducae  ipsius ;  IUI,  8  si  ego  —  canitur,  theils 
auch,  ohne  dass  sich  ein  solcher  Entschuldigungsgrund  anfuhren 
Hesse,  z.  B.  I,  31  Sic  ergo  hauendae  —  propagandae.  Selten 
finden  sich  wohl  solche  Auslassungen  von  jüngerer  Hand  am 
Rande  nachgetragen,  wie  HII,  19.  43.  Noch  häufiger  sind  Aus- 
lassungen einzelner  Worte;  so  fehlen,  um  aus  einer  Unzahl 
ein  markantes  Beispiel  anzuführen,  gleich  I,  16  vier:  [quo] 
absque  dubio,  [nisi]  quo  deus  ....  melior  [filiorum]  amor  .... 
quam  si  in  [eo]  ipso.  Dazu  kommen  eine  lange  Reihe  von 
Interpolationen ;  um  wieder  nur  einige  anzuführen :  I,  8  qtiidam 
st.  uidelicety  14  appellantiir  st.  dicuntwTy  26  avertere  st.  auferre, 
49  sordebit  st.  sordidabity  55  temporale  st.  temporarium,  II,  7 
ualeat  st.  videatur,  22  eris  st.  fueriSy  30  ipsa  faece  st.  ipso  sexu, 
39  XMsis  st.  zonisy  61  laqueus  st.  catena  etc.  Doch  genug  daran, 
zumal  die  Handschrift  für  die  Kritik  ohne  Werth  ist. 

Weit  schlimmer  aber  noch  als  in  ihr  ist  dem  Salvianus 
mitgespielt  worden  vom  Schreiber  des  cod.,  aus  welchem  die 
ed.  pr.  stammt,  wenn  nicht  etwa  Sichardus  selbst  mit  dem 
Texte  desselben  so  willkürlich  umgesprungen  ist,  ^  ähnlich  wie 
wir   es   bezüglich   der  Bücher   de   gubematione   dei    oben   von 


'  Letzteres  gewinnt  nicht  wenig  an  Wahrscheinlichkeit  durch  den  Titel 
des  Werkes,  welchem  Sichardus  die  salvianische  Schrift  mit  einverleibte : 
Antidoton  contra  diueraa*  omnium  fere  Maectdorum  haereges.  Er  wollte 
wohl  sein  Antidoton  theils  möglichst  fasslich,  theils  möglichst  ausgiebig 
gestalten. 
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Brassicanus   gesehen.     Da   wiinmelt    es   förmlich   von   Interpo- 
lationen,    kleineren  sowohl  als  grösseren.   Sehr  viele  derselben 
sind    mehr    unschuldiger,    man    könnte    fast    sagen,    harmloser 
Natur,   zum  Theile   eine   gewisse   garrulitas   anilis  verrathend. 
Nur  einige  mögen  hier  aus  dem   1.  Buche  vorgeführt  werden; 
sie  geben  einen  hinreichenden  Vorgeschmack  von  den  übrigen. 
So  I,  5   cor [unum]  (wegen   des  folgenden   anima  nna),    11  [o 
ecclesia]    Christianorum,    14    [Et    est    ratio   cur  hoc  fiat]    eine 
läppische  Erklärung  des  folgenden  enim,  16  praecipue  [ac  super 
omnia]  amare  [solum]  illum,    19   domini   [id  est  edocti  a  uohis 
et  informati],   21    pecunia  caduca  [res]  est,   24  [possessoribus] 
cnnctis,    26    auferre    [atque    asportare],    27    dicentes  [cotidie]; 
dann:   indulgens   [nobis]   d.    d.   n.   [qui]   inuitans  und  weiter: 
hoDora,   [homini]  inquit,   [honora]  dominum,   28   adiecit  [saht- 
hriterjy    32   augere    [diuitias],    33   consuluerint    [huic    saeculo 
urtdejUes],  38  [modestisstmum  ac]  mollissimum,  39  dura  [fot^asse] 
aliquis    und    ignem    [aetemum],    45    [sollertia   ac]    pemicitate, 
46  [semper]  calidis,  47  [curam  et]  labem,  48  melius  est  [enim] 
nihil,  W  [perfugium]  nutanti,  54  ut  [lenta]  sua  placeat  oblatio, 
56  dico   [homini  in  aetemum  periclitanti   etiamsi  offerat   totum 
e»i<  tarnen]  hoc  totum  parum,   57  quibus   utique  [dictis]  docet 
u.  8.  w.    So  gehts  in  allen  vier  Büchern  weiter;   wo  das  anti- 
doton  der  Fasslichkeit  oder  aber  der  Ausgiebigkeit  und  Energie 
KU  ermangeln  scheint,  wird  säuberlich  und  nachdrücklich  nach- 
geholfen.  Dabei  schöpfte  der  Interpolator  wohl  meist  aus  Eige- 
nem   und    gefallt   sich    dabei    mehrfach    in   ganz   behaglicher 
Breite,  wie  z.  B.  11,  72  omnes  enim  exules  etc.,  eine  Beleuch- 
tung des  gewiss  an  sich  mehr   als  klaren  nouum  exilii  genus; 
oder  II,  16   aut  etiam  ut  tibi  etc.,    eine  unappetitliche  Expec- 
toration,  zu  welcher  jedenfalls  der  Ausdruck  eructarit  den  Ver- 
fasser begeisterte ;  oder  III,  40  id  est  quod  etc.,  eine  mehr  als 
fade  Recapitulation.    Anderes   ist  wohl  eher  aus  Fremdem  ge- 
schöpft,   nur   ist   es    schwer,    die   Quelle   nachzuweisen ;    dahin 
gehören  die  grösseren  Interpolationen:  III,  57   (die   grösste 
von  21  Zeilen)    und  IUI,  5  (9  Zeilen).    Diese  scheinen    Lese- 
früehte    des    Interpolators    zu    sein,    theils    aus    honriletischen, 
Aeils  aus    exegetischen   Werken   von   Kirchenvätern;   III,  57 
zumal  erinnert  in  seinem  ganzen  Tenor  stark   an   die  Moralia 
Gregors  des  Grossen,  ohne  dass  die  Stelle  in  ihrem  Wortlaute 
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^  ^    w.  •     -\j.ti'^.      r»f-x  :*<-iii^»   dieser  korreB  Bf.tifcnigi'« 
v<>-»i  «:.-^t*r  ?2i^  "»"iÄise  BetteraupverKiclie  dieser  sweitea 

,iicivi)  js   £Ii;ffaaur^  d<^  1.  Bacbes  §.  1  beiart  et:   laler 

v»if( V»  ^r^iutf«  ^x-f-  Bordfen.«  exhialu  p«atil€iin*e  Dorboft 

iv;>^t\»  ^1  f  "a  *«f  :bei»t»iore  aaimAroiD  fideliniD  pui^  et  tACtriore 
iiuitiiii  ru'.^ns  '^s^f  ociiificiAt  quam  qa^.Kl  etc.  Du  mv»  doch 
:K-iä«<u :  .Urier  den  übri^n  scbwereD  Krmnkbeitea  wtim  ich 
LiKUt.  JO  ai>:b  eine  u.  s.  w.'  Das  hier  einriß  richtige  Mm  U^ 
Hurue«  nachdem  f  ror  f  abgefallen,  von  selbst  mEa;  fmr  dieses 
uUuti^  spricht  aber  aacfa  das  aeer^/ior^  pert^,  entsprechead  dea 
t'xltisui»  if^^^tiae  morbos.  —  Im  §.  2  heisst  es:  Ai  nunc  pro 

hi:^  omuibos  aoaritia,  cnpiditas sacceasenint.   Das  ai  stammt 

au;»  der  ed.  pr.  Aber  wie  sollte  denn  ans  diesem  ai,  wcan  es 
S^ilviaum»  schrieb,  das  handschriftliche  qw:^  ^worden  sdn.  das 
allerdin^  keinen  Sinn  gibt?  Ich  denke,  er  schrieb:  Qwidf  qmoi^ 
wovon  ersteres  aosfieL  Man  beachte  nur.  wie  passend  diese 
Steij:enin«r  des  Gedankens  ist,  während  von  einem  Gegensatse 
(at  nicht  die  Rede  sein  kann:  .Verschwanden  ist  abiiti 
jene  beatitudo  qua  etc.  Ja.  es  ist  sogar  an  die  Stelle  all'  jener 
Erscheinongen  getreten  aoaritia  etc/  —  Im  §.  23  steht  in  der 

Handschrift :  si  sabstantias  snas qaibnscomqae  henedibos 

passim  nel  inreliinosis  ael  locnpletibos  impia  et  paganica  trän- 
scribant.  Da  die  Worte  impia  ei  papaniea  anverständlich  sind, 
so  schiebt  Halm  vor  impia  ein  m^nf^  ein:  dem  Sinne  würde 
dies  allerding«  entsprechen,  aber  wie  sollte  es  denn  aasge&lien 
sein?  Die  ed  pr.  hat  nach  paganica  ein  uarieiat^,  die  Vnlgata 
ein  moUicifudin^,  beides  dem  Sinne  nach  aach  nicht  nnertriglich. 
Die  ed.  pr.  (vielleicht  Sichardas  selbst")  kommt  diesmal  der 
Wahrheit  sehr  nahe,  denn  es  kann  wohl  kaam  ein  Zweifel 
sein,  dass  Salvianos  schrieb  paganica  uanüate,  gerade  so,  wie  er 

>  DeoMrlbeo  Grcf^^r,  und  wieder  besonders  die  Moraiia^  beqtete  aach  ein 
Int^rpoUt/^  Aer  Schrift  des  Ewih^MM :  Dt  fnrmmlU  »piriia.'U  infeuftefnfimf, 
ans,  und  zwar  meifft  wGrtlich:  ich  sammelte  solcher  InterpolatkMBCo  bis 
jetzt  ao  hiMid^Tt  Stork.  damnter  manche  sehr  grosse,  und  gedenke  da- 
nib«rr  bald  an  einem  andern  Orte  Nähere«  mitmtbeilen. 

'  leb  gestehe  ofl^i.,  «I&m  es  mir  Oberhaupt  nicht  gelangen  ist,  das  mSm 
bei  Halm  (^nfigend  zu  erküren,  wenn  die  Ablative  peate  und  iahe  der 
codd.  b»il>eha1ten  werden.  Dasselbe  konnten  anch  offenbar  die  Mkerra 
editor^  nirht.   die  dämm   facerbior)  p^HU  nnd  «taetrior)  2aA«v 
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§.  33  in  ganz  derselben  Verbindung  und  demselben  Zusammen- 
hange sagt :  qui  facultates  suas  (oben  substantias  suas)  ad  qoos- 
cumque  homines  infidelissima  (oben  paganica)  uanitate  trans- 
miserint  (oben  iranscribant).  Dass  Sichardus  das  uarietate  in 
der  Handschrifi  gefunden^  aus  der  er  die  Schrift  entlehnte,  ist 
ebenso  denkbar,  als  dass  er  es  falsch  gelesen  statt  uanitaU; 
aber  wahrscheinlich  ist  es  nicht.  Er  ist  einmal  dem  Buch- 
staben nach  der  Wahrheit  nahe  gekommen.  Dass  jenes  uanitate 
übrigens  leicht  zwischen  anica  und  tr  ausfiel,  ist  klar.  —  Im 
§.  45  heisst  es:  in  uolutabris  suis  sordentium  9uum  more 
nersentor.  Hier  rührt  9uum  wieder  aus  der  ed.  pr.  her.  Dass 
hier  der  Begriff  sties  nicht  fehlen  könne,  wie  an  der  ähnlichen 
Stelle  n,  4:  populos  peccatorum  sordentium  luto  oblitos  be- 
weisen zur  Genüge  die  folgenden  Worte:  qui  cum  (ustuantes 
akos  caeno  inrneraerint  etc.  Halm  möchte  das  9uum  in  dem  tuia 
Tersteckt  sehen;  auch  das  wäre  möglich,  denn  aus  suu  wurde 
leicht  8UU  und  dann  suis;  noch  eine  dritte  Möglichkeit  und 
nicht  minder  leicht  wäre,  dass  Salvianus  geschrieben  wis  (jmu) 
sordentium.  Da  ist  eine  Entscheidung  schwer,  übrigens  auch 
weniger  von  Belang.  —  U,  17  hat  statt  iuxta  praescriptos  legis 
tenninos  utebantur  sowohl  B  als  der  2.  Paris,  legibus  (bei 
Halm  fehlt  die  Variante),  was  ich  für  angemessener  halte.  — 
m,  66  Et  mirum  est  quod  hoc  ipsum  sinis,  ut  iam  funestato 
te  tua  habeat  iam  exportato  atque  tumulato.  In  beiden  Hand- 
schriften A  und  B  steht  aber:  sinis  et  nan  iam  fun.  te.  Die 
Lesart  des  2.  Paris.:  nisi  etiam  exportato,  noch  mehr  aber 
die  der  ed.  pr. :  sinis  et  non  addis  ut  iam  fun.,  sind  hand- 
greifliche Correcturen  zur  Herstellung  eines  angemessenen 
Sinnes  und  erfüllen  auch  diesen  Zweck.  Auch  Halms  Ver- 
muthung,  ut  demum  fun.  te,  trifft  den  Sinn,  obwohl  dabei  das 
folgende  iam  exportato  atque  tumulato  zu  sehr  nachhinkt  und 
eher  das  Frühere  abschwächt,  während  es  verstärken  soll.  In 
jedem  Falle  bleibt  bei  diesem  Versuche  das  et  non  unerklärt. 
Um  meine  weiter  unten  darzulegende  Vermuthung  probabel 
erscheinen  zu  lassen,  muss  ich  den  Gedanken  der  Stelle  hier 
genau  fixiren.  Es  heisst  nämlich  vorher:  ,Warum  gibst  du 
deinem  Freunde  nicht,  so  lange  du  lebst,  sondern  dann,  wenn 
da  siehst,    dass   du  sterben  wirst?    Oder  was  sage  ich,    wenn 

da  siehst,    dass  du  sterben  wirst!   Im  Gegentheil:    du  sorgst 

3» 
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ängstlich  dafür,  dass  er  ja  nichts  von  dem  Deinigen  habe,  so 
lange  du  noch  athmest  oder  während  du  stirbst,  sondern 
erst  nachdem  du  ganz  und  gar  todt  bist.'  Der  folgende  Ge- 
danke ist  nun  offenbar  der:  ^Es  ist  nur  zu  verwundern,  dass 
du  das  noch  zulässt,  nämlich  dass  dein  Freund  von  dem 
Deinigen  Besitz  nehme,  wenn  du  todt  bist  und  nicht  erst  (das 
wäre  auch  das  Halm^sche  demum)y  wenn  du  schon  hinaus- 
getragen und  factisch  b^raben  bist,  das  Grab  sich  über  dir 
geschlossen  (das  wäre  jedenfalls  noch  vorsichtiger  gehandelt)/ 
Ich  glaube,  die  Herstellung  dieses  nothwendigen  Gedankens 
ist  sehr  einfach.  Das  et  non  der  beiden  Handschriften  ist  vom 
Rande  an  die  verkehrte  Stelle  gerathen  und  hat  dort  das  ut 
verdrängt  (welches  übrigens  auch  nach  sinis  fehlen  könnte); 
es  gehört  vor  das  zweite  iam  und  nicht  vor  das  erste.  Dann 
ist  Alles  in  bester  Ordnung.  Also  so :  Et  mirum  est  quod  hoc 
ipsum  sinis,  ut  iam  funestato  (besser  wohl  nach  Rittershaus 
funer ato)  te  tua  habeat  et  non  iam  exportato  atque  tumulato. 
—  IUI,  39  Prout  ergo  iudicasti  sie  iudicaberis,  sicut  eligis  sie 
recipies.  Da  hier  A  und  von  zweiter  Hand  B  ehgis  bietet,  so 
dürfte  dem  vorangehenden  iudicasti  und  den  noch  folgenden 
Perfecten  despexisti  und  praetulisti  entsprechend  zu  schreiben 
sein  elegisti;  das  ti  fiel  vor ßc  leicht  aus;  wären  besagte  zwei 
Perfecta  desp.  und  praetul.  nicht  da,  so  könnte  umgekehrt 
ebenso  gut  das  ti  von  iudicasti  aus  dem  folgenden  (icui  ditto- 
graphirt  also  auszuwerfen  sein. 


HI. 
Epistolae. 


lieber  diese  kann  ich  mich  sehr  kurz  fassen,  denn  die 
ersten  sieben  existiren,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  nur  in  den 
von  Halm  benutzten  Berner  Fragmenten  (vgl.  dessen  praef.  VII) 
und  dem  diese  ergänzenden  Fragmente  im  cod.  Paris.  3791 
(2174);  beide  habe  ich  neuerdings  verglichen.^ 

1  Letzteres  enthält  Epist.  I  and  II  bis  existimationi  meae  (p.  110,  4  Halm), 
woran  sich  gleich  anschliesst  von  Epist.  IUI,  §.17  commune  pignns  bis 
§.  20  Sabinosque  bellnm. 
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Die  9.  epistola  wieder  ist  ebenfalls  bislang  nur  in  einem 
cod.  gefunden  worden^  nämlich  dem  oben  näher  besprochenen 
Paris.  2785;  den  ich  ebenfalls  nach  Halm  noch  einmal  colla- 
tionirte.  Sie  fand  auch  in  seinem  codex  Sichardus  und  druckte 
sie  in  der  ed.  pr.  der  Schrift  ad  ecclesiam  dei  ab.  Bleibt 
somit  nur  die  8.  epistola,  die  sich  allein  in  mehreren  Hand- 
schriften ganz  vereinzelt  bis  jetzt  gefunden  hat.  Halm  benutzte 
bei  seiner  Recension  drei  solcher;  ich  selbst  verglich  dazu 
noch  zwei  Pariser  1791  >  (Colb.  1893.  Regius  3996)  und  2182; 2 
ausserdem    fand    sie    A.    Reif  forsch  eid    im    cod.   LXXVU 


*  Dieser  Miscellancodex  enthält  fol.  1  —23*  des  Hieronymiis  Schrift  de  niris 
illnstribus,  fol.  23*>~38*  die  Fortsetzung  derselben  von  (Jennadins  (de 
iUostribas  niris),  fol.  38* — 66*  des  Cassiodoros  Schrift  de  institatione 
dlaüianim  scriptnraram  lib.  II.  (nach  der  Praef.  ist  unterschrieben 
P.  Pithon),  fol.  66* — 67*  Hieronymos  ad  Deslderium  de  duobus  scrip> 
toribns,  fol.  67*— 69*  Epistolae  Pauli  ad  Senecam  et  Senecae  ad  Paulum, 
foL  69*^ — 74  Hieronymi  epist.  LIII  ad  PauUnnm  (am  Schlüsse  wieder 
P.  Pithou),  fol.  75*--82»»  Isidori  über  uirorum  inlustrium,  fol.  83*— 96»» 
£acheriu8  de  formulis  spiritalibns  intelligentiae,  fol.  97*  den  8.  Brief  des 
Salvianus;  hieran  schliesst  sich  (genau  wie  in  dem  Sessorianus) :  Domino 
beatissimo  et  meritis  suscipiendo  et  in  Christo  deuinctissimo  papae 
Eucherio  Hilarius  episcopus.  Cum  me  libellos  —  beatissimoe  papa;  fol.  98* 
die  Praef.  zu  den  instructiones  des  Eucherius:  ,Saepe  a  me  requiris  — 
Vale  in  Christo'  (auch  im  Sessorianus,  nur  ist  dort  eine  unedirte  (?)  Schrift 
vorhergeschickt);  fol.  98^  und  99  Excerpte  aus  dem  1.  Buche  jener 
instructiones  (ähnlich  wieder  wie  im  Sessorianus,  fol.  86),  aber  nur  Bruch- 
stück; dann  folgt  fol.  99*^  das  2.  Buch  der  instructiones  mit  der  Aufschrift: 
incipit  opus  Euceri  (sie)  und  am  Rande  lib.  II  (im  Sessorianus  fol.  59 — 86), 
aber  wieder  nicht  vollständig,  und  mit  mancherlei  Zuthaten  bis  fol.  107 ; 
dann  bis  fol.  111:  ad  Marcellam  de  sanctis  Hierosolymorum  locis ;  endlich 
fol.  112  und  113*  cap.  LX  libri  secundi  und  cap.  XXIII  libri  secundi 
(am  Kande  von  zweiter  Hand:  uitae  Gregori  papae). 

^  Dieser  cod.  enthält  weiter  fol.  1 — 74*^  admonitiones  (hemeliae)  Caesarii 
episcopi  arelatensis;  dann  fol.  74* — 96  sermo  beati  Eusebii  emiseni  de 
resurrectione  domini,  mit  der  subscriptio:  explicit  homelia  prima  und 
noch  11  weitere  Homilien;  fol.  97 — 102:  epist.  beati  Eucherii  lugdun. 
episcopi  ad  s.  Hilarium  arelatensem  episcopum  de  laude  heremi;  dann 
des  Eucherius  Schrift  de  quaestiouibus  difficilioribus  uetoris  et  noui 
testamenti  ad  Solonium  lib.  II  bis  fol.  128;  dann  bis  fol.  139*  dessen 
Schrift  de  formula  spiritalis  intelligentiae;  dann  besagter  8.  Brief  des 
Salvianus  und  der  Brief  des  Hilarius  wie  im  cod.  1791 ;  dann  bis  fol.  160 
die  Werke  des  Patianus;  endlich:  Edictum  püssimi  imperatoris  Justiniani 
rectae  fidei  confessionem  continens  et  refutationem  heresium  quae  aduer- 
■antur  catholicae  dei  eccelsiae  bis  fol.  170. 
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membr.  saec.  VIII — IX  der  Bibl.  von  St  Croce  in  Jerusalemme 
(bibl.  Sessoriana)  in  Rom;  vgl.  desBelben  Bibl.  patrum  lat. 
itaiica  I,  141. 

In  den  beiden  Pariser  Handschriften  folgt  der  Brief  gleich 
nach  des  Eucherius  Schrift:  de  formula  spiritalis  intelle- 
gentiae  ad  Veranum,  auf  welche  sich  der  Brief  bezieht.  Der 
Text  in  1791  wimmelt  geradezu  von  Fehlern;  um  nur  Einiges 
anzuführen,  hat  er  in  der  Aufschrift  Veranus  st.  Salvianus 
(offenbar  deshalb;  weil  des  Eucherius  Schrift  ad  Veranum 
gerichtet  war)  und  duldasimo  st.  et  dulci  suo  (wie  am  Schlüsse 
dulcissimeus  st.  dulcis  mens),  in  der  1.  und  2.  Zeile  breuies  st. 
breues,  uberis  st.  uberes,  expeditus  und  perfectus  st.  -tos,  fratris 
st.  parea  u.  s.  w.  und  hat  gar  keinen  Werth.  Der  Text  in  2182 
ist  weit  besser  und  stimmt  mit  dem  bei  Halm  bis  auf  Z.  17 
ecclesiae  st.  ecclesiarumy  benignisstma  st.  -mi,  und  Z.  13  ist 
institutione  von  zweiter  Hand  übergeschrieben. 

Der  cod.  bei  Reifferscheid  hat  in  der  Aufschrift  nach 
Salvianus  noch  den  Zusatz  presbyter  und  gleich  im  Eingange: 
Legi  libroB  tuos,  quos  etc.  Weitere  Varianten  sind  dort  nicht 
mitgetheilt,  wie  dies  bei  dem  Zwecke  des  Werkes  natürlich  ist. 

Im  Ganzen  genommen  ist  der  Kritiker  in  den  Briefen 
mit  dem  handschriftlichen  Material  nicht  so  übel  berathen,  bis 
auf  die  vorhandenen  Lücken,  deren  Ausfüllung  überhaupt  bei 
dem  fragmentarischen  Zustande  der  Ueber lieferung  wohl  nur 
von  weiteren  handschriftlichen  Funden  erwartet  werden  kann. 

Manches  Einzelne  bedarf  wohl  noch  der  bessernden  Hand. 
So  heisst  es  z.  B.  I,  10:  inlicite  et  adhortamini;  docete^  insti- 
tuitO;  formatO;  gtgnite.  Was  hier  gignite  bedeuten  soll;  ist  mir 
unerfindlich.  Wir  haben  es  da  entweder  mit  einem  aurium 
error  zu  thun  statt  fingite  (als  weiteres  Synonymum  zu  den 
vorherigen  Imperativen);  oder  es  ist  entstanden  aus  benigniter 
(diese  Adverbialform  ist  trotz  ihrer  Seltenheit  wohl  dem  zu- 
zutrauen, der  kurz  vorher  §.  6  quaeritans  braucht;  das  auch 
fast  nur  bei  Plautus  und  Terenz  vorkommt).  War  erst  be  von 
dem  vorhergehenden  te  verschlungen;  so  war  die  weitere  Aen- 
derung  nöthig.  Natürlich  wäre  dann  nach  formale  ein  Punkt 
zu  setzen  und  benigniter  zum  Folgenden  zu  beziehen  (wenn- 
gleich es  auch  zum  Vorhergehenden  bezogen  werden  könnte). 
—  Im  §.  9:  et  rectC;  ut  quia  illa  ergo  magis  a  uobis  peterem 
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quibuB  uos  magis  abundatis.  Die  Handschrift  und  auch  Baluzius 
hat  ego  st.  ergo,  jedenfalls  richtiger  als  Gegensatz  zu  uos; 
dass  es  bei  Halm  ein  Versehen  ist;  ist  sehr  wahrscheinlich, 
geradeso  wie  §.11  et  ita  agite  ac  pergite,  wo  die  Handschrift 
and  Baluzius  wieder  peragite  bieten.  Wäre  Beides  nicht  ein 
Versehen,  so  würde  wohl  die  adn.  crit.  über  die  Aenderungen 
etwas  enthalten,  was  nicht  der  Fall  ist.  —  Epist.  II  fin.  ne, 
si  in  quibusdam  officiorum  tuorum  mos  discrepauit,  aliquid 
in  te  nouis  honoribus  licuisse  uideatur.  In  der  Handschrift 
ist  pr.  m.  discrepandt;  das  führt  wie  von  selbst  auf  ursprüng- 
liches discreparit;  in  der  Vorlage  scheint  gestanden  zu  sein 
diicreparü.  —  Epist.  IV,  4  ita  possunt  pignora  sie  amantia  non 
amari?  Die  Handschrift  hat  pignorare;  möglich,  dass  dies  auf 
Rechnung  des  gedankenlosen  Abschreibers  kommt,  der  nach 
possunt  gleich  einen  Infinitiv  setzen  zu  müssen  glaubte  und 
das  folgende  amari  nicht  einmal  beachtete;  aber  wahrscheinlicher 
ist  es,  dass  in  der  Vorlage  stand  pignoravoßcamantia  (st.  vofTic) 
und  dann  aus  vo  wurde  re;  also:  pignora  uos  sie  amantia.  — 
Ibid.  23  parcite  indulgete:  \\\\'\  em'um,  parentes  carissimi,  pro 
5e  rogant,  ob  quorum  soletis  nomina  etiam  extraneis  nil  negare. 
So  Halm;  die  Vulgata  hat  ganz  unverständlich  einfach  so  inter- 
pungirt:  indulgete  illi.  Eorum  parentes  c.  pro  se  rogant.  Ist 
das  natürlich  unhaltbare  eorum  nicht  als  eine  Interpolation  in 
Folge  des  folgenden  quorum  zu  streichen,  so  liegt  vielleicht 
darin  ein  coram  im  Gegensatze  zu  dem  folgenden  extraneis. 


Nachtrag. 

Nachdem  vorstehende  Abhandlung  schon  an  ihre  Adresse 
abgegangen  war,  erhielt  ich  von  Dr.  Sedlraayer  die  gewünschten 
Nachrichten  über  die  römischen  Codices  und  ich  theile  hier 
nunmehr  das  Resultat  der  Prüfung  dieser  Nachrichten  mit: 

1.  Cod.  Vatic.  554,  saec.  XIII  membran.  enthält  die 
Hauptschrift  Salvians .  mit  der  inscriptio :  De  uero  iudicio  et 
prouidentia  dei  et  ipsius  gubernatione  hominum  et  rerum  huius 
mundi  libri  octo  beati  Saluiani  episcopi  ad  sanctum  Salonium 
episcopum. 
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Die  von  Sedlmayer  mir  mitgetheilten  Varianten  zu  einer 
Reihe  von  massgebenden  Stellen  beweisen  zur  Evidenz,  dass 
diese  Handschrift  zur  zweiten  Gruppe  gehört  und  dem  cod.  T 
weit  näher  steht  als  dem  cod.  B. 

2.  Cod.  Vatic.  5034  saec.  XV  membran.  enthält  auf  fol.  1 
bis  103  dieselbe  Schrift  ohne  inscriptio  und  mit  der  sub- 
scriptio:  hie.  est.  finis.  deo  gratias;  von  fol.  103 — 243  sermo- 
nes  sancti  Ephrem. 

Diese  Handschrift  ist  unbedingt  dem  cod.  T  gleichzu- 
stellen, mit  dem  er  offenbar  derselben  Quelle  entstammt. 

3.  Cod.  Urbinas  524  saec.  XII  membran.  fol.  148  enthält 
ebenfalls  dieselbe  Schrift;  die  inscriptio  in  Majuskeln  gold 
und  blau  lautet :  Siluiani  (sie)  episcopi  de  uero  iudicio  et  proui- 
dentia  et  gubernatione  dei  libri  octo  ad  Salonium  episcopum; 
die  subscriptio :  Finis.  Expliciunt  libri  octo  de  uero  iudicio  et 
prouidentia  dei  et  ipsius  gubernatione  hominum  et  rerum  huius 
mundi  etc.  Deo  gratias  amen. 

Dieser  cod.  ist  wieder  offenbar  aus  derselben  Quelle  ge- 
flossen, wie  der  Vindobonensis,  was  nicht  nur  aus  allen  mir 
aus  demselben  mitgetheilten  Varianten  erhellt,  sondern  auch 
noch  ganz  evident  wird  durch  die  Thatsache,  dass  auch  er  die 
oben  näher  beleuchtete  Umstellung  von  VII,  100 — 107  hat, 
welche  Stolle  er  ebenfalls  wie  der  Vind.  VIII,  6  nach  den 
Worten:  est  sui  ista  permissio  bringt!  Die  drei  Blätter  (siehe 
oben)  waren  also  in  der  Vorlage  beider  codd.  schon  verstellt. 

4.  Cod.  B  58  der  bibl.  Vallicelliana  ist  ein  Miscellancodex 
saec.  XV  und  enthält  auf  fol.  77  wieder  die  8.  Epistola  mit 
der  Aufschrift  (in  Majuskeln):  Explic.  instructionum  (nämlich 
Eucherii)  libri  numero  duo.  Domino  et  dulcifluo  (sie!)  Eucherio 
epo  Saliüanus;  der  Schluss:  quos  ipsi  sua  institutione  genera- 
uerint  —  et  dulcis  meus  fehlt. 

Der  Brief  ist  demnach  wieder  ein-  oder  angereiht  den 
Schriften  des  Eucherius. 

5.  Cod.  C.  125  derselben  Bibliothek  hat  für  Salvianus  keine 
Bedeutung;  er  bildet  den  2.  Band  eines  Erbauungsbuches  von 
einem  Anonymus  aus  dem  XVI.  oder  gar  XVII.  Jahrhundert 
und  enthält  unter  dem  Titel  Vitae  sanctorura  per  menses  et 
dies  dispositac  kurze  Biographien  der  Heiligen,  deren  Namen 
auf  die   einzelnen  Tage   fallen,    so   für   den  22.  Juli   die  Vita 
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Saluiani.  Der  Titel  memoria  historica;  welchen  der  Katalog 
aufweist,  findet  sich  im  cod.  selbst  nicht. 

Aus  diesen  Mittheilungen  erhellt,  dass  auch  die  Hand- 
schriften Roms  an  unseren  obigen  Aufstellungen  nicht  das 
mindeste  ändern  und  dass  füglich  auf  ihre  vollständige  Collation 
verzichtet  werden  kann. 

Nur  die  Auffindung  neuer  und  besserer  Handschriften 
(die  bis  jetzt  bekannten  sind  mit  obigen  Zeilen  erschöpft) 
könnte  an  unseren  Anschauungen  etwas  ändern. 


4 


IL  SITZUNG  VOM  12.  JÄNNER  1881 


Mit  Begleitschreiben  wurde  eingesendet: 

1.  von   dem   mährischen  Landesausschusse  pars  2,  t.  III 
der  ylibri  citationum  et  sententiarum'; 

2.  von  Herrn  Hofrath  M.  Ä.  Becker  Heft  8,  Band  2  der 
^Topographie  von  Niederösterreich^ 


Von  dem  k.  k.  militär-geographischen  Institute  in  Wien 
wird  eine  weitere  Fortsetzung  der  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  mitgetheilt. 


Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  Beda  Dudik,  O.  S.  B. 
in  Raygern,  übermittelt  eine  ^Chronik  des  Minoriten-Quardians 
des  St.  Jakobs-Klosters  in  Olmiitz,  P.  Paulinus  Zaczkovic,  über 
die  Schwodenherrschaft  in  Olmütz  von  1642 — 1650'  mit  einem 
Anhang:  ,ex  diario  rev.  F.  Schönberger,  rectoris  collegii  socie- 
tatis  Jesu  Olmucii  1642'  und  ersucht  um  die  Verö£fentlichung 
der  Vorlage  in  dem  Archiv. 

Dieselbe  wird  der  historischen  Commission  übergeben. 
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An  Dmoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia  reale  delle  scienze  di  Torino:  AttL  Vol.  XV,  Disp.  1'— 8S 
Torino,  1879/80;  8. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.:  Oefversigt  af  Förhandlingar.  37*  Arg, 
Nos.  5—7.    Stockholm,  1880;  S\ 

Basel,  Uniyersität!  Akademische  Schriften  pro  1875/79.  66  Stücke  4^  und  S\ 

Becker,  M.  A.:  Topographie  von  Niederösterreich.  II.  Band,  8.  Heft.  —  Die 
alphabetische  Reihenfolge  (Schilderung)  der  Ortschaften.  5.  Heft.  Wien, 
1880;  4«. 

Gesellschaft,  archäologische,  za  Berlin:  Der  Satyr  aus  Pergamon.  Vier- 
zehntes (Programm  zum  Winckelmannsfeste  von  Adolf  FurtwSngler. 
Berlin,  1880;  4«. 

—  deutsche  morgenlfindische:  Zeitschrift  XXXIV.  Band,  4.  Heft  Leipzig, 
1880;  80. 

Landesausschuss,  mShrischer:  Libri  citationum  et  sententiarum  seu  Knihy 
puhonn^  a  nalezov^.  Tomus  III,  pars  altera.  Edidit  Vincentius  Brandt 
Brunae,  1880;  8. 

Militfir-geographisches  Institut,  k.  k.:  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie.    17.  Lieferung,    20  Blätter. 

Society,  the  royal  asiatic  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal.  N.  S., 
Vol.  XII,  Parts  3  and  4.  London,  1880;  8^. 

—  Proceedings.  VoL  XXIX.,  Nos.  197—199.  Vol.  XXX,  Nos.  200,  202—205. 
London,  1879/80. 

—  Philosophical  Transactions  for  the  year  1879.  Vol.  170,  Parts  1  and  2. 
London,  1879;  gr.  4°.  —  for  the  year  1880.  Vol.  171,  Part  1.  London, 
1880;  gr.  4«.  —  The  Council  of  the  Royal  Society.  Dec.  1,  1879;  4« 

Verein,  historischer,  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg:  Jahresbericht  für 
1879.  Wilrzburg,  1880;  8».  —  Geschichte  des  Bauernkrieges  in  Ostfranken 
von  Magister  Lorenz  Fries.  Würzburg,  1879;  8^. 

—  historischer  für  Niedersachsen:  Zeitschrift.  Jahrgang  1880,  und  42.  Nach- 
richt über  den  historischen  Verein  für  Niedersachsen.  Hannover,  1880;  8^ 
Systematisches  Repertorium  der  im  ,Vaterländischen  Archiv^  in  der  ,Zeit- 
schrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen'  und  im  (Hannover- 
schen Magazin*  enthaltenen  Abhandlungen.   Hannover,  1880;  8^ 
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darin  sich  fände.  *  Den  Schluss  dieser  kurzen  Bemerkungen 
mögen  wieder  einige  wenige  Besserungsversuche  dieser  zweiten 
Schrift  des  Salvianus  bilden. 

Gleich  im  Eingange  des  1.  Buches  §.  1  heisst  es:  Inter 
ceteros  graues  atque  mortiferos  exitialis  pestilentiae  morbos  .... 
nescio  an  ulla  te  acerbiore  animarum  iidelium  peste  et  taetriore 
filiorum  tuorum  Ixihe  conficiat  quam  quod  etc.  Das  muss  doch 
heissen :  ,Unter  den  übrigen  schweren  Krankheiten  weiss  ich 
nicht,  ob  dich  eine  u.  s.  w.'  Das  hier  einzig  richtige  ullua  te  ^ 
wurde,  nachdem  f  vor  t  abgefallen,  von  selbst  ulla;  für  dieses 
ullus  spricht  aber  auch  das  acerbiore  feste,  entsprechend  dem 
exitialis  pestilentiae  morbos.  —  Im  §.2  heisst  es:  At  nunc  pro 
his  Omnibus  auaritia,  cupiditas  ....  successerunt.  Das  at  stammt 
aus  der  ed.  pr.  Aber  wie  sollte  denn  aus  diesem  at,  wenn  es 
Salvianus  schrieb,  das  handschriftliche  quod  geworden  sein,  das 
allerdings  keinen  Sinn  gibt?  Ich  denke,  er  schrieb:  Quid?  quod, 
wovon  ersteres  ausfiel.  Man  beachte  nur,  wie  passend  diese 
Steigerung  des  Gedankens  ist,  während  von  einem  Gegensatze 
(at)  nicht  die  Rede  sein  kann:  ,Ver  seh  wunden  i«t  (abiit) 
jene  beatitudo  qua  etc.  Ja,  es  ist  sogar  an  die  Stelle  all'  jener 
Erscheinungen  getreten  auaritia  etc.^  —  Im  §.  23  steht  in  der 

Handschrift:  si  substantias  suas quibuscumque  heredibus 

passim  uel  inreligiosis  uel  locupletibus  impia  et  paganica  tran- 
scribant.  Da  die  Worte  impia  et  paganica  unverständlich  sind, 
so  schiebt  Halm  vor  impia  ein  mente  ein;  dem  Sinne  würde 
dies  allerdings  entsprechen,  aber  wie  sollte  es  denn  ausgefallen 
sein?  Die  ed  pr.  hat  nach  paganica  ein  uarietat£y  die  Vulgata 
ein  aollicifvdine,  beides  dem  Sinne  nach  auch  nicht  unerträglich. 
Die  ed.  pr.  (vielleicht  Sichardus  selbst)  kommt  diesmal  der 
Wahrheit  sehr  nahe,  denn  es  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel 
sein,  dass  Salvianus  schrieb  paganica  uanitate,  gerade  so,  wie  er 

*  Denselben  Greg^or,  and  wieder  besonders  die  Moralia^  beutete  auch  ein 
Interpolator  der  Schrift  des  Eucheriu» :  De  forniuHn  npiritali»  infeUegenfiaej 
aus,  und  zwar  meist  wörtlich;  ich  sammelte  solcher  Interpolationen  bis 
jetzt  an  hundert  Stück,  darunter  manche  sehr  grosse,  und  gedenke  da- 
rüber b^ld  an  einem  andern  Orte  Näheres  mitzutheilen. 

^  Ich  gestehe  offen,  dass  es  mir  überhaupt  nicht  gelungen  ist,  das  ulla 
bei  Halm  genügend  zu  erklären,  wenn  die  Ablative  peste  und  Iuhe  der 
codd.  beibehalten  werden.  Dasselbe  konnten  auch  offenbar  die  früheren 
editores  nicht,   die  darum  (acerbior)  pesUs  und  (taetrior)  labe*  änderten. 
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§.  33  in  ganz  derselben  Verbindung  und  demselben  Zusammen- 
baoge  sagt:  qui  facultates  suas  (oben  substantias  suas)  ad  quos- 
comque  homines  infidelissima  (oben  paganica)  uanitate  trans- 
miserint  (oben  transcribant).  Dass  Sicbardus  das  uarietate  in 
der  Handschrift  gefunden,  aus  der  er  die  Schrift  entlehnte,  ist 
ebenso  denkbar,  als  dass  er  es  falsch  gelesen  statt  xumitate; 
aber  wahrscheinlich  ist  es  nicht.  Er  ist  einmal  dem  Buch- 
staben nach  der  Wahrheit  nahe  gekommen.  Dass  jenes  uaniUxte 
übrigens  leicht  zwischen  anica  und  tr  ausfiel,  ist  klar.  —  Im 
§.  45  heisst  es:  in  uolutabris  suis  sordentium  suum  more 
nersentur.  Hier  rührt  suum  wieder  aus  der  ed.  pr.  her.  Dass 
hier  der  Begriff  sues  nicht  fehlen  könne,  wie  an  der  ähnlichen 
Stelle  II,  4:  populos  peccatorum  sordentium  luto  oblitos  be- 
weisen zur  Genüge  die  folgenden  Worte:  qui  cum  aestuantes 
abios  caeno  inmerserint  etc.  Halm  möchte  das  suum  in  dem  suis 
versteckt  sehen;  auch  das  wäre  möglich,  denn  aus  suu  wurde 
leicht  suu  und  dann  suis;  noch  eine  dritte  Möglichkeit  und 
nicht  minder  leicht  wäre,  dass  Salvianus  geschrieben  suis  (suu) 
sordentium.  Da  ist  eine  Entscheidung  schwer,  übrigens  auch 
weniger  von  Belang.  —  II,  17  hat  statt  iuxta  praescriptos  legis 
tenninos  utebantur  sowohl  B  als  der  2.  Paris,  legibus  (bei 
Halm  fehlt  die  Variante),  was  ich  für  angemessener  halte.  — 
III,  66  Et  mirum  est  quod  hoc  ipsum  sinis,  ut  iam  funestato 
te  tua  habeat  iam  exportato  atque  tumulato.  In  beiden  Hand- 
schriften A  und  B  steht  aber:  sinis  et  non  iam  fun.  te.  Die 
Lesart  des  2.  Paris.:  nisi  etiam  exportato,  noch  mehr  aber 
die  der  ed.  pr. :  sinis  et  non  addis  ut  iam  fun.,  sind  hand- 
greifliche Correcturen  zur  Herstellung  eines  angemessenen 
Sinnes  und  erfüllen  auch  diesen  Zweck.  Auch  Halms  Ver- 
muthung,  ut  demum  fun.  te,  trifft  den  Sinn,  obwohl  dabei  das 
folgende  iam  exportato  atque  tumulato  zu  sehr  nachhinkt  und 
eher  das  Frühere  abschwächt,  während  es  verstärken  soll.  In 
jedem  Falle  bleibt  bei  diesem  Versuche  das  et  non  unerklärt. 
Um  meine  weiter  unten  darzulegende  Vermuthung  probabel 
erscheinen  zu  lassen,  muss  ich  den  Gedanken  der  Stelle  hier 
genau  fixiren.  Es  heisst  nämlich  vorher:  ,Warum  gibst  du 
deinem  Freunde  nicht,  so  lange  du  lebst,  sondern  dann,  wenn 
da  siehst,    dass   du   sterben  wirst?    Oder  was  sage  ich,    wenn 

da  siehst,    dass  du  sterben  wirst!    Im  Gegentheil:    du  sorgst 
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ängstlich  dafür,  dass  er  ja  nichts  von  dem  Deinigen  habe,  so 
lange  du  noch  athmest  oder  während  du  stirbst,  sondern 
erst  nachdem  du  ganz  und  gar  todt  bist/  Der  folgende  Ge- 
danke ist  nun  offenbar  der:  ^Es  ist  nur  zu  verwundern,  dass 
du  das  noch  zulässt,  nämlich  dass  dein  Freund  von  dem 
Deinigen  Besitz  nehme,  wenn  du  todt  bist  und  nicht  erst  (das 
wäre  auch  das  Halm^sche  demum\  wenn  du  schon  hinaus- 
getragen und  factisch  begraben  bist,  das  Grab  sich  über  dir 
geschlossen  (das  wäre  jedenfalls  noch  vorsichtiger  gehandelt)/ 
Ich  glaube,  die  Herstellung  dieses  nothwendigen  Gedankens 
ist  sehr  einfach.  Das  et  non  der  beiden  Handschriften  ist  vom 
Rande  an  die  verkehrte  Stelle  gerathen  und  hat  dort  das  ut 
verdrängt  (welches  übrigens  auch  nach  sinis  fehlen  könnte); 
es  gehört  vor  das  zweite  iam  und  nicht  vor  das  erste.  Dann 
ist  Alles  in  bester  Ordnung.  Also  so :  Et  mirum  est  quod  hoc 
ipsum  sinis,  ut  iam  funestato  (besser  wohl  nach  Rittershaus 
funerato)  te  tua  habeat  et  non  iam  exportato  atque  tumulato. 
—  HU,  39  Prout  ergo  iudicasti  sie  iudicaberis,  sicut  eligis  sie 
recipies.  Da  hier  A  und  von  zweiter  Hand  B  elegis  bietet,  so 
dürfte  dem  vorangehenden  iudicasti  und  den  noch  folgenden 
Perfecten  despexisti  und  praettdiaii  entsprechend  zu  schreiben 
sein  elegisti;  das  ti  fiel  vov  fic  leicht  aus;  wären  besagte  zwei 
Perfecta  desp.  und  praetul.  nicht  da,  so  könnte  umgekehrt 
ebenso  gut  das  ti  von  iitdicasti  aus  dem  folgenden  f/cut  ditto- 
graphirt  also  auszuwerfen  sein. 


HL 
Epi  stolae. 


Ueber  diese  kann  ich  mich  sehr  kurz  fassen,  denn  die 
ersten  sieben  existiren,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  nur  in  den 
von  Halm  benutzten  Berner  Fragmenten  (vgl.  dessen  praef.  VH) 
und  dem  diese  ergänzenden  Fragmente  im  cod.  Paris.  3791 
(2174);  beide  habe  ich  neuerdings  verglichen.* 

I  Letzteres  enthält  Epist.  I  und  II  bis  existimationi  meae  (p.  110,  4  Haira), 
woran  sich  gleich  anschliesst  von  Epist.  IUI,  §.17  commune  pignus  bis 
§.  20  Sabinosque  bellum. 
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Die  9.  epistola  wieder  ist  ebenfalls  bislang  nur  in  einem 
cod.  gefunden  worden,  nämlich  dem  oben  näher  besprochenen 
Paris.  2785;  den  ich  ebenfalls  nach  Halm  noch  einmal  colla- 
tionirte.  Sie  fand  auch  in  seinem  codex  Sichardus  und  druckte 
sie  in  der  ed.  pr.  der  Schrift  ad  ecclesiam  dei  ab.  Bleibt 
somit  nur  die  8.  epistola,  die  sich  allein  in  mehreren  Hand- 
schriften ganz  vereinzelt  bis  jetzt  gefunden  hat.  Halm  benutzte 
bei  seiner  Recension  drei  solcher;  ich  selbst  verglich  dazu 
noch  zwei  Pariser  1791  ^  (Colb.  1893.  Regius  3996)  und  2182;  2 
ausserdem    fand    sie    A.    Reifferscheid    im    cod.   LXXVU 

*  Dieser  Miscellancodex  enthält  fol.  1  — 23*  des  Hieronymus  Schrift  de  niris 
illnatribus,  fol.  23^ — 38*  die  Fortaetzung  derselben  von  GFennadius  (de 
illustribos  uiris),  fol.  38* — 66*  des  Cassiodoms  Schrift  de  institatione 
dimnamm  scriptnraram  lib.  IL  (nach  der  Praef.  ist  anterschrieben 
P.  Pithou),  fol.  66* — 67*  Hieron jmus  ad  Desiderimn  de  dnobus  scrip- 
toribus,  fol.  67*— 69*  Epistolae  Pauli  ad  Senecam  et  Senecae  ad  Paulum, 
foL  69** — 74  Hieronjmi  epist.  LIII  ad  Panllnum  (am  Schlüsse  wieder 
P.  Pithou),  fol.  76*— 82»»  Isidori  liber  uirorum  inlustrium,  fol.  83*— 96*» 
Eucherius  de  formulis  spiritalibus  intelligentiae,  fol.  97*  den  8.  Brief  des 
Salvianus;  hieran  schliesst  sich  (genau  wie  in  dem  Sessorianus) :  Domino 
beatissimo  et  meritis  suscipiendo  et  in  Christo  deuinctissimo  papae 
Kucherio  Hilarius  episcopus.  Cum  me  libellos  —  beatissimoe  papa;  fol.  98* 
die  Praef.  zu  den  instrnctiones  des  Eucherius:  ,Saepe  a  me  requiris  — 
Vale  in  Christo'  (auch  im  Sessorianus,  nur  ist  dort  eine  nnedirte  (?)  Schrift 
vorhergeschickt);  fol.  98**  und  99  Excerpte  aus  dem  1.  Buche  jener 
instructioues  (ähnlich  wieder  wie  im  Sessorianus,  fol.  86),  aber  nur  Bruch- 
stück; dann  folgt  fol.  99*^  das  2.  Buch  der  instructioues  mit  der  Aufschrift: 
iocipit  opus  Euceri  (sie)  und  am  Rande  lib.  II  (im  Sessorianus  fol.  59 — 86), 
aber  wieder  nicht  vollständig,  und  mit  mancherlei  Zuthaten  bis  fol.  107 ; 
dann  bis  fol.  111:  ad  Marcoilam  de  sanctis  Hierosolymorum  locis;  endlich 
fol.  112  und  113*  cap.  LX  libri  secundi  und  cap.  XXIII  libri  secundi 
(am  Kande  von  zweiter  Hand:  uitae  Gregori  papae). 

^  Dieser  cod.  enthält  weiter  fol.  1 — 74^^  admonitiones  (hemeliao)  Caesarii 
episcopi  arelatensis;  dann  fol.  74* — 96  sermo  beati  Eusebii  emiseni  de 
resurrectione  domini,  mit  der  subscriptio:  explicit  homelia  prima  und 
noch  11  weitere  Homilien;  fol.  97 — 102:  epist.  beati  Eucherii  lugdun. 
episcopi  ad  s.  Hilarium  arelatensem  episcopum  de  laude  heremi;  dann 
des  Eucherius  Schrift  de  quaestionibus  difficilioribus  ueteris  et  uoui 
testamenti  ad  Solonium  lib.  II  bis  fol.  128;  dann  bis  fol.  139*  dessen 
Schrift  de  formula  spiritalis  intelligentiae;  dann  besagter  8.  Brief  des 
Salvianus  und  der  Brief  des  Hilarius  wie  im  cod.  1791 ;  dann  bis  fol.  160 
die  Werke  des  Patianus;  endlich:  Edictum  piissimi  imperatoris  Justiniani 
rectae  fidei  confessionem  continens  et  refutationem  heresium  quae  aduer- 
untur  catholicae  dei  eccelsiae  bis  fol.  170. 
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membr.  saec.  VIII — IX  der  Bibl.  von  St.  Croce  in  Jerusalemme 
(bibl.  Sessoriana)  in  Rom;  vgl.  desselben  Bibl.  patrum  lat. 
italica  I,  141. 

In  den  beiden  Pariser  Handschriften  folgt  der  Brief  gleich 
nach  des  Eucherius  Schrift:  de  formula  spiritalis  intelle- 
gentiae  ad  Veranum,  auf  welche  sich  der  Brief  bezieht.  Der 
Text  in  1791  wimmelt  geradezu  von  Fehlern;  um  nur  Einiges 
anzuführen,  hat  er  in  der  Aufschrift  Veranus  st.  Salvianus 
(offenbar  deshalb,  weil  des  Eucherius  Schrift  ad  Veranum 
gerichtet  war)  und  dulcissimo  st.  et  dulci  suo  (wie  am  Schlüsse 
dulcissimeus  st.  dulcis  mens),  in  der  1.  und  2.  Zeile  breuies  st. 
breues^  uberis  st.  über  es,  expeditus  und  perfectus  st.  -tos,  fratris 
st.  pares  u.  s.  w.  und  hat  gar  keinen  Werth.  Der  Text  in  2182 
ist  weit  besser  und  stimmt  mit  dem  bei  Halm  bis  auf  Z.  17 
ecclesiae  st.  ecclesiarunif  benignissima  st.  -mi,  und  Z.  13  ist 
institutione  von  zweiter  Hand  übergeschrieben. 

Der  cod.  bei  Reifferscheid  hat  in  der  Aufschrift  nach 
Salvianus  noch  den  Zusatz  presbyter  und  gleich  im  Eingange: 
Legi  libros  ttu>8,  quos  etc.  Weitere  Varianten  sind  dort  nicht 
mitgetheilt,  wie  dies  bei  dem  Zwecke  des  Werkes  natürlich  ist. 

Im  Qanzen  genommen  ist  der  Kritiker  in  den  Briefen 
mit  dem  handschriftlichen  Material  nicht  so  übel  berathen,  bis 
auf  die  vorhandenen  Lücken,  deren  Ausfüllung  überhaupt  bei 
dem  fragmentarischen  Zustande  der  Ueberlieferung  wohl  nur 
von  weiteren  handschriftlichen  Funden  erwartet  werden  kann. 

Manches  Einzelne  bedarf  wohl  noch  der  bessernden  Hand. 
So  heisst  es  z.  B.  I,  10:  inlicite  et  adhortamini,  docete,  insti- 
tuite,  formate,  gignite.  Was  hier  gignite  bedeuten  soll,  ist  mir 
unerfindlich.  Wir  haben  es  da  entweder  mit  einem  aurium 
error  zu  thun  statt  fingite  (als  weiteres  Synonymum  zu  den 
vorherigen  Imperativen),  oder  es  ist  entstanden  aus  benigniter 
(diese  Adverbialform  ist  trotz  ihrer  Seltenheit  wohl  dem  zu- 
zutrauen, der  kurz  vorher  §.  6  quaeritans  braucht,  das  auch 
fast  nur  bei  Plautus  und  Terenz  vorkommt).  War  erst  be  von 
dem  vorhergehenden  te  verschlungen,  so  war  die  weitere  Aen- 
derung  nöthig.  Natürlich  wäre  dann  nach  formate  ein  Punkt 
zu  setzen  und  benigniter  zum  Folgenden  zu  beziehen  (wenn- 
gleich es  auch  zum  Vorhergehenden  bezogen  werden  könnte). 
—  Im  §.  9:  et  recte,  ut  quia  illa  ergo  magis  a  uobis  peterem 
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quibus  U08  magis  abundatis.  Die  Handschrift  und  auch  Baluzius 
hat  ego  st.  efgOj  jedenfalls  richtiger  als  Gegensatz  zu  uos; 
dass  es  bei  Halm  ein  Versehen  ist,  ist  sehr  wahrscheinlich, 
geradeso  wie  §.11  et  ita  agite  ac  pergite,  wo  die  Handschrift 
and  Baluzius  wieder  percyite  bieten.  Wäre  Beides  nicht  ein 
Versehen,  so  würde  wohl  die  adn.  crit.  über  die  Äenderungen 
etwas  enthalten,  was  nicht  der  Fall  ist.  —  Epist.  II  fin.  ne, 
si  in  quibusdam  officiorum  tuorum  mos  discrepauit,  aliquid 
in  te  nouis  honoribus  licuisse  uideatur.  In  der  Handschrift 
ist  pr.  m.  discreparvit ;  das  führt  wie  von  selbst  auf  ursprüng- 
liches diacreparit;  in  der  Vorlage  scheint  gestanden  zu  sein 
dUcrepariL  —  Epist.  IV,  4  ita  possunt  pigno7*a  sie  amantia  non 
amari?  Die  Handschrift  hat  pignorare;  möglich,  dass  dies  auf 
Rechnung  des  gedankenlosen  Abschreibers  kommt,  der  nach 
possunt  gleich  einen  Infinitiv  setzen  zu  müssen  glaubte  und 
das  folgende  amari  nicht  einmal  beachtete;  aber  wahrscheinlicher 
ist  es,  dass  in  der  Vorlage  stand  pignoravoHcamantia  (st.  vofTic) 
und  dann  aus  vo  wurde  re;  also:  pignora  uos  sie  amantia.  — 
Ibid.  23  parcite  indulgete:  Uli  f  eoimm,  parentes  carissimi,  pro 
56  rogant,  ob  quorum  soletis  nomina  etiam  extraneis  nil  negare. 
So  Halm;  die  Vulgata  hat  ganz  unverständlich  einfach  so  inter- 
puogirt:  indulgete  illi.  Eorum  parentes  c.  pro  se  rogant.  Ist 
das  natürlich  unhaltbare  eorum  nicht  als  eine  Interpolation  in 
Folge  des  folgenden  quorum  zu  streichen,  so  liegt  vielleicht 
darin  ein  coram  im  Gegensatze  zu  dem  folgenden  extraneis. 


Nachtrag. 

Nachdem  vorstehende  Abhandlung  schon  an  ihre  Adresse 
abgegangen  war,  erhielt  ich  von  Dr.  Sedlmayer  die  gewünschten 
Nachrichten  über  die  römischen  Codices  und  ich  theile  hier 
nunmehr  das  Resultat  der  Prüfung  dieser  Nachrichten  mit: 

1.  Cod.  Vatic.  554,  saec.  XIII  membran.  enthält  die 
Hauptschrift  Salvians .  mit  der  inscriptio :  De  uero  iudicio  et 
prouidentia  dei  et  ipsius  gubernatione  hominum  et  rerum  huius 
mundi  libri  octo  beati  Saluiani  episcopi  ad  sanctum  Salonium 
episcopum. 
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Die  von  Sedlmayer  mir  mitgetheilten  Varianten  zu  einer 
Reihe  von  massgebenden  Stellen  beweisen  zur  Evidenz,  dass 
diese  Handschrift  zur  zweiten  Gruppe  gehört  und  dem  cod.  T 
weit  näher  steht  als  dem  cod.  B. 

2.  Cod.  Vatic.  5034  saec.  XV  membran.  enthält  auf  fol.  1 
bis  103  dieselbe  Schrift  ohne  inscriptio  und  mit  der  sub- 
scriptio:  hie.  est.  finis.  deo  gratias;  von  fol.  103 — 243  sermo- 
nes  sancti  Ephrem. 

Diese  Handschrift  ist  unbedingt  dem  cod.  T  gleichzu- 
stellen, mit  dem  er  offenbar  derselben  Quelle  entstammt. 

3.  Cod.  Urbinas  524  saec.  XU  membran.  fol.  148  enthält 
ebenfalls  dieselbe  Schrift;  die  inscriptio  in  Majuskeln  gold 
und  blau  lautet :  Siluiani  (sie)  episcopi  de  uero  iudicio  et  proui- 
dentia  et  gubernatione  dei  libri  octo  ad  Salonium  episcopum; 
die  subscriptio :  Finis.  Expliciunt  libri  octo  de  uero  iudicio  et 
prouidentia  dei  et  ipsius  gubernatione  hominum  et  rerum  huius 
mundi  etc.  Deo  gratias  amen. 

Dieser  cod.  ist  wieder  offenbar  aus  derselben  Quelle  ge- 
flossen, wie  der  Vindobonensis,  was  nicht  nur  aus  allen  mir 
aus  demselben  mitgetheilten  Varianten  erhellt,  sondern  auch 
noch  ganz  evident  wird  durch  die  Thatsache,  dass  auch  er  die 
oben  näher  beleuchtete  Umstellung  von  VII,  100 — 107  hat, 
welche  Stelle  er  ebenfalls  wie  der  Vind.  VIII,  6  nach  den 
Worten:  est  sui  ista  permissio  bringt!  Die  drei  Blätter  (siehe 
oben)  waren  also  in  der  Vorlage  beider  codd.  schon  verstellt. 

4.  Cod.  B  58  der  bibl.  Vallicelliana  ist  ein  Miscellancüdex 
saec.  XV  und  enthält  auf  fol.  77  wieder  die  8.  Epistola  mit 
der  Aufschrift  (in  Majuskeln):  Explic.  instructionum  (nämlich 
Eucherii)  libri  numero  duo.  Domino  et  dulcifluo  (sie!)  Eucherio 
epo  Saluianus;  der  Schluss:  quos  ipsi  sua  institutione  genera- 
uerint  —  et  dulcis  meus  fehlt. 

Der  Brief  ist  demnach  wieder  ein-  oder  angereiht  den 
Schriften  des  Eucherius. 

5.  Cod.  C.  125  derselben  Bibliothek  hat  für  Salvianus  keine 
Bedeutung;  er  bildet  den  2.  Band  eines  Erbauungsbuches  von 
einem  Anonymus  aus  dem  XVI.  oder  gar  XVII.  Jahrhundert 
und  enthält  unter  dem  Titel  Vitae  sanctorum  per  menses  et 
dies  dispositae  kurze  Biographien  der  Heiligen,  deren  Namen 
auf  die   einzelnen  Tage   fallen,    so   für   den  22.  Juli   die  Vita 
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Saluiani.  Der  Titel  memoria  historica;  welchen  der  Katalog 
aufweist,  findet  sich  im  cod.  selbst  nicht. 

Aus  diesen  Mittheilungen  erhellt;  dass  auch  die  Hand- 
schriften Roms  an  unseren  obigen  Aufstellungen  nicht  das 
mindeste  ändern  und  dass  füglich  auf  ihre  vollständige  Collation 
verzichtet  werden  kann. 

Nur  die  Auffindung  neuer  und  besserer  Handschriften 
(die  bis  jetzt  bekannten  sind  mit  obigen  Zeilen  erschöpft) 
könnte  an  unseren  Anschauungen  etwas  ändern. 


II.  SITZUNG  VOM  12.  JÄNNER  1881. 


Mit  Begleitschreiben  wurde  eingesendet: 

1.  von   dem   mährischen  Landesausschusse   pars  2,  t.  III 
der  ylibri  citationum  et  sententiarum'; 

2.  von  Herrn  Hofrath  M.  A.  Becker  Heft  8,  Band  2  der 
^Topographie  von  Niederösterreich^ 


Von  dem  k.  k.  militär-geographischen  Institute  in  Wien 
wird  eine  weitere  Fortsetzung  der  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie  mitgetheilt. 


Das  c.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  Beda  Dudik,  O.  S.  B. 
in  Raygern,  übermittelt  eine  ^Chronik  des  Minoriten-Quardians 
des  St.  Jakobs-Klosters  in  Olmütz^  P.  Paulinus  Zaczkovic,  über 
die  Schwodenherrschaft  in  Olmütz  von  1642 — 1650'  mit  einem 
Anhang:  ^ex  diario  rev.  F.  Schönberger;  rectoris  collegii  socie- 
tatis  Jesu  Olmucii  1642'  und  ersucht  um  die  Verö£fentlichung 
der  Vorlage  in  dem  Archiv. 

Dieselbe  wird  der  historischen  Commission  übergeben. 
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An  DruokBohriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia  reale  delle  scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XV,  Disp.  1* — 8*. 
Torino,  1879/80;  8. 

Akademie  der  Wissenschaften,  kÖnigl.:  Oefversigt  af  Förhandlingar.  37*  Arg, 
Nos.  5—7.    Stockholm,  1880;  8^. 

Basel,  Uniyersitfit:  Akademische  Schriften  pro  1875/79.  66  Stücke  4^  und  S\ 

Becker,  M.  A.:  Topogpraphie  von  Niederösterreich.  II.  Band,  8.  Heft.  —  Die 
alphabetische  Reihenfolge  (Schilderung)  der  Ortschaften.  5.  Heft.  Wien, 
1880;  4«. 

Gesellschaft,  archäologische,  za  Berlin:  Der  Satyr  aus  Pergamon.  Vier- 
zehntes (Progframm  zum  Winckelmannsfeste  von  Adolf  FurtwSngler. 
BerUn,  1880;  40. 

—  deutsche  morgenlKndische:  Zeitschrift  XXXIV.  Band,  4.  Heft  Leipzig, 
1880;  80. 

Lande  sau 8  seh  US  s,  mährischer:  Libri  citationum  et  sententiarum  seu  Knihy 
puhonn^  a  nalezov^.  Tomus  III,  pars  altera.  Edidit  Vincentins  BrandL 
Brunae,  1880;  8. 

Militär-geographisches  Institut,  k.  k.:  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie.    17.  Lieferung,    20  Blätter. 

Society,  the  royal  asiatic  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal.  N.  S., 
Vol.  XII,  Parts  3  and  4.  London,  1880;  8^ 

-  Proceedings.  VoL  XXIX.,  Nos.  197—199.  Vol.  XXX,  Nos.  200,  202—205. 
London,  1879/80. 

-  Philosophical  Transactions  for  the  year  1879.  Vol.  170,  Parts  1  and  2. 
London,  1879;  gr.  4«.  —  for  the  year  1880.  Vol.  171,  Part  1.  London, 
1880;  gr.  4^.  —  The  Council  of  the  Boyal  Society.  Dec.  1,  1879;  4<) 

Verein,  historischer,  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg:  Jahresbericht  für 
1879.  Würzburg,  1880;  8^.  —  Geschichte  des  Bauernkrieges  in  Ostfranken 
Ton  Magister  Lorenz  Fries.  Würzburg,  1879;  80. 

—  historischer  für  Niedersachsen:  Zeitschrift.  Jahrgang  1880,  und  42.  Nach- 
richt über  den  historischen  Verein  für  Niedersachsen.  Hannover,  1880;  8^. 
Systomatisches  Repertorium  der  im  ,Vatorländischen  Archiv^  in  der  ,Zeit- 
schrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen'  und  im  ,Hannover- 
schen  Magazin*  enthaltenen  Abhandlungen.   Hannover,  1880;  8^ 


III.  SITZUNG  VOM  19.  JANNER  1881. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  macht  Mittheilung  von  dem 
am  10.  d.  M.  erfolgten  Ableben  des  c.  M.  Dr.  Pius  Zingerle, 
Conventual  und  Subprior  des  Klosters  Marienberg  in  Tirol. 

Die  Mitglieder   erheben   sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Mit  Zuschriften  werden  vorgelegt   folgende  Druckwerke: 

1.  y Geschichte  der  deutschen  Rechtswissenschaft  von 
R.  Stintzing,  1.  Abtheilung',  eingesendet  von  der  Commission 
für  deutsche  Geschichts-  und  Quellenforschung  bei  der  k.  baieri- 
schen  Akademie  der  Wissenschaften; 

2.  ,Archivalische  Zeitschrift',  herausgegeben  von  Fr.  von 
Loh  er,  Geheimrath,  Reichsarchiv-Director  etc.  in  München, 
Band  5,  eingesendet  von  dem  Herrn  Herausgeber. 

3.  ,Storia  documentata  di  Carole  V  in  correlazione  air 
Italia.  Del  Professore  Giuseppe  de  Leva  in  Padua,  vol.  IV% 
eingesendet  von  dem  Herrn  Verfasser. 


Die  öavigny-Commission  legt  die  erste  der  Untersuchungen, 
betreflFend  ,die  Entwicklung  der  Landrechts-Glosse  des  Sachsen- 
spiegels' unter  dem  Titel :  ,Eine  interpolirte  Glossenhandschrift' 
von  Herrn  Dr.  Emil  Steffenhagen  in  Kiel  zur  Veröflfentlichung 
in  den  Sitzungsberichten  vor. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Ackerban-Ministeriam,   k.  k.:   Statistisches  Jahrbuch  für  1879.   3.  Heft, 
2.  Lieferung.    Wien,  1880;  8°. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königliche  zn  Berlin:  Abhandlungen  aus  dem 
Jahre  1879.  Berlin,  1880;  gr.  4«.  —  Zur  Kritik  der  Inschriften  Tiglath 
Pilesers  II.,  des  Asarbaddon  und  des  Asurbanipal  von  £b.  Schrader. 
Berlin,  1880;  4^.  —  Codices  Theodosiani  fragmenta  tanrinensia;  edidit 
Panlus  Krueger.  Berolini,  1880;  4^.  —  Zur  Geschichte  des  Axumitischen 
Reichs  im  vierten  bis  sechsten  Jahrhundert;  von  A.  Dillmann.  Berlin, 
1880;  40. 
—  kongl.  vitterhets  historie  och  antiqnitets :  Antiquarisk  Tidskrift  för  Sverige. 
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Die  Entwicklung  der  Landrechtsglosse  des 

Sachsenspiegels. 

Von 

Dr.  Enül  Steff^dnhagen. 
I. 

Eine  interpolierte  Glossenliandselirift. 


iixk  den  fortschreitenden  Mehrungen  der  ursprünglichen 
(Bach'schen)  Olosse  des  Sachsenspi^el-Landrechts  bietet  die 
Berlin-Steinbeck'sche  Handschrift  (Ms.  germ.  foL  631  der 
königl.  Bibliothek),  die  Homeyer  der  II.  Ordnung  der  Glossen- 
classe  zuweist,^  einen  neuen  und  eigenthümlichen  Beleg.  Diese 
Handschrift,  von  Homeyer  für  die  2.  Ausgabe  des  sächsischen 
Landrechts  gar  nicht  benützt,  für  die  3.  Ausgabe  (1861)  nur 
in  beschränktem  Masse  verglichen  und  mit  den  Varianten- 
bachstaben  Z>a  bezeichnet,  legt  die  Sachsenspiegelglosse  dem 
Johannes  Andrea  bei,  führt  sich  als  eine  Arbeit  ein  ,nach 
Ausgebung  der  ehrbaren  und  der  weisen  Schöffen  zu 
Magdeburg'  und  giebt  die  Buch'sche  Glosse  in  einer  solchen 
Oestalt^  dass  wir  sie  am  treffendsten  als  interpolierte  Glossen- 
luindschrift  charakterisieren  können.  Da  letztere  Thatsache, 
Welche  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Glosse  ein  Novum 
Stellt,  bisher  unbeachtet  geblieben  ist,  wird  eine  abgesonderte 
Betrachtung  der  Hs.  berechtigt  und  erforderlich  sein. 

1.  Die  Hs.  stammt  aus  Schlesien  und  befand  sich  früher 
im  Besitze   des  Oberbergraths   Steinbeck   zu   Brieg.^     Sie   ist 


^  Homejer,  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  37,  38,  42,  67  ff.,  119.  Vgl.  dessen 
Rechtsbächer.  Berlin  1856,  Nr.  47  nnd  Genealogie  der  Handschriften  des 
^chsenspiegels  (in  den  philol.  und  bist.  Abhandlungen  der  Berliner  Aka- 
demie Tom  Jahre  1859)  8.  126,  127,  139,  140. 

^  Homeyer,  Verzeichniss  deutscher  Rechtsbücher.  Berlin  1836,  S.  53,  Nr.  426 
(oAch  Nietzsche's  handschriftlichen  Notaten). 
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Die  Entwicklung  der  Landrechtsglosse  des 

Sachsenspiegels. 

Von 

Dr.  Emil  Steffbnhageo. 
I. 

Eine  interpolierte  Glossenliandselirift. 


iiM  den  fortschreitenden  Mehrungen  der  ursprünglichen 
(Bach'schen)  Olosse  des  Sachsenspi^el-Landrechts  bietet  die 
Berlin -St  e  in  beck'sche  Handschrift  (Ms.  germ.  foL  631  der 
köDigl.  Bibliothek),  die  Homeyer  der  II.  Ordnung  der  Glossen- 
eUsse  zuweist,*  einen  neuen  und  eigenthümlichen  Beleg.  Diese 
Handschrift,  von  Homeyer  für  die  2.  Ausgabe  des  sächsischen 
Landrechts  gar  nicht  benützt,  für  die  3.  Ausgabe  (1861)  nur 
b  beschranktem  Masse  verglichen  und  mit  den  Varianten- 
bnchstaben  Z>c  bezeichnet,  legt  die  Sachsenspiegelglosse  dem 
Johannes  Andrea  bei,  führt  sich  als  eine  Arbeit  ein  ,nach 
Ansgebung  der  ehrbaren  und  der  weisen  Schöffen  zu 
Magdeburg'  und  giebt  die  Buch'sche  Glosse  in  einer  solchen 
Gestalt^  dass  wir  sie  am  treffendsten  als  interpolierte  Glossen- 
handschrift  charakterisieren  können.  Da  letztere  Thatsache, 
welche  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Glosse  ein  Novum 
darstellt,  bisher  unbeachtet  geblieben  ist,  wird  eine  abgesonderte 
Betrachtung  der  Hs.  berechtigt  und  erforderlich  sein. 

1.  Die  Hs.  stammt  aus  Schlesien  und  befand  sich  früher 
im  Besitze   des  Oberbergraths   Steinbeck   zu   Brieg.^     Sie    ist 


^  Homejer,  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  37,  38,  42,  67  ff.,  119.  Vgl.  dessen 
Reehtabficher.  Berlin  1856,  Nr.  47  nnd  Genealogie  der  Handschriften  des 
^htenspiegels  (in  den  philol.  nnd  hist  Abhandinngen  der  Berliner  Aka- 
demie Tom  Jahre  1859)  8.  126,  127,  139,  140. 

'  Homeyer,  Verzeichniss  deutscher  Rechtsbücher.  Berlin  1836,  S.  53,  Nr.  426 
(sich  Nietssche^s  handschriftlichen  Notaten). 
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undatiert,  gehört  aber  nach  Ausweis  der  Schriftzüge  sicher 
noch  in  das  XIV.  Jahrhundert;  vielleicht  ist  sie  nicht  vor  dem 
Jahre  1374  entstanden.^  Auf  Pergament  in  grossem  Folioformat 
stattlich  geschrieben,  enthält  sie  vor  dem  glossierten  Sachsen- 
spiegel ein  Weichbildrecht  in  112  (richtig  91)  Artikeln  mit 
angehängtem  Judeneid  (letzterer  ungezählt),  Regißrum  uf  ffaf- 
recht  und  ^durchaus  eigen thümli eher'  Glosse,^  alsdann  unter  der 
Ueberschrift  Hy  hebit  ßch  an  keifer  Albrechtis  feczunge  den 
deutschen  Text  des  Mainzer  Landfriedens  von  Friedrich  II. 
aus  dem  Jahre  1235.^  Hieran  schliesst  sich  das  Sachsen- 
spiegel-Landrecht  lateinisch  (in  der  Versio  vulgata)^  und 
mitteldeutsch,^  mit  artikelweise  folgender  Glosse. 

Die  Hs.  ist  mit  einzelnen  Bildern  geziert,^  von  denen 
jedoch  die  grösseren  ausgeschnitten  sind,^  so  dass  ganze  Blätter 
und  kleinere  Stücke  fehlen.  In  Folge  dessen  sind  Text  und 
Glosse  sowohl  des  Weichbildrechts  als  auch  des  Sachsenspiegels 
an  verschiedenen  Stellen  lückenhaft. 


1  Siehe  unten  pag.  50,  N.  3. 

'  Daniels,  Rechtsdenkmfiler  des  deutschen  Mittelalters.  Bd.  III  (1860),  col. 
Xlll/XrV.  Charakteristik  und  Proben  der  Weich bildglosse  bei  Homeyer, 
Richtsteig  Landrechts  8.69,  399...  406;  vgl.  dessen  Rech  tsbttcher.  Berlin 
1856,  S.  29.  Einzelne  Stücke  sind  nach  der  Hs.  benützt  bei  Martitz,  das 
eheliche  Güterrecht  des  Sachsenspiegels.  Leipzig  1867  (s.  daselbst  S.  62, 
N.  19).  —  Dadurch,  dass  Stücke  der  Glosse  mitgezählt  und  mit  den 
Zahlen  82...  84,  86...  90,  92...  97,  106...  110  beziffert  werden,  —  die 
Zahl  85  ist  übersprungen  —  reduciert  sich  die  Gesammtsnmme  der  ge- 
zählten Artikel  des  Weichbildtextes  von  112  um  21  auf  91.  Ganz  falsch 
ist  daher  die  roth  geschriebene  Notiz  hinter  dem  Register:  Diz  Intch  hat 
zcwey  hundert  articulos, 

3  Benutzt  von  Röhlau,  Novo  constitutiones  doroini  Alberti.  Weimar  1858 
(s.  daselbst  pag.  II  mit  N.  2).  Die  Verbindung  des  Landfriedens  mit 
dem  Sachsenspiegel  in  den  Glossenhandschriften  erklärt  sich  aus  seiner 
Benutzung  in  der  Glosse. 

*  Homeyer,  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  57  ...  60. 

*  Nicht  jNiedersfichsisch*  (Homeyer  nach  Nietzsche*s  Notaten,  oben  pag.  47, 
N.  2). 

^  Homeyer,  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  42. 

^  Erhalten  sind  elf  Bilder  zu  1. 1,  3  (Verwandtschaftsbaum),  59,  62.  §§.  3  . . .  1 1, 
63  (zwei),  70;  II.  23;  IIL  26,  27,  63.  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass 
hier,  wie  im  Verfolge,  sämmtliche  Citate  des  Sachsenspiegels  sich  nicht 
nach  der  Zählung  der  Hs.  richten,  sondern  auf  Homeyer*s  Ausgabe  re- 
duciert sind. 


Di«  Entwicklang  dw  LandrechlHgloss««  des  8acb8«nKpiegel8.  49 

Das  Weichbildrecht  beginnt  defect  in  Art.  10  mit  den 
Worten  vor  den  vir  benken  (Weichbild -Vulgata  Daniels  11,  §.  1), 
und  zwar  im  Text,  nicht  (wie  Homeyer,  Verzeichniss  S.  53 
und  Rechtsbücher  S.  69  angiebt)  ,in  der  Glosse  zu  Art.  10'. 
In  Art.  12  fehlt  ein  kleines  Stück  des  Textes  von  da  fol  iclicli 
an  bis  an  ßn  alzofuner  pfennige  (Daniels  13,  §.  2),  während 
die  dazu  gehörige  Glosse  an  zwei  Stellen  grössere  Lücken  auf- 
weist. Art.  13  geht  nur  bis  Jende  er  fy  dem  pfalntzgre  .  .  . 
(Daniels  14,  §.  2),  der  Schluss  ist  ausgeschnitten,  ebenso 
Art.  14...  16  mit  einem  Stück  der  Glosse.  Die  Glosse  zu 
Art.  34  bricht  unvollständig  ab,  ausserdem  fehlen  Art.  35... 48 
mit  einem  Theil  der  Glosse.    Alles  Uebrige  ist  vollständig  da.  * 

Dem  Sachsenspiegel  fehlen  zunächst   die  Verse  1  bis  92 
der    Praefatio    rhythmica,    die    mit    V.    93:    Mancher    wil    ein 
meißer  ßn  anhebt.    Femer  ist  der  lateinische  und  der  deutsche 
Text  des  Prologs  und  vom  Textus  prologi  der  lateinische  Text 
defect.    Ausserdem  zeigen  sich  folgende  Lücken.    Vom  lateini- 
schen Texte   fehlen   ganz  und    gar  L  53;  IL  1;  IIL  2,  6  und 
theilweise  L  63,  68;  IL  63,  64;  IIL  1,  7,  33.    Vom  deutschen 
Texte  fehlen  ganz  und  gar  I.  53;  IL  1;  IIL  2  und  theilweise 
IL  63;   UL    1,   6,   33/34.2     Die   Glosse   ist   defect   zu   L   52, 
53,  67;    IL   1,   63;    IIL    1,    2,    5,    6,   32,    33/34,   59.     Auch 
ist  das   Rubrikenregister   zum   IL  Buch    verloren.     Ein    Blatt, 
welches  ausgeschnitten  war,    mit   dem  Schlüsse    des  Rubriken- 
registers zu  Buch  III  und  einem  Theile  der  Glosse  zu  IIL  1*^ 
ist  später   wieder   eingeklebt,    aber   an   die   falsche  Stelle    ge- 
rathen  zwischen  die  Glosse  zu  IL  10. 

Vor  der  Praefatio  rhythmica  findet  sich  eine  längere, 
roth  geschriebene  Einleitung  in  vier  Absätzen,  welche  Namen 
und  Geschichte  des  Sachsenspiegels  behandelt,  die  Glosse  auf 
den  jKechtslehrer  Andreas'  zurückführt^   und    in    den  letzten 

^  Ich  gebe  im  Anhange  einen  Ueberblick  über  den  Bestand  nnseres  Weich- 
bildtextes. 

^  Ausgelassen  ist  der  deutsche  Text  von  ITI.  69,  der  lateinische  Text  von 
UI.  74  bis  76,  §§.  1,  2. 

^  Vom  Texte  ist  die  Glosse  zu  IIL  1  durch  das  Rnbrikenregister  getrennt, 
während  das  Bubrikenregister  zum  ersten  Buche  zwisclien  der  Praefatio 
rhythmica  und  dem  Prolog  seine  Stelle  hat. 

*  Stobbe  (Geschichte  der  deutschen  Rechtsqnellen  I.  376,  N.  7)  erklärt 
das  mit  Recht  für  bedeutungslos.     Wahrscheinlich  liegt  hier  ein  blosses 
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beiden  Absätzen    die  Citate  aus    den  fremden  Rechten    deutet. 

Ich  thcile  davon  die  beiden  ersten  Absätze  mit: 

IN  gotia  namen  vnd  in  der  hoch  gelobHn  koningiriy 
mufer  vnd  mayi  mariam  hehit  Jich  an  d(iz  buch,  daz  eine 
vzwifunge  iß  dez  rechtiUy  daz  Conftantinus  vnd  karolus^ 
dy  edel  keifere,  den  werden  fachfin  gabin,  uf  daz  fy  ßch 
zcu  dem  crißin  gloubin  kerten.^  vnd  hat  drieiiey  namen. 
Ez  heiß  der  fachfin  priuilegium.  Ez  heiß  der  fachfin 
fpigeL  ez  heiß  auch  lantrecht.  Czu  dem  irßem  fo  heiß 
iz  ir  priuilegium^  daz  iz  in  gebin  vnd  beßetigit  mit 
funderlichir  toilkur;  wen  eine  funderliche  uorbindunge  macht 
ein  pnuilegium.  Sachfinfpigel  iß  iz  darum  genant,  daz 
men  darin  fchowen  mag  dy  gnade,  dy  den  fachfin  gebin 
iß,  Lantrecht  heiß  iz  darum,  daz  iz  den  landen  gebin 
iß.  dai^m  dy  lute  vorwandelich  ßn,  dy  lante  abir  nicht, 
jffu  faltu  wifßn,  wy  diz  buch  zcu  lezene  vnd  zcu  vor- 
nemen  iß,  Ez  waz  vor  zcu  latine  vnd  waz  fo  gar  unuor- 
nemelichy  daz  iz  nymant  wol  vornemen  konde,  Do  bat  greue 
hoyer  von  arnften  [so!]  den  wißn  vnd  erwam  Ecken 
von  RepchoWf  der  vnderwant  fichs  mit  hübe  des  grofzin 
keif  er  Otten  vnd  brochtis  in  dutzch,^  Darnach  waz  dy 
pfofheit  dawider  vnd  fprachin,  der  fachßnfpigel  were  wy 
decretales,^  Do  hatte  der  keifei*  Otte  ein  lerer  dez  rechten, 
der  waz  geheyfin  dominus  andreas,  der  f atzte  von  geheifes 
wegen  der  keiferlichir  gexoalt  dyze  gloze  den  von  magde- 
bürg  mit  der  Concordancien  der  heiligen  Canonum  vnd 
legum  mit  irer  bewerunge,  alz  men  in  der  glofen  vint.*    Ez 


MisRverständniss  der  Glosse  (zu  I.  3,  I.  9,  II.  28,  §.  4,  III.  57,  §.  2)  vor, 
wo  Johannes  Andrea  wiederholt  namentlich  angeführt  wird. 

*  Wörtlich  aus  der  Bnch^schen  Glosse  zum  Textus  prologi  (Homeyer, 
Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  138).  Vgl.  Stobbe  a.  a.  O.  S.  356,  N.  2, 
8.  357  f. 

^  Vgl.  Homejer,  der  Prolog  zur  Glosse  des  sächsischen  Landrechts.  (Aus 
den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie.)    Berlin   1854,  8.  21  f. 

'  Sollte  hier  die  Bulle  Gregorys  XI.  wider  den  Sachsenspiegel  vom  Jahre 
1374  (Stobbe,  Gesch.  der  deutschen  Rechtsquellen  I,  373)  gemeint  sein, 
so   würde  sich   danach   die  Entstehnngszeit  der  Hs.  genauer  bestimmen. 

^  Siehe  oben  pag.  49,  N.  4.  Unhistorisch  ist  auch  die  Ableitung  der  Glosse 
aus  der  Tendenz,  den  Bestrebungen  der  Geistlichkeit  wider  den  Sachsen- 
spiegel entgegen  zu  arbeiten. 
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en  darf  nymant  zcwiuelen  mn  daz  latin,  d/iz  darin  fiet, 
daz  iz  yo  noch  folde  darin  Jiefii,  men  dorftes  nicht,  wen 
men  wolde.  ez  ifi  nurt  darum  gefatzt,  daz  mez  mit  gemeinen 
mvge  vnd  hörn  muge,  daz  iz  mit  d^en  andern  rechtin  über- 
eintrage. 

2.  Abtheiluog  und  Gestaltung  unseres  Sachsenspiegel- 
textes bekunden  eine  auffällige  Uebereinstimnmng  mit  der- 
jenigen Textform,  welche  der  Glossenredaction  des  Nicolaus 
Wurm  zum  Grunde  liegt.*  Von  den  drei  Hss.,  in  denen  Wurm's 
Arbeit  überliefert  ist,  2  ziehe  ich  die  von  Homeyer  voll  benutzte 
Görlitzer  Hs.  aus  dem  Jahre  1387  (Dg)  zur  Vergleichung 
herbei.  ^ 

Weniger  Gewicht  lege  ich  auf  das  Vorhandensein  der 
Bilder  in  beiden  Hss.^  wie  auf  den  Umstand,  dass  jedes  der 
drei  Bücher  sein  besonderes  Rubriken register  hat,  und  dass 
von  den  Vorreden  ausser  der  Praefatio  rhythmica  und  dem 
Textus  prologi  auch  der  Prolog  vorhanden  ist.    Charakteristisch 


^  Ueber  Nie.  Warm  nnd  seine  Liandrechtflglossc   vgl.  Homeyer,   Sachsen- 
spiegel 2.  Ausg.  p.  XIX...  XXII,  3.  Ansg.   S.  40;   dessen  Rechtsbücher 
8.  6  und  Genealogie  S.  1.35,  136,  137.  ßöhlau,  Nove  constitntiones  p.  III, 
XX,  XXIII,  N.  3,  XXXIII  f.,  67  f.  Stobbe,  Gesch.  der  deutschen  Rechts- 
quellen  I,  380...  382.    Korn  in  der  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  III, 
328.... 333,  1864. 
'  Homeyer,  Rechtsbücher  Nr.  250  (Dg)  und  Nr.  406  (DX).   Die  dritte  Hs. 
(im  Besitze  der  Schletter^schen  Buchhandlung   zu  Breslau,   seitdem  ver- 
kauft und   verschollen,  s.    Lit.   Centralblatt   1880,  Nr.  46,   Sp.  1560  f.), 
welche  aus  Dg   geschöpft    sein  soll,    beschreibt  Korn   a.  a.  O.     Sie  ist 
im  XV.  Jahrhundert  geschrieben  und  beginnt  defect  in  der  Glosse  zu  II.  1. 
^  Ich  benutze  die  Görlitzer  Hs.  nach   der  von  ,Wilh.  Wakkernagel'  1827 
gefertigten  sorgfältigen  Abschrift  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  in  drei 
Bünden  (Mn.  germ.fol.  4S6,  437,  438).  Band  1  und  2  enthalten  Sachsen- 
spiegel mit  Glosse,   Band  3  Richtsteig  und  Weichbild  (ohne  die  Glosse). 
^  Eine  Vergleichung  der  erhaltenen  Bilder  in  Dq  (oben  pag.  48,  N.  7)  mit 
Wakkemagers  Angaben   (s.   die   vorige  Note)   und  K.  G.  v.  Anton*s  Be- 
schreibung (s.  dessen  Erweis,  dass  das  Lehnrecht  etc.  altes  Sachsenrecht 
sei.  Leipzig  1789,  8^,   S.  55  ff.)  ergiebt  das  Resultat,  dass  in  Dg  an  den- 
selben Stellen,  wie  in  Dq,  Bilder  vorkommen,  ausgenommen  I.  3  nnd  I.  62, 
w  welchen  Artikeln  Dg  keine  Bilder  hat.  Zu  I.  63  hat  Dg  statt  zweier 
nur  ein  Bild.    Von  übereinstimmender  oder  wenigstens  ähnlicher  Ansfüh- 
mng  sind  die  BUder  zu  I.  1,  70;   IL  23;  III.  26,  27.     Ueber  die  Bilder 
derLiegnitzer  Glossenhs.  (D\)  s.  Geyder  im  Anzeiger  für  Kunde  des 
deatschen  Mittelalters  II.  241,  1833. 

4* 


52  Steffenbagen. 

dagegen  ist  die  Mangelhaftigkeit  der  Praefatio  rhythmica.  Die- 
selbe ermangelt  in  D^  der  Verse  97  bis  140;  Dg  zwar  ist  bis 
V.  248  defect,  es  stimmt  aber  mit  Z)a  die  Liegnitzer  Glossenhs. 
von  1386  (D\).^  Charakteristisch  ist  ferner,  dass  in  Z)a,  wie 
i(^  Dg,  singulär  I.  26  hinter  30,  I.  36  hinter  37  gestellt  und 
mit  37.  sowie  38,  §.  1  zu  einem  Artikel  verbunden  ist,  dass 
n.  38  hinter  39,  II.  69  hinter  70  +  71,  §.  1  steht,  und  dass 
III.  51  den  letzten  Artikel  bildet.^  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass 
auch  die  nicht  singulare  Stellung  von  I.  61,  §§.  2...  4,  65, 
§.  2;  IL  4,  §.  3,  32,  33,  51,  §.  3  in  beiden  Hss.  dieselbe  ist. 
Wie  die  Stellung,  so  stimmen  nicht  minder  die  Artikel- 
einsätze in  Da  und  Dg  überein,  nur  mit  dem  geringfügigen 
Unterschiede,  dass  I.  42  und  43  in  Dg^  I.  49  und  50  in  Da 
combiniert  werden,  in  Da,  respective  Dg,  aber  getrennt  bleiben, 
und  dass  III.  66,  §.  4,  in  Dg  mit  67  vereinigt,  in  Dg  fehlt. 
Dem  entsprechend  sind  die  Gesammtzahlen  der  Artikel  der 
drei  Bücher  in  Da  und  Dg  gleich  (70,  72,  86),^  und  Homeyer's 
Angabe,  der  bei  De  die  Artikelzahlen  73,  73,  85  vermerkt,^ 
stellt  sich  als  irrig  heraus.  Zwar  zählt  Da  in  Buch  I  im 
Register  73,  im  Text  72  Artikel,  in  Wirklichkeit  sind  indessen 


*  Siehe  oben  png.  51,  N.  2.  Homejer  zur  Praefatio  rhythmica  S.  128,  N.  62 
nennt  nur  Z>X,  ohne  Da  zu  erwähnen. 

2  Ebenso  bringt  die  Schletter'schc  H».  (oben  pag.  61,  N.  2)  III.  61  ans  Ende, 
s.  Korn  1.  c.  S.  329,  330.  Vgl.  Homeyer,  Genealogie  S.  141  und  Sachsen- 
spiegel 3.  Ausg.  N.  1  zu  III.  61,  N.  26  zu  III.  91.  —  Bekanntlich  gilt 
auch  der  Glosse  III.  51  als  ,letzter*  Artikel  (Gmpen  bei  Spangenberg, 
Beyträge  zu  den  Teutschen  Rechten  des  Mittelalters.  Halle  1822,  S.  45). 
So  sagt  schon  die  Zweitälteste  datierte  Glossenhs.  von  1368  (Homeyer 
Nr.  313)  am  Anfang  der  Glosse  zu  III.  48:  To  dajfen  ar,  wete  ok,  dal  de 
lefte  ar.  duffes  hokea  horef.,  de  feget  van  der  dere  vnde  voghele 
weregelde^  dar  vmme  i»  he  hire  gedui.  Dieselbe  Bemerkung  hat  die 
gleichzeitige  (undatierte)  Hs.  zweiter  Ordnung  (Homeyer  Nr.  33),  die 
III.  61  hinter  91  lateinisch  giebt,  und  auch  unsere  Hs.  Da.  Ob  diese 
Bemerkung  bereits  in  der  ältesten  datierten  Glossenhs.  von  1366/67 
(Homeyer  Nr.  698)  vorkommt,  wie  nach  dem  Lüneburger  Codex  (Grnpen 
a.  a.  O.)  zu  vermuthen,  habe  ich  nicht  constatieren  können,  da  die 
üebersendung  der  Hs.  ebenso,  wie  die  des  Lüneburger  Codex,  an  die 
Kieler  Universitäts-Bibliothek  verweigert  worden  ist. 

3  Ebenso  zählt  die  Seh letter 'sehe  Hs.  im  II.  Buche  72,  in  Buch  III 
86  Artikel  (Korn  L  c.  S.  329,  330). 

*  Homeyer,  Genealogie  S.  126  und  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  8.  37. 
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nur  70  vorhanden.  Die  falsche  Zählung  erklärt  sich  daraus, 
dass  im  Text  zwei  Ziffern  übersprungen  sind  und  demgemäss 
TOD  I.  55  an  mit  56  statt  mit  54  gezählt  wirdJ  Das  II.  Buch 
zählt  richtig  72  Artikel.  Im  III.  Buche  sind  81,  §.  2  und 
82,  §.  1,  welche  zusammen  einen  Artikel  ausmachen,  unbe- 
ziffert  geblieben,  so  dass  statt  86  (=  III.  51)  nur  85  Artikel 
gezählt  werden.  Das  Register  rechnet  noch  einen  Artikel 
weniger,  weil  es  den  letzten  unberücksichtigt  lässt. 

Zum  Beweise  diene  die  nachfolgende  Uebersichtstafel  der 
Eintheilungen  in  Dg  und  Ih  im  Vergleich  mit  Homeyer's 
Sachsenspi^eltext  (3.  Ausg.).^  Ich  beschränke  dieselbe  auf 
die  Abweichungen  in  den  Artikeleinsätzen  und  in  der  Stellung. 
Da  beide  Hss.  im  I.  Buche  fehlerhaft  zählen,  D^  auch  im 
III.  Buche^  setze  ich  die  richtigen  Zahlen  ein  und  füge  die 
Zählung  der  Hss.  in  Parenthese  bei. 


Homeyer.  Dg.  Da. 

Praefatiorhythmica.      Bis  V.   248    defect.       Bis  V.  92  defect. 

V.  97...  140  fehlen 


(wie  in  DX). 

Prol. 

Unglossiert. 

Text.  prol. 

Glossiert. 

.    6,  §§.  2.. .5 

I.     6 

16,  §.  2 
17 

* 
i 

17 

20,  §§.  6.. .9 
21 

* 

21 

Wie  Dg. 

25,  §.5 

26 

27. ..30 

27  ...  30 

26 

31 

*  Dg  überspringt  die  Zahl  47  (Homeyer,  Genealogie  8.  191  *)  und  zählt  da- 
lier  71  statt  70  Artikel.  Vgl.  Auton,  Erweis  (oben  pag.  51,  N.  4)  S.  60,  62. 

'  Vgl.  die  »Synopsis  der  Eintheilungen*  bei  Homeyer,  Genealogie  S.  188  fif. 
(die  für  Dg  der  Vervollständigung  und  Berichtigung  bedarf,  wobei  ich 
^ou  blossen  Druckfehlern  absehe)  und  dessen  Sachsenspiegel  3.  Ausg. 
wn  Rande.   —   Homeyer  lässt  Dg  I.  19  bei  19,  §.  2,  I.  22  bei  21,  §.  2 

Wirt  fall,  II.  13  bei  13,  §.  4  einsetzen.     Das  ist  falsch,  es  decken  sich 

an  diesen  Stelleo  Dg  wie  Da  mit  der  VulgatA. 


04 

Steffenhaf  OB. 

Homeyer. 

Dg. 

De. 

I.  37 

] 

1 

36 

I.  37 

38,  §.  1 

Wie  Dg. 

§§•  2,  3 

w 

38 

42 

\ 

43 

42 

Wie  Homeyer. 

46 

1 

47 

45 

46 

48,    §.    3   HU  Km 

• 

47  (48) 

48 

49 

1 

50 

Wie  Homeyer. 

49 

60,  §§.  1,  2 

1 

61,  §§.  2... 4 

59  (60) 

59  (61) 

60,  §.  3 

1 

61,  §§.  1,  5 

60  (61) 

60  (62) 

62,  §§.  1,  2 

) 

§§.3...  11 

61  (62) 

61  (63) 

64 

! 

65,  §.  1 

63  (64) 

63  (65) 

§§•  3,  4 

64  (65) 

64  (66) 

66 

1 

65,  §.  2 

65  (66) 

65  (67) 

68,  §§.  2...5 

67  (68) 

67  (69) 

IL    3,  §§.  2,  3 

II.    3 

4,  §§.  1,  2 

4 

7 

4,  §.3 

} 

7 

10,  §§.  3.. .6 

10 

11,  §§•  3,  4 
12 

l 
1 

12 

20,  §.  2 
21 

1 

21 

Wie  Dy. 

34... 37 

32. ..35 

39 

36 

38 

37 

32,  33 

38,  39 

47,  §§.  4,  5 

1 

48 

48 
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Dg. 


Lh. 


II.  51 
52 

63 

69 

70 
71 

m.  17 

31 
32 

33 
39 

44 


Wie  Dg. 


45 

Siehe  am  Ende. 
49 

60 

65 

69 
72 

73 
74 


{ 


Fehlt. 
60 


Wie  Dg. 


Ohne  Zahl. 


Btoffenhagen. 

Dg. 

/>c. 

1 

III.  75 

75  (74) 

1 

76 

76  (75) 

77 
85 
86 

77  (76) 

85  (84) 

86  (85) 

56 

Hoineyer. 
III.  82,  §.  2 

83,  §§.  1,  2 

§.  3 

84,  §.  1 

§§.  2,  3 
91,  §§.  2,  3 
51 

Zu  diesen  äusseren  Merkmalen  tritt,  dass  Dis  mit  Dg 
sogar  in  den  charakteristischen  Lesarten  des  deutschen  Textes 
zusammentrifft.  Namentlich  fügen  beide  in  singulärer  Weise 
zu  U.  65  eine  Stelle  aus  dem  Magdeburg-Görlitzer  Recht 
von  1304  (Art.  60)  <  und  zu  III.  17/18  den  bei  Homeyer 
(Sachsenspiegel  3.  Ausg.  N.  8  zu  III.  18)  mitgetheilten  Zusatz^ 
hinzu.  Ebenso  zeigt  sich  bei  dem  lateinischen  Text  neben 
vereinzelten  Abweichungen  eine  vorwiegende  Uebereinstimmung 
von  D(5  mit  Dg  gegenüber  den  sonstigen  Hss.  der  Versio 
vulgata.3 

3.  Trotz  dieser  weitgehenden  Uebereinstimmung  der  Text- 
form ist  die  Glosse  zum  Sachsenspiegel  in  De  von  der  Wurm- 
schen  Glosse  durchaus  unabhängig. 

Ihr  Verhältniss  zu  den  unglossierten  Stücken  der 
älteren  Glossenhss.^  gestaltet  sich  folgendermassen.  Die  Reihe 
1.  7  bis  14,  §.  1  ist  glossiert.  I.  26,  dessen  Text  in  beiden 
Fassungen  combiniert  wird,'*  ist  ebenfalls   glossiert,    und  zwar 

« 

wird   auch   die   Glosse   in   ihrer    doppelten    Gestalt   (Homeyer, 
Genealogie    Seite    140)    combiniert.^     Unglossicrt    ist    ausser 


»  Homeyer  N.  17  zu  II.  66.  Vgl.  unten  §.  6,  Nr.  33. 

"^  Humeyer  notiert  hier  nur  Dg  ohne  D(3, 

3  Homeyer,  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  59  f. 

^  lieber  die  unglossierten  Stücke  s.  Homeyer,  Genealogie  S.  113...  116, 
122  f.  mit  S.  140  f. 

^  cf.  Homeyer  N.  1  und  5  ad  h.  1.  In  Da  lautet  der  combinierte  Text 
abweichend  von  Co:  Wirt  eine  be/loffin  nunne  eltufchyiine  adir  ein 
monich  zcu  pi/choffe  gekom^  fy  mugin  den  gortel  ire  nuidU  vnd  daz  recht 
irz  gutut  haben  von  deni  riche  vnd  den  herfchilt^  lantrecht  irwerbin  fy  abir 
damitte  nicht, 

^  Unsere  Hs.  ist  mithin  den  bei  Homeyer  1.  c.  angeführten  Hss.  nach- 
zutragen. Dazu  kommen  ausser  der  Bremenser  von  Homeyer  gleich- 
falls vergessenen  Hs.  (Nr.  80)  zwei  noch  unbekannte  Hss.  in  der  Kloster- 
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III.  5P  nur  I.  36,2  2^  welchem  Artikel  die  Hildesheimer 
Hs.  (oben  pag.  56,  N.  6)  bemerkt:  Caret  gh/a,  quia  de  Uta  materia 
patuit  Jupra  in  articuLo  ßue  c.  xxxiij  ^u  vornemet'.  III.  47 
bis  50  sind  in  einen  Artikel  zusammengezogen  und  mit  der 
üblichen  Glosse  ausgestattet,  die  bereits  in  der  Heidelberger 
Hs.  von  1368  (oben  pag.  52,  N.  2)  vorkommt. 

Bei  III.  63  bricht  die  Glossierung  plötzlich  ab.  Es  folgen 
IIL  64  bis  82,  §.  1  unglossiert,  82,  §.  2  bis  87  mit  der  ge- 
wöhnlichen (Zusatz-)  Glosse,  88  bis  91  nebst  dem  letzten 
Artikel  (III.  51)  wieder  ohne  Glosse.  Es  geht  hieraus  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  Wurm's  Glossenredaction,  welche  ihre 
Bearbeitung  der  Buch'schen  Glosse  bis  III.  82,  §.  1  erstreckt, 
wo  die  letztere  aufhört,  und  für  88  bis  91  eine  ,ganz  absonder- 
liche* Glosse  hat  (Homeyer,  Richtsteig  Landrechts  S.  30  **), 
dem  Interpolator  der  Glosse  in  Z)a  gar  nicht  vorgelegen 
haben  kann. 

In  dem  Mangel  der  Glossierung  zu  III.  64  bis  82,  §.  1 
und  dem  Anfügen  der  gewöhnlichen  Glosse  zu  82,  §.  2  bis 
87  hat  Z)(7  ein  Seitenstück ^  in  der  Berliner  Hs.  von  1386 
(Homeyer  Nr.  42),  welche  die  Glosse  ohne  den  Text  enthält. 
Nichtsdestoweniger  ist  die  Glosse  der  genannten  Hs.  mit  Dq 
keineswegs  identisch,  vielmehr  hat  jede  von  beiden  ihre  Be- 
sonderheiten. 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  die  unterscheidenden  Merk- 
male der  Hs.  von  1386  anzugeben.^  Von  der  Reihe  L  7  bis 
14,  §.  1  ist  7  bis  13  glossiert,  zu  14,  §.  1  dagegen  keine 
Glosse  vorhanden.  Ausserdem  steckt  die  Glosse  zu  I.  7  noch 
einmal  mitten  in  der  Glosse  zu  I.  6  (Homeyer,  Genealogie 
8.  114).     I.  26  ist  glossiert,"^   die  Glosse  aber  nicht  in  beiden 

bibliothek  za  Loccum  vom  Jahre  1454  (Ordnung  I,  Familie  2)  und  im 

Stadtarchiv  zu  Hiidesheim   aus  dem  XV.  Jahrhundert  (Ordnung  II). 
'  Die  kurze  Bezugnahme  auf  den  Passus  Dat  hun  gilt  man  mit  enem  halven 

yenninge  (III.  51,  §.  1  am  Anfang)   in   der  Glosse  zu  IIJ.  47,  §.  2  kann 

aU  eine  Glossierung  füglich  nicht  erachtet  werden. 
'  Danach  ist  Homeyer,  Genealogie  S.  140  zu  vervollständigen. 
'  Homeyer,  Genealogie  S.  127  hat  diesen  Sachverlialt  übersehen. 
♦  Vgl.  Homeyer,  Genealogie  8.  114,  126,  127,  131,  140,  146  und  Sachsen- 
spiegel 3.  Ausg.  S.  37,  38. 
^  Homeyer,  Genealogie  S.  140  behauptet  fälschlich  das  Geg^ntheil.    Auch 
Ittt  I.  26  noch  nicht  die  vulgate  Stellung,  sondern  steht  hinter  32. 
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Gestalten  combiniert.  Zu  I.  36,  dessen  Anfangsworte  vor- 
gemerkt sind,  findet  sich  nur  die  Bemerkung:  Defin  arttcultim 
voniym,  ah  hei*  lyt.^  Die  Glosse  zu  III.  47  bis  50  ist  zwar 
dieselbe  wie  in  Da,  jedoch  wird  47,  §.  1  als  besonderer  Artikel 
von  47,  §.  2  bis  50  abgetrennt.  Eigenthümlich  ist  dieser  Hs. 
zu  III.  62  ein  in  Da  nicht  befindlicher  Zusatz:  Nu  faltu  wiffeny 
wortrmme  das  dis  huch  heiß  der  fachfen  fjpigil  u.  s.  w.,  den 
Homeyer  (Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  359)  als  ,Bocksdorf- 
sche  Glosse'  anspricht,  wie  sich  nun  ergiebt,  mit  Unrecht, 
da  die  Entstehung  der  Berliner  Hs.  lange  vor  die  Zeit  des 
Bocksdorf  fkllt.^ 

4.  Die  charakteristische,  bisher  unbeachtete  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Sachsenspiegelglosse  in  Da  beruht  darin,  dass  sie 
die  ursprüngliche  (Buch'sche)  Glosse  mit  Zusätzen  und 
Einschiebseln  bereichert,  welche  der  Interpolator  für  Magde- 
bürg  er  Schöffen  Sprüche  ausgiebt,  wenn  er  in  einem  Zu- 
satz vor  der  Glosse  zu  HI.  1  (unten  §.  5,  Nr.  34)  einleitungs- 
weise sagt: 

Nu  wol  wir  grifin  wider  an^  vnfira  landez  recht  zcü  fach/in 
nach  vzgebunge  der  erwaren  vnd  der  wifin  Scheppfin 
czue  Meideburg. 

Wir  erkennen  hierin  ein  ähnliches  Bestreben  wie  in  der 
Wur mischen  Glosse,  die  ebenfalls  ,die  Form  von  (Magdeburger) 
Schöffenurtheilen  nachahmt',^  und  wie  in  der  Weichbildglosse 
unserer  Hs.  (oben  pag.  48,  N.  2),  welche  zu  Art.  49 ...  54  mit 
den  Worten  anfangt: 


1  lieber  die  Bedeutung  dieses  und  ähnlicher  Ausdrücke  s.  Homeyer,  Genea- 
logie S.  113. 

2  lieber  Dietric^h  von  Bocksdorf  (f  1466)  s.  ausser  Stobbe,  Gesch. 
der  deutschen  Rechtsquellen  I,  384  f.  und  Homeyer,  Sachsenspiegel 
3.  Ausg.  S.  40  f.,  75  *,  sowie  dessen  Genealogie  S.  134,  135  f.,  137,  138, 
188  ff.,  besonders  Muther,  Zur  Geschichte  der  Rechtswissenschaft,  Jena 
1876,  S.  79*...  85  (auch  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  IV,  388  ff.)  und 
in  der  Allg.  deutschen  Biographie  II,  789  f.  Dazu  Böhlau,  Zeitschr.  für 
Rechtsgesch.  XIII,  514  ff.  1878. 

3  Dieselbe  Phrase  gebraucht  auch  die  Weichbildglosse  in  Da  zu 
Art.  17:   Nu  wol  toir  grifin  an  dy,  dyt  daz  recht  ftUlin  regijreii. 

*  Stobbe,  Gesch.  der  deutscheu  Rechtsquellen  I.  381  mit  N.  31.  cf.  Böhlau, 
Nove  constitutiones  p.  XXXIV  nebst  N.  3. 
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Vor   in   dyßn   articuleriy    alz    wir  gefunden    haben,    \oy  fy 
geglofirt  ßnt  mit  clage  ^  vnd  mit  antworten  vnd  mit  rechtin 
vnd  vomunftigin   vrteil  von   der  fchepfen  munde  von 
Magdeburg  geteilt  vnd  ge/prochin  fin,"^  u.  s.  w. 
Gleichwohl  besteht  ein  augenfälliger  Unterschied  zwischen 
dem  Verfahren   des   Nicolau s   Wurm   und   des    Interpolators 
in  Ih.      Wurm    kleidet    nicht    blos    seine    eigenen    Zuthaten, 
sondern   auch    die   von    dem   ursprünglichen    Glossator   behan- 
delten Materien   regelmässig   in   die    Form    von  Urtheilsfragen 
an   ein  Gericht   (den   Magdeburger   Schöffenstuhl)   mit   dessen 
Aussprüchen,    er    spinnt    die    Glosse    weiter    aus,    so    dass    es 
schwer   wird,    seine  Zuthaten   von   dem  ,Buch'schen  Kern^   zu 
scheiden,    seine  Glossenredaction   ist   eine   durchgreifende   Be- 
arbeitung der  Buch'schen  Glosse.    Der  Interpolator  in  Da  lässt 
die  ursprüngliche  Gloßse   im  Wesentlichen   unverändert,    seine 
Zusätze,  leicht  erkennbar,  stehen  damit  in  nur  losem  Zusammen- 
hange,   sie   haben   den   Charakter    blosser   Interpolationen, 
nicht  den  einer  selbständigen  Glossenredaction. 

Näher  erscheint  die  Verwandtschaft  zur  Weichbild- 
glosse. Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  die  Weich- 
bildglosse, wie  sie  allein  in  De  erhalten  ist,  und  die  Inter- 
polationen der  Sachsenspiegelglosse  einem  und  demselben 
Verfasser  zuschreiben.  Unterstützt  wird  diese  Vermuthung 
dadurch,  dass  Beziehungen  zwischen  beiden  Glossenwerken 
obwalten.  Die  Weichbildglosse  citiert  neben  dem  Sachsen- 
spiegel dessen  Glosse,^  weist  auf  eine  interpolierte  Glossen- 
steile,   in  welcher   die  Weichbildglosse   benutzt   ist,^   sie    lässt 


1  Homeyer:  dagen, 

^  Es  ist  unzutreifend ,  dass  Homeyer  (Uichtsteig  Landrechts  S.  69)  die 
obigen  Worte  auf  den  Richtsteig  bezieht,  der  in  der  Weichbildglosse 
bttiatzt  ist.  Gemeint  sind  unzweifelhaft  diejenigen  Glossenstücke,  welche, 
ohne  Benutzung  des  Richtsteigs,  sich  als  Magdeburger  Schöffen- 
sprüche einführen,  zum  Theil  mit  den  geographischen  und  chronologi- 
schen Daten.  Vgl.  unten  pag.  76,  N.  3. 

'  Die  Sachsenspiegelglosse  wird  citiert  in  §.  2  zu  Art.  10,  Alinoa  ohne 
Zahl  und  §.  7  zu  Art  [15  und  16],  §.  3  zu  Art.  22,  §.  5  zu  Art.  23 ...  27, 
§.  2  zu  Art  34,  §.  3  zu  Art  [47  und  48],  §.  7  zu  Art  49  . . .  54,  §§.  1 
and  4  zu  Art.  55...  62,  zu  Art  75,  §.  1  zu  Art.  76,  zu  Art  77,  78. 
S.  auch  die  folgende  Note. 
*  Unten  pag.  75,  N.  1. 
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Art.  90,  91  (resp.  111,  112  =  Daniels  Art.  134,  135),  von  der 
gemeinen  nutz  der  Juden  und  von  Juden,  unglossiert  und 
motiviert  den  Mangel  der  Glossierung  damit:  Uon  der  Juden 
rechte  iß  gefprochyn  in  dem  lantrechte,  daz  der  fachfen  fpigel 
genant  iß,  in  dem  dritten  buche  In  demfebinden  articido,  darum 
teil  ich  hy  nicht  davon  fihryben.  Statt  dessen  findet  sich  nun 
in  der  Sachsenspiegelglosse  an  der  angeführten  Stelle  ein  Zu- 
satz (unten  §.  5,  Nr.  35),  der  danach  mit  Sicherheit  von  dem 
Verfasser  der  Weichbildglosse  herrührt.  Der  Interpolator  der 
Sachsenspiegelglosse  wiederum  hat  verschiedene  Stellen  der 
Weichbildglosse  verwerthet*  und  verweist  dreimal  ausdrück- 
lich auf  die  Weichbildglosse. ^  Wie  in  der  Weichbildglosse, 
tritt  in  den  Interpolationen  der  Sachsenspiegelglosse  die  Rück- 
sicht auf  städtische  Verhältnisse  (speciell  Magdeburg's)  hervor 
und  wird  auf  die  fremden  Rechte  nur  selten  Bezug  genommen.^ 
Vgl.  auch  oben  pag.  58,  N.  3. 

5.  Ich  lasse  nunmehr  unter  fortlaufenden  Nummern  die 
hauptsächlichsten  Interpolationen  (41  an  der  Zahl)  der 
Reihe  nach  und  in  ihrem  Wortlaut  folgen,  mit  Ausschluss 
derjenigen,  deren  Inhalt  ihre  Mittheilung  nicht  rechtfertigen 
würde,  und  soweit  nöthig,  unter  Voranstellung  der  betreffenden 
Textes-  und  Glossenstellen.  Die  Parallelstellen  der  benutzten 
Quellen  des  deutschen  Rechts  verweise  ich  in  die  Noten.  Die 
wenigen  Citate  aus  den  fremden  Rechten  gebe  ich  unverändert 
im  Text  mit  gesperrter  Schrift. 

1)  [I.  21  jAn  fyme  eigin^  hinter  fy  beheli  daz  dritteil 
dez  ei'bs  (Citat).]  Auch  helt  man  diz  nach  wilkor  in  f tat  rechte 
von  der  fcheidunge,  davon  gefprochin  iß. 


>  Unten  pag.  61,  N.  1,  pag.  62,  N.  1  und  2,  pag.  70,  N.  1,  pag.  7ö,  N.  1. 

»  pag.  65,  N.  1,  pag.  68,  N.  2,  pag.  71,  N.  1. 

3  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  Homeyer  (Richtsteig  Landrechts  S.  69)  von 
der  Weichbildglosse  behauptet:  ,Auf  fremdes  Recht  nimmt  diese  Glosse 
nirgends  Bezug*.  Vielmehr ,  kommt  eine  solche  Bezugnahme  au  drei 
Stellen  vor.  §.  1  zu  Art.  65 . . .  62  gedenkt  der  Talion  der  Zwölf 
Tafeln  (cf.  §.  7  Inst.  IV,  4  ,De  iniuriis*).  §.  1  zu  Art.  76  sagt:  Nach 
keyf  errechte  fo  vorlore  er  daz  recht,  daz  er  an  deni  gute  hatte,  u.  s.  w. 
§.  3  zu  Art.  88  und  89  (resp.  103  und  104)  schliesst:  darum  fo  fpricht 
der  edel  Juftinianus  in  einem  buche,  daz  iß  genant  In/tituta,  jn 
dem  andern  [so!]  ^[itulo]:  ,erlichin  zcu  leben,  eime  andern  nicfU  zciifchaden, 
eime  ydemianne  daz  /ine  zcu  lazen*  (§.  3  last.  I,  1  ,De  iust.  et  iure*). 
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2)  [I.  22;  §.  3  ,mufdeilin*.\  Nu  mochftu  lichte  fprechin: 
wy,  al)  ir  man  ein  fleifchecker  toere  geweß  vnd  hette  glaßn 
Rinder,  fwin  vnd  ander  vyech?  Dez  faltn  wiffin,  welchirleye  vych 
der  man  hat,  davon  er  alle  tage  von  flehet  zcu  den  henken,  daz 
gehört  zcu  dem  erbe.^  maftfwin  abir  dy  gehom  zcu  dem  erbe 
[lies:  der  mußeilunge],'^  Were  dy  ftat  der  frauwen  lipgedinge 
adir  Upzcucht,  da  diz  in  be/tirbit,  fo  nymt  diz  dy  frawe  alliz 
halb,  were  abir  dy  ßat  ire  nicht,  noch  were  fy  ir  nicJU  vor- 
fchribin,  fo  nyme  fy  nicht  me,  wen  alz  fy  efßn  mochte,^  Were 
ir  abir  gelt  globit  vnd  hette  bewifunge,  fo  muße  fy  der  erbe 
bekoßin,  dywile  fy  vngefundert  were,  fofalfy  der  erbe  abefunderti 
mit  mynne  adir  mit  gelde,  e  den  fy  rumen  darf  Hette  fy  abir 
hwrgin  davor ^  fo  mufte  fy  rumen  zcu  hant  nach  dem  drizcigißin.* 
Auch  faUu  wiffin,  daz  diz  von  gunft  vnd  auch  von  wilkur,  wo 
man  helt  daz  nach  der  wilkur,  darvon  fchribe  wir  nicht. 

3)  [I.  22,  §.  4  ,herwete^.]  Wy,  ab  ir  man  were  geweß 
tin  platenfleger  adir  ein  falwerchte  adir  ein  roftufcher, 
wy  folde  rwan  daz  haldenf  fpiuch:  alz  daz  der  text  vzwißt  an 
den  ftucken,  dy  zcu  deme  herwete  gehom,  dy  fal  dy  frawe  gebin. 

4)  [I.  24,  §.  1.]  Were  ir  man  ein  gaftgebe  geweß  vnd 
gemeinUchin  geße  hilde,  vnd  hette  betten,  lilachin,  kuffin,  pfolen 
vnd  ander  gebettewant  in  fyner  gemeinen  gaßkameren,  vnd  ge- 
meine ßn  fynen  geßen,  dy  hörn  alle  zcu  dem  erbe,  hat  abir  ein 
frawe  fogetan  bettetcant  funderlichin  in  irem  kaßin,  da  fy  felbir 
den  fluffel  zcu  treit,  daz  gehoi't  zcu  der  gerade,  were  daz 
nicht,  fo  fal   man   ir  ein  bette  ufflan  mit  notorf  vnd  mit  allim 


*  Eine  ähnliche  AnsfUhrang^  bietet  dieWeichbildgloB»«^  in  Da  nnter 
der  Rubrik  Von  gerade  vnd  welch  vy  dar  nicht  zcu  gehört,  §.  5  zu 
Art.  28...  30:  Were  auch  ir  man  ein  fleifchorcer  getceßf  daz  er  hette 
fchnf^  zcygen  adir  ander  vy,  daz  zcu  der  gerade  hörn  /aide,  da  der  man 
alle  tage  zcu  den  henken  von  /leyt  vnd  ßn  hantwerg  mit  ubü,  wo  dy  ßnt, 
dy  gehom  zcu  dem  erbe,  wax  er  ahir  vztud  vm  nuci,  daz  gehört  zcu  der 
S trade.  Vgl.  die  Glosse  znr  Weichbild -Vnlgata  Art  23  bei  Daniels 
8p.  292,  ZeUe  28  iL 

^maßfuin  bis  mußeilunge]  Weichbild-Vnlgata   (Daniels)   26,   §.  2   am 
Anfang. 

'  Wert  bis  mochte]  Weichbild-Vulgata  24,  §.  2. 

^  HfUe  bis  drizcigißin]  Weichbild-Vulgata  24,  §.  3. 
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gerate,  alz  ein  frawe  hahin  fal  in  den  fochz  toochin.^  Auch 
fpricht  er  in  dem  texte  von  ,vtngerlin^  vnd  yarmgolt',  daz 
/in  hef techin  vnd  knoitfeL  Wy,  ah  ir  man  were  ein  goltfmit 
vnd  kette  fotaniz  dingis  vyele,  daz  er  uf  den  kouf  niachtef  fprich: 
waz  er  hat  gemacht  uf  kouf,  daz  gehört  zcu  dem  erbe,  waz  er 
abir  ir  funderlichin  zcu  irer  notorft  gemacht  hat,  daz  gehört  zcu  der 
gerade,^  Alz  er  in  dem  texte/pricht  von  ,teptin^  vnd  y/chaulun^"^ 
Dez  faltu  auch  wijjin:  were  ir  man  ein  kr  am  er  vnd  hette  auch 
fogetanz  dingis  vyl  veile,  alz  zcu  der  gerade  genant  iß,  wy  vyel 
fal  fy  iclichis  behaldinf  Ich  fpreche:  waz  er  in  ßme  huze  hat  vnd 
zcu  der  gerade  gehört,  daz  darf  man  nicht  vnderfcheidoi. 

5)  [I.  42;  §.  1.]  Hinter  der  Notiz  des  ursprünglichen 
Glossators,  daz  by  juftinianus  gezciten  dy  leute  ßerker  waren, 
wen  by  karolus  gezciten,  der  dyz  recht  den  fachfin  gebin  hat 
(Homeyer  ad  h.  1.  S.  197),  fahrt  der  Interpolator  fort:  vnd  iz 
den  werden  fcheppfin  zcu  maygdeburch  beuoleii  iß  zcu  be- 
fchervfien   von   koning   Otten,   dez   grofin   koning   Ottin  foen,^ 


*  Aehnlich  die  Weichbildglosse  in  Da  unter  der  Rnbrik  von  gaft- 
geberij  §.  3  zu  Art.  28...  30:  Hat  ein  gaftgehe  bettegetvanty  daz  ge- 
fnej/ne  iß  Jtnen  geßen^  in  /inen  flafkamemf  daz  gehört  zu  dem  erbe,  hot 
fy  abir  in  irem  kaß^n^  da  fy  f eiber  den  fluffel  zcu  treit,  fotan  gerett,  daz 
gehört  zcu  der  gerade,  hot  fy  aber  dez  nicht ^  fo  fol  men  ir  ein  bette  vs- 
richtin  mit  aüir  notmßy  alz  fy  iz  darf^  ab  fy  in  den  fechz  wochin  legin 
folde.  Vgl.  die  Glosse  zur  Weichbild -Vulgato  Art.  23  bei  Daniels  Sp.  292, 
Zeile  9  ff. 

^  Aehnlich  die  Weich bildglosse  in  Da  unter  der  Rubrik  von  golt- 
fmyden,  §.  4  zu  Art.  28...  30:  Were  Mr  ir  man  ein  goltfmyt  ge- 
weßn,  der  manchirley  ding  geicorcht  hette  zcu  frawen  zcirde  uf  den  kouf 
daz  gehört  zcu  dem  erbe,  hette  fy  abir  fotanez  icht  in  iren  hef  hoff  in  ge- 
weren,  daz  fy  vor  genuczt  hette  vnd  genat  vnd  gemacht  were  zcu  ir  notorß^ 
daz  gehört  zcu  der  gerade.  Vgl.  die  Glosse  zur  Weichbild -Vulgata  Art.  23 
bei  Daniels  Sp.  291,  Zeile  47...  50. 

3  8.  Weichbild-Vulgata  23,  §.  2. 

*  Die  Anschauung,  dass  die  Magdeburger  ,Be8chiriner*  des  Sachsenspiegels 
seien,  deren  praktische  Bethätigung  der  Brief  der  Rathmannen  zu  Magde- 
burg in  dem  Streite  mit  Klenkok  beweist  (Homeyer  in  den  philol.  und 
bist.  Abhandlungen  der  Berliner  Akad.  1855,  S.  383,  384...  386,  421  f.; 
Steffenhagen,  Catalogus  codicum  Regimont.  I,  72  f.),  spricht  der  Inter- 
polator weiterhin  wiederholentlich  aus  (unten  pag.  6G,  Nr.  13  und  pag.  72, 
Nr.  34  bei  N.  2).  Er  ist  jedoch  darin  inconscquent ,  dass  er  diese 
Tradition  das  eine  Mal  mit  Otto  dem  Rothen,  das  andere  Mal  mit  Otto 
dem  Grossen  in » Verbindung  bringt. 
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md  ift   getoeft    nach   gotis   gebort  Nunhundert   iar  vnd   Ixxmij.^ 

avch  gab  er  den  ßeten  wichbilde  recht  vnd  be/te[ti]gite  in  daz 

mit  der  wiezigiftin   rate   vnd  gab   daruf  fin  orkunde  mit  fyme 

recktin  hantfchttchy   vnd   er   waz   an   den   ryche  nun  [jar].^     Nu 

mochßn   lichte   vragin  nach  einer  gemeinen  rede^    ah  wichbilde- 

recht y  daz  wir  atich  vronrecht^  heißn,  ein  ander  recht  fy,  wen 

daz  gemeine  lantrecht.    Ich  arguwire  zcu  dem  irßin  vnd  teil  auch 

probiren,   daz   vronrecht  fy   alz   ein  gemeine  lantrecht,    wen  aUe 

feezwigen  dez  vronrechtis  vnd  vrteil  haben  iren  vrfpring  vnd  wißn 

in  daz   lantrecht.    wißt   iz   denne   in   daz   lantrecht,  fo  iß  auch 

vronrecht  lantrecht.    Czu  dem  anderen  male  daz  primlegium,  daz 

lantrecht   genant   iß,   Daz   iß  gegebin   dem  lande,   vnd  da  keinz 

vtgenomen  iß^  wider  ßat  noch  burgh  noch  torf,  vnd  iß  iz  denne 

dem  lande  gebin  vnd  keinz  vzgenomen,  fo  iß  iz  auch  den  ßeteren 

gebin.    In  oppo/itum.    hywider  fpreche  ich  vnd  arguwire  alfus: 

lantrecht    treyt  mit  wichbilder echte  nicht  ubirein.    wen  weren 

fye  eintrechtig,  fo  hette  koning  Otte  keyne  ßczunge  bedarf t,    dy 

er  geßjLtzte^   wen  Dy  namen   tragin   ein,   darumme  tragen  auch 

dy  recht  enczwey.  wen  dy  namen  ßdlin  bequemelich  ßn  den  dingen, 

^  ff.  ,de  uerborum  fignificacione^  [L.  16],  Extra  e[odein] 

fjitulo]  [V.  40]  c.  ,Quid  per  nouale^  [21]  pro  correlario  [lies: 

tioroUaTio\,    Dez  ßdtu  wiffen,  Daz  dy  recht  uf körnen  ßn  dryer- 

leye  wyfe,  entzwer  von  naturen  ader  von  einer  ee  adir  von  wiU 

fair,   von  Naturen   alzo   an   allin   dingen   wol  fchin,    alz  vor  jn 

tfem  irften   tytulo  vzgewißt  iß^  et  Inst.  j.  <y[tulo]  ,de  iure 


*  Diese  Zeitangabe   ist  der  nnten  (N.  4)   erwähnten   Bestätignng'snrknncle 
Otto*s  des  Rothen  entlehnt. 

'  ttucÄ  bis  par].   Vgl.  die  Weltchronik   zur  Weichbild- Vnlgata,  .Daniels 

Sp.  37.  Glosse  ebenda  Sp.  228,  Z.  38  ff. 
'  cf.  Glosse  zur  Weichbild- Vulgata  Art.  9,  Daniels  8p.  222,  Z.  31  ff. 

*  Vgl.  die  angebliche  Stiftnngsnrkunde  Otters  des  Grossen  für  Magdeburg 
▼or  der  Weichbild- Vulgata  (Daniels  Sp.  Ö7/58  ff)  und  die  Bestätigungs- 
vkunde  von  Otto  dem  Rothen  in  der  Glosse  zur  Weichbild -Vulgata 
Art  10  (Daniels  Sp.  229  f.).  Hierüber  s.  Waitz,  »Ueber  die  angeblichen 
Privilegien  Otto's  für  Magdeburg^  in  Ranke^s  Jahrbüchern  des  deutschen 
Beichs  I.  3,  1839,  S.  188  ...  191  und  F.  W.  Hoffmann,  Geschichte  der 
Stadt  Magdeburg.  Neue  Ausg.  I.  476  f.  1871. 

'  Das  Citat  bezieht  sich  auf  die  Buch^sche  Glosse  zum  Textus  prologfi,  der 
zwar  als  der  ir/te  tytulu»  bezeichnet  ist,  thatsächlich  aber  nicht  mit- 
S^sahlt  wird,  da  I.  1  mit  der  ir/te  articulua  überschrieben  ist. 
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naturaii,  gencium  et  ciuili^  [I.  2]  c,  ^Jus  naturale  eß, 
quod  natura^  u.  s.  w.  bis  ,qii^  in  teiTa'  etc.  [princ]  Csni  dem 
irftin,  Daz  lantrecht  fy  ein  vrfpring,  dez  bekenne  ich.  adir  daz 
iz  darumme  ein  gemeine  lantrecht  fy,  daz  ift  nicht,  wen  hy  koning 
Nemrotis  gezciten,  do  allin  luten  ir  recht  vzgewifit  ivart,  do 
waren  fy  dennoch  vngefcheiden  an  dem  rechte.  Der  vorgenante 
Nemroth,  do  er  babylon  vzgefaczte,  da  wonete  er  feUnr  vnd 
mannich  vorße.  damacJi  wart  daz  riche  gewandelt  vnd  quam  zcu 
Conftantinopolim,  Darnach  wart  daz  Riche  zcu  Rome  gdeyt 
jn  keif  er  Julius  gezcitin,  daz  waz  von  der  zeit,  alzo  Rome 
gtftift  wart  von  den  zcwen  bmdei^en  Remo  vnd  romalo  [so!], 
ubir  fechzhundert  iar  vnd  nune  vnd  fünf  zeig  iar,^  do  waren  dy 
greci  ane  rechty  dy  irwurbin  ir  recht  kegin  den  romeren  vnd 
waren  dennoch  alle  mit  eyme  rechte  begriffin,  alzo  do  dy  romere 
do  dy  lant  betwngin,  do  befatztin  fy  dy  laut  mit  fogetanem  rechte, 
alzo  noch  fachfinlant  hat,  daz  karolus  vnd  Conftantinvs 
beßetigit  hat,  Damach  do  woUlen  auch  dy  vryen  lute  alzo  konf 
lute  wiffefii,  an  welchim  rechte  fy  beßehen  fulden,  do  wizete  fy 
der  koning  mit  der  Rom  er  rate  an  dy  fckifr  ichin  wafzer  vnd 
beßetigite  fy  in  defin  reckte,  alz  ei'z  tegelicldn  in  fyme  hofe  hilt, 
vnd  zcoch  dez  eime  koufmanne  finen,  rechtin  hdnffchuch  vonßner 
hant,  dar  wart  ein  vrede  ubir  geworcht,'^  alzo  hat  wicbilderecht 
ßne  fache.  Ad  formam,  Nu  faltu  wijßuy  daz  wikbil  der  echt 
ein  funderliche  wize  hat,  alleine  richtit  man  nach  allir  vzudfunge 
dez  lant  rechten,  daz  macht  ir  vrilkur,  den  man  getut  in  einer 
iclichir  ßat.  zcu  dem  anderen  fpreche  ich:  alz  da  ßet,  daz  diz 
priuilegium  dem  lande  gebin  iß,  vnd  keim  vzgenomen  iß,  daz 
iß  war,  doch  fo  mag  man  wol  eine  wilkur  tusn,  dy  wider 
ein  befchrebin  reclit  nicht  fye,  toy  iz  vmme  eine  gewonheit  fyy 
-B[equire]  Supra  ty [inlo]  j^  vbi  jEine  gewonheit^  et  C.  ^que 
fit  longa  confwetudo^  [VIII.  53J,  l,  ,ex  non  fcripto'  [das 
heisst  §.  9  Inst.  I.  2  ,Dc  iure  nat,']. 


>  Wegen  der  Zeitangabe   s.  Woltchronik   zur  Weichbild -Vulgata,    Daniels 

Sp.  28,  Z.  28  ff. 
^  Der    vorg,    Nemroth    bis    geworchf]     Weichbild- Vulgata    6,    §.2; 

7,  §§.  1...3,  5;  9,  §§.  2,  3. 

3  Wie  oben  pag.  63,  N.  5. 
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6)  [I.  50,  §.  1.]  Nu  faltu  auch  wijfen,  daz  dy  gewonheit 
von  wnden  vindeß  in  dem  wichilde^  da  ich  dirz  gancz  vz- 
leghen  wih^ 

7)  [I.  57.]  Älzus  hell  manz  auch  zcu  meydeburgh:  waz  einer 
gejjen  mag  darumme  zcu  einem  mal,  darmit  vorfchuldet  er  keine  dube. 

8)  [I.  61,  §.  2.]  Nu  mochßu  auch  lichte  vragin:  Ab  ßch 
zcwene  man  vnder  einander  tonten  glichir  wnden ^  bis  mit  der 
ßhepßn  vrkundey^  welchir  behilde  dy  vorclagef  Sprich:  der  zcu 
den  vier  benken  quam  vnd  ßch  da  beun/ete,  der  behalt  mit  der 
fcheppßn  gezcug  dy  vorclage. 

9)  [I.  62,  §.  1  ,Man  fal  nymande  zcu  finer  claghe 
iwingin/]  Der  Interpolator  bringt  den  in  der  ursprünglichen 
Glosse  gelösten  Widerspruch  zwischen  den  fremden  Rechten 
and  dem  Sachsenspiegel  mit  dem  Magdeburger  Recht  in 
Verbindung,  indem  er  die  Buch'sche  Glosse  in  folgender  Weise 
modificiert:  Nu  fehet,  wen  alle  dyzß  leges  ßn  alle  wider  vnßr 
meydeburgis  recht,  wen  fy  ßfyrechin  alle,  fy  füllen  by  not  clagin, 
und  vn/er  recht  fpricht,  man  ßille  nymant  twingen  zcu  clagin,  fo  iß 
meydeburgifch  recht  vnrecht.  Sprich:  iz  iß  nicht  vnrecht  u.  s.  w. 

10)  [I.  62,  §.  6.]  Du  /alt  eigintlichin  merken,  daz  viel 
bäe,  dy  da  iurißen  ßn,  wollen  gar  ßverlich  wider  fprechin  vnßr 
meydeburgifch  recht  mit  manchirhande  fache  vnd  arguiren  wider 
vnfer  recht  alfus.  Maygdeburgifch  recht  fpricht:  wy  wifßnt- 
Ikh  eine  fache  iß,  wyl  der  fachfe  davor  fweren,  dez  iß  er  neher, 
den  in  ymant  ubirzcagin  moge.^    daz  iß  yo  vnrecht,  u.  s.  w. 

11)  [Ebenda.]  Nu  faltu  auch  wiffen,  von  ubir zeugen  wil 
dir  ich  ein  wenig  fchrihen.  Czu  dem  irßen:  beclagit  man  dich 
fmrne  fchult  na^h  toter  hant,  vnd  weif  tu  der  fchult  nicht,  vnd 
tciliu  dar  nicht  vor  fweren,  daz  muz  man  dich  ynneren  mit  ge- 
zcii^e.  Sprichßu  abir,  du  haß  en  vorgulden,  daz  mußu  gezcugen 
fdbfebinde  nach  totir  hant,^ 


'Diese  Interpolation  weist  evident  auf  die   Weichbildglosse  in   Da, 

welche    nnter    Art.    65  . . .  62    die    von    Verwundungen    handelnden 

Artikel  der  Weichbild -Vnlgata  zusammenfasst  (s.  Anhang)   nnd   im  Zn- 

ummenhange  glossiert. 

*  Ah  bis  vrkunde]  wörtlich  aus  der  Weichbild-Vulgata  81.  Das  Uebrige 

^  Paraphrase  des  Schlusssatzes. 
'  v»y  bis  möge]  Sachsenspiegel-Landrecht  I.  18,  §.  2. 
*^«ia^  bi^/.  n.  t,  fiant]  Weichbild-Vulgata  66. 
SitOBpWr.  l.  FliU.-hifft.  a.  XCVIL  Bd.  III.  Hft  5 


12»  [I.  tö,  §.  1.]  Ich  fyrr^h^,  ahir,  man  mag-  frol  k^mpfhi 
viid  rechten.  A'^ir/i  rnßrs  rechfU  rz9ciß*ug^  Jo  ift  t'z  ms  gtbin 
in  rnß'vi  irimlegio^  daz  dy  Izeij^rVcltc  *yunde  g^vr^Miclichin  [gab] 
dem  lande  zcu  fach/in  vnd  der  /tat  zcu  meydehurgh  vnd 
allin  landen  vnd  fteten,  dy  ir  rtcht  füren  ^  u.  s.  w. 

13)  [Ebenda.]    Zu    dem  Satze  der  ursprünglichen  Glosse 
ßnt    dem    mol   daz   diz    recht  funderlichin  fol   der  fach/in  fein 

fugt  der  Interpolator  hinzu:    vnd  fol   vnder   der  meydeburger 
befchermunge  ßn  nach  ires  priuilegii  vzwifunge.- 

14)  [I.  •>4.]  Der  Inteq)olator  setzt  an  die  Stelle  des 
Markgrafen*  Otto,  der  im  Eingang^e  der  Buch'schen  Glosse 
genannt  wird  i  Homejer  ad  h.  1.  S.  221\  den  «Kaiser  Otto 
den  Grossen'  mit  der  Beziehung  auf  Magdeburg:  I}y8  recht 
vnd  leXy  daz  hy  ftehit,  daz  ift  vorwandeH  mit  dem  nmcen  rechte, 
daz  keißr  otto  der  groze  gab  den  von  Meidelurgh  an  der 
ftat,  da  itztunt  Meidehnrgh  lyt,  vf  ßme  paUaz.  Daz  tcaz  nach 
gotis  ghehort  NunhundeH  ior  vnd  virzcig  ior  vnd  ßhin  ior,  Jn 
dem  anderen  iore  ßnes  rich^s,^  An  dem  montaghe  nach  pßngiftin 
fatzte  er  eine  vzlegnnge  uf  diz  recht,  vnd  iß  AIßts  u.  s.  w. 

15)  [Ebenda.]  Der  Interpolator  stellt  das  Magdeburger 
Recht  neben  den  Sachsenspiegel  in  einer  Einschaltung  zu 
folgendem  Satze  der  ursprünglichen  Glosse:  xcere  denne  diz 
alfuz,  daz  der  den  totin  alßis  tct^rete,  vnd  dan  cUger  alfus  ßnen 
lip  angeicnnen  tcurde,  daz  teere  icider  aV e  Meidehnrgifch  vnd 
fachßn  recht.    Dieselbe  Nebencinanderstelluni:  von  Magdeburger 

Recht  und  Sachsenspiegel  findet  sich  noch  öfter  zu  I.  GS,  §.  2 
(zweimal);  IL  3,  §.  1,  11,  §.  4:  III.  S3,  §.  3. 

16)  [I.  65,  §.  4  J)ez  mau  fy  gelde  in  der  ftat\\  Dem 
allgemein  gehaltenen  Satze  der  ursprünglichen  Glosse,  dass 
der  Schuldner  an  keinem  anderen  Orte  gemahnt  werden  dürfe, 
als  da,  wo  er  die  Zahlung  gelobt,  fügt  der  Interpolator  be-. 
stimmte  Ortsangaben  ein,  worunter  Magdeburg:    tciffe,    ah  tu 


'  Der  Interpolator  hat  hier  wieder  die  bereits  'fKif;.  6o,  N.  1  und  4)  an- 
^führte  Bestätigt! iigsnrkande  von  Otto  dem  Rothen  im  Auge,  an  deren 
Wortlaut  ^Daniels  Sp.  229,  Z.  35...  U^  er  sich  ansehliesst 

'  Vgl.  oben  pag.  62,  Nr.  5  nebst  N.  4  und  unten  |»ag.  72,  Nr.  34  bei  N.  2. 

'  Vgl.  den  Schluss  der  Stiftungsurkunde  Otto's  des  Grossen  für  Magde- 
burg (oben  pag.  63,  N.  4).  Die  folgende  Datierung  entspricht  der  Be- 
stätigungsurkunde Otto's  des  Rothen  (s.  ebenda). 
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fcJtiUdig  hiß  eime  ein  gelt  vnd  haß  im  dm  globit  zcu  bezcalin 
zcti  Meilan  adir  zcu  ephe/im,^  der  darf  dich  nicht  manen  zcu 
Meideburch, 

17)  [I.  66,  §.  1  ,mit  fyhin  mannen  fal  man  ubir- 
zcugin*,]  Nu  abir  ßnt  dy  fcheppfin  vnd  rotlute  dez  zcu  rathe 
worden  vnde  habin  eine  nuwe  gewonheit  uf gebrocht  vnd  kyfin  nu 
me  zcu  meydeburgh  veymgrefen,^  der  ambecht  alfua  iß:  wen 
man  eme  antwort  in  daz  geuengniße  vmme  dube  adir  vmme  roub, 
dm  vorßtchit  man  mit  manchirhande  pine  vnd  martert  den 
vmme  bekentni/fe,  Daz  dunkit  mir  nicht  recht  ßn,  wen 
man  vint  nyndert  in  fach/in  rechte  noch  in  keime  rechte  noch 
in  tcichbilder echte,  daz  man  ßfe  vorder  pinigin  ßdle.  wen  waz 
pine  daz  recht  geßitzt  hot,  dy  ßillin  ßfe  den  mißetir  anlegin  vnd 
anders  keine,  darumme  fo ßehit  jnfra  Ä[achfin]/[pigel]  ^[ibro] 
ij  ar[ticulo]  xiij  <[itulo]  ,von  vngerichtes  pine^  §.  ,Nu 
nor[üe]mit^  etc.  t;[^rfu]  ,Den  dyp  fal  man  hengin^  etc.  [= 
Homeyer  II.  13,  §.  1]  Da  ßehit  nichty  man  fol  en  vor  fyden 
adir  bratin,  daz  er  uf  fich  bekenne.^  u.  s.  w. 

18)  [I.  68,  §.  2]  Hinter  zcu  dem  drittin  mol  fo  toirt  auch 
dy  fniaheit  grozfer  durch  der  perfonen  wille,  alz  ab  daz  kint 
ftnen  vater  fluge  schaltet  der  Interpolator  ein:  adir  ab  man 
einen  burgirmeiftir  fluche. 


^  Die  Ortsangabe  ^Ephesus'  ist  ans  der  Belegstelle  der  Institutionen 
(§.  33  verb.  ^Loco^  IV.  6  ,Do  actionibns')  herübergenommen.  Meilan 
erinnert  an  den  Richtstoigsprolog  (Homeyer,  Riclitsteig  Landrechts 
S.  82,  31). 

'  üeber  die  hier  genannten  Fehmgerichte  (,Fehmgrafen%  ,Fehm Schöffen*) 
vgl.  im  allgemeinen  Nie.  Wurm's  Blume  des  Sachsenspiegels  bei  Homeyer, 
Richtsteig  Landrechts  S.  375  ff.  nebst  S.  378  f.  In  Magdeburg  erfolgte 
die  Einrichtung  des  Fehmgerichts  im  Jahre  1329.  Die  Urkunde  darüber 
ist  gedruckt  bei  Hoffmann,  Gtesch.  der  Stadt  Magdeburg.  Nene  Ausg. 
I,  511  f. 

^  Die  Spruchpraxis  der  Magdeburger  Schöffen  zeigt  hinsichtlich  der  Statt- 
haftigkeit der  Folter  eine  Wandelung.    Nach  den  Magdeburger  Fragen 
IIL  9,  1  (Behrend  S.  202)  ist  die  Folter  vor  Ueberführung  des  Beschul- 
digten ausgeschlossen.     Vgl.  auch  Böhlau  in   der  Zeitschrift  für  Rechts- 
gwchichte  IX,    33   nebst  N.  100   (1869).     Später   wird   unter   dem   Ein- 
flnss  des  römischen  Rechts  die'  Anwendung  der  Folter  zur  Erzwingung 
des  Bekenntnisses  acceptiert  (Martitz,  Eheliches   Güterrecht  S.  66,  N.  5 
Jun  Ende). 

6* 
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19)  [I.  71.]  Statt  des  ySachsenrechts'  setzt  der  Interpolator 
das  Magdeburger  Recht:  Daz  ift  [in]  meydebvrgifchim 
rechte  nicht,  daz  fy  ir  gut  durch  dei^  vorueßunge  toille  fo  vor- 
lyßn  u.  8.  w.  (cf.  Homeyer  ad  h.  1.  S.  228). 

20)  [Ebenda.]  darurame,  wen  man  einen  in  dy  nbirochte 
thun  Wille,  daz  iß  in  eine  hoer  heßoerunge,  fo  kamen  dy  fcheppffin 
vf  dez  rothin  koning  otten  hof^  vor  den  burgrefen,  ß  kumt 
der  fchultheife  vnd  vorzcugit  dy  vorueßunge  vor  dem  burgreuen, 
fo  lud  men  denne  in  dy  nbirochte,  fo  iß  er  denne  vorueft  alzo 
wyty  alz  daz  lant  ift, 

21)  [IL  12,  §.  4  ,7/f  iz  abir  in  einer  marke^,]  Hinter 
alz  zcu  mifin  adir  zcu  brandenburgh  adir  zcu  lufitz  (cf. 
Homeyer  ad  h.  1.  S.  240)  schaltet  der  Interpolator  ein:  adir 
da  men  meydeburgifch  recht  helt. 

22)  [U.  13,  §.  1  jzcu  hud  vnd  zcu  Äa?*e'.]  Nu  fprechin 
etlyche,  men  fxdle  ym  dy  hud  entgeftin,  Dis  vindeßu  jn  wtc- 
bilde vnd  in  finer  glofe,  da  er  lemit  von  dez  burgirmeißirs 
gerichte.^ 

23)  [Ebenda.]  Nu  mochftu  fprechin:  worume  fpricht  er  von 
dem  dorfe  vnd  nicht  von  der  f tat?  Spnch:  darumme,  daz  diz 
recht  deme  lande  zcu  fachfin  gemeinlichin  gebin  iß  vnd  nicht 
den  ßetei^en  funderlichin,  vnd  fpricht  von  dem  dorfe,  daz  meint 
er  auch  in  dy  ßat.  wen  einen  burger  vnd  einen  gebuer  fcheit 
nicht,  wen  ein  zcuhin  vnd  ein  mur,  Daz  iß,  daz  dy  binnen  der 
mur  mit  wilkur  fich  felbir  vorbinden,  dy  gebuer  abir  mit  dez 
landez  rechte. 

24)  [II.  16,  §.  5  ytoelchim  manne  fein  munt  vnd  nafe\] 
Zu  wer  dem  andern  ein  ghlid  vorterbete,  daz  vortirbite  men  im 
wider  (Zwölftafelgesetz)  macht  der  Interpolator  den  Zusatz: 
vnd  diz  recht  helt  men  noch  zcu  lubtg. 

25)  [II.  22,  §.  1.]  Der  Interpolator  nennt  bei  den  Fällen 
des  Zeugnisses  wider  den  ,befohlenen'  Richter  neben  dem  geist- 
lichen Recht  und  den  Leges  zusatzweise  das  Magdeburger 
Recht:  Diz  halt  [man]  nicht  alleine  nach  meydeburgiffchim 
rechte,  funder  auch  na  geißlichem  rechte  vnd  nach  leges, 

*  Der  Hof  (palatium)  Otto^s  des  Rothen  wird  in  der  Weichbild-Vulgata 

12,  §.  2  (Daniels  Sp.  81,  82)  erwähnt. 
2  Das  Citat  geht  auf  die  Weichbildglosse  in  Da  nnter  Aer  Rubrik  von 

dez  purgermeißfrz  amhte^  §.  4  zu  Art.  [15  und  16]. 
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26)  [II.  26,  §.  1,]  Der  loterpolator  schiebt  neben  dem 
Bistbum  Magdeburg;  auch  die  Stadt  Mag^deburg  ein:  wen  man 
comuKet  dy  pfenitynge  alle  yor  zcu  meydeburgh  zwer  zcum 
iare  vnd  m  dem  bi/cho/tum. 

27)  [II,  26,  §.4  ,Ane  des  rtckters  vrlop'.]  daz  vomym: 
Dy  gemeine  fal  w  an  dy  ratlute  breiigen,  Dy  rathsrren  an 
dez  landez  riehter, 

28)  [II.  31,  §.  1.]  wen  ir  falt  daz  wifßn,  daz  in  allin 
Meydeburgifchim  rechte,  daz  wir  auch  det-  fach/in  fpigel 
vnd  ir  priuilegium  heifin,  kein  nuczer  fluche  ifl  zcu  wiffen. 

29)  [II,  38.]  Hyrvf  fo  kamen  vyel  wagin,  wen  diz  ifl  ein 
geboi  vnd  ifl  geflitzt  zcu  der  ghemeinen  nutz.  Darvnane  Jprickt 
er:  ,der /ol  gelden  [den  fchadon],  der  von  finer  vorwar- 
lofunge  gejchyl'.  Zcu  demirfle.  Sint  dem  mal  daz  zcu  myme 
nagtbure  fuers  not  vzkomen  iß  by  flaf ender  dyt  von  finer  vor- 
Karlofunge  wegen,  vnd  er  dy  not  nicht  gektindigit  had,  noch  ni^ 
wtant  von  ßner  wegin  vz  finer  gewalt  mit  dem  gerufte  mich  vnd 
ander  myne  nagebure  zcu  warne,  vnd  ich  der  vorwarlofunge  in 
fdiaden  kamen  bin  an  myme  gehude  vnd  an  andei'  myme  gute, 
Nu  bitte  ick  in  eime  rechtin  vrteile  zcu  [ir]varen,  waz 
tf  KU  an  fotaner-  vorwarlofunge  vorvallen  fye  nach  dem  rechte. 
Spriche  er  denne:  Lybin  herren,  ich  bekenne  uf  genaue  vnd  bitte 
euch  durch  got,  daz  ir  mich  dahy  behaldet,  daz  der  f tat  genade 
md  gewonkät  ifi.  fint  dem  mol  daz  ein  nagebur  dem  anderen 
tiiiit  furee  pfiichtlg  ift  mit  zcu  lyden,  daz  anefine  vorwarlofunge 
g^fihit,  vnd  difii-  fcitade  den  mynen  nagebwen  gefihen  ifi  gar 
ane  mynen  willen  und  ane  mynen  dang,  vnd  mir  legt  ifi  von  alle 
ttynem  herzcen,  vnd  bitte  in  eime  rechtin  vrteil  zcu  irvaren, 
naeh  dem,  mol  daz  ich  daz  bewtfen  wil,  alz  mire  ein  recht  irteill, 
äaz  ichs  ane  fache  hin,  ab  ich  nu  ickt  billich  vnd  ehe  mit  myner 
bttcifunge  der  vnfchuÜ,  fint  ich  anch  felbir  fchaden  enpfangin, 
tntghen  muge,  wen  ich  da  ketnerleye  not  vmme  lyden  fülle,  adxr 
taz  darumme  recht  fye.  Hiruf  fo  fpreche  wir  vor  ein  recht 
Kt  antworte  dez  keginwertigin  ar[ti<:uli],  nach  dem  mol  daz  derre 
fc*in/(H  wil  alz  recht,  daz  diz  ane  fine  vorfumeniffe  gefcken  ifi, 
fo  iß  er  voruallen  der  f tat  kor  vnd  fol  gelden  den  fchaden  vf 
'tdu  tiach  der  ftat  kor  von  Rechtis  wegen.  —  Einer  vrawen 
iK»"«  morgengabe  gefckrebin  vf  eines  mannea  gute  uf  varendc  ndir 
vnvaTende,   vnd    ir  m-m  fiurbe,    v)id  men  finge  dy  hais  nn  eilte 
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fummaj  vnd  der  man  wei^e  fchuldig,  men  lyze  der  vrowen  dy 
^^or,  ab  fy  dy  fchulde  gelden  wolde  vnd  by  dem  gute  blybinj 
vnd  wolde  fy  blybin,  vnd  men  fulde  ir  nicht  noch  vorreichit 
noch  ufgebin,  vnd  dy  vrauwe  vorburgete  daz  vor  gerichte  komeuj 
daz  men  ir  daz  gut  vorreichte,  indaz  vorbrente  daz  htiz:  Solde 
nu  dy  frawe  dy  gefummete  gelden,  adir  mochte  fy  fich  vnder- 
wynden  vor  ir  morgingabe  der  hofeftat  mit  irer  bewlfunge, 
adir  waz  darum  recht  fyf  wyr  fprechin  vor  ein  recht: 
Dy  vrauwe  muge  ßch  mit  genchte  vnderwinde  der  höneßat 
nach  fchaczunge  ir  morgingab,  ab  fy  fich  vnderwinden  wllj 
vnd  darf  darnach  von  ymande  keine  not  vmme  lyden  von 
rechtis  wegin,^ 

30)  [11.  39,2  §.  1.]  Alleine  daz  nu  in  der  Meideburgifchir 
burte  vnd  in  fachfynlande  vil  me  roubins  iß,  den  ftelens  u.  s.  w. 

31)  [IL  55.]  Nu  fal  ein  iclich  burgermeifter  vnd  ge- 
fworen  ratman  merken,  wen  diz  recht  trift  en  an,  wen  fy  ßn 
gekoren  zcu  der  gemeinen  nucze,  we7i  mufin  kyßn  nach  iren  eren, 
truwen  vnd  warheitin,  vnd  mufin  fweren  Gote  vnd  dem  riche  vnd 
irem  herren  vnd  der  fiat  roth  vnd  dem  rechte  vnd  der  gemeinen 
armen  vnd  rychn,  vnd  der  gemeinen  nucz  vorzcußene  vnvordroz- 
lichin,   vnd  dez  nicht  zcu  tune  vmme  myte  adir  vmme  gahe.    vnd 


1  Denselben  Rechtsfall  erörtert,  und  zwar  mit  wörtlich  übereinstimmender 
Formulierung  der  Entscheidung,  die  Weichbildglosse  in  Dtj,  §.  1  zu 
Art.  28...  30:  Nota,  Wy^  ah  iz  gefckege^  daz  einr  vratven  ir  man  fiurhey 
der  er  ge/chrehin  kette  by  alle  Jime  gute  varend  adir  vnttarent,  daz  er 
kette  adir  ymer  geumne^  Dy  gewere  dez  gutez  tour  zcu  getde  geflagin,  vnd 
der  man  toere  auck  me  luten  fckuldig^  Dy  frawe  kette  dy  kor,  ab  fy  wolde 
blybin  mit  ir  morgingab  by  dem  gute,  fo  folden  dy  fckuldiger  globin  vor 
reckte  anfpracke,  alz  reckt  ift,  dy  frauwe  enpßnge  daz  glubde  vnd  vor- 
burgele  flck,  daz  fy  wolde  geßen  vor  gerickte,  wen  men  ir  vorreickte  daz 
guty  fo  folde  fy  den  fckuldigern  ir  fckult  vorwiffiny  daz  beydez  nicht  ge- 
fcken  were,  Indez  vorbrente  alliz,  daz  dar  were,  vnd  blefe  nicht  me,  den 
dy  grünt:  mochte  nu  dy  frauwe  mit  ir  morgingab  bewifen  vnd  by  der  kof- 
ftat  blybin  vm  ir  gelt,  vnd  ab  fy  mit  reckte  darby  blebe,  mocktin  ir  dy 
fckfädiger  daz  gelt  damack  angewinnen  uf  der  kofftat,  ab  fy  fy  buwete 
mit  reckte,  ßnt  fy  darzcu  gewifit  were  von  ryckter  und  von  fckepfin  an 
menlick6  widerfpracke,  adir  waz  darum  recht  fyf  kiruf  fprecke  wir 
ein  reckt:  dy  frauwe  muge  fick  mit  gerichte  vnderwinden  der  hoff  tat 
nach  fchaczunge  der  fckepfin  vnd  vnderwinden  vor  ir  morgengah,  ab  fy 
wilf  vnd  darf  damack  keine  not  darum  lyden  von  recktis  wegen. 

2  In  der  Hs.,  wie  oben  (§.  2)  bemerkt,  vor  II.  38  gestellt. 
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dizen  tydj    vnd   wy  fy  Jich   halden  f uliin,    daz    haftu    uf  der 
g lofin  in  f tatrecht e.^ 

32)  [II.  65,  §.  2  ,vf  den  heiligin^.\  Daz  kinder  nicht 
vorw irkin  mugin,  dy  binnen  iren  yoren  fin,  daz  ift  war,  vnd 
wo  j]j  brechin  an  yituinde  an  totzlage,  daz  muzfin  ir  vormunder 
bezern  mit  der  kynder  guteJ  vnd  der  uoi'munde  mag  fy  zcuchtygin 
mit  gertin,  vnd  nicht  auch  alleine  vmme  fotan  fachin,  fundern  vm 
ivhej  lugen  vnd  ander  vnzcucht,  extra  ,de  delictis  puerorum^ 
[V.  23],  fPueris  grandiunculis^  [so!]  bis  ,et  periuna*  etc, 
[cap.  1]. 

33)  [Ebenda,  jDywile  kint  iren  rechtin  vormundeii^  etc.^] 
Diz  iß  dyr  vor  vzgleyt.  Sint  dem  mol  daz  dy  kint  nymant  he- 
teUiingin  mag,  dywile  fy  nicht  zcu  iren  iaren  komen  fin,  Ab  ein 
man  fturbe,  der  kinder  lyze,  dy  bynnen  iren  yoren  weren^ 
vnd  hette  fy  bterbit  mit  ßme  gute  vnd  hetfe  fchulde  glofßn  vnd 
tine  thefrauwe  der  kinder  muter^  Dye  fchuldiger  clagetin  zcu 
dtfm  gute  mit  gezcuge  nach  totir  hant,  Nu  vorantwert^  zcufotaner 
dagn  ßch  dy  frawe  vnde  ire  kint  lichte  vnd  fpreche,  jre  kint 
teeren  vnmundig  vnd  mochten  ir  gut  nicht  vorlyßn,  vnd  fpriche 
lichte  dy  frawe:  gybit  er  mir  icht  fchulty  dez  teil  ich  mich  ent- 
JchMigin,  alz  recht  ift,  nach  totir  hant;  vnd  tagete  man  dy  kint 
tiid  ir  gut  dry  virzcen  nacht  in  clage  vnd  in  antworte  alzo  vor: 
Nu  bitte  wir  in  eime  rechtin  vrteil  zcu  irvaren,  ab  nu 
der  cleger  icht  mit  rechte  fin  recht  vf  der  kindet*  gute  irftanden 
habe,  ßnt  dem  mol  daz  fye  vnd  ir  gut  getagit  fin^  adir  waz 
darum  recht  fy,  Hy ruf  fpreche  wir  ein  recht:  Der  cleger  hat 
fin  recht  irftanden  uf  dem  gute  uf  alle  daz  recht,  daz  recht  iz. 
Nu  bitte  ich  vort  in  eime  rechtin  [vrteil]  zcu  iVjvareD], 
tcoz  daz  recht  fy,  daz  der  cleger  uf  deine  gute  irftanden  habe.  Wir 
fprtchyn  vor  ein  recht:  Daz  recht,  daz  dh're  irftanden  hod, 
iftj  daz  er  der  irfte  ift  zcu  demc  gute,  vorkoußn  adir  vorkummern 
nay  em  abir  nicht,  wen  daz  gut  iß  fin  pfant  von  rechtia  wegin, 
hiz  daz  dy  kint  mundig  werden. 


^  Das  Citat   trifft  die  Weichbildglosse  in  Dq  unter  der  Rubrik  wy  dy 

rat  kern  fwertn  füllen^  §.  2  zu  Art.   [15  und  IG]. 
^  cf.  Sachseuspiegel-Landrecht  II.  Co,  §.  1. 
^Zusatz   aua    dem    Mapfdebu  rpf-G  örlitzcr  Recht,    s.  üben  §.  '2   pH}:^.  56 

bei  N.  1. 
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34)  [III.  l.J  ^     Nu   wol  wir  grifin  wider  an   viifirs  landez 
recht   zcu  fachfin   nach    vzgebunge   de)*   erwaren  vnd   der  wifin 
Scheppfin   zcue  Meideburg.     Sint    daz  fy   dy   eldeßin  ßn  von 
dem   lande,   darumme  fo    had   ein   koning  Otte  der  groze,    der 
meydehurg   geßift   hod,  fye   damit  hegiftigit,    daz  fy  ßdlen  he- 
ßhe\y\mere  ßn   \md   vorßender   dez   heyligin   rechtisp^    daz   Con- 
ftantinus  vnd  karolus,    dy  edele  kei/erCy    den  werden  fach/in 
gabin   durch  funderlichir   gnaden   willej    do  fy  ßch  bekartin  zcu 
dem   heiligin   crißin  glouhin.^    von   vrfpi^nge   der  heiligin  leges, 
Nu  konden  ßf  ßch  mit  leges  vnd  mit  decreta  fo  eygintlichin  ent- 
richtin,  dämm  daz  iz  en  zcu  manigiuilt  waz  vnd  zcu  tyf.*     Dez 
begabete  fy  Conftantinus  zcu   dem  irßen  mit  dyßm  rechte,    do 
er  fy  betwang,  vnd  derre  Co nft antinus  waz  Co  n/t ant  iu s  föne 
vnd  hatte  eine  muter,    dy  hies  helena,   vnd  dy  vant  daz  heilige 
crucze.    vnd  iß  geweß   nach   gotiz  gebort   dry   hundert  yor  vnd 
eüf  yor,  daz  er  keißr  wart,  vnd  waz  der  irße  crißin  keifer,  vnd 
waz  an  dem  lyche  xxx  jofre,    vnd  er  vomam,  daz  ßch  dy  fachfin 
mit  kryge  nicht  wolden  laßn  tvxingin,  do  bekarte  er  fy  mit  gutir 
lere,  vnd  gab  en  daz  vorteil,  daz  ny  keime  volke  gebin  wart,  zcu 
einer   gemeinen   nucz,    vnd   gab   en  ßn   recht,   daz   er    tegelichin 
nuczte   in  fyme   houegerichte,    mit   eime  priitilegio,   daz   beßetigit 
wart  mit  dez  paweßis  wille,  der  genant  waz  Siluefter,  der  den- 
felben  Conftantinum  toufte,  vnd  ßnt  von  allin  keiferen  beßetigit 
wart,    wen  fy   nuczen   daz  recht  noch  tegelich  in  dez  rycliis  hofe 
in   alle   der   wize,   alz  iz  diz   buch  vzwifit.    vnd   dirre  Conftan- 
tinus  waz   der  xlij  keyfer  von  keif  er  augufto,   in  dez  gezcitin 
got  gebor n  wart,    vnd  von  Conftantino  biz  an  karolum  tvaren 
funfczen  keifer,  vnd  waz  von  gotis  gebort  ubir  achthun[dieY\\  yar, 
vnd  dyz  keißr  habin  ßch  alle  gehalden  an  dem  rechte,  daz  Con- 
ftantinus gebin   hatte;    daz    beßetigite   do    karolus.    wid    von 
gotis  gebort  ubir  nunhundert  jor  vnd  febin  vnd  vir  zeig  yor  wart 
keyßr  Otte  kronit  zcu  Rome,    vnd  der  beßetigite  diz  recht  vnd 
gab  iz  den  von  meydeburg  vnd  darzcu  ir  wilkurt,  dy  fy  kuren 


1  Der  folgende  Zusatz  steht  auf  dem,  wie  ubou  (pag.  49  bei  N.  3)  Hugegebeu, 
versetzten  Blatte. 

2  Vgl.  üben  Nr.  5  nebst  N.  4,  pag.  62  und  Nr.  13,  pag.  66. 

3  S.  auch  oben  §.  2  mit  N.  1,  pag.  öO. 

^  Die  folgende  Erzählung  lässt  Anklänge  an  die  Weltchranik  zur  Woich- 
bild-VuIgata  (Daniels  Sp.  32,  34,  36)  erkennen. 
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irer  ßat  vnd  der  gemeinen  nucz,  vnd  by  dem  grofzin  koning 
ottin  hegunße  daz  recht  dyzee  keginwertigin  articuli  ufzcukomen 
vnd  fpricht:  ,vmme  keinerhande  vngerichte*  etc. 

35)  [III.  7,  §.  1.]  Zu  der  dritten  der  zwölf  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  für  die  Juden  geltenden  Rechtes  (cf.  Homeyer 
ad  h.  1.  S.  307)  bemerkt  der  Interpolator:  Alz  ich  fprach,  keine 
nuwe  finagoga  fullin  fye  nicht  buwen,  da  fy  keine  vor  gehabit 
habin,  weren  fy  abir  vortrebin,  vnde  quemen  fy  wider  dar  in 
mit  der  vorften  tville,  vnd  tourde  en  ein  vrede  gefaczt  von  den 
wrßen  vnd  beßetigit  wurde  mit  der  f tat  rate,  da  mag  nymant 
wider,  wen  waz  dy  vorßen  wollin  vnd  iren  vnderfafzin  daz  ge- 
bitin,  daz  muzin  [fy]  eiginilichin  halden,  iz  en  were  den,  daz  fy 
m  icht  gebotinj  daz  toider  den  crißen  gloubin  were,  daz  fullin 
fy  wider  ryten.  hy  wider  anders  mag  wider  pfaffe  noch  leye,  iz 
m  teere,  'ab  fy  ßchs  weren  mochtin  mit  rechtir  bewifunge.  Vgl. 
oben  §.  4,  Alinea  4. 

36)  [III.  14,  §.  1.]  Der  Interpolator  substituiert  dem 
^Sachsenrecht'  das  Magdeburger  Recht:  Tu  falt  wifßn,  daz 
in  meideburgifchim  rechte  ein  man  eins  vovfprechin  vrteils 
trage  wider  teidingin  muge  u.  s.  w.  Ebenso  zu  III.  21,  §.  1 
fDyzin  gezeugt  (cf.  Homeyer  ad  h.  1.  S.  317). 

37)  [III.  19  Jr  iclich  nach  fime  rechte^  hinter  Daz  iß, 
daz  ein  dinßman  fülle  fweren  zcu  fime  rechte,^  Tu  falt  wiffin^ 
mit  dem  worte  dinftman  faltu  vornemen  alle  ambtlute,  voyte, 
hou[h]tlute,  Richter,  fcheppfin,  Burgermeifter,  Ratlute,  fchriber, 
Schulnieißer,  Statknechte,  zcolner,  butel  vnd  alle  amL[t]lute. 
wen  alle  dinße  vnd  gefchefte,  fy  ßn  uf  dem  lande,  uf  einr  bürg, 
adir  in  einer  ftat,  fint  alle  dez  richis  vnd  dez  7'ichis  vnder- 
teingin, 

38)  [III.  21,  §.  1  yDyzin  gezeugt.]  Zu  Nu  vindeße,  daz 
«««  etliche  perfonen  nicht  twingin  muge,  alz  fychin,  rittere 
fägt  der  Interpolator  hinzu:  burgermeifter e  vnd  ander  lute, 
dy  eine  gemeine  nucz  vorßen  ßdlin, 

39)  [III.  28,  §.  2.]  Am  Schlüsse  finden  sich  mit  dem 
Hinweis:  vf  dyz  fo  habe  dyze  dutfche  verchs  [so!]  die  zum 
Torhergehoaden  Artikel  (III.  27)  gehörigen  Leonini  scheu 
Verse  über  die  Eheverbote,  welche  nach  der  Görlitzer  und 
der  Liegnitzer  Hs.  der  Wurm'schen  Glosse  (oben  pag.  51, 
N.  2)  abgedruckt    sind    von    Wilh.    Wackernagel    (Geschichte 


d«*3  deutsclien  Hexameters  und   Pentameters.     Berlin  1831,  8*, 
S.  7  und  Kleinere    Schriften  II,   1^4,  1873)   resp.   von  Ggder 
I  Anzeiger  tur  Kunde  des  deutschen  ^littelalters  II,  241  f.  1835^ 
Sie   stehen    auch    in    der   noch    unbekannten    Niederdeutachei 
Ghjssenhs.  aus  dem  XV.  Jahrhundert  (Ordnung  I,  Familie  S)^ 
welche   aus   dem    Nachlass    des  Oberlandesgeriehtsrath  Heck 
zu  Ilalberstadt  I  (ehemals  Minoriten-Convent  daselbst)  an  & 
Berliner  königl.  Iiiblii)thek  jji^elangt  ist.-    Homeyer  (eu  III. 27| 
8.  321)    hält    die.se  Versregeln    für   einen  Bestandtheil  der 
sprünglichen    Glosse.      Einer    snlehcn    Annahme    wider» 
jedoch,  dass  sie  an  unrichtiger  Stelle  (III.  28  statt  27)  ai 
keines  Weges   in  allen  Glossen  hss.  vorkommen,    und    dass  loek 
die  Glosse    der   Zobersehen    Drucke    von    ihnen    sagt:  ,R 
dich  aber  nichts  an  die  deutschen  Vers,  welche  etliche  glona 
haben.     Denn    si(i    sindt    vnuorstendtlich    vnnd    tunckeK    Ok 
ihre  Einfügung   auf  unseren    Intorpolator   zurückzuführen  HSl 
bleibe    dahingestellt.     Die  Verse    lauten    in    D<5   mehrfach  ab- 
weichend von  Dtj  und  Z>X: 

Merhi^  nti  rechte y  welche  fachin  fchelen  in  *  detn  echte, 

vor  rnifbar'^  wechjely^'  uijclit  vrt/,  f/lohj  moch/chaft,  fchaude  muzahß^ 

Czxcy  loube,  nofj  orde,  uafcrjchfi/ty  fach  utü   kor  wort, 

wer  fwager  iß,  adir  kalt,  dy  fint  von  rechte "  yefpalt. 

^Vorbild  echt  heilige  zeit  macht  buze  cnd  doch'-*  nicht  qtiijt, 

vijideffu  hy  *"  mifhach,  daz  iß  daz  nicht  aliter  waz 

und  in  der  Niederdeutschen  Fassung  des  Hecht*schen  Codex: 

*  Vgl.  Homeyer,  Rechtsbücher  S.   107. 

*  Ich  liabe  die  uhigc  lls.  iiocli  vor  ilireiii  Ankauf  Sehens  der  Bt^rlin^ 
liibliuthek  durcli  die  Güte  der  Biicliljjiudliiuj^  T.  ().  Weigcl  iu  L<;i|»» 
benutzen  können. 

3  DgK  Mtrkif. 

*  />5/A  an, 

'-*  Dij\  wef  kor. 

ö  Fehlt  Dy\. 

■^  I)t/X  echte. 

^  iJie  folgenden  beiden  Wer^v  fehlen  bei  Wackernagel. 

9  Fehlt  JJl. 

1»  Fehlt  J)\, 

*'  Zur  V(»rgleichung   setz«;    ich    dl«-  »■orruiiipivrl«'  hochdciit.schi'  Fassung  dci 
Zobo Fachen  Drucke  hierher: 
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Vii  merke  rechte^  twelf  fake  /chelen  in  echte, 
Vor  wejfelen,  nicht  vry,  loff,  machfchop,  fchande  met  offt  fy, 
Twy  loucy  not,  orden,  vadder/chapy  fibhe  mit  köre  wordeUj 
Swe  ßoager  isy  edder  kalt,  de  fin  van  echte  ghefpalt. 
Vorhoden  echt  hillich  tid  maket  böte  vnd  doch  nen  echt  quity 
Vinfiu  hir  nicht  as,  dat  is  dat  der  nen  aliter  was. 

Die  Betrachtung  der  Reimpaare  in  der  zweiten  und  dritten 
)rszeile  lehrt,  dass  die  niederdeutsche  Fassung  die  ursprüng- 
he  ist.    Zum  Grunde  liegt  ihr  ein  lateinisches  Original  (Glosse 
I.  3,  §.  2  am  Ende),  vgl.  Geyder  a.  a.  O.  S.  242. 

40)  [III.  29,  §.  2  am  Ende.J  Ah  myn  nngehur  hettin  ein 
12  gemeine,  vnd  iz  en  beiden,  nicht  gediehen  were,  mochte  einr 
m  andern  nu  mit  enchirhande  fache  ahewy/in  wider  dez  andern 
Üe  mit  anehitunge  adir  fchnczunge  nach  der  wize  dez  rechtin, 
\z  der  eldefte  fulde  teilin  vnd  der  junge[iiQ\  ky/in^ 
id  ghenr  wider  teüin  noch  kyßn  wolde,  adir  wy  fülle  men  fy 
\ifcheiden?  wir  fprechyn:  men  fol  ghem  gehytin  von  gerichtis 
lalben],  daz  er  der  fchaczunge  volge  adir  felher  fchacze.  wil  er 
«j  nicht  tun,  fo  fal  iz  tun  der  f tat  rat,  ab  er  fichs  vnder- 
rinden  wil,  adir  der  richter  mit  der  fcheppfin  hülfe  von  rechtis 
ttgm,  ab  men  an  dem  kryge  ergerunge  erkent.^ 


^Mercke  nun  recht,  welche  sache  scheiden  die  Ehe: 
Vorwechsluug,  nicht  freyloß,  magschaff,  schände  muß  ab  sein, 
Vnglaube,  noth,  orden,  geuatterschafft,  seuche  mit  kÖrworten, 
Wer  Schwager  ist  oder  kalt,  die  sein  von  echte  gespalt. 
Vorbeat  das  echt  heilige  zeit,   macht   bösen  friede  doch  nicht  quidt, 
Findestu  ichts  das  dir  mißhaget,  das  maclien  des  alters  tage/ 

'Die  Weichbildglosse   in  Dq  unter  der  Rubrik  von  vrleilz  vnyje  van 
ftUun^e,   §.  6  (als   Art.  96   gezählt)   zu   Art.  82   (resp.  91)   giebt  den- 
selben Rechtsfall    nebst   Entscheidung    in    ausführlicherer    Fassung,    die 
Entscheidung   zum  Theil  wörtlich   gleichlautend   und   unter  Hinweis   auf 
die  obige  Interpolation  der  Sachsenspiegelglossc :    Hiruf  fprecht  wir 
««n  recht:  irkv/it  der  /tat  rat  einz  ergerunge  daran,  fo  fol  en  der  richter 
StbijU  von  gerichti»  halben  inwendig  virzcen  tage,   daz  er  der  fchaczunge 
^t  adir  felbir  fchacze  vnd  genen   kgfen  laze.    lud  er  dez  nickt,  fo  fol 
ficht  der  ftat  rat  vnderwinden,    mag  iz  der  entfcheiden,   daz  ift'  mag  er 
nicht,  fo  fol  fichs   den  vrteilvinderen   entfcheiden,  nach   dem  niol  daz  im 
geboten   ift,    adir   er  muz  ewege  vredefburgen  feczin  von  rechtis  wegen. 
Äfequin»]  y*[achfin|  /|pigel]  /[ibro]  iij  ar[tic\i\o]  xxviij^  [^=  llo- 
oejer  2yJ  J »  gl ofa. 
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41)  [III.  59,  §.  1.]  V7id  darum  fo  mag  der  pifchof  zcu 
Meidebtirg  keine  fchepf  in  belene,  er  en  habe  fin  Regal  enpfangen 
von  dem  ricJie.  vnd  der  koning  mag  iz  auch  nicht  Igen,  em  fy 
gewiet  zcu  rom.  Vgl.  HofiFmann,  Geschichte  der  Stadt  Magde- 
burg.   Neue  Ausgabe  I,  211. 

6.  Ich  ziehe  aus  der  bisherigen  Zusammenstellung  der 
Interpolationen  (§.  5)  die  Resultate. 

Zuvörderst  ist  die  Frage  zu  erörtern,  ob  der  Interpolator 
seiner  Angabe  gemäss  (§.  5,  Nr.  34  am  Anfange,  vgl.  §.  4 
init.)  wirklich  Magdeburger  Schöffenurtheile  benutzt  hat. 
Diese  Frage  scheint  ebenso,  wie  für  die  Glossenredaction  des 
Nie.  Wurm  (oben  pag.  58,  N.  4)  und  dessen  Blume  von  Magde- 
burg,* zu  verneinen.  Zwar  finden  sich  ähnlich,  wie  in  der 
Wurm'schen  Glosse,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  als  dort,  Glossen- 
stellen, welche  durch  die  Formeln:  Nu  bitte  ich  in  eyme  rechtin 
vrteil  zcu  irfaren  und:  wir  fprechen  vor  ein  recht  oder:  unr 
vinden  zcu  rechte  als  Urtheilsfragen  und  Schöfi^ensprüche  ein- 
geführt werden.  Eine  nähere  Betrachtung  lehrt  jedoch,  dass 
die  meisten  derartigen  Stellen  lediglich  Sätze  der  ursprüng- 
lichen Glosse  enthalten,  welche  der  Interpolator  in  jene  Formeln 
eingekleidet  hat.^  Nur  ausnahmsweise  haben  auch  die  eigenen 
Zuthaten  des  Interpolators  die  gleiche  Form  (Nr.  29^  33,  40). 
Ihre  Fassung  lässt  aber  darauf  schliessen,  dass  sie  ebenfalls 
keine  wirklichen  Schöffensprüche  darbieten,  sondern,  wie  die 
Wurm'sche  Glosse  (Homeyer,  Sachsenspiegel  2.  Ausg.  p.  XXI), 
blos  fingierte  Rechtsfälle,  welche  für  den  Text  zurechtgeschnit- 
ten  sind.3 


1  Böhlau,  Die  Blume  von  Magdeburg.  Weimar  1868,  S.  16  ff. 

^  Diese  Bestandtheilo  siud  deshalb  bei  der  Zusammcustelluug  der  Inter- 
polationeii  unberücksichtigt  geblieben. 

3  Wenigstens  theil weise  anders  liegt  die  Sache  vielleicht  bei  der  Weich- 
bildglosse in  y>a,  die  icli  demselben  Verfasser  beilege,  wie  die  Inter- 
polationen der  Sachscnspiegelglosse  (oben  §.  4,  Alin.  4).  Obwohl  auch 
die  Weich bildglosse  entschieden  an  vielen  Stellen  nur  in  die  Form  von 
Schöffenurtheilcn  eingekleidet  ist,  deuten  doch  andererseits  die  vorhan- 
denen geographischen  und  chronologischen  Daten  (vgl.  oben  pag.  59,  N.  2) 
auf  echte  Magdeburger  Schöffensprüche.  So  findet  sich  in  §.  1  zu  Art.  11 
und  1*2  die  Datierung:  Gebin  zcu  meidtburg  jn  dein  achtin  tage 
nach  vn/er  frawen  licht  wyunge  Dtn  ei-wai-n  Schöpfen  zcu  hallCy 
in   §.   3   zu   Art.    [15   und    16]:   Gegebin   den   von   Toron  (Thorn).     Als 


Die  Entwicklung  der  Landrecbtnglosse  den  Saebsenipii^gelB.  77 

Der  Interpolator  schöpft  seine  Bemerkungen,  soweit  sie 
ihm  nicht  eigenthümlich  sind,  mit  Vorliebe  aus  dem  sächsi- 
schen Weichbildrecht  (s.  oben  pag.  61,  N.  2,  3,  4,  pag.  G2, 
N.  3,  pag.  63,  N.  4,  pag.  64,  N.  2,  pag.  65,  N.  2  und  4,  pag.  66, 
N.  3,  pag.  68,  N.  1),  der  Weltchronik  zum  Weichbild 
(pag.  63,  N.  2,  pag.  64,  N.  1,  pag.  72,  N.  4)  und  der  Glosse 
zur  Weichbild- Vulgata  (pag.  61,  N.  1,  pag.  62,  N.  1  und  2, 
pag.  63,  N.  1,  2,  3,  4,  pag.  66,  N.  1  und  3).  Daneben  benutzt 
und  citiert  er  die  singulare  Weichbildglosse  in  Dcj  (pag.  61, 
N.  1,  pag.  62,  N.  1  und  2,  pag.  65,  N.  1,  pag.  68,  N.  2,  pag.  70, 
N.  1,  pag.  71,  N.  1,  pag.  75,  N.  1,  vgl.  oben  §.  4,  Alinea  4). 
Seltener  geht  er  auf  das  Sachsenspiegel-Landrecht  (pag.  65, 
N.3,  pag.  67  bei  N.  3,  pag.  71,  N.  2)  und  dessen  Glosse  (pag.  63, 
N.  5,  pag.  64,  N.  3,  pag.  72,  N.  3)  ein.  Bekanntschaft  mit  dem 
Richtsteig  Landrechts,  welchen  der  Interpolator  in  seiner 
Weichbildglosse  ausgiebiger  verarbeitet  hat,*  deutet  nur  eine 
Stelle  an  (Nr.  16  mit  N.  1,  pag.  67).  Die  fremden  Rechte 
berücksichtigt  er  an  wenigen  Stellen  (Nr.  5,  Nr.  16  mit  N.  1, 
pag.  67,  Nr.  32).2 

Die  Rücksicht  auf  städtische  Verhältnisse  stellt  der 
Interpolator  in  den  Vordergrund  (Nr.  1,  2,  3,  4,  5,  18,  23,  27, 

29,  31,  35,  37,  38,  40).  Insbesondere  ist  Magdeburg  der 
Mittelpunkt  seiner  Erörterungen  (Nr.  7,  12,  14,  16,  17,  20,  26, 

30,  41).  Er  nennt  das  Magdeburger  Recht  neben  dem 
Sachsenspiegel  (Nr.  15  und  öfter),  neben  anderen  deutschen 
Localrechten  (Nr.  21),  neben  den  fremden  Rechten  (Nr.  25) 
uud  identificiert  es  mit  dem  Sachsenspiegel  (Nr.  28)  oder  setzt 
es  an  dessen  Stelle  (Nr.  9,  10,  19,  36).  Die  Magdeburger 
Schöffen  sind  ihm  die  , Beschirmer'  des  Sachsenspiegels  (Nr.  5 
mit  N.  4,  pag.  62,  Nr.  13,  pag.  66  und  Nr.  34  bei  N.  2,  pag.  72). 
Specielle  Kenntniss   des  Rechtszustandes   in  Magdeburg  ver- 


anfragende  Gerichte  erscheinen  ansser  Halle  and  Thorn  noch  aldenburg 
und  Wittenberg  (§.  3  zu  Art.  [15  and  16]),  lipczk  (Leipzig)  zweimal 
(§.  6  TO  Art  [15  und  16]  nnd  §.  3  zn  Art.  [47  und  48]),  dre/den  (§.  6 
>ra  Art  [15  und  16]),  holherftat  (§.  2  zu  Art  28  ...30). 

*  Homeyer,  Richtsteig  Landrechts  S.  69.  Vgl.  oben  §.  4,  pag.  59,  N.  2. 

^  lieber  die  Weichbildglosse  vgl.  in  dieser  Beziehung  oben  §.  4,  pag.  60, 
N.3. 


7^  8tfiffenhafi:6n. 

« 

rathen  seine  Mittheilungen  über  den  Diebstahl  an  Esswaaren 
(Nr.  7)  und  über  die  Einführung  des  Fehmgerichts  und  der 
Folter  (Nr.  17  mit  N.  2  und  3,  pag.  67). 

Es  ist  danach  wahrscheinlich,  dass  der  Interpolator  in 
Magdeburg  schrieb.  Zur  Gewissheit  erhoben  wird  die  Ent- 
stehung der  Interpolationen  in  Magdeburg  durch  die  Weich- 
bildglosse in  Dg,  wenn  sie,  wie  anzunehmen, 'von  dem  Inter- 
polator herstammt.  Denn  für  den  Magdeburger  Ursprung  der 
Weichbildglosse  sind  folgende  Stellen  entscheidend:  vnfir  kern 
zeit  magdeburg  (§.  3  zu  Art.  [15  und  16]),  Nu  habe  taiv  in 
vnfir  ßat  zcu  magdeburg  (§.  5  1.  c),  Nu  ir  vornomen  habit 
von  vnfirn  hantwerken  zcu  magdeburg  (§.  8  1.  c),  vnfer 
purgermeißer  von  magdeburg  (ebenda),  diz  ßet  in  vnfir  ftat 
zcu  magdeburgh  vor  eine  wilkur  (§.  1  zu  Art.  55  ...62),  nach 
vnfir  wilkur  zcu  magdeburg  (§.  2  zu  Art.  63),  vnfer  Schif- 
molen,  dy  tcir  vor  vnfir  ßat  haben  zcu  magdeburg  (§.  14,  als 
Art.  90  gezählt,  zu  Art.  7  9...  81),  Dyz  halde  wir  fchepfin  zcu 
magdeburg  alfuz  (§.  1  zu  Art.  83,  resp.  98),  ein  amlei*  gebot 
vnfir  ßat  zcu  magdeburg  (§.  6,  als  Art.  108  gezählt,  zu 
Art.  88  und  89,  resp.  103  und  104).» 

Wenn  aber  der  Verfasser  der  Interpolationen  in  seiner 
Weichbildglosse  (s.  oben  zu  Art.  83)  sagt:  Dyz  holde  ivtr 
fchepfln  zcu  magdeburg  alfuz,  so  giebt  er  sich  dadurch 
noch  bestimmter  als  einen  Magdeburger  Schöffen  zu  erkennen. 
Wir  gewinnen  somit  das  Ergebniss,  dass  die  Magdeburger 
Rechtsliteratur  des  XIV.  Jahrhunderts  (Martitz,  Güterrecht 
S.  61  f.)  durch  zwei  Werke  eines  Magdeburger  Schöffen,  die 
singulare  Weichbildglosse  und  die  interpolierte  Sachsenspiegel- 
glosse, vermehrt  wird. 

Da  der  Interpolator  die  Einrichtung  des  Fehmgerichts  in 
Magdeburg,  welche  im  Jahre  1329  26.  November  stattfand  (oben 
pag.  67,  N.  2),  als  eine  nuwe  gewonheit  bezeichnet  (Nr.  17),  muss 
seine  Arbeit  bald  nach  1329  entstanden  sein.  Die  Abfassungs- 
zeit der  interpolierten  Sachsenspiegelglosse  in  Z)j  rückt  damit 
so    nahe    an    die   Entstehung    der    ursprünglichen    Glosse    des 


1  Hierdurch  erledigt  »ich  die  von  Martitz  (Güterrecht  de»  Saclisenspiegels 
S.  62,  N.  19)  offen  gelassene  Frage,  wo  die  singulare  Weiclibildglosse 
geschrieben  sei. 


Di^  Entwicklnnjr  «Ifir  LandrPcht8(;l4»8Ro  d»'s  RachsAnspiegelfl.  71) 

JohaDD  von  Buch  (circa  1325)/  dass  den  Interpolationen  in 
der  Reihenfolge  der  Bearbeitungen  der  Buch'schen  Glosse  die 
früheste  Stelle  gebührt.'^  Der  Hs.  Dq  wird  demnach,  auch 
wenn  sie  später  abgeschrieben  ist  (1374?),  für  die  Feststellung 
der  Urgestalt  der  Glosse  ein  besonderer  Werth  beizumessen  sein. 


ANHANG. 

Das  Weichbildrecht  der  Berlin-SteinbecIc^Nchen  Hs. 

(Vgl.  oben  §.  1,  pag.  49  bei  N.  1.) 

Ich  vergleiche  die  einzelnen  Artikel  unseres  Weichbild- 
textes mit  der  Weichbild-Vulgata  (W.)  nach  der  Daniels- 
8chen  Ausgabe  (Berlin  1J^58,  4")  und  mit  den  sonstigen  Quellen- 
stücken und  stelle  die  fehlenden  Artikel,  deren  Inhalt  sich  {ins 
dem  Register  ermitteln  lässt^  in  eckige  Klammern,  unter  Her- 
vorhebung der  theilweise  defecten  Artikel.  Bei  der  fehler- 
haften Zählung  der  Hs.  (oben  pag.  48,  N.  2)  setze  ich  die 
richtigen  Artikelzahlen  ein  und  füge  die  Zählung  der  Hs.  in 
Parenthese  bei. 


*  Für  die  Zeitbestimmung   der   Bucirschen   Glosse    ,lmM    nach    1325*  (ITo- 
meyer,  Genealofi^e  S.  110,  IGO  und  Sachsenspiegel  3.  Ausg.  S.  32)  ist  mass- 
gebend, dass  die  Glosse  (zu  III.  05,  §.  1)  die  Ermordung  des  Erzbischofs 
Bnrchard  von  Magdeburg  im  Jahre  1325  kennt.    Die  Annahme  ,um  1340* 
(Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1,  S.  78)  oder  ,um  1335'  (Homeyer,  liicht- 
»teig  LAndrechts  S.  41  f )    entbehrt   der   sicheren    Begründung   und   tritt 
mit  der  obigen  Zeitbestimmung  der  interpolierten  Glosse  in  Widerspruch. 
—  Heber   den    Irrthum   Nietzsche*»,   der   eine   Glossenhs.   von    1324  an- 
nimmt, 8.  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1,  S.  79*;  vgl.  Spaugenberg,  Bey- 
tra^  zu  den  Teutschcn  Rechten  S.  10*. 
'  Mit  Rücksicht  auf  die  Benutzung   des  Richtsteig  Landrechts  in  der  von 
dem  Interpolator  verfassten  Weichbildglosse  (vgl.  auch  oben  pag.  67,  N.  1) 
rind  wir  berechtigt,  auch  den  Richtsteig  früher  zu  datieren.    Er  ist  nach 
der  Sachsenspiegelglosse  entstanden  (Richtsteigsprolog,  Homeyer  S.  84  mit 
S«  30  flf.),  aber  nicht  lange  danach,  weil  er  bereits  in  dem  Glossenprolog 
'lim  Landrecht  erwähnt   wird  (Homeyer,   Prolog   S.   24  und   Richtsteig 
Landrechts  S.  29). 


80  SteffenhagAn. 

Die  Hauptmasse  des  Weichbildrechtes  stimint  mit  der 
Weichbild -Vulgata.  Aus  dem  Sachsenspiegel -Landrecht 
(Ssp.)  wörtlich  entlehnt  sind  sieben  Artikel  (20,  25  ...  27,  33,  83, 
87),  in  abweichender  Fassung  einer  (82,  s.  unten  pag.  83,  N.  1). 
An  das  Magdeburg-Görlitzer  Recht  von  1304  (G.)  erinnert 
nur  eine  Stelle  (Art.  31  am  Ende).  Ohne  bekannte  Quelle 
sind  drei  Stellen  (Art.  19  am  Ende,  88,  89,  unten  pag.  81, 
N.  1  und  pag.  83,  N.  2).  Fraglich  blieben  wegen  ungenügender 
Bezeichnung  des  Inhalts  im  Register  die  fehlenden  Artikel  3, 
4,  8,  35,  36,  41 . . .  43. 

Die  Gruppierung  der  mit  der  Weichbild -Vulgata  stimmen- 
den Artikel  beweist  die  Tendenz,  die  verwandten  Materien 
zusammenzubringen  und  aus  dem  Sachsenspiegel  zu  ergänzen. 

Der  angehängte  Judeneid  wird  durch  die  Bemerkung 
eingeleitet: 

Tu  fall  wiffen,  ab  ein  Jude  dem  andern  entghen  folde 
mit  finem  eyde^  fo  fol  der  fteber  *  da  fin  vnd  fol  im  dy 
vinger  legen  vffe  moyfes  buch,  vnd  der  Jude  fol  alfu8 
fprechin 

und  schliesst  mit  dem  Zusatz: 

amen  fprechin  dy  andern  Juden  alle.  Dyzin  ext  fol  er  tun 
uf  moyfes  huche^  adir  nf  yofapfatis  vnd  fol  ane  Juden 
hut  vz  der  finagogen  nicht  ghen  (cf.  den  lateinischen 
Text  des  Weichbilds  bei  f)aniels  Sp.  176). 


[1 

[2 
[3 

[8 


Von  dez  rechtis  vnderfcheit W.     1 

Von  dinßluten 2 

Wy  fich  vrye  Inte  eigin  nmchin ? 

Wy  magdehurgifch  recht  beßetigit  wart    ...  ? 

Von  dez  rechtis  vrfprung 6 

An  welchim  rechte  dnz  riche  heften  fol     ....  8 

Wy  men  uhir  den  konnig  richten  fol 9 

Wy  magdeburg  geftift  wart  von  keif  er  Otten     .  ? 


1  Leman,  Das  alte  Knlmiflche  Recht  S.  332.  Laband,  Dan  Ma^ebnrg- 
Brefllaner  Rystematische  Schöffenrecht  III.  2,  cap.  96,  99.  Qrimm,  Deutsche 
Rechtsalterthümer  2.  Aiir;;:.  (1854),  8.  902.  Müller-Zarncke,  Mittelhoch- 
deutsches Wörterbuch  II.  2,  ö9ö^.  Lexer,  Mittelhochdeutsches  Hand- 
wörterbuch II,  1153.  Homeyer,  Sächsisches  Lehnrecht  66,  §.  2  mit  8.  610. 


Die  Bntwicklnng  d«r  LandrechtügloBKe  d^s  SacbseiuipiftgetR.  ^1 

[9]  Welche  lant  zcu  magdehurg  iv  recht  holn   .     .     .      W.   10 

10  (am  Anfang  defect) 11 

11  .... 12 

12  (defect) ' 13 

13  (am  Ende  defect) 14 

[14]   Wy  men  dy  korforße  laden  fol  zcu  dem  pfalncze  15 

[15]   Wy  magdebtirg  geßift  warf  vnd  vf  welchim  rechte  42 

[16]  Von  markit  hohen 43 

17 W.  44  und  45 

18 46 

47 

33 

19  ! 54 

99 

Ssp.  III.  Gl,  §.  2 

III.  30,  §.  2 

21 W.  17  und  182 

22 16 

23 22 

24 56,  §§.  1,  2,  4 

25,  26 Ssp.  III.  74,  75 

27 III.  76,  §§.  1,  2 

28 W.  23,  §§.  1  . . .  3 

29 §.4 

30 24 

25 

G.  41  bis  kypfen  (cf.  W.  26,  §.  3) 

32. W.  26,  §§.  1,  2 

33 Ssp.  I.  23,  §§.'  1,  2  Sve 

34' W.  48 


20 


31 


^  Aus  nnbekannter  Qnelle.  Die  Stelle  lautet:  8wo  ßch  ein  man  fchfpfin 
wrmißj  vnd  im  dy  fchep/en  gfßen,  wil  men  den  frhepfen  dez  nicht  glmihin^ 
rfa«  fy  zcu  der  zeit  fehepfin  geweß  ßn,  fy  mvzen»  bewi/en  mit  irem  eide 
*/  den  heiligin, 

*  Die  Worte  landenherren  bis  recht  iß  (W.  18,  §.  2)  sind  ansp^elaRsen. 

*  Die  bei  Homeyer,  Kichtsteig  Landrechts  S.  400  ff.  unter  Nr.  3  und  4 
«cerpierten  Olossenstücke  gehören  nicht  zu  Art.  34,  sondern  zu  Art.  [47 
nnd48]. 

Sitnniibtr.  d.  phil.-hist.  Q.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  6 


•^  ---.•lli.fL 

•  ■  • 

•  •  * 

#  •   «  •  tf 

«-•sraoB^r '.I 

V^     H'-ea  «j*  ■»?%   •T.'»-fb»   rft*>4  r»«->Tr^3  »i*  r  *  -^  -"* 

^  •  «  «       « 

?«ro«-«i *' 

44     r^*»  osä^-  4*  »^m   «MTV«!?«  -»flJr  rr:*^  %t*  -O 


• 


-  -     -  '         '  I     ;i4  ..  116 

4-*     H"»  «si^TSi  ^*w   #wj***   «.vrorw'Ct''»   ^"*      ...  -M 

4i* .  - .  .:#i -^> -y5 

»ß^        ................  •■«  .   ^!*^*    Ji*  «- 

'*'* §-     *^ 

'A 4».» 

.Vi...t>i 7'*...  So 

'*.i N> 

*;i' 71 

•i::J "^i  -ind   87 

^'A 

•*."> <4 

•>; 27 

07 90 

^>^ 100 

*;i^..-71 102...  104 

72...  74 HX;...10S 

V.t S9 

70.  77 K>\  110 

7'* 112 

VA iHJ 

80 129 


Die  Entwicklang  der  LandrechtAglmiRe  den  Sachsentipiegelii.  ^3 

si w.  i;iO  und  i;n 

82(91) cf.  Ssp.  I.  12  (G.  84)» 

83  (98) Ssp.  II.  17  (cf.  W.  75) 

84  (99)...  8G  (101) W.  117...  119 

87  (102) Ssp.  II.  40,  §§.  1,  2,  4,  5 

88  (103),  89  (104) — ^ 

90(111),  91  (112) W.  134,  135 

Ohne  Zahl  (Judeneid) 136,  Alinea  2 


'  Unser  Weichbildtext  weicht  folgendenuassen  ab:  Hetten  hr^ider  adir 
ander  luie  gemeine  ffid  in  gfiftUefchaft^  daz  uf  glyehira  ehinfnre  gynge  an 
koJU  rmd  an  erbeU,  ge/chege  fchade  seu  dem  gute,  dev  fehade  were  irer 
aller,  gewönne  auch  daz  gut,  der  vrome  were  auch  ir  allir. 

^  (103.)  Eyn  ielieh  man  fol  ßnen  haeoue  hewerken^  fo  da»  da  nymande 
fchade  wm  entßehe.  (104.)  Eyn  iclich  man  fol  auch  hewerken  ßne  darre, 
fut^rmure  vnd  efze  vnd  alle  Jachen,  da  men  mit  faer  arbeit,  vor  vrukunf- 
tigen  ffhaden,  fo  daz  dy  funken  keinem  finer  nagebure  zeu  fchaden  vahem. 
Qaelle  nnbestimint,  cf.  W.  121,  §.  1,  Bsp.  IL  51,  §.  2. 


6* 


IV.  SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAK  1881. 


Die  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Benndorf  und  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Hirschfeld  überreichen  mittelst  Zuschrift  das 
zweite  Heft  des  vierten  Jahrganges  der  von  ihnen  heraus- 
gegebenen y  Archäologisch-epigraphischen  Mittheilungen  aus 
Oesterreich'. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Leo  Rein i seh  legt  eine 
Abhandlung  vor,  betitelt:  ,Dio  Kunama-Sprache  in  Nordost- 
Afrika',  mit  der  Bitte  um  Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungs- 
berichte. 


Von  Herrn  Professor  Dr.  J.  Loserth  in  Czernowitz  wird 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  , Peter  von  Zittau  als  theo- 
logischer Schriftsteller'  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  der- 
selben in  das  , Archiv  für  österreichische  Geschichte'  ein- 
gesendet. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  zuge- 
wiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Werner  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor  mit  dem  Titel: 
,Die  averroistische  Richtung  in  der  christlich-peripatetischen 
Psychologie  des  späteren  Mittelalters'. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie  rojale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beanx-Arts  de  Beligique: 

Bulletin.  49«  Ann^e,  2«  S^rie,  Tome  60,  Nr.  12.  Bruxelles,  1880;  8«.  — 

Annnaire  1881.  47«  Ann6e.  Bruxelles,  1881;  8^. 
Academj,    the  St  Lonis  of  Science:    Contributions   to   the  Archaeologj  of 

Missouri,    by    the    Archaeological    section.     Part    I.    Potterj.    Salem, 

1880;  40. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  baierische:  Abhandlungen  der  histo- 
rischen Classe.  XV.  Band,  1.  und  2.  Abtheilung.  München,  1880;  4«.  — 
lieber  ältere  Arbeiten  zur  baierischen  und  pfälzischen  Geschichte  im  ge- 
heimen Haus  und  Staatsarchive;  von  Dr.  Ludwig  Kockinger.  2.  Abthlg. 
Mönchen,  1880;  4^  —  Die  Pflege  der  Geschichte  durch  die  Witteis- 
bacher; von  Dr.  Ludwig  Rockinge r.  München;  4^  —  Das  Haus  Witteis- 
hach  und  seine  Bedeutung  in  der  Geschichte;  von  J.  von  Döllinger. 
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Die  Kuiiaina-Sprache  in  Nordost-Afrika. 

Von 

Prof.  Dr.  Leo  Beinisch, 

comK>poitdirendem  Mitgliede  der  kuis.  Akademie  der  Wiisseubchaftva. 


D'ds  Kunama-Land  grenzt  im  Osten  an  die  abessinischen 
Landschaften  Denibelas,  Sarae  und  Adyabo,  im  Süden  gleich- 
falls an  Adyabo  und  Walkayt,  im  Westen  an  das  Gebiet  der 
Homran  und  an  Algeden,  im  Norden  an  das  Barea-Laud.  Das 
durchaus  gebirgige  Land  der  Kunama  umfasst  einen  Flächen- 
raum von  zwei  Längengraden  (36' — 38'  ö.  L.  von  Gr.)  und 
ein  und  einen  halben  Breitegrad  (14 — 15'//  n.  Br.). 

W.  Hunzinger  theilt  in  seiner  Karte  von  Nord-Abessiuien 
«Ia8  Kunama-Land  in  folgende  Gaue  ein:  1)  in  den  Gau  von 
Afla,  2)  Betkom,  3)  Balka/  4)  Anal,  5)  Selest-Logodat, 
t))  Aimasa. 

Diese  genannten  sechs  Gaue  liegen  sänimtlich  im  Norden 
vom  Mareb-Gasch  und  werden  von  der  jetzigen  egyptischeu 
Rej^ierung  als  Eigenthum  beansprucht  und  (in  eigen thümliclier 
Art)  besteuert,  während  die  Kunama,  welche  zwischen  dem 
linken  Ufer  des  Mareb  bis  hinab  an  den  Takazze  wohnen, 
die  sogenannten  Dika-Bazen,  als  abessinische  Unterthanen 
betraclitet  werden. 

Das  Los  der  Dika-Bazen  ist  im  Vergleich  zu  den  nörd- 
lich vom  Mareb  sesshaften  Kunama,  wenn  auch  kein  bencidens- 
werthes,  so  doch  immerhin  noch  ein  erträgliches  zu  nennen, 
da  sie  nach  Entrichtung  ihres  jährlichen,  obgleich  schweren 
Tributes  an  Abessinien  den  Rest  des  Erträgnisses  ihrer  lleissigen 
Feldarbeiten    für  ihre  eigenen  Bedürfnisse  aufwenden  können, 

^  Ich  hörte  stets  uur  BdUja  ausspreclieu. 
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während  die  von  Egypten  als  Unterthanen  betrachteten  Kunama, 
nördlich  vom  Mareb,  in  einer  wahrhaft  verzweifelten  Lage 
sich  befinden.  Denn  da  von  altersher  die  Herren  von  Adyabo 
das  Kunama-Land  als  ihnen  tributär  betrachten  und  demnach 
ihre  Soldaten  jährlich  bis  Betkom  schicken,  um  den  Tribut 
einzufordern,  hat  in  jüngster  Zeit  auch  Egypten  auf  diesen 
Landestheil  Eigenthurasansprüche  erhoben  und  sendet  demnach 
ebenfalls  jedes  Jahr  eine  Razzia  ins  Land,  um  Korn,  Vieh 
und  Sklaven  als  Tribut  einzuheben.  In  der  Regel  wird  zu 
Anfang  Jänner  zwischen  Tendere  und  Betkom  am  Chor-Mogo- 
reb  eine  befestigte  Seriba  errichtet,  von  wo  aus  die  Soldateska 
ihre  Steuereintreibung  in  folgender  Weise  ins  Werk  setzt: 
ein  oder  zweimal  die  Woche  zieht  die  halbe  Mannschaft  der 
Seriba,  und  zwar  stets  im  Dunkel  der  Nacht  aus,  umstellt  ein 
anzufallendes  Dorf,  und  sobald  der  Morgen  anbricht,  wird  das 
Signal  der  Plünderung  gegeben  und  Alles,  was  brauchbares  und 
bewegliches  Gut  ist,  weggenommen.  Nicht  selten  wird  von 
der  übermüthigen  Bande  bei  ihrem  Abzüge  auch  noch  das 
Dorf  selbst  den  Flammen  übergeben. 

Die  unvermeidliche  Folge  dieser  vandalischen  Vorgänge, 
die  schliessliche  Ausrottung  des  Volks  der  Kunama  nördlich 
vom  Mareb,  leuchtet  von  selbst  ein,  da  jedes  Jahr  zahlreiche 
Familien  durch  Exportation,  Schwert  und  Hunger  ausgetilgt 
werden. 

Beide  Regierungen,  die  von  Egypten  wie  von  Abessinien, 
beschränken  ihre  Sorgfalt  für  das  Volk  der  Kunama  lediglich 
nur  auf  die  Frage  der  Tributeinhebung,  in  allen  übrigen  An- 
gelegenheiten ist  dasselbe  sich  vollständig  selbst  überlassen: 
um  die  innere  Verwaltung  des  Landes,  die  Rechtspflege,  Siche- 
rung für  Handel  und  Wandel,  für  Leben  und  Eigenthum,  um 
alle  dicäo  Angelegenheiten  kümmert  sich  weder  Abessinien 
noch  Egypten,  da  von  ihnen  die  Kunama,  die  weder  Christen 
noch  Mohammedaner  sind,  tief  verachtet  und  den  ,Thicren  des 
Waldes  gleich'  gestellt  werden. 

Was  nun  die  Organisation  des  Volkes  anlangt,  so  rechnen 
sich  zwar  alle  Kunama,  weil  sie  die  gleiche  Sprache  reden 
und  dieselben  Gebräuche  und  Sitten  haben,  zu  einer  Nation, 
aber  dieses  Gefühl  gleicher  Herkunft  vereinigt  sie  weder  zu 
einem  gemeinsamen  Staatswesen,  noch  zu  einmüthigor  Verthei- 
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digUDg  gegen  äussere  Feinde:  die  Kunama  kennen  keinen 
Staat  und  keine  Stände  oder  gar  ein  Oberhaupt,  jeder  ist  dem 
andern  gleich,  daher  auch  der  Volksname,  den  sie  sich  bei- 
gelegt haben,  ku-näma,  das  gemischte  Volk,^  und  zwar  ge- 
mischt in  dem  Sinne,  dass  kein  Individuum  irgend  einen  Vor- 
zug (Macht  oder  Stellung  gegenüber  seinen  Landsleuten)  vor 
den  übrigen  besitzt. 

Eine  gewisse  Organisation,  so  wenig  auch  auf  diese  Be- 
zeichnung die  staatliche  Einrichtung  der  Kunama  Anspruch 
hat^  ist  unter  allen  Umständen  für  ein  Volk  unerlässlich  und 
in  jenem  Lande  auch  thatsächiich  vorhanden.  Seit  altersher 
haben  die  Herren  von  Ady^bo,  wie  erwähnt,  vom  Kunama- 
Land  Tribut  eingehoben  und  einer  Summe  von  Dörfern  ein 
bestimmtes  Contingent  abgefordert.  Da  also  in  Tributsachen 
stets  bestimmte  Ortschaften  zusammenstanden,  so  entwickelte 
lieh  hieraus  allmälig  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
dieser  Ortschaften  zu  je  einem  Ganzen,  woraus  die  Eintheilung 
des  Landes  in  Gaue  oder  Landschaften  (Idgn)  hervorging. 
Jeder  dieser  Gaue  bildet  für  sich  auch  insofern  ein  Ganzes, 
als  kein  Dorf  ein  anderes,  das  dem  gleichen  Gaue  angehört, 
je  räuberisch  überfallen  würde,  demnach  alle  Ortschaften  ein 
und  desselben  Gaues  unter  sich  in  Frieden  zusammenstehen. 
Eine  weitere  Bedeutung  oder  irgend  ein  Einfluss  des  Gaues 
auf  eine  Gemeinde  (Dorf)  kommt  dem  Gaue  nicht  zu,  wie  ja 
auch  keinerlei  Gaubehörde  existirt. 

Die  eigentliche  Organisation  des  Volkes  beschränkt  sich 
auf  die  Gemeinde.  Die  Bewohner  eines  Dorfes  betrachten 
sich  als  zusammengehörige  Brüder  insoweit,  dass  sie  bei  einem 
Angriff  an  ihre  Gemeinde  oder  bei  einem  Raubzug  nach  einem 
andern  Dorfe  ausserhalb  ihres  Gaues  zusammenstehen. 

Innerhalb  des  Dorfes  oder  der  Gemeinde  unterscheidet 
man  die  stimmberechtigten,  selbständigen  Männer  und  die 
unter  Vormundschaft  stehenden  Frauen  und  Kinder.  Die  Würde 
eines  Gemeindevorstehers  oder  Richters    kennen  aber  die  Ku- 


*  Ein  des  Arabischeu  etwa»  kundiger  Kunama  ühersetzte  mir  dienen  Namen 
"»>t  abxLftX  iwyJL^;  vgl.  auch  unten  §.  116.  Bei  den  Tigris  im  Harka 
werden  die  Kunama  Bäzä  (fl**/  a  und  OH  ')»  bei  den  Abessiniern 
Schänqallä  (ifl+AO»  »"^^  Schäfiyalläy  d.  i.  Sklave,  Neger  genannt. 
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nama  schon  nicht  mehr,  jeder  stimmberechtigte  Mann  ist  dem 
andern  gleich,  hat  keinem  andern  Manne  etwas  zu  befehlen 
oder  zu  gehorchen,  fügt  sich  aber  ohne  Widerstand  den  Be- 
schlüssen der  Gemeinde. 

Stimmberechtigtes  Mitglied  der  Gemeinde  wird  ein  Ku- 
nama  mit  dem  Eintritt  der  Mannbarkeit,  und  zwar  genau  vom 
Tage  seiner  Verheiratung  an,  da  er  von  diesem  Zeitpunkte  an 
der  väterlichen  Vormundschaft  entbunden  und  als  selbständiger 
Faniilienhälter  betrachtet  wird.  Als  äusseres  Zeichen  seiner 
Majorennität  erhält  er  das  Recht,  die  bisher  rasirten  Haupt- 
haare sich  lang  wachsen  zu  lassen;  von  da  an  führt  er  auch 
die  Bezeichnung  drida  Grosser,  Alter,'  und  hat  das  Recht, 
bei  Gemeindeversammlungen  beratliend  und  beschliessend  mit- 
zuwirken. 

Jedem  vollberechtigten  Gemeindemitgliede  (dnda)  steht 
das  Recht  zu,  die  dndai  des  Dorfes  zu  einer  Öffentlichen  Ver- 
sammlung auf  die  dibha  (freier  Berathungsplatz  in  der  Mitte 
des  Dorfes)  einzuberufen  imd  hier  auf  das  Gemeinbeste  des 
Dorfes  abzielende  Anträge  zu  stellen.  Vor  diese  Versammlung 
der  dndai  auf  der  dibha  gehören  jedoch  nur  folgende  Gegen- 
stände: 1)  Berathung  über  gemeinsame  Raubzüge  oder  Ver- 
theidigungs-Angelegenheiten  bei  einem  erwarteten  Angriff  auf 
das  eigene  Dorf.  2)  Schliessung  von  Frieden  mit  dem  Aus- 
lande, d.  i.  Wahl  eines  Friedensvermittlers,  der  an  eine  feind- 
liche Gemeinde  entsendet  werden  soll,  um  mit  ihr  einen 
Frieden  anzubahnen,  desgleichen  Anhörung  von  Friedensboten 
aus  anderen  Dörfern,  welche  mit  dem  betreffenden  in  Frieden 
zu  treten  beabsichtigen.  8)  Besprechiuig  und  Einigung  über 
Tributangelegeuheiten. 

Die  dibha  wird  stets  von  dem  Manne,  der  dieselbe  ein- 
berufen hat,  eröffnet  und  sodann  von  ihm  der  Zweck  der  Ein- 
berufung mit  der  üblichen  Begründung  dargelegt.  Die  Discus- 
sion  wird  in  der  Weise  geführt,  dass  stets  der  an  Jahren 
jüngste  dnda  seine  Ansichten  und  Wünsche  zum  Ausdrucke 
bringt,  nach  ihm  der  Reihe  nach  die  zunächst  älteren.  Das 
letzte  Wort  und  zumeist  auch    damit  verbunden  die  Entschei- 


^  Jedoch  nur  im  Sinne  von  selbständig,   majorenn,    im  Gegensjitz  zu 
den  Frauen  und  Kindern. 
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dung  einer  öffentlichen  Angelegenheit  haben  die  durch  £rfah- 
niBg  und  Rath  erprobten  Greise;  ihnen  steht  auch  das  Recht 
KU,  gefasste  Beschlüsse  zu  segnen  oder  zu  verfluchen:  und 
Segen  oder  Fluch  der  Greise  allein  respectirt  der  Kunama; 
eine  geplante  Unternehmung,  welche  von  den  Greisen  ver- 
flucht worden,  wird  aufgegeben,  weil  sie  nach  dem  Glauben 
des  Volkes  nicht  reussiren  kann. 

Die  eben  genannten  drei  Gegenstände,  welche  vor  das 
Forum  der  Gemeinde  gehören,  gelten  allein  als  öffentliche, 
während  alle  anderen  Angelegenheiten,  die  das  Wohl  oder 
Wehe  von  Individuen  oder  einzelnen  Familien  betreffen,  als 
privatrechtliche  betrachtet  werden  und  daher  in  das  Ressort 
der  einzelnen  Familienväter  gehören.  Klagen  wegen  Diebstahl, 
Raub  oder  Mord  können  nicht  vor  die  Dibba  kommen,  son- 
dern es  ist  Privatsache  des  Beschädigten  oder  seiner  Verwandt- 
Bchaft,  sich  zu  entschädigen  oder  zu  rächen. 

Während    nun   in    solchen   Fällen    bei    den  Bogos,    8aho, 
Beduan  und  überhaupt  bei  allen  Völkern  Nordost-Afrikas,*  bei 
welchen  die  Macht  des  Volkes  in  die  Familie  und  nicht,    wie 
bei  den  Kunama  und  Barea,  in  die  Gemeinde  gelegt  ist,  lang- 
jährige Blutfehden,    der  oft   ganze  Familien  zum  Opfer  fallen, 
die  Folge  von  persönlichen  Insulten  oder  Beschädigungen  sind, 
80  mischt    sich   bei  den  Kunama  und  Baroa  die  Gemeinde  als 
solche   allerdings    auch    nicht   in   Familienangelegenheiten    ein, 
doch  vermitteln    hier   aus  eigener  Initiative  die  Greise  im  In- 
teresse des  allgemeinen  Friedens  und  suchen  durch  begütigeu- 
des  Vermitteln    eine  Versöhnung  der  streitenden  Parteien  her- 
beizuführen.   Notorische  Störefriede  werden  verflucht,  wodurch 
ihre  Macht   gebrochen  wird,    da  sie  von  da  an  keine  Helfers- 
helfer  für   ihre  Sondergelüste    finden  und,    allein    stehend,    der 
ganzen  Gemeinde   gegenüber  keine  Gewaltthat  auszuüben  ver- 
mögen.   Sogar  die  eigenen  Blutsverwandten  eines  Uebelthäters, 
der  von  den  Greisen  mit  dem  Fluche  belegt  worden  ist,  wen- 
den sich   vom    Geächteten    ab    und    lassen    ihn    ohne    Schutz, 
während  die  Familienehre  der  oben  genannten  aristokratischen 


^  Mit  Ausnahme  der  Harea,  welche  den  Kunama  gleich,  eine  demokratische 
Gemeinde verfasaung  besitzen. 
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Bogos  u.  8.  w.  es  erheischt,  auch  ihren  ^stinkenden  Bruder' 
selbst  gegen  gerechte  Verfolgungen  zu  schützen. 

In  dieser  Verfassung,  welche  keinen  Fürsten  und  keine 
Unterthanen,  weder  Herren  noch  Sklaven  kennt,  sondern  durch 
dieselbe  alle  Individuen  gleiche  Rechte  besitzen  und  nur  das 
Alter  eine  bevorzugte  Respectsrolle  geniesst,  die  der  allgemeinen 
Gleichberechtigung  keinen  gefährlichen  Abbruch  thut,  haben 
die  Kunama  seit  Menschengedenken  gelebt,  ohne  innere  Ge- 
schichte: was  die  Väter  gethan,  desgleichen  thun  die  Söhne, 
und  sie  lieben  es  nicht,  von  der  Väter  Sitte  abzuweichen. 

Ihrer  Religion  nach  sind  die  Kunama,  wie  schon  erwähnt, 
weder  Mohammedaner  noch  Christen,  doch  kann  man  sie  des- 
wegen noch  nicht  den  Heiden  beizählen,  denn  sie  besitzen  ja 
keine  Götter.  Die  Kunama  sind  vielmehr,  wenigstens  gegen- 
wärtig, Deisten,  da  sie  die  Existenz  eines  einzigen  Gottes 
annehmen,  der  über  dem  Himmelszelt  wohne.  Sie  nennen 
diesen  einen  Gott  änna  und  sagen  von  ihm,  er  sei  seinem 
Wesen  nach  gut  und  sehe  Ereignisse  und  den  Gang  der  Ge- 
schicke voraus,  doch  nehme  er  keinen  Einfluss  auf  die  Welt 
und  die  Schicksale  der  Menschen;  aus  diesem  Grunde  beten 
sie  auch  nicht  zu  Gott,  noch  bringen  sie  ihm  irgendwelche 
Ehrenbezeugungen  oder  Opfer. 

Es  scheint  mir,  dass  diese  leere  Abstraction  des  Gottes- 
begriflFes,  da  derselbe  im  Volksbewusstsein  keine  Wurzel  be- 
sitzt und  für  das  praktische  Leben  der  Kunama  ohne  irgend- 
welchen Einfluss  geblieben  ist,  sondern  rein  in  der  Luft  steht, 
deshalb  auch  nicht  als  Ureigenthum  der  Kunama  betrachtet 
werden  kann,  und  ich  halte  dafür,  dass  er  dem  benachbarten 
Islam  entnommen  ist,  und  zwar  auch  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Kunama  mit  den  glaubenseifrigen  Algeden,  welche  ihrer 
Herkunft  nach  ebenfalls  Kunama  sind,  aber  mit  dem  Islam 
auch  fast  allgemein  die  Tigre-Sprache  angenommen  haben, 
fortwährend  in  lebhafter  Verbindung  stehen.' 

1  Aus  demselben  Grunde  halte  ich  dnna  entstanden  aus  xJJI.  In  derselben 
Weise  zeigt  sich  Kunama  n  aus  l  entstanden  in  den  Lehnwörtern  riyäna 
Thaler,  aus  rii/äl  (Jljwj  «ü'*«  Nadel,  aus  el-ibrah  \}i^^\\    Dass  dieser 

Gottesbegriff  noch  nicht  allgemein  ins  Bewusstseiu  der  Nation  Eingang  ge- 
funden hat,  zeigt  ein  Beispiel,  das  ich  einem  Gespräch  zweier  Kunama  ent- 
nommen und  aufgeschrieben  habe;  s. dasselbe  unter  den  Beispielen  zu  §.171. 
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Der  alte  Glaube  der  Kunaina  geht  diesem  Gottesbegriff 
noch  nebenher  und  zeigt  allein  eine  tiefere  und  praktische 
Bedeutung  für  das  Volk.  £r  äussert  sich  in  der  ehrfurchts- 
vollen Betrachtung  des  Himmelsgewölbes,  iiöra  (bei  den  Barea 
nere)  genannt.  Der  Himmel  spendet  Regen,  um  die  von  der 
Sonne  versengten  Felder  zu  tränken  und  wieder  zu  beleben, 
die  nothwendige  Vorbedingung  für  das  Gedeihen  der  Ackerbau 
and  Viehzucht  treibenden  Kunama.  Diesem  sichtbaren  Himmel, 
der  hinter  der  blauen  Decke  den  Regen  birgt,  wird  allein  eine 
bestimmte  Sorgfalt  zugewendet,  damit  er  zu  seiner  Zeit  den 
wohlverwahrten  Regen  ausströmen  lasse. 

Dieses  Amt,  auf  den  Himmel  einzuwirken,  versieht  fiir 
das  Volk  ,der  Regenherr*  (dvla  mdnna),  welcher  in  Folge 
dieses  Berufes  als  eine  Art  geistliches  Oberhaupt  der  Kunama 
angesehen  werden  kann;  doch  besitzt  derselbe  in  keinerlei 
Weise  irgend  welchen  Einfluss  auf  das  Volk.  £r  bewohnt 
mit  seiner  Familie  den  Berg  Koita  bei  Betkom,  und  seine 
Durrafelder  werden  ihm  daselbst  alljährlich  vom  Volke  bestellt, 
damit  er  sich  ausschliesslich  nur  seinem  geistlichen  Berufe 
widmen  könne. 

Die  Functionen  des  Regenherrn  nehmen  ihren  Anfang 
tun  die  Mitte  des  Monats  März  mit  dem  Nationalfeste  köwa,^ 
dem  einzigen  Feste  der  Kunama,  das  vier  Tage  hindurch  ge- 
feiert wird.  Es  ist  dies  das  Ernte-  und  zugleich  Neujahrsfest 
der  Kunama  und  wird  auf  dem  Koita,  dem  Sitze  des  Regen- 
herm,  begangen.  Allgemeine  Urfehde  im  Lande  zur  Zeit  des 
Festes  ermöglicht  den  Zusammenfluss  des  Volkes  aus  allen 
Oe^nden,  um  an  der  Feier  theilnehmen  zu  können.  So  ziehen 
dann  die  Leute  aus  allen  Gauen  und  Ortschaften  herbei,  ver- 
sehen mit  reichen  Lebensmitteln,  und  verbringen  die  festlichen 
Tage  bei  munterem  Spiel,  Sang  und  Tanz.  Dem  Regenherrn 
werden  bei  diesem  Anlasse  beträchtliche  Geschenke  gebracht, 
mdem  jedes  Dorf  ihm  ein  freiwilliges  Deputat  an  Vieh,  Korn, 
Butter,  Honig  und  Kleidungsstücken  als  Ehrengaben  zuführt. 
An  einem  dieser  Tage  wird  auf  dem  freien  Platze  vor 
dem  Hause  des  Regenherrn  ein  Bassin  ausgegraben  und  dann 

'  Passive  Nominalfonn  ko-ü-a  (s.  §.  57,  113  und  122)  vom  Verb  ü  intrare 
(§.  63)  weil  an  diesem  Feste,  wie  aus  dem  Folgenden  ersehen  werden 
^ird,  der  Himmel  vom  Regenherm  erstürmt  wird. 
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Die  Kunaina-Sprache  iu  Nordost-Afrika. 

Von 

Prof.  Dr.  Leo  Beinisch, 

corre>poiidirendem  Mitgliede  der  Icais.  Akademie  der  WisKeubchat'tcn. 


Uaö  Kunama-Land  grenzt  im  Osten  an  die  abessinischen 
Landschaften  Dembelas^  Sarae  und  Adyabo,  im  Süden  gleich- 
falls an  Adyabo  und  Walkayt,  im  Westen  an  das  Gebiet  der 
Homrän  und  an  Algeden,  im  Norden  an  das  Barea-Laud.  Das 
durchaus  gebirgige  l^and  der  Kunama  umfasst  einen  Flächen- 
raum von  zwei  Längengraden  (36'— 38'  ö.  L.  von  Gr.)  und 
ein  und  einen  halben  Breitegrad  (14 — 15'/./  n.  Br.). 

W.  Hunzinger  theilt  in  seiner  Karte  von  Nord-Abessinien 
Jas  Kunama-Land  in  folgende  Gaue  ein:  1)  in  den  Gau  von 
Afla,  2)  Betkom,  3)  Balka/  4)  Anal,  5)  Selest-Logodat, 
^j)  Ainiasa. 

Diese  genannten  sechs  Gaue  liegen  sänimtlich  im  Norden 
vom  Mareb-Gasch  und  werden  von  der  jetzigen  egyptischen 
Regierung  als  £igenthuni  beansprucht  und  {in  eigenthümlicher 
Art)  besteuert,  während  die  Kunama,  welche  zwischen  dem 
linken  Ufer  des  Mareb  bis  hinab  an  den  Takazze  wohnen, 
die  sogenannten  Dika-Bazen,  als  abessinische  Unterthanen 
betrachtet  werden. 

Das  Los  der  Dika-Bazen  ist  im  Vergleich  zu  den  nörd- 
lich vom  Mareb  sesshaften  Kunama,  wenn  auch  kein  beneidens- 
werthea,  so  doch  immerhin  noch  ein  erträgliches  zu  nennen, 
da  sie  nach  Entrichtung  ihres  jährlichen,  obgleich  schweren 
Tributes  an  Abessinien  den  Rest  des  Erträgnisses  ihrer  fleissigen 
Feldarbeiten    für  ihre  eigenen  Bedürfnisse  aufwenden  können. 


Icii  hörte  stets  uur  Bälya  aussprccbeu. 
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während  die  von  Egypten  als  Unterthanen  betrachteteu  Kunama, 
nördlich  vom  Mareb,  in  einer  wahrhaft  verzweifelten  Lage 
sieh  befinden.  Denn  da  von  altersher  die  Herren  von  Adyabo 
das  Kunama-Land  als  ihnen  tnbutär  betrachten  und  demnach 
ihre  Soldaten  jährlich  bis  Betkom  schicken,  um  den  Tribut 
einzufordern,  hat  in  jüngster  Zeit  auch  Egypten  auf  diesen 
Landestheil  Eigenthurasansprüche  erhoben  und  sendet  demnach 
ebenfalls  jedes  Jahr  eine  Razzia  ins  Land,  um  Korn,  Vieh 
und  Sklaven  als  Tribut  einzuheben.  In  der  Regel  wird  zu 
Anfang  Jänner  zwischen  Tendere  und  Betkom  am  Chor-Mogo- 
reb  eine  befestigte  Seriba  errichtet,  von  wo  aus  die  Soldateska 
ihre  Steuereintreibung  in  folgender  Weise  ins  Werk  setzt: 
ein  oder  zweimal  die  Woche  zieht  die  halbe  Mannschaft  der 
Seriba,  und  zwar  stets  im  Dunkel  der  Nacht  aus,  umstellt  ein 
anzufallendes  Dorf,  und  sobald  der  Morgen  anbricht,  wird  das 
Signal  der  Plünderung  gegeben  und  Alles,  was  brauchbares  und 
bewegliches  Gut  ist,  weggenommen.  Nicht  selten  wird  von 
der  übermüthigen  Bande  bei  ihrem  Abzüge  auch  noch  das 
Dorf  selbst  den  Flammen  übergeben. 

Die  unvermeidliche  Folge  dieser  vandalischen  Vorgänge, 
die  schliessliche  Ausrottung  des  Volks  der  Kunama  nördlich 
vom  Mareb,  leuchtet  von  selbst  ein,  da  jedes  Jahr  zahlreiche 
Familien  durch  Exportation,  Schwert  und  Hunger  ausgetilgt 
werden. 

Beide  Regierungen,  die  von  Egypten  wie  von  Abessinien, 
beschränken  ihre  Sorgfalt  für  das  Volk  der  Kunama  lediglich 
nur  auf  die  Frage  der  Tributeinhebung,  in  allen  übrigen  An- 
gelegenheiten ist  dasselbe  sich  vollständig  selbst  überlassen: 
um  die  innere  Verwaltung  des  Landes,  die  Rechtspflege,  Siche- 
rung für  Handel  und  Wandel,  für  Leben  und  Eigenthum,  um 
alle  diese  Angelegenheiten  kümmert  sich  weder  Abessinien 
noch  Egypten,  da  von  ihnen  die  Kunama,  die  weder  Christen 
noch  Mohammedaner  sind,  tief  verachtet  und  den  ,Thicren  des 
Waldes  gleich'  gestellt  werden. 

Was  nun  die  Organisation  des  Volkes  anlangt,  so  rechnen 
sich  zwar  alle  Kunama,  weil  sie  die  gleiche  Sprache  reden 
und  dieselben  Gebräuche  und  Sitten  haben,  zu  einer  Nation, 
aber  dieses  Gefühl  gleicher  Herkunft  vereinigt  sie  weder  zu 
einem  gemeinsamen  Staatswesen,  noch  zu  einmüthiger  Verthei- 
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digUDg  gegen  äussere  Feinde:  die  Kunama  kennen  keinen 
Staat  und  keine  Stände  oder  gar  ein  Oberhaupt^  jeder  ist  dem 
andern  gleich,  daher  auch  der  Volksname,  den  sie  sich  bei- 
gelegt haben,  ku-nämaj  das  gemischte  Volk,^  und  zwar  ge- 
mischt in  dem  Sinne,  dass  kein  Individuum  irgend  einen  Vor- 
zug (Macht  oder  Stellung  gegenüber  seinen  Landsleuten)  vor 
den  übrigen  besitzt. 

Eine  gewisse  Organisation,  so  wenig  auch  auf  diese  Be- 
zeichnung die  staatliche  Einrichtung  der  Kunama  Anspruch 
hat,  ist  unter  allen  Umständen  für  ein  Volk  unerlässlich  und 
in  jenem  Lande  auch  thatsächlich  vorhanden.  Seit  altersher 
haben  die  Herren  von  Ady^bo,  wie  erwähnt,  vom  Kunama- 
Land  Tribut  eingehoben  und  einer  Summe  von  Dörfern  ein 
bestimmtes  Contingent  abgefordert.  Da  also  in  Tributsachen 
stets  bestimmte  Ortschaften  zusammenstanden,  so  entwickelte 
sich  hieraus  allmälig  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
dieser  Ortschaften  zu  je  einem  Ganzen,  woraus  die  Eintheilung 
des  Landes  in  Gaue  oder  Landschaften  (Idgn)  hervorging. 
Jeder  dieser  Gaue  bildet  für  sich  auch  insofern  ein  Ganzes, 
als  kein  Dorf  ein  anderes,  das  dem  gleichen  Gaue  angehört, 
je  räuberisch  überfallen  würde,  demnach  alle  Ortschaften  ein 
und  desselben  Gaues  unter  sich  in  Frieden  zusammenstehen. 
Eine  weitere  Bedeutung  oder  irgend  ein  Einfluss  des  Gaues 
auf  eine  Gemeinde  (Dorf)  kommt  dem  Gaue  nicht  zu,  wie  ja 
auch  keinerlei  Gaubehörde  existirt. 

Die  eigentliche  Organisation  des  Volkes  beschränkt  sich 
auf  die  Gemeinde.  Die  Bewohner  eines  Dorfes  betrachten 
sich  als  zusammengehörige  Brüder  insoweit,  dass  sie  bei  einem 
Angriff  an  ihre  Gemeinde  oder  bei  einem  Raubzug  nach  einem 
andern  Dorfe  ausserhalb  ihres  Gaues  zusammenstehen. 

Innerhalb  des  Dorfes  oder  der  Gemeinde  unterscheidet 
man  die  stimmberechtigten,  selbständigen  Männer  und  die 
unter  Vormundschaft  stehenden  Frauen  und  Kinder.  Die  Würde 
eines  Gemeindevorstehers  oder  Richters    kennen  aber  die  Ku- 


*  Ein  des  Arabischen  etwas  kundiger  Kunama  übersetzte  mir  diesen  Namen 
°>it  2ü\liLo  iimJL^;  vgl.  auch  unten  §.  116.  Bei  den  Tigr<^8  im  Barka 
werden  die  Kunama  Bäzä  (fl**/  a  und  OH  •)>  bei  den  Abessiniern 
Schänqallä  (Ifl+A')»  auch  SchümjaUäy  d.  i.  Sklave,  Neger  genannt. 
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narna  schon  nicht  mehr,  jeder  stimmberechtigte  Mann  ist  dem 
andern  gleich,  hat  keinem  andern  Manne  etwas  zu  befehlen 
oder  zu  gehorchen,  fügt  sich  aber  ohne  Widerstand  den  Be- 
schlüssen der  Gemeinde. 

Stimmberechtigtes  Mitglied  der  Gemeinde  wird  ein  Ku- 
uama  mit  dem  Eintritt  der  Mannbarkeit,  und  zwar  genau  vom 
Tage  seiner  Verheiratung  an,  da  er  von  diesem  Zeitpunkte  an 
der  väterlichen  Vormundschaft  entbunden  und  als  selbständiger 
Familienhälter  betrachtet  wird.  Als  äusseres  Zeichen  seiner 
Majorennität  erhält  er  das  Recht,  die  bisher  rasirten  Haupt- 
haare sich  lang  wachsen  zu  lassen;  von  da  an  führt  er  auch 
die  Bezeichnung  dnda  Grosser,  Alter,*  und  hat  das  Recht, 
bei  Gemeindeversammlungen  berathend  und  beschliessend  mit- 
zuwirken. 

Jedem  vollberechtigten  Gemcindemitgliede  (dnda)  steht 
das  Recht  zu,  die  dndai  des  Dorfes  zu  einer  öffentlichen  Ver- 
sammlung auf  die  dtbha  (freier  Berathungsplatz  in  der  Mitte 
des  Dorfes)  einzuberufen  imd  hier  auf  das  Gemeinbeste  des 
Dorfes  abzielende  Anträge  zu  stellen.  Vor  diese  Versammlung 
der  dndai  auf  der  dihha  gehören  jedoch  nur  folgende  Gegen- 
stände: 1)  Berathung  über  gemeinsame  Raubzüge  oder  Ver- 
theidigungs-Angelegenheiten  bei  einem  erwarteten  Angriff  auf 
das  eigene  Dorf.  2)  Schliessung  von  Frieden  mit  dem  Aus- 
lande, d.  i.  Wahl  eines  Friedensverniittlers,  der  an  eine  feind- 
liche Gemeinde  entsendet  werden  soll ,  um  mit  ihr  einen 
Frieden  anzubahnen,  desgleichen  Anhörung  von  Friedensboten 
aus  anderen  Dörfern,  welche  mit  dem  betreffenden  in  Frieden 
zu  treten  beabsichtigen.  ;5)  Besprechung  und  Einigung  über 
Tributangelegenheiten. 

Die  dibha  wird  stets  von  dem  Manne,  der  dieselbe  ein- 
berufen hat,  eröffnet  und  sodann  von  ihm  der  Zweck  der  Ein- 
berufung mit  der  üblichen  Begründung  dargelegt.  Die  Discus- 
sion  wird  in  der  Weise  geführt,  dass  stets  der  an  Jahren 
jüngste  dndii  seine  Ansichten  und  Wünsche  zum  Ausdrucke 
bringt,  nach  ihm  der  Reihe  nach  die  zunächst  älteren.  Das 
letzte  Wort  und  zumeist  auch    damit  verbunden  die  Entschei- 


^  Jedoch  nur  im  Sinne  von  selbständig,   majorenn,    im  Gegensat/  /.u 
den  Frauen  und  Kindern. 
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dang  einer  öffentlichen  Angelegenheit  haben  die  durch  Erfah- 
rung und  Rath  erprobten  Greise;  ihnen  steht  auch  das  Recht 
EU,  gefasste  Beschlüsse  zu  segnen  oder  zu  verfluchen:  und 
Segen  oder  Fluch  der  Greise  allein  respectirt  der  Kunama; 
eine  geplante  Unternehmung,  welche  von  den  Greisen  ver- 
flucht worden,  wird  aufgegeben,  weil  sie  nach  dem  Glauben 
des  Volkes  nicht  reussiren  kann. 

Die  eben  genannten  drei  Gegenstände,  welche  vor  das 
Forum  der  Gemeinde  gehören,  gelten  allein  als  öffentliche, 
während  alle  anderen  Angelegenheiten,  die  das  Wohl  oder 
Wehe  von  Individuen  oder  einzelnen  Familien  betreffen,  als 
privatrechtliche  betrachtet  werden  und  daher  in  das  Ressort 
der  einzelnen  Familienväter  gehören.  Klagen  wegen  Diebstahl, 
Raub  oder  Mord  können  nicht  vor  die  Dibba  kommen,  son- 
dern es  ist  Privatsache  des  Beschädigten  oder  seiner  Verwandt- 
schaft, sich  zu  entschädigen  oder  zu  rächen. 

Während    nun   in    solchen   Fällen    bei    den  Bogos,    8aho, 
Beduan  und  überhaupt  bei  allen  Völkern  Nordost-Afrikas,  •  bei 
welchen  die  Macht  des  Volkes  in  die  Familie  und  nicht,    wie 
bei  den  Kunama  und  Barea,  in  die  Gemeinde  gelegt  ist,  lang- 
jährige Blutfehden,    der  oft  ganze  Familien  zum  Opfer  fallen, 
die  Folge  von  persönlichen  Insulten  oder  Beschädigungen  sind, 
S()  mischt    sich  bei  den  Kunama  und  Barea  die  Gemeinde  als 
solche   allerdings   auch    nicht    in   Familienangelegenheiten    ein, 
doch  vermitteln    hier   aus  eigener  Initiative  die  Greise  im  In- 
teresse des  allgemeinen  Friedens  und  suchen  durch  begütigen- 
des Vermitteln    eine  Versöhnung  der  streitenden  Parteien  her- 
beizuführen.   Notorische  Störefriede  werden  verflucht,  wodurch 
ihre  Macht   gebrochen  wird,    da   sie  von  da  an  keine  Helfers- 
helfer  fiir   ihre  Sondergelüste    finden  und,    allein    stehend,    der 
ganzen  Gemeinde   gegenüber  keine  Gewaltthat  auszuüben  ver- 
mögen.   Sogar  die  eigenen  Blutsverwandten  eines  Uebelthäters, 
der  von  den  Greisen  mit  dem  Fluche  belegt  worden  ist,  wen- 
den sich   vom    Geächteten    ab    und    lassen    ihn    ohne    Schutz, 
während  die  Familienehre  der  oben  genannten  aristokratischen 


*  Mit  Aiisnahinc  der  Barea,  welche  den  Kunama  gleich,  eine  demokratische 
Gemeindeverfassung  besitzen. 
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Bogos   u.  s.  w.  es   erheischt,    auch   ihren   ,stinkenden   Bruder' 
selbst  gegen  gerechte  Verfolgungen  zu  schützen. 

In  dieser  Verfassung,  welche  keinen  Fürsten  und  keine 
Unterthanen,  weder  Herren  noch  Sklaven  kennt,  sondern  durch 
dieselbe  alle  Individuen  gleiche  Rechte  besitzen  und  nur  das 
Alter  eine  bevorzugte  Respectsrolle  geniesst,  die  der  allgemeinen 
Gleichberechtigung  keinen  gefährlichen  Abbruch  thut,  haben 
die  Kunama  seit  Menschengedenken  gelebt,  ohne  innere  Ge- 
schichte: was  die  Väter  gethan,  desgleichen  thun  die  Söhne, 
und  sie  lieben  es  nicht,  von  der  Väter  Sitte  abzuweichen. 

Ihrer  Religion  nach  sind  die  Kunama,  wie  schon  erwähnt, 
weder  Mohammedaner  noch  Christen,  doch  kann  man  sie  des- 
wegen noch  nicht  den  Heiden  beizählen,  denn  sie  besitzen  ja 
keine  Götter.  Die  Kunama  sind  vielmehr,  wenigstens  gegen- 
wärtig, Deisten,  da  sie  die  Existenz  eines  einzigen  Gottes 
annehmen,  der  über  dem  Himmelszelt  wohne.  Sie  nennen 
diesen  einen  Gott  dnna  und  sagen  von  ihm,  er  sei  seinem 
Wesen  nach  gut  und  sehe  Ereignisse  und  den  Gang  der  Ge- 
schicke voraus,  doch  nehme  er  keinen  Einfluss  auf  die  Welt 
und  die  Schicksale  der  Menschen;  aus  diesem  Grunde  beten 
sie  auch  nicht  zu  Gott,  noch  bringen  sie  ihm  irgendwelche 
Ehrenbezeugungen  oder  Opfer. 

Es  scheint  mir,  dass  diese  leere  Abstraction  des  Gottes- 
begriflFes,  da  derselbe  im  Volksbewusstsein  keine  Wurzel  be- 
sitzt und  für  das  praktische  Leben  der  Kunama  ohne  irgend- 
welchen Einfluss  geblieben  ist,  sondern  rein  in  der  Luft  steht, 
deshalb  auch  nicht  als  Ureigen thum  der  Kunama  betrachtet 
werden  kann,  und  ich  halte  dafür,  dass  er  dem  benachbarten 
Islam  entnommen  ist,  und  zwar  auch  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Kunama  mit  den  glaubenseifrigen  Algeden,  welche  ihrer 
Herkunft  nach  ebenfalls  Kunama  sind,  aber  mit  dem  Islam 
auch  fast  allgemein  die  Tigr^-Sprache  angenommen  haben, 
fortwährend  in  lebhafter  Verbindung  stehen.* 

1  Aus  demselben  Grunde  halte  ich  dnna  entstanden  aus  |JLj|.  In  derselben 
Weise  zeigt  sich  Kunama  n  aus  l  entstanden  in  den  Lehnwörtern  Hyäna 
Thaler,  aus  riyäl  (Jljwj  »'i^ra  Nadel,  aus  el-ibrah  (s^jÜI).    Dass  dieser 

Gottesbegriff  noch  nicht  allgemein  ins  Hewusstsein  der  Nation  Eingang  ge- 
funden hat,  zeigt  ein  Beispiel,  das  ich  einem  Gespräch  zAveier  Kunama  ent- 
nommen und  aufgeächriebeu  habe;  s.  dasselbe  unter  den  Beispielen  zu  §.171. 
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Der  alte  Glaube  der  Kunama  geht  diesem  Gottesbegriff 
noch  nebenher  und  zeigt  allein  eine  tiefere  und  praktische 
Bedeutung  fiir  das  Volk.  £r  äussert  sich  in  der  ehrfurchts- 
vollen Betrachtung  des  Himmelsgewölbes,  höra  (bei  den  Barea 
»ar«)  genannt  Der  Himmel  spendet  Regen,  um  die  von  der 
Sonne  versengten  Felder  zu  tränken  und  wieder  zu  beleben, 
die  nothwendige  Vorbedingung  für  das  Gedeihen  der  Ackerbau 
and  Viehzucht  treibenden  Kunama.  Diesem  sichtbaren  Himmel, 
der  hinter  der  blauen  Decke  den  Regen  birgt,  wird  allein  eine 
bestimmte  Sorgfalt  zugewendet,  damit  er  zu  seiner  Zeit  den 
wohlverwahrten  Regen  ausströmen  lasse. 

Dieses  Amt,  auf  den  Himmel  einzuwirken,  versieht  fiir 
da»  Volk  ,der  Regenherr*  (dula  mdnna),  welcher  in  Folge 
dieses  Berufes  als  eine  Art  geistliches  Oberhaupt  der  Kunama 
angesehen  werden  kann;  doch  besitzt  derselbe  in  keinerlei 
Weise  irgend  welchen  Einfluss  auf  das  Volk.  Er  bewohnt 
mit  seiner  Familie  den  Berg  Koita  bei  Betkom,  und  seine 
Dorrafelder  werden  ihm  daselbst  alljährlich  vom  Volke  bestellt, 
damit  er  sich  ausschliesslich  nur  seinem  geistlichen  Berufe 
widmen  könne. 

Die  Functionen  des  Regenherrn  nehmen  ihren  Anfang 
am  die  Mitte  des  Monats  März  mit  dem  Nationalfeste  köwa,^ 
dem  einzigen  Feste  der  Kunama,  das  vier  Tage  hindurch  ge- 
feiert wird.  Es  ist  dies  das  Ernte-  und  zugleich  Neujahrsfest 
der  Kunama  und  wird  auf  dem  Koita,  dem  Sitze  des  Regen- 
herm,  begangen.  Allgemeine  Urfehde  im  Lande  zur  Zeit  des 
Festes  ermöglicht  den  Zusammenfluss  des  Volkes  aus  allen 
Ge^nden,  um  an  der  Feier  theilnehmen  zu  können.  So  ziehen 
dann  die  Leute  aus  allen  Gauen  und  Ortschaften  herbei,  ver- 
sehen mit  reichen  Lebensmitteln,  und  verbringen  die  festlichen 
Tage  bei  munterem  Spiel,  Sang  und  Tanz.  Dem  Regenherrn 
werden  bei  diesem  Anlasse  beträchtliche  Geschenke  gebracht, 
indem  jedes  Dorf  ihm  ein  freiwilliges  Deputat  an  Vieh,  Korn, 
Butter,   Honig  und  Kleidungsstücken    als  Ehrengaben  zufuhrt. 

An  einem  dieser  Tage  wird  auf  dem  freien  Platze  vor 
dem  Hause  des  Regenherrn  ein  Bassin  ausgegraben  und  dann 

'  Passive  Nominalform  ko-ü-a  (s.  §.  57,  113  nnd  122)  vom  Verb  ü  intrare 
(§.  63)  weU  an  diesem  Feste,  wie  aus  dem  Folgenden  ersehen  werden 
wird,  der  Himmel  vom  Regenherrn  erstürmt  wird. 
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dasselbe  mit  Butter,  Milch  und  Honig  angefüllt.  Neben  dem 
Bassin  wird  ein  Angareb*  aufgestellt  als  Sitz  für  den  Regen- 
herrn. Sind  nun  alle  Vorbereitungen  zu  dessen  Empfang  ge- 
troffen, so  tritt  der  Regenherr  aus  seinem  Hause  und  schreitet 
in  den  Kreis  der  ihn  empfangenden  Greise;  einer  derselben 
giesst  dann  einen  Topf  voll  zerlassener  Butter  über  dem  Haupte 
des  Regenherrn  aus,  um  hierdurch  reichen  Erntesegen  für  das 
beginnende  Jahr  zu  inauguriren. 

Der  Regenherr  hält  in  seiner  Hand  ein  Geföss  mit  der 
,Arznei  für  den  Himmel'.  Diese  Arznei  besteht  in  Extracten 
aus  verschiedenen  Pflanzen  mit  ätzendem  Safte.  Den  Inhalt 
dieses  Gefasses  giesst  nun  der  Regenherr  in  das  erwähnte 
volle  Bassin,  taucht  dann  einen  Sprengwedel  in  diese  Flüssig- 
keit und  sprengt  damit  gegen  den  Himmel  nach  allen  vier 
Richtungen  desselben:  Butter,  Honig  und  Milch  bezwecken, 
das  Himmelsgewölbe  weich  und  schmiegsam  zu  machen,  und 
der  ätzende  Pflanzensaft  frisst  dann  allmälig  in  diese  erweichte 
Decke  an  verschiedenen  Stellen  Löcher,  durch  welche  der 
hinter  der  Himmelsdecke  angesammelte  Regen  sich  hindurch- 
zwängt, schliesslich  die  Decke  selbst  zerreisst  und  dann  die 
Fülle  des  Regens  über  die  Erde  sich  ergiesst. 

Nach  dieser  heiligen  Function  streckt  der  Regenherr  seinen 
Körper  auf  das  Angareb  hin,  um  sich  von  seiner  himmel- 
stürmenden Arbeit  auszuruhen.  Kommt  er  hiebei  auf  eine 
Seite  des  Körpers  zu  ruhen,  so  ist  dies  ein  Vorzeichen,  dass 
nur  Strichregen  eintreten  werden;  legt  er  sich  aber  auf  die 
breite  Fläche  des  Rückens,  dann  steht  ein  allgemein  befruch- 
tender Landregen  in  sicherer  Aussicht.  Lautes  Freudengeschrei 
des  assistirenden  Volkes  erfüllt  dann  weithin  vernehmbar  die 
Lüfte,  und  indem  eigens  hierzu  aufgestellte  Wächter  den  Signal- 
ruf von  Berg  zu  Berg  weiter  senden,  ist  in  wenigen  Stunden 
das  ganze  Land  in  Kenntniss  der  frohen  Verheissung  vom 
heiligen  Berge  Koita. 

Nach  Beendigung  dieser  Ceremonie  wird  der  Regenherr 
in    sein  Haus   zurückgebracht  und  er  darf  nun  dasselbe  durch 

*  Da8    in    ganz    Nordost-Afrika    gebrauchte    tragbare    Bettgentell    (Sudan- 
Arab.  ^j^^a^l),  die   beiden  Seitenbalkeu   der  Oberseite   sind   durch  ein 

Geflecht    aus    Kuhhautriemen    mit    einander   verbunden;    der   Knnama- 
Ausdruck  dafür  ist  aräntOf  dem  Tigre   A^nh  '  entlehnt. 
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volle  vier  Monate  nicht  verlassen ,  vielleicht  wohl,  auf  dass 
nicht  durch  seine  Erscheinung  eine  Stauung  des  Regenfalles 
eintrete.  Ist  aber  diese  Zeit  um  und  die  Erde  hinreichend  mit 
Regen  gesättigt,  dann  kann  auch  der  Regenherr  wieder  nach 
Belieben  und  Gutdünken  seinen  Privatgeschäften  und  Ver- 
gnügungen nachgehen,  bis  zum  kommenden  Kowa-Feste.  Be- 
sondere Vorrechte  im  übrigen  Leben  oder  auch  nur  äussere 
Abzeichen  unterscheiden  ihn  nicht  von  andern  Kunama. 

Wehe  aber  dem  Regenherrn,  wenn  seine  Arznei  nicht 
die  verheissene  Wirkung  auf  die  Himmelsdecke  ausübt,  wenn 
bei  anhaltender  Dürre  während  der  normalen  Regenzeit  die 
Arbeiten  des  Ackerns  und  Säens  nicht  vor  sich  gehen  können 
and  das  Vieh  wegen  Grasmangel  umkommt.  Dann  zieht  das 
Volk  abermals  auf  den  Berg  Koita,  der  Menge  voranschreitend, 
80  verlangt  es  die  Sitte,  sämmtliche  Verwandte  und  Freunde  des 
Regenherm.  Derselbe  wird  auf  einem  weiten  Platze  mitten  unter 
die  empörte  Volksmenge  geführt  und  einer  der  Verwandten  des 
Regenherrn  eröffnet  ihm  in  einer  kurzen  Ansprache  die  all- 
gemeine Missstimmung  des  Volkes,  über  welches  er  Elend  und 
Trübsal  verhängt  habe:  nicht  Fülle  an  Korn,  sondern  ,dies  da' 
stehe  für  dieses  Jahr  von  der  Erde  zu  erwarten,  mit  welchen 
Worten  er  ihm  einige  Sandkörner  in  das  Gesicht  streut.  Dieser 
Act  ist  das  Signal  zum  Angriff  für  die  anwesende  Volksmenge, 
die  unter  einem  Hagel  von  grossen  Steinen  den  Regenherrn 
todt  niederstreckt.  Au  seiner  Stelle  wird  sein  nächster  Bruder 
mütterlicher  Seite  oder  in  dessen  Ermangelung  der  älteste  Sohn 
»einer  Schwester  zum  neuen  Regenherrn  erkoren. 

Diese  Succession  ist  im  Erbrecht  der  Kunama  begründet, 

nach  welchem  allein  die  mütterliche  Erbfolge  Geltung  hat.    Ob 

dieses  eigenthümliche  Erbrecht  im  alten  Erfahrungsatze:  pnter 

incertus,   mater   certa   begründet   ist,    was  man    allerdings  nach 

den  lockeren  Ehe  Verhältnissen  der  Kunama  vermuthen  könnte, 

bleibe  dahingestellt.    Die  gleiche  Einrichtung  gilt  auch  bei  den 

Barea,^   welche    mit   den  Kunama  auch  in  den  übrigen  Sitten 

und  Gebräuchen  fast  durchgehends  übereinstimmen,  daher  ich 

Wer  auf  diese    verweise,    um   nicht   den   gleichen  Gegenstand 

wiederholen  zu  müssen.  ^ 


'  Vgl.  meine  Barea-Sprache.  Wien  1874,  8.  10. 
'  Ibid  S.  5—14. 


) 
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Ein  grösseres  Interesse  als  Einleitung  zur  Sprache  ein 
Volkes  bietet  die  Frage  nach  dessen  Herkunft  und  verwanc 
schaftlichen  Beziehungen  zu  andern  Völkern.  Wirft  man  eim 
Blick  auf  die  Gebiete,  welche  das  Kunama-Volk  g^^nwärl 
innehat,  so  springen  zwei  Thatsachen  von  selbst  in  das  Auj 
des  Betrachters:  die  Kunama  bewohnen  ein  schwer  zugän 
liches,  wenig  anlockendes  Gebirge,  theilweise  auch  Hochgobirg 
und  sind  ferner  von  allen  Seiten,  mit  Ausnahme  einer  kurz« 
Strecke  im  Norden,  wo  die  Barea  angrenzen,  von  semitisch« 
Einwanderern,  Tigr6  und  Amhara,  eingeschlossen. 

Aus  diesen  zwei  Thatsachen  darf  wohl  vermuthet  werde 
dass  die  Kunama  jenes  unwirthliche  Gebirgsland  schwerli< 
aus  freiem  Antriebe  gegen  die  fruchtbaren  Ebenen  und  Nied 
rungen  an  den  Flüssen  vertauscht  haben,  sondern  in  Fol{ 
Vordringens  semitischer  Einwanderer  von  allen  Seiten  bedräng 
dorthin  sich  zurückziehen  mussten. 

Hierzu  kommt  noch  eine  dritte,  ebenso  wesentliche  Tha 
Sache:  die  Kunama  sind  fast  ausschliesslich  nur  Ackerbau 
und  betreiben  die  Viehzucht  gerade  so  weit,  um  eben  an 
reichend  Milch  und  Butter  zu  ihrer  Polenta  zu  erzielen.  D 
Hauptnahrungszweig  ist  nicht  Fleisch,  sondern  nur  Kor 
woraus  sie  eine  Art  Polenta  machen;  ausserdem  bildet  ih: 
tägliche  Nahrung  das  bekannte  vortreffliche  Kunama -Bie 
welches  sie  stark  zu  brauen  verstehen  und  meist  mit  de 
dicken  Malz  vermengt  trinken. 

Diese  Gebirge  jedoch,  welche  die  Kunama  bewohne 
eignen  sich  aber  meist  nur  für  Viehzucht,  dagegen  wenig  fl 
den  Ackerbau,  und  gerade  in  diesem  letztern  Zweige  übertreflfc 
die  Kunama  bezüglich  rationeller  und  hingebender  Behandluc 
des  Bodens  weitaus  alle  umwohnenden  Völker,  von  denc 
z.  B.  die  Tigr6,  obwohl  über  die  fruchtbaren  Niederungen  i\ 
Barka  verbreitet,  erst  jetzt  allmälig  vom  Nomadenleben  zui 
Ackerbau  überzugehen  im  Begriffe  stehen.  Der  reiche  Ertra 
des  Bodens  im  Barka,  der  bei  wenig  Pflege  stets  grossen  uu 
sichern  Erntesegen  bringt,  veranlasst  also  die  Tigre,  ihr  ihnc 
lieb  gewordenes,  ungebundenes  Nomadenleben  aufzugeben  un 
sich  sesshaft  zu  machen.  Wären  demnach  die  Kunama  in  il 
jetziges  steiniges  Gebirgsland  den  Tigr6  gleich  als  Nomade 
eingezogen,   nie  wären  sie  dann  bei   den   obwaltenden  Bodei 
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yerhältnissen  ihres  Landes  von  der  Viehzucht  zum  Ackerbau 
übergegangen. 

Hieraus  darf  also  wohl  erschlossen  werden,  dass  die 
Kunama  ehedem  Bewohner  fruchtbarer  Ebenen  waren,  wo  sie 
zum  Ackerbau  hingeführt  wurden,  und  dass  sie  aus  diesen 
ihren  ehemaligen  Gebieten,  von  semitischen  Einwanderern 
verdrängt,  sich  in  diese  ihre  heutigen  unwirthlichen  Gebirge 
zurückgezogen  haben. 

Wann  dieses  Ereigniss  der  Besitznahme  ihres  heutigen 
Landes  stattgefunden,  darüber  haben  die  Kunama  selbst  keine 
Kunde.  Auf  meine  wiederholten  Fragen  und  Unterredungen 
mit  Eunamas  über  ihre  Vorzeit  erhielt  ich  stets  nur  zur  Antwort, 
sie  hätten  ihr  Land  von  jeher  besessen  und  es  existire  keine 
Sage  oder  Erinnerung,  dass  sie  jemals  in  einem  andern  Lande 
gewohnt  hätten.  Es  folgt  hieraus,  dass  sie  bereits  seit  vielen 
Jahrhunderten  dort  sesshaft  sein  müssen,  da  ihnen  jegliche 
Erinnerung  an  frühere  Wohnsitze  in  Vergessenheit  gekommen 
ist;  doch  berichtet  Hunzinger,^  er  habe  von  Kunamas  ver- 
nommen, sie  seien  aus  Abessinien  her  eingewandert,  und  auch 
die  Abessinier  hielten   die  Kunama   ,fur   die  alten  Axumiten^ 

Möglich,  dass  diese  Nachricht  einen  geschichtlichen  Kern 
birgt  und  demnach  die  Kunama  ehedem  weiter  südlich  gewohnt 
haben,  wo  sie  die  Nachbarn  des  chamitischen  Volkes  der  Agau 
Ton  Lasta  gewesen  sein  dürften,  weil  sich  im  Wortschatz  der 
Kunama  einige  gerade  auf  die  Ackerbestellung  bezügliche  Aus- 
drücke, die  dem  Agau- Volke  angehören,  vorfinden.  ^ 

Wurden  die  Kunama  im  Süden  von  den  vordringenden 
Semiten  zurückgetrieben,  so  haben  sich  dieselben  in  anderen 
Qegenden  vielleicht  mit  den  semitischen  Einwanderern  ver- 
mengt  und    ihre    nationalen   Eigenthümlichkeiten    aufgegeben. 


*  Ogt-Afrikanische  Stadien,  8.  452. 

'  Vgl  Kunama  gdhga  =  Agau  kdhga  der  Pflngochs,  Büffel;  K.  erbäna  •=: 
A.  irhänä  der  Pflug;  K.  nüa  =  A.  ntwa  die  Pflugdeiclisel ;  K.  karhdsa  = 
A.  horhdr  Strick,  der  die  Pflugschar  festhält.  Dem  Agan-Stamm  ge- 
l»oren  auch  an:  K.  dmfura  •=  A.  anfdrä  Jüngling;  K.  dihha  =  A.  dihhä 
der  Mahabar  oder  Berathungsplatz  der  Gemeinde  inmitten  des  Dorfes, 
fernerK.Mm/a  =  A.  ««in/iyä,  Amh.  fi^ff^fi  (Arab.  y,i^,  Tigray  TJÄ'^ks, 

Tigre  tfii^  l)   calotropis  procera,   deren  giftiger  Saft  gegen   eine  bös- 
artige Beulenseuche  (orientalische  Pest?)  nützlich  verwendet  werden  soll. 
%txiB|sb«r.  «.  phiL-hirt.  Ol.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  7 
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Bestimmt  wissen  wir  einen  solchen  Fall  vom  Volke  der  Algeden, 
welche  derzeit  eifrige  Muslims  sind  und  nur  im  Tigre  sprechen, 
trotzdem  aber  von  den  Kunama  als  ihre  Brüder  angesehen 
werden.  ^ 

Wir  sehen  also  gerade  hier  im  Nordwesten  vom  heutigen 
Kunama-Lande  noch  deutlich,  wie  die  ehemalige  Verbindung  der 
Kunama  mit  ihren  nächsten  Raceverwandten,  welche  gewiss  nur 
von  den  eindringenden  Semiten  gegen  die  oberen  Nilländer 
zurückgetrieben  worden  sind,  unterbrochen  und  zerrissen  wurde. 
Denn  der  gegenwärtigen  Isolirung  der  Kunama,  da  dieselben 
mit  keinem  jetzt  in  Nordost- Afrika  sesshaften  Volke  weder  in 
sprachlicher  noch  physischer  Beziehung  irgend  einen  Zusammen- 
hang zeigen,  muss  eine  Epoche  vorausgegangen  sein,  in  welcher 
neben  ihnen  andere  Völker  gleichen  Ursprungs  gehaust  haben. 

Die  physischen  Merkmale  der  Kunama  —  sie  sind  dolicho- 
cephal,  mit  schmutzig  schwarzer  Hautfarbe,  ein  wenig  auf- 
geworfenen Lippen  und  sehr  stark  nach  vorn  gerichtetem 
Gebiss,  aufgestülpter  Nase,  grossem  Mund  und  mächtig  ent- 
wickeltem Unterkiefer,  spärlichem  Bartwuchs,  die  Extremitäten 
mager  und  wenigstens  beim  männlichen  Geschlecht  gänzliches 
Fehlen  der  Waden,  charakteristisch  ist  beiden  Geschlechtern 
die  sehr  stark  geneigte  Stellung  des  Beckens  ^  —  machen  dieses 
Volk  beim  ersten  Blick  als  der  afrikanischen  Urrace  angehörig 
sofort  erkenntlich,  welche,  wenn  man  die  Kunama  und  das 
kleine  Völkchen  der  Barea  abrechnet,  derzeit  aus  ganz  Nordost- 
afrika durch  die  Semiten  völlig  verdrängt  ist  und  erst  am 
oberen  Nil  wieder  beginnt  und  dort  ohne  nennenswerthe  Unter- 
brechung durch  semitische  Einschiebungen  sich  fortsetzt. 

Auch  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Kunama,  von  den 
der  übrigen  Völker  Nordost-Afrikas  (die  Barea  abgerechnet) 
völlig  abweichend,  treffen  wir  vielfach  wieder  bei  Völkern  am 
Nil  und  den  Nubiern  in  Kordofan;  ich  erinnere  bezüglich  der 
Gebräuche  beispielsweise  nur  an  das  oben  geschilderte  eigen- 
thümliche  Erbrecht   der  Kunama,    welches    allgemein   auch    in 


'  Vfir],  auch  Mnnzinger,  Ostafriknnische  Studien,  S.  432. 

^  Diese  Characteristica  gleiten  für  die  Kunama  dcR  Inlandes  von  Betkom 
nach  Süden  zu,  während  die  nördlichen  Nachbarn  der  Barea  bei  Tcndere, 
Samero  u.  s.  w.  in  Folge  von  Wechselheiraten  mit  diesen  vielfach  dem 
Barea-Typns  zuneigen. 
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den  ehemaligen  nubischen  Reichen  üblich  war^  '  sowie  an  die 
Institution  des  Regenherrn  bei  den  Eunama,  die  wir  noch  heute 
bei  den  Nuba-Negern  in  Kordofan  und  bei  dem  Volke  der 
Bari  treffen. 

Bezüglich  der  sprachlichen  Verwandtschaft  der  Kunama 
möchte  ich  an  diesem  Orte  nur  vorweg  meiner  Ueberzeugung 
dahin  Ausdruck  geben,  dass  das  Kunama  seinem  grammatischen 
Baue  nach  die  nächsten  Beziehungen  zum  Nubischen  aufweist; 
die  weitere  Ausführung  dieses  Gegenstandes  bleibe  dem  eigent- 
lichen Werke  über  die  Kunama  vorbehalten. 

Die  Materialien  zum  Kunama  habe  ich  während  meines 
an  zwei  Monate  dauernden  Aufenthaltes  in  Amideb  und  Betkom 
(im  Frühjahr  1880)  zusammengetragen.  Das  kleine  Kunama- 
Vocabular  von  Werner  Munzinger,  welches  ich  im  Manu- 
Script 2  besitze,  habe  ich  an  Ort  und  Stelle  durchgehends  recti- 
ficirt  und  bereichert;  wenig  brauchbar  erwies  sich  das  kurze 
Glossar  bei  Salt.  Gute  Dienste  leistete  mir  zu  Beginn  meiner 
Eunama-Studien,  im  Lande  selbst,  das  kleine,  aber  sehr  brauch- 
bare Schriftchen  von  P.  Englund,*^  und  ich  bedauere  nur 
»ehr  lebhaft,  dass  der  Verfasser  während  seines  mehrjährigen 
Aufenthaltes  bei  den  Kunama  seine  Studien  über  Sprache  und 
Sitten  dieses  Volkes  nicht  in  einem  den  interessanten  Stoff  er- 
schöpfenden Werke  behandelt  hat. 


>  Vgl.  Waitz,  Anthropologie  II,  131. 

'  Vgl.  hierüber  Munzinger  selbst,   in  seinen:   Ostafrikanischen  «Studien, 

S.  427  und  467. 
'  Ett  litet  Prof  pä  Knnama-Spräket.  Samladt  och  ntgifvet  af  P.  Enp^lnnd, 

F.D. Missionär  i  Ost- Afrika.  Stockholm,  Evangeliska  Fosterlands-Stiftelsens 

FörUg,   1873.   8^    71  pagg.     Die   Schrift  enthält:    S.  1—30  Grammatik, 

8.  31—34  Sprachproben,  und  S.  36—71  Glossar. 
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Grammatik  des  Kunama. 


Laute  der  Ennama-Sprache. 

1)  Die  Sprachlaute  des  Kunama  sind  folgende: 


Consonanten 

Vocale 

Dentale      t     d     s     l 

r     n 

Palatale     c    j     S     y 

ü 

• 

t 

% 

e     e 

Gutturale  k    g     h 

n 

a 

a 

ä     ei    äi 

au 

Labiale     —    b    f    to 

m 

u 

ü 

0     ö     ui 

Ol 

au 


2)  Hierzu  will  ich  nur  zu  jenen  wenigen  Lauten,  deren 
Aussprache  nicht  schon  aus  den  oben  gewählten  Lettern  klar 
wird,  einige  kurze  Bemerkungen  anschliessen. 

3)  Die  Laute  c  und  j,  unserem  tsch  und  dsch  entsprechend, 
sind  dem  Kunama  nicht  ursprünglich,  da  sie  nur  in  Lehnwörtern 
aus  dem  Tigr6  vorkommen.  Demgemäss  ist  auch  die  Aussprache 
dieser  Laute  nicht  bei  allen  Kunama  die  gleiche ;  während  näm- 
lich solchen  Kunama,  welche  in  täglichem  Verkehre  mit  Tigris 
stehen,  die  Aussprache  von  c  und  j  =  tsch,  dsch  ganz  ge- 
läufig und  leicht  ist,  werden  dagegen  in  den  gleichen  Wörtern 
im  Innern  des  Landes  die  Laute  c  und  j  wie  fy  und  dy,  viel- 
fach sogar  blos  wie  t  und  d  ausgesprochen. 

4)  Der  Charakter  S  entspricht  unserem  seh,   y  dem  j  in 


3^> 


Jahr 


u.  s.  w., 


und  ^  dem   gleichen   Laut   im  Spanischen. 


Die  Aussprache  von  n  vor  Dentalen  und  Gutturalen  ist  genau 
so  wie  im  Deutschen,  so  in  anda  gross,  infi  sehen,  das  n  wie  in 
unserem  Ende,  Kante;  vor  Gutturalen  wird  dieses  n  nasalirt, 
wie  im  Deutschen,  so  z.  B.  ddngoba  Wade,  nbdnkala  Violine, 
wie  unser  n  in  Angst,  danken  u.  s.  w. 

5)  Der  Laut,  den  ich  mit  v  bezeichne,  ist  derselbe,  den 
E.  Brücke,  Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der 
Sprachlaute,  Wien  1876,   2.  Auflage,  S.  G6,    mit  t:^  signalisirt 
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hat;  es  ist  der  Laut  ng  in  unsern  Wörtern  Wange,  Enge, 
Lunge,  Schwung,  kommt  im  Kunama  aber  auch  im  Anlaut 
Yor,  wie  na  Wesen,  iidda  Speise,  iidfia  Mücke,  iidra  Ochs,  ndrfa 
Nadel,  hirfi  schluchzen,  nau  miauen,  fiela  Zunge,  nSra  Lüge, 
nöiia  Frosch;  nöra  Himmel,  nur  summen,  üürtu  brüllen. 

6)  Alle  übrigen  Consonanten,  im  An-,  In-  und  Auslaut 
Yorkommend,  lauten  wie  die  entsprechenden  im  Deutschen,  nur 
w  wird  wie  das  englische  w  gesprochen. 

7)  Dasselbe  gilt  von  den  Vocalen.  Eine  kurze  Bemerkung 
erheischt  nur  das  a;  dasselbe  wird  gesprochen  wie  im  Tigr6 
und  Amhara  der  Vocal  ä  im  Inlaut,  wie  auch  Kunama  a  nur 
im  Inlaut  vorkommt,  wie  ddrka  Weib,  dndara  Messer  u.  s.  w. 
Nach  vorangehendem  w  lautet  a  wie  o,  z.  B.  wdrata  Arbeit, 
tcdmbar  Stuhl  u.  s.  w.,  spr.  worata,  wombar.  Am  nächsten  steht 
der  Laut  a,  den  Brücke  a.  a.  O.  S.  27  mit  e^  bezeichnet,  dem 
französischen  i. 

8)  Wir  gehen  nun  über  zur  grammatischen  Behandlung 
des  Kunama  und  betrachten  zunächst: 


Das  Pronomen. 

I)  Das  persönliche  Pronomen. 

Dasselbe  lautet  wie  folgt: 

Singular  Dual  Plural 

abd  ich  dme  äme  wir 

end  du  Bme  Sme  ihr 

unü  er,  sie  ime  Ime  sie. 

9)  Für  die  erste  Person  im  Dual  und  Plural  wird  auch 
«m«  (Dual),  Jäme  (Plural)  gebraucht,  jedoch  nur  in  der  Be- 
deutung von  wir  beide  (Dual),  wir  alle  (Plural)  ohne  Aus- 
nahme eines  einzelnen  Individuums. 

10)  Der  Dativ,  Accusativ,  Ablativ  werden  wie  gewöhn- 
liche Nomina  mit  Postpositionen  verbunden,  z.  B.  unü  abd-sl 
Idwa^bu  dyäke  er  schlug  mich  mit  der  Hacke,  abd  end-lä  dila 
finda  ndinake  ich  habe  mehr  Kühe  als  du  (im  Vergleiche  mit 
dir),  abd  unü- st  difa  ndsöke  ich  gab  ihm  Bier  u.  s.  w. 

11)  Der  Genetiv  wird  ausgedrückt  durch: 
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2)  Das  possessive  Pronomen. 

12)  Dasselbe  wird  gebildet,  indem  man  dem  Nomen  für 
die  erste  Person  «-,  für  die  zweite  e-,  für  die  dritte  i-  vor- 
setzt. Im  Dual  und  Plural  treten  die  gleichen  Personalsuffixe 
vor  das  Nomen  und  nur  dieses  erscheint  mit  dem  Pluralsuftix 
versehen.  Der  Dual  unterscheidet  sich  beim  Nomen  in  nichts 
vom  PluraK     Als  Beispiel  möge  folgendos  dienen: 

Singular  Plural 

d'Wa  mein,  unser  Vater  d-wa-i  unsere  Väter 

t'-wa  dein,  euer  Vater  e-wa-i  eure  Väter 

i-wa  sein,  ihr  Vater  i-wa-i  ihre  Väter. 

13)  Der  Dual  und  Plural  des  Possessivs  kann,  wenn  es 
die  Deutlichkeit  der  Kode  erfordert,  auch  durch  das  Personal- 
pronomen umschrieben  werden ;  z.  B.  dme  d'Wa  lUäke  wir  (von 
uns,  Genetiv  dualis)  unser  Vater  ist  gestorben.  Ebenso  im 
Plural  dnie  d-wa  ütuke. 

14)  Diese  eben  angegebene  Possessivbildung  wird  ausser 
bei  dem  erwähnten  wa  Vater,  noch  gebraucht  bei  folgenden 
Nomina:  mdinala  Grossvater,  Ina  der  ältere  Bruder,  im  der 
jüngere  Bruder  und  na  Gestalt,  Körper,  als  a-mdmala  mein 
Grossvatcr,  e-ina  dein  älterer  Bruder,  ina  (für  i-ina)  sein  älterer 
Bruder,  Ua  (für  i-im)  sein  jüngerer  Bruder.  Ebenso  im  Plural 
a-mdmalai  unsere  Grosseltern  u.  s.  w. 

15)  Bei  allen  übrigen  Nomina  (mit  Ausnahme  von  nä 
Mutter,  wovon  unten  die  Rede)  wird  das  Possessiv  gebildet, 
indem  man  dem  Wörtchen  iia  Besitz,  Sache  für  die  erste 
und  a  ebenfalls  Besitz,  Sache,  Wesen  bezeichnend,  fUr  die 
zweite  und  dritte  Person  die  oben  genannten  Personalpräfixe 
vorsetzt  und  dieses  Compositum  dem  Nennwort  anfügt.  Wir 
wählen  als  Beispiel  das  Nomen  ita  Haus.  Der  auslautende 
Vocal  des  Nomons  fällt  vor  dem  folgenden  vocalischen  Posses- 
siv aus. 

Siugular  Plural 

it^d'fia  mein,  unser  Haus  it-dha-i  meine,    unsere  Häuser 

it-e-a  dein,  euer  Haus  it-e-a-i  deine,  eure  Häuser 

it-i-a  sein,  ihr  Haus  it-i-ai  seine,  ihre,  deren  Häuser. 
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16)  Die  Wörtchen  na  und  a  sind  Synonyma;  für  die 
erste  Person  wird  statt  des  eigentlichen  a,  mit  welchem  dia 
Possessivelemente  zu  verbinden  wären,  das  gleichlautende  iia 
gewählt,  also  it-d-ha  statt  ü^-d-af  um  den  Zusammenstoss  von 
drei  gleichen  Vocalen  (it'-cha  =  ita-a-a)  zu  vermeiden. 

17)  Mit  dem  Worte  nä  Mutter  werden  die  Possessiv- 
elemente in  folgender  Art  verbunden: 

Singular  Plural 

a-n-d-fia  meine,  unsere  Mutter         a-n-Oriia-i  unsere  Mütter 
e-n-i-na  deine,  eure  Mutter  e^n-e-fia-i  eure  Mütter 

i-n-Uha  seine,  ihre  Mutter  i-n-i-na-i  ihre  Mütter. 

18)  In  der  Bedeutung  unsere  Mutter  wird  bisweilen 
statt  des  angegebenen  auch  nach  folgendem  Schema  construirt : 

Singular  Plural 

a-n^ä-fi-d-fia  unsere  Mutter  a-n-ä-n-d-na-i  unsere  Mütter 

e-n-t-n-e-a  eure  Mutter  e-n'^-ii-S-a-i  eure  Mütter 

i-n-i-n-i-a  ihre  Mutter  i-n-l-n-i-a-i  ihre  Mütter. 

* 

19)  Die  Form  anäha  (aus  a-nä-d-fia)  u.  s.  w.  bedeutet : 
meine  Mutter  (a-nä),  mein  Besitz  (d-ha)  u.  s.  w.  Die  Ursache 
dieser  combinirten  Possessivbildung  gerade  bei  diesem  Worte 
lasst  sich  wohl  zur  Evidenz  erweisen.  Die  Sprache  rausste  auf 
Mittel  sinnen,  um  Missverständnisse  zu  vermeiden;  so  konnte 
a-nä  meine  Mutter  eine  Verwechslung  verursachen  mit  d-na 
meine  Gestalt  und  dna  Kopf,  fiir  mein  Kopf,  bildet  der  Ku- 
nama:  ana-sang-d-naj  wörtlich:  Kopf-Knochen  (Schädel)-mein- 
Besitz,  dagegen  wieder  an-e-a  dein  Kopf,  an-i-a  sein  Kopf,  im 
Plural:  ana-sang-d-iia-i  unsere  Köpfe,  an-e-a-i  eure  Köpfe, 
an-i-a-i  ihre  Köpfe.  Für  die  zweite  Person  e-nä  deine  Mutter 
könnte  in  der  Rede  ein  Missverständniss  entstehen  mit  e-na 
dein  Körper,  deine  Gestalt,  Form,  so  wie  in  der  dritten 
Person  mit  ina  dieser. 

3)  Das  Reflexiv. 

20)  Dasselbe  lautet  dina  ^  und  wird  stets  mit  den  Suffixen 
wb  §.  15  verbunden  gebraucht,  als: 


'  Heber  aina,    entstanden   aus  a  +  tria,    vgl.  unten    im  Abschnitt    über   die 
Bildung  der  Nennwörter,  §.  117. 
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Singular  Plural 

ain-d'iia  ich,  mir,  mich  selbst  ain-d-iia-i  wir  u.  s.  w.  selbst 

ain-^-a  du,  dir,  dich  selbst  ain-e-a-i  ihr  u.  s.  w.  selbst 

ain-ia  er,  ihm,  ihn  selbst  ain-i-a-i  sie  u.  s.  w.  selbst. 

Beispiele:  abd  aindna  naminke  ich  selbst  that  es,  ahd 
aindiia  (und  aindna-sl)  nakdrike  ich  bestrich  mich  mit  Kohol, 
und  ainia  bubüske  er  grämte  sich. 

i)  Die  Demonstratlya. 

21)  Das  Kunama  kennt  folgende  zwei  Demonstrativa : 

A)  ina  dieser,  diese,  plur.  in-e  und  ina-y-L 

B)  wdina  jener,  jene,  plur.  wdin-e  und  wdina-y-i. 

Der  Plural  ine  und  wdin-e  ist  aus  {na+i,ti?aina+i(i  Plural- 
zeichen) zusammengezogen.  Die  Formen  inaye  und  t£?atnaye  werden 
nur  gebraucht,  wenn  auf  die  genannten  Demonstrativa  kein  Nenn- 
wort folgt,  z.  B.  ina  kisa  mdida,  wdina  bdya  dieses  Mädchen 
ist  schön,  jenes  hässlich;  plur.  in^  kisai  mdidai,  wdinayi  bdyai. 

22)  Wenn  dem  Demonstrativ  ein  Nennwoi*t  folgt,  so 
bleibt  jenes  im  Plural,  bisweilen  in  der  Singularform  stehen, 
z.  B.  ina  ddrkai  diese  Frauen,  wdina  agdrai  jene  Männer 
(anstatt  ine  u.  s.  w.).  Hieraus  folgt,  dass  die  Formen  inayS, 
wainaye  zu  zerlegen  sind  in:  ina-i-a-i  =  diese  —  ihre  —  Wesen 
u.  s.  w.  i-a  sein  Wesen,  plur.  t-a-t,  zusammengezogen  t-e; 
über  a  Wesen  vgl.  unten  bei  der  Bildung  der  Nomina,  §.  113. 

23)  Wenn  auf  das  Demonstrativ  ein  besonderer  Nachdruck 
gelegt  werden  soll,  so  wird  dasselbe  dem  Nennwort  sowohl  vor- 
als  nachgesetzt,  dabei  treten  einige  kleine  phonetische  Verände- 
rungen zu  Tage,  welche  darin  bestehen,  dass  das  i  des  dem  Nenn- 
wort nachfolgenden  ina  mit  dem  auslautenden  a  des  Nennwortes 
zu  e  zusammengezogen  wird,  als  ina  k&na  (=  ka  ina)  dieser  Mann 
da,  ina  darkina  (=  ddrka  ina)  diese  Frau  da,  ina  kisina  (=  kisa 
ina)  dieses  Mädchen  da  u.  s.  w.  Das  nachgesetzte  wdina  er- 
scheint in  der  Form  von  wa  (woraus  folgt,  dass  wdina  =  wa  +  ina 
dort  dieser);  dieses  wa  nun  (gesprochen  wie  im  englischen  Wort 
water)  wird  ebenfalls  mit  dem  auslautenden  a  des  Nennwortes 
zu  ö  zusammengezogen,  als :  wdina  köa  (=  hi-ua)  jener  Mann 
dort,  wdina  darkoa  (^=  ddrka-ua)  jene  Frau  dort,  wdina  kisöa 
(=z  Iciaa-ua)  jenes  Mädchen  dort  u.  s.  w. 
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Beispiele:  ina  darkina  mdida,  wäina  darköa  &tfya  diese 
Frau  hier  ist  schön,  jene  Frau  dort  ist  hässlich.  ina  (und  in^) 
iarkinai  meddaiy  wäina  (und  wdine)  darköai  hdyai  diese  Frauen 
da  Bind  schön,  jene  Frauen  dort  sind  hässlich. . 

24)  Statt  der  obigen  Demonstrativa  kann,  wenn  das  Nenn- 
wort, auf  welches  sich  das  Demonstrativ  bezieht,  nicht  bei- 
setzt wird,  di  dieser,  jener  (im  Plural  ebenfalls  di)  gebraucht 
werden,  z.  B.  di  gilai  nume,  ukünai  das  da  sind  ja  nicht  Hörner, 
sondern  Ohren,  di  nakaÜoke  vor  dem  da  hatte  ich  Angst  (das 
fürchtete  ich). 

5)  Die  Interrogatira. 

25)  Die  Frage  wer  wird  ausgedrückt  mittelst  ndno  plur. 
nakinOy  z.  B.  ina  ka  hdya  ndno  wer  ist  dieser  böse  Mann  ?  ina 
ddrka  ndno  wer  ist  diese  Frau  da?  ina  kisa  mdida  ndno  wer 
ist  dieses  hübsche  Mädchen?  eme  nakeno  wer  seid  ihr?  wdina 
agdrai  nakino  Sdmaro-ld  ölömai,  wer  sind  jene  Männer,  die 
nach  Samero  gekommen  sind?  ina  ddrkai  nakeno  wer  sind 
diese  Frauen? 

Die  Form  ndno  =  na  wer  +  no  seiend  (Particip  des 
Verb  substantivum),  also  end  ndno  wer  bist  du?  =  du  wer 
seiend?     Im  Plural  steht  kB  für  kai  (=  ka-i)  Leute. 

26)  Wenn  ein  anderes  Verb  ausser  dem  Verb  substanti- 
vum mit  dem  Fragewort  wer  verbunden  wird,  so  wird  jenes 
no  (in  ndno)  dem  Particip  des  Verbs  nachgesetzt ;  z.  B.  na  ita 
ida  ise-no  wer  hat  die  Hausthür  geschlossen  ?  nd-te  milö-no  mit 
wem  kamt  ihr  an? 

27)  Im  Plural  bleibt  die  Form  nakino,  dafür  aber  er- 
scheint das  Verb  in  der  Relativform ;  z.  B.  nakeno  biydna  öno-ma 
wer  hat  mein  Wasser  ausgetrunken  =  welche  Leute  sind  es, 
die  meine  Wasser  ausgetiunken  haben? 

28)  Das  Fragewort  was?  wird  mittelst  ai  (vgl.  oben  §.  24) 
ausgedrückt  und  nach  Art  von  §.  25  mit  -no  verbunden ;  z.  B. 
at  di-no  was  ist  das  ?  end  ai  e-no  was  sagtest  du  ?  ai  nokailö-no 
vor  was  hast  du  Angst?  ai  nimin-no  was  machst  du?  ai  nihd-no 
was  isst  du? 

29)  Dieselbe  Frage  wird  ausgedrückt  mittelst  di  ii  {H  =^ 
Sache);  z.  B.  di  ^i-no  naf-i-a    welcher  ist  dein  Nutzen   =  zu 


10b  Reiniflch. 

was  bist  du  nützlich?  di  Si-bu  unü-si  niyd-no  womit  (mit  welchem 
Instrumente)  schlugst  du  ihn? 

30)  Die  Frage  warum  lautet  dhi-no;  z.  B.  dni  nokailö-no 
warum  fürchtest  du  dich  ?  eme  diii  mihaci-no  warum  streitet  ihr? 
ai  dni  nudd-no  warum  sagtest  du  das? 

31)  Dieselbe  Frage  kann  auch  mittelst  aimin-no  (=  ai 
imin-no  was  verursacht  es  ?)  ausgedrückt  werden ;  z.  B.  aiminno 
midanni-no  warum  redest  du  nicht?  aiminno  hiya  ndn-no 
warum  trägst  du  Wasser?  aiminno  kisa  nuku-no  warum  miss- 
achtest du  das  Mädchen?  aiminno  ina  kena^»l  oyA-no  warum 
schlugen  sie  diesen  Mann?  (vgl.  §.  56). 

32)  Die  Frage  wo?  wohin?  woher?  lautet  dika  und  inka 
{ka  =  Raum,  in  ist  wohl  identisch  mit  ina  dieser,  s.  §.  21,  A); 
z.  B.  Swa  dika-no  (oder  inka-no)  wo  ist  dein  Vater  ?  dika  (oder 
inka)  gdn-no  wohin  gehst  du?  end  dika  (oder  inka)  nö-no  wo- 
her kommst  du? 

33)  Dasselbe  Fragewort  kann  auch  mit  Postpositionen 
verbunden  werden,  so :  ewa  aika-le-no  wo  ist  dein  Vater  ?  inka-le 
nim-no  awadina  (awada-ina)  wo  schliefst  du  heute  Nacht? 

34)  Die  Fragen  bezüglich  der  Zeit,  Zahl,  Art  und  Weise, 
oder  mit  andern  W^orten,  wann,  wie  viel,  wie,  werden  aus- 
gedrückt wie  im  Vorangehenden,  indem  Zeit  und  Raum  für 
gleichbedeutend  gebraucht  werden;  doch  ei*scheint  hier  mit  dika^ 
inka  häufiger  die  Postposition  -de  (für  It)  verbunden;  z.  B. 
ewa  inka-de  utü-no  wann  starb  dein  Vater?  düa  (und  diUu) 
dika-de  (und  inka-le)  nlnd-no  wie  viele  Kühe  hast  du?  inke-de 
ela  dna-lä  agüso  wie,  auf  welche  Weise  (eigentlich:  wo)  soll 
er  auf  den  Baum  hinaufsteigen?  ina  lausena  inkade  bida  üä-no 
wie  sollte  dieses  Beil  von  Eisen  sein?  (eigentlich:  wo  gibt  es 
Eisen  an  diesem  Beil). 

6)  Das  Relativ. 

35)  Das  Relativ  wird  ausgedrückt  mittelst  -ma  oder  yö, 
welche  an  den  Aorist-  oder  Futural-Stamm  angefügt  werden; 
z.  B.  ka  dyä-ma  kisa  iwa  der  Mann,  der  mich  schlug,  ist  des 
Mädchens  Vater,  ita  nö-ma  (oder  nö-yä)  itdha  köske  das  Haus, 
das  du  betreten  hast,  ist  mein  Haus. 
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36)  Der  Plural  lautet  'mdi  oder  -me  (-yä  im  Plural  nicht 
üblich);  z.  B.  düai  eme  minti-mai  dwa  dilai  oköske  die  Kühe, 
welche  ihr  gesehen  habt,  sind  meines  Vaters  Kühe. 

37)  Da  dem  Kelativzeichen  das  Verb  mit  den  Personal- 
präfixen stets  vorangeht  und  durch  diese  der  Plural  des  Verbs 
im  Relativsatz  bereits  zum  Ausdrucke  gelaugt,  so  wird  -ma 
weh  im  Plural  häufig  nicht  verändert,  z.  B.  agdrai  tdmma 
Smaro-lä  ölö-ma  hdyai  die  Männer,  die  heute  aus  Samero 
kamen,  sind  Gauner  (Sing,  ka  yö-ma  Mann,  welcher  kam). 

38)  Der  Relativsatz  kann  auch,  ohne  -ma  und  -ya  ans 
Verb  desselben  anzufügen,  dadurch  ausgedrückt  werden,  dass 
man  denselben  dem  Nennwort,  auf  welches  sich  der  Relativ- 
satz bezieht,  unmittelbar  voranstellt;  z.  B.  6ta  indmme  süka-lä 
^(Uiäna  ich  werde  in  eine  Ortschaft  ziehen,  welche  keine  Dornen 
hat  (=  Dorn  —  er  hat  nicht  —  Ort  —  an  —  ich  gehe). 


Das  Verb. 
1)  Eintheilang  des  Verbs,  Warzelform. 

39)  Die  Verba  im  Kunama  sind  entweder:   A)  primitive, 
B)  abgeleitete. 

A)  Primitive  Verba. 

40)  Die  primitiven  Verba  sind  zum  grossen  Theil: 
a)  einsilbige,  und  zwar  bestehend: 

2)  aus  einem  einzigen  Vocal,  als  l  gehen,  ö  kommen,  ü  ein- 
treten; 

ß)  aus  einem  anlautenden  Consonanten  und  auslautendem 
Vocal,  als:  ba  tanzen,  bä  Schmerz  empfinden,  bi  coire,  bo  pflügen, 
te  genesen,  de  umkehren,  di  aufgraben,  dl  fliehen,  fe  einfetten, 
/e  pflücken,  fu  zugraben,  ß  lachen,  ka  nehmen,  ke  begegnen, 
ttt  verweigern,  le  stechen,  li  binden,  lo  einfädeln,  me  lieben, 
ni  treten,  mo  anfühlen,  fia  essen,  na  formen,  nö  trinken,  sa 
werden,  se  schliessen,  äi  zeugen,  gebären,  te  aufheben^  te  zer- 
»toren,  ti  setzen,  to  alt  werden,  tu  sterben,  toa  weben,  wi  schei- 
den, trennen,  yä  schlagen,  tödten,  yo  reiben,  malen  (Korn) ; 

i)  aus  einem  an-  und  auslautenden  Consonanten  mit  einem 
iwiBcben  diesen  beiden  befindlichen  Vocal,  als:   bal  verlieren. 
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bin  nehmen,  hur  satt  werden,  bü  auflösen,  di^  dreschen,  fak 
spalten^  fal  übernachten,  ful  salben,  kaf  cacare,  kos  leugnen, 
kos  sein,  lab  trocken  werden,  mal  den  Garaus  machen,  min 
machen,  tak  wissen,  tik  hören. 

b)  Zweisilbige,  und  zwar  bestehend: 

a)  aus  zwei  consonantisch  anlautenden  und  vocalisch  aus- 
lautenden Silben,  als:  baci  zornig  sein,  bala  begiessen,  bafie 
verlassen,  607*0  durchlöchern,  dame  hassen,  dela  theilen,  dolo 
verbergen,  fali  erzählen,  faSo  spalten,  feta  ausbreiten,  fulu  be- 
freien, futa  schinden,  gura  rauben,  gurä  führen,  goSa  sich  einer 
Sache  annehmen,  guta  knüpfen,  giro  umgehen,  gota  aufhelfen, 
gest  bewässern,  kada  übersetzen  (über  den  Fluss),  kala  barbiren, 
kalo  beargwöhnen,  kale  niedersetzen,  kamo  brüten,  kana  be- 
schützen, ka»i  drehen,  kati  schwängern,  kela  zählen,  kelä  fragen, 
kesa  glätten,  mala  schliessen,  male  irre  gehen,  m^ne  ausdehnen, 
mafii  enthalten,  masi  betrügen,  näme  mischen,  sako  einfüllen, 
sah  füttern,  Sadi  fett  werden,  tana  schmelzen. 

ß)  Die  erste  Silbe  lautet  vocalisch  an,  als:  ina  haben, 
ite  finden,  vda  sprechen,  una  stehlen,  utt  befreien. 

y)  Die  zweite  Silbe  schliesst  consonantisch,  als:  babal 
trösten,  digin  heiraten. 

c)  Dreisilbe,  in  sehr  geringer  Zahl  vorhanden,  die  ent- 
weder Composita  oder  aus  dem  Tigrö  entlehnt  sind,  als :  babayi 
reizen,  fegeda  umwenden,  fogoli  kämmen,  fufura  forttreiben, 
mamara  erschrecken,  sagame  preisgeben,  sakama  ungehorsam 
sein,  sambala  verlangen,  sonkolo  aufhängen. 

41)  Die  grösste  Zahl  der  primitiven  Verba  im  Kunama 
ist  ihrem  Baue  nach  einsilbig;  die  zwei-  und  dreisilbigen  Verbal- 
stämme sind  zum  Theil  aus  den  Sprachen  benachbarter  Völker 
entlehnt  oder  sind  Composita  aus  einsilbigen  Elementen,  und 
entstanden : 

a)  durch  Reduplication,  wie:  jiji  lachen,  mimi  pressen, 
nini  beissen,  susu  versöhnen,  fufura  fortjagen,  babal  trösten, 
lalab  trocknen  u.  s.  w.; 

b)  durch  Zusammensetzung  verschiedener  Elemente,  wie: 
ina  haben,  besitzen  =  i  hin-,  ausgehen  (zu  einer  Verrichtung) 
+  na  erwerben,  sich  aneignen  (also  durch  Arbeit  erwerben 
oder   erworben   haben,    rechtmässig    besitzen),    Gegensatz   una 
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stehlen  =  u  eindringen  +  na  erwerben.  Namentlich  werden 
die  Modificationen^  welche  wir  mittelst  verschiedener  Adverbien 
ausdrücken,  wie  weggehen,  zurückkehren,  fortnehmen  u.  s.  w. 
im  Eunama  regelmässig  durch  Composition  von  Verben  aus- 
gedrückt, wie  bini  wegnehmen  =  bin  +  i  nehmen  —  gehen, 
fuhgol  austrinken  =  trinken  —  vertilgen  u.  s.  w. 

42)  Auch  gibt  es  Composita  aus  einem  Nomen  und  einem 

Verbum,  wie  kaf  cacare  =  ka  Bauch  und  Inhalt  des  Bauches 

+  fa  werfen  (Inhalt  des  Leibes  auswerfen),  kage  gähnen  =  ka 

Inneres  +  ge  öffnen,  spalten,  kamo  brüten  (Henne)  =  ka  Bauch 

+  mo  berühren,   kati  schwängern  =  ka  Bauch  +  ti  einsetzen, 

.pflanzen,   kale  Böses  nachreden  =  ka  Bauch  (==  Herz)  +  le 

Terwonden  u.  s.  w. 

2)  Genera  des  Yerbams. 

42)  Das  Kunama  unterscheidet  nur  Activ  und  Passiv. 
Jenes,  den  einfachen  Verbalstamm  darstellend,  ist  entweder 
transitiv,  wie  iia  essen,  nö  trinken,  min  machen,  yä  schlagen^ 
oder  intransitiv,  wie  bö  genesen,  ji  lachen,  tu  sterben  u.  s.  w. 

43)  Das  Passiv  wird  gebildet,  indem  man  dem  Verbal- 
stftmm  ko'  vorsetzt,  wie  ko-di  gegraben  werden  (von  di  graben, 
einen  Brunnen),  ko-bi  beschlafen  werden  (von  bi  coire),  ko-beni 
erfasst  werden  (von  beni  erfassen),  ko-digin  geheiratet  werden, 
heiraten  (die  Frau,  von  ddgin  heiraten,  der  Mann),  ko-fufura 
vertrieben  werden  (von  ftifura  vertreiben),  ko-gura  beraubt 
werden  (von  gura  berauben),  ko-kalo  im  Verdacht  stehen  (von 
Wa  beargwöhnen),  ko-kati  schwanger  werden  (von  kati  schwän- 
gern), ko-mal  vollendet  worden  (von  mal  vollenden)  u.  s.  w. 

44)  Dieses  passive  Präfix  ko-  wird  auch  in  medialer  Be- 
leutung  gebraucht,  wie  ko-fal  sich  ausruhen,  ko-maüe  sich  aus- 
ttrecken,  ko-su  sich  aussöhnen,  ko-tar  sich  verfluchen,  schwören, 
h-tokano  sich  gewöhnen  u.  s.  w. 

45)  Die  Frage  mit  Evidenz  zu  entscheiden,  ob  das  Ku- 
Buna  ein  Causativ  ausgebildet  habe,  dazu  reichen  meine  im 
l^nde  gesammelten  Materialien  nicht  vollständig  aus.  Ich  be- 
•chränke  mich  daher  einfach  jene  Fälle  hier  aufzuführen,  denen 
«i  Folge  auf  eine  Causativbildung  geschlossen  werden  kann. 
Dm  Wesen  dieser  Bildung  besteht   in   der  Reduplication   des 
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anlautenden  Verbalstanimes.  80  Hnde  ich  in  meinen  Texten 
hahal  trösten  (bal  verlieren,  dann  aufgeben,  einen  bitteru  Ge- 
danken), hnbö  gesund  machen  (hö  genesen),  fufura  verjagen 
(fura  fliehen),  lalab  trocknen  etwas  (laf)  trocken  werden),  mime 
versüssen  (a-ma  süss,  Adjectiv,  woraus  auf  ein  Verb  mi  oder  me 
süss  sein,  zu  schliessen  ist,  das  ich  aber  in  meinen  Materialien 
nicht  vorfinde),  ausu  Frieden  vermitteln  (su  aufgeben  die 
Feindschaft). 

46)  In  vielen  Fällen  findet  sich  eine  Umschreibung  des 
Causativs  vermittelst  des  Verbs  %ol  veranlassen,  bewirken.  Das 
von  diesem  abhängige  Verb  steht  dann  im  Finalis;  z.  B.  abd 
ahdndi  sisaha  sakisimdha  navAke  ich  Hess  ihn  gestern  mein 
Kleid  waschen.  Ueber  eine  weitere  Art  der  Causativbildung 
vgl.  den  Abschnitt:  Abgeleitete  Verba,  §.  127,  155  und  Note 
zu  159. 

ä)  Tempora  des  Terbunis. 

47)  Das  Kunama  kennt  nur  zwei  Tempora:  den  Aorist 
und  das  Futurum.  Jenes  drückt  aus,  dass  eine  Handlung 
oder  ein  Zustand  in  der  Vergangenheit  eingetreten,  gleichgiltig 
ob  diese  Handlung  auch  in  der  Vergangenheit  ihren  Abschluss 
gefunden  (Perfect)  oder  in  ihrer  Wirkung  nocli  in  die  Gegen- 
wart hereinreicht  (Präsens).  Unser  Präsens  und  Perfect  wird 
demnach  im  Kunama  durch  den  Aorist  ausgedrückt.  Das 
Futurum   setzt   den  Eintritt   einer  Handlung  in  die  Zukunft. 

48)  Das  charakteristische  Merkmal  des  Aorist  ist  -Jfce, 
welches  an  die  Radix,  das  des  Futurums  aber  -na,  welches  an 
den  Imperativstamm  angefügt  wird.  Ausser  diesen  genannten 
Suffixen,  welche  zur  Bezeichnung  der  Zeit  dienen,  erhält  das 
Verbum  noch  Personalpräfixe  (für  Aorist  und  Futurum  gleich- 
lautend), um  Person  und  Numerus  auszudrücken. 

49)  Zufolge  dieser  Pcrsonalpräfixen  unterscheidet  aber  das 
Kunama  vier  Conjugationen,  welche  sich  am  leichtesten 
dadurch  unterscheiden  lassen,  je  nachdem  die  dritte  Person  des 
Singular  ein  e-,  i-,  o-  oder  w-  als  Personal präfix  zeigt.  Die  Verba 
der  Conjug.  I  sind  intransitiva,  die  der  übrigen  drei  Conjuga- 
tionen aber  sowohl  transitiva  als  auch  intransitiva. 

50)  Als  Schema  mögen  folgende  vier  Verba  dienen:  ke 
begegnen,   lab  trocken  werden,   boro  durchlöchern,  ftd  salben. 
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Conjug.  L 

1)  nd'ke-ke 

2)  ne-ke-ke 

3)  e-ke-ke 


Aorist. 

Conjug,  IL  Conjug,  111. 

Singular. 

na-ldb-ke         na-höro-ke 

ni'ldb'ke         no-böro-ke 

i'ldb'ke  o-böro-ke 


Dual. 


1) 


mä-ke-ke 


kd-ke-ke 

2)  mB-ke-ke 

3)  mi-ke-ke 


mä-ldb-ke 
kä-ldb-ke 
ml-ldb'ke 
ml'ldh-ke 


mä-börO'ke 
kä-böro-ke 
mö-böro-ke 
mi'böro'ke 


1) 


md-ke-ke 
kd'ke-ke 

2)  me^ke-ke 

3)  ö'ke-ke 


Plural. 
ma-ldb-ke       ma-bd^^o-ke 


ka-ldb'ke 

mi'ldb'ke 

(hldb'ke 


kaböro-ke 

m(hb6rO'ke 

ö-böro-ke 


Conjug,  IV, 

na-fulrJce 

nU'fnlrke 

Vrföl'ke 

mä'fül'ke 
kä-fül'ke 
mü-fül-ke 
mi'fül'ke 

ma-fül-ke 
ka-fül-ke 

mu'föl'ke 
O'fulrke. 


51)  Für  die  erste  Person  im  Dual  und  Plural  wird  statt 
mä-  und  ma-  das  Suffix  kä-  und  ka-  gesetzt,  wenn  im  Subject 
des  Satzes  kirne  (Dual)  und  kirne  (Plural)  entweder  ausdrücklich 
gesetzt  erscheint;  oder  wenigstens  dasselbe  im  Sinne  des 
Sprechenden  vorausgesetzt  wird;  über  kirne  und  kirne  vergleiche 
oben  unter  den  persönlichen  Pronomen;  §.  9. 

52)  Das  Futurum  setzt  -na  an  den  Imperativstamm  an. 
Dieser  unterscheidet  sich  bei  den  vocalisch  auslautenden  Verben 
nicht  von  der  Radix,  bei  consonantisch  auslautenden  aber  wird 
ftn  die  Radix  ein  -e  angefügt,  wenn  der  Stammvocal  der  Radix 
ein  a  zeigt,  -{  aber,  wenn  der  Stammvocal  ein  e  oder  i  ist; 
femer  -ö  und  -w,  wenn  der  Stammvocal  der  Radix  (oder  bei 
mehrsilbigen  Verben  der  Vocal  der  letzten  Silbe)  ein  i,  o  oder  u 
ist.  Hiemach  lautet  das  Futurum: 


Conjug,  1, 

1)  na-kS-na 

2)  ne-ke-na 

3)  e'k&-na 


Futuruin. 

CoT\jug.  11,  Conjug,  111, 

Singular. 
na-lab'S-na      na-borö-na 
ni-lab-S-na      rto-borö-na 
i'lab-S-^fta        o-borö-na 
u.  s.  w. 


Conjug.  IV. 

na^fnl-'d-na 

nu'ful'ü-na 

U'ful'ü-na 
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Anmerkung.  Die  Tertia  singularis  wie  pluralis  zeigt 
vor  dem  pronominalen  Element  bisweilen  ein  k-]  z.  B.  fidda 
natte-yä  mäida  k-i-Sä-ke  fände  ich  zu  essen,  so  wäre  es  gut« 
iwa  kdwa  k-i-yänd-na  (oder  iyäiidfia,  Finalis  von  i-yä-ke  er 
schlug)  gäske  ihr  Vater  ging  aus,  um  jenen  Mann  zu  tödten. 
unü  tdmma  k-u-tünd-na  (oder  utündfiay  Finalis  von  ti-tü-ke  er 
starb)  er  muss  jetzt  sterben,  iwa  iidlä  k-i-ke  (oder  y-i-ke^ 
s.  §.  60),  er  ging  zu  seinem  Vater.  J:a  hdre  dura  k-o-tak-im- 
me  (oder  o-tak-imme)  o-köske,  es  waren  zwei  Männer,  welche 
die  Sprache  nicht  kannten. 

4)  Das  Negativ. 

53)  Die  Negation  wird  im  Aorist  mittelst  -immi  oder 
-immey  im  Futur  aber  durch  -inni  ausgedrückt,  welche  Partikeln 
an  die  Radix  des  Verbs  angefügt  werden.  Bei  den  vocalisch 
auslautenden  Verben  fällt  jedoch  das  {  von  -{mmi,  -inni  aus 
und  es  fällt  dann  der  Accent  von  -immi  auf  die  der  Negations- 
partikel unmittelbar  vorangehende  Silbe  des  Verbs.  Das  Schema 

lautet  also: 

Aorist« 

Conjug.  L  Canjttg,  II,  Oonjug,  III. 

Singular. 

1)  na-ke-mmi    na-lah-immi    na-borö-mmi 

2)  ne-ke-mmi      ni-lah-immi     no-borö-mmi 

3)  e-ke-mmt       i-lab-immi       o-borö-mmi 


Oonjug.  IV. 

na-ful-immi 

nu'ffd-ifnmi 

u^ful-immi 


1)  na-ke-nni 

2)  ne-ke-nni 

3)  e-ke-nni 


u.  s.  w. 

Futurum. 

na-lab-inni      narboro-nni 
ni'lab'inni      no-boro-nni 
i'l^b-inrä        o-boro-nni 
u.  s.  w. 


na-ful'inni 

nu-fvlAnni 

U'ful'inni 


5)  Die  Frageform. 

54)  Die  Frage  am  Verb  wird  mittelst  der  Partikel  -be> 
ausgedrückt,  welche  im  Aorist  an  den  Verbalstamm  angefügt 
wird.  Lautet  dieser  Verbalstamm  auf  6,  f,  m  oder  n  aus,  so 
wird    zwischen    diesen    und    die    Partikel    -be   ein   Bindevocal 
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(t  oder  e)  eingeschoben.     In  der  negativen  Frage  wird  -be  an 
die  Negationspartikel  angesetzt,  als: 

Positive  Fragte. 

i'ke-he  begegnete  er?    von  i-ke-ke  er  begegnete 
i'ldlhi-be  trocknete  es?  von  t-ldb-ke  es  trocknete 
o-böro-be  durchlöcherte  er?  von  o-böro-ke  er  durchlöcherte 
U'fuirbe  salbte  er?  von  u-fid-ke  er  salbte. 

Negative  Frage. 

e-ke^-mmi-be  begegnete  er  nicht?  von  e-kS-mmi 
i-lab-immi'be  trocknete  es  nicht?  von  i-tab-immi 
(hborö-Tnmi'be  durchlöcherte  er  nicht?  von  o-horö-mmi 
Vrftd'immi'be  salbte  er  nicht?  von  urful-immi, 

55)  Im  Futurum  wird  -be  an  die  oben  besprochene  Futural- 
fonn^  positive  wie  negative,  angesetzt,  als: 

Positive  Frage.  Negative  Frage. 

e-ke-na-be  e-ke-nni-be 

i-lab-e-na-be  i-lab-inni-be 

O'borö-na-be  o-boro-nni-be 

U'fulü-^Orbe  vrful-inni'be, 

56)  Diese  Frageformen  kommen  in  Anwendung,  wenn  die 
Frage  durch  das  Verb  selbst  zum  Ausdrucke  gelangt,  wie: 
nn-ßUhe  salbtest  du?  merke-nni-be  begegnetet  ihr  nicht?  Wenn 
aber  ein  bestimmtes  Fragewort,  wie:  wer,  was,  wann,  wo, 
vohin,  warum  u.  s.  w.  im  Satze  vorkommt,  so  lautet  die 
Frageform  im  Verb  also: 

Positive  Frage.  Negative  Frage. 


Aorist     nud     Futurum  Aorist    und     Futurum 

Sing.  1)  na-Wh-i-no  na-lab-t-mirno 

2)  ni'ldb'l'no  ni-lab-i-me-no 

3)  i-ldb-i-no  i-lab-i-me-^o 
Plur.  1)  ma-ldb-t-no                    ma-lab-l-me-no 

2)  mi-ldb-i-no  mi-lab'i'me'no 

3)  o-läb-l-no  0'lab'i'm6-no. 

Beispiele:    mi-bdci-be^   streitet   ihr?   diii   mi-bdci-no 
^amm  streitet  ihr?   diu  akida  n-üdd-no^   warum  sprichst  du 

*  Von  i-Wa-Ä»  er  stritt. 
Von  vj-uda-ke  er  sprach. 
**««^«k«.  a.  phfl..]iist.  Cl.  XCVin.  Bd.  I.  Hft,  8 
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solches  Wort?  no-kdilo-be^  fürchtest  du  dich?  dfii  no-kailö- 
no  warum  fürchtest  du  dich?  inkadi gom-d-iia  kima-d  ni-mintt- 
no  wann  wirst  du  meinen  Kinnbart  (Kinn-meines  Bart)  stutzen? 
ses'd'fia  i-lab-immi-he  ist  meine  Tobe  noch  nicht  trocken? 
aes-d-na-si  dhi  ni-lab'lab'i'me-no  warum  hast  du  meine  Tobe 
nicht  getrocknet? 

57)  Die  Passiva  (über  die  Bildung  derselben  siehe  oben 
§.  43)  werden  sämmtlich  nach  der  Conjug.  III  flectirt,  nur 
die  dritte  Person  im  Singular  bleibt  ohne  Pronominalpräfix; 
vgl.  lab  trocken  werden  (Conjug.  II),  Passiv  ko-lab  getrocknet 
werden. 

Aorist  Futurum 

Sing.  1)  na-ko'ldb-ke  na-ko-lab-e-na 

2)  no'kihldb'ke  no-ko-lab-e-na 

3)  ko'ldb-ke  ko-lab-S-na 

u.  8.  w. 

58)  Bei  den  vocalisch  anlautenden  Verben  (sämmtliche 
entweder  nach  der  Conjug.  II  oder  IV  flectirt)  assimilirt  sich 
auslautendes  a  des  Personalpräfixes  mit  anlautendem  i  und  u 
des  Verbalstammes  zu  einem  Diphthong,  als  na-ina-ke  (Conjug.  II) 
ich  hatte,  na-Ma-ke  (Conjug.  IV)  ich  sprach,  redete,  spr.  n-ai- 
nake,  n-ati-dake.  Pronominales  i  und  u  mit  anlautendem  i  und  t» 
des  Verbs  wird  zu  l  und  ü  zusammengezogen,  als :  n-ina-ke^ 
(=z  ni-ina-ke)  du  hattest,  n-iida-ke  (^=  nu-üda-ke)  du  sprachst, 
ina-ke  (•=.  i-ina-ke)  er  hatte  u,  s.  w. 

59)  In  der  Tertia  singularis  der  Conjug.  IV  kann  pro- 
nominales u  vor  anlautendem  u  des  Verbs  entwender  zu  f<7 
werden,  oder  es  wird  mit  dem  u  des  Verbs  zu  ü  zusammen- 
gezogen; so  besitze  ich  in  meinen  Kunama-Tcxten  folgende 
Parallelformen : 

W'ü-ke  und  ü-ke  =  ü-ü-ke  er  drang  ein,  von  ü 
w-üdu-ke  und  'äda-ke  =  u-üda-ke  er  sprach,  von  uda 
w-üfe-ke  und  üfe-ke  z=z  ti-üfe-ke  er  wusch  sich,  von  ufe 
w-üla'ke  und  üla-ke  =  u-iila-ke  er  zog  heraus,  von  ula 
w-üta-ke  und  nta-ke  =  u-üta-ke  er  spie,  von  uta 
W'ütärke  und  ütä-ke  =  u-ütä-ke  er  blieb,  von  utä. 


*  Von  O'kdiln-ke  er  fürchtete  sich. 
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60)  Bei  der  Conjug.  II  geht  in  der  Tertia  singularis  das 
pronominale  i  zu  y  über  vor  den«  Verben  i  gehen  und  ö  kommen, 
als:  y-i-ke  er  ging;  y-ö^ke  er  kam  (Futur  ebenso:  y-i-na  er  wird 
gehen,  y-ö-na  er  wird  kommen) ;  bei  allen  übrigen  Verben  dieser 
CoBJugation  traf  ich  nur  auf  Contraction,  als  ite-ke  (i-ite-ke) 
er  fand  u.  s.  w. 

6)  Dnregelmässige  Terba. 

61)  Folgende  zwei  Verba  der  Conjug,  I,  nämlich  dl  laufen 

ond  na  singen,  zeigen  im  Dual  und  Plural  Abweichungen  vom 

Singularstamm,  welche  am  leichtesten  aus  den  Schemata  selbst 

ergeben  werden  können. 

Aorist. 

Singular. 


1)  7id'dh-ke 

2)  nS-dl-ke 

3)  S^ck'ke 

1)  mä-lddi-ke 

2)  me-lädi'ke 

3)  mi-lddi-ke 

1)  ma-lddi-ke 

2)  me-lädi'ke 

3)  O'lddi'ke 


Dual. 


Plaral. 


nd-nd-ke 
n4rna'ke 
e-na-ke 

mä-ndna-ke 
mS-ndna-ke 
mi-ndna-ke 

ma-ndna-ke 
me-ndna-ke 
o-ndna-ke. 


62)  Die  Verba  l  gehen,  mhi  weinen  und  o  kommen  (der 
^Djug.  II  angehörig)  zeigen  folgende  Veränderungen: 


1)  ndrv-ke 

2)  n4'ke 

3)  y-i-ke 

1)  märmi-ke 

2)  mi-ml-ke 

3)  vd'll-ke 

1)  md^h-ke 

2)  mi-ft-ie 

3)  ö-h-ke 


Aorist. 

Singnlar. 
nd-mbi-ke 
ni-mhi'ke 
i-mhi-ke 

Dual. 
mä-mimbi-ke 
ml-mimbi-ke 
rrn-nimbi-ke 

Plnral. 
ma-nimbt-kfi 
mi-nimbi-ke 
o-nimhi'ke 


nd'ö-ke 
n-ö'ke 
y-ö'ke 

md-mö'ke 

mi-mJÖ'ke 

mi'lö'ke 

md'lö'ke 
mi'lö-ke 
ö'lö'ke. 
8* 
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63)  Bei  folgenden  Verben  der  Conjug.  IV,  als:  ü  hineingehei 
tife  sich  waschen,  una  stehlen  und  utä  bleiben,  den  Tag  zi 
bringen,  zeigen  sich  dieselben  Vorgänge  : 


1)  nd'ü-ke 

2)  n-n-ke 

3)  w-ü'ke 

1)  md-mü-ke 

2)  mti'inü'ke 

3)  mi'lü'ke 

1)  md'lü'ke 

2)  mü'lü-ke 

3)  6'lü'ke 


na-ütä-ke 
n-ufä'ke 
ic-utä'ke 

mä-mütä-ke 
mü-mütä'ke 
mi'lutä-ke 

ma-lütä'ke 
mu-Iütä-ke 
O'lütä'ke, 


Aorist. 

Singular. 

na-üfe-ke  na-üna-ke 

n-üfe-ke  n-üna-ke 

to-üfe-ke  to-ünä-ke 

Dual. 

mä-viüfe-ke  mä-miina-ke 
mü-müfe-ke  mü-muna-ke 
mi-lüfe-ke        mi-mlna-ke 

Plural. 

ma-lüfe-ke       ma-nünn-ke 

mu-Mfe-ke       mu-nuna-ke 

o-lüfE-ke  o-mina-ke 

64)  Dieselben  Veränderungen,  welche  hier  für  den  Aoris 
aufgeführt  worden  sind,  zeigen  sich  natürlich  auch  im  Futurum 
ebenso  wie  im  Positiv,  so  auch  im  Negativ  und  in  der  Frageform 

65)  Die   Verba   sa   herausgehen,   sä   werden    (beide   de 

Radix  nach  gleich)  und  so  geben,  alle  drei  nach  der  Conjug.  I 

flectirt,  verändern  in  der  zweiten  und  dritten  Person   des  Sin 

gular,    sowie   in    der  zweiten  Person  des  Dual  und  Plural  da: 

s  zu  Sf  als: 

Aorist. 

Singalar. 

nd'Sä-ke 

ni-M'ke 

i-iä-ke 

Daal. 

md-sä'ke 
mi-Sä-ke 
misä'ke 

Plural. 

md'Sä'ke 

miSä-ke 

ö-sä-ke 


1)  nd'Sa-ke 

2)  ni-äa-ke 

3)  i-Sa-ke 

1)  md'Sfi'ke 

2)  mi-Sa-ke 

3)  mi'Sa-ke 


nd'SO-ke 

ni-So-ne 

i'SO'ke 

md'So-ke 
mi-SO'ke 
mi-so-ke 


1)  md-sa-ke 

2)  mirSa-ke 

3)  ö'sa-ke 


md'SO'ke 

mi'So-ke 

ö-ao-ke. 
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66)  Ebenso  im  Futurum,  als:  na-särna,  ni-Sd-na,  i-M-na 
a.  8.  w.  Das  Verb  so  geben,  kann  aber  auch  ganz  regelmässig 
flectirt  werden,  als:  ndsoke,  nUoke,  isoke  u.  s.  w.  Diese  letzteren 
Formen  werden  stets  angewendet  in  den  Fällen,  welche  im 
folgenden  Abschnitt  näher  behandelt  werden. 

7)  Die  Objectspräflxe  der  ersten  und  zweiten  Person. 

67)  Wenn  transitive  Verba  zum  Object  (näheres  oder 
ferneres,  d.  i.  Dativ  oder  Accusativ)  die  erste  oder  zweite 
Pereon  des  persönlichen  Fürworts  (Sing.,  Dual  oder  Plur.) 
haben  und  als  Subject  entweder  die  zweite  oder  dritte  Person 
des  persönlichen  Fürworts  (Sing.,  Dual  oder  Plur.)  oder  statt 
dieses  letztern  ein  Nomen  auftritt,  dann  erhält  das  Verb  statt 
der  bekannten  Personalpräfixe  ein  a-,  wenn  das  Object  die 
erete,  ein  e-  aber,  wenn  das  Object  die  zweite  Person  des 
pereönlichen  Fürwortes  (Sing.,  Dual  oder  Plur.)  ist.  Als  Bei- 
spiele wählen  wir  aus:  so  (Conjug.  II)  geben,  fulu  (Conjug.  III) 
befreien,  ful  (Conjug.  IV)  salben. 

md  d-so-key  orfMu-ke,  a-fül-ke  du  hast  mir  (uns)  gegeben,  mich 

(uns)  befreit,  mich  (uns)  gesalbt 

Witt  d'8<hkey  a-fülu-ke,  a-fül-ke  er  hat  mir  (uns)  gegeben  u.  s.  w. 

tme  d-8(hke,  a-fviu-ke,  a-fül-ke  ihr  (Dual)  habt  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  w. 

me  drso-ke,  orfülu-ke,  a-fül-ke  ihr  (Plur.)  habt  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  w. 

'med'80-ke,  orfiUu-ke,  a-fül-ke  sie  (Dual)  haben  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  w. 

ime  d'so-ke,  a-fülu-ke,  orfül-ke  sie  (Plur.)  haben  mir  (uns)  ge- 
geben u.  s.  w. 

ttnu  e-so-ke,  e-fülvr-key  e-fül-ke  er  gab  dir  (oder  euch),    befreite 

dich  (euch),  salbte  dich  (oder 
euch) 

tiM  irso-ke,  e-fülu'kej  e-fül-ke  sie  (Dual)  gaben  u.  s.  w. 

ime  e-fo-ke,  e-fvlu-ke,  e-fül-ke  sie  (Plur.)  gaben  u.  s.  w. 

68)  Zur  Verdeutlichung  der  Rede  kann  das  persönliche 
Fürwort  noch  als  erklärendes  Object  beigegeben  werden,  als: 
«na  alni-n,  äme-st,  ame-st  d-so-ke,  a-füluke,  a-fnlke  du  gabst 
Biir,  uns  (Dual.),  uns  (Plur.),  befreitest  mich,  uns  u.  s.  w.  unü 
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end-8i,  Bme-d,  eme-ai  e-soke,  e-füluke^  e-fidke   er   gab   dir,    euch 
(Dual,  und  Plur.),  befreite  dich,  euch  u.  s.  w. 

69)  Derselbe  Gebrauch  gilt  natürlich  auch  für  das  Fu- 
turum und  die  verschiedenen  Modi.  Wir  wollen  hier  einige 
Beispiele  folgen  lassen:  end  ahd-tä  angira  dsoke  du  gabst  mir 
Brod;  eiid  ahd-sl  hiya  a-sö-mme  du  gabst  mir  kein  Wasser; 
tmü  end'9l  biya  e-sona  er  wird  dir  Wasser  geben;  ddrma  d- 
Ulke,  sdda  a-ao-nni-he  eine  Schlange  biss  mich,  wirst  du  mir 
keine  Arznei  (dagegen)  geben?  hiya  e-so-nni-be  wird  er  dir 
kein  Wasser  geben?  e-kS-kin  ella  a-sö-na-be  wirst  du  mir  eines 
von  deinen  Kindern  geben?  i-wa-te  e-nefia-te  e-so-ma  riydnai 
d'Säsa  zeige  uns  die  Thaler,  welche  dir  dein  Vater  und  deine 
Mutter  gegeben  haben!  unü  a-säsake  er  meldete  (oder  zeigte) 
mir  (oder  uns)  =  ujiil  sdsa  d-soke  er  gab  mir  Meldung;  unü 
abd'Sl  Idttsa-bu  d-yöke  er  schlug  mich  mit  der  Hacke;  end  ahd- 
ü  a-mi-yäj  abd  end-sl  na-mB-na  wenn  du  mich  liebst,  so  werde 
ich  dich  lieben;  unü  end-sl  e-me-yä,  end  untirsi  ni-mB-na  wenn 
er  dich  liebt,  so  wirst  du  ihn  lieben;  na  e-yd-no  wer  hat  dich 
(euch)  geschlagen?  d-wa  d-yä-ke  mein  (unser)  Vater  hat  mich 
(uns)  geschlagen;  dfii  d-kü-be  warum  hassest  du  mich  (uns)? 
Lulü  e-küke  Lulu  hasst  dich  (euch). 

70)  Wenn  als  Subject  die  erste  Person  des  persönlichen 
Fürwortes  (Sing.,  Dual  oder  Plur.)  auftritt,  so  wird  ganz 
regelmässig  construirt;  z.  B.:  abd  end-sl  nd-me-ke,  nd-so-ke  ich 
liebte  dich,  ich  gab  dir.  Ebenso  wenn  die  dritte  Person  des 
persönlichen  Fürwortes  (Sing.,  Dual  oder  Plur.)  Object  ist; 
z.  B.:  end  umi-si  ni-mB-ke,  ni-So-ke  du  liebtest  ihn,  gabst  ihm; 
und  unü-sl  i-me-ke,  i-So-ke  er  liebte  ihn,  gab  ihm. 

71)  An  diesem  Orte  ist  es  vielleicht  angezeigt,  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  über  das  persönliche  Fürwort  einzu- 
fügen. Wie  aus  den  eben  behandelten  Personalpräfixen,  die 
mit  den  oben  angeführten  Possessivpräfixen  gleichlautend  sind, 
ersehen  werden  kann,  ist  wohl  das  persönliche  Fürwort  in 
der  gegenwärtigen  Form  als  Fortbildung  aus  einer  ursprüng- 
lich einfacheren  Qestalt  zu  betrachten.  Es  scheint  mir  fest- 
zustehen, dass  wir  die  älteste  Form  des  persönlichen  Fürwortes 
im  Kunama  in  den  Possessivpräfixen  besitzen  und  zwar  a  = 
ich,  e  =  du,  i  =  er,  sie.  Im  Possessiv  ist  also  z.  B.  a-wa 
mein  Vater,    e-wa  dein  Vater,   i-wa   sein  Vater   =  Vater   von 
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ich,  mir  u.  b.  w.,  cL  i.  a-,  e-,  i-  in  a-wa  u.  b.  w.  stehen  im 
Genetivverhältniss  zum  folgenden  Nennwort,  wie  überhaupt 
der  Genetiv  im  Kunama  dadurch  ausgedrückt  wird,  dass  das 
Nomen  rectum  dem  regens  unmittelbar  vorantritt;  z.  B.:  gdrma 
hita  Schaf  bocky  Aöra  üga  Himmelsstein  (Hagel)  u.  s.  w. 

72)  Betrachten  wir  nun  die  gegenwärtigen  Formen  des 
persönlichen  Fürwortes  abd  ich,  end  du,  unü  er,  so  erscheint 
es  mir  wahrscheinlich,  dass  end  ursprünglich  mit  e-na  dein 
Körper,  deine  Gestalt,  Form,  zusammenfällt.  Für  die 
dritte  Person  vgl.  i-na  dieser  =  sein  Körper;  unü  dürfte 
wohl  aus  wd-inaj  jener,  entstanden  sein.  Die  erste  Person 
(ihd  tritt  sonst  als  Nennwort  auf,  mit  der  Bedeutung  Mensch, 
and  zwar  nur  mehr  in  den  Compositis,  wie  biS-aha  Bauer  (= 
Ackersmann),  duh-aba  Wächter  (Wachmann),  agal-aba  Bettler 
(Haut-Mann,  der  nichts  ausser  seiner  Haut  besitzt)  u.  s.  w. 
Es  ist  daher  aba  als  persönliches  Fürwort  der  ersten  Person 
wohl  erst  später  in  Anwendung  gekommen,  an  Stelle  einer  in 
froherer  Zeit  gebrauchten  Form  des  persönlichen  Fürwortes 
der  erBten  Person,  das  nach  den  Formen  ena  und  ina  zu 
schliessen,  ana  gelautet  haben  muss;  das  Personalpronomen 
für  den  Singular  war  demnach  ursprünglich  folgendes: 

d-^a  Körper  von  mir  =  ich 
^^  Körper  von  dir  =  du 
i-na  Körper  von  ihm  =  er. 

73)  Diesen  stehen  die  Pluralformen  ef-me,  e-me,  i-me  gegen- 
über. Die  Form  me  ist  wohl  =  ma  -f  i,  d.  i.  Plural  von  ma,  und 
dieses  letztere  identisch  mit  jenem  ma^  das,  ans  Verb  angefügt, 
Participia  bildet,  wie  ime-ma  der  Liebende,  ina-ma  der  Esser, 
tyd-ma  der  Mörder,  uku-ma  der  Widerstrebende  u.  s.  w.  Der 
Dual.:  ä^me,  ^-me,  i-me  hat  sich  wohl  aus  dem  Plural  erst 
differencirt. 

74)  Aufl  diesen  Formen  haben  sich,  wie  ersichtlich  ist, 
die  Personalpräfixe  am  Verbum  herausgebildet  und  es  ist  mehr 
als  blos  wahrscheinlich,  dass  im  Kunama  ursprünglich  nur 
eine  Conjugation  existirt  hat.  Die  Personalpräfixe  müssen 
den  bisherigen  Erörterungen  zufolge  also  gelautet  haben: 

Sing.  1)  na-  Plural  ma- 

2)  n<j-  me- 

3)  i-  i- 
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75)  Es  handelt  sich  nun  um  die  Entstehung  dieser  Pro- 
nominalformen. Betrachtet  man  die  dritte  Person,  z.  B.  irdor-ki 
er  baute  (von  dor  bauen),  so  zeigt  sich,  dass  i-dor  construirt 
ist  wie  oben  i-wa  sein  Vater;  es  muss  demnach  i-dor  ursprüng- 
lich: sein  Bauen  bedeutet  haben.  '  Analogien  solcher  Ärl 
sind  nicht  selten,  ich  erinnere  nur  an  das  Egyptische,  dessen 
Verbalflexion  gebildet  wird,  indem  man  die  Pronominalsuffixc 
an  den  Verbalstamm  genau  so  ansetzt,  wie  bei  der  Bildun| 
der  Possessive,  als: 

^  mer-a  ich  liebte,  vgl.  ^  per-a  mein  Haus 

mere-k  du  liebtest,  vgl.      I      pere-k  dein  Uaus 


mere-f  er  liebte,  vgl.      |      pere-f  sein  Haus. 

76)  Wenn  nun  i-dor-ke  er  baute,  ursprünglich  ,sein  Bauen 
Geschehen^  bedeutet  und  i-  mit  dem  Possessiv  identisch  ist 
so  muss  dem  entsprechend  die  Form  für  die  erste  Person  a-ofoi 
und  für  die  zweite  e-dor  lauten.  In  na-  und  ne-  dor  gegen 
wärtigen  Pronominal präfixe  ist  n  nichts  Anderes  als  der  Rest  dei 
oben  ermittelten  Formen  des  Pronomens  der  ersten  und  zweitei 
Person,  nämlich  a-na  ich,  e-na  du,  von  denen  das  auslautend« 
a  (in  an-a,  en-a)  vor  dem  folgenden  Possessiven  a-,  6-  abfiel 
Hiernach  würden  also  die  früheren  Formen  gelautet  haben: 

a-na  a-dor  ich  mein  bauen 
e-na  e-dor  du  dein  bauen 
[i-na]  i'dor  [er]  sein  bauen. 

77)  Desgleichen  die  entsprechende  Bildung  im  Plural: 

a-me  a-dor  wir  unser  bauen 
e-me  e-dor  ihr  euer  bauen 
[i-me]  i-dor  [sie]  ihr  bauen. 

78)  Die  gegenwärtige  Pluralform  o-  (statt  i-)  gehört  ihre 
Entstehung  nach  (gleich  der  Ausbildung  der  vier  Conjugationen 
einer  späteren  Zeit  an;  bezüglich  des  ursprünglichen  t-  (für  o- 
in  der  Tertia  pluralis  vgl.  den  heutigen  Dual  midorke  sie  beid< 
bauten  =  (i)m(e)  i-dorke. 


*  Demgemäss  kann  auch  ein  Verb  gleich  einem  Nomen  in  verschieden 
Casas  gesetzt  werden;  z.  B.  abd  na-ndna-ni  naiUna  ich  werde  zu  esse; 
bekommen  (na-'fidna  ich  werde  essen,  Futurum  +  *l  Accnsativzeichen  = 
ich  meiu-Essen  ich-werde-fiuden). 
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8)  Die  Modi. 

79)  Von  den  Modi  unterscheidet  das  Kunama  1)  den 
IndicatiV;  2)  den  Conditionalis^  3)  den  Finalis,  4)  den  Opta- 
tivas,  5)  den  Relativus,  6)  den  Imperativ^  7)  das  Particip^ 
8)  das  Verbalnomen. 

1.  Der  Indieativ. 

80)  Die  Formen  desselben  sind  bereits  in  der  voran- 
gehenden Schemata  behandelt  worden.  Es  mag  hier  noch 
erwähnt  werden,  dass  der  Indieativ  bisweilen  für  den  Finalis 
gebraucht  wird;  z.  B. :  kdwa  täbila-ld  ohdna  ndunke  sie  nahmen 
Hehl  mit,  auf  dass  sie  auf  dem  Wege  zu  essen  hätten  (um 
auf  dem  Wege  essen  zu  können)^  o-fid-na  dritte  Person  plur. 
des  Futurums  im  Indieativ. 

81)  Auch  der  Cohortativus  wird  mittelst  des  Indicativs 
des  Futurums  ausgedrückt;  z.  B.:  ina-U  kdwa  naminina  wir 
wollen  an  diesem  Orte  das  Mehl  (zu  Brode)  anmachen!  wört- 
lich: wir  werden  hier  u.  s.  w.  (Futur  von  min  machen). 

2.  Der  Conditional. 

82)  Derselbe  wird  am  häufigsten  dadurch  ausgedrückt, 
indem  man  an  die  Radix  des  Verbs  die  Partikel  -M  (wörtlich: 
geschieht,  von  sä  werden,  s.  die  Flexion  in  §.  65)  anfügt;  endigt 
der  Verbalstamm  auf  einen  Consonant,  so  wird  zwischen  diesem 
und  dem  folgenden  -M  ein  Bindevocal  eingeschoben.  Die 
Flexion  ist  folgende  (für  Aorist  und  Futurum  gleich): 

Conjug.  I.       Conjug.  11.        Oonjug,  IlL       Conjug,  IV, 

Singalar. 

1)  na-k^-M    na-lab-i'iä    na-hwö-Hä    na-ful-u-iä 

2)  ne-ke-Sä     ni-lab-S-Sä      no-borö-Sä    nu-ful-iirää 

3)  e-ke-ää       i-lab-^-Sä        o-barö-ää       u-fulrvriä 

u.  s.  w. 

83)  Der  negative  Conditional  wird  gebildet,  indem  an 
den  negativen  Aoriststamm  die  Partikel  -M  angefügt,  wird,  als : 
^^hrnmi'iä  wenn  ich  nicht  begegnet  hätte,  oder  auch:  wenn 
ich  nicht  begegnen  würde  u.  s.  w. 
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Beispiele:  abd  tumhdka  na-nö-iä  mdida  wenn  ich  Tabak 
rauche  (trinke),  bin  ich  vergnügt;  abd  tumbdka  na-nö-mmi-iä 
bdya  wenn  ich  nicht  Tabak  rauche,  bin  ich  missvergnügt. 

84)  Dieses  -M  kann  auch  an  Substantiva  und  Adjectiva 
angefügt  werden;  z.  B.:  ina  di  ukund-Sä  na-kailo-nni  wenn 
das  da  nun  ein  Ohr  ist,  so  habe  ich  keine  Angst;  abd  tokindr 
Sä  üla  na-bdci'ke  wenn  ich  krank  (bin),  so  leide  ich  am  Körper. 

85)  Der  Conditional  wird  auch  ausgedrückt,  indem  man 
dem  Verbalstamm  die  Partikel  -yä  anfügt;  die  Flexion  ist 
dieselbe,  wie  im  vorangegangenen  Schema,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  anstatt  -ää  die  Partikel  -yä  erscheint,  als:  na-kS- 
yä,  ne-ke-yä  u.  s.  w. 

Beispiele:  saldnga  yö-yä  d-ke  ni-So-mme  wenn  der  Schakal 
kommt,  so  gib  ihm  doch  nicht  deine  Kinder!  abd  lila  na-ka- 
yä  riydn'  tUa  na-köna  wenn  ich  Butter  bringe,  erhalte  ich 
einen  Thaler;  end  lüä  ni-kö-yä  riydn'  ella  naaöna  wenn  du 
Butter  bringst,  gebe  ich  dir  einen  Thaler;  end  fidda  nu-kü-yä 
lila  e-binina  wenn  du  das  Essen  zurückweisest,  wird  dich 
Hunger  erfassen;  ita  n-i-yä  ddrka-si:  ,Sinnafdida!^  ak4da  wenn 
du  nach  Hause  gekommen  bist,  dann  sage  zur  Frau:  , breite 
auf  die  Matte !^  iidda  na-ite-yä  mdida  wenn  ich  zu  essen 
fände,  so  wäre  ich  froh. 

86)  Die  negative  Form  dieses  Conditionals  wird  gebildet, 
indem  man  dem  negativen  Aoriststamm  die  Postposition  -bu 
oder  'bo  ansetzt;  die  Negation  lautet  aber  vor  dieser  Post- 
position stets  tmma  statt  immi.  Das  Schema  dieser  Bildung 
ist  folgendes: 

Conjug.  I.  Conjug,  IL  Conjug,  III,  Conjug,  IV, 

Singular. 

1)  na-ke-mmd-bu  na-lab-immd-bu  na-boro-mmd-bn  na-ftU-immd-bu 

2)  ne-ke-mmd-bu   ni-lab-immdr-bu   no-boro-mmd-bu   nu-fiil-immd-ba 

3)  e-ke-mmd-bu     i-lab-immd-bu     o-boro-mmd-bu     u-ful-immd-bu 

u.  s.  w. 

Beispiele:  abd  na-kamaS-immd-bu  d-ka  na-so-nni  wenn 
ich  nicht  getanzt  habe  (=  ohne  dass  ich  vorher  getanzt),  gebe 
ich  meine  Tochter  nicht  her;  abd-ai  a-säsa-mmd-bu  dni  y-i-no 
warum  ging  er  ohne  es  mir  vorher  angezeigt  zu  haben?  (wört- 
lich: wenn  er  mir  nicht  gemeldet  hat);  abd-si  n^uda-mmd-bu 
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M-ndm-me  thue  es  nicht,  ohne  es  mir  vorher  gesagt  zu  haben 
(=  wenn  du  es  mir  nicht  gesagt  hast) ;  abd-sl  ni-tik-immd-hu 
emi-«i  na-yo-na  wenn  du  nicht  auf  mich  hörst,  so  prügle  ich 
dich;  ahd  üa  na-doro-mmd-bu,  Batköm-lä  göna-nni  ohne  ein 
Hans  gebaut  zu  haben  (wenn  ich  nicht  gebaut  habe),  bleibe 
ich  nicht  in  Betkom ;  tdmma  ni-na-mmd-bu  bdddi  lila  e^binina 
wenn  du  jetzt  nicht  issest,  so  wird  dich  später  Hunger  er- 
greifen. 

Anmerkung  1.  Die  Partikel  -bu  ist  identisch  mit  der 
gleichlautenden  Postposition  -bu  bei,  mit;  es  bedeutet  also 
z.  B.  ni'iia-mmd'bu  bei  deinem  Nicht-gegessen-haben. 

Anmerkung  2.  Eine  zweite  Form  fiir  den  negativen 
Conditional  zeigt  folgendes  Beispiel:  abd  na-säsa-mi-Sä  mdida 
hätte  ich  das  nicht  ausgeredet,  so  wäre  es  besser;  s.  §.  83. 

8.  Der  Finalis. 

87)  Der  Finalis  wird  gebildet,  indem  man  an  die  Futural- 
form  des  Verbs  das  Wörtchen  -fia  (Sache,  Zweck)  ansetzt,  als: 
na-ke^nd'fia  damit  ich  begegne  (Futur  na-ke-na  ich  werde  be- 
gegnen) u.  8.  w. 

Beispiele:  abd  end-sü  na-digin-i-nd-na  nö-ke  ich  kam 
hieher,  um  dich  zu  heiraten  (na-digin-i-na  ich  werde  heiraten, 
na^digin-ke  ich  heiratete);  abd-sl  a-digin-i-nd-ha  nö-be  mich 
zu  heiraten,  kamst  du  her?  end  ai  ni-min-ind-ha  n-ö-no  du, 
was  zu  thun  kamst  du  her  (warum  kamst  du  her)?  i-wa  köa 
i-yä-nd-na  gdske  ihr  Vater  machte  sich  auf,  um  jenen  Mann 
(ka-ua)  zu  tödten;  digina  o-digin-i-nd-fia  wojab-i-a  ötike  sie 
setzten  ihren  Termin  fest,  um  die  Heirat  zu  vollziehen. 

88)  Dieselbe  Form  kommt  auch  in  Anwendung,  wenn 
aosgedriickt  werden  soll,  dass  eine  Handlung  oder  ein  Zustand 
mit  Noth wendigkeit  und  Unabwendbarkeit  eintreten  müsse; 
z.  B.:  ka  bub-i-a  o-tü-nd-ha  alle  Menschen  müssen  sterben 
(==  Mensch,  Gesammtheit  —  seine,  sie  müssen  sterben,  ö-tü-na 
»ie  werden  sterben,  ö-tü-ke  sie  starben). 

89)  Anstatt  des  obigen  -fia  kann  an  das  Futurum  auch 
die  Objectspartikel  -«l  angesetzt  werden,  um  den  Finalis  aus- 
zudrücken ;  z.  B. :  abd  ita-ld  na-iid-norti  na-ite-mmi  ich  fand  zu 
Hause  nichts  zu  essen. 
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90)  Der  Finalis  wird  aber  auch  dadurch  ausgedrückt, 
dass  das  Verbum  des  Absichtssatzes;  welches  in  diesem  Falle 
in  der  ersten  Person  des  Futurums  steht,  vom  (unregelmässigen) 
Verb  ske  sagen,  denken,  wovon  später  die  Rede  sein  wird, 
abhängig  gemacht  wird;  die  Art  dieser  Construction,  welche 
auch  im  Nubischen  vorhanden  ist  (vgl.  Nubasprache  S.  153, 
§.  459 — 461),  wird  aus  folgenden  Beispielen  leicht  zu  ersdien 
sein:  mörka  nannina  ski  dbbiske  der  Löwe  machte  einen 
Sprung,  um  zu  beissen  (wörtlich:  ,ich  werde  beissen^  sagend); 
mdrka-ffi  naydna  ski  tdra-ld  wiüce  er  trat  ein  in  das  Gebüsch, 
um  den  Löwen  zu  tödten  (wörtlich:  ,ich  werde  tödten^  sagend); 
ina  kena  ina  garmBna-si  na-nti-na  ski  Hm-i-a-lä  ihinke  dieser 
Mann  nun,  lun  dieses  Schaf  zu  besichtigen,  erfasste  es  am 
Schwänze  (wörtlich:  ,ich  werde  besichtigen^  sagend);  sÜka  ki 
lurük'Sl  ma-yä-na  nki  gänke  die  Männer  des  Dorfes  zogen 
aus,  um  die  Türken  zu  schlagen  (wörtlich:  ,wir  werden  schlagen^ 
sie  sagend);  deda-köibidai  biSasi  ma-guru-na  nki  ölöke  (= 
ogurüna-iia  ölöke)  die  Paviane  kamen,  um  das  Kornfeld  zu 
plündern  (wörtlich:  ,wir  werden  plündern'  sagend). 

91)  Endlich  wird  der  Finalis  noch  ausgedrückt,  indem 
das  Verb  des  Absichtssatzes  einfach  in  der  Futuralform  er- 
scheint; z.B.:  biya  na-nö-na  d-so  gib  mir  Wasser  zu  trinken 
(dass  ich  trinke);  vgl.  auch  oben  im  Abschnitt:  der  Indicativ, 
§.  80. 

4.  Der  Optativ. 

92)  Der  Optativ  wird  in  der  Regel  dadurch  ausgedrückt, 
dass  dem  Aoriststamm  des  Verbums  die  Objectspartikel  -«i 
angefügt  wird;  z.B.:  ivdina  koa-si  na-ke-sl  o  dass  ich  jenem 
Manne  begegnete!  end  abd-sl  ni-me-sl  o  dass  du  mich  liebtest! 
ewa  end' 81  e-yä-si  o  dass  dich  dein  Vater  prügelte!  biya-d 
ma-ind'Sl  o  hätten  wir  Wasser!  dme-si  kijia  erne  d-so-si  o 
möchtet  ihr  uns  Korn  geben!  Türkai  o-lö-mmi-si  o  wären  die 
Türken  nicht  gekommen! 

93)  Aus  dem  Accusativzeichen  -sl  ist  wohl  zu  erschliessen, 
dass  in  den  genannten  Fällen  ein  Verbum  des  Wünschens, 
WoUens  dem  Sinne  nach  zu  ergänzen  ist,  also  tcdina  köa-H 
na-ke-si  =  (ich  wünsche)  mein  ZusammentrefiFen  u.  s.  w. 
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94)  Der  Optativ  kann  auch  durch  den  Conditional  aus- 
gedruckt werden;  z.  B.:  abd  tumbäka  na-ind-Sä  wenn  ich  doch 
Tabak  hätte! 

6.  Der  BelativuB. 

95)  Von  der  Bildung  dieses  Modus  war  bereits  oben  im 
Abschnitt  über  das  Pronomen  die  Rede;  er  wird  ausgedrückt, 
indem  -ma  oder  -yä  an  den  Aorist-  oder  Futuralstamm  angesetzt 
wird;  z.  B.:  ka  yina  i-yä-ma-si  i-yä-ke  er  tödtete  den  Mann, 
welcher  seinen  Bruder  ermordet  hatte;  dusa  i-ko-ma  ail-i-a-iia 
i-kö-ke  die  Milch;  welche  er  gebracht  hat;  brachte  er  von  deiner 
Kuh;  ka  i-me-ma  bad-i-a-ld  gdske  sie  folgte  ihrem  Geliebten 
(Mannes  sie  -  liebte  -  welcher  Rücken  -  seinem  -  nach  sie  ging); 
ewa-U  ^n-i-iia-te  S-so-ma  riydne-si  d-säsa  zeige  mir  die 
Thaler;  welche  dir  dein  Vater  und  deine  Mutter  gegeben 
haben!  agdra  bdrS  dura  o-tak-immi-mai  oköske  es  waren  zwei 
Männer;  welche  die  Sprache  nicht  kannten;  riydna  d-so-yd 
rinmS-a  kos-immi  der  Thaler;  den  du  mir  gabst;  war  nicht 
dein  Thaler;  riydna^ d-wa  a-aö-na-yä-gi  (oder  a-sö-na-ma-fß)  e-sö-na 
den  Thaler;  welchen  mein  Vater  mir  geben  wird,  werde  ich 
dir  geben. 

96)  Ans  diesem  Relativ  hat  sich  der  Conditional  heraus- 
gebildet (s.  oben  im  Abschnitt  über  den  Conditional);  so  be- 
deutet also  z.  B.  der  Satz:  saldnga  y-ö-yä  e-ke  ni-So-mmS  dem 
Schakal,  der  da  gekommen  sein  wird;  gib  deine  Kinder  nicht  = 
wenn  der  Schakal  gekommen  ist;  so  u.  s.  w. 

97)  Die  beiden  Partikeln  -ma  und  -yä  dienen  auch  zur 
Angabe  des  Modus  temporalis;  ^  z.  B. :  Ä:a  ü-tü-ma  iSa-si: 
jnhä-n  ka  d-yä-ma  kisa  i-wa^  akeske  als  der  Mann  starb;  sagte 
er  zu  seinem  jüngeren  Bruder:  ;der  Mann,  der  mich  tödtetC; 
ist  der  Vater  des  Mädchens';  riydnai  wdga-ld  ö-de-k'  ö-lö-ma 
iod-Ua^  riydne-si  o-binK-oke  nachdem,  als  sie  zum  Ort  der 
Thaler  zurückgekehrt  waren,  hatten  seine  Kameraden  die  Thaler 
whon  fortgeschafft;  ö-lö-ke,  ö-lö-ma  ddrke  mdidai  ö-sä-ke  sie 
kamen,  und  nachdem  sie  gekommen  wareU;  wurden  die  Frauen 
(wieder)  froh;   it-i-a  i-nti-ma  kln-Ua  i-ti-mmi  als  er  sein  Haus 

*  TemporalBfitze  werden  auch  bisweilen  gebildet,  indem  man  dem  Verb  des 
tenponlen  Nebensatzes  das  Nennwort  fdnaka  Zeit  nachstellt;  z.  B. : 
B(MwhUt  flöhe  fämoka  damals,  als  ich  nach  Betkom  kam. 
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i>o*ichii^U\  t»uJ  er  »ein  Korn  Dicht;  gdhara  y-ö-ma  salAnga-ri 
'-/4uM*i  i-»HM'k^  als  der  Kabe  kam,  schickte  er  sich  an,  den 
S<*hakal  »u  fressen;  tdhila  gira  y-i-ma  sen-ifta  waga  y-ö-ke  nach- 
dem er  einen  langen  Weg  gegangen  war,  kam  er  an  eine 
5Cr»*lo*t>  Stelle;  tdtnma  na-tokonö-na-md  dura  n-wdci-TO«ie  jetzt 
während  ich  (^dich)  peinige,  rede  kein  Wort!  ina  sabina  mann" 
i-ti  dirkii  nihisü-yä  dbar-ma  unake  dieser  Sklave  nun,  während 
»eines  Herrn  Gattin  schlief,  da  führte  er  einen  Diebstahl  aus ; 
s^tldngti  ^ima-si  na-hin-yä  Ha  ske  als  ich  des  Fuchses  Schwanz 
erfasste,  sagte  er:  es  ist  (nur)  Holz. 

98)  Dieselben  Partikeln  dienen  auch  dazu,  um  den  Modus 
causalis  auszudrücken,  nur  werden  in  diesem  Falle  die  ge- 
nannten Partikeln  nicht  an  den  Aorist-  oder  Futuralstamm, 
wie  in  den  obigen  Fällen,  sondern  an  die  fertigen  Aorist-  oder 
Futurformen  angesetzt;  z.  B.:  ddrke  o-kos-imme-md  ita  gddi 
weil  die  Frauen  leidend  geworden  sind,  so  wollen  wir  heim- 
gehen; n-i-ke-md  urfd-na  a-mint-imme  da  du  hineingegangen 
bist,  so  verletze  mein  Herz  nicht!  gvdurat-d-ha  nume-ma  isd 
d-iM-ld  weil  meine  Macht  nicht  ist  (ich  keine  Macht  habe),  so 
geh*  von  mir!  aur-^a  mal-i-a  i-Sä-ke-md  end-fri  amin-nake  da 
dein  Wort  wahr  sich  bewährt  hat  (Wort-deines  Wahrheit-sein 
geworden-ist-weil),  so  glaube  ich  dir;  a-üna-ke-yä  end-si 
na-yd-na  weil  du  mich  bestohlen  hast,  so  schlage  ich  dich. 

99)  Die  genannten  Partikeln  werden  auch  gebraucht,  um 
Objectssätze,  welche  wir  mit  dass  einleiten,  auszudrücken; 
z.  B.:  kina  nd'Uiia-yd  end  a-diginina-ma  ni-säsa-m^  Korn  dass 
ich  stehle,  da  du  mich  heiraten  wirst,  sage  es  nicht  (verrathe 
nicht,  dass  ich  Korn  stehle,  weil  du  ja  mein  Bräutigam  bist)! 
fila  iiofia  kina  'üna-yä,  abd  na-nti-mme  ich  sah  es  nicht,  dass 
die  Maus  des  Frosches  Korn  gestohlen  hat;  abd-si  nu-kü-na-yd 
na-goid-mme  ich  mache  mir  nichts  daraus,  dass  du  mich  miss- 
achtest. 

6.  Der  Imperativ. 

100)  Der  Imperativ  in  der  positiven  Form  erhält  im  Singular 
vor  dem  Radix  ein  e-,  t-,  o-  oder  w,  je  nachdem  das  Verb  der 
ersten,  zweiten  u.  s.  w.  Conjugation  angehört,  im  Plural  ein  «-; 
der  Accent  ruht   im  Singular  auf  der   ultima,    im  Plural    aber 
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bei  den   ein-   und   zweisilbigen  Verben    auf  -^,    bei  den  drei- 
silbigen auf  der  drittletzten  Wortsilbe,  als: 

e-di!  Piur.  e-lddl!  von  (fe  laufen 

e-ke!  Plur.  e-ke!  von  ke  begegnen 

e-toä!  Plur.  4-wa!  von  wa  flechten 

i'bi!  Plur.  e-bi!  von  bi  coire 

i-baci!  Plur.  e-bad!  von  baci  kämpfen 

%-beni!  Plur.  i-beni!  von  ftem  nehmen 

i-6(^/  Plur.  e-bo!  von  60  pflügen 

t-/«/  Plur.  e-fe!  von  /e  einfetten 

o-borö!  Plur.  S-boro!  von  6oro  durchlöchern 

(hfulü!  Plur.  6'fulu!  von  /wZw  befreien 

tt/tt/  Plur.  e-/M/  von  /«  begraben 

u-gugule!  Plur.  e-ffügule!  von  gugule  runden 

u-gurd!  Plur.  e-gura!  von  ^t«ra  führen 

tf-^/  Plur.  ^-«u/  von  m  gut  machen. 

101)  Bei  den  vocalisch  auslautenden  Verben  wird  im 
Singular  kein  Präfix  vorgesetzt^  Imperativform  und  Radix  fallen 
hier  zusammen;  als: 

ind!  Plur.  e-ina!  von  ina  haben 
ile!  Plur.  e-ile!  von  ile  schmieden 
ite!  Plur.  4'ite!  von  iie  finden 
uddf  Plur.  S'uda!  von  uda  sprechen 
uld!  Plur.  S'tda!  von  u^  herausziehen 
ftf^.'  Plur.  e-use!  von  t«6  ziehen. 

102)  Consonantisch  auslautende  Verben  setzen  im  Impera- 
tiy  ein  -e  an,  wenn  der  Stammvocal  der  Radix  oder  der  letzten 
Silbe  derselben  ein  a,  -t  aber,  wenn  der  Stammvocal  ein  e  oder  t 
zeigt,  endlich  -0  und  -v,  wenn  der  Stammvocal  ebenfalls  ein 
i,  0  oder  u  ist ;  z.  B. : 

e-kaf-e!  Plur.  e-kaf-e!  von  ifca/  cacare 
xAhxI'H  Plur.  i'baUe!  von  6aZ  verlieren 
i-fak-S!  Plur.  e-fak-e!  von  /aÄ;  theilen 
i'ben-i!  Plur.  i-ben-i!  von  ien  nehmen 
i'del-i!  Plur.  S-del-i!  von  c?€Z  spalten 
i-ges'i!  Plur.  i-ges-il  von  gre«  tränken 
i-feW/  Plur.  4'bü'i!  von  66  lösen 
i-digin-i!  Plur.  e^digin-il  von  eZt^n  heiraten 
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i-dor-ö!  Plur.  S-dor-o!  von  dor  bauen 
U'fuUü!  Plur.  e-ful-u!  von  ful  salben 

103)  Die  oben  (§.  61  flF.)  angeführten  unregelmässigen 
Verba  bilden  den  Imperativ  also: 

e-di!  Plur.  e-lädl!  von  dl  laufen 
e-nd!  Plur.  S-nana!  von  na  singen 
y-d!  Plur.  S-li!  von  i  gehen 
i-mhi!  Plur.  e-nimhi!  von  mit  weinen 
atirf/  Plur.  rfue/  von  ö  kommen 
11/  Plur.  ^-Zil/  von  ü  eintreten 
ufe!  Plur.  i-lufe!  von  w/e  sich  waschen 
und!  Plur.  &nuna!  von  iina  stehlen 
M<ö.'  Plur.  e-lütäl  von  wtö  verweilen 
i-M/  Plur.  e-5a/  von  sa  herausgehen 
i'Sd!  Plur.  S-Sä!  von  «ä  werden 
t-i?<^/  Plur.  S'So!^  von  «o  geben. 

104)  Unr^elmässig  ist  im  Imperativ  auch  das  Verb  Hk 
(Conjug.  II),  welches  i-ttk-d  Plur.  e-tik-a!  bildet. 

Die  passiven  Verba  nehmen  im  Singular  kein  Präfix 
an,  als: 

kofö!  Plur.  e-kofo!  von  fo  einhüllen 
kofak-e!  Plur.  e-köfak-e!  von  fak  theilen 
koful'ti!  Plur.  e-köful-nl  von  fid  salben. 

105)  Endlich  ist  hier  noch  aufzufiihren  eine  Art  Cohor- 
tativus  für  die  erste  Person  des  Plurals,  welcher  gebildet  wird, 
indem  man  den  oben  angeführten  Pluralformen  statt  der  an- 
gegebenen Präfixe  ein  ka-  voranstellt;  der  Accent  rückt  gegen 
den  Anfang  des  Wortes^  als: 

kd-fulu  befreien  wir! 
kd'fu  begraben  wir! 
kd-gura  führen  wir! 
kd-fak-e  theilen  wir! 
kd'dor-o  bauen  wir! 
kd-fuUu  salben  wir! 
kd-nuna  stehlen  wir! 


1  So  diese  Formen  in  der  Bedeutung  gib,  gebt  ihm,  ihr,  ihnen!    Dagegen 
d'»o  gib  oder  gebt  mir,  uns!  vgl.  §.  67  ff. 
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106)  Wenn  der  auslautende  Voeal  lang  ist,  so  steht  der 
Accentauf  der  vorletzten  Silbe,  wie:  ka-lndt  laufen  wir!  u.  s.  w. 

107)  Der  Imperativ  in  der  negativen  Form  wird  gebildet, 
indem  man  an  den  Aoriststamm  -me  ansetzt ;  die  Personalpräfixe 
vor  der  Radix  sind  die  der  zweiten  Person  singularis  oder 
plaralis;  als: 

Conjug.  I. 

ne-di-mS!  Plur.  me-ladi-me!  von  dl  laufen 
ne-ke-mi!  Plur.  me-ke-m^!  von  ke  begegnen 
ne^wa-mS!  Plur.  me-wa-me!  von  wa  flechten. 

Conjug,  II. 

n\'baci-mS!  Plur.  mi-baci-mS!  von  baci  kämpfen 
m-bent-mS!  Plur.  mi-beni-mS!  von  beni  nehmen 
ni-dor-mel  Plur.  mi-dor-me!  von  dor  bauen. 

Conjug,  III. 

no-boro-tnS!  Plur.  mo-boro-me!  von  boro  durchlöchern 
no-ftUiMnS!  Plur.  mo-fulu-me!  von  fulu  befreien 
no-kailo-me!  Plur.  mo-kailo-me!  von  kailo  sich  fürchten. 

Conjug.  IV, 

mi-fu-me!  Plur.  mu-fu-me!  von  fu  begraben 
nn-ful-m^!  Plur.  miirful-me !  von  ful  salben 
nu-gurä-me !  Plur.  mu-gurä-me !  von  gurä  führen 
n-ufe-me!  Plur.  mu-lufe-me!  von  u/e  sich  waschen 
n-ü'ViS!  Plur.  mu-lü-me!  von  ü  eintreten. 

7.  Das  Farticip. 

108)  Die  Bildung  dieses  Modus  besteht  darin,  dass  aus- 
lautendes a  der  Futuralform  in  o  verwandelt  wird ;  z.  B. : 

na-ke-na  ich  werde  begegnen,  na-ke-no  ich  begegnend 
ne-ke-na  du  wirst  begegnen,  na-ke-no  du  begegnend 
e-ke-na  er  wird  begegnen,  e-kS-no  er  begegnend 

u.  s.  w. 

109)  Dieser  Modus  wird  in  Temporalsätzen,  aber  auch 
in  Causalsätzen  angewendet;  z.  B.:  saldnga  tefiiärga-ü  w-ugura- 
no  Jxi-lä  köväke  der  Schakal,  einen  Hasen  verfolgend,  fiel  in 
ein  Loch;  o-li-no  edlke,  e-di-no  ogürake  als  sie  ankamen,  floh 
er,  und  als  er  floh,  verfolgten  sie  (ihn) ;  mörka  dm^a-si  w-ugurd- 
^0  Ina  amsBna  aiV-add-lä  yike  als  der  Löwe  die  Wildkuh  ver- 

8itxui|ib«r.  d.  pUl.-bist.  Gl.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  9 
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folgte,  kam  diese  Wildkuh  (Kudu-Antilope)  zu  einem  Rind< 
hirten;  mfh*ka  abd-sl  a-yä-nd-no  ayih-i-a  na-kös-ke  da  mi 
der  Löwe  bedrängt,  so  begebe  ich  mich  unter  deinen  Schutz 
abina  salänga-d  ideke,  i-de-no  bd-lä  toüke,  w-üno  abina  Jd 
i-a-si  ütuke  der  Elephant  kehrte  zum  Schakal  zurück  und 
er  (zu  ihm)  zurückkam,  kroch  er  (der  Schakal)  in  ein  Lex 
und  als  er  ins  Loch  hineinschlüpfte,  steckte  der  Elephant  sein 
Rüssel  hinein;  i-ica-si  drküba  bei^mta-ld  tltnke,  utünobödei-x 
81  öyäke  er  versteckte  seinen  Vater  in  einen  Kameelkorb,  u 
nachdem  er  ihn  versteckt  hatte,  so  tödteten  die  Uebrigen  il 
Väter;  dtisa  töma-ld  utüno  maida  iSäke  als  er  die  Milch  2 
Feuer  gestellt  hatte,  ward  sie  gut;  4lla  ella  i-iö-no  gdhc 
yöke  wie  er  nun  eins  nach  dem  Andern  hingab,  da  kam  < 
Rabe;  wdrata  na-ku-no  d-yä-ke  weil  ich  die  Arbeit  zurüi 
wies,  schlug  er  mich;  riydnai  wainaye  dSai  o-sd-no  Idga 
na-tür-ke  weil  jene  Thaler  alt  geworden  waren,  säete  ich 
in  die  Erde. 

110)  Die  Radix  wird  häufig  wie  in  den  vorangeganger 
Fällen  gesetzt  und  im  Sinne  eines  Particips  gebraucht;  < 
Accent  ruht  dann  auf  der  Ultima ;  z.  B. :  tirma  lägor-ld  köyä 
koya  iteke  der  Topf  fiel  zur  Erde  und  in  Folge  dessen  (=  u 
gefallen,  da,  weil,  nachdem  er  gefallen  war)  zerbrach  er  (i 
yäke  passiv  von  yä  schlagen). 

111)  Ebenso  häufig  wird  in  solchen  Sätzen  der  Aor 
gebraucht,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  an  Stelle  der  Aori 
endung  -ke  ein  -ki  gesetzt  erscheint;  z.  B.:  saldnga  gdbarc 
ibinke,  ibinki  inke  der  Schakal  fing  den  Raben  und  nachd« 
er  ihn  gefangen  hatte,  frass  er  ihn. 

112)  Die  Wiederholung  des  zweiten  gleichlautenden  Vei 
unterbleibt  häufig,  dafür  erhält  der  erste  Verb  das  deiktische 
z.  B.:  dbina  yöki^  biya  dduske  der  Elephant  kam  hin  und  fa 
kein  Wasser;  tdra-ld  wüki  göske  er  trat  ein  ins  Gebüsch  u 
setzte  sich;  mörka  yö-ma  mas-i-a  ibinki,  kdsa-ld  illeki  iyi 
als  der  Löwe  kam,  nahm  er  seine  Lanze,  warf  sie  ihm 
den  Bauch  und  tödtete  ihn;  sess-i-a-si  ikaki  it-i-a  gdske  er  nal 
seine  Ziege  und  ging  nach  Hause. 


1  Wörtlich:  dein  Schützling  bin  ich,  ayiha  vom  Tigr^  OjK-fl  « 

2  Anstatt  dbina  yöke^  yöki  u.  s.  w. 
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8.  Das  Verbalnomen. 

113)  Abstracte,  wie  theilweise  auch  Concreta,  werden 
gebildet,  indem  au  den  Aoriststamm,  d.  i.  an  die  Radix  ein 
-a  angefügt  wird,  wenn  der  Stamm  consonantisch  auslautend; 
endigt  dieser  auf  einen  Vocal,  so  tritt  das  nominale  -a  an 
Stelle  dieses  Vocals;  z.  B. : 

hdc-a  Kampf,  i-bäci-ke  er  kämpfte 

hdl-a  Verlust,  i-bdl-ke  er  verlor 

Wn-a*  Wegnahme,  i-hin-ke  er  nahm 

hii-a  Lösung,  i-bü-ke  er  löste 

hö-a  Ackerbau,  i-bo-ke  er  pflügte 

höh-a  Gesammtheit,  i-böb-ke  er  versammelte 

hor-a  Loch,  o-bdro-ke  er  durchlöcherte 

biir-a  Reich thum,  u-bdr-ke  er  ward  reich 

digin-a  Hochzeit,  i-digin-ke  er  heiratete 

fdk-a  Spalt,  i-fdk-ke  er  spaltete 

fdla  Bericht,  i-fdli-ke  er  erzählte 

fdS-a  Theil,  i-fd^o-ke  er  trennte 

fill-a  Geschwulst,  i-filla-ke  er  schwoll  an 

güguUa  Kugel,  ttTgugvle-ke  er  rundete 

kdf-a  Dreck,  i-kdf-ke  cacavit 

kdl-a  Verläumdung,  i-kdlo-ke  er  verläumdete 

ma  Zahn,  uma-ke  er  schnitt,  biss 

m-<i,  Liebe,  ir-me-ke  er  liebte 

min-a  Arbeit,  i-min-ke  er  machte 

mint-a  Stück,  i-minti-ke  er  zertheilte 

s-a  Verschluss,  i-se-ke  er  schloss 

sdn-a  Geschäft,  i-sdna^ke  er  arbeitete 

«■tt  Zeugung^  i'Sä-ke  er  zeugte 

tdr-a  Fluch,  i-tdre-ke  er  fluchte 

tir-a  Naht,  i-tir-ke  er  nähte 

tilc-a  Gehör,  i-ttk-ke  er  hörte 

i6k'a  Krankheit,  i-tök-ke  er  erkrankte 

vi-a  Gespei,  w-uta-ke  er  spie. 


*  Auch  als  Nom.   agentis  in   ded-bina  Hebamme   (•=  Kind-nehmend)   und 
^-6ina  geizig  (=  Eisen^  fest  haltend). 
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1 14)  Aus  diesen  auf  -a  gebildeten  Abstracta  werden  Coi 
creta  (Nomina  agentis  und  Adjectiva)  gebildet,  indem  man  dei 
selben  a-  präfigirt;  z.  B. : 
d'ba  Mensch,  ha  generatio,  von  i-bi-ke  genuit 
d'haca  Kämpfer,  haca  Kampf,  von  i-haci-ke  er  kämpfte 
d'hina  Elephant,^  Mria  Ergreifung,  voni-hin-ke  fasste  an,  nahi 
d'bura  reich,  büra  Reichthum,  von  u-bür-ke  er  ward  reich 
d-dama  tapfer,  scharf,  ddma  Schärfe,  von  i-ddrae-ke  er  schärfl 
d-fa  Pomade,  fa  Fettigkeit,  von  i-fe-ke  fett  sein 
d-ita  Finder,  ita  Fund,  von  ite-ke  (r=  i-ite-ke)  fand 
d'tta  Erbauer,  ita  Bau,  Haus,  von  ita-ke  (=  i-Üa-ke)  baute 
d'kaka  Rührstock,  kdka  Umrühren,  von  i-kdke-ke  rührte  um 
d'laba  trocken,  Idba  Trockenheit,  von  i-ldb-ke  ward  trocken 
a-ldtta  Spiess  (Stecher),  Idtta  Stich,  von  i-ldtte-ke  stach 
d-na'^  Kopf,  na  Form,  von  i-ne-ke  formte 
d-nana  Sänger,  ndna  Gesang,  von  S-na-ke^  sang 
d-nda  Herr,  gross,  —  von  i-ndi-ke  ward  gross 
d'Sana  Diener,  sdna  Arbeit,  von  i-sdna-ke  arbeitete 
d'Wa  Sprache,  iidä  Mund,  von  w-üda-ke  sprach 
d'Wa  Friseur,  ica  Frisur,  i-wa-ke  frisirte  sich 
d-ya  Rhinozeros,  yä  Schlag,  Stoss,  von  i-yä-ke  schlug. 

1 15)  Composita  dieser  vorgegangenen  Formation  mit  einen 
Nennwort,  wie: 

dgasa  die  Mitte  =  dga  +  sa*  Nabelschluss,  i-se-ke  schloss 
dnäsa  Rasirmesser   =    dna  +  d-sa   Kopfglätter,   i-sa-ke   rasirte 

glättete 
•  dnäna  der  Halangay^  ==  dna  +  d-na  Kopfformer,  i-ne-ke  formt 
Idkäja^  Sieb  =  ldka-\-d-ja  Geflechtfliesser,  i-jUke  floss. 

116)  Composita  aus  einem  Nennwort  mit  folgendem  Verl 
nach   Art   der   Formation    der  Verbalnomina   in  §.  113,    z.  E 


1  Wörtlich:  der  Anfasser  (mit  dem  Rüssel). 

3  Der  die  Form  gebende. 

'  Plur.  <h-ndna-ke,  s.  oben  bei  den  unregelmässigen  Verben,  §.  Gl. 

*  Nabelpunkt. 

*  Tigr^  #flAl7i& '  die  Haupthaare  frisirt  nach  Art  der  Hofperrticlcc 
aus  der  Zeit  Ludwig  XIV. 

^  Geflecht  aus  Blättern  der  Dompalme,  das  bei  der  Merisabereitung  ve 
wendet  wird ;  das  grobe  Malz  bleibt  im  Siebe  zurück  und  das  Bier  fliese 
durch  das  feine  Geflecht  ab. 
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kdmala  Dummkopf  =  ka  Mann  +  mala  homO;  vir  aberrans^ 
von  i-mdleke  aberravit.  So  auch  der  Volksname  kunäma  von 
hu  Leute,  Volk  +  näma,  von  i-näme-ke  vermischt,  gemischt 
sein^  in  dem  Sinne,  dass  alle  ohne  Unterschied  gleich  sind, 
da  sie  kein  Oberhaupt  besitzen.  Die  Phrase:  dme  ma-ndmeke 
wir  sind  gemischt  und  dme  kime  kandmeke  wir  alle  sind  ge- 
mischt =  gleich,  hört  man  oft  im  Munde  der  Eunama.  Ebenso 
geformt  ist  könäüra  Zeigefinger,  von  köna  Hand  und  Finger 
+  hira  zeigend,  von  u-Süra-ke  er  zeigte. 

117)  Sehr  zahlreich  sind  ähnliche  Composita  aus  einem 
Nennwort  und  folgendem  ina  habend,  von  inake  (=>  i-ina-ke) 
er  hatte;  z.  B.: 

a-ina  selbst  =  Wesen  habend 

agas'ina  medius  =  Mitte  habend 

aitit'ina  reich  =  Reichthum  habend 

and'ina  Knecht  =  Herrn  habend 

ar-ina  Blüthe  =  weiss  habend 

aülm-ina  Muslim  =  Bekenntniss  habend 

aus'ina  Milchkuh  =  Milch  habend 

hädrina  krank  =  Krankheit  habend 

dark'ina  Ehemann  =  Frau  habend 

erm-ina  mager  =  Dürre  habend 

fär-ina  glücklich  =  Qlück  habend 

in-ina  Arznei  =  Heilung  habend 

ik-ina  Finger  =  Anfassen  habend 

kaf-ina  dreckig  =  Dreck  habend 

mangel'ina  unrecht  =  Fehler  habend 

ner-ina  Lügner  =  Lüge  habend 

otrina  dornig  =  Dorn  habend 

sam-ina  Zeuge  =  Zeugniss  habend 

sas-ina  angesehen  =  Frisur  habend  * 

sen-ina  grasreich  =  Gras  habend 

li-ma  Vulva  =  Geburt  habend 

ieber-ina  stinkend  =  Gestank  habend 

fin-ina  schmutzig  =  Schmutz  habend 

iok'ina  krank  =  Krankheit  habend. 


J^e  Haartracht  ist  das  Vorrecht  der  Freien,   während  Sklaven  und  Un- 
mündige das  Haupthaar  rasiren. 
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ug-ina  steinig  =  Stein  habend 
umitig-ina  rassig  =  Russ  habend 
urf'ina  klug  =  Verstand  habend. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  vor  -ina  das  auslautende  a  des 
Nennwortes  abgefallen,  für  agasa-ina  u.  s.  w. 

118)  Den  Gegensatz  zu  -ina  bildet  -Ufa  von  itti-ke  (= 
i'itti'ke)  es  erlosch;  verging,  starb  ab.  Zusammensetzungen 
mit  -Uta  entsprechen  unsem  Composita  mittelst  -bar,  -los;  z.  B.: 

aü-itta  armer,  ohne  Kühe  (düa  Kuh)  seiend 

aus-itta  milchlos,  Kuh,  die  ihre  Milch  verloren  hat 

buras-Uta  dem  seine  Pferde  verunglückt  sind 

büt'itta  (Heerde)  ohne  Stier  oder  Widder 

darkrüta  Mann,  der  seine  Frau  entlassen  hat 

fär-itta  Mensch,   dessen  Unternehmungen  stets   scheitern 

kml'Üta  furchtlos 

ot'itt^  Baum  ohne  Dornen 

Hyän-Üta  geldlos 

sen-Üta  graslos 

urf'itta  verrückt. 

119)  Synonym  mit  -Uta  ist  -tümaf  Kelativform  vom  Verb 
ü'tü'ke  starb,  tü-ma  erloschen,  todt,  so: 

ma-tn-ma  stumm  =  Mund  —  todt  —  seiend 
ukuna-tä-ma  taub  =  Ohr  —  todt  —  seiend,  ukunS-Uirma 

stocktaub 
wa-tü-ma  blind  an  einem  Auge,  w^türtna  an  beiden  Augen. 

120)  Gleicher  Bedeutung  ist  die  Composition  mit  dnume 
=  a  Wesen,  Existenz  +  nume  (Negation  des  Verb  substan- 
tivum,  wovon  später  die  Rede)  =  Wesen  nicht  ist,  als:  ka-d- 
nume  unmenschlich  {ka  Mensch),  dark-ä-nume  unweiblich,  gegen 
die  Sitte  der  Frau  verstossend,  amboh-d-nume  tadellos  {amböba 
Schlechtigkeit,  Mangel,  Fehler). 

121)  Mittelst  der  Relativpartikel  werden  Substantiva  wie 
Adjectiva  aus  der  Verbalradix  gebildet,  wie: 

cöco-ma  gerade,  von  i-cöco-ke  gerade  ausgehen 
ke-ma  Skorpion,  von  e-ke-ke  treffen,  stechen 
keke-ma  klar,   rein,    von  k^a  Helle,    Klarheit,  Verb    un- 
gebräuchlich 
oro-may  ir-ma  Sommer,  von  ora  K'ahlheit,  or  dürr  sein. 
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122)  Nomina  mittelst  des  Passivpräfixes  ko-  gebildet,  wie: 
id-fa  Eiter  (Ausgedrücktes),  von  i-fe-ke 

kö-fala  Ermüdung,  von  i-fdle-ke  besiegen 
ko'fSgeda^  Metamorphose,  von  i-fegeda  umformen 
ko-gura  Beraubung,  von  o-gära-ke  rauben 
kö'feta  Absturzstelle,  pr^cipice,  von  t-feta-ke  ausbreiten 
kö-ila  Gebilde,  von  lle-ke  (i-Üe-ke)  formen 
kö-kela  Nachricht,  Erfragtes,  von  o-kela-ke  fragen 
kö-ma  Miss  vergnügen,  von  {-ma-ke  schneiden,  kränken 
kö-mala  fertige  Arbeit,  von  i-mdl-ke  vollenden 
kö'Säsa  Bote^  von  i-säsa-ke  senden. 

123)  Composita  aus  der  obigen  Verbindung  und  der  oben 
§.  114  beschriebenen,  als: 

orko-ldSSa  träge,  ermüdet,  von  i-loMÜe-ke  ruhig  sein^ 
d-ko'la  Verbot,  von  i-li-ke  binden,  begrenzen 
a-kö-niada  Joch,  von  umdde-ke  auflegen.^ 

124)  Composita  aus  den  Elementen  in  §.  117  und  122,  wie: 
ko-feged'ina  Werwolf  (Metamorphose  habend),    s.  Note  l 

zu  §.  122 
ko-gur-ina  Räuber  (Raub,  Beute  habend) 
ko-kel'ifia  Neuigkeiten  wissend,  von  i-kela-ke  ausfragen. 

125)  Composita  aus  den  Elementen  in  §.  121  und  122,  wie: 
ko-bi-ma  entjungfert,  von  i-hi-ke  coire 

k<HUgint'ma    verheiratet   (Frau),    von    i-digin-ke    heiraten 

(Mann) 
kö-di-ma  Exilirter,  von  i-dl-ke  fliehen,  laufen 
ko'fdl-ma  müde,  von  i-fdle-ke  besiegen. 

B)  Abgeleitete  Verba. 

126)  Das  charakteristische  Merkmal  dieser  Verba  besteht 
in  der  Zusammensetzung  von  Interjectionen  und  Onomatopoien 
mit  dem  unregelmässigen  Verb  da  sagen,  aussprechen, 
machen,   wie:    dii-da  niesen,   du-da    schreien,    hdu-da   bellen, 


'  Z.  B.  Verwandlung  eines  Menschen   in   eine  Hyäne,  woran  man  in  ganz 

Nordost-Afrika  glaubt. 
*  h-l&ot  er  wurde  ruhig,  gab  nach,  Lehnwort  von  Tigr6  A?l  '  laXia  ruhig 

Min,  sich  gedulden. 
'  ▼on  Tigr^  0^f%  l  madda  auflegen. 
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bd-da  und  mä-da  blöken;  hir-da  zittern,  höli-da  sieden,  brodeln, 
bülla-da  sich  wälzen,  bü-da  brüllen,  dädä-da  eilen,  fifö-da 
pfeifen,  fogögö-da  keuchen,  fä-da  blasen,  gögö-da  sich  schütteln 
vor  Lachen,  hdi-da  jammern,  In-da  sich  schneuzen,  hükörda 
athmen,  kok- da  krächzen  (Rabe),  killi-da  wiehern,  kütu-da 
gackern,  mö-da  zanken,  moköko-da  wiehern,  ndrfa-da  schnarchen, 
hdii'da  miauen,  nirfi-da  schluchzen,  nür-da  summen,  nürtu-da 
schreien  (Panther),  ö-da  antworten,  öo-da  heulen,  tüf-da  aus- 
spucken, tütü'da  donnern  u.  s.  w. 

127)  Jeder  Imperativ  der  primitiven  Verba  kann  durch 
Anfügung  von  -da  zu  einem  causativen  Verb  gemacht  wer- 
den und  wird  dann  aber  so  flectirt,  dass  die  Imperativform 
unverändert  bleibt  und  nur  das  Verb  da  abgewandelt  wird; 
z.  B. :  von  i-bin-ke  er  nahm,  Imperat.  ibini'!  davon  ibini-da  nehmen 
lassen,  nehmen  heissen;  i-digin-ke  er  heiratete,  Imperat.  idigini! 
davon  idigini-da  heiraten  lassen,  das  Heiraten  befehlen,  an- 
rathen;  u-äüra-ke  er  zeigte,  Imperat.  uSw'u!  davon  u8urd-da 
zeigen  lassen  u.  s.  w. 

128)  Mittelst  Anfügung  des  Verbes  da  an  Nennwörter 
werden  denominative  Verba  gebildet,  wie:  aföfa-da  schäumen, 
von  dfofa  Schaum;  drda-da  erschrecken,  von  drda  Gedärm, 
Eingeweide;  bdre-da  entzwei  reissen,  von  bdrB  zwei  (Nomen 
plurale  von  bara-i)]  biliiia-da  blitzen,  von  biliha  Blitz;  büa-da 
und  bdsa-da  auflockern,  die  Erde,  von  bi8a  Acker,  Feld;  büba- 
da  zornig  werden,  von  büba  Zorn;  käua-da  und  kdu-da  mahlen, 
von  kdua  das  Mehl  u.  s.  w. 

129)  In  diese  Classe  gehören  ferner  alle  aus  den  Sprachen 
der  Nachbarvölker  (besonders  aus  dem  Tigre  und  Amhara) 
entlehnten  Verba,  welche  noch  nicht  das  Bürgerrecht  erhalten 
haben;  die  Art  dieser  Bildung  wird  aus  folgenden  Beispielen 
ersehen  werden  können,  wie:  abdre-da  oder  abdrö-da  alt  wer- 
den, amdne-da  oder  amdnö-da  anvertrauen,  aSdre-da  versuchen, 
gomdtö-da  sich  berathen,  kabbdre-da  begraben,  katdbö-da  schrei- 
ben, kajdlM'da  sich  ärgern,  mdne-da  schaffen,  mdrS-da  führen, 
nabirB'da  oder  nabirö-da  bleiben,  sdmö-da  bezeugen,  Saffdrö-da 
frühstücken,  SaJcirö-da  sich  berauschen  u.  s.  w. 

130)  Das  Passiv  wird  regelmässig,  wie  bei  den  primi- 
tiven Verben,  gebildet  mittelst  des  Präfixes  fe>-,  als:    ko-samö- 
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da  bezeugt  werden,  ko-idigini-da  heiraten  lassen  (das  Mädchen) 
u.  8.  w. 

131)   Zum    Paradigma   wählen   wir    das  Verb    ll-da   aus- 
schauen, auslugen.  Positiv. 


Aorist 

Futurum 

Sing. 

1)  li-na-ke 

h-nd-na 

2)  li-nu'ke 

ti-nü-na 

3)  li'8'ke 

U'SÜ-na 

Plur. 

^.  li-tna-ke 
^  li-da-ke 

U-md-na 

ll'di-na 

2)  li-mu-ke 

li-mtUna 

3)  li-n-ke 

ll'jnü-na. 

132)  Die  Dualformen  unterscheiden  sich  bei  dieser  Verbal- 
classe  in  nichts  von  dem  Plural,  ausser  im  vorgesetzten  Pro- 
nomen. Die  Formen  li-da-ke^  ll-di-na  werden  angewendet,  wenn 
als  Subject  des  Satzes  kirne  entweder  ausdrücklich  erscheint 
oder  als  solches  in  der  Idee  das  Sprechen  vorausgesetzt  wird; 
vgl.  oben  §.  51.  Die  Secunda  pluralis  lautet  bisweilen  der 
Tertia  gleich,  nämlich  li-n-ke  ihr  lugtet  aus. 

133)  Das  Negativ  wird  in  nachstehender  Weise  aus- 
gedrückt: Negativ. 


Aorist 

Sing.  1)  U-nd-mmi 

2)  ti-nü-mmi 

3)  h'SÜ-mmi 

Plur.  1)  ,    ,, 

2)  Ihmü-mmi 

3)  h-mü-mmi 
134)  Die  Frageformen  lauten  also: 

Positive  Frageform. 


Futurum 
ll-na-nni 
h-nu-nni 
ll-su-nni 
U-ma-nni 
ll-di-nni 
Iv-mu-nni 
h-mu-nnl 


Aorist 

Sing.  1)  li-na-be 

2)  li-nurhe 

3)  li'SU'be 
p,          V  U-ma-he 

'  lirda-be 

2)  li-mu'be 

3)  li-m-be 


Futurum 
lÄr-nd-na-be 
ll-nü-na-be 
It-SiUna-be 
ll-md-na-be 
ll-di-na-be 
li'Tnü-Jia-be 
ll-mü-na-be. 
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Beiniflob. 


135)  Die  Secunda  pluralis   lautet   auch   bisweilen  li-m-he 
lugtet  ihr  aus?  li-m-be  aus  li-n-be. 

136)  Das   Schema    fdr    das    Negativ    der  Frageform    ist 
folgendes: 

Negative  Frageform. 


Aorist 
Sing.  1)  tl-nd-mmi-he 

2)  ll-nü-mmi-he 

3)  Ihsü-mmi-be 
PI        ^v   ll'mä'Tnmt'be 

U-di-mmi-he 
2)  ll-mii-mmi'be 


Futurum 

ll-na-nni'be 

li-nu-nni'be 

U'su-nni'be 

ll-ma-nnirbe 

li'di-nni-be 

ll-mu-nni-be 

h-mu-nni-be 


3)  ti-mü-mmi-be 

137)  Diese  Frageformen  werden  gebraucht,  wenn  die 
Frage  im  Verb  selbst  liegt,  als:  li-na-be  lugte  ich  aus?  ti^m- 
na-be  wird  er  auslugen?  li-sü-mmi-be  hat  er  nicht  ausgelugt? 
u.  s.  w.  Wenn  aber  ein  bestimmtes  Fragewort,  wie:  wer? 
wann?  wo?  warum?  u.  s.  w.  im  Satze  vorkommt,  so  lautet 
die  Frageform  im  Verb  also: 

Positive  Frage.  Negative  Frage. 


Aorist  und  Futurum 

Sing.  1)  U-nd-no 

2)  li-n-o 

3)  li'8-o 
Plur.  1)  ll'Tnd-no 

2)  li-m-o 


Aorist  und  Futurum 
ll-na-me-no 
ll-nu-me-jw 
tt-su-me-no 
llr-ma-me-no 

h-mu-me-no 


3)  li-m-o 

Beispiele:  end  biS-d-ha-si  li-nu-be  hieltest  du  wachende 
Ausschau  auf  meinen  Acker?  end  dhi  it-d-na-si  li-no  weshalb 
lugtest  du  so  auf  mein  Haus  hin?  end  inkadi  e-wa  biSa-si  li-no 
wann  wirst  du  auf  deines  Vaters  Acker  Ausschau  halten? 
Sabdr  d'Wa  biSa-d  diii  li-su-me-no  warum  hielt  Sabar  nicht 
Ausschau  auf  meines  Vaters  Acker?  abis-S-a  inka  gd-so^  wo- 
hin ging  dein  Gatte?  e-wa-te  enifia-te  inka  gö-mo^  wo  wohnen 
deine  Eltein  (dein  Vater  und  deine  Mutter)?  inkadi  Üa  dna-ld 


*  Von  gä-da  gehen. 

'  Von  gö-da  sitzen,  wohnen. 
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agü'80^  WO  (wie)  soll  er  auf  den  Baum  (Baum-Kopf-auf) 
steigen?  inkadi  ita  üda  woiki-no^  wann  wirst  du  die  Haus- 
thüre  öffnen?  dhi  wai-mu-m^-no^  warum  schwiegtet  ihr  nicht? 
tnd  aU'tiiJk'mmi'be^  hast  nicht  du  um  Hilfe  gerufen?  divi  du- 
iU'ht  warum  riefst  du  um  Hilfe?  diii  au-nu-mi-no  warum 
riefst  du  nicht  um  Hilfe?  sSa-d-ha-H  saki-nu-nni-be^  wirst 
da  meine  Tobe  nicht  waschen?  dhi  sSs-d-fia-»!  saki-nu-mS-no 
warum  hast  du  meine  Tobe  nicht  gewaschen?  inkadi  saki-no 
wann  wirst  du  (sie)  waschen? 

Die  Modi. 

1.  Der  Indicativ. 

138)  Wie  bei  den  primitiven  Verben  (s.  §.  80)  der  Indi- 
catiy  Futuri  bisweilen  für  den  Finalis  gebraucht  wird;  so  auch 
bei  den  abgeleiteten;  z.  B.:  saldnga  yöki  Idusa-bu  ila  gBsüna^ 
minno  d-ka  SUa  ndsöke  der  Schakal  kam  und  da  er  mit  der 
Hacke  den  Baum  zu  fällen  sich  anschickte,  gab  ich  ihm  ein 
Junges  von  mir;  Hnna-lä  nihinüna"^  nasömmibe  gab  ich  dir 
nicht  eine  Matte,  um  darauf  zu  schlafen?  inaM  Hnna-ld  gö- 
fidna^  numd'be  ist  hier  keine  Matte,  dass  ich  mich  darauf 
setze? 

2.  Der  Conditional. 

139)  Für  den  Aorist  lautet  das  Schema  also: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  U-nd-yä  U-na-mmd-bu 

2)  ll-nvryä  U-nu-mmd-bu 

3)  h'su-yä  U'su-mmd'bu 
Plur.  1)  li-md-yä  li-ma-mmd-bu 

2)  ll-mü-yä  ll-mu-mmd-bu 
3)  tl-mü-yä 


tt-murfnmd'bu. 


*  Von  dgü-da  aufsteigen. 
'  Von  woikS'da  öffnen. 

'  Von  wdi'da  schweigen. 

*  Von  du-da  um  Hilfe  schreien. 
Von  idki-da  waschen. 

*  Von  gida  fällen. 

^  Von  n{ni-da  schlafen. 
Von  gö-da  sitzen,  sich  setzen. 
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Beispiele:  ina  dlya-lä  llnüyäy  sesesl  n-inti-na  wenn 
du  auf  diesen  Berg  hinauf  blickst^  so  wirst  du  Ziegen  sehen; 
llnummdbu  ka  ella  n-inti-nni  wenn  du  nicht  auslugst;  so 
siehst  du  freilich  Niemanden;  niiii-nd-yä  nuntinni  wenn  ich 
schlafe^  sehe  ich  nicht;  fdvda  nihi-nü-yä  hdyä  wenn  du  viel 
schläfst;  so  ist  das  schlecht,  end  ake-nü-yä^  nerina  noköske 
wenn  du  das  behauptest^  so  bist  du  ein  Lügner;  tdbila  Sdmaro- 
kill  fe-nu-yä'^  Baiköm-ta  gira  der  Weg,  wenn  du  von  Samero 
ausgehst;  ist  lang  bis  Betkom;  n-i-yä,^  au-sü-yä  ni-mim-mi!^ 
Üa  »u-yä'^  wöi'da!  wenn  du  hingehst  und  er  schreit,  so  thue 
nichts!  wenn  er  aber  Holz  sagt,  dann  ziehe  an!  end  fe-nu- 
mmd'bu  aha  ft-na-nntj  fe-nü-yä  ahd  aindha  fendna  wenn  du 
nicht  aufstehst,  stehe  ich  nicht  auf,  stehst  du  auf,  so  stehe 
auch  ich  auf.^ 

140)  Die  Partikel  -yä  wird  auch  als  Relativ  gebraucht;  z.  B.: 
SdV  ella  fduda  nini-sü-yä-tej  fduda  i-hd-yä-te,  wdrai  ella 
elato-au-mmd'bu  bdyä  ein  Sklave,  der  viel  schläft  und  viel 
isst  und  wenn  er  keine  Arbeit  verrichtet,  ist  unbrauchbar. 

141)  Auch  in  Temperalsätzen  iindet  sich  dieses  -yä  ge- 
braucht, wie:  ina  sabena  mann-i-a  ddrka  nifii-sü-yä,  abdrma 
ünake  dieser  Sklave  nun,  während  seines  Herrn  Gattin  schlief, 
da  führte  er  einen  Diebstahl  aus. 

142^  Für  das  Futurum  ist  das  Schema  des  Conditionals 
folgendes : 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  ll-na-nd-yä  ti-na-nni-yä 

2)  It-nu-nd-yä  li-nu-nni-yä 

3)  U-stirnd-yä  li-su-nni-yä 
Plur.   1)  li-ma-nd-yä  li-ma-nni-yä 

2)  li-mu-nd-yä  ll-mu-nni-ya 

3)  ll-mu-nd-ycL  h-mu-nni-yä. 


1  Von  dke-da  so  sagen,  behaupten. 

2  Von  fe-da  aufstehen,  aufbrechen. 

3  Vom  primitiven  Verb  y-i-ke  hingehen. 
*  Statt  ni-min-nU  von  i-min-ke, 

^  Von  da  sagen. 

^  Statt  in  dieser  Form  besitze  ich  die  gleiche  Phrase  auch  in  folgender 
Art:  en&  laka-nu-m^,-9ä  attd  Inka-na-nnl  wenn  du  nicht  aufstehst, 
so  u.  8.  w.;  vgl.  §.  143  und  lö4  und  oben  §.  86,  Anm.  2. 
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Beispiele:  d-wa  biSa-si  llnundyä  s^s'  ella  e-sö-na  wenn 
du  meines  Vaters  Acker  bewachen  wirst,  so  gibt  er  dir  eine 
Ziege;  dme  ail-d-nai  llmunniyä  diii  miiidna  eme-d  ma-sö-no 
wenn  ihr  nicht  nach  unsern  Kühen  auslugen  werdet,  warum 
sollen  wir  euch  zu  essen  geben?  Batköm-ta  gä-mu-nd-yä, 
dark-d'iie-H  Sdmaro-ld  ma-wi-na-be  wenn  wir  nach  Betkom 
gehen,  lassen  wir  dann  unsere  Frauen  in  Samero  zurück? 
Bdlga-lä  gö-ma-nni-yä,  inka  biSe-d  ma-üS-no  wenn  wir  uns 
nicht  in  der  Balga  ansiedeln,  wo  werden  wir  sonst  Felder 
fioden? 

143)  Für  das  Futurum  kann  der  Conditional  auch  ge- 
bildet werden,  indem  man  den  obigen  Formen  statt  -yä  die 
Partikel  -Mä  anfügt,  als: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  h-nd-im-id  li-nn-nni-M 

2)  U-nu-na-id  li-nu-nni-Sä 

3)  ttsü-naSd  li-s^^-nni-Sä 

u.  s.  w. 

3.  Der  Finalis. 

144)  Derselbe  wird,  wie  bei  den  primitiven  Verben 
(s.  §.  87),  gebildet,  indem  man  an  die  Futuralibrm  -ha  an- 
fügt, als: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  li-na-nd-na  li-na-nni-na 

2)  U-ntu-nd-na  ll-nu-nni-fia 

3)  h-an-nd-na  U-sn-nni-na 

u.  s.  w. 

Beispiele:  Sinne-ld  nini-ma-nd'ua  m-ina-be  habt  ihr 
keine  Matten,  damit  wir  darauf  schlafen?  eme  bub-i-a  Sinne-lä 
^ini-mu-nd-iia  inka-U  ma-ite-be  wo  sollen  wir  Matten  finden, 
auf  dass  ihr  alle  darauf  schlafen  könntet?  dima  nihi-nu-nni' 
«a  hünorte-d,  tumbdka-te-d  ino  trinke  Kaffee  und  (rauche) 
Tabak,  auf  dass  du  nicht  fortwährend  schlafest. 

145)  Die  Objectspartikel  -si  an  die  Futuralform  angesetzt, 
drückt  ebenfalls  den  Finalis  aus  (s.  §.  89) ;  z.  B.  abd  karämata 
^^•nasi  gä-na-ke  ich  machte  mich  auf,  um  zu  betteln  (wört- 
^^'  zum  dass  ich  karämet  rufe);    end  dni  karämata  nü-na-si 
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gd-no  warum  gehst  denn  du  betteln?  wdina  köa  abd-s 
nnUsi  ita  uda  ddmma-da  schliesse  die  Hausthüre,  auf  di 
Mensch  dort  nicht  auf  mich  lugen  kann! 

146)  Die  Construction  mit  dem  Verb  da  Sprech 
sie  in  §.  90  beschrieben  wurde^  findet  auch  hier  Anw 
z.  B.:  Hnna-lü  nini-nd-na  naki  gänake  ich  machte  n 
um  schlafen  zu  gehen  (wörtlich:  auf  —  der  —  Matt< 
werde  —  schlafen  —  sagte  [dachte]  —  ich  —  und  gi 
itina-lA  na-und-na  nuki,  mala  bub-Ua-si  homa-nd^\ 
n-ö-mmi-be  bist  du  nicht  gekommen,  um  in  diesem  £ 
stehlen  und  alles  Habe  zusammenzupacken?  (wörtlich 

—  Haus  —  in  ich  —  werde  —  stehlen  sagtest  —  di 
Gesammtheit  —  seine  ich  —  werde  —  einpacken  sagte 
kamst  —  du  —  nicht?);  mörka  lila  iyäki  aiV  üla-lä  abbi 
ski  kareb-d-ha-ld  yöke,  yöki  ail-d-fie-kin  ella  i^yä-na 
mäs-d-na-si  kas-i-a-ld  na-ile-ki  ütüke  der  Löwe,  von  Hu 
trieben,  kam,  um  eine  Kuh  anzufallen,  in  meine  Serib 
er  aber  keine  meiner  Kühe  tödte,  warf  ich  ihm  mein 
an  den  Leib  und  er  verendete  (wörtlich:  Löwe  Hunger 
ihn  —  schlug  Kuh  —  eine  —  auf  ich  —  werde  — 
sagte  —  er  —  und  Zaun  —  meinen  —  in  er  —  kan 
gekommen  —  da  Kuh  —  meine  —  von  eine  damit  - 
nicht  —  tödtete,    Lanze  —  meine  Bauch  —  seinen  — 

—  warf  —  und  er  —  starb). 

147)  Ueber  die  Anwendung  der  einfachen  Futi 
um  den  Finalis  auszudrücken,  s.  oben  §.  138  und  91. 

4.  Der  Optativ. 

148)  Derselbe  wird  gebildet  durch  Anfügung  der 
Partikel  -8l  an  dem  Aoriststamm  (s.  §.  92),  als: 

Positiv  Negativ 

Sing.  1)  li-na-si  ll-nd-mmusi 

2)  U-nU'si  ll-nü-mmi-si 

3)  Ü'SU'si  h-sü-mmi-d 
Plur.  1)  li-ma-d  h-md-mmi-si 

2)  li-mu-d  ti'mii-mrni'si 

3)  li-mu'si  ll-niü-mmi-si, 

Beispiele:  andha-ld  Sämaro-td  gd-na-si  o  kö 
mit  meiner  Mutter  nach  Samero  gehen!    dima  dima  n 
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nmi'si  möchtest  du  doch  nicht  fortwährend  nur  schlafen!  ina 
fondina  dima  dima  inka-aü-mmi-si  möchte  doch  dieser  Esel 
nicht  fortwährend  yanen! 

149)  Ich  besitze  auch  einige  Beispiele  des  Optativs  in 
der  Form  von  §.  143  (vgl.  auch  §.  94),  als:  Batköm-ta  gä-niU 
na-id  möchtest  du  doch  nach  Betkom  gehen!  andna  gö-sü- 
na-iü  lebte  doch  meine  Mutter  noch!  iktn-i-a-gi  dima  fute-nu- 
nni'iä  möchtest  du  doch  nicht  fortwährend  an  deinem  Finger 
latschen !  wärata  elatö-nd-na-Säy  abd  tokina  Tiaköske  o  ich 
möchte  schon  arbeiten^  allein  ich  bin  ja  krank. 

6.  Der  Belativus. 

150)  Die  Partikel  -ma  oder  -yä  wird  an  den  Aoriststamm 
oder  an  die  fertige  Futuralform  angesetzt,  wie  oben  in  §.  95; 
s.  B.:  dila  hiya-lä  oritö-nu-md  inka  tdmma  kösso  wo  ist  jetzt 
die  Kuh,  die  du  zum  Wasser  getrieben  hast?  ka  ella  bub-i-a 
amanö-su-md  kdmala  köske  ein  Mann,  der  Alles  glaubt,  ist  ein 
Dummkopf;  ina  nd-no  küa  mdida  ale  lakd-su-md  wer  ist  dieses 
schöne  Mädchen,  das  dort  steht?  biSa  end  goiie-nü-na-md 
itna  bub'ira  deda-kdibidai  ofidna  alles  Korn  vom  Felde,  das 
du  bewachen  wirst,  werden  die  Paviane  fressen;  biSa  end  gofie- 
nü-mmi-md  kina  dikes  iköno  wie  hätte  ein  Feld,  das  du  nicht 
bewacht  hast,  Korn  einbringen  sollen?  ka  he-sü-yä  itena  wer 
sucht,  der  findet. 

151)  Ich  besitze  auch  Beispiele,  in  denen  -ma  gebraucht 

ist,  um  den  Modus  temporalis  auszudrücken,   wie:   s^e  sü- 

^u-md  irdfia  ike-afdie  ibinke  während  er  die  Ziegen  molk,  hielt 

^hm  die  Mutter  die  Zicklein;   unü  {me-md  gd-su-md  badia-ld 

gdtke  als  nun  er,  den  sie  liebte,  fortging,  folgte  sie  ihm  nach; 

^*dddi  saldnga  ka  gd-su-md   aiSa   kisa-si   aiV  dusa   utuke,   ka 

yö-md  ina  kiiBna-d  ibinke   als   dann  der  Mann  sich  entfernte, 

stellte  der  Schakal  das  Kalb  zur  Kuhmilch  hin,  kam  aber  der 

Mann,   so   nahm    er   das   Kalb   wieder   weg;    vküna-d  Sinna-ld 

^oi-su-md  fdkkala  dditske  als  er  (der  Elephant)  das  Ohr  auf 

die  Matte  ausleerte,  fand  er  keine  Hafulefrucht;  kai  fe-mu-md 

Lulii  yöke  als  die  Leute  sich  erhoben  hatten,  kam  Lulu. 

152)  In   gleicher  Weise    dient  -ma   zur  Bezeichnung   des 
Causalis,     wie:     ina     dabina    wuya-ld     ddiiu-su-md    kdua 
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naminina  da  dieser  Teich  durch  die  Sonne  erwärmt  ist,  so 
wollen  wir  darin  das  Mehl  anmachen;  abd  digina-la  akedäno 
gd-nake-md^  län-d-na  göhe-da  da  ich  in  Folge  einer  Einladung 
zu  einer  Hochzeit  gehe,  so  bewache  du  mein  Korn! 

153)  Ebenso  zur  Bezeichnung  von  Objectssätzen ;  z.  B.: 
fila   kin-d-na   i-na-me-au-ma'^   üna-md,  nitake-he   weisst   du, 

dass  die  Maus  mein  Korn  weggefressen  und  gestohlen  hat? 

6.  Der  Imperativ. 

154)  Der  Imperativ  vom  Verb  da  sagen  lautet  für  den 
Singular  da,  für  den  Plural  mu  saget !  In  der  negativen  Form 
nu-me  sage  nicht!  Plur.  mü-me  sagt  nicht!  Diese  Formen 
werden  nun  bei  den  übrigen  abgeleiteten  Verba  nach  Analogie 
der  vorhergegangenen  Bildungen  des  Aorists,  Futurums  u.  s.  w. 
den  Stämmen  angefugt,  nur  im  Plural  des  Negativs  fallt  von 
mü-me  das  ü  aus.  Demnach  lautet  der  Imperativ  von  au  zu  Hilfe 
rufen,  fe  aufstehen,  fü  blasen,  gä  gehen,  gö  sitzen,  l  fallen, 
herabsteigen,  kau  malen  u.  s.  w.,  also: 

Positiv  Negativ 

du'da!  Plur.  du-mu!  au-nu-me!  Plur.  au-m-me! 

fi'da!  Plur.  fi-niu!  fe-nu-me!  Plur.  fe-m.-me! 

fU'da!  Plur.  fü-mu!  fü-nu-me!  Plur.  fü-rnrnie! 

gd'da!  Plur.  gd-mu!  gä-nu-me!  Plur.  gä-m-me! 

gö'da!  Plur.  gö-mu!  gö-nu-me!  Plur.  gö-m-me! 

i-da!  Plur.  i-mu!  l-nu-me!  Plur.  t-m-me! 

kdu'da!  Plur.  kdu-mu!  kau-nu-me!  Plur.  kau-m-mel 

155)  Der  Causativ  davon  wird  gebildet,  indem  einfach 
an  die  obigen  Formen  -da  angefügt  wird;  lass'  zu  Hilfe  rufen 
u.  s.  w.  lautet  demnach: 

Positiv  Negativ 

du'da-da!  Plur.  du-mu-dn!         au-nu-me-da!  Plur.  au-m-md-da! 
fi'da-da!  Plur.  fe-mu-da!  fe-nu-me-da!  Plur.  fe-m-me-da! 

u.  s.  w. 

156)  Für  die  erste  Person  pluralis  der  positiven  Form 
ist  ein  Cohortativ  im  Gebrauch,  der  also  lautet:  du-dt  rufen 


»  Vgl.  über  diese  Form  oben  §.  98. 

2  Zusammengesetzt  aus    i-n-ke  er  ass,    frass,     und   mi-sice  er  verschlang; 
vgl.  §.  41,  b. 
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wir  um  Hilfe !  fi-di  stehen  wir  auf!  gä-di  gehen  wir !  gö-di 
bleiben  wir!  u.  s.  w.  Dieser  Cohortativ  ist  gebildet,  indem 
von  der  zweiten  Form  der  ersten  Person  pluralis  futuri  die 
Endang  -r?a  weggelassen  wird  (vgl.  §.  131);  häufig  wird  sogar 
jene  zweite  Form  der  prima  pluralis  futuri  als  Cohortativ  ange- 
wendet; z.  B.:  mia,  ita  gä-di!  maida,  ita  gä-di- na  komm, 
gehen  wir  nach  Hause!  gut  denn,  wir  wollen  heimgehen! 

7.  Das  Farticip. 

157)  Die  Formen  desselben  sind  durchaus  gleich  mit  den 
in  §.  137  angegebenen;  über  den  Gebrauch  des  Particips  vgl. 
§.  109. 

Beispiele:  mö-mo^  kdm^  lasst  uns  die  Streitenden  ver- 
söhnen! abd'te  end-te  nihi-di  so,  na-kn-no  d-yä-ke  als  sie  sagte: 
ich  und  du  wir  wollen  schlafen,  und  als  ich  mich  weigerte,  so 
schlug  sie   mich;   aU  due!  so   o-li^no   gdnke    als   er:    hieher 
kommt!  rief,  kamen  sie  heran  und  gingen;  biya  ndu-so  na-wi- 
nni  nachdem  sie  mir  Wasser  getragen  hat,  so  verlasse  ich  sie 
nicht  (die  Wasser  getragen  habende  verlasse  ich  nicht) ;  drküba 
kiki  u-fufurd-no  i-so  iniiia  asar-i-a-lä  iske  als  er  das  Kameel- 
fohlen  antrieb  und  dieses  hinabstieg,   stieg   auch    seine  Mutter 
hinter  ihm  hinab;  Üa  gä-di  ake-so^  gadina  akenke  als  er  sagte: 
gehen  wir  heim !  sprachen  sie :  wir  wollen  denn  gehen ;  därkai 
m-nti-na  ake-so,  gada!   akS-mo    ita  gäske   als    er   sagte:    ich 
werde  nach  den  Frauen  sehen,   und   sie   zu   ihm  sagten:   geh' 
nur!  80  ging  er  nach  Hause;    umi  sf'ika  gä-so  had-i-a-ld  gäske 
als  er  ins  Dorf  ging,  ging  sie  ihm  nach ;  fia  hvb-i-a  i-na-me-so  ^ 
mgjia  yöke  nachdem  er  alles  Fleisch  aufgefressen   hatte,    kam 
die  Hyäne;  gä-mo  sfiba-ld  ölöke  als  sie  auf  dem  Wege  waren, 
kamen   sie  zu  einem  Fluss;   drkübe   hä-mo   öküke   als   sie   die 
Kameele  antrieben,  wollten  diese  nicht;  tdmma  erga-mn  ake-mo 
ff  gdnke  f  gdnke,  gä-mo  fdbila   bdyä   günke   als    man    sagte:    nun 
ladet  auf!   da  luden  sie  auf  und  zogen  ab,  und  da  sie  gingen, 
kamen  sie  auf  einen   schlechten  Weg;   mörka   i-yä-ke   ake-mo 

'  Vou  mo'da  streiten. 

'  Von  U'9ü-ke  versöhnte;  vgl.  §.  105. 

Von  ake-da  so  sagen,  also  sagen. 
*  ^-  i  153,  Note. 

^'»»»i.fcer.  4.  phil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Hd.  I.  Hfl,  10 
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ma-tik'ke  vfir  hörten  sagen:  ein  Löwe  hat  sie  getödtet;  gö-mo 

saldnga  yöke  als  sie  so  dasassen,  da  kam  ein  Schakal;  sdnda-te 

dngua-te.  ella-d   nahirönke,    nahiru-mo    seil  ella  hiya  ddmmada 

diteke   der  Esel    und    die  Hyäne  wohnten    beisammen;    da    sie 

nun  so  beisammen  waren,  fanden  sie  eines  Tages  nur  weniges 

Wasser;  ita  üda  wäike-mu-me-no  gdske  als  sie  ihm  die  Haus- 

thüre  nicht  aufthaten,    ging  er  von    dannen ;    abd    tdmma    Idga 

knre-so  fendna  da  jetzt  die  Erde  hell  (Tag)  geworden  ist,  so 

stehe  ich  auf. 

8.  Das  Verbalnoxnexi. 

158)  Mittelst  'da  (vgl.  §.  154)  werden  Abstracta  gebildet, 
wie:  du-da  das  zu  Hilfe  rufen,  und  Infinitiv:  zu  Hilfe  rufen; 
fi^'da  das  Aufstehen,  und  Infinitiv :  aufstehen ;  li-da  das  Aus- 
lugen, auslugen,  kdu-da  das  Mehl  reiben  u.  s.  w. 

Beispiele:  diu  dke-da  n-üdd-no  warum  sprichst  du  solche 
Rede?  ale  Sd-da  nu-mS  hier  ist  das  Eintreten  nicht  gestattet 
(ist  kein  Eintritt);  abd  di-da  na-ina-ke  ich  habe  einen  Stich 
(Blase  von  einem  Insectenstich) ;  diggi-da-ld  gada  geh'  gegen 
den  Untergang  (West)!  end-te  diro-da  nd-me-ke  ich  speise  gern 
mit  dir  zu  Abend  (ich  liebe  zu  speisen);  fane-d-e-n  nn-tika-nni 
ich  werde  nicht  auf  dein  Verbot  hören;  nnü  tdmma  gdue-da-ld 
nabiroS'köske  ^  heute  steht  er  auf  der  Wache;  bXya  kölo-da 
mdida  das  Rauschen  des  Wassers  ist  erquickend. 

159)  Es  gibt  eine  Reihe  von  Adjectiven  mit  der  obigen 
Bildungsform,  wie :  ddmma-da  klein,  wenig,  f du-da  viel,  wä-da 
voll,  mdi-da  schön,  wäike-da  offen,  ilmma-da  gerollt,  ko-Hn-da 
rein  gefegt  (ko  Passivpräfix,  Sin-  neben  san-  und  sal-da  fegen) 
u.  s.  w.,  welche  im  Grunde  nur  Nomina  abstracta  sind,  also 
dila  fduda  viel  Vieh  =  eine  Menge  von  Vieh  u.  s.  w.  In- 
dessen gibt  es  doch  Fälle,  in  denen  das  Suffix  -da  auch  zur 
Bildung  von  Concreta  verwendet  wird,  wie  e/a  gB-dn  der  Specht 
(=:  Baumhacker),  gii-da-da  der  Blasebalg  (gfi  anblasen),  Hn- 
da-da  '^    Kehrbesen,  süla  fd-da  oder  mtirka  fd-da  ^    die  Wahr- 

^  Für  nabiro'ske  kös-ke  er  ist  derjenige,  der  sich  befindet  auf  der  Wache; 

vgl.  §.  38. 
2  lieber  das  zweite  da  s.  §§.  127  nnd  155. 
'  süfa  oder  mvrka  die  Kaurimuschel,   aus  deren  Wurfe  (fä-da)  die  Frauen 

wahrsagen,  wie  im  Sudan-Arabischen  aus  dem  Werfen   von  Sand,   /Lcy 

daher   jLe%  Wahrsager. 
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sagerin,  fd-da  die  Elle,  Mesastab,    hi-da  das  Eisen,    der  Stahl 
(eigentlich  das  Flimmern,  Glänzen,  das  Blanke). 

160)  Mit  Hinweglassung  von  -da  erhält  man  aus  den 
Formen  sub  §.  158  die  Concreta,  wie:  dfofa  der  Schaum 
(aföfa-da  das  Schäumen),  föga  der  Fehler  (fdga-da  das  Ab- 
irren), erga  die  Last  [erga-da  das  Aufladen),  hüka  der  Athem, 
die  Luft  (hüka-da  das  Athmen),  kdua  das  Mehl;  u.  s.  w.  vgl. 
§.  128. 

161)  Bei  den  nach  §.  129  gebildeten  abgeleiteten  Verba 
wird  das  vor  -da  befindliche  ö  oder  e  in  a  verwandelt,  wie 
dmäna  der  Glaube  (amän-e-da  glauben),  äBära  ^  Versuchung 
(aiär-e-da),  gdmata  ^  der  Rath  u.  s.  w.  Dieses  a  wird  allen  auf 
einen  Consonant  auslautenden  Lehnwörtern  angefügt ,  wie 
nhöy-a  Feind  (Tig.  Mif»  >  \  dgäm-a  eine  Baumsoi*te,  carissa 
edulis  {t\ß9^  > );  ardmata  das  Todtenmahl,  der  Leichenschmaus 
[hC^^^  *  )j  hdrkata  der  Segen  (flChl*  >  )?  gabilata  der  Tribus 
(llUH* '  \  mdrbäta  die  Rache  (ö^Cfll*  • )?  sdmta  die  Aehre 
(ftlll" ' )  ^-  8.  w.  Von  der  Bedeutung  dieses  -n  war  bereits 
in  §.  16  und  20,  Note,  sowie  in  §.  113  und  120  die  Rede. 
Gleicher  Bildung  sind  biy-a  Wasser  (=  bl-a  Gegenstand,  Ding 
des  Flimmems,  Glitzendes,  Glänzendes,  vgl.  ht-da  Eisen,  Stahl, 
hirske  es  flimmerte),  Idy-a  das  Versteck  {Idi-da  das  sich  Ver- 
stecken, woher  Idüa  Wachhüttchen  an  einem  versteckten  Platz 
von  wo  aus  doch  Ausschau  möglich  =  lay'-ita  Versteckshaus), 
%-a  Ausschau  (fö-da  auslugen). 

162)  Dem  Suffix  -a  gleichbedeutend  ist  -im  (vgl.  §.15 
^nd  16),  wie:  bn-fia  Rauch,  Staub  (bü-da  das  Blasen),  mi-na 
Gestank  {mi-ske  es  stinkt). 

163)  Mittelst  des  Präfixes  a-  werden  Nomina  agentis  ge- 
bildet (vgl.  §.  114),  wie: 

a-gindyära  Landstreicher,  von  gindyär-ö-da  herumvagiren 

Qrhüba  die  Lunge,  von  bübu-da  hauchen,  athmen 

d'da  das  Knäblein,  von  da  sprechen 

d'iau-a  benöthigend,  von  ddu-da  bedürfen,  Mangel  leiden 

«■/afa  und  d-fuia  Säugling,  von  fufn-da  saugen,  lutschen 

^■/o/o  Schaum  von,  fua-dn  aufspritzen 

'  Von  Amh.  h^^C  «  «.  ^^^C  > 

10* 
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a-ko-iforkn  '  Compaffnon,  von  aorhn-tla  Antheil  haben 
d-lya  '^  der  tlü^el,  von  h-da  ausIngen 
ft-mi-iia  Aas,  von  mi-ha  (lestank,  mi-ske  stinken 
d-rl'Tiha  ^  das  Kameel,  von  rnl/th'ö'fht  Last  tra«:en. 
1G4)  Der  Besitzer  einer  Saclio  wird  mitielst  -Ina  bezeic 
(vgl.  §.  117),  wie: 

nmr-ma  der  Versncher,  von  rmlra  Versuchung 
himli'ina  Fussschemel,  von  Jttmhn  Tritt,  Idmhi-da  auftr 
fn$'inn  Spassnuicher,  von  fdm  Seherz,  fdsldn  scherze 
(fomaf-ina  Hathgeber,  von  f/nmafa  llatli,  govidiOda  ratl 
Jair-hia  sorgenvoll,    von  hlwa  Sorge,    Idwa-da  sich  soi 
sam-ina  Zeuge,  von  ifdma  Zeugniss,  sdmöda  bezeugen 
1Ü5)  Coniposita  aus  den  Bildungen  in  §.  163  und  104, 
a-f-lna^  reich,  vornehm,  von  d-fa  weisse  Butter,  Pon 
a-fat-ina  säugende  Frau,  von  d-fata  Säugling 
a-miu-lna  Wanze,  -'  von  a-miha  Aas,  viiha  Gest^mk 
n-rküh-hia  Karaeelbesitzer,  von  d-rküha  Kanieel. 
1G())  Coniposita  mit  'Uta  entbehrend  (vgl.  g.  118),  ' 
nf'iifa  armer  Schlucker,  ohne  Kopt pomade 
arküh'iWt  Mann,  dem  seine  Kameele  geraubt  worden,  1 

Kameel  habend 
Ixivkat'itta    segenlos,    dem  alle  Unternehmungen  schei 
hüh-iita  sanft,  i)hne  Zorn   {hidta  von  hnbu-da  schnaube 
Imrk'iita    echt,    un vermischt    {hüvka    Mischung,    hürl 

mischen) 
d'itta  ausser,  ausgenommen  {fla  nennen,  sagen) 
dok-üUi  noch  ganz  [doki-dn  zerhacken) 
fan-ltta  erlaubt  (fdnn  Verbot,   fdnvda  verbieten) 

^  Pasflivform  aus  dem  Lclinworf,  Tiofn'    fl  Cll  ' 

2  l)or  Ausblick  ^owälirendo,  s.  /i//-"  «lio  Aiissrlinii,   in  4J.   1(>1. 


'  Grammatisch  gobildet.  wie  s^^yjc. 
*  Wörtlich:    Fott   (auf  don  Kopt'Iiaai 


iroii)    h«?Ritzond.     St.andpsperflonen 
dann  fiho.rhanpt    alle    etwas  Vorinr»(fcn    hcsit/r-ndcn  Männer  in  panz 
Afrika  lieben  es,  Hutter  auf  dem  Kopf  zu  Irajjen,  /nm  Zeichen,  das 
Heenleubesitzcr,  d.  i.  reiche  und  deslialh  auf  Res  pect  und  Ehrfurcht 
spnicli    liabende   Leute;    sind,     dfa   ist   die    weisse    J^itfj-r    und    in   df 
Ermangelunjr   aucli    Hannnelfctt,    wrdier   das   dcn«uninative    Verb    iif 
Fett  auf  die  Haare  streichen,  vnni  j»rimitiven  Verl)  i  jf-lr  e*?  war  sa 
fett,  d-fa  Fette  jrebender  Stotf;  vn:l.  ij.   114. 
5  G(*Htank  verbreitenden  Stoff  besitzend. 
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fos'itta  empfindsam,  der  keinen  Spass  verträgt,  vgl.  §.  164 

gofnat'üta  ratlilos,  vgl.   §.   161  und  164 

goh-Uta  unbewacht  (Kornfeld) 

haU'itta  geruchlos  (Blume),  hdlla  Duft,  hülada  duften 

law- Uta   sorgenlos,    dann   sorglos,    gedankenlos,    dumm  s. 

§.  164 
mar- Uta  führerlos,  mdra  Führer,  mära-da  führen 
nahir-itta  unterstandslos,  ndbra  Aufenthalt,  nablröda  bleiben 
naf-itta  nutzlos,  ndfa  der  Nutzen,  ndfa-da  nützen 
sam-itta  und  sdvia  ddcma  keinen  Zeugen  habend,  s.  §§.  163 

und  164 
sar-itta  schamlos,  sdra-da  sich  schämen 
^tll'ltfa  imfrisirt,  silla-ihi  kämmen  mit  dem  Kelal 
W(irftBitfn  oder  icärcw  ddami  keinen  Krbeii  habend,  ivärdSa 

der  Erbe,  wärds-O-dd  erben  (Tig.   Wllii  :  ). 

167)  Mittelst  der  Relativpartikel  sind  gebildet: 
a-bdr-nui  zukünftig,  hierauf,  dann,  bdr-ö-da  folgen  ' 
hihi-ina  Flamme,  biba  Köthe,  bibi-ske  aufflammen - 
u'öi-ma  Bast,  woi-da  abschälen  den  Bast 

m'nja  kam  Isa-ma  West  =  Sonnenball  fallender,  i-ske  es 
ging  unter,  fiel. 

C)  Zusammengesetzte  Verba. 

168)  Im  Allgemeinen  war  von  denselben  schon  in  §.  41 
«iie  Rede.  Hier  soll  nur  noch  das  Wichtigste  über  die  Flexion 
feelben  nachgetragen  werden.  Compositaaus  primitiven  Verben 
*erdeu  als  ein  Lautkörper  angesehen  und  es  erhält  nur  das 
«njie  Verb  die  Personalprätixe. 

Doch  linden  sich  auch  Fälle,  in  welchen  auch  das  zweite 
Verb  seine  Personalpräfixe  annimmt,  wiu  z.  B.  vun  bin-ka 
lortnehnien  =  nehmen  —  weggehen. 

Aurist  Futurum 

J^in«;,   1)  na-hin     nd-ka-ke  na-bin  na-kd-na 

2)  lü'bin     ni-ka-ke  ni-bin    ni-kd-na 

3)  i'bin-k^  l-ka-ke  i-bin      i-kd-na 

^  Der  Reihe  nach   koinnien,  hara  Wiederholung,  d-bayu  Zukunft;  s.  §.  163. 
-  Vgl.  /,i..,A-e  m  §.   161. 
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Aorist  Fatoniin 

Plur.  1)  ma-bim  md-ka-ke  ma-Mm  ma-kd-na 

2)  mi-bim  mi-ka-ke  mi-bim  mirkd^na 

3)  o-bin       6'ka-ke  o-bin      o-kd-na* 

Anmerkung.  Diese  Formen  stehen  für  na-bin-ke  nd-ka- 
ke  u.  8.  w.  Statt  der  obigen  Formen  hörte  ich  auch  für  den 
Aorist:  na-bin  nd-k-ke,  ni-bin  nd-k-ke  u.  s.  w.  und  tertia  plu- 
ralis  obink'  ökke. 

Beispiele:  und  riyäne  osöno  ibink'-i'ki  kod-i-e  bdd^i-lä 
gäske  er  nahm  die  Thaler,  die  man  ihm  gab,  mit  und  folgte 
seinen  Kameraden  (zu  t-ki  .vgl.  §.  170  und  111);  urf-i-a-sl 
ibink'l'ki  inniki  i-yä-ke  er  packte  sein  Herz,  biss  und  tödtete 
ihn;  ibink'-z-n-ke  er  packte  ihn  und  frass  ihn  auf;  riyäne 
wdga-ld  o-de-n-K  ö-lö-md^  kod-i-ai  mydne-si  o-bink^  ökrke  als 
sie  zum  Ort  der  Thaler  zurückgekommen,  da  hatten  seine 
Kameraden  die  Thaler  bereits  fortgetragen. 

169)  Composita  aus  einem  primitiven  und  einem  abge- 
leiteten Verb  werden  so  flectirt,  dass  das  vorangehende  primi- 
tive Verb  in  der  liadixform  die  Personalpräfixe  vor  sich  hat 
und  das  darauf  folgende  secundäre  Verb  regelmässig  flectirt 
wird,  als:  no-göl-e-da  austrinken. 

Aorist  Futurum 

Sing.  1)  na-no-goU-im-ke  na-no-gole-nd-na 

2)  ni-nO'goU-Jiu-ke  ni-no-gole-nü-na 

3)  i-no-golS-s-ke  i-no-gole-su-tw. 

u.  s.  w. 

170)  Ist  das  erste  Verb  ein  secundäres,  das  zweite  aber 
ein  primitives,  so  treten  in  jenem  einige  leichte  Verkürzungen 
ein,  welche  aus  folgendem  Schema  am  besten  ersehen  werden 
können;  wir  wählen  agik-sK-l-ke  hinaufgehen  (dgti-dft  die  Rich- 
tung nach  aufwärts  machen,  l  gehen,  vgl.  §.  62  und  130). 

Aorist  Futurum 

Sing.   1)  dgii-n  nd-l-ke  dgu-n  nd-i-na 

2)  dgu-n     n-i-ke  dgu-n     n-i-na 

3)  dgu-S'k*     üke  dgu-a        i-na 


w 

1  Vou  l-de-kc  zurücktbuu,  und  y-ö-ke  kommeu. 
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Aorist  Futurom 

Plur.  1)  dgu-m  md-U-ke  dgu-m  ma-li-na 

2)  dgu-m    mi-ll-ke  dgu-m   mi-li-na 

3)  dgu-n-V  ö-ll-ke  dgu-n      o-li-na, 

Beispiele:  kdua  tdhila-lä  oiidna  naa-nk*  o-k-kV  gänke 
sie  nahmen  Mehl  mit  sich,  um  auf  dem  Wege  Essen  zu  haben; 
fia  bub-i-a  i-na  me-so  saldnga  yöke  nachdem  er  alles  Fleisch 
aafg^efressen  hatte,  kam  der  Schakal;  fila  kin-d-fia  i-iia  me- 
su-md  üfia-md  nitdke-be  weisst  du  es,  dass  die  Maus  meine 
Durra  weggefressen  und  gestohlen  hat?  abd  iia  nd-iia  me-na- 
ke  ich  habe  das  Fleisch  schon  ganz  aufgezehrt;  üa  bub-i-a  dne 
ni-na  me-no  warum  hast  du  das  ganze  Fleich  weggegessen? 
ina  Ua-ifi  kdrkaja^ld  dgu-sk^  i-ke  der  ältere  Bruder  stieg 
zum  jüngeren  Bruder  auf  die  Warte  hinauf;  riydne-d  Idga-td 
uturu,  küla-ld  tnyänai  tdmmai  dgu-nk*  o-lö-na-md  säe  die 
Thaler  auf  die  Erde,  weil  dann  neue  Thaler  zum  Vorschein 
kommen  werden!  Idga  kare-s-k'  l-sä-ke  oder  Idga  kareake  die 
Erde  ist  hell  geworden  (der  Morgen  ist  angebrochen);  Idga 
duhü-8'k'  isäke  (oder  Idga  duhüske)  die  Erde  ist  heiss  ge- 
worden =  die  Sonne  steht  gegen  die  Mittags  wende ;  Idga  ora- 
h6-8-k^  isäke  es  ist  Mittag;  Idga  fanö-s-k*  i^äke  oder  fanöske 
es  ist  Abend;  Idga  bagisk'  iSäke  oder  bagiske  es  ist  Nacht 
geworden. 

171)  Hier  ist  besonders  noch  zu  erwähnen  die  ganz 
regelmässig  stattfindende  Verbindung  der  beiden  Verba  kö-s-ke 
er  ist-  oder  war,  ferner  von  i-Bo-ke  er  gibt,  gab,  mit  einem 
vorangehenden  primitiven  oder  abgeleiteten  Verb.  Was  nun 
zunächst  das  Verb  kos  anbelangt,  so  ist  dasselbe  die  Passiv- 
form vom  Verb  sa  hervorgehen  (s.  §.  65);  das  Thema  kos 
wird  demnach  ganz  nach  dem  Schema  in  g.  57  flectirt.  Mit 
einem  vorangehenden  Verb  verbunden,  drückt  diese  Composi- 
tion  den  Durativ  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  aus, 
wie  dbd  nd-kö-ke  ich  bringe  oder  brachte,  dagegen  abd 
nd'kö  na-kö-8-ke  ich  bin  oder  war  Lieferant;  i-iw-ke  er 
trinkt,  trank,  aber  i-no  köske  er  ist^  war  ein  Säufer. 


^  ndtt-»fcc  er  lud  auf,  trug;  zu  okJd  s.  §.  168,  Anm. 
'  Synonym  das  Lehnwort  nahiro-s-ke. 
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Beispiele:  abddimadima  difa  ingal-i-a  nd-no  na-kös-yä 
na-tak-ke,  dima  Sakirö-n  nd-sä-ke^  sella  buh-i-a  Sakirö-n 
na-kö'8'ke,  tdmma  kin  hiya  ingal-i-a  nd-no  iia-kos-i-na, 
difa  nd-no  na-kos-inni  ich  weiss,  dass  ich  täglich  nur  Bier 
trank,  täglich  berauschte  ich  mich  und  war  den  ganzen  Tag 
besoffen,  von  heute  an  aber  werde  ich  stets  nur  Wasser  und 
kein  Bier  mehr  trinken;  end  herina  nume-he,  end:  ,dnna  köske, 
dnna  hör  dna-ld  gö-s  koske/  ake-nu  no-köske;  end  Idga-ld 
nahirö  no-kos-immi-he?  dnna  hör'  dna-ld  gö-s  kösi-sä,  Inka 
dnna-si  ni-nti-hel  bist  du  nicht  ein  Lügner?  du  behauptest  stets: 
,es  existii-t  ein  Gott  und  Gott  wohnt  im  Himmel  oben^  Lebst 
du  nicht  auf  der  Erde?  wenn  nun  Gott  im  Himmel  wohnt, 
wo  hast  du  dann  Gott  gesehen?  mha  gohe-da-ld  nahirö- 8 
köske  der  Sklave  hielt  stets  Wache;  nnn  gä-s  koso  mörka 
lyäke  als  er  auf  dem  Wege  sich  befand,  tödtete  ihn  ein  IjÖwc  ; 
lai-s  köso  mdsa-hu  Uleke  im  Versteck  (ihm)  auflauernd,  er- 
stach er  (ihn)  mit  der  Lanze;  aki  ka  lakd-s  koske,  ina  keiui 
bakita  iteke  es  war  einmal  ein  Mann;  dieser  Mann  nun  kam 
zu  Reichthum  (fand  Glück);  dile  bila-ln  st-na  d-h  o-kos-ke 
die  Kühe  befinden  sich  auf  der  Weide  (auf  der  Halde  Gras 
sie  fressen);  ella-lä  nihi^  nahirö nkc  sie  hatten  ein  gemein- 
schaftliches Nachtlager. 

172)  In  derselben  Weise  wird  das  Verb  so  geben  (s.  §.  65 
und  §.  67  ff.)  mit  einem  vorangehenden  Verb  verbunden,  ganz 
im  gleichen  Gebrauch,  wie  ich  denselben  im  Nubischen  aus- 
führlich entwickelt  habe,^  angewendet. 

Beispiele:  mörka  ahd~sl  i-ya-n  d-so  ayth-e-a  naköske 
da  der  Löwe  daran  ist,  mich  zu  tödten,  so  stelle  ich  mich 
unter  deinen  Schutz;  aha  d-ke-s^i  Idga-la  fä-n  nd-so-ke  ich 
warf  ihm  meine  Jungen  vor  auf  die  Erde;    dhi  saldnga-s  fä-n 


1  Von  iiini-ske  er  schlief. 

2  S.  meine  Nuba-Spr<ache  §.  315 — 347.  Auf  diese  Ausführimgeu  in  den 
genannten  Paragraphen  möchte  ich  Herrn  Lepsiua  aufmerksam  machenf 
um  ihm  hier  nur  an  einem  FaUe  zu  zeij^en,  wie  flüchtig  er  in  seiner 
Beurthcihini^  meiner  Nulia-Sprache  vorgeji^angen,  wenn  er  (in  Aeiner 
Nubischen  Grammatik  S.  177)  von  mir  behauptet:  ,Wa8  wir  Verbum 
dativum  nennen,  kennt  er  als  eine  besondere  Verbalform  gar  nicht*  u.  s.  w. 
Auf  dessen  übrige  Auslassungen  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  ant- 
worten. 
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ni'Sö-no  indno  warum  warfst  du  sie  dem  Schakal  zum  Fressen 
vor?  tii'ma  dnda  wäsk^-iäoke '  sie  füllte  ihm  einen  grossen  Topf  an. 
Anmerkung.  Im  Imperativ  wird  zwischen  die  beiden 
Verba  ein  ki  doch^  also,  eingeschoben;  z.  B.:  antane-sl  hä- 
da-k'  d'SO  wehre  mir  die  Fliegen  ab!  lila  i-kö-k'  d-so  bringe 
mir  Butter!  angira  e-ko-k^  d-so  bringt  uns  Brod!  hiya  i-kö-k' 
iio  bring'  ihm  Wasser!  halla-da-k'  dso  lass  mich  riechen 
(die  Blume)! 

D)  Das  Verbum  substantivum. 

173)  Wenn  einem  Subject  ein  Prädicat  folgt,  wie:  ich 
bio  gut  u.  s.  w.;  so  geschieht  im  Kunaina  die  Verbindung  in 
der  Weise,  dass  das  Prädicat  entweder  allein  dem  Subject 
folgt,  wie:  abd  mdida  ich  bin  gut  oder  das  Verb  kos  dem 
Prädicat  nachgesetzt  wird,  als:  abd  mdida  na-kos-ke,  Flur,  dme 
maidai  ma-kös-ke  oder  blos:  dme  mdidai. 

174)  Für  das  Negativ:  ich  bin  nicht  gut,  lautet  das 
Schema : 

Sing.   1)    ahd  mdida    nume  oder  mdida     aa-kos-immi 

2)  eiid  mdida    nume  oder  mdida     no-kos-immi 

3)  anu  mdida    nume  oder  mdida  kos-immi 
Plur.  1)  dme  mdidai  nume  oder  mdidai  ma-kos-immi 

u.  8.  w. 

175)  Für  das  Positiv  der  Frageform:  bin  ich  gut?  ist 
das  Schema  folgendes: 

Sing.   1)  aJ)d  maidd-m-be'^  oder  mdida     na-kösi-be 

2)  end  maidd-m-be  oder  mdida     no-kdai-be 

3)  unü  maidd-vi-be  oder  mdida  kosi-be 
Plur.  1)  dine  maide-m-be  oder  mdidai  ma-kösi-be 

u.  8.  w. 
179)  Für  die  negative  Frage:  bin  ich  nicht  gut?  lauten 
die  Formen: 

Sinj^.  1)   abd  mdida    nume-be  oder  mdida     na-kos-immi-be 

2)  end  mdida    nume-be  oder  mdida     no-koa-immi'be 

3)  und  mdida    nume-be  oder  mdida  kos-immi-be 
Plur.  1)  dme  mdidai  nume-be  oder  mdidai  ma-kos-immi-be 

-  _.  u.  s.  w. 

'  Von  wä  (Verb  11)  voll  seiu,  davon  iräffa  voll,  die  Fülle,  8.  §.  159. 
*  Ueber  -m-  in  maula-m-he,  vgl.  §.   185,  Anin. 
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Das   Nennwort. 

Das  Substantiy. 

177)  Ueber  die  Bildung  der  Nennwörter  war  bereits  ob 
§.  113  ff.  und  158  ff.  die  Rede.  Hier  ist  nur  noch  ausdrüc^^ 
lieh  zu  erwähnen,  dass  jedes  Nennwort  im  Kunama  auf  -« 
auslautet;  über  die  Bedeutung  dieses  -a  vgl.  §.  161. 

I)  Das  Geschlecht. 

178)  Das  Kunama  unterscheidet  in  keinerlei  Weise  ^^ 
grammatisches  Geschlecht  und  selbst  im  natürlichen 
schlecht  wird  sprachlich  sehr  selten  ein  Unterschied  aus[ 
drückt;  so  bedeutet  z.  B.  dfo  den  Gross vater  wie  auch  ^ 
Grossmutter,  imbo  den  Oheim  und  auch  die  Tante,  dnda  o^Je 
ina  den  altern  Bruder  und  die  ältere  Schwester,  via  ^  (3ei 
Jüngern  Bruder  und  die  jüngere  Schwester  u.  s.  w. 

179)  In  einer  Anzahl  von  Fällen  wird  das  natürlic^Le 
Geschlecht  bei  Menschen  und  Thieren  durch  verschiedene 
Ausdrücke  bezeichnet:  ä-tva'^  mein  Vater  und  anäha^  meine 
Mutter;  ka  Mann,  abi^a^  Gatte  und  ddrka  Frau,  Gattin;  dida 
Knabe,  Sohn  und  kisa  Mädchen,  Tochter;  büta  das  Männchen, 
Hna^  Weibchen  (bei  Thieren). 

180)  In  den  Fällen,  in  welchen  das  natürliche  Geschlechi^ 
von  Menschen  oder  Thieren  besonders  hervorgehoben  werdeta 
soU,  wird  bei  Menschen  ka  Mann,  kisa  oder  ddrka  Mädchen^ 
Weib,  dem  folgenden  Attribut  vorgesetzt,  wie  ka  sdba  Sklave^ 
kisa  sdba  oder  ddrka  sdba  Sklavin.  Bei  Thieruamen  abef 
wird  dem  zu  unterscheidenden  Nomen  büta  oder  Hna  nach- 
gesetzt; z.  B.: 

aila  btUa  Stier  und  aüa  Bina  Kuh 

burdsa  büta  Hengst  und  burdsa  hina  Stute 


1  Vgl.  §.  14. 

2  Vgl.  §.  12. 

3  Vgl.  §.  17. 

*  Wörtlich :  zeugender  Mann,  von  Aba  und  isi-kt  er  zeugte,  ahiSa  grammi^— 

tisch  gebildet  wie  die  Formen  auf  -ina  und  -Uta. 
5  Vgl.  §.    117,  8.  V. 
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döra  büta  Hahn  und  dora  Hna  Henne 
gdrma  büta  Widder  und  gdrma  Hna  Schaf 
sdnda  büta  Esel  und  sdnda  Irina  Eselin. 

2)  Die  Zahl. 

181)  Im  Nomen  unterscheidet  das  Kunama  den  Singular 
d  den  Plural.  Die  Bildung  dieses  letzteren  geschieht  durch 
ifugung  von  -i  an  die  Singularform^  wie: 

dna  Flur,  dna-i  Kopf 
ddrka      „      ddrka-i  Frau 
ka  „      kd'i  Mann 

nia  ff      mdri  Zahn 

adnda       „      sdnda-i  Esel. 

Anmerkung.  Das  plurale  ai  wird  stets  als  Diphthong 
iprochen. 

182)  Wenn  der  Pluralcndung  eine  Postposition,  wie  -«l, 
,  -ia  u.  s.  w.  folgt  oder  das  plurale  Nomen  im  Constructus 
ht  (s.  §.  185),  so  wird  die  Pluraleudung  ai  in  t  zusammen- 
sogen,  als:  dile-si  ufwfwu  jage  die  Kühe  fort!  bile  sena 
j  Gras  der  Weideplätze. 

3)  Die  Casus. 

183)  Das  Kunama  unterscheidet  Subject  (Nominativ)  und 
nstructus  (Genetiv).  Die  übrigen  Verhältnisse,  unter  denen 
i  Subject  mit  dem  Prädicat  verbunden  werden  kann  (Ob- 
st, Richtung  u.  s.  w.),    werden    durch    Postpositionen    näher 

stimmt. 

a)  Der  Nominativ. 

184)  Das  Subject  besitzt  kein  Casuszeichen :  ka  ini-köake 
7  Mann  ist  beim  Essen;  ddrka  tdmma  nims-köske  die  Frau 
Uäft  jetzt.  In  der  Kegel  steht  das  Subject  am  Anfang  des 
atzes,  es  kann  aber  auch  dem  Verb  nachgesetzt  werden. 

b)  Der  Genetiv. 

185)  Das  Nomen  rectum  steht  unmittelbar  vor  dem 
^gens;  beginnt  das  regens  mit  einem  Vocal,  so  fallt  das 
wslautende  -a  des  Nomen  rectum  häufig  aus,  als:  gdrma  büta 
Jichafbock,   IIa   mdsa  Ila's   Lanze,   iiov   üga   Himmelsstein 


156  Beinibch. 

(Hagel).  Ist  das  Nonien  rectum  ein  Plurale,  so  wird  die 
Pluralendung  ai  in  e  zusammengezogen^  wie:  ddrke  (jomdta-bi 
ni'tika-nni-he  auf  Frauen  Rathschlag  wirst  du  doch  nicht 
hören;  hla  haha  ihinke  er  erfasste  eine  Baumwurzel;  t-kasi 
morka  kd-lä  iteke  er  fand  seine  Tochter  im  Bauche  des  Löwen; 
abd'Si  ka  d-yä-ma  kisa  Iwa  der  Vater  des  Mädchens  (Mäd- 
chens sein  Vater)  ist  der  Mann,  der  mich  schlug,  all-t-a  dnsa 
ikö  k'  dso  bring'  mir  Milch  von  deiner  Kuh!  sdha  mann-i-a 
ddrka  ninisü-yä  nnake  der  Sklave  bcstahl  die  Frau  seines 
Herrn,   als  sie  schlief. 

Anmerkung.  Eine  antiquirte  Genetivbildung,  welche 
nach  Art  des  Nubischen  (vgl.  meine  Nuba-Sprache  §.  109  fi'.) 
darin  besteht,  dass  zwischen  das  Nomen  rectum  und  regeus 
ein  71  oder  in  eingehoben  wird,  scheint  vorzuliegen  in  ati-iu- 
ijida  das  vergangene  Jahr  {('mi  Vergangenheit,  ijlda  Jahr), 
tamm-in-gida  das  gegenwärtige  Jahr  i^Uunma  Gegenwart,  jetzt), 
damm-in-kim  Kleinigkeit  (ddntrnd  geringe  Quantität,  kiia  Exi- 
stenz, Sache,  Vorrath).  Dasselbe  n  zeigt  sich  vor  der  Post- 
position 'kiu  von  und  dltta  ausser,  ausgenommen  (über  data 
s.  §.  106),  als:  abd-n-kin  von  mir  weg,  eud-n-kin  von  dir  weg, 
neben  abd-kin  u.  s.  w.,  annd-n-ditta  ausser  Gott.  Zu  ver- 
gleichen ist  hier  auch  das  m  vor  der  Fragepartikel  -/>e,  wie: 
end  maida-in-be  bist  du  gesund?  u.  s.  w.  (s.  §.  175).  Hiernach 
ist  -be  wahrscheinlich  entstanden  aus  ba  Existenz,  Bestand 
(von  i-bl-ke  er  zeugte),  dessen  a  vor  folgendem  e  ausgefallen 
ist;  über  e  vgl.  inka-d-e  oder  inka-l-e  wo  (s.  §.  33  und  34). 
Demnach  wäre:  end  niaidatn-b-r  =^  von  dir  Wohlbefindens 
Zustand  ist? 

c)  Der  Objeeteasus. 

186)  Dativ  und  Accusativ  wird  im  Kuuama  nicht  unter- 
schieden. Das  charakteristische  Merkmal  für  diese  beiden 
Casus  ist  die  Postposition  -d,^  vor  welchem  plurales  ai  in  e 
zusammengezogen  wird  (s.  S-  l^-)?  ^-  ^-  '*'*'^  darkdiia-si :  ycud 
dngua  nokoake'  akeskc  er  sagte  zu  meinem  Weibe:  du  bist  eine 


'  Alle  Postpoaitioueii  werden  wie  sulbstäuilige  Wörter  (nicht  enklitisch) 
gesprochen  und  behalten  ihren  eij^enen  Accent;  es  sollten  difftelbcn  dem- 
nach vom  Nennwort  getrennt  geschrieben  werden. 
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Hyäne;   saldnga  gdhara-si  ihinke  der  Schakal  fing    den  Raben; 
antme-fTi  hädak-dso  jage  mir  die  Fliegen  fort! 

187)  Wenn  Dativ  und  Accusativ  im  gleichen  Satze  stehen, 
80  erhält  nur  der  Dativ  die  Endung  -sl;  z.  B.:  deda-köihidai 
tatake-si  Ikai  ösoke  die  Paviane  gaben  den  Meerkatzen  ihre 
Töchter  (zur  Ehe);  iyiina  kdmala-si  ddrkn  idigmk'-lSoke  dem 
Dummkopf  gab  seine  Mutter  eine  Frau  zur  Ehe;  dark-i-a  wiü- 
ü  dga  i^oke  sein  Weib  gab  ihm  den  Nabel. 

188)  Wenn  zwei  oder  mehrere  Nomina  im  Objectscasus 
mit  'te  und  verbunden  sind,  so  erhält  nur  das  letzte  Nomen 
das  Objectszeichen  -»l;  z.  B.:  sägila-te  talya-te-si  ma-hdci-ke 
wir  geriethen  wegen  der  Sykomore  und  des  Maulbeerbaumes 
in  Zwist. 

d)  Die  übrigen  Verhältnisscasus. 

a)  Die  Postposition  -lä. 

189)  Mittelst  der  Postposition  -lä  wird  die  Richtung 
nach  einem  Object  ausgedrückt;  z.  B.:  kina-si  Idga-ld  iiturii 
säe  das  Korn  in  die  Erde!  hci-la  tcüke  er  trat  ein  in  die  Höhle; 
mnadn  gada  geh'  zum  Geschäft!  mdgota  kön-d-na-ld  ndfuke  ich 
steckte  den  Ring  an  meine  Hand;  dir  dda-lä  yike  er  ging  zu 
einem  Kuhhirten;  sida  f dda-lä  gdske  er  ging  zu  einer  Wahr- 
sagerin. SdmarO'ld  yöke  er  kam  nach  Samaro. 

190)  Mittelst  -lä  wird  auch  das  Verweilen  bei  einem 
Objecte  oder  an  einem  Orte  ausgedrückt;  z.  B, :  büa-ld  okoske 
sie  befanden  sich  auf  der  Weide;  Batk^m-lä  gö-nake  ich  befand 
mich  in  Betkom;  gdbuln-ld  hiya  önoke  sie  tranken  Wasser  beim 
Brunnen ;  Id-lä  ddnna  hfske  im  Loch  befand  sich  eine  Schlange ; 
(jarma-fri  sim-i-a-ld  ihinke  er  packte  das  Schaf  an  seinem 
Schwänze. 

191)  Die  Postposition  -lä  wird  auch  gebraucht  zur  An- 
gabe einer  Bewegung  von  einem  Orte  oder  Gegenstande  weg; 
z.  B.  fdtd  kofet(i-ld  nakdyäkn  ich  fiel  von  der  Felswand  herab; 
«Va  ün-ld  hjyäkp  mein  V^ater  fiel  vom  Baum  herab;  ahd  gdrina- 
^'i  dgala  ndulnke  ich  zog  dem  Schaf  (vom  Schafe)  die  Haut 
ab;  mdgota  kön-d-iia-ld  ndulaka  ich  zog  von  meinem  Finger 
ieo  Hing  ab. 


158  K^imifck. 

192|  Hiermit  im  Zasaunmenliaiige  stebt  die  Zeitan^^abe, 
seit,  Tor  welcher  Zeit  ein  Ereignis«  stattgefunden  hat;  s.  B.: 
dwta  igida  hare-lä  HJfmke  mein  Vater  starb  vor  zwei  Jahren. 

193»  Ebenso  die  Angabe  der  Comparation,  wie:  aha  endr 
lä  dila  fanda  nnintike  ich  habe  mehr  Kühe  als  du  (s.  a.  §•  199). 

194  i  Endlich  dient  -/ü  zur  Ai^be  des  Preises;  a.  B.:  ina 

aüLtma-f^  ri^ma-(a  ndt'ike  ich  kaufte  diese  Rah  am  einen  Thaler; 

9amf  Wa-fi  riy6ma  hdrt-ln  rnüä-be  einen  Esd    kaofiest    da   för 

zwei  Thaler? 

^^  Die  Postposition  -fa. 

1%     Mittelst    -in   wird    die   Angabe    der   Richtung    nach 

einem  Objecte  bezeichnet:  z.  B.:  aH-a-^  nabnla-fd  jutMmake  wir 

tragen    meinen  Vater   za  Grabe:  fdkkahi-t4  g6nk^   sie   gingen 

zam    Hafalebaom:    SämMro-td    n<ilv    ich    kam    nach    Samero; 

Batkdm-ia    nach  Betkom,     Kofit-ia   nach  Kofit«    Ä^akiJ^ia  nach 

Abessinien. 

y)  Die  Postposition  -fe. 

196)  Dieselbe  drückt  die  Be^rleitang  aus ;  z.  B. :  nd-te 
mulöno  mit  wem  kommt  ihr?  twa-At  Sdm^rc^ta  ^äiuike  ich  ging 
mit  deinem  Vater  nach  Samero:  abd-t^  Bafkom-Ia  gö^koske  er 
blieb  bei  mir  in  Betkom :  dsk*ira  ^  fduda-U  muHök^  wir  kamen 
mit  einer  grossen  Streitmacht  ^vielen  Soldaten^  an. 

5"^  Die  Postposition  -hu^ 

197 1  Diese  Postposition  ^aach  l»o  lautend)  gibt  das  Mittel 
an:  z.  B.:  hmh  alhi-fi  ^dnAi-bn  i'-j^ä-iv  er  schlug  mich  mit  der 
Hacke:  hyua-bn  d^fäke  er  gab  mir  eine  Ohrfeige  (schlag  mich 
mit  der  Hand^:  mdsa-ffH  dU^-he  er  stach  mich  mit  der  Lanze; 
dnla  mdnmn'M  n^-bn  «aytUv  sie  steinigten  den  Regenpropheten 
(den  Regenherm  mit  dem  Stein  sie  tiniteten'':  s^indad^i-bn  üa-H 
stiUda  fege  das  Haus  mit  dem  Be$en !  rna  fansa  hdya-hu  äa-H 
inka  g^Ho  wie  wirst  du  mit  diesem  rerdorbenen  Beil  den  Baum 
(allen?  wumda^  n^e  ich  kam  zu  Fuss  an. 

£""  Die  Postposition  -ti*», 

19S>  Sie  drückt  \^wie  oben  -.\i,  s.  §.  191^  die  Bewegung 
von  einem  Objecte  her  aus:  z,  B.:  abd  t/o4riJi  mdsake  ich  trat 


'  Feh^T  «wiw^«  statt  «ui^r««  ttj^.  |k  Ä^ 
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aus  dem  Hause;  Märde  Idga-kin  mdlöke  wir  kommen  vom  Barea- 
Lande ;  kdkoba  fduda  SdiSa-kin  edtke  viel  Blut  fiioss  aus  der 
Wände;  d^da  koibide-d  biSa-kin  kdda  jage  doch  die  Paviane 
aus  dem  Kornfeld  heraus!  dwa  ita-kin  lila  iko-k*  dso  hole  mir 
Butter  von  meines  Vaters  Hause ;  Üa  Bla-kin  ela-ld  ikddake  der 
Geier  flog  von  Baum  zu  Baum;  eke-kin  ella  asöna-be  wirst  du 
mir  wohl  eines  von  deinen  Kindern  geben?  ina-kin  Sdrnaro 
ölöla  von  hier  aus  ist  Samero  nahe. 

199)  Fem  er  drückt  kin  die  Comparation  aus  (vgl.  §.  193); 
X.B.:  dnna  dgare-ktn  fadäba  Gott  ist  mächtiger  als  die  Menschen; 
end^kin  unü  ddama  er  ist  tapferer  als  du;  Mdrda  kin  Kundma 
mmda  ein  Kunama  ist  edler  denn  ein  Barea;  abd  bdya,  ide 
abd'kin  end  bdya  ich  bin  ein  Trotzkopf^  doch  du  bist  noch 
trotziger  als  ich. 

200)  Die  Postposition  wird  auch  mittelst  n  mit  dem  voran- 
gehenden Nennwort  verbunden ;  z.  B. :  aiC  add-n-kin  drküV  dda- 
li  gdske  vom  Rinderhirten  weg  ging  er  zum  Kameelhirten ; 
inmä-n-kin  gdske  er  zog  fort  von  seiner  Mutter;  i-wa-te  enefin- 
ii-n-kin  aW  äla-si  heda  verlange  von  deinen  Eltern  (deinem 
Vater  und  deiner  Mutter)  eine  Kuh !  end  ahd-n-kin  riydna  bdre 
fdlafönuke  du  hast  von  mir  zwei  Thaler  ausgeborgt.  —  £benso 
in  der  Comparation :    abd  end-n-kin  dnda  ich  bin  älter  als  du. 

Q  Die  Postposition  -ditta. 

201)  Dieses  Wort  ist  ein  Compositum  von  da  nennen, 
sagen  +  itta  (s.  §.  166),  dittn  =  Nennung  ausgeschlossen, 
Qnd  entspricht  unserem  ausser,  ausgenommen;  z.  B.:  ahd 
iitta  yö-ma  kosimmi  ausser  mir  ist  Niemand  gekommen ;  adiki- 
9^'te  darkiSa-fe  lin-lä  lünke,  ime  ditta  kdti  gdnke  die  Männer 
Hessen  die  Greise  und  die  alten  Weiber  zu  Hause  und  zogen 
ohne  diese  aus. 

202)  Es  wird  ditta  auch  mittelst  n  mit  dem  vorangehenden 
Nennwort  verbunden ;  z.  B. :  annd-n  ditta  eme-be  was  seid  (ver- 
mögt) ihr  ohne  Gott? 

Yj)  Zusammengesetzte  Postpositionen. 

203)  Die  eben  genannten  Postpositionen  können  zur 
™eren  Bestimmung  von  Verhältnissen  mit  Nennwörtern  zu- 
»Mnmengesetzt  werden.     Die  häufigste  Verbindung  findet  statt 
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mit  d7ia  Kopf,  käla  Tiefe,  kä  Bauch,  dgasa  Mitte,  wa  Leib, 
Seite,  ddrga  Seite,  bdda  Rücken,  wölla  Umfang,  -kreis;  z.B.: 
dnnn  ndr'  dna-ld  gös-köske  Gott  wohnt  im  Himmel  oben;  dlya 
dna-lä  öllke  sie  stiegen  auf  den  Gipfel  des  Berges;  dtisa  tom^ 
dna-ld  ufü  stelle  die  Milch  aufs  Feuer!  Ha  kida-lä  nininake 
ich  schlief  unter  einem  Baume ;  dgala  ka-lä  ddrma  köske  in  der 
Haut  befand  sich  eine  Schlange;  kina  kä-lä  gdmba  köske  im 
Korn  befand  sich  eine  Eidechse;  ifa  kä-lä  nd-ü-ke  ich  trat  ein 
ins  Haus;  ita  kd-kin  ndsake  ich  trat  aus  dem  Hause;  dskare 
dgasa-ld  drara  köyäke  eine  Kugel  schlug  ein  mitten  unter  die 
Soldaten  ;  na  hd-la  noköso  bei  wem  hältst  du  dich  auf?  d-iia-ld 
yöke  er  kam  zu  mir;  dwa  im-la  naköske  ich  war  bei  meinem 
Vater;  gdmba  hd-la  gänke  sie  gingen  zur  Eidechse;  kln-d-fia 
nüna-be  d-na-lä  oder  a-nd-n-kin  hast  du  mir  (von  mir)  meine 
Durra  gestohlen  ?  ina  kina  ke-iia-lä  i-kd-yä  iBo-nni  dieser  Mensch 
da,  der  von  Leuten  nimmt,  gibt  doch  nichts  her;  ta  ardnfa 
darga-lä  nifdske  der  Hund  lag  neben  dem  Angareb;  ahd  dwa 
ddrga-lä  lakdnake  ich  stand  neben  meinem  Vater;  ita  bdda-ld 
lakdske  er  stand  hinter  dem  Hause ;  ita  üda  bdda-lä  gönake  ich 
sass  hinter  der  Thür;  Baiköm  wdlla-lä  dskara  fäuda  gönke  um 
Betkom  herum  lag  viel  Militär. 


Das  Adjectiv. 

204)  lieber  die  Bildung  der  Adjectiva  war  bereits  in 
§.  95  ff.,  113  ff.,  150  ff.  und  158  ff.  die  Rede.  Hinsichtlich 
der  Stellung  des  Adjectivs  ist  zu  bemerken,  dass  es  unmittelbar 
dem  Nennworte  nachsteht,  zu  dem  es  gehört,  wie :  ka  ditda  ein 
grosser  Mann,  kisa  ddmmada  ein  kleines  Mädchen,  lila  dra 
weisse  Butter  u.  s.  w. 

205)  Der  Plural  wird  beim  Adjectiv  genau  so  gebildet 
wie  beim  Substantiv,  nämlich  mittelst  suffigirtem  -i  an  den 
Singularstamm,  als:  dvdaf  Plur.  dndm  u.  s.  w.  Vor  Post- 
positionen und  im  Constructus  wird  dieses  ai  in  e  zusammen- 
gezogen;  vgl.  §.  182. 

206)  Wenn  das  Adjectiv  ein  Collectiv-  oder  Quantitativ- 
Verhältniss  ausdrückt,  so  steht  in  der  Regel  das  Substantiv 
wie  das  zu  ihm  gehörige  Adjectiv  im  Singular,  das  Verb  aber 


Die  Knnama-Spraclie  in  Nordost- Afrika.  161 

im  Plural;  z.  B.:  dskara  fduda  Batköm-ta  ölöke  viele  Soldaten 
kamen  nach  Betkom. 

207)  Steht  das  Substantiv  im  Plural,  so  dann  auch  das 
AdjectiVy  wie:  kai  bdyai  schlechte  Leute,  därkai  mdtdai  gute 
Frauen.  Meistentheils  aber  erhält,  wie  im  Nuba,  nur  das 
Adjectiv  die  Pluralendung  und  das  vorangehende  Substantiv 
bleibt  im  Singular,  wie  ka  bdyai  schlechte  Leute,  küa  mdidai 
schöne  Mädchen. 

208)  Die  Postpositionen  werden,  wenn  dem  Substantiv 
ein  Adjectiv  folgt,  nur  diesem  letzteren  angefügt;  z.  B.:  abd 
(Ula  fduda-si  ndinake  ich  besitze  viele  Kühe. 

209)  Die  Steigerung  des  Adjectivs  wird  mittelst  der  Post- 
positionen  -lä  oder  -kiv,  auch  -n-kin  ausgedrückt,  welche  dem 
verglichenen  Nennworte  nachgesetzt  werden ;  z.B.:  abd  end-la 
(oder  end-kin,  end-n-kin)  aila  fduda  ndinake  ich  habe  mehr 
K&he  als  du ;  end-kin  (oder  end-n-kin,  end-lä)  unü  ddama  er  ist 
tapferer  als  du;  s.  §.  193  und  199  f. 

210)  Der  Superlativ  wird  ausgedrückt,  indem  an  das 
Wort  bub'i'a  (seine  Gesammtheit  =  alle)  die  obigen  Post- 
positionen angesetzt  werden:  ka  bub-i-a-lä  (bubia-Hin,  bubid-n- 
kin)  unü  mdida  er  ist  der  beste  Mensch.  Statt  bubia  kann 
auch  ein  anderer  CoIIectivausdruck  gebraucht  werden,  z.  B.: 
ififai  kise-n-kin  kisdha  mdida  meine  Tochter  ist  das  schönste 
Madchen  im  Dorf. 

Das  Numerale. 
1)  Die  Grundzahlen« 

211)  Die  Zählmethode  im  Kunama   ist   die   quinare,   die 
Cardinalia  lauten: 

1  äk  6  kön-e-äla 

2  hdre  7  kön-te-bdre 

3  totUe  8  kön-te-sadde 
itoOe                                                 9  kön-te-salU 
5  IcuMiime ,  10  köl-ldkada 

U  hüakad^  &la  14  kolldkada  solle 

12  hAlaikada  bdre  15  kolldkadn  kussüme 

13  hüdkada  sadde  16  kolldkada  köu-t-ella 

B^tsttpUi.  d.  pUL-Ust.  Ol.  XCVIII.  Bd.  I.  Hfl.  11 
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17  kolldkada  kön-te-bdre 

18  kolldkada  kön-te-sadde 

21  Beba  bdre  ella 

22  $eba  bdre  bdre 

23  seba  bdre  sadde 

24  8eba  bdre  saUS 

25  ^Bba  bdre  kussvme 

31  Seba  sadde  dna-lä  ella 

32  ieba  sadde  dna-lä  bdre 

33  Mba  sadde  dna-lä  sadde 

34  ^eba  sadde  dna-lä  sallS 

35  lieba  saddS  dna-lä  kussüme 

50  Seba  kussvme 
60  Seba  kön-t-illa 
70  ^eha  kön-te-bdre 
80  ^eba  kön-te-sadde 
90  seba  kön-te-salle 

2000  tiitt/a  bdre 


19  kolldkad*  ella  dduda 

20  5^6a  6are 

26  ^gfta  bdre  kön-t-ella 

27  5^6a  fear«  kön-te-bdre 

28  556a  irfre  kön-te-saddS 

29  5ö6a  Jrfre  kön-fe-salle 

30  S^(a  saddS 

36  5ö6a  saddi  kön-t-ella 

37  4fe/>a  sadde  kön-te-bdre 

38  5e6a  sadde  kön-fe-saddS 

39  5e6a  saddi  ella  dduda 

40  ^gfta  «aM^ 

100  5e6'  anda 

101  5e6'  awrfa  dna-lä  Slla 

200  566'  anrfa  Jare 

201  Beb'  dnda  bdre  dna-lä  ^äc 
1000  ülufa 

2001  vlufa  bdre  ella. 


212)  Das  Zählen   bewerkstelligen   die  Kunama  genau     in 
derselben  Weise,    wie    ich  es  an    den  Nuba   beobachtet  habe.* 
Sie  beginnen  bei  eins   damit,   dass  sie  mit  der  rechten  Hand 
zuerst  den  kleinen  Finger,  und  in  dieser  Ordnung  fortfahrend, 
der  Reihe   nacli   die   übrigen  Finger   der    linken  Hand    in  die 
Faust    drücken,    und   von    sechs   an    mit    der    linken   an    der 
rechten  Hand  die  gleiche  Operation  fortsetzen.     Bei  der  Zahl 
zehn  stellen  sie  die  beiden  Hände  mit  ausgespreizten  Fingern^ 
und  zwar  die  hohle  Hand   der  angeredeten  Person  zukehrend, 
hoch    auf  vor    das  Gesicht   derselben;    demgemäss  heisst  auch 
zehn   kolldkada  =  kön-Vldkada    Handstand    (von    lakd-ske  ef 
stand  und  köna  Hand,  aber  auch  Finger). 

213)  Was  nun  die  Bedeutung  der  übrigen  Zahlausdriick^ 
anlangt,  so  ist  ella  eins  wahrscheinlich  das  Nennwort  votn 
Verb  na-üle-ke  ich  stach,  davon  das  Nomen  agentis  d-ill^ 
(s.  §.  114),  zusammengezogen  ella  das  Stechen  bewirkendo^ 
die  Spitze;  man  sagt  auch  z.  B.  otdilla  Dornspit^e  =:  otf^'' 
dillaj  synonym  öta-ma  Dorn  —  Zahn,  d.  i.  Dornspitze. 


*  Vgl.  meine  Nuba-Sprache  §.  130. 
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214)  Das  Wort  bare  zwei  ist  die  Pluralform  vod  bdi'a 
Aufeinanderfolge,  Wiederholung  (s.  §.  167);  ich  besitze 
luerau  folgendes  Beispiel:  d-wa-te  andna-te  bar-i-a-ld  ölöke 
mein  Vater  und  meine  Mutter  kamen  an,  eins  nach  dem  an- 
dern (wörtlich:  in  ihrer  Aufeinanderfolge,  nicht  gemeinschaft- 
lich, was  Ula-lä  wäre,  sondern  getrennt);  s.  auch  unten  das 
zweite  Beispiel  in  Note  1  zu  §.  216. 

215)  Die  Ausdrücke  sadd^  drei  und  salle  vier  vermag 
ich  nicht  zu  erklären;  der  Form  des  Auslautes  nach  zu 
schliessen,  könnten  sie  Nomina  pluralia  sein,  auffUllig  ist  aber 
der  Accent  auf  der  Ultima,  da  das  Kunama  sonst  den  Accent 
80  weit  als  möglich  gegen  den  Anfang  des  Wortes  zu  rücken 
pflegt.  P.  Englund  schreibt  satte  drei  und  salle  vier,  Mun- 
singer  satte  und  solle,  Salt  sette  und  salle.  Alle  Kunama  aber, 
die  ich  abgehört  habe,  sprachen  sädde  und  sälle. 

216)  Die  Form  kvssume  ist  sicherlich  =  kön-sü-me,  Plural 

aus  käna  Hand,    Finger  +  su-ma,    Relativform    vom  Verb   da 

sagen,  angebenJ     Hunzinger   hat  bnssume   fünf  (ebenso  Hb 

bussume  fünfzig),  Salt  ebenfalls  bussume  fünf,  Englund  schreibt 

k&tsume;   ich  selbst  hörte  stets:    küssüme.     Da  Hunzinger  und 

Salt  in   der  Bezeichnung   für  fünf  übereinstimmen,    so  ist  an 

eine   blosse  Verschreibung    der    beiden    Gewährsmänner    doch 

ichwerlich  zu   denken;    möglich  daher,    dass  dem  bus  (in  bus- 

nme)  eine  Form  buna  zu  Grunde  liegt,  welche  nur  wenig  sich 

unterschiede  von  der  von  mir  aufgezeichneten  Form   bina  und 

yna  Arm  und  Hand  (von  na-bin-ke  ich  fasste  an,  ergriff). 

217)  Die  weitem  Ausdrücke  von    sechs    bis  neun  sind 
deutlich:   kön-t'-äla   sechs   =   Hand  —  mit    (hinzu)  —  eins, 


*  Ich  horte  von  Frauen  bei   dem  Dorf  Tendere  auch  den  Ausdruck  kona 

fnJj'i'a  fünf,  d.  i.  Hand  —  seine  Gesammtheit:  ina-Jü  ü»aha  iiinai  köna 

U6-l-a,  üla  bav'i'a'-fä  giri^   iüa  a-n&na-he   hier  (sind)  fünf  Lotosbrode, 

gihst  du  mir  wohl  für  je   eines   (eins  nach  dem  andern)  einen  Piaster? 

—  Die  Form    kuatüme    wird    im    sprachlichen  Bewusstsein    der  Kunama 

lurgends  mehr,  so  weit  ich  dies  wenigstens  beobachten  konnte,   für  Ge- 

«»mmtheit  der  Hand,   gan/e  Hand  (wofür  stets  köna  huUa  gesagt 

*ird),   sondern   nur  mehr  als  Bezeichnung  für  fünf  gefühlt  und  gewiss 

nw  deswegen,  weil  diese  (cormmpirte)  Form  in  Folge  steten  Gebrauches 

durch  allmSlige  Zusammenziehung  der   Elemente   nicht   mehr  in   seinen 

Beitindtheilen   klar  verstonden   werden  dürfte;    hierdurch   ist   auch  der 

Anlass  80  ziemlich  beseitigt,  das  Wort  durch  ein  synonymes  zu  ersetzen. 


11* 
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kön-te-bdre  =  5  +  2  u.  s.  w.  Für  neun  hat  Hunzinger  tlle- 
dauda  und  Englund  elledauda;  auch  ich  hörte  vielseitig  anstatt 
kön-te-salle  (5  -t-  4)  die  Bezeichnung  ella  dduda^  d.  i.  Einheits- 
abgang (uämlich  eins  fehlend  von  zehn),  dauda  Abgang,  Mangel, 
vom  Verb  ddu-nake  ich  blieb  aus,  ddu-ske  es  geht  ab,  fehlt 
218)  Für  zehn  habe  ich  holldkaday^  Hunzinger  schreibt 
kolakade  und  Salt  quullakudde.  Englund  gibt  für  zehn  iii>a 
an,  das  er  mit  Fulltal  (dem  Sinne  nach  gewiss  richtig)  über- 
setzt Ob  diese  Uebertragung  mittelst  Fulltal  für  dessen 
Begriff  ich  stets  nur  den  Ausdruck  bvbia  gebrauchen  hörte, 
auch  thatsächlich  bei  den  Kunama  gerechtfertigt  ist  oder  nur, 
wie  ich  vermuthe,  eine  blosse  Erläuterung  des  Ausdruckes 
Seba  sein  soll,  kann  ich  nicht  bestimmen.  Was  nun  den  Ge- 
brauch von  ißba  für  zehn  anbetrifft,  so  ist  mir  dieser  Aus- 
druck im  Gau  von  Betkom,  wo  ich  meine  Studien  anstellte, 
zwar  nie  vorgekommen,  doch  besitze  ich  diesen  in  siba  bare 
zwanzig,  Miba  sadde  dreissig  u.  s.  w.,  d.  i.  zwei  Zehner, 
drei  Zehner  u.  s.  w.,  woraus  für  zehn  iiba  resultirt.'  Die 
schwedische  Hissionsstation,  wo  Englund  wohl  seine  Aufzeich- 
nungen gemacht  haben  dürfte,  lag  südlich  von  Gega  gegen  die 
Balga  zu,  wo  man  also  wahrscheinlich  für  den  Begriff  zehn 
den  Ausdruck  ^Bba  gebraucht;  im  Gau  von  Alome  sagt  man 
für  zehn  dummdba^  und  zählt  dann  von  zwanzig  an:  dummdba 
bdre  (und  dummab-bare)  zwanzig,  dummdba  saddS  dreissig 
u.  s.  w.  Für  hundert  gebraucht  man  in  Alome  das  Lehnwort 
müta  neben  Seba^  auch  Hunzinger  gibt  für  hundert  Seba  an, 
dagegen  Englund  Seb-anda,  das  mit  meiner  Form  SBb'  dnda^ 
d.i.  die  grosse  Zehnzahl,  übereinstimmt.  Vielleicht  ist  auch 
Uha  ein  Lehnwort  von  den  benachbarten  Hedäreb  (Bedscha- 
Stamm),  welche  für  hundert  den  Ausdruck  Ub  anwenden.  Der 
Ausdruck:    lieV  dnda    dna-lä   ella   (101)   u.   s.  w.   ist   wörtlich: 


^  Ueber  die  Bedeutung  8.  §.  212. 

^  Englund  schreibt:  ieh-häre  zwanzig,  ieb-sätle  dreissig,  9eh^äüe  Tienig^ 
und  Hunzinger  9eb  bare  zwanzig,  aber  gib  teile  dreissig.  Üb  »aUi  Yienig» 
Mib  bussiime  fünfzig  u.  s.  w.  Die  kürzeren  Formen  ieb  bdre  u.  8.  w.  habm 
ich  ebenfalls  gebrauchen  gehört. 

'  Aus   dümma  +  dba  grosse   Fülle,  Vollzahl,    beide   Ausdrücke    dem 


entlehnt,   von   'f*0O  j   (Ar.  j^)  voll  werden,   und  dba  groBS,  von  0(L 
(G.  imf  »)  gross  werden. 
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eiDfl  über   die   grosse  Zehnfaeit.  ulufa  tausend  ist  erst  durch 
die  egyptischen  Soldaten  eingeführt  worden.* 

219)  Für  zwanzig  notirte  ich  mir  in  Tendere,  Samero 
und  6ega  die  Bezeichnung  amma  und  man  zählt  dann  asum 
äla  21,  asuma  bare  22  u.  s.  w.  bis  dreissig,  das  wieder  Siba 
fodde  lautet,  ebenso  $iba  aaüi  vierzig,  dagegen  wieder  aaüma 
bare  äla  41  (=  20  X  2  +  1)  u.  s.  w.  neben  SBba  aalle  ella  u.  s.  w. 
Die  Form  CMuma  ist  wohl  gleich  a-^sü-ma'^  den  Körper  aus- 
machend (die  zehn  Finger  und  Zehen  zusammengezählt); 
omma  nennt  man  auch  ein  aus  Palmenschnüren  geflochtenes 
Netz,  in  welchem  die  Kunama  ihre  Esswaaren  eingefasst  trans- 
portiren;  den  Inhalt  nennen  sie  nduda  Last  und  asilmn  ist 
hierzu  die  Einfassung,  um  darin  die  Last  leichter  transportiren 
zu  können. 

220)  Aus  dem  Vorangehenden  ist  wohl  klar  zu  ersehen, 
dass  bei  den  Eunama  das  Numerale  sich  noch  nicht  fest  aus- 
geprägt hat,  sondern  erst  in  der  Ausbildung  begrifi^en  ist. 
Fast  in  jedem  Dorfe  weichen  einzelne  Numeralbezeichnungen 
von  den  der  übrigen  Ortschaften  ein  und  desselben  Gaues  ab 
und  wenn  vielfach  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  dass  das 
Numerale  eines  Volkes  mit  zu  dessen  frühesten  geistigen  Er- 
rongenschaften  gehöre,  so  trifi^t  diese  Ansicht  wenigstens  in 
Bezog  auf  die  Eunama  nicht  zu.  Ich  möchte  hier  noch  er- 
wäliDen,  dass  das  Eunama-Volk  auch  wenig  Anlass  hat,  das 
Numerale  stricte  und  bündig  zu  consistiren:  der  Handel  des 
Volkes  ist  gleich  Null,  Geld  kennen  die  meisten  Leute  gar 
nicht  und  treiben  nur  höchst  unbedeutenden  Tauschhandel. 
Die  Steuern,  welche  das  Volk  alljährlich  an  Egypten  zu  ent- 
richten hat,  geben  ebensowenig  Anlass  zum  Rechnen,  da  die 
emrückenden  Truppen  keine  numerisch  festgesetzte  Abgabe 
fordern,  sondern  einfach  alles  sich  aneignen,  was  brauchbares 
und  bewegliches  Gut  ist.  Auch  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen, 
<Um  die  Mehrzahl  der  Eunama  über  zehn  hinaus  gar  nicht 
«i  zählen  versteht;  ich  sage  dies  nach  vielfaltiger  persönlicher 
Erfahrung.  Am  ehesten  hätten  noch  die  Hirten,  denen  die 
Bewachung  der  Rinder  und  Ziegen  obliegt,    Anlass  zu  zählen. 


^  vjÜI  mit  dem  Kanama-NominalaaBgang  a,  plur.  uLüfai  taasende. 

'üeber  a-  vgl.  §§.  114  und  163,  und  oben  §.  16;  über  rn-ma  vgl.  §.  216. 


) 
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aber  statt  dass  sich  diese  Leute  die  Zahl  ihrer  Stücke  Vieh 
merkten,  gehen  sie  nach  einer  viel  mühsameren  Methode  zu 
Werke,  um  zu  sehen,  ob  alle  Stücke  der  Heerde  (in  der  Regel 
selten  über  zwanzig  betragend)  vorhanden  seien:  jedes  Stück 
bekommt  einen  Namen,  der  meist  von  der  Farbe  oder  andern 
hervorstechenden  Merkmalen  desselben  hergenommen  ist.  Wenn 
nun  der  Abend  naht  und  die  Heerde  dem  Nachtlager  zuge- 
trieben wird,  da  überzeugt  sich  denn  der  Hirt,  ob  die  rothe, 
die  weisse  Kuh,  die  mit  den  abwärts  gebogenen  Hörnern  u.  s.  w. 
da  sei  oder  nicht  und  constatirt  auf  diese  Weise  die  Integrität 
der  Heerde  oder  den  Abgang  eines  bestimmten  Stückes. 


2)  Die  Ordnungszahlen. 

221)  Die  Ordnungszahlen  werden  gebildet^  indem  man 
an  den  letzten  Consonanten  des  Zahlwortes  -a  ansetzt  und  dem 
Worte  a-  präfigirt.*  Nur  für  erster  fand  ich  stets  dntüna^  und 
für  zweiter  ktUtäna^  neben  a-hdr-ma  (der  zweitseiende,  auch 
sonst  für  unser:  dann,  hierauf,  ferner)  in  Anwendung.  Hier- 
nach lautet  das  Ordinale:^ 

1  ter  dntäna  6ter  a-kon-t'-ella 

2ter  a-hdr-ma  7  ter  a-kon-te-bdra 

3  ter  a-sddd-a  8  ter  a-kon-te-sadda 

4  ter  a-sdll-a  9  ter  a-kon-te-sdlla 

5  ter  a-küssu-ma  10  ter  a-kolldk(ida 

u.  s.  w. 


*  Vgl.  §§.  113  und  114. 

2  Aus  &na  Kopf  +  täna,  das  auch  in  kül-läna  zw  ei  ter ,  und  agds-tana 
mittlerer  vorkommt. 

'  Von  Tigre  1rf"A» '  zwei. 

*  P.  Englund  ell-oa  erster,  bar-oa  zweiter,  a-satt-oa  dritter,  a-sall-oa  vierter 
II.  8.  w.,  d.  i.  6llay  baf-e  u.  s.  w.  +  wa  oder  ua,  vgl.  oben  §.  23.  Mir 
ist  dieser  Gebrauch  des  Demonstrativ  in  Verbindung  mit  dem  Numerale 
in  der  Bedeutung  eines  Ordinale  nie  vorgekommen;  eU-oa  ist  einfach: 
jenes  eins,  jener  eine  u.  s.  w.;  z.  B.:  dii  ka  ella  d/ara  af6»ke;  tdmma 
eil  da  kod'i-a-si  dua!  akdske  es  strich  einst  ein  Mann  sich  Fett  (auf  seine 
Haare)  auf;  da  sprach  nun  dieser  eine  Mann  zu  seinem  Kameraden: 
,komm*  her!*  u.  s.  w. 
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3)  Die  Multiplicationszahlen. 

222)  Sie  werden  gebildet,  indem  man  dem  Cardinalaus- 
dmck  für  eins  minda  Bein,  Gang,  den  übrigen  Grundzahlen 
aber  m{nde  (Plur.  von  minda)  vorsetzt;  minda  ella  wird  aber 
meist  als  mind*  ella  ausgesprochen.  Demnach  lauten  die 
Haltiplicativa: 

Imal  mind'  ella  6  mal  minde  kon-t'-ella 

2  mal  minde  bare  7  mal  minde  kon-te-bdra 

3  mal  minde  sadde  8  mal  minde  kon-te-sddde 

4  mal  minde  salli  9  mal  mind^  ella  dduda 

5  mal  minde  kussüme  10  mal  viinde  kolkikada 

u.  s.  w. 

4)  Die  Umfangszahlen. 

223)  Die  Bezeichnung:  ,wir,  ihr,  sie,  beide',  ,wir,  ihr, 
sie,  drei'  u.  s.  w.  wird  ausgedrückt  mittelst  der  Grundzahlen, 
denen  die  in  §.  15  beschriebenen  Possessivelemente  angefügt 
werden,  als:  bar-d-ha  wir  beide,  bar-e-a  ihr  beide,  bar-i-a  sie 
beide;  sadd-d-na  wir  alle  drei,  sadd-S-a  ihr  drei,  sadd-i-a  sie 
drei  u.  s.  w.  Englund  gibt  für  die  zweite  und  dritte  Person 
die  Formen:  bar-e-iia  ihr  beide,  bar-i-iia  sie  beide,  für  die  erste 
Pereon  mit  mir  übereinstimmend,  jedoch  ebenfalls  bar-a-ha. 
Obwohl  mir  für  die  zweite  und  dritte  Person  die  von  Englund 
aoj^^benen  Formen  nur  in  dem  §.17  angegebenen  einen 
Fall  vorgekommen  sind,  zweifle  ich  durchaus  nicht  an  der 
Richtigkeit  jener  Formen  bei  Englund;  wahrscheinlich  be- 
schränkt sich  der  Gebrauch  derselben  auf  die  Gegend  des 
Kunama-Landes,  in  welcher  Englund  sich  aufhielt.  Englund 
bat  auch  die  Formen  bob-a-na  wir  alle,  bob-e-fia  ihr  alle,  bob- 
i-m  sie  alle,  wofür  mir  stets  bub-d-na,  bub-e-a,  bub-i-a  ange- 
geben wurde.  Aus  beiden  Angaben  resultirt  die  positive 
Sicherheit,  dass  a  und  na  gleichbedeutende  Ausdrücke  sind; 
▼gl.  §.  16. 

5)  Allgemeine  ZaUausdrttcke. 

224)   Ella   eins,    einer,    Plur.    Slelai    einige,    etliche: 
Sobör-te  Lulü-tej   agdra   elelai  d-ha-ld  ölöke   Sabar,    Lulu   und 
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noch  einige  Männer  kamen  zu  mir;  efid  inalre-a  nö-he  ka  Ula 
bad'S-a-ld  yöbe  kamst  du  allein  oder  kam  Jemand  (ein  Mann, 
ein  Anderer)  mit  dir?  —  Der  Ausdruck  Niemand,  Keiner 
wird  durch  Ula  und  die  Negation  am  Verb  bezeichnet;  z.  B.: 
dla  yö-mmube  ist  Niemand  gekommen? 


Die  Conjunctionen. 

225)  Die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  coordinirter 
Bezeichnungen  erfolgt  mittelst  der  Partikel  -te  und,  welche 
aber  jedem  von  den  gleich  zu  verbindenden  Wörtern  nach- 
gesetzt wird;  z.  B.:  abd-te,  kod-d-fia-te,  dark-i-a-ts  mdntike  ich, 
mein  Freund  und  seine  Frau,  wir  haben  es  gesehen;  abina-te 
saldnga-te  fdkala-td  gdnke  der  Elephant  und  der  Schakal  gingen 
zum  Hafulebaum. 

Anmerkung.  Ueber  die  Stellung  dieses  -te  vor  Post- 
positionen vgl.  §.  188;  über  die  Verbindung  zweier  Sätze  mit 
und  vgl.  §.  112.  Ein  Beispiel  statt  vieler:  säba  biya  yiki  ke- 
te  mäl-i-d-te-si  ig-gäske^  das  Stromwasser  kam  und  riss  die 
Leute  und  ihre  Habe  mit  sich  fort. 

226)  Synonym  mit  -te  ist  -na\  z.  B.:  abd-na  end-na  Lulii-na 
ella-ld  ita  illa  mainake  ich,  du  und  Lulu,  wir  haben  zusammen 
ein  Haus;  end-na  unü-na  abd-na  dugulai  ma-kos-immi-be  du,  er 
und  ich,  sind  wir  denn  nicht  Brüder?  fid-na  klnd-na-si  bila-lA 
ahki  gönke  sie  assen  Fleisch  und  Korn  in  der  Wüste  und  blieben ; 
ail-i-d-na  aeaa-i-d-na-d  ikaki  it-i-a  gäske  er  nahm  seine  Kühe 
und  Ziegen  und  ging  heim. 

227)  Unsere  Bezeichnung:  weder  —  noch  wird  durch 
die  obigen  Partikeln  ausgedrückt,  das  Verb  aber  steht  dann 
im  Negativ;  z.  B.:  dwa-te  andha-te  olömmi  weder  mein  Vater 
noch  meine  Mutter  ist  gekommen. 

228)  Unsere  Bezeichnung  aber,  sondern  wird  durch 
tde  (Imperativ  des  Verbs  i-de-ke  er  kehrt  um)  ausgedrückt; 
z.  B.:  dwa  yömmij  ide  andha  yöke  nicht  mein  Vater,  sondern 
meine  Mutter  ist  gekommen. 


r 

'  Von  i-ka-ke  er  nahm,  und  gä-tke  er  ging  fort;  vgl.  §.  169. 
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Anmerkung.  Dass  ide  noch  in  diesem  Sinne  als  Verb 
gefäUt  wird,  zeigt  deutlich  folgende  Verbindung :  abd  na-de-fi- 
wi-ma  Lulü  yöke  als  ich  aber  aufgestanden  war^  kam  Lulu. 

Die  Adverbien. 
1)  Die  Adrerbien  der  Zeit. 

229)  Die  häufigst  vorkommenden  hiervon  sind:  tdmma 
jetzt,  heute,  seilast  morgen,  seW  dhara-d  übermorgen  (den 
zweiten  Tag),  selV  asddda-d  über-übermorgen,  abdr-ma  dann, 
hierauf,  dtma,  dlma  dima  stets,  immer  (Lehnw.),  neben  dem 
einheimischen  touya  bub-i-a  alle  Zeit  (jede  Sonne,  jeden  Tag), 
ahsmdi  gestern,  bdbara  und  bäbara-si  vorgestern,  louy'  asddda 
Yor-vorgestern,  ^  d^  einst,  ehemals. 

2)  Die  Adverbien  des  Ortes. 

230)  Am  häufigsten  vorkommend  sind:  d-ta  hieher,  hier, 
6'ta  und  wä-ta  dorthin,  dort,  d-la  (auch  mit  nachgesetztem 
demonstrativen  i:  alaiy  gewöhnlich  ale  gesprochen)  hieher,  hier, 
wdrla,  ö-la  dorthin,,  dort,  dna-la  hinauf,  küla-la  hinab,  tökona 
(und  köna  tökona)  rechts,  serga  links,  gßra  weit,  ferne,  ölöla 
nahe,  idi  zurück,  dna-la  vorwärts,  vorne,  bdda-la  hinterwärts 
(rtets  dann  mit  dem  Possessiv:  bad-d-na-la  gada  geh'  hinter 
mir  u.  8.  w.,  s.  die  Postpositionen).  Ueber  die  Fragepartikeln 
des  Ortes  s.  §.  32. 

3)  Adverbien  der  Art  und  Weise. 

231)  Ye  und  e  recht  so,  gut,  ja.  aiminno  ja  (=  ai-i-min-no 
WI8  thut  es?),  abe  (Tigr^)  ja,  dya,  dyaya  nein,  sBrna^  abdjä  (Tig.) 
nein,  niemals,  kdndo  (Tig.)  und  keudo  vielleicht,  ich  weiss  nicht. 


^  Mnozinger:  babera  gestern,  ebenso  England:  bahära  gestern  (gärdagen) 
neben  ahandi,  adv.  t  gär;  ich  kann  jedoch  meine  Bestimmung  durch 
▼lele  Beispiele  belegen,  wie :  ahdndi  nöbe,  dyaya  babara  end  noke  gestern 
wärest  du  gekommen?  gewiss  nicht,  du  kamst  schon  vorgestern  u.  s.  w. 
Das  Wort  bdbara  ist  wohl  entstanden  aus  vmya  dbara  der  zweite  Tag, 
'gl.  idt  dbara  übermorgen.  Für  »vorgestern*  gibt  Englund  babarenuna 
^t  dessen  Zusammensetzung  mir  unklar  ist. 
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wer  weiss?  gimmüa  (Tig.)  vergeblich,  unnütas,  zwecklos,  u 
sonst,  ende  gleichwie,  end  sdniT  ende  gtdnla  du  bist  dumm  i 
ein  Esel,  laddb  gemach,  langsam,  ölöla  schnell,  ddko  wirkli 
in  der  That,  schon. 


Inteijeotionen. 

232)  Aha  so,  ach  so!  no  auf!  also!  too  he!  Id^  (Tig.)  g 
abHr  (Tig.)  Courage!  Sehr  häufig  sind  die  Betheuerun 
ausdrücke  eb-i-a  apud  ejus  (seil,  patris  mei)  penem!  dam 
{-a-ld  oder  tfin-i-a-lä  apud  ejus  (seil,  matris  meae)  vulva 
Ueber  schallnachahmende  Ausdrücke  vgl.  §.  126. 
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Sprachprobe. 


Die  Maus,  der  Frosch  und  die  Eidechse. 


FÜa-te  hafia-te  itla-lä  oköske, 
iigolat  oköske,  < 

Amäa  Ma  ina  n(yhina^  fUch 
Ä:  fihd  diginorlä  ak4dano  ^  gd- 
nake-md  *  kln-driia  *  göfieda  /* 
okUu, 


Ahdrma  fila :  ,abd  kln-e-a- 
<(  gohenanni*  akeske  h6im-8l. 

Bdddi  ndfia  fHa-sl:  ^abd 
ioi-i-a  numS-he  f  Sigol-d-ha  end 
wwe-Je.^*  kin-d-fia-sl  gofienk^ 
Mrf«a*"  akeske. 

jMaida^akeskefila,  jobakin- 
^fü  gohendna^,  iioha  gäske, 
^  kd'lä  ^  gdmba  köske.  abdr- 
^  füa  ainüna  ^   gdske,    iiöiia 


Die  Maus  und  der  Frosch 
lebten  zusammen  und  waren 
Nachbarn. 

Eines  Tages  sagte  nun  der 
Frosch  zur  Maus :  ,Da  man 
mich  zu  einer  Hochzeit  geladen 
hat,  so  bewache  du,  während 
ich  abwesend  bin,  mein  Neger- 
korn !' 

Die  Maus  aber  erwiderte 
dem  Frosch:  ,Nein,  ich  bewache 
dein  Korn  nicht/ 

Da  entgegnete  der  Frosch 
der  Maus :  ^Bin  ich  nicht  dein 
Freund;  bist  du  nicht  mein 
Nachbar?  Du  wirst  also  doch 
wohl  mein  Korn  bewachen/ 

,Gut  also',  sagte  die  Maus, 
,ich  werde  dein  Korn  bewachen/ 
Der  Frosch  reiste  ab.  Im  Korn- 
feld  lebte   aber  die  Eidechse. 


'  8.  §.  173. 

*  8.  §.  23. 

*  8.  §.  157. 

*  8.  §.  152. 

*  8.  §.  15. 

*  8.  |.  176. 
'  8.  §.  172. 
'  8.  §.  203. 

8»  ging  ala  Dieb,   von   aina  Person,   selbst,   s.  §.  117,    +  una   stehlend 
^^^inuL-ke,  vgl.  §.  110. 
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yAbd  enä'Sl  nndiginindha 
akenaki  nöke^  akeske  gdmha. 

jKdmala  dida!  abd-si  adi- 
ginindha  nö-beP  akeske  fila. 
ygdda,  kdmala  end  kdlla-yü  küa- 
8i  idigini!^  ske. 

jKdmalay  kdmala  kisa!  abd- 
ftl  akünd-yäf  nagosdmmi,  nöna 
klnia-si  ikaai!^  akeske  gdmbaj 
gdske  itia-lä. 


yUm  dich  zu  heiraten,  b 
ich  gekommen/  sagte  die  £ 
dechse. 

,Du  Sohn  eines  Dummkopf 
Mich  zu  heiraten  kamst  du 
sagte  die  Maus;  ;geh'  hin  ai 
heirate  die  Tochter  eines  d 
gleichen  Dummkopfes!' 

,Du  Dummkopf,  Tocht 
eines  Dummkopfs !  Wenn  ( 
mir  einen  Korb  gibst,  so  h 
das  nichts  zu  b^sdeuten;  ste) 
nur  dem  Frosch  sein  Eoi 
zurück!'  sagte  die  Eidech 
und  ging  heim. 
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Der  Averroismiis  in  der  christlich-peripatetischen 
Psychologie  des  späteren  Mittelalters. 


Von 


Prof.  Dr.  Karl  Werner, 

wirkl.  Hitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Uas  speculative  Element  in  der  christlich-peripatetischen 
Psychologie  des  Mittelalters  ist  die  morphologische  Anschauung 
^om  Menschen  als  Ineinsbildung  von  Geistigem  und  StofFlichem, 
Unter  Einordnung  des  Letzteren  in's  Erstere  als  bestimmende  und 
gestaltgebende  Form.  Diese  Auffassung  vom  Wesen  des  Menschen 
liegt  in   der    thomistischen  Anthropologie  und  Psychologie  am 
entschiedensten    ausgeprägt   vor,   rief  aber  die  Opposition  des 
Dun»  Scotus  hervor,    welcher   der   sinnlichen  Leiblichkeit   des 
Menschen  eine  selbsteigene,    von  der  intellectiven  Seele  unter- 
schiedene Wesensform  vindicirte.  Der  Dualismus  der  scotistischen 
Anthropologie  schloss  eine  gewisse  Härte  in  sich  zufolge  seiner 
Zumnthung,  das  intellective  belebende  Seelen wesen  mit  einem  an 
»ich  leblosen  Körper  verbunden  denken  zu  sollen.    Die  Wahr- 
Behmung  der  Denkwidrigkeit   dieser  Art  von  Einigung  lenkte 
unwillkürlich  die  Aufmerksamkeit  Jener,  welche  sich  nebenher 
weh  mit  der  thomistischen  Auffassung  des  Menschenwesens  nicht 
vollkommen    zu   befreunden  vermochten,  auf  die  averroistische 
Anthropologie  hin,  welche  dem  Gedanken  des  an  sich  leblosen 
Menschenkörpers  jenen  der  lebendigen  sinnlichen  Leiblichkeit 
»ubstituirte,  und  weiter  auch  die  reine  Geistigkeit  des  intellec- 
tiven Principes   im  Menschen  in's  volle  Licht  treten  zu  lassen 
schien.  Die  morphologische  Grundanschauung  der  thomistischen 
Anthropologie   war  allerdings  damit  völlig  preisgegeben;   nicht 
nnnder  musste    es   fraglich   erscheinen,    ob    die   averroistische 
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Lehre  von  der  numerischen  Einheit  aller  Menschenintellecte 
eine  derartige  Remedur  zulasse,  dass  sich  dabei  noch  immer 
das  Grundmotiv  des  averroistischen  Dualismus,  das  Geistige 
im  Menschen  in  seinem  reinen  An  sichsein  und  in  vollkommener 
Unabhängigkeit  vom  sinnlich-leiblichen  Wesen  des  Menschen 
zu  fassen,  festhalten  Hess.  Und  gesetzt,  dass  diess  als  möglich 
erschien,  entstand  weiter  die  Frage,  in  welchem  Verhältniss 
die  im  christlichen  Sinne  berichtigte  averroistische  Anthropologie 
zur  herkömmlichen  christlichen  Auffassung  des  Men sehen wesens 
stehe,  und  ob  es  erlaubt  sei,  dieselbe  in  averroistischem  Sinne 
umzubilden.  Die  Erörterungen  hierüber  waren  überdiess  mit 
anderen  über  den  wahren  und  eigentlichen  Sinn  der  averrois- 
tischen Lehre  und  ihres  Verhältnisses  zur  aristotelischen  Anthro- 
pologie verflochten.  So  kam  es  in  der  nachscotistischen  Schola- 
stik zu  sehr  lebhaften  und  eingehenden  Verhandlungen  über 
Art  und  Grad  der  Zulässigkeit  und  Verwendbarkeit  der  aver- 
roistischen Anthropologie  auf  christlichem  Standpunkte,  wobei 
eine  nicht  geringe  Mannigfaltigkeit  von  Ansichten  zu  Tage 
trat,  deren  Darlegung  und  Auseinandersetzung  den  Inhalt  dieser 
Abhandlung  bildet.  Dieselbe  gliedert  sich  in  drei  Hauptpartien, 
in  deren  erster  die  Anschauungen  einzelner  Theologen,  welche 
auf  irgend  eine  Weise  mit  der  averroistischen  Anthropologie 
und  Psychologie  sich  zurechtzusetzen  suchten  (Aureolus,  Johann 
von  Baconthorp),  dargelegt,  in  der  zweiten  der  Averroismos 
der  Paduaner  Schule  in  deren  speciellem  Verhältniss  zu  den 
christlich-kirchlichen  Lehranschauungen  auf  anthropologisch- 
psychologischem Gebiete,  in  der  dritten  die  (namentlich  an 
Augustinus  Niphus  sich  darstellende)  Selbstcorrectur  und  relative 
Umbildung  des  Paduaner  Averroismus,  der  damit  aufhörte, 
eine  acute,    brennende  Frage  zu  sein,   vorgeführt  werden  soll. 

I. 

Aureolus  ^  knüpft  auf  psychologischem  Gebiete  zunächst 
an  seinen  Ordensgenossen  Duns  Scotus  an,   wenn  er  die  Sub- 


^  Petrus  Aureolas,  nach  herkömmlicher  Annahme  zu  Verberie  sur  Oiae  ge- 
boren, lehrte  c.  a.  1312  in  Paris  Theologie,  wurde  hierauf  Provinzial  der 
Ordensprovinz  Guienne,  und  soll  später  Erzbischof  von  Aix  gewesen  sein» 
Sein  Todesjahr  ist  ungewiss   (nach  Dutems   nicht  vor  1345  anzusetsen)» 
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stanzen  der  geschöpflichen  Geistwesen^  die  Engelgeister  sowohl 
ils  die  Menschenseelen,  aus  Materie  und  Form  zusammengesetzt 
sein  lässt  ^  Jede  dieser  Substanzen  besteht  aus  zwei  Substanzen, 
deren  eine  rein  potentiell,  die  andere  rein  Actus  ist;  die  erstere 
derselben  heisst  Intellectus  possibilis,    die  andere  schliesst  das 
Vermögen    der  Actuirung   der   vom  Intellectus   possibilis   reci- 
pirten  Intellectionen  in  sich,  ohne  jedoch  die  Intellection  selber 
XU  seiQ.     Demzufolge   erklärt  sich  Aureolus  gegen  Aristoteles, 
dessen  im  dritten  Buche  de  Anima  vorgetragene  Lehre  er  sonst 
▼ollkommen  als  die  seine  anerkennt,  darin,  dass  die  Intellectio 
m  die  Substanzialform  des  geschöpflichen  Qeistwesens  sein  soll.  ^ 
Aureolus    stützt  sich  in  seiner  Auslegung  des  Aristoteles 
uf  dessen  Common tator  Averroes,  von  dessen  Lehre  über  die 
himmlischen  Intelligenzen  er  für  seine  psychologischen  Unter- 
sachungen  den  Ausgang  nimmt.    Dieses  Vorgehen  hat  zur  Folge, 
dass  er   eher   das  Wesen   des   geschöpflichen  Geistes    im  All- 
gemeinen bestimmt,  als  er  auf  die  Erörterung  des  Wesens  der 
intellectiven  Menschenseele   eingeht,    deren  Begriff  sonach  bei 
Aureolus   vorläufig   im  Allgemeinen   schon  bestimmt  erscheint, 
ehe  er  das  Verhältniss  derselben  zu  dem  ihr  eignenden  Leibe 
lur  Sprache   bringt.     Die  Consequenzen,    welche   sich   hieraus 
ior  die  Gestaltung  der  Anthropologie  ergeben,    lassen  sich  im 
voraus  ermessen,  und  werden  im  weiteren  Verfolge  zur  Sprache 
kommen. 

Aureolus  bekennt  sich  unter  Berufung  auf  Aristoteles  und 
Averroes  zu  dem  Satze,  dass  einzig  Gott  Actus  purus  sei,  jedwede 
andere  Substanz  aber,  so  zunächst  die  himmlischen  Intelli- 
genzen und  die  intellectiven  Menschenseelen  an  einer  poten- 
tiellen Natur  participiren,  somit  aus  zwei  Wesenheiten,  Actus 
und  Potenz,  zusammengesetzt  seien.  Das  Denkmotiv  dieses 
Satzes  ist   nach  Aureolus  ^  diess,    dass  sich  das  Erkennen  der 


Von  seinen  Schriften  liegt  gedruckt  sein  Commentar  zti  den  Sentenzen- 
bfichern  des  Petrua  Lombardus  vor  (Rom.  2  Voll.  1696,  1605),  welcliem 
XVI  QnodlibeticA  angeschlossen  sind.  Nach  der  Angabo  des  Horans- 
^bers,  des  Cardinais  a  Samano,  hatte  Anreolus  diesen  Commentar  dem 
Papste  Johann  XXII.  gewidmet,   der    ihn  angeblich  zum  Cardinal  erhob. 

*  2  dist  3,  qu.  1,  art.  3. 

'  Vgl.  Aristot.  Anim.  III,  p.  429  b,  lin.  6—10  und  lin.  29  —  p.  430  a,  lin.  4. 

'2  dist.  3,  qn.  1,  art.  2. 

»•r.  d.  phiU-hist.  Gl.  XCYIII.  Bd.  I.  Ha  12 
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himmlischeD  Intelligenzen,  welche  Anderes  ausser  ihnen  zu 
erkennen  im  Stande  sein  sollten,  nicht  anders  erklären  liess, 
als  unter  Voraussetzung  einer  von  aller  intellectuellen  Actu- 
alität  völlig  entblössten,  receptionsföhigen  Possibilität  des  Er* 
kennens,  die  einzig  bei  Gott  wegfallt,  weil  er,  Alles  in  sich 
fassend,  nichts  ausser  sich  zu  erkennen  brauche.  Aureolus 
will  nur  hierin  dem  Averroes  nicht  beistimmen,  dass  jene  Materie 
der  Geistwesen  in  allen  numerisch  dieselbe  sei,  was  sich  in 
der  That  auch  nicht  erweisen  lasse.  ^  Averroes  hält  wohl  dafür, 
dass,  wie  der  aller  individuirenden  Besonderheit  entkleidete 
Begriflf  einer  Sache,  z.  B.  einer  Rose,  in  seiner  reinen  Gestalt 
nicht  plurificabcl  und  desshalb  in  Allen,  die  ihn  denken,  als 
ein  numerisch  Einer  präsent  sei,  so  auch  der  ihn  recipirende 
Intellectus  poteutialis  in  Allen  Einer  sein  müsse.  Averroes 
gibt  jedoch  hier  dem  an  sich  berechtigten  Satze  von  der  noth- 
wendigen  Gleichartigkeit  des  Recipiens  und  Receptum  eine 
ungerechtfertigte  Ausdehnung.  Es  ist  nicht  noth wendig,  dass 
der  Intellectus  possibilis,  um  den  von  allen  individuirenden 
Darstellungen  losgelösten  Begriffeines  sinnlichen  Objectes  fassen 
zu  können,  gleichfalls  über  alle  individuirende  Bestimmtheit 
hinausgehoben  sein  müsse;  es  genügt,  dass  er  eine  immaterielle, 
der  quantitativen  Bestimmtheit  entrückte  Potenz  sei.  Auch 
wird  durch  die  intellective  Apprehension  das  Sinnending  nicht 
aller  individuirenden  Bestimmtheit  schlechthin  entkleidet,  sondern 
eben  nur  seiner  sinnlichen  Bestimmtheit.  ^  Dass  der  reine 
Begriff  der  Rose  in  seinem  Ansichsein  nicht  plurificabcl  sei, 
ist  richtig;  daraus  folgt  aber  nicht,  dass  auch  die  Conception 
dieses  reinen  Begriffes  nicht  plurificirt  werden  könne.  ^ 


»  2  dist,  qu.  17. 

'  Species  in  imaginationc  est  qnantn  et  extensa,  species  vero  in  intellectu 
e8t  abstracta  ob  omni  quantitatc;  ideo  Individuum  intellectus  non  con- 
cernit  situm  in  objecto,  sicut  concernit  individuum  sensus.  Sic  ergo  si 
faerit  individuum  abstractura  a  quantitate,  non  corresponderet  species 
signata  abstracta  tum  ab  omni  quantitate  et  non  habens  partem  extra 
partem,  et  ideo  ducit  in  objectum  abstrahendo  ab  omni  situ  et  propor- 
tione;  hoc  est  intelligere  naturam  rei  siraplieiter.  2  dist.  17,  art.  2. 

'  Licet  in  me  et  in  te  sit  aliud  concipi,  non  tamen  in  me  et  in  te  alia  res 
simpliciter,  ita  quod  in  mo  sit  rosa  simpliciter  et  in  te  sit  rosa  simpli- 
citer.  Et  ratio  est,  quia  rosa  cadens  sub  concipi  meo  non  est  aliqua  par- 
ticularis  rosa,   sed  sunt  omnes  particulares  rosae,  quae  veniunt  ad  unum 
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Die  Materie  der  intellectiven  Substanzen  hat  mit  der  Materie 
der  Körperdinge  die  Potentialität  gemein,  unterscheidet  sieh 
jiber  von  derselben  dadurch,  dass  sie  nicht  die  dreifache  Dimen- 
sion der  Körperdinge  als  Passio  propria  recipiren  kann.  Hierin 
hat  Bonaventura  das  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  der 
Materie  der  Körper  und  der  geschöpflichen  intellectiven  Sub- 
stanzen gesehen,  *  während  Averroes  zufolge  umständlicherer 
Analyse  der  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten  von  Materien 
drei  Unterscheidungsmerkmale  eruirt,  die  übrigens  in  dem  von 
Bonaventura  ang^ebenen  sämmtlich  schon  enthalten  sind. 

Man  wendet  ein,  dass  die  menschliche  Seele,  wenn  sie 
aas  Materie  und  Form  zusammengesetzt  wäre,  zwei  Materien, 
ihre  eigene  und  jene  des  ihr  eignenden  Leibes,  oder  eine 
Materie  die  andere  informiren  würde.  Hiebei  wird  übersehen, 
dass  Materie  und  Form  der  Seele  ein  untrennbares  Qanzes 
bilden,  in  welchem  die  Materie  kein  von  der  Form  unter- 
schiedenes Sein  hat;  dieses  untheilbare  Ganze  nun  ist  Infor- 
mationsprincip  des  Leibes,  d.  h.  macht  ihn  durch  Mittheilung 
seiner  selbst  zu  dem,  was  er  ist.  ^  In  ähnlicher  Weise  würde 
aach  eine  Quantitas  materiata  die  Materie  informiren.  Dass  man 
sich  an  dem  Gedanken  einer  aus  Materie  und  Form  zusammen- 
gesetzten Seele  stösst,  beruht  auf  einer  falschen  Denkgewöhnung, 
welche  im  Hinblicke  auf  die  herkömmliche  Anschauungsweise 
sIs  eine  Neuerung  zu  bezeichnen  ist,  ^  und  eine  unrichtige  Vor- 
stellang  vom  allgemeinen  Wesen  der  Materie  zur  Voraussetzung 


condpi,  tota  aatem  mnltitudo  rosarnm  particnlarinm  non  plari6catur,   et 

ideo  est  eadem  in  me  et  in  te.     Ibid. 
*  Hoc  pDto  intellexit  doctor  antiquus  Bonaventura,  qni  dicit,  quod  materia 

illornm   sensibilium   et   intelligibilium   non  differt  secuudum  quidditateoif 

tarnen   differt  secundum   esse,    quia   videlicet   illa  est   nemper   aub   trina 

dimenBione.     2  dist.  3,  qu.  1,  art.  1. 
'  Vgl.  Die  bievon  abweichende  Beantwortung  desselben  Einwurfes  von  Seite 
des  Dans    Scotus    in    meiner    Schrift  Job.    Duns   Scotus    (Wien,    1881) 
S.  280,  Anm.  2. 

'  Philoiophi  et  Sancti,  qui  dilig^ntissime  investigarnnt  de  naturis  istorum, 
tiprene  intellexemnt,  quod  essent  compositae  ex  materia  et  forma.  Ideo 
teneo  com  eis,  licet  prima  facie  videtur  dissonum,  et  imaginatio  horreat 
'^ne  trinae  dimensionis,  cum  qua  seraper  intelligimus  materiam,  a  qua 
kajnimodi  snbstantiae  sunt  abstractae,  et  intellig^ntur  componi  ex  materia 
et  forma.    2  dist.  3,  qu.  1,  art.  3. 

12* 
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hat.  Augustinus  dachte  hierin  unbefangener,  und  lässt  die 
Möglichkeit  einer  gemeinsamen  Materia  informis  aller  körper- 
lichen und  geistigen  Creatur  zu.  ^  Wir  wollen  hier  nicht  näher 
erörtern,  inwiefern  sich  Aureolus  auf  den  in  diesem  Punkte 
sich  mehr  inquisitiv  und  fragend  verhaltenden  Augustinus 
berufen  konnte,  dessen  Auctorität  von  Thomas  Aquinas^  fUr 
die  entgegengesetzte  Anschauungsweise  in  Anspruch  genommen 
wurde;  ^  so  viel  ist  richtig,  dass  Augustinus,  sofern  der  B^riflF 
der  reinen  Qeistigkeit  einzig  nur  in  Gott  absolut  wirklich 
gedacht  werden  soll,  gegen  eine  beziehungsweise  Materialit&t 
der  Seele  nichts  einzuwenden  hat. 

Wie  stellt  sich  nun  unter  diesen  Voraussetzungen  das 
Verhältniss  der  menschlichen  Seele  zum  menschlichen  Leibe? 
Kann  sie  wirklich  Wesensform  des  Leibes  sein,  und  in  welchem 
Sinne  ist  sie  es?  Dass  die  intellective  Seele  Wesensform  des 
menschlichen  Leibes  sei,  ist  bisher  von  keinem  Philosophen 
geläugnet  worden,  *  auch  nicht  von  jenen  dreien,  welchen  man 
eine  solche  Läugnung  zur  Last  legte:  Theophrastus,  Themistius, 
Averroes.  Letzterer  bestritt  nur,  dass  die  menschliche  Seele 
gleich  anderen  natürlichen  Formen  ausschliesslich  Actuation 
und  Termination  der  leiblichen  Materie  sei;  er  sagt  jedoch  in 
seinem  Commentar  zu  den  aristotelischen  Büchern  de  anima,  ^ 
dass  wir  laut  Zeugniss  der  an  uns  selbst  gemachten  Erfahrung 
die  Thätigkeiten  des  Intelligere  und  Abstrahere  üben,  woraus 
folge,  dass  in  uns  eine  Form  als  Princip  dieser  Thätigkeiten 
vorhanden  sein  müsse;  als  diese  Form  bezeichnet  er  den  Intel- 
lect.  Allerdings  macht  er  auch  auf  den  Unterschied  zwischea 
der  Anima  als  prima  perfectio  hominis  und  zwischen  der 
Cogitativa  und  Intellectiva  aufmerksam,  rücksichtlich  welcher 
letzterer   er   es   dahin   gestellt  sein  lässt,    ob  sie  in  demselben. 


1  Aureolus  bezieht  sich  hier  Tomehmlich  auf  Aug.  Gen.  ad  lit.  I,  capp.  1  et  4r* 

2  1  qu.  76,  art  5. 

'  Unter  Berufung  auf  Aug.  Gen.  ad  lit.  VII,  capp.  6—8. 

«  2  diflt.  16. 

^  Hiemit  ist  selbstverständlich  der  sogenannte  grosse  Commentar  gemei 
im  Unterschiede   von    dem   sogenannten   mittleren,   und   von   der  blossi 
Paraphrase,   welche   beide  Erklfii-uugsformen   bei  Averroes   die  Vorstnf« 
zu    seinen    späteren   Commentationsarbeiten,    den   grossen  ■  Commentar 
zu  Aristoteles,  bildeten. 


Der  ATeTToiimiM  in  der  christlich-peripateUschMi  Psychologe.  181 

Sinne  wie  die  Anima  als  Lebensprincip  Perfectionen  des  MeDsohen 
sind.  In  der  That  ist  es  der  Philosophie  bis  jetzt  nicht  gelungen 
2U  erweisen^  dass  die  Anima  intellectiva  in  demselben  Sinne 
wie  die  natürlichen  Formen  der  Körperdinge  Wesensform  des 
Menschen  sei.  Es  ist  auch  höchst  schwierig,  sich  vorstellig  zu 
machen;  in  welcher  Weise  Leib  und  Seele  ein  Unum  consti- 
tdren  sollen;  es  ist  indess  nicht  unmöglich,  wofern  man  daran 
festhält,  dasB  beide  in  ihrer  Einigung  als  zwei  actuell  differente 
Naturen  verharren.  Die  Einigung  beider  vollzieht  sich  in  der 
durch  das  Zusammenwirken  des  Intellectus  und  der  Phantasia 
bedingten  Thätigkeit  des  Intelligere,  ^  deren  Indivisio  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  eine  Indivisio  der  durch  das  Zu- 
sammensein von  Leib  und  Seele  constituirten  Existenz  nach 
sich  zieht.  Dieses  Resultat  des  natürlichen  Denkens  muss 
jedoch  umgeformt  werden  nach  den  Normen  der  auf  dem  Concil 
?on  Vienne  (a.  1311)  getroffenen  Entscheidung,  welcher  gemäss 
Leib  und  Seele  ein  Unum  in  jenem  Sinne  bilden,  wie  der  Stoff 
and  die  Form  eines  Wachses,  so  dass  die  menschliche  Seele 
gleich  allen  anderen  Wesensformen  nur  eine  Actuation  und 
Formation  des  Leibes  sei,  und  zufolge  der  Unbegreiflichkeit 
dieses  Verhältnisses  zwischen  Leib  und  Seele  auf  eine  rationale 
Erweisung  desselben  verzichtet  werden  müsse.  ^  Man  muss 
wohl  in  der  durch  Leib  und  Seele  constituirten  actuellen  Einheit 
eine  potentielle  Zweiheit  zulassen,  weil  sonst  die  vom  Leibe 
onabhängige  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Leibestode  uner- 
Ulrlich  bliebe;  der  Gedanke  aber  an  eine  actuelle  Zweiheit 
im  Menschen  muss  schlechthin  aufgegeben  werden. 

Das  Concil  von  Vienne,  auf  dessen  Entscheidung  sich 
Anreolus  beruft,  hatte  definirt,  die  Anima  rationalis  seu  intel- 
Wtoalis   sei   per   se   et   essentialiter    forma    corporis     humani. 


*  Nonqnam  intellectus  potentialis  actu  intelligit,  nisi  intentio  intellecta 
objecüve  fundetur  in  intentioue  imaginata;  qui  enim  necessario  intellig^t 
onirenale,  necessario  intelligit  illud  in  particulari  aliquo,  sicut  lineam 
■impliciter  intelligendo  in  hac  linea,  pata  pedali,  vel  aliqua  alia  lioea 
particulari,  ut  Philosophus  dicit  de  Memoria  et  Kemiuisceutia.  2  dist  16, 
»rt.  1. 

'  Sient  non  est  qoaerenda  causa,  quare  ex  cera  et  figura  fiat  unum,  sie 
Don  est  quaerenda  causa,  quare  unum  fiat  ex  anima  et  corpore.  2  dist. 
1«,  tri  2. 
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Aureolus  deutet  diese  Entscheidung  dahin,  dass  die  menschliche 
Seele  genau  in  jenem  Sinne,  wie  alle  anderen  Weseusformen 
der  Körper,  der  lebendigen  sowol  als  der  unlebendigen  Form 
des  Leibes  sei.  *  Diess  wird  nun  offenbar  vom  Concil  nicht 
gesagt,  und  konnte  nicht  gesagt  werden,  da  das  Concil  die 
sogenannte  Wesensform  des  Steines  oder  auch  die  sogenannte 
Seele  des  Thieres  doch  nicht  auf  eine  Stufe  mit  der  geistbegabten 
Menschenseele  stellen  konnte.  Das  Concil  erklärt  nur,  dass 
die  Seele  wesentlich  und  kraft  ihrer  Wesenheit  Form  des  Leibes 
sei,  so  dass  dieser  ohne  Vorhandensein  der  ihn  informirenden 
Seele  gar  nicht  wirklich  sein  könnte.  Die  Begriffe  von  Seele 
und  Leib  involviren  sich  ja  gegenseitig,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  ein,  wenn  auch  unvollkommener,  Bestand  der 
Seele  ohne  den  Leib,  nicht  aber  ein  Bestand  des  Leibes  ohne 
Seele  denkbar  ist,  weil  eben  die  Seele  als  Wesensfordi  das  von 
ihr  innerlich  gefassto  und  beseelte  Stoffgebilde  zu  ihrem  speci- 
fischen  Wirkungsorgan  und  sinnlichen  Mittel  und  Elemente 
ihrer  Selbstdarstellung  macht.  Sie  ist  im  Unterschiede  vom 
körperlichen  Geiste  zur  Vereinigung  mit  einem  stofflichen  Leibe 
geschaffen,  und  muss  desshalb  ihrem  Wesen  nach  so  beschaffen 
sein,  dass  sie  zu  dem  Stoffgebilde,  dessen  Seele  sie  bilden 
soll,  nicht  bloss  äusserlich  herantritt,  sondern  mit  demselben 
sich  zu  einer  wahrhaften,  wesentlichen  Einheit  zusammen schliesst, 
was  nur  so  geschehen  kann,  dass  das  Stoffgebilde  in  die  seelische 
Wesensform  hineingebildet  wird,  welche  Hineinbildung  aber 
einem  innerlichen  Qefasstwerden  des  Stoffes  durch  die  Seele 
gleichkommt^  die  den  von  ihr  geformten  Stoff  als  leiblichen 
Abdruck  ihrer  selbst  aus  sich  hervorstellt.  Die  Entscheidung 
des  Concils  besagt,  dass  der  Mensch  nicht  eine  Vereinigung 
von  Thier  und  Engel  sei,  wie  man  immerhin  das  Wesen  des 
Menschen  im  Sinne  des  Averroes  fassen  müsste,  vorausgesetzt, 
dass  dieser  der  intellectiven  Seele  einen  selbstigen  Bestand 
zugewiesen  hätte,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist;  daher  es  auch 
von  Seite  des  Aureolus  gefehlt  war,  seine  Erörterungen  über 
das    Wesen    des   Menschen   an   die   averroistische  Anschauung 


1  In  oppositum   est  Decretalis  noim   condita  in  sacro  Concilio  Viennenai« 
ubi  dicitnr,  quod  anima  est  forma  corporis  sicut  formae  aliae  seu  anima^ 
aliae.     Ibid. 


Dtr  ATerroümu  in  der  chrlstlich-peripatetiBchen  Psychologie.  183 

Fom  Henschengeiste  anzuknüpfen.  Er  musste  auf  diesem  Wege 
dahin  kommen,  anzunehmen^  dass  eine  nach  seinem  Dafürhalten 
wahrscheinliche  philosophische  Denkannahme  im  kirchlichen 
Glaabensinteresse  fallen  gelassen  werden  müsse. 

Er  l&Bst  sich  indess  nicht  bis  zu  dem  im  14.  Jahrhundert 
aafgetauchten  und  von  späteren  Averroisten  vertretenen  Satze 
fortdrängen,  dass  etwas  zugleich  theologisch  wahi*  und  philo- 
sophisch falsch  sein  könne.  Er  sucht  vielmehr  die  Denk- 
möglichkeit  der  Concilsentscheidung,  wie  er  sie  verstand,  zu 
erhärten,  und  bestreitet  demzufolge  die  Denknothwendigkeit 
der  Gründe,  welche  beweisen  sollen,  dass  die  intellectivc  Seele 
nicht  unmittelbarer  Actus  des  Leibes  sein  könne.  Man  sagt, 
der  Intellect,  das  unmittelbare  Princip  der  Intellection,  müsse 
iIb  eine  von  der  sinnlichen  Leiblichkeit  unterschiedene  Natur 
pnommen  werden,  welche  als  solche  nicht  eine  blosse  Actuation 
emes  Anderen  sein  könne.  Dieser  Einwand  ist  nicht  etwa 
dadurch  zu  widerlegen,  dass  man  einen  Unterschied  zwischen 
Terechiedenon  Arten  von  Wesensformon  macht,  je  nachdem 
sie  mehr  oder  weniger  in  die  Materie  versenkt  seien,  und  die 
intellective  Seele  als  eine  Form  ansieht,  welche  am  wenigsten 
in  die  Materie  versenkt  sei.  *  Sollte  das  Wort  ,Versenken' 
im  physikalischen  Sinne  verstanden  werden,  so  drückt  es 
nfblge  der  Immaterialität  der  Seele  Undenkbares  aus; 
Kdlte  ein  mindester  Grad  des  Versenktseins  einen  höchsten 
6nd  der  Unterschiedenheit  und  somit  eine  Geschiedenheit 
der  inteUectiven  Seele  vom  stofflichen  Leibe  ausdrücken,  so 
kann  die  Seele  selbstverständlich  nicht  mehr  Actuationsprincip 
des  Leibes  sein.  Die  Sache  ist  somit  anders  zu  fassen.  Die 
iatellective  Seele  ist  in  der  That  nicht  univoker  Weise  mit 
den  rein  sinnlichen  Wesensformen  Formprincip  des  Leibes. 
Die  Communication  der  Thätigkeit  der  Wesens  form  an  dem 
TOD  ihr  informirten  Stoff  kann  in  zweifachem  Sinne  verstanden 
werden,  entweder  so,  dass  ein  Quantitatives  und  somit  Stoffliches 
»Is  Principium  quo  sowohl  der  Elicirung  als  auch  der  Susception 


*  Hiec  Bolatio  non  sufficit,  quia  licet  dare  sit  gradum  perfectionis  formis, 
«t  forma  mixti  sit  perfectior  forma  elementari,  et  anima  perfectior  quam 
formt  mixti,  tarnen  eo  ipso,  quod  est  forma,  est  pura  perfectio  et  termi- 
natio  materiae,  sicut  aliae  formae.     Ibid. 
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der  Thätigkeit  erscheint^  oder  in  der  Weise,  dass  Form  u 
Materie  in  ihrem  Zusammensein  als  Principium  quod  jea 
Thätigkeit  erscheinen.  Die  erstere  Art  der  Communicatit 
hat  statt  bei  rein  materiellen  Existenzen;  *  im  Menschen  hi 
gegen  kann  nur  letztere  Art  der  Thätigkeit  der  Wesensfor 
an  dem  von  ihr  informirten  Stoff  statthaben  —  die  Thätigkeit 
der  menschlichen  Seele  sind  Actiones  conjuncti,^  ein  SmA 
in  dessen  Betonung  Aureolus  mit  Duns  Scotus  zusammentrii 
Ein  anderer  Einwand,  welcher  sich  gegen  den  Begr 
der  menschlichen  Seele  als  Actus  corporis  erheben  läset,  wS 
dieser,  dass  mit  der  Corruption  des  Leibes  auch  die  Seele 
sein  aufhören  müsste.  In  der  That  behaupten  Einige,  df 
Aristoteles  die  Möglichkeit  einer  vom  Leibe  abgetrennten  E^ 
stenz  der  Seele  verworfen  hätte,  obschon  Averroes  ihn  and< 
versteht.  Jedenfalls  muss  vom  Standpunkte  des  Glaubens 
der  Unvergänglichkeit  der  Seele  festgehalten  werden.  Wie 
Altarssacramente  die  Accidenzen  von  ihrem  nicht  mehr  v< 
handenen  Träger  abgetrennt  fortdauern,  so  ist  es  auch  denkb 
dass  die  Seele,  obschon  pur  Actuation  des  Leibes,  nach  c 
Auflösung  desselben  im  Sein  erhalten  werde.  Hier  muss  d 
freilich  eine  wunderbare  Erhaltung  angenommen  werden,  v 
Aureolus  auch  ganz  unumwunden  ausspricht.  Bereits  Di 
Scotus  hatte  die  philosophische  Erweisbarkeit  der  Seeh 
Unsterblichkeit  in  Frage  gestellt;  Aureolus  geht  um  einen  Schi 
weiter,  und  lässt  sie  gar  nicht  als  natürliche  Wahrheit  gelt 
ausser  sofern  die  göttliche  Wunder  macht  als  rationale  Wahrb 
gelten  sollte.  Eine  natürliche  Auflöslichkeit  der  Seele  ist  il 
freilich  undenkbar,  da  die  Seele  eine  unausgedehnte  Form  e 
daher   man   auch   nicht   sagen   könne,    dass   sie   in    Folge    c 


1  Omnes  operationes  formarum  (excepta  aoima  hum&na)  requiruntur  nee 
sario  in  elicitivo  et  susceptivo  secunduin  quantitatem,  et  hoc  non 
accideus  sed  per  se.  Esse  enini  ageas  physicum  et  patieiis  per  se  opo] 
quod  sit  quantum;  patet,  nam  aliter  color  non  immutat  yisum,  uisi  ei 
per  se  qnautus«  similiter  nee  Organum  posset  immutari  nisi  esset  qu&nt 
et  haberet  proprietates  quautitatis  in  se.     Ibid. 

2  Operatio  enim,  licet  sit  totaliter  ab  anima  ut  quo,  ita  quod  ibi  mati 
non  concurrat  ut  quo,  concurrit  tarnen  ut  quod,  et  ideo  est  subject 
in  toto  coujuncto;  et  hoc,  quia  anima  non  est  res  praecisa,  scd  illa  c 
materia  faciuut  unam  rem  praecisam.     ibid. 
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AuflöBong  des  Leibes  zu  Grunde  gehen  müsste.  ^  Die  dem 
Denken  des  Aureolus  sich  aufdrängende  Schwierigkeit  betrifft 
aIbo  nur  den  Umstand;  dass  dasjenige,  was  als  Actus  eines 
Anderen  zu  denken  ist,  von  diesem  Anderen  losgetrennt  soll 
existiren  können;  diess  ist  für  uns  allerdings  unbegreiflich, 
aber  man  ist  nicht  berechtiget,  es  als  unmöglich  zu  erklären.  ^ 
Aach  das  Bedenken,  dass  die  Seele  als  Actus  corporis  an  der 
Ausdehnung  des  Körpers  theilhaben  und  desshalb  auflöslich 
sein  müsse,  ist  nicht  stichhältig;  die  menschliche  Seele  ist 
keine  aas  dem  Stoffe  durch  ein  natürliches  Agens  educirte 
Form,  sondern  wird  unmittelbar  durch  Gott  geschaffen,  und 
Gott  kann  ihr  eine  Perfection  verleihen,  welche  sie  zufolge 
änes  rein  natürlichen  Ursprunges  nicht  haben  könnte. 

Vei^leichen  wir  diese  Ausführungen  des  Aureolus  mit 
der  anthropologischen  Grundanschauung  des  Duns  Scotus,  so 
fidlt  bei  ersterem  die  durch  die  Lehrentscheidung  des  Viennen- 
BJgchen  Concils  bewirkte  Modiiication  der  Lehrtradition  des 
Franciscanerordens  in's  Auge;  er  bekennt  ausdrücklich,  dass 
im  Menschen  actuell  nur  Eine  Wesensform  vorhanden  sein 
könne,  womit  die  scotistische  Annahme  einer  vom  seelischen 
Informationsprincipe  unterschiedenen  Seinsform  des  Leibes 
eDtßiUt.  ^  Diese  Modiiication  erscheint  jedoch  nicht  als  innere 
Umwandlung,  sondern  als  ein  unvermittelter  Umschlag  aus  der 
Annahme  einer  Naturzweiheit  im  Menschen  in  die  Assertion 
des  Cregentheils  in  Verbindung  mit  einer  fast  gewaltsamen 
Niederhaltung  der  geistig  nicht  überwundenen  dualistischen 
Aaffassungs weise.  Aureolus  erklärt,  dass  man  im  Sinne  des 
Viennenser  Concils  die  Seele  nicht  bloss  für  das  Lebensprincip 


^  In  perfectionibos   puris  sive  formis  sunt  gradus  aliqui,   ut,  si  perfectio 

est   exteDsa,    possit   attingi    ab    agente    natural!   quanto,    cujus  nihil  est 

atlingere  nisi  quantum.   8i  vero  forma  et  perfectio  sit  inextensa,  necesse 

est,  quod  non  possit  attingi  ab  agente  quanto  et  naturali.     Ibid. 

'Kon  est  aliquod   inconveniens,    rem   imperfectam  interminatam  fieri  per 

dmnam  potentlam  per  se,  licet  illud  non  possit  intellectus  noster  inteU 

tigere.    Ibid. 

'  Dico  quod  unios  rei  una  est  forma,  quae  est  actus  ultimatus.    Sed  quin 

in  animato  —  fügt  er  bei  —  sit  aliqua  realitas  ab  anima,  quae  est  actus 

^tinuLtos,  quae  quidem  realitas  sit  in  actu  medio  permixto  potentiae,  hoc 

in<{Qam  non  est  iropossibile,  unde  scilicet  inter  materiam  primam  et  altimam 

formam  omnis  similis  materia  est  composita.     4  dist.  11,  art.  1. 
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des  LeibeS;  sondern  unmittelbar  für  das  Leben  desselben  sv 
halten  habe.  Er  macht  sich  wohl  selber  den  Einwurf^  dmti 
man  ja  das  Leben  des  Leibes  als  Wirkung  der  Seele  ansehet 
könnte,  hält  aber  diese  Auskunft  für  verfehlt,  da  die  Seel< 
für  diesen  Fall  nicht  als  Wesensform,  sondern  bloss  als  Bewege: 
des  Leibes,  ^  andererseits  aber  ihrem  creatürlichen  Charakt« 
entgegen  sogar  als  schöpferisches  Princip  erscheinen  würde 
Zu  dieser  Behauptung  konnte  aber  Aureolus  nur  desahaU 
kommen,  weil  er  den  sinnlichen  Stoff  als  etwas  an  sich  Todtai 
ansah,  welches  erst  durch  eine  nachträglich  hinzukommend! 
Seele  Leben  erhalten  könne.  Ist  die  sichtbare  Naturwirklichkei 
überhaupt  etwas  Lebendiges  und  das  Sterben  und  Vergeh« 
des  Einzelnen  nichts  anderes  als  ein  Herabsinken  des  sid 
zersetzenden  Stoffgebildes  aus  einer  höhergesteigerten  Lebens 
form  zu  einer  niederen,  in  welcher  das  entseelte  Gebilde  den 
Wechselspiele  der  ihrer  höheren  Bindung  verlustig  gegangen« 
Kräfte  des  Stoffes  preisgegeben  erscheint,  so  hat  man  di< 
menschliche  Seele  nicht  als  Schöpferin  einer  im  Stoffe  ah 
solchem  gar  nicht  vorhandenen  Lebendigkeit,  sondern  ah 
Wirkungsprincip  anzusehen,  kraft  dessen  die  dem  Stoffe  im 
manente  Lebendigkeit  zur  Auswirkung  der  dem  Wesen  der  Seel< 
congruirenden  Leibesbildung  determinirt  wird,  was  nicht  g» 
schehen  kann,  ohne  dass  die  Seele  den  lebendigen  Stoff  inner 
lieh  fasst  und  die  Wirkungskräfte  desselben  bis  auf  einen  be* 
stimmten  Grad  sich  zu  eigen  nimmt.  Damit  wird  aber  nicht 
die  dem  Stoffe  immanente  Lebendigkeit  aufgehoben;  diese  ist 
vielmehr  die  Möglichkeitsbedingung  der  Fassbarkeit  des  Stoffel 
für  die  Seele.  Auch  kann  die  Seele  nicht  jedweden  Stoff  be- 
seelen, sondern  nur  denjenigen,  der  zur  Reception  der  von  dei 
Seele  ausgehenden  assimilativen  Wirkungen  eigenartig  zubereitet 
ist.  Ferner  darf  die  Lebendigkeit  des  von  der  Seele  innerlicb 
zu  fassenden  Stoffes  nicht  bis  zu  einem  Grade  gesteigert  sein, 
zufolge  dessen  er  dem  Gefasstwerden  durch  die  Seele  wider 
streben  würde.  Daher  kann  die  Einigung  von  Seele  und  Leil 
im  Menschen  nicht  etwa  als  Verbindung  von  Engel  und  Thiei 
gedacht   werden,    wobei    nebstbei    auch   die   in   der   Idee   det 


1  Anima  tunc  non  rivificaret  formaliter  sed  effective,    et  non  uniretor  C9i 
pori  ut  forma  sed  ut  motor,  et  habebit  se  sicut  sigillum  ad  ceram.   Ihi< 
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Meoschenwesens  gelegene  Idee  des  Leibes  als  plastischen  Ab- 
druckes der  Menschenseele  nicht  zu  ihrem  Rechte  gelangen 
würde. 

Die   Idee    des   Menschen  als   plastisch-sinnlicher  Selbst- 

darstellong  eines  unsichtbaren  Geistwesens  involvirt  durch  sich 

selber   eine    von    der  Lebendigkeit  der   Seele   unterschiedene 

Lebendigkeit  des  Stoffes^   welchen   die  Seele   zum   sichtbaren 

Ausdrucke  ihrer  selbst  gestaltet,    weil  das  an  sich  Todte  oder 

(Jnlebendige   nicht    zum    sprechenden,    lebendigen    Ausdrucke 

dessen  werden  kann,  was  durch  denselben  versichtbart  werden 

BoO.  Auch  lässt  sich  nur  unter  Voraussetzung  der  Lebendigkeit 

des  Stoffes  ein  entsprechender  fiegi*iff  der  Seele  als  Gestaltungs- 

principes  der  sinnlichen  Leiblichkeit  gewinnen,  während,  wenn 

der  Stoff  etwas  an  sich  Todtes  ist,  die  Seele  nicht  als  Gestalterin, 

sondern   als  Macherin   des  Leibes  erscheint.     Wie  fremd  dem 

Aureolos  die  Idee  der  Naturlebendigkeit  sei,  geht  daraus  hervor, 

dsss  er  die   Thierseele   als   eine   von   der  Körperlichkeit   des 

Thieres    unterschiedene  Essenz  ansieht,  ^    woraus  dann  freilich 

von  selber   der  Satz   folgt,   dass,    wie  die  Thierseele  mit  dem 

Leben   des  Thierkörpers,   so   auch   die   menschliche  Seele  mit 

dem  Leben  des  menschlichen  Leibes  identisch  ist.    Wir  haben 

in  dem  Festhalten  an  dem  Gedanken  eines  todten  Stoffes,  der 

erst  nachträglich  durch  seelische  Informationsprincipien  belebt 

werden  soll,  einen  Nachklang  des  antiken  Dualismus  von  Nou<; 

und  TfXij   zu   erkennen,    der   auf  dem  Gebiete   der  Weltlehre 

erst   durch    den    christlichen    Creationsgedanken    überwunden 

worden  ist.   Sowohl  Plato  als  auch  Aristoteles  waren  innerhalb 

jenes  Dualismus  befangen,  und  derselbe  reflectirte  sich  in  der 

I     Andiropologie  beider  griechischen  Denker,  und  zwar  so,    dass 

ihn  jeder  derselben  auf  die  den  specifischen  Grundanschauungen 

seines  Systems  entsprechende  Weise  ausprägte.   Plato's  Idealis- 

moft  brachte  es  mit  sich,  dass  die  Seele  in  einem  loseren  Ver- 

biltniss   zur    sinnlichen    Leiblichkeit    gedacht    wurde    als    im 

aristotelischen  Kosmismus ;  eine  vollkommen  durchgebildete  und 

in  sieh  vermittelte  Anschauung   vom   Verhältniss   der   beiden 

Constitnenten   des  Menschenwesens  finden  wir  bei  keinem  der 


^  Siebe  die  anten  8.  193,  Anm.  1  aus  4  dist.  45,  art.  2  citirte  Aeussernng^ 
^M  Aoreolua  über  die  Thierseelen. 


188  Werner. 

beiden  Denker^  und  bei  Aristoteles  blieb  selbst  seine  wah 
Meinung  über  wesentliche  Punkte  seiner  anthropologisch« 
Grundanschauung  ungewiss.  Unzweifelhaft  aber  hatten  Bei< 
diess  mit  einander  gemein^  dass  sie  das  Leben  als  etwas  zu 
Stoffe  Hinzukommendes  dachten,  und  diese  Anschauung  vc 
erbte  sich  von  ihnen  auf  spätere  Zeiten,  in  welchen  das  Studiu 
der  philosophischen  Weltkunde  auf  Grund  der  überliefert 
antiken  Philosophie  wieder  aufgenommen  wurde.  Die  chrii 
liehen  Lehrer  betonten  unter  Anschluss  an  beide  vorchrisilicl 
Denker  sowohl  die  Einheit  als  die  Zweiheit  im  Mensche 
wesen ;  zuerst  im  Gegen satze  zu  den  materialistischen  und  hyl 
zoistischen  Anschauungen  der  heidnischen  Philosophie  unt 
Anschluss  an  Plato  die  Zweiheit,  und  dann  im  Gegensatze  z 
allzu  losen  Verknüpfung  von  Geist  und  Körper  bei  Plato  unt 
Anschluss  an  Aristoteles  die  Wesenseinheit  des  Mensche 
In  der  patristischen  Epoche  tritt  diese  Keaction  gegen  di 
Piatonismus  bei  Gregor  von  Nyssa  und  Nemesius,  in  der  mitt< 
alterlichen  Scholastik  bei  Albert  dem  Grossen  und  Thom 
Aquinas  hervor.  Im  gleichen  Sinne  reagirt  innerhalb  des  Fra 
ciscanerordens  Aureolus  gegen  Duns  Scotus,  obschon  er  zug 
steht,  dass  nicht  bloss  die  von  Scotus  citirten  Auctorität 
(nämlich  die  von  Scotus  für  acht  gehaltenen  pseudoaugustinisch« 
Schriften  de  dogmatibus  ecclesiasticis,  De  spiritu  et  anioi« 
sondern  insgemein  die  älteren  christlichen  Lehrer  bis  in's  zwölf 
Jahrhundert  herab  für  die  Wesenszwei heit  einstünden.  *  Du 
listen    sind    ihm,    wie    bereits   bemerkt,    auch    Aristoteles   ui 


1  Aureolus  führt  aus  der  griechischen  und  lateinischen  Kirche  Zeugen  j 
die  dualistische  Auffassung  des  Menschen  vor.  Griechische  Zeugen  si 
ihm  Athanasius  und  Gregor  von  Nazianz  in  den  bei  Johannes  Dama 
(Orthod.  fid.  III,  c.  16)  ausgehobenen  Stelleu,  so  wie  auch  Joh&ni 
Damasc.  selber  (O.  c.  III,  capp.  3  u.  16).  Die  aus  Athanasius  (Ep. 
ad  Serap.)  beigebrachte  Stelle  gilt  ihm,  obwohl  nur  ganz  beiläufig  i 
Sache  gehörig,  darum  als  beweisend,  weil  er  das  Sjrmbolum  Athanasianu 
in  welchem  die  Wesenszweiheit  des  Menschen  ganz  bündig  ausgesprocfa 
und  nach  Analogie  der  Zweiheit  der  Naturen  in  Christus  aufgefasst  wl 
für  ein  Werk  des  Athanasius  hält.  Diesen  Zeugnissen  aus  der  griechisch 
Kirche  fügt  er  weiter  noch  jenes  des  Nicänischen  Metropoliten  Eustrati 
(Comm.  in  Ethic.  Aristot.  VI,  9)  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  fa 
welchem    aus    der   abendländischen   Kirche    desselben  Jahrhunderts    < 
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Ayerroes;  das  Eintreten  für  die  wenigstens  relative  und  annähe- 
mngsweise  Correctheit  der  anthropologischen  Orundanschauung 
des  Averroes  ist  ein  weiterer  Differenzpunkt  zwischen  Aureolus 
und  ScotuBy  dessen  Beleuchtung  einer  etwas  umständlicheren 
Erörterung  bedarf. 

Aureolus  hatte  sich  in  den  Schriften  des  Averroes  zwei- 
felsohne eben  so  genau  umgesehen  wie  Duns  Scotus;  wenn  er 
dessongeachtet  zu  einer  anderen  Auffassung  der  averroistischen 
Anthropologie  als  Duns  Scotus  gelangte,  so  wird  der  Grund 
wohl  darin  gelegen  sein,  dass  dieselbe  eine  verschiedene  Auf- 
bssung  zuliess,  je  nachdem  man  sich  an  dasjenige  hielt,  was 
Averroes  über  die  Substanz  der  Seele  sagte,  oder  was  er  über 
die  menschliche  Erkenntnissthätigkeit  äusserte.  Averroes  sprach 
dem  Menschen  keines w^s  ein  von  der  anima  sensitiva  unter- 
schiedenes Intellectivvermögen  ab;  er  nannte  dieses  Vermögen 
den  Intellectus  materialis,  und  schrieb  ihm  einen  vom  Bestehen 
des  vergänglichen  Leibes  unabhängigen  Bestand  zu,  aber  freilich 
nur  in  jenem  Sinne,  als  er  in  dem  von  der  menschlichen  Seele 
Terschiedenen,  wesenhaft  existirenden  Intellectus  agens,  der 
ein  Aosfloss  der  Gottheit  ist,  aufgehoben  ist.  Eine  selbstige 
active  Existenz  der  Menschenseele  nach  dem  Tode  ist  hiemit 
nicht  vereinbar.  Da  nun  weiter  Averroes  selbst  auch  den  In- 
tellectus materialis  durch  den  Intellectus  agens  aus  einer  in 
der  menschlichen  Seele  vorhandenen  Disposition  entwickelt  und 
actairt  werden  lässt,  so  konnte  er  immerhin  auch  dahin  ver- 
standen werden,  dass  der  Mensch  als  solcher  und  seiner  Sub- 
stanz nach  nichts  Anderes  als  ein  lebendiges  Sinnenwesen  sei, 
welches  vor  den  übrigen  Sinnenwesen  der  Erde  die  Empfiing- 
Üchkeit  für  die  Einwirkungen  des  Intellectus  agens  voraus  habe. 
In  diesem  Sinne  wurde  er  auch  von  Duns  Scotus  verstanden. 
Aureolus  sucht  jedoch  zu  zeigen,  dass  dem  Averroes  eine  An- 
icbauangsweise  aufgebürdet  werde,  welche  eigentlich  jene  des 
Avempace  (Ibn  Badscha)  sei,  ^   und  von  Averroes  ausdrücklich 


bieranf  bezüglichen  Aeiiasemiigen  der  Victorinerschnle  (speoiell  Richard 

a  8.  Victore  Trin.   III,  c.  8),   von   älteren    schon  erwähnten  Zeugn^issen 

^n  Inteiniflchen  Abendlandes  abgesehen,  znr  Seite  gehen. 

'  Isti  non   habent   in   hoc   roentem   Commentatoris,    imo   est  recte   Opinio 

Arempace,    quam  Commentator   improbat.     Ille  enim   Avempace  posait, 
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abgelehnt  worden  sei.  ^  Nach  Averroes  gehört  der  Intellect  zan 
Wesen  des  Menschen,  ja  der  Mensch  ist  seinem  Begriffe  nacl 
eine  Einigung  der  Intellectiva  und  Sensitiva,  manifestirt  sid 
aber  als  diese  Einigung  erst,  wenn  er  bei  den  Jahren  der  actuellei 
Denkföhigkeit  angelangt  aus  den  Imaginationen  Intellectionei 
herauszubilden  begonnen  hat.  ^  Der  Eintritt  der  intellectivei 
Thätigkeit  resultirt  nicht  etwa  aus  dem  Zusammenschlüsse  dei 
dem  Menschen  eignenden  sinnlichen  Vorstellungsvermögens  mit 
einem  ausser  dem  Wesen  des  Menschen  seienden  Intellecte 
der  Intellect  ist  nur  ausserhalb  dem  sinnlichen  Wesen  dei 
Menschen,  und  steht  mit  demselben  bloss  insoweit  in  Verbindung 
als  er  die  sinnlichen  Vorstellungen  recipirt.  Eben  dieses  Reci 
piren  aber  bekundet  sein  Vorhandensein  im  Menschen,^  dei 
in  Kraft  des  ihm  einwohnenden  Intellectes  sich  selber  geistig- 
ethisch formirt  und  vollendet.  * 


qnod  intentio  intellecta  est  snbjective  phantasia,  quam  Commentator  im 
probat,  qtiia  idem  esset  movens  et  motura,  et  idera  esset  causa  sni  ipsins 
Intentio  enim  imaginata  secnndnm  enm  est  praeparatio  intentionia  inte)« 
lectaCf  quia  qnod  est  intentio  imaginata  in  aliquo  modo,  est  causa  intentiooi 
intellectae.     2  dist.  16,  art.  1. 

1  Commentator  non  intendit,  quod  homo  intelligat  per  hoc,  quod  phantatl 
se  habeat  imprimendo  vel  terminando,  sicnt  dicit  Avempace,  sed  Common 
tator  dicit,  quod  non  sumns  intelligentes  per  hoc,  quod  illa  duo  principu 
(intentio  imaginata,  intentio  intellecta;  siehe  vorige  Anm.)  sunt  ad  invicen 
coUigata  et  unita  materiae  ex  phantasia,  et  nos  intelligimus  illa  duo  pe 
unam  partem  praeparantes  intentionem  intellectam,  per  aliam  vero  speca 
lantes  in  phantasmate.     Ibid. 

^  Bene  tamen  dicitnr,  quod  intellectns  noster  intelligit  per  continuationen 
cum  phantasmate.  Lj  ,per*  non  notat  causam  immediatam,  sed  pro  tant 
dicitur,  quod  non  intelligit,  nisi  fuerit  colligatus  cum  imaginatione  pe 
hoc  quod  intentio  intellecta ;  et  ambo  seil,  intellectns  et  imaginatio  indiTi 
duntur  una  operatione  et  ligantur  cum  intentione  intellecta ;  et  cum  hom* 
sit  ambo  illa,  puta  sensitiva  et  intellectiva  sie  unita,  cum  facta  foeri 
talis  copulatio,  puta  in  annis  discretionis,  tunc  dicetur  homo  perfecto 
intelligere  per  formam  suam,  non  ex  hoc,  quod  imaginatio  copuletu 
intellectui,  sed  ex  hoc,  quod  homo  perfectus  est  ambo  illa.     Ibid. 

'  Intellectns  agens  secundum  eum  nullnm  habet  habitudinem  ad  corpnt 
nisi  quia  recipit  phantasmata.  Ibi  autem  est,  ubi  recipit,  quia  suum  ess 
est  suum  recipere;  recipit  autem  in  nobis,  ergo  est  in  nobis.     Ibid. 

^  Intellectus  agens  continue  et  continue  magiü  ac  magis  continuatur  intellecta 
potentiali,  sicut  magis  et  magis  deducit  omnes  intentiones  ejus  ad  actuoc 
quod  est,  quando  acquisivit  omnem  habitum  etiam  moralem,  tunc  perfect 
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Wie  viele  Gründe  immerhin  Aureolus  haben  mochte,  seine 
aa8  Averroes'  Commentar   über   die   aristotelischen  Bücher  de 
Anima  geschöpfte  Auffassung  der  averroisti sehen  Anthropologie 
fiir  die  richtige  zu  halten,    so  kann  doch  unbedenklich  gesagt 
werden,   dass   er  sie  nicht  aus  dem  Qeiste  des  averroistischen 
Sjstems   heraus  verstand.     Dieses  ist  nichts  anderes   als   eine 
Iteproduction  des  unvermittelten  antiken  Qegensatzes  von  Nou^ 
und  Tais,  welcher  sich  selbstverständlich  auch  in  der  averrois- 
tischen   Anthropologie   reflectirt,    und    es   unentschieden   lässt, 
ob  man  den  Intellect  oder  das  sinnliche  Leibesgebilde  ftir  das 
eigentliche  Wesen   des  Menschen   nehmen   soll,    der   indess  in 
keinem  Falle  eine  selbstige  Verknüpfung  und  plastische  Ineins* 
bildung   der   beiden   in   ihm   zu   vermittelnden  Gegensätze  ist 
Von   der   aristotelisch-antiken  Anschauung  der  Materie  weicht 
Averroes  darin  ab,  dass  er  sie  mit  den  Formen  der  Sinnendinge 
geschwängert  sein  lässt  —  eine  Anschauung,  welche  Aureolus 
ablehnt,   aber  auch   nicht   als  jene  des  Averroes  gelten  lassen 
will. '     Ist   sie   es   aber   wirklich,    so   ist   damit  zugleich  auch 
erwiesen,    dass   Aureolus    die    Bedeutung    des    averroistischen 
naturalistischen  Kosmismus,  und  somit  auch  den  Sinn  des  aver- 
roistischen Dualismus  nicht  erfasst  hat.    Gott  und  die  Materie 
sind  für  Averroes  einfach  gegebene  Grundgegensätze,    welche 
einander  wechselseitig  fordern  und  involviren;  nur  widerstrebt 
dem  Averroes  der  Gedanke  einer  todten  Materia  prima,  daher 
er  sie  von  vorneherein  mit  den  Keimen  aller  sinnlichen  Formen 
geschwängert   sein   lässt.     Damit   ist   aber   zugleich   auch  der 
Dualismus  zwischen  der  geistigen  und  sinnlichen  Welt  geschaffen ; 
die  den    motorischen   Einwirkungen    der   aus   Gott   emanirten 
geistigen   Potenzen   unterstellte    sinnliche  Welt   bildet  ein  ge- 
BchloBsenes  Gebiet  für  sich,    welches    von  jenem  der  geistigen 
Potenzen  innerlich  geschieden  ist;  der  unvermittelte  Dualismus 
dieser  beiden  Ordnungen  reflectirt  sich  im  dualistisch  gespaltenen 
Henschenwesen,  welches  in  den  sterblichen  Menschenindividuen 


copoUtnr  nobis  intellectas  agens,  et  tanc  intelHget  homo  intellectu  agente, 
ücnt  forma;  et  ideo  tunc  erit  forma  in  nobis,  cum  illud  quo  intelligimus, 
lit  forma  in  nobis,  et  ille  secundum  enm  est  Status  ultimae  beatitudiuis 
ponibilia  homini.  Unde  dicit,  qnod  sumns  sicut  Dii,  et  quod  mirabilis 
▼ilde  est  iate  ordo.  Ibid. 
'  ^  dist  18,  art.  1. 
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nur  eine  transeunte  Einigung  jener  beiden  von  einander  innerli< 
geschiedenen  Ordnungen  zur  Erscheinung  kommen  lässt. 

Aureolus  bemerkt,  dass  Avicenna's  Anschauung  vom  Wem 
der  menschlichen  Seele  der  christlichen  Anschauung  im  Gan» 
näher  stehe,  als  jene  des  Averroes;  ^  die  Annäherung  Avicennt 
an  die  christliche  Anschauungtiweise  bestehe  darin^  dass 
den  Intellectus  potentialis  als  signirte  und  individuirte  Wesen 
form  des  Leibes  fasse,  während  Averroes  den  Intellectus  pote 
tialis  als  eine  für  sich  seiende  Wesenheit  vom  Leibe  abtreni 
und  mit  dem  Intellectus  agens,  welchen  auch  Avicenna  aussc 
halb  das  individuirte  Menschensein  verlege,  in  Eine  Wesenh< 
coalesciren  lasse.  Averroes  habe  indess  doch  wieder  diess  vorai 
dass  er  mit  dem  Intellectus  potentialis  auch  den  Intellectus  age 
in  dem  schon  oben  angegebenen  Sinne  zur  Wesensform  d 
Menschen  werden  lasse,  während  bei  Avicenna  der  Intellect 
agens  schlechthin  ausserhalb  des  Menschen  stehe.  Andererse: 
muss  jedoch  Aureolus  zugeben,  dass  die  Verbindung  des  avem 
stischen  Intellectes  mit  der  sinnlichen  Individualität  des  Mensch 
keine  wahrhafte  Wesenseinheit  Beider  begründe;  und  der  Gnn 
dessen  liegt  darin,  dass,  wie  auch  Aureolus  hervorhebt,  d 
Intellect  nicht  als  individuirter  Intellect,  sondern  als  ein 
allen  Menschen  numerisch  dieselbiger  gefasst  wird.  Aureol 
ist  nun  bemüht  zu  zeigen,  dass  die  von  Averroes  für  sei 
Lehre  von  der  Unitas  intellectus  angeführten  Gründe  nie 
zutreffen,  und  nicht  zutreffen  können,  weil  sie  sonst  auch  y 
den  Motoren  der  Himmelssphären  gelten  müssten,  deren  jed 
nach  Averroes'  Annahme  eine  von  allen  anderen  Motoren  unt< 
schiedene  selbstigo  Intelligenz  ist.  Das  Motiv  aber,  wesshs 
Aureolus  den  Averroes  gleichsam  gegen  sich  selber  retten  wi 
ist  kein  anderes  als  dieses,  dass  der  von  Averroes  gegen  A^ 
cenna  vertretene  Gedanke  der  Zusammengesetztheit  des  mensc 
liehen  Intellectes  aus  Materie  und  Form,  oder  richtiger  gesa{ 
aus  einer  potentiellen  und  einer  actuellen  Realität,  gewal 
bleibe.^     Eben   dieser  Gedanke    ist   es   aber  andererseits,   d 


^  Opinio  Avicennae  consona  est  magin  fidei;  ipse  enim  miscnit  dicta  lej 
snae  cum  philosophia.     2  dist.  17,  art.   1. 

'  Theologice  et  secundum  veritatem  teneri  potest  via  Philosoph!,  sciL  qn 
intellectus  possibilis  et  agcns  sunt  dnae  realitates  differentes  in  ipsa  anin 
qnarum   nna  est  potentialis  et  alia  actualis,   et  intrinsece  concnmmt 
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es  ibm  so  schwer  macht,  die  Idee  der  menschlichen  Seele  als 
Wesensform  des  Leibes  in  dem  vom  Viennenser  Concil  decla- 
rirten  Sinne  als  eine  philosophisch  streng  erweisbare  Wahrheit 
aozuerkennen. 

Der  Einfluss  der  averroistischen  Auslegung  des  Aristoteles 
zeigt  sich  auch  in  der  Lehre  des  Aureolus  von  dem  Seelen- 
Termög^n.  Der  intellectiven  Seele  als  solcher  kommt  ausser 
den  Thätigkeiten  der  Intellection  und  Wollung  nur  die  Virtus 
motiva^  durch  welche  sie  den  Körper  bewegt,  als  selbsteigenes 
Vermögen  zu.  Es  liegt  im  Begriffe  der  Seele,  dass  ihr  dieses 
Vermögen  eigne;  das  Verhältniss  zwischen  Seele  und  Körper 
ist  jenes  des  Movens  zum  Motum.  Und  da  nichts  sich  selber 
bewegen  kann,  so  beweist  sich  hieraus,  dass  nicht  bloss  im 
Menschen,  sondern  auch  in  den  Thieren  Seele  und  Leib  essen- 
tiell verschieden  sein  müssen.  ^  Die  sensitiven  Apprehensiv- 
kräfte  hingegen  sind  nicht  Potenzen  der  Seele  für  sich  allein, 
auch  nicht  einmal  schlechthin  Potenzen  des  Menschenwesens 
als  Compositum  aus  Seele  und  Leib,  sondern  insofern  der  Leib 
eine  mittlere  Proportion  der  Gegensätze  des  Warmen  und  Kalten, 
Feuchten  und  Trockenen  darstellt.  Unter  den  apprehensiven 
sensitiven  Potenzen  sind  also  die  Ausgleichungen  der  genannten 
Gegensätze  in  Bezug  auf  das  Tangible,  Schmeckbare,  Riechbare 
Q.  s.  w.  als  bestimmte  complexionale  Formen  und  absolute 
Qualitäten,  welche  aus  der  Beschaffenheit  des  Compositum 
humanum  sich  ergeben,  zu  verstehen.  ^  Diese  Potenzen  fallen 
ücht  nur   selbstverständlich  bei  der  Trennung  der  Seele  vom 


ipMun  ftnimiiii],  non  qnia  constituant  animam  sicut  materia  et  forma,  quae 
snntres  ab  invicera  fleparabiles,  sed  quod  ad  eam  concurrant  sicut  duae 
realitates  inseparabiles.     Aureol.  Quodlibet.  VII,  art.  2. 
*  Miror  multniD,  qaod  philosophantes  potuerunt  adhaerere  illi  opiDioni  vul- 
g&tae,  quod   in   animalibnn   Don   diiferat  realiter   et  secundum  essentiam 
corporeitaa  ab   ipsa  anima.     Videtur  enim   mihi,   quod   apud  Aristotelem 
et  ejus  sequaces  necesse  sit,  quod  alia  sit  animae  realitas  a  realitate  cor- 
poris; nam  Aristoteles  et  Commeiitator  expresse  dicunt,  quod  in  auimali 
oportet  animam,   quae   est  motor,   distiugui  a  corpore,   quod  est  motum. 
^  ratio  est,   quia  movens  necesse  est  quod  distiuguatur  a  moto,   ut  ex- 
Presse  Commentator  dicit  8  Physic.     4  dist.  45,  art.  2. 
^ctm  sentiendi   non  est  conjunctim,   nisi  per  rationem  talis  mixtionis  et 
>&edietati8   ipsarum   qualitatum   sensibilium;    ergo  nee  potentiae.     4  dist. 
^.  art  1. 
**«MHW.  d.  phil.-liiBt.  Gl.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  13 
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Leibe  hinweg,  sondern  bleiben  in  der  Seele  auch  nicht  e 
virtualiter  oder  causaliter  zurück,  weil  sie  eben  nickt  au 
Seele  emaniren;  sie  ergeben  sich  aus  dem  Wesen  der 
nur  exigitiv^  ^  sofern  der  Leib  als  Wirkungsorgan  der 
dem  Wesen  derselben  angepasst  sein  muss.  Durch  die8< 
klärungen  stellt  sich  Aureolus  als  anthropologischer  D 
in  Gegensatz  zu  Thomas,  welcher  wohl  gleichfalls  zwischei 
der  Seele  allein  angehörigen  Actionen  und  den  Actionea 
juncti  unterscheidet;  und  als  Subject  der  letzteren  das  Cc 
situm  humanum  ansieht,  aber  zwischen  Subject  und  Pi 
der  Seelenpotenzen  unterscheidend  daran  festhält,  dass 
Seelenpotenzen  aus  dem  Wesen  der  Seele  emaniren,  ^  und 
zufolge  die  sensitiven  Potenzen  in  der  vom  Leibe  abgeschiec 
Seele  virtuell  zuiiickbleiben.  ^  Noch  weiter  entfernt  sich  Aux 
von  Duns  Scotus,  welcher  die  Potenzen  der  Seele  mit 
Wesen  der  Seele  enger  verbunden  sein  lässt  als  Thomas^ 
überdiess  die  sensitive  Seele  des  Menschen  zugleich  mi 
intellectiven  Seele  unmittelbar  durch  Gott  geschaffen  und 
Menschen  eingesenkt  werden  lässt.  ^  Da  beide  Seelen 
unzertrennliche  £inheit  bilden,  so  müssen  die  Vermöglichk 
der  Sensitiva  in  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  zui 
bleiben,  obschon  die  Organe  ihrer  Bethätigung  fehlen.  ^ 


^  Anima  enim  exigit,  quod  talia  sint  Organa,  et  sie  mixta  ad  m 
reducta,  et  quod  Organum  differat  ab  organo,  et  per  conseqaens, 
eorum  qualitates  mediae  et  potentiae  sint  tales,   et  aliae  ac  aliae. 

^  Omnes  potentiae  animae,  sive  subjectum  earum  sit  anima  sola,  sive 
positum,  fluunt  ab  essentia  animae  sicut  a  principio.     1  qn.  77,  arl 

'  Quaedam  potentiae  sunt  in  conjnncto  sicut  in  subjecto,  sicut  omnes  ] 
tiae    sensitivae  partis  et  nutritivae;    destructo  autem  subjecto  non 
accidens  remanere.    Unde  corrupto  conjuncto  non  manent  hujusmodi  ] 
tiae  actu,  sed  virtute  tantum  manent  in  anima  sicut  in  principio  vel  r 
1  qu.  77,  art.  8. 

*  Vgl.  meine  Schrift:  ,Joh.  Dans  Scotus',  S.  289  ff. 

^  Scotus  beruft  sich  hiefür  auf  die  pseudoaugtistinische  Schrift  de  spu 
anima  (c.  15),  und  citirt  ans  derselben  folgende  Stelle:  ,Invita  i 
recedit,    secum    trahens    omnia,    sensum    et    imaginationem,    ration< 

intellectum Non    habens   ubi  vires   suas  ezerceat,    requiesc 

his  motibus,  quibus  corpus  per  teropus  et  locum  movebat.*  Patet, 
Scotus  bei,  quod  anima  separata  qniescit  ab  omni  actn  yirium,  qnae 
erat  in  corpore,   organo  indigebant.     Rer.   princip.   qu.  11,  art.  2,   i 
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Die  Abweichung  des  Aureolus  von  der  scotiBtiscben  und 
thomistischen  Auffassung  der  Seelenpotenzen  erklärt  sich  daraus, 
da88  er  die  active  und  passive  Potenzialität  der  Seele  unmittelbar 
mit  dem  Wesen   der  Seele   selber   identiiicirt,   die   er  ja   aus 
Potenz  und  Actus  als  zwei  von  einander  unterschiedenen  Reali- 
täten  zusammengesetzt  sein  lässt.     Da  nun  die  Seele  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  von  ihr  belebten  Leibe  nicht  Qestaltungsprincip, 
sondern   nur  Bewegungsprincip  ist,   so  kann  auch  ihr  Einfluss 
auf  die  Functionen  der  Sinnesorgane  des  ihr  angepassten  Leibes 
oor  jener  eines  Bewegungsprincipes  sein,  während  das  £rgebniss 
der  in  Kraft  der  belebenden  Seele  vor  sich  gehenden  Sinnes- 
tfaatigkeiten  etwas  fllr  die  Seele  rein  Gegebenes  ist;  die  Seele 
ist  nicht  Gestalterin    der  Apperceptionen  der  Sinnesvermögen, 
sondern    bloss    die    unerlässliche   Möglichkeitsbedingung    ihres 
Zustandekommens.     Der  Seele   an    sich  kommt  abgesehen  von 
der  motorischen  Thätigkeit,  welche  sie  auf  den  ihr  angepassten 
Leib   ausübt,    nur    das    Denken    und    Erkennen,  Wollen    und 
Streben  als  selbsteigene  Thätigkeit  zu.     Die  sensitiven  Apper- 
ceptionen des  Menschen  hat  man,    soweit  in  ihnen  ein  actives 
Moment  enthalten  ist,  durch  die  Thätigkeit  der  leiblichen  Sinnes- 
organe zu  Stande   gebracht   zu   denken,   obschon  diese  nur  in 
Kraft  der  belebenden  Information  des  Leibes  durch  die  Seele 
thätig  gedacht   werden   können.     Man   kann   es  Aureolus  zum 
Verdienste   anrechnen,   dass   er  den  vielfach  störenden  Begriff 
der  Anima  sensitiva  aus  der  scholastisch-aristotelischen  Philo- 
sophie zu   eliminiren   trachtete;    aber   dieses    Verdienst   würde 
Qor  dann    zur   vollen  und  wirklichen  Geltung  gelangen,   wenn 
er,  statt   mit   den   übrigen    Scholastikern   am  Begriffe   des   an 
sich  todten  Stoffes    festzuhalten,    zum  Gedanken  einer  activen 
Lebendigkeit   des  Stoffes   fortgeschritten    wäre.     Denn    erst  in 
Kraft  dieses  Gedankens  wäre  er  berechtiget  gewesen,  den  Be- 
griff der  Anima  sensitiva  als  einer  von  der  Anima  intellectiva 
unterschiedenen  Realität   abzuwerfen,   und  hätte  zugleich  auch 
die  Mittel  gefunden,  den  unvermittelten  Dualismus  seiner  anthro- 
pologischen Grundanschauung  zu  überwinden.    Denn  eben  nur 
eine  an  sich  lebendige  Leiblichkeit  ist  geeignet,  von  der  Anima 
intellectiva   derart  durchdrungen  zu  werden,    dass  sie  sich  mit 
dem  intellectiven  Informationsprincipe  zur  lebendigen  Einheit 

Sttsammenschliesst.     Der    durch    die    unvermittelte,    unrichtige 

13* 
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Unificirung  der  beiden  Constituenten  des  Menschenwesens  provo- 
cirte  unvermittelte  Dualismus  ist  nur  durch  Anerkennung  einet 
relativen  Selbstlebens  der  sinnlichen  Leiblichkeit  zu  überwinden 
Aureolus  substituirt  dem  Begriffe  der  Anima  sensitivf 
jenen  der  sinnlichen  Animalität  des  Menschen,  welcher  er  ein« 
doppelte  Aperceptionsfunction  zuweist,  die  Sensatio  exterioi 
und  interior.  Organe  der  Sensatio  exterior  sind  die  äusseret 
Sinnesorgane,  Organ  der  Sensatio  interior  ist  der  Sensus  interior 
Subject  der  Apperception  ist  der  animalische  Mensch,  der  ii 
Kraft  der  ihn  informirenden  intellectiven  Seele  empfind ung» 
fähig  ist.  An  die  Functionen  der  Apperception  reihen  sid 
jene  der  Retention,  deren  Potenzen  die  Einbildungskraft  (Imagi 
nativa)  und  das  Gedächtniss  sind;  der  Imaginativa  kommt  die 
Retentio  formarum,  dem  Gedächtniss  die  Retentio  comprehen* 
sionum  zu.  Unter  den  Comprehensionen  sind  die  von  dei 
appercipirten  Dingen  abgelösten  Vorstellungen  zu  verstehen 
deren  Abscheidung  von  den  Formis,  d.  i.  von  den  in  der  sinn 
liehen  Apprehension  der  Seele  unmittelbar  gegenwärtigen  Ob 
jecten,  sich  mittelst  der  Cogitativa  vollzieht.  *  Der  Cogitativt 
kommt  es  auch  zu,  die  in  der  Imaginitiva  retinirten  Formas, 
so  wie  die  im  Gedächtniss  hinterlegten  Comprehensionen  zu 
resuscitiren.  '^  Die  menschliche  Cogitativa  unterscheidet  siel 
von  jener  der  Thiere  durch  das  ihr  eignende  Vermögen  dis- 
cursiver  Thätigkeit,  welches  Aureolus  am  Acte  der  Reminiscens 
aufzeigt.  ^  Die  Cogitativa  bewegt  sich  ausschliesslich  im  Bereiche 


*  Experimnr  potentiam  retentivam  comprebendentem  sine  retentione  rei 
comprehensae,  et  e  converso;  erpfo  oportet,  qiiod  sit  potentia  componeni 
et  dividens  res  comprehensas  inter  se  ab  ipsis  comprebensionibns,  n' 
divideoH  rem  visam  a  visiouo  vel  componens.  Iflta  est  cogitativa,  qaa< 
praesupponit  imaginativam,  iibi  sunt  res  comprehensae.    4  dist.  45,  art.  3 

2  Ueber  das  Verhältniss  der  Cogitativa  znr  Memoria  und  Imaginativa  be- 
merkt Aureolus :  Cum  acciderit,  quod  memoria  praeparet  comprcbonsioDem 
tunc  cogitatio  elicit  actum,  quo  dicitr  ,Vidi*,  sed  nondum  seit,  quid  viderit 
quando  ergo  simul  imaginatio  praeparat  formam  rei  comprehensae,  tum 
dicit:  ,Hoc  vidi',  et  actus  iste  est  ]>erfectae  recordationis,  et  dicitur  me* 
morari,  qui  non  est  aliud,  quam  comprehensionem  praeparatum  memoria! 
copuiare  cum  re  comprehensa,  sive  praeparata  ah  imaginc.     Ibid. 

^  Si  imaginativa  praesentct  formam  aliam  quam  apprehcusam,  statim  cogi 
tativa   apprehendit,   illam    comprehensionem    non   fuisse   illius  formae,   e- 
tunc  statim  venit  reroiniscentia,    cujus  est  discurrere  circa  imaginativam 
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particulärer  Intentionen,  und  bekundet  hiedurch  ihre  Angehörig- 
keit  an  den  Bereich  der  sensitiven  Potenzen ;  auch  die  Memoria 
gehört  dem  Bereiche  der  menschlichen  Animalität  an.  Der 
lotellect  ist  zufolge  seiner  vollkommenen  Geistigkeit  über  den 
ia  Cogitativa  und  Memoria  repräsentirten  Unterschied  und 
Gegensatz  zwischen  elicitiver  und  retinirender  Potenz  hinaus- 
gestellt;  die  Differenz  zwischen  jenen  beiden  Potenzen  beruht 
eben  nur  auf  dem  Gradunterschiede  ihrer  unvollkommenen 
Geistigkeit.  *  Während  es  nämlich  die  Cogitativa  mit  der  Unter- 
scheidung und  Aufeinanderbeziehung  der  Dinge  und  ihrer 
Comprehensionen  zu  thun  hat,  befasst  sich  die  Memoria  aus- 
schliesslich mit  den  Comprehensionen,  steht  also  ebenso  über 
der  Cogitativa,  wie  diese  über  der  Imaginativa.  ^  Die  Memoria 
encheint  so  dem  Intellecte  ganz  nahe  gerückt;  ja  man  kann 
in  einem  gewissen  Sinne  sogar  von  einem  Gedächtniss  des  In- 
tellectes  sprechen;  3  nur  hat  man  nicht  zu  übersehen,  dass  das 

qoterendo  formas  sive  formam,   super  quam    fuerat   compreliensio,    qua 

inventa^et   copulata    cum    apprehensione    habetur    actus    reminiscentiae. 

Eodem  modo  est  dicendum,  quando  cogitativae  imaginativa  offert  primo 
foimam  rei  seusatae,  et  postmodum  occurrit  sensatio  sive  comprehensio, 
qote  non  habuit  coDuexionem  cum  forma  illa,  statim  cogitatio  discurrit 
drca  comprehensiones  retentas  in  tbesauro  memoriae,  donec  inveniat 
comprehensionem  propriam,  qua  babita  statim  format  actum ,  qui  dicitur 
actus  reminiscentiae,  ut  sie  actus  reminiscentiae  differat  ab  actu  memo- 
riae  per  hoc,   quod  est  finis  discursus  modo  praedicto.     Ibid. 

^  Secandom  gp'adum  operationnm  in  spiritualitate  est  gradus  organorum 
et  potentiarum  organicamm,  quae  sunt  principia  iUarum  operationum. 
Et  hinc  est,  quod  qnia  spiritualior  est  visio  quam  auditio,  ideo  habet 
orginom  altius;  quia  et  operatio  sensus  communis  est  spiritualior  quam 
opemtio  sensus  particularis,  ideo  requirit  aliud  et  aliud  Organum  quam 
illa.  Idem  patet  inductive  in  omnibus  potentiis  usque  ad  intellectum; 
qma  semper,  quanto  est  subtilior,  tanto  operatio  ejus  est  spiritualior.    Ibid. 

'  Virtos  cogitativa  secundum  Commentatorem  componit  et  dividit  intentiones 
HDutas  ad  invicem ;  nunc  autem  actus  simpliciter  praecedit  actum  appre- 
Iteogionis  compositum,  ergo  simplex  apprehensio  apprehensionem  compo- 
litam,  ergo  cogitativa  imaginativam.  Sed  memoria  est  ulterior  cogitativa 
•  •  •  .  quia  experimur  potentiam  retentivam  comprehensionum  sine  reten- 
^one  rei  comprehensae  ....  ergo  oportet  esse  ulteriorem ,  quae  sit 
ipwrum  comprehensionum,  posterior  cogitativa,  quae  comprehensiones 
^parat  vel  dividit  a  rebus  comprehensis.     Ibid. 

v^apiendo  roerooriam  cum  apprehensione  actus  cum  praeteritione,  tunc 
dico,  quod  memoria  potest  pertinere  ad  intellectum  j  non  enim  repugnat 
u^tellectoi  apprehendere  actum  sub  praeteritione  magis  quam  sonsui.    Ibid. 
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Erinnern  des  Intellectes,  welcher  niclit  Particuläres,  sondern 
das  Allgemeine  zu  seinem  Inhalte  hat^  nicht  ohne  gleichzeitige 
Thätigkeit  des  auf  das  Particuläre  gerichteten  Sinnengedächt* 
nisses  statthaben  kann^  und  mit  der  Intellection  selber  zusammen- 
fallt^ ^  zu  deren  Kesuscitation  auch  die  vom  Leibe  geschiedene 
Seele  befähiget  ist.  ^ 

Der  Inhalt  des  menschlichen  Denklebens  wird  durch  du 
auf  dem  Wege  der  sinnlichen  Erfahrung  gewonnenen  Inten« 
tiones  constituirt.  Unter  Intention  ist  gemeinhin  eine  Gedanken« 
Vorstellung  zu  verstehen,  ^  welche  entweder  eine  sinnlich-parti' 
culäre,  oder  eine  intellectiv-universale  sein  kann.  Die  Intentic 
intellecta  verhält  sich  als  actuirende  Form  zur  Intentio  imagi' 
nata,  und  reflectirt  hierin  das  Verhältniss  der  intellectivei 
Seele  zu  dem  von  ihr  informirten  Leibe,  und  zwar  in  jenei 
Weise,  in  welcher  Aureolus  das  Verhältniss  der  Seele  zun 
Leibe  fasst.  Wie  nämlich  der  Leib  für  die  Seele  etwas  Qe 
gebenes  ist,  und  demzufolge  die  Seele,  obschon  Wesensforn 
und  Lebensprincip,  doch  nicht  active  Bildnerin  des  Leibes  ist 
so  ist  auch  der  Intellect  nicht  activer  Gestalter  des  in*  der  sinn 
liehen  Vorstellung  potentiell  enthaltenen  intelligiblen  Inhaltes 
er  könnte  es  nur  sein,  wenn  er  denselben  in  sich  hineinnehmei 
würde,  um  ihn  kraft  seiner  Virtus  informativa  in  eine  Intellectioi 
umzubilden,  und  in  dieser  Umbildung  aus  sich  herauszusetzen 
gleichwie  die  gestaltende  Seele  den  von  ihr  innerlich  gefasstei 
LeibesstofF  nach  sich  gestaltet  und  so  aus  sich  als  ihren  plas 
tischen  Abdruck  und  Ausdruck  aus  sich  heraussetzt  und  hervor 

1  Intentio  intellecta,  inquantum  est  unum  entium  extra  animam,  habet  pr 
Bubjecto  intellectum.  Intentio  enim  hoc  modo  intellecta  est  ipsamet  in 
tellectio,  quia  nullum  habet  esse  reale,  nisi  esse  ipsius  intellectionis.  Si 
ergo  ad  propositam  dico,  qaod  intellectus  absolute  non  memorator  uni 
versalis,  nlsi  in  ipso  acta  memorandi  particuläre  ipsius  cogitationis ;  c 
haec  est  mens  Commeutatoris  expressa  in  libello  suo  de  memoria  c 
reminiscentia.  Hinc  est,  quod  communiter  habens  bonam  memoriam  sen 
sitivam  habet  etiam  bonam  intellectivam.     Ibid. 

^  Memoria,  nt  est  thesanrus  comprehcnsionum  distinctus  a  thesauro  foi 
marum  comprehensarum,  non  est  in  anima  separata;  ut  vero  memori 
accipitur  pro  retentione  intellectionum,  vel  etiam  specierum,  hoc  mod 
remanet  in  anima  separata.     Ibid. 

3  Intentio  est  passiva  rei  conceptio,  cui  miscetur  indistinguibiliter  res  cor 
cepta.     1  dist  23,  art.  2. 
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Stellt.  Statt  dessen  verhält  sich  die  Seele  sowohl  im  sinnlichen 
ab  auch  im   geistigen  Erkennen    einfach    receptiv;  ^    sie  zieht 
oieht  etwa  das  Object  der  Erkenntniss  aus  der  sich  ihr  präsen- 
tireaden   Erscheinung   hervor,    sondern   hat   es   unmittelbar   in 
dem  ihrer  Perception  sich  präsentirenden  äusseren  Gegenstände^ 
welche  sich   ihr  fUr  die  sinnliche  Anschauung  als  individuali« 
nrtes  und   particularisirtes  Quantum,    für   die  intellective  An- 
ichanang    nach    seinem   der   sinnlichen   Individualisirung   ent- 
kleideten Denkinhalte   vorstellt.  *'     In  diesem,    das  Verhältniss 
der  Seele    zum   Leibe   nachbildenden  Verhältniss   der  Intentio 
inteHecta  zur  Intentio  imaginata  gibt  sich  weiter  auch  das  Ver* 
bähniss  des  erkennenden  Subjectes  zum  erkannten  Gegenstande 
ra  erkennen ;  das  £rkennen  vollzieht  sich  nach  Aureolus  nicht, 
wie  Thomas  Aq.  lehrte,  durch  Selbstverähnlichung  des  Erkennen- 
den mit  dem  Erkannten,    sondern  einfach  nur  durch  unmittel- 
bare Selbstvorstellung  des  Objectes  im  erkennenden  Subjecte. 
So  wenig  die  Seele  den  Leib  sich  innerlich  aneignet,  eignet  der 
Henach  sich  im  Erkennen  die  ihm  objectiv  gegenüberstehende 
Wirklichkeit  innerlich  an;  dergestalt  reflectirt  sich  der  anthro- 
pologische Dualismus  des  Aureolus  auch  in  seiner  Erkenntniss- 
theorie, ja    er   hat  sogar,    sofern  er  auf  die  Grundanschauung 
des  Aureolus   vom   menschlichen  Intellecte   sich  stützt,    in  der 
Erkenntnisstheorie  seinen  Ausgangspunkt  und  Hauptstützpunkt. 
Aureolus  hat  die  averroistische  Unterlage  seiner  Anthro- 
pologie und  Erkenntnisslehre  so  weit  umgestaltet,  als  es  noth- 
wendig  war,  um  dem  gemeinmenschlichen  Bewusstsein  gerecht 
ZQ  werden,   welches   sagt,   dass   das    intellective    Denken    und 
Erkennen  des  Menschen  ein  selbsteigenes  Thun  des  Menschen 
Ukd  nicht  das  Denken   einer   vom    singulären  Menschen    ver- 
Kkifidenen  universalen,  in  allen  Menschen  numerisch  dieselben 
Potenz  sei.     Obschon    aber   das   intellective   Denken   und  Er- 


*  Beeandom   Commentatorem    in    2.    de    anima   sensus   et   intellectuB  sunt 

virtotot  receptivae   et  non  activae;   recipinnt  enim   formas  sea  similitu- 

^esrenun  et  jndicant  secundum  eas,  nnde  dicit,  qnod  recipere  Don  est 

Mieare.     Agant  erg^  secundum  Judicium,  et  patiuntur  secundum  recep- 

tionem.    1  dist  35,  art.  1. 

^  ipsae  constituuntur  mente,  et  illud  quod  intuemur,  non  est  forma 
*^  ipecnlaria  sed  ipsamet  res,  habens  esse  apparens,  et  hoc  est  mentis 
<^nceptiis  sea  notitia  objectiva.     1  dist.  9,  art.  1. 
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kennen  dem  Menschen  als  solchem  angehört,  so  verhält  sio 
der  Mensch,  soweit  es  sich  um  die  Erkenntniss  des  Wirkliche: 
als  solchen  handelt,  doch  nur  receptiv,  somit  passiv;  ein  active 
Verhalten  beginnt  erst  in  den  logisirenden  Thätigkeiten,  welch 
auf  Grund  der  intellectiven  Apperceptionen  des  Wirkliche 
statthaben.  Die  logisirenden  Thätigkeiten  des  Intellectes  werde 
ermöglichet  durch  die  Zurückbeugung  des  Intellectes  von  dej 
seiner  Anschauung  sich  präsentirenden  Wirklichen  auf  sie 
selbst,  ^  um  auf  Grund  der  Intentiones  primae  die  Intention« 
secundas  oder  logischen  Allgemeinbegriffe  der  unmittelbar  appe] 
cipirten  Dinge  zu  gewinnen.  ^  Der  Zweck  der  Zurückbeugun 
ist  die  Gewinnung  des  Gedankens  vom  appercipirten  Ding 
in  der  dem  Wesen  des  Intellectes  angemessenen  Gestalt  un 
Form,  welche  eben  der  Allgemeinbegriff  des  Dinges  ist.  I 
den  Allgemeinbegriffen  der  Subjecte  und  Prädicate  der  Satz 
vermitteln  sich  die  Urtheile  und  Schlussfolgerungen  des  ratic 
nalen  Denkens,  mittelst  welcher  die  in  kunstgerechten  Denl 
bildungen  vor  sich  gehende  Activität  des  Intellectes  sich  b< 
kündet.  Die  intellective  Seele  ist  also  wesentlich  Denkwesei 
welches  auf  Grund  der  empirisch  appercipirten  Notionen  di 
Dinge,  ihrer  Eigenschaften,  Zustände  und  Actionen  ein  rati< 
nales  Verständniss  derselben  zu  gewinnen  trachtet.   Zur  Eigei 


1  Dieser  Begfriff  der  Reflexion  ist  aus  Averroes  geschöpft:  Dicit  Comme 
tator  3.  de  anima,  quod  intellectus  experiatur  formam  per  dispositione 
lineae  rectae,  cum  iDtellexerit  primum  formam  existentem  in  bac  ut  si 
g^lare,  aut  secundam  dispositionem  similem  lineae  spirali,  quando  fiiei 
reversa,  quaerendo  intelligere  qaiditatem  iilius  formae,  deinde  quiditate 
illius  quiditatis,  qnousque  perveniat  ad  formam  simplicem.  Ex  quibi 
patet,  qnod  doctores  illi  non  intelloxenint  reflexionem  intellectus,  de  qi 
Pbilosopbus  loqoitur  in  3.  de  anlma,  qui  dixerant,  qnod  singulare  intell 
gitur  per  reflexionem,  universale  vero  directe,  cujus  oppositum  Philo« 
phus  intendit  (1  dist.  35,  pars  4,  art.  1).  Diese  Bemerkung  gilt  de 
Augustin  von  Ancona  (de  cognitione  animae  et  ejus  potentiis).  Siel 
Prantl,  Gesch.  d.  Logik  III,  S.  275,  Anm.  438. 

'  Intentio  prima  idem  qnod  conceptns  primi  ordinis,  qnos  intellectus  form 
circa  res  non  reflectendo  se  super  suos  conceptus.  Intentiones  ve 
secundae  conceptus  ordinis  secundi,  qnos  intellectus  fabricat  reflecten< 
et  redeundo  super  primos  conceptus,  ut  sunt  universalitas,  praedicabilit 
et  hujusmodi  qnantum  ad  actum  coniponentem  et  dividentem,  et  connex 
extremorum  in  medio  qnantum  ad  actum  medium  discursivum.  1  dist.  2 
art.  2. 
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tlümlichkeit  der  mit  dem  Leibe  vereinigten  Seele  gehört^  dass 
«e  die  InteUectivgedanken  der  Dinge  nur  auf  Grund  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  derselben  gewinnen  kann;  <  die  vom  Leibe 
getrennte  Seele  aber  muss  ihn  ohne  Vermittelung  sinnlicher 
Appereeptionen  durch  unmittelbares  Berührtwerden  vom  Objecto 
gewinnen  können.  ^  Aureolus  trifft'hier  wieder  mit  Duns  Scotus 
gegen  Thomas  zusammen,  ^  welcher  die  vom  Leibe  geschiedene 
Seele  die  Erkenntniss  neuer  sinnlicher  Objecto  durch  göttliche 
Maenz  der  Ideen  dieser  Dinge  gewinnen  lässt.  Es  ist  nicht 
ZQ  verkennen,  dass  das  Zusammentreffen  des  Aureolus  und  Duns 
Seotus  gegen  Thomas  in  diesem  Punkte  abermals  in  dem  beiden 
gemeinsamen  anthropologischen  Dualismus  ihren  Grund  hat.  ^ 
Indem  Aureolus  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  das 
Vermögen  zuerkennt,  ohne  Vermittelung  der  Intentio  imaginata 
neue  Objecto  kennen  zu  lernen,  schreitet  er  über  Averroes 
liiiuuis,  rücksichtlich  dessen  er  beklagt,  dass  er  wie  sein  Meister 
Aristoteles  in  der  Ausfuhrung  der  Erkenntnisslehre  nur  das 
Erkennen  des  sterblichen  Zeitmenschen,   nicht  aber  jenes  des 


^  hteatio  iotellecta  colligfatur  cum  intentione  imaginata  per  modnm,  quo 
fonna  colllgatur  cum  materia  secundum  Commentatorem  3  de  anima  .... 
qoia  intentio  et  forma  phantasiata  sunt  colligata  sicut  color  et  paries; 
et  sicut  colorem  non  possumus  intelligere  nisi  intelligamus  superficiem, 
sie  nee  intentionem  intellectam,  nisi  in  intentione  imaginata.  4  dist.  50, 
irt  2. 

^  Spedes,  quae  est  in  intellectu,  non  est  eadem,  quae  fuit  in  sensu ;  ideo 
eadem  non  transit  de  materiali  ad  spiritnale,  cum  sit  nova  et  alia  for- 
militer  ab  illa,  quae  praefuit  in  corpore;  ex  quo  habeo,  quod  species 
iUi  in  intellectu  nunquam  fuit  in  phantasmate  formaliter,  sed  virtualiter 
taotam  sicut  in  causa  effectiva.  Tuuc  arguo  sie:  Quando  aliquid  potest 
immntare  aliquod  passum  in  virtute  alicujus  primi,  multo  magis  potest 
irnnratare  illud  primum  istud,  si  sit  praesens;  sed  pbantasma  in  virtute 
objeeti  sicut  cnjusdam  primi  immutat  intellectum  possibilem;  ergo  multo 
lUfiB  poterit  hoc  objeotum  si  sit  praesens.     4  dist.  50,  art  3. 

'  ^gl  uns.  Abhandlung :  Psychologie  u.  Erkenntnisslehre  d.  D.  Scotus, 
8.  51,  Änm.  2. 

'  Aoreolui  fShlt  sich  veranlasst,  eine  aus  dem  erwähnten  Punkte  geschöpfte 
Einwendung  g^gen  seinen  anthropologischen  Dualismus  zu  beantworten: 
Mon  propter  hoc  anima  frustra  unitur  corpori;  non  enim  ei  unitur  prop- 
^  aetom  secundum,  sed  propter  actum  primum  et  per  se  et  primo, 
P^pter  antem  secundum  concomitanter  tan  tum.  Vel  dico,  quod  tuuc 
fortifieatur  intellectus  magis  quam  per  Studium;  ideo  acquirit,  quod  possit 
io  illnd,  in  quod  non  poterat  conjuncta.     4  dist.  50,  art.  3. 
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Intellectes  an  sich  im  Äuge  gehabt  habe.  ^  Daraus  müsse  man 
es  sich  erklären,  dass  er  dem  menschlichen  Intellecte  dai 
Vermögen  abgesprochen  habe,  das  Einzelne  als  solches  zu  er- 
kennen. Er  gestehe  wohl  zu,  dass  der  Mensch  eine  ErkenntniM 
des  Singulären  habe,  aber  nur  mittelst  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung, also  bloss  in  der  Form  der  sinnlichen  Vorstellung;  die 
leiblosen  himmlischen  Intelligenzen  können  nach  Averroes  selbst- 
verständlich keine  Erkenn tniss  des  Singulären  haben.  Es  itl 
aber  jedenfalls  verfehlt,  den  unvollkommenen  Intellect  des  Zeit 
menschen  zum  Richtmaasse  des  intellectuellen  Könnens  si 
machen;  es  gibt  viele  Intelligibilien,  welche  der  Intellect  dei 
Zeitmenschen  nicht  erfasst,  während  sie  doch  als  Intelligibiliei 
dem  Intellecte  als  solchem  kennbar  sein  müssen.^  Man  dar 
jedoch  keineswegs  behaupten,  dass  auch  das  Singulare  all 
solches  der  Erkenntniss  des  unvollkommenen  zeitlichen  Menschen 
intellectes  entrückt  sei,  obschon  diese  Erkenntniss  im  gegebenei 
Falle  eine  unvollkommene,  gleichsam  arguitive  ist.  Denn  dei 
menschliche  Intellect  percipirt  das  Einzelne  als  solches  nich 
unmittelbar,  sondern  nur  durch  Vermittelung  der  sinnlichei 
Signirung  desselben.  ^     Wie  das  unter  der  besondersten  Fom 


1  1  dist.  35,  pars  4,  art.  1. 

2  AU  solche  Intelligibilien  bezeichnet  Aureolus  die  ihrer  Accidenzen  ent 
kleideten  Substanzen  der  Sinnendinge  und  die  himmlischen  Intel ligenxen 
welche  beide  kein  zeitlicher  Menschenintellect  zu  schauen  vermag. 

'  Nnllns  experitur  se  posse  attingere  ad  individualem  lineam,  quin  die« 
hanc  lineam  vel  hunc  hominem  designando,  nee  potest  ponere  differen 
tiam  inter  duaa  lineas  nisi  penes  diversos  situs,  si  sint  simillimae,  can 
tarnen  non  differant  per  situm,  cum  sit  prius  quid,  et  passio  quantitatia 
unde  patet,  quod  non  intelligitur  individuum  per  certitudinem  ab  intellecti 
conjuncto,  exclusa  omni  signatione  aut  demonstratione,  cognoscitur  tarn« 
sub  hujus  signatione  ab  intellectu  quasi  arguitive.  Arguit  namque  ima 
ginatione  existente  in  suo  individuo  demonstrativae  illius  lineae  vel  illim 
quae  est  substratum;  sed  demonstratum  per  illud  et  istud  est  aliqaid  ii 
se  certum  et  distinctum,  differens  ab  esse  signabili  et  signato;  et  it 
quodam  judicio  non  demonstrativo  attingit  substrata  individua,  non  tamei 
nisi  in  respectu  ad  signationem  concipit,  non  demonstrando  haec  duc 
illud  seil,  quod  demonstratur  et  Signatur  per  imaginationem,  et  inquantoi 
demonstratur,  et  per  hoc  intelligit  individuum  certum  et  distinctnm  m 
ipso  phantasmate,  modo  tamen  immateriati  et  abstractive,  nee  nnquai 
per  certitudinem  et  distinctionem  ejus  ab  omni  atio,  nisi  in  respectu  m 
signationem,  quam  facit  imaginatio.     Ibid. 
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Istirende  Einzelne,  ist  dem  zeitlichen  Menschenintellecte  auch 
die  Absolute  selbstige  Form  aller  Dinge,  das  göttliche  Sein 
erreichbar,  und  zwar  —  wie  Aureolus  sich  ausdrückt  —  mittelst 
eines  nicht  merkbaren  Syllogismus,  ^  durch  welchen  freilich 
nicht  schon  dasjenige,  was  Gott  an  sich  und  seinem  Wesen 
nach  ist,  aber  doch  sein  Esse  geistig  erfasst  und  ergriffen  wird. 
Dieser  imperceptible  Syllogismus  soll  wohl  nichts  anderes  be- 
ugen als  diess,  dass  der  Gottesgedanke  ein  unab weislicher 
Veraunftgedanke  ist,  dessen  Denknothwendigkeit  sich  unmittel- 
liAr  durch  sich  selbst  ankündiget.  So  wird  also  die  Abschwächung 
des  actiyen  Vermögens  des  Intellectes  bei  Aureolus  durch  die 
Betonung  einer  unmittelbaren  Veruunftapperception  ersetzt, 
deren  Objeet  die  absolute  reine  Form  ist.  Dieses  Aufdämmern 
des  Vemunftidealismus  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit 
der  dualistischen  Auseinanderhaltung  von  Geist  und  Leib  bei 
AoreoluBy  und  ist  eine  vorahnende  Anticipation  dessen,  was 
BfLch  völliger  Abwerfung  des  peripatetischen  Formgedankens 
in  der  Cai^tesischen  Philosophie  zum  Ausdrucke  kam. 

Die  menschliche  Seele  ist  wesentlich  Intellect,  und  die 
mtellective  Thätigkeit  derselben  eine  doppelte,  eine  theoretische 
and  eine  praktische;  sie  selber  heisst  nach  dieser  doppelten 
Weise  ihrer  Selbstbethätigung  theoretischer  Intellect  und  prak- 
tischer Intellect.  Theoretischer  Intellect  ist  die  Seele  als  er- 
kennende, praktischer  Intellect  als  wollende  und  handelnde. 
Intellect  und  Wille  lassen  sich  nicht  vom  Wesen  der  Seele  als 
besondere  Potenzen  abscheiden ;  ^  sie  selber  ist  ihrem  Wesen 
Bieh  eine  erkennende  und  wollende.  Man  kann  daher  nicht 
Migen,  dass  die  Intellectivpotenz  die  Willenspotenz  bewege; 
obschon  es  richtig  ist,  dass  die  actuelle  Intellection  eine  Wollung 
Qsch  sich  ziehe,  nur  dass  diese  Wollung  nicht  eine  durch  den 
Intellect  necessitirte  ist.  Richtig  ist  nur  so  viel,  dass  der  Wille 
M»  Anlass  einer  Intellection  in  Thätigkeit  versetzt  wird,  wobei 


^  Natnraliter  homines  quodam  subito  argumeuto  percipientes  aspectum 
•eeondam  ordinem  rerum  sistunt  in  quodam  summo,  quod  Deum  appel- 
^t,  et  oritar  commanis  animi  conceptio  omnis  sectae,  quod  est  aliqnid 
t^randiim.     1  diflt.  2,  par»  2,  art.  6. 

'  Qood  potentiae   animae  differant   ab   anima,   etsi  verum   sit  de  potentiis 

■^jeeÜYis,  non  tarnen  verum  est  de  inteUectu  et  voluutate.     2  dist  26, 
trt.1. 
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es   ihm    vorbehalten   bleibt,    die  iDtellection   so  zu  bestimmen^ 
dass   sie   ihn   zu   einem  Handeln   bestimmter  Art   veranlasst  ^ 
Es   handelt   sich    hiebei   für  Aureolus  darum,   die  Behauptung^ 
abzuweisen,  dass  der  Wille  primär  und  wesentlich  sich  durcLm. 
sich  selbst  in  Bewegung  setze,  was  einem  gemeingiltigen  Axion:^ 
der  Metaphysik  widersprechen  würde.  ^    Er  bewegt  sich  wo 
selbst,  aber  per  accidens,  sofern  sein  bestimmtes  Wollen  durc 
ein  bestimmtes  endgiltiges  Urtheil  des  Intellectes  hervorgerufe 
wird,  welches  aber  freilich  durch  einen  Befehl  des  Willens 
einem  endgiltigen  wird.   Man  hat  nämlich  ein  doppeltes  Urth^^l 
des   praktischen  Intellectes   zu  unterscheiden,    ein  enunciativi 
und  ein  imperatives.   Das  enunciative  Urtheil  spricht  einzig 
was  gemäss  den  vom '  Intellecte  apprehendirten  Principien  d 
praktischen  Verhaltens  zu  geschehen  habe;  das  imperative  Usr- 
theil  aber  ist  eine  endgiltige  praktische,  d.  i.  vom  Willen  causir^e 
Entscheidung,  dass  das  bestimmten  Erwägungen  des  praktischen 
Intellectes  Entsprechende  factisch  geschehen  soll,  und  diess  i^ 
das   endgiltige   praktische,    den  Willen  zur  Ausführung  in  Be- 
wegung  setzende  Urtheil,  ^  obschon   der  Wille   noch  immer  in 
seiner  Macht  hat,   dasselbe  zu  suspendiren.     Natürlich  handelt 
es   sich   hier,    da   Intellect   und   Wille   nicht    vom  Wesen   der 
Seele  unterschiedene  Potenzen,  sondern  Thätigkeiton  des  Seelen- 
wesens sind,  zugleich  auch  darum,  ersichtlich  zu  machen,  dass 
im  Wollen  die  Seele  sich  nicht  durch  sich  selbst  bewege;  die 
Vermittelung    des   spontanen  Denkens   mit   dem   vorerwähnten 
metaphysischen    Satze    von    der    Unmöglichkeit    des    Bewegt- 
werdens   eines   Seienden    lediglich    durch    sich    selber*   ergibt 
sich   aus   dem  Nachweise,    dass  die  actuelle  Volition  eben  nur 
die  Reaction  auf  eine  von  Aussen  her  erfolgte  Action  sei,  die 


1  Voluntas  non  elicit  nee  causat  in  se  volitionem,  sed  illam  cansat  jadicimn 

Ultimatum  intellectus,  tarnen  voluntas  determinat  ipsum  Judicium  ad  hoc, 

quod  moveat  ad  volitionem.     2  dist.  25,  art.  2. 
3  Non  puto  quod  simpliciter  res  aliqua  posset  se  movere  primo  et  per  se. 

2  dist.  25,  art.   1. 
s  Hoc   ergt»  Judicium  sie  determinatum  a  voluntate  movet  per  se  et  primo 

ad  volitionem,  et  per  consequens  voluntas  movet  se  per  accidens  ad  illam— 

2  dist.  25,  art.  2. 
*  üeber  die  Art  und  Weise,   wie  Duns  Scotus   sich   mit  diesem  Satze  «ü. — 

rechtsetzt,  siehe  meine  Schrift:  Joh.  Duns  Scotus  S.  295  ff. 
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io  dem    seiner   Natur   Dach    passiven   Intellect    recipirt    wor- 
den ist.  ^ 

Aus  dem  Gesagten  lässt  sich  bereits  entnehmen^  was  im 
Sione  des  Aureolus  uuter  dem  Liberum  arbitrium  zu  verstehen  sei. 
(iatürlich  ist  es  kein  besonderes  Vermögen,  wie  bei  Thomas;  ^ 
och  auch  ist  es  eine  Qualität  des  Willens  der  intellectiven  Seele 
le  bei  Duns  Scotus,  sondern  einfach  etwas  mit  dem  Wesen 
er  intellectiven  Seele  Gegebenes,  welches  im  spontanen  Ver- 
alten der  Seele  zu  den  durch  die  Apperceptionen  des  Intellectes 
ir  zugemittelten  Sollicitationen  zu  einer  bestimmten  Art  selbst- 
litigen  Entschliessens  und  Handelns  zu  Tage  tritt.  "^  Wäre 
as  Freisein  bloss  eine  Qualität  des  Willens,  und  nicht  auch 
es  arbitrativen  praktischen  Intellectes,  so  könnte  die  Prudenz, 
ie  doch  wesentlich  ein  Habitus  intellectivus  ist,  nicht  eine 
Hctas  moralis  sein,  welche  sie  nach  Aristoteles  als  Habitus 
)lectivu8   ist.  ^     Sie   ist   aber  wesentlich  ein  Habitus  electivus. 


*  Yolontas  est  primnm  movens  et  intellectns  primum  motam,  et  intellectio 
tone  est  mediam  per  se  movens  et  yoluntas  altimam  motam,  et  hoc  est 
per  accidens,  nt  dictum  est.  Nee  oportet  ad  hoc,  quod  volantas  deter- 
ndnet  intellectionem,  quod  illa  determinetar  passive  prios,  sed  tota  et 
prima  determinatio  passiva  tantam  est  in  intellectu;  ande  voluntas  ut 
prima  ToUtio  determinat  ad  velle  active,  nnlla  prima  in  ea  determinatione 
passiva,  alias  esset  processus  in  infinitum.  Exemplnm  de  hoc  est  de 
Hanta,  qai  movet  navem  et  movetur  a  navi;  nam  nauta  est  primum  mo- 
vens absqae  hoc  qaod  sit  motum.  Navis  enim  est  primum  motum,  et 
tanc  navis  nt  mota  est  medium  movens,  et  nauta  ultimum  per  accidens 
Botom.  Ibid. 
M  qn.  83,  artt.  3  et  4. 

'  Sient  risibile  sequitur  apprehensionem  intellectivam   et  complexionalem 

corporis,   ita    quod    nee   est  corpus  nee  est  anima,  nee  aggregatum  ex 

itroqae,  sed  est  aliquod,  consurgens  ex  utroque  simul,  sie  ex  connexione 

actanm  intellectns   et   voluntatis   oritur  liberum   arbitrium   ut  proprietas 

qiiaedam  inclndens  duo,  seil,  actum  voluntatis  et  arbitrium,  et  ideo  dicit 

actum  voluntatiis,    et  libertAs  est  conditio  resultans  ex  utroque,  ita  quod 

^Ttet  necessario,   quod  ntrumque  sit  liberum,    et  quod  habeamus  liber- 

tatem  respectu  ntriusque.     2  dist.  24,  art.  1. 

*  Si  liberum  arbitrium  non  esset  arbitrari,  et  si  arbiträr!  non  sit  in  potestate 

Di^stra,  tnnc  actus  prüden tiae,   qui  est  sententiare,   dicere  et  utile  videre 

^<  qno  Aristoteles  6  Ethic,  non  esset  in  potestate  nostra,  cum  tale  videre 

■Hin intellectu  formaliter;  sed  videre  Ultimatum,  quod  est  actus  intellec- 

^^1  non  enunciativus  sed  imperatus  a  volnntate  et  determinatot,  quod 

^dicere  et  sententiare:  ,Fac  hoc^  hoc  inquam  videre  e«t  neeesMurio  in 
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weil  eben  das  die  kluge  Erwägung  abschliessende  endgilti^ 
imperative  Dietamen  den  Act  des  klugens  Verhaltens  formirl  > 
Das  liberum  arbitrium  der  intellectiven  Seele  hat  sich  im 
gefallenen  Menschen  mit  Rücksicht  auf  die  Sollicitationen  dei 
sinnlichen  Begehrens  zu  entscheiden,  welches  an  sich  zum  ve^ 
nünftigen  Wollen  des  Menschen  indifferent  sich  verhaltend;  is 
Folge  des  Sündenfalles  zu  einer  der  Herrschaft  des  Vernunft- 
gebotes widerstrebenden  Macht  geworden  ist.  ^  Das  Schlimme 
und  Verderbte  des  Appetitus  sensitivus  besteht  nicht  dario, 
dass  er  auf  das  ihm  zusagende  Angenehme  gerichtet  ist;  sondern 
dass  er  sich  gegen  das  Gebot  der  sittlichen  Vernunft  auflebst 
und  dem  intellectiven  Willen  die  Objecto  seines  Begehrens  ia 
jenen  Fällen  aufdrängt,  in  welchen  sie  dem  intellectiven  WiUei 
als  verbotene  Objecto  zu  gelten  haben.  ^  Aureolus  unterscheidet 
somit  zwischen  sinnlichem  Begehren  und  zwischen  BegierUcV 
keit,  welche  letztere  allein  ihm  das  Sündliche  im  gefallenen 
Menschen  ist.  Er  weicht  hierin  von  Duns  Scotus  ab,  welcher 
die  Concupiscenz  als  etwas  rein  Natürliches  ansieht,  und  nähert 
sich  Thomas  Aq.  so  weit,  als  es  sein  dualistischer  Standpunkt 


potestate  nostra.  Alias  actus  nltimatas  prndentiae  non  esset  in  potestili 
Dostra,  qaod  est  contra  Philosophum,  qni  ponit  prudentiam  Tirtntea 
moralem,  et  per  consequens  est  habitus  electivus,  quod  non  esset,  si  nOB 
esset  in  potestate  nostra.     Ibid. 

i  Jndicinm  Ultimatum  practicum  non  est  jndicativum  et  enunciativuni,  sed 
est  imperativnm.  Illud  autem  non  habet,  quid  sit  imperativurn  et  vüÜr 
mate  determinativum  ex  natura  rei,  nee  ex  aliquibus  principiis  in  iik- 
tellectu,  sed  hoc  habet  ex  activa  determinatione  yoluntatis,  quae  impeni 
et  determinat  Judicium  tale,  et  illud  est  videre  Ultimatum,  quod  est  pro- 
prius  actus  prudentiae  distinctus  ab  actu,  qui  est  invenire  media,  quod 
pertinet  ad  eubuliani,  et  ab  actu,  qui  est  bene  scntentiare  inventa,  qii 
est  actus  synesis;  ille  autem  proprius  est  prudentiae,  et  vocator  prtd- 
cipere  6  Ethic,  et  attribuitur  specialiter  prudentiae,  quia  pmdentia  non 
est  sine  illo.     2  dist.  25,  art.  2. 

3  Habitualis  rebellio  appetitus  sensitivi  non  est  in  nobis  natura  appetitof 
sensitivi  tantum.  Hoc  dico  propter  opinionem  quorumdam,  qui  diconti 
quod  appetitus  relictus  purae  naturae  suae  adhuc  haberet  in  se  habitoa- 
lem  illam  rebellionem.     2  dist.  30,  art.  2. 

'  Illa  rebellio  et  inobedientia  non  est  sola  inclinatio  appetitus  in  objectnm 
delectabile  ....  quoniam  illud,  quod  in  se  non  habet  rationem  delecta* 
bilis,  ex  hoc  solo,  quod  habet  rationem  retiti,  appetitus  sensitivus  fertnr 
in  illud.     Ibid. 
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gestattet   Obschon  er  nämlich  mit  Thomas  die  durch  Zeugung 
Fererbte  sündliche   Begierlichkeit   in   der  Herausrückung   der 
seoaitiyen  Potenzen  aus  ihrem  richtigen  Verhältniss  zur  intellec- 
tiVen  Seele   begründet   sein   lässt^    so   kann  er  doch  nicht  wie 
l'homas  die  menschliche  Seele  als  solche  zum  Träger  des  ver- 
derbten Zustandes  der  Menschennatur  machen^    welcher  durch 
die  Verrückung    des    richtigen    Verhältnisses   jener    Potenzen 
eatstanden  ist^  da  ja  überhaupt  nicht  die  intellective  Seele  als 
aokhey   sondern   der  aus   Seele   und  Leib  bestehende  Mensch 
nach  Äureolus    das   Subject    oder    der   Träger   der   sensitiven 
Potenzen  ist. '   Auch  würde  Thomas,  der  nur  den  Unterschied 
zwischen    einem   Status    naturae   integrae   und   Status    naturae 
cormptae  kennt,   dem  Satze  des  Äureolus,    dass  der  Appetitus 
leositiviiB    an    sich   genommen   zum   vernünftigen   Wollen   des 
Heuchen  sich  indifferent  verhalte,  als  eine  unwahre  Abstraction 
TOB  sich  gewiesen  haben,  während  er  bei  Äureolus  eine  unab- 
weisliche  Consequenz  der  seinem  anthropologischen  Dualismus 
gegebenen  Fassung  ist. 

Es  ist  ein  den  Vertretern  des  scholastischen  Peripatetismus 
gemeinsamer  Grundfehler,  dass  sie  die  Anima  sensitiva  einer- 
seits zum  Principe  der  sinnlichen  Empfindung,  andererseits  zum 
Träger  des  seelischen  Affectlebens  machen.  Dieses  Gebrechen 
der  Bcholastisch-peripatetischen  Psychologie  rührt  daher,  dass 
der  Stoff  im  Allgemeinen,  somit  auch  jener  des  menschlichen 
Leibes  als  etwas  an  sich  Unlebendiges  und  Todtes  angesehen, 
ond  demzufolge  die  sinnliche  Lebendigkeit  des  menschlichen 
Leibes  ausschliesslich  aus  einem  vom  Leibe  verschiedenen  see- 
lieehen  Principe  abgeleitet  wird.  Dass  das  sinnliche  Triebleben 
ia  der  menschlichen  Leiblichkeit  als  einer  vom  seelischen  In- 
fonnationsprincipe  unterschiedenen  Realität  wurzle,  während 
das  Affectleben  wesentlich  der  Seele  als  solcher  angehöre,  wurde 
nicht  erkannt,  sondern  Beides,  seelisches  Affectleben  und  sinn- 
liche« Triebleben  in  den  Bereich  der,  wenigstens  dem  Begriffe 
Bach  von  der  intellectiven  Seele  unterschiedenen  Anima  sensitiva 
▼erlegt,  und  diese  somit  zum  Träger  zweier  incongruenter  Arten 
von  Functionen  gemacht.   Dem  Denken  des  Äureolus  machten 


*  De  ntione  per  se  hominis  est,   qnod   sit  animal,    et  de  raüone  per  se 
uunalis  est,  qnod  sit  sensibile.     3  dist.  23,  art.  1. 
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Affecte  als  Passiones  animales,  die  siDnlichen  EmpfindungOD 
als  Passiones  corporales  bezeichnet;  er  weist  die  Wahrnehmoiig 
letzterer  der  Apprehensiva  exterior,  die  Wahrnehmung  ersterar 
einer  Apprehensiva  interior  zu,  als  welche  er  die  Aestimatin 
bezeichnet.  ^  Durch  beide  lässt  er  einen  besonderen  Appetitni 
excitirt  werden,  durch  die  Passiones  corporales  den  Appetitni 
exterior,  durch  die  Passiones  animales  den  Appetitus  sensualiSi 
Die  Hauptschwierigkeit  bleibt  hiebei,  den  eigentlichen  TrSgw 
dieser  beiden  Appetitus  ausfindig  zu  machen.  Aureolus  behilfl 
sich  mit  der  Auskunft,  dass,  da  einmal  jene  beiden  Apprehei- 
sivae  thatsächlich  vorhanden  seien,  auch  die  ihnen  entsprecheir 
den  Appetitus  gegeben  sein  müssen;  er  fasst  indess  diese,  gaai 
im  Einklang  mit  seiner  Ansicht,  dass  das  Leben  etwaa  zun 
Stofi^e  Hinzukommendes  sei,  gleichfalls  als  etwas  zu  den  Apprs* 
hensivis  Hinzugegebenes,  als  Virtutes  appositas,  ^  als  etwas  doa 
Menschen  Eingepflanztes.  ^  Das  dem  Menschengebilde  Bing» 
pflanzte  ist  denn  doch  nur  die  intellective  Menschenseele,  weldu 
demzufolge,  wie  die  Receptiva  der  sinnlichen  und  seelischei 
Empfindungseindrücke,  so  auch  der  Träger  jenes  Appetitus  isti 
der  gegen  jede  Art  disconvenienter  Empfindungseindrücke  siel 
sträubt,  während  der  Träger  des  Appetitus  animalis,  oder  wii 
Aureolus  ihn  auch  nennt,  des  Appetitus  sensualis  die  lebendig« 
sinnliche  Leiblichkeit  ist,  deren  Begehren  nach  Befriedigonj 
und   Lust    allerdings   auch   zum    Begehren   der   Seele   werdei 


1  3  dist.  15,  art.  2. 

2  Vgl.  oben  S.  208,  Anm.  4. 

3  ActUR  apprehensivae  sant  judicia  formaliter  et  rootiones  objectonim  9,i 
poteiitiam;  »ed  mota»  appetitus  non  Runt  judicia,  nee  snnt  tendere  objeeti 
in  potentiam,  imo  e  converso.  Et  ideo  oportet  dicere  necesRario,  qaod 
sit  appetituR  complantatnR,  qui  seqnitur  omnero  apprehensionem,  nee 
potest  separari  ab  aliqna  apprehennione.  3  dist.  15,  art.  3.  Daraof 
folgt,  dass  die  Apprehensionskraft  selber  der  Träger  des  ibr  entsprechendaa 
Appetitus  ist  Demzufolge  lässt  Aureolus  den  Scbmerz  in  der  Apprehenflo 
exterior  subjectiren.  Non  teneo  —  bemerkt  er  gegen  Heinrich"!  too 
Gent  Erklärung  des  sinnlichen  Schmerzgefühles  (siehe  unsere  Abhandlug 
über  Heinrieh  v.  Gent  8.  56)  —  quod  ad  cauRandum  dolorem  exigatnc 
Judicium  aestimativae,  sed  dico,  quod  sola  apprehensio  exterior  requiratnr; 
et  ratio  est,  quoniara  dolor  est  in  appetitu  exteriori  subjective,  unde  doc 
est  subjeetive  in  corde,  quoniam  alins  est  dolor  et  deleetatio  camis,  qnan 
dolor  et  deleetatio  cordis.     3  dist.  16,  art.  1. 


Der  ATerroisiBiiB  in  der  cbrisilich-peripatotischen  Psychologie.  211 

iuiD;  in  seiner  Grundwurzel  aber  rein  sinnlicher  Natur  ist. 
iureolas  hat  also  ganz  Recht,  von  zwei  Naturen  im  Menschen 
n  reden,  verkennt  aber  die  Innigkeit  der  Einigung  beider, 
welcher  zufolge  die  Seele  die  unmittelbare  Trägerin,  nicht  bloss 
des  psychischen  Affectlebens,  sondern  selbst  des  sinnlichen 
Empfindungslebens  ist.  Von  Seite  des  Empfindens  erscheint 
die  sinnliclie  Leiblichkeit  des  Menschen  ganz  und  gar  in's  see- 
lische Sein  des  Menschen  hineingenommen,  und  umgekehrt 
die  Seele  als  etwas  dem  leiblichen  Sein  innerlichst  Eingesenktes ; 
dis  passive  Empfinden  der  Seele  ist  gleichsam  nur  die  Kehr- 
seite ihrer  activen  innerlichen  Fassung  des  Leibes,  bringt  aber 
'  freilich  durch  sich  selbst  schon  die  Zweiheit  in  der  Einheit 
f  mm  Bewusstseio,  welche  in  der  relativen  Abhängigkeit  des 
;  leiblichen  Lebens  vom  seelischen  Selbstleben  als  ofi^en kundige 
Thatsache  sich  darstellt.  Es  gibt  einen  wahren  und  einen  falschen 
tntfaropolog^schen  Dualismus;  der  scholastischen  Anthropologie 
gegenQber,  welche  zwischen  unvermittelter  Einheit  und  Zweiheit 
ichwMikt,  beruht  die  Berechtigung  des  wahren  anthropologischen 
Dualismos  auf  der  Nothwendigkeit  einer  gründlichen  Abscheidung 
des  sinnlichen  Trieblebens  vom  psychischen  Affectleben,  zu 
deren  Vornahme  die  am  Schematismus  der  aristotelischen  Psy- 
chologie festhaltende  Scholastik  in  ihrer  dualistischen  Gestaltung 
es  eben  so  wenig  zu  bringen  wusste,  als  im  Festhalten  an  der 
Wesenseinheit  der  Menschennatur.  Aureolus  weiss  wohl,  dass 
sasser  dem  aristotelischen  Schematismus  der  Seelenvermögen 
noch  andere  Theilungen  derselben  möglich  sind;  er  hebt  hervor, 
dsss  der  Standpunkt  der  theologischen  Betrachtung  andere  Ge- 
liditspunkte  in  der  Gliederung  der  Seelenvermögen  nahelege,  ^ 

^  Theologns  debet  dividere  potentian  animae  in  ordine  ad  meritum  et 
demeiüom;  et  qaia  ad  meritum  et  demeritnm  reqniritur  dominium  actus, 
ideo  eapit  inter  potentias  animae  primo  liberum  arbitrium,  quo  sumus 
domini  actoom  nostrorumf  et  quia  secundo  supposito  libero  arbitrio  con- 
tiinit  proceMmn  mizti,  qui  oritur  ex  natura  primorum  principiorum 
pnctioomm,  qnae  est  synderesis  et  applicatio  ad  conclusionem  cum  altera 
pn^tione  coassumta,  quod  facit  conscientia,  ideo  eonvenienter  dividit 
*Ku  dnas  partes  animae,   seil,   in  conscientiam  et  sjuderesin.     Ex  parte 

Avtem  demeriti  primorum  parentum primo  est  sensualitas  persuadens, 

9^  est  quasi  serpens  continue  movens  ad  malum  (sie)ie  oben  S.  209, 
^^'  2);  illa  sensualitas  movet  intellectum  ut  respiciat  inferiora,  qui  ut 
NC  dicitar  portio  inferior,  et  est  intellectus  ut  respicit  inferiora  ut  roulier 

1.4* 
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und  selbst  Aristoteles  in  seiner  Ethik  andere  Gesichtspunkt! 
der  Gliederung  in's  Auge  fasste,  als  in  seinen  Büchern  de 
anima;  ^  gleichwohl  gilt  ihm  die  in  letzteren  vorgenommene 
als  die  absolute  aus  dem  inneren  Wesen  der  Sache  geschöpft 
die  beiden  anderen  haben  für  ihn  nur  eine  durch  besonder! 
Zwecke  bedingte  relative  Giltigkeit. 

Die  Passiones  corporales  unterscheiden  sich  nach  Aureolni 
von  den  Passiones  animales  dadurch,  dass  sie  auf  ein  gegei* 
wärtiges  Bonum  oder  Malum  sich  beziehen,  weil  der  Sentm 
exterior,  durch  dessen  Perceptionen  jene  Passiones  hervo^ 
gerufen  werden,  nur  Gegenwärtiges  zu  seinem  Objecto  bat 
Die  auf  ein  gegenwärtiges  Bonum  oder  Malum  bezüglichei 
Passiones  sind  Delectatio  und  Dolor;  diese  sind  also  die  beidei 
einzig  möglichen  Arten  der  Passio  corporalis.  Soweit  in  ein 
solche  Passio  zugleich  auch  andere  Leidenheiten  hinoinspieleii) 
wie  bei  Hunger  und  Durst  Desiderium  2  und  Fuga,^  sind  sie 
Bewegungen  des  Appetitus  interior;  an  und  für  sich  sind  Hanger 
und  Durst  nur  Innewerden  nicht  zusagender  körperlicher  Zu* 
stände.^  Die  Passio  animalis  des  Concupiscibile  lässt,  weil 
nicht  an  die  unmittelbare  Perception  des  Bonum  praesens  und 
Malum  praesens  gebunden,  vier  Modificationen  zu,  ausser  jenen 
beiden  der  Passio  corporalis  auch  die  schon  erwähnten  Motus: 


et  est  aptiifl  natns  cito  et  magi»  concnti  a  serpente  i.  e.  sensnalitate ; 
tuiic  tertio  intellectii8  ut  sie  motUR  circa  inferiora  araittit  persnasionen« 
et  tiinc  Bnadet  sibi  ipsi,  ut  reRpicit  Biiperiora,  11t  transgrediatiir  mandatft 
Dei  et  lef^^es  aeternas  ....  et  propter  hoc  Theologus  accipit  inter  potMr 
tiaa  anitnae  Bensnalitatem,  rationem  superiorem  et  inferiorem.  Ergo  arll» 
ficialiter  deterrainat  sive  dividit  has  potentias,  qaantum  spectat  ad  swam 
propositnm.     2  dist.  24,  art.  1. 

^  Aristoteles  aliam  et  aliam  divisionem  dat  de  potentiis  animae  in  liMi 
Kthicae,  abi  determinat  de  anima  in  ordine  ad  virtutes,  et  aliam  in  libie 
de  anima,  nbi  determinat  de  ea  absolato.  Ibid. 

2  Non  est  desiderinm  in  appetitu  exteriori,  sed  in  corde,  qnia  omne  darf- 
derinm  seqnitnr  apprehensionem  extrahitive.     3  dist.  15,  art.  4. 

3  Farnes  et  sitis  non  solum  est  desiderium,  sed  etiam  tristitia,  ad  qoHi 
seqnitnr  imaginatio  de  passione,  et  ex  hoc  seqnitur  desiderium  cordis  ad 
amorendam  illam  passionem.    Ibid. 

*  Farnes  est  experientia  oppositae  qualitatis  ut  frigidi  et  humidi  . .  . . , 
Similiter  trisUtia  accidit  ex  hoc,  quod  sentit  calidmn  et  siccom  (Durst) 
Ibid. 
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Desideriam  und  Fuga.  ^  Amor  und  Odium^  die  man  sonst  noch 
den  Passiones  concupiscibiles  beizählt,  können  nach  Äureolus 
liebt  neben  jenen  anderen  vier  gezählt  werden,  sondern  fallen 
\k  Bew^ungen  mit  Delectatio  und  Tristitia  zusammen,  ^  jedoch 
0,  dass  sie  die  specielle  Beziehung  dieser  Motus  auf  das  Bonum 
nd  Halum  als  solches  in  sich  schliessen.  Als  Passiones  ani- 
lales  Irascibilis  wird  vod^  AureoIus  die  Fünfzahl:  Spes  und 
hksperatio,  Audacia  und  Timor,  Ira  aufgezählt,  und  in  der 
ewöhnlichen  Weise  aus  dem  Verhalten  des  Appetitus  animalis 
u  dem  gegenwärtigen  oder  abwesenden  Bonum  oder  Malum 
bgeleitet  ^  Ausser  den  aufgezählten  Arten  der  Passiones  appe- 
itm  animalis  gibt  es  verschiedene  andere,  welche  aber  sämmtlich, 
ofimi  sie  Passiones  Concupiscibilis  sind,  auf  die  Delectatio  und 
Mstitia,  sofern  sie  Passiones  Irascibilis,  auf  Timor  und  Audacia 
la  reduciren  sind.  * 


*  AppetitiiB  interior  pracedit  ezteriorem  in  hoc,  quia  interior  est  respectu 
abtentit  et  praesentis,  at  dicitur  2  de  anima,  quod  notitia  de  re  absente 

est  in  phantasmate,  ergo  potest  cadere  sab  apprehensione  absentia 

Appetitna  interior  circa  bonum  praesens  movetur  ut  quiescens  et  circa 
milam  praesens  ut  tristans,  circa  bonum  absens  ut  desiderans,  sed  circa 
mdum  absens  ut  fug^ens;  et  pluribus  modis  non  convenit  moveri.     Ibid. 

*  Appetitns  fertur  primum  in  bonum  in  se,  et  hoc  est  quiescere  et  delectari 
in  bono,  ut  habet  rationem  bonitatis;  deinde  requiritur  desiderium  adi- 
piscendi,  quo  adepto  sequitur  delectatio  alterius  rationis.     Ibid. 

'BoDum   apprehensum    vel  est  praesens,    et  sie  nunquam  assurgit  actus 
inscibilis,  quia  ut  sie  non  est  sibi   difficile  vel  arduum.     Si  autem  sit 
ftbsens,  respectu  illius'  potest  assurgere  vel  cadere;  ut  assurgit,   oritur 
•pet,  ut  autem  cadit,  desperatio.     Si  autem  sit  malum,  aut  est  praesens, 
•t  sie  respectu   illius  assurgit  ardue  ad  repellendum,   et  sie  dicitur  ira, 
qnae   non    est    nisi  assurrectio  ad  repellendum   malum.    Respectu  mali 
•beentis,    quod    futurum  est,    sunt  duae  passiones,    quouiam   assurrectio 
Kipectu  illius  dicitur  audacia,  casus  vero  dicitur  timor.     Ibid. 
'  Thomas  Äq.  bezeichnet  (2,  1  qn.  25,  art.  4)  unter  Bezugnahme  auf  Boethius 
(CoDsol.  I,  metr.  7)  als  die  vier  Hauptaffecte:   Gaudium,   Tristitia,   Spes 
Timor.     Die    sonstigen   Differenzen    zwischen  Thomas    und  AureoIus  in 
der  Lehre  von   den  Passiones   reduciren   sich   darauf,    dass  Thomas,  der 
Ton  einem  Appetitus  naturalis  als   gemeinsamem  Subjecte  der  Passiones 
exteriores  und  interiores  spricht,  den  von  AureoIus  gemachten  Unterschied 
swisehen  Appetitus  exterior  und  interior  nicht  kennt,  und  die  Mitleiden- 
schaft  der  Seele    an    den   Passiones    viel    entschiedener    hervorhebt  als 
AureoIus,  welcher,   wie  wir  oben  sahen,   den  Ausdruck  Passio  eigentlich 
nur  als  körperliche  Affection  verstanden  wissen  will.   Nach  Thomas  sind 
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Die  Passiones  animales  stehen  insofem  zu  den  PassionM 
corporales  in  einem  genetischen  Verhältnisse,  als  durch  letztere 
auch  erstere  hervorgerufen  werden.  Bei  den  Thieren  hab«i 
die  Passionds  corporales  gewisse  ihnen  entsprechende  PaBsion« 
animales  zur  unausbleiblichen  Folge;  ^  denn  die  Aestimatiya 
des  Thieres  entbehrt  der  discursiven  Thätigkeit,  mittelst  welcher 
im  Menschen  das  durch  den  unmittelbaren  sinnlichen  Eindruck 
provocirte  Urtheil  der  Aestimativa  geändert  werden  kann.' 
Allerdings  muss  der  vom  gegenwärtigen  sinnlichen  Eindrucki 
beherrschten  Aestimativa  die  nöthige  Freiheit  verschafft  werden, 
auf  dasjenige  Gedankenmotiv  zu  advertiren,  kraft  dessen  ihr 
unmittelbares  Urtheil  umgestimmt  werden  kann.  Diese  Freiheit 
wird  ihr  verschafft  durch  jenen  Grad  von  Spannung  und  Steige- 
rung der  seelischen  Attention,  welcher  ausreicht,  der  in  der 
Aestimativa  wirksamen  Ratio  die  Verknüpfung  und  discarsive 
Zusammenhaltung  des  zu  berücksichtigenden  Gedankenmotivi 
mit  dem  unmittelbaren  Urtheile  der  Aestimativa  zu  ermöglichen. 
Allen  apprehensiven  Potenzen  ist  ein  Attentionsvermögen  eigen, 
dessen  Steigerung  mit  Lust  verbunden  ist;  so  ist  denn  auch 
die  apprehensive  Ratio  einer  derartigen  Steigerung  fSähig,  daas 
sie  ganz  und  gar  sich  in  das  Object  ihrer  Thätigkeit  versenkt, 
und  in  Kraft  der  aus  dieser  ihrer  gespannten  Attention  ge- 
schöpften Befriedigung   den  unmittelbaren  Eindruck  der  sinnr 


die  Passiones,  obschon  nar  in  accidenteller  Weise,  eigentliche  LeideB- 
heiten  der  Seele:  Passio  proprie  dicta  non  potest  competere  animae,  vM 
per  accidens,  inqnantnm  seil,  compositum  patitur.  Sed  in  hoc  est  diye^ 
sitas;  nam  qnando  hnjusmodi  transmntatio  fit  in  deterius,  magis  propiit 
habet  rationem  passionis,  quam  qnando  fit  in  melius;  nnde  tristitia  magis 
proprie  est  passio  quam  laetitia  (2,  1  qu.  22,  art.  1). 

*  Ratio,  quare  sie  se  concomitantur  tales  passiones  diversarum  potentianuii« 
est  ex  connexione  objectorum.  Qnando  potentiae  sie  se  habent,  quod 
praesente  objecto  nni  potentiae  fit  objectum  conforme  alteri,  neeessario 
ex  passione  causata  ab  objecto  in  iUa  potentia  fit  conformis  in  alia;  sed 
ad  praesentiam  objecti  extra  fit  necessario  objectum  praesens  in  imagi- 
natione,  et  ab  ista  fit  objectum  conforme  in  aestimativa,  et  objectum  sie 
judicatum  necessario  est  objectum  appetitus.     3  dist.  16,  qu.  2,  art  1. 

^  Aestimativa  discurrens  copulat  futurum  bonum  cum  praesenti  male,  et 
judicat  passionem  exterius  apprehensam  esse  bonam,  et  tunc  necessario 
gaudium  in  corde,  quod  expresse  patet  in  matribus,  in  quibns  Judicium 
propter  gaudium  futurum  non  sequebatur  passionem  exteriorem.  Unde 
dicebat  beatus  Laurentius  in  tormentis :  Gratias  tibi  ago  Domine  etc.  Ibid. 
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lieben  Apperception  auf  die  Äestimativa  unwirksam  macht. 
Eb  findet  hier  jenes  Zusammenwirken  von  Intellect  und  Wille 
itet^  Yon  welchem  oben  in  der  Auseinandersetzung  der  Thätig- 
keit  des  praktischen  Intellectes  die  Rede  war.  ^ 

Man  sollte  meinen,  dass  dieses  Raisonnement  Aureolus 
2iir  Erkenntniss  der  wahren  Natur  der  seelischen  Affecte  hätte 
rerhelfen  können.  Denn  offenbar  ist  jenes  oben  erwähnte  sieg- 
reiche Gefallen  an  dem  das  unmittelbare  Urtheil  der  Äestimativa 
offlitinimenden  rationalen  Gedankenmotiv  ein  seelischer  Affect, 
in  dessen  Macht  die  Seele  oder  das  Gemüth  des  schmerzenden 
oder  reizenden  sinnlichen  Eindruckes  Herr  wird.  Aureolus  ist 
jedoch  so  sehr  von  der  Sensualität  der  psychischen  Affecte, 
oder  wie  er  sie  nennt,  der  Passiones  animales  durchdrungen, 
dass  er  isich  nur  nothgedrungen  und  aus  theologischen  Motiven 
dasa  versteht,  zuzugeben,  dass  auch  der  vom  Leibe  abgeschie- 
denen Seele  ein  Concupiscere  eigne,  weil  sonst  die  Seligkeit 
ib  Befriedigung  desselben  nicht  denkbar  wäre.  ^  Natürlich 
letien  sich  die  der  intellectiven  Seele  eignenden  Dispositionen 
and  Modificationen  des  Concupiscere  und  Irasci  aus  Passiones 
in  Willensacte  und  Willensdispositionen  um;  als  Willensacte 
haben  sie  ihren  Reflex  auch  in  der  leiblich  sinnlichen  Sphäre, 
indem  die  Erregung  des  noch  nicht  endgiltig  entschiedenen 
Willens  durch  Vermittelung  der  rathschlagenden  Äestimativa 
sich  auch  dem  Herzen  mittheilt.  ^  Die  Möglichkeit  dessen, 
dass  die  Bewegungen  des  rationalen  Willens  gleich  jenen  des 
Appetitus  sensitivus  sich  im  Herzen  physisch  reflectiren,  sucht 


^  De  ifta  attenslone  animi  est  miribile  quid  sit,  seil,  attensio  qoae  oopulat 
et  non  est  solum  volontas.  De  hoc  vere  non  cog^oscitur ;  videtur  aatem 
eoe  commane,  ut  qnando  attendis  ad  anum,  non  attendis  ad  aliad.  Qnando 
tifo  eit  fortis  passio,  attendit  fortiter,  et  tunc  intenditur  Judicium  rationis ; 
tone  dum  sie  est,  anima  nostra  rationalis  per  co^itionem  et  discursum, 
qnintomennque  sit  magna  delectatio,   potest  abvertere  se  ab  iUa.     Ibid. 

>  S  diit  16,  qu.  2,  art.  2. 

'  Qoamdiu  appetitus  animaUs  est  sub  actibus  non  ultimate,  suspensive  et 
UM^niefce;  sie  et  actus  voluntatis.  Et  ratio  hujus  est,  qnia  motum  cordis 
prtecedit  Judicium  aestimativae,  et  hoc  praecedit  Judicium  rationis  practicae 
Tel  nlionis  particularis,  quia  per  compositionem  et  divisionem  operatur 
intellectus,  et  si  intellectus  se  adyertit,  et  aestimatio.  Quando  voluntas 
^0  est  in  inquietitudine,  est  äestimativa,  et  semper  in  actibus  talibus 
^  eommotio  in  eorde.  Ibid. 
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Sich   Aureolos   daraus   zu   erklären,    das   Wille    und  AppetitOB 
sensitivus   der   Potenz    nach   £ines    seien;    diese   Eine    Potens 
heisse  Appetitus  sensitivus,  soweit  sie  der  ersten  Apprehension 
Folge   gebe;    sie  heisse  Wille,    sofern   sie   gemäss   der  diseor- 
siven  Erwägung  der  Aestimativa  sieh  bestimme.  ^  Dem  Einwände, 
dass  diese  Potenz,   sofern  sie  im  Herzen  subjectirt  und  Bewe- 
gungen desselben  hervorruft,  eine  Virtus  organica  sein  müsste, 
als   solche   aber   in   der  vom   Leibe  geschiedenen   Seele   niobi 
vorhanden   sein   könnte,   sucht   Aureolus    durch   dieselbe   Aus- 
kunft  zu   begegnen,    durch    welche    wir   ihn   oben   der  Anima 
separata   die  Vis  motiva  vindiciren    sahen.     Jene  Potenz  wäre 
sonach  eigentlich  das  Strebevermögen   der  menschlichen  Seele, 
und  als  solches  das  Correlat  der  im  Erkennen  sich  bekundendes 
Receptivität  der  Seele.    Sofern  Aureolus,    allerdings  etwas  un- 
sicher und  gleichsam  zögernd,  ^   sich   entschliesst,    die  Affeete 
oder  Passiones  animales  als  Affectionen  der  Seele  selber  ansor 
sehen,  vollzieht  er  eine  Selbstcorrectur  seiner  Anschauungeni  an 
welcher  er  aber  nicht  bleibend  festhält.    Es  drängt  sich  ihm  die 


1  Aareolus  glaubt  diese  Aaffassnngsweise  aus  Aristoteles  erhärten  zu  könndn. 
Er  citirt  zu  diesem  Ende  Ethic.  Nicomach.  I,  p.  1103  b,  lin.  2:  Stix^ 
lorai  To  Xoyov  r/^ov,  to  ^ev  xup{b>(  xai  ev  aOrco,  to  S*  woiztp  tou  icorrpof 
(xxouaTucov  Tl.  —  Anim.  III,  p.  433  a,  lin.  1  ff.:  iTCiTarrovToc  tou  vo\>  xal 
Xe^ouctt];  ifj;  Stavofa;  ^euyEtv  ti  3)  8iu>x£iv  oj  xtvErrat  (seil,  ii  xcLphla)^  aXX« 
xaroc  T7)v  E7:iOu^(av  icpaiTEt,  oTov  6  axpoairi;  (Aureolus  wiedergibt  dies  :  Batio 
sola  non  movet,  ut  continere).  —  lin.  6  ff.:  aXXoc  ^tjv  ouS'*  i^  opsfi^  Tauti|c 
xupfa  TTJi;  xiviJaEco;  *  ol  yap  ly^P^'^^'^^  opzyo^Lzyoi  xai  e7:iOu[jlouvt£(  oO  TcpdcTTOUOiv 
a)v  lyoMQi  TTjv  opE^iv,  aXX*  axoXouOouai  rto  voj.  (Aureolus:  Appetitus  in  con- 
tinente  non  movet,  sed  quando  coucordat  unum  cum  alio.)  £^go  — 
folgert  Aureolus  —  vel  loquitur  de  voluntate,  vel  de  iutellectu;  patet  qnod 
non  de  iutellectu,  quia  secundum  voluntat-em  quilibet  movetur,  ergo  etc.  .  .  • 
Et  si  dicit,  quod  appetitus  sensitivus  ducit  voluntatem  sicut  rota  rotam  ({ 
ope^i^  vixql  hl*  EvfoTE  xai  xiveT  tt^v  ßouXY)aiv  *  ote  S"*  £xe{vi]  lauTijv,  toomp  o^atpo, 
i]  opE^i;  TTJv  opE^tv,  oiav  axpaaia  y^vi^iai  p.  434  a,  lin.  12  ff.),  dico  qaod  hoc 
est  intelligendum  de  actibus  ejusdem  appetitus,  quia  actus  trahit  actum. 
Unde  dicit  Commentator,  quod  idem  eodem  movetur,  in  quo  est  appre- 
hensio  futuri,  ut  quis  nunc  vnlt  currere,  et  statim  desinit.  3  diät.  16, 
qu.  2,  art.  2. 

^  Quod  motus  animales  sequantur  motum  voluntatis,  quae  est  causa  hujns, 
quandoque  fuit  mihi  visum,  quod  Iioc  esset  indistinctio  potentiarum. 
3  dist.  16,  qü.  2,  art.  2.  —  Si  potentia  motiva  et  non  organica  sunt 
endem  potentia,  non  video  quin  idem  possit  diel  de  appetitu.     Ibid. 
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ps^chisch-soinatische   Bedeutung   des   Herzens  auf;    welche   er 
mit  jener  vorübergehenden  Selbstcorrectur  nicht   in   Einklang 
ra  bringen  weiss.    Er  ratiocinirt  nämlich  so :  Der  Mensch  hat 
AffectOi   weil  er  ein  Herz   hat;    diese   eigenthümliche  Art  von 
pijchischer   Lebendigkeit  muss   wegfallen,    wenn   das   Subject 
derselben,  das  Herz,  oder  allgemeiner  die  sinnliche  Leiblichkeit 
durch  den  Tod  zerstört  ist;    also   sind   die  Affecte   doch   nur 
Pasfliones   conjuncti,    nicht  Passiones  der  Seele  an  sich.     Hier 
ist  nun    zunächst   übersehen,   dass    die  Seele  nicht  blos  Vital- 
krift  des  Leibes,  sondern  wesentlich  selber  ein  Lebendiges  ist, 
wie  sie  denn  auch  nur  unter  dieser  Voraussetzung  Vitalprincip 
des  Leibes   ist.     Da   ferner  die  Organisation   des  Leibes  dem 
Wesen  der  Seele  angepasst,  ja  eigentlichst  plastischer  Ausdruck 
der  psychischen  Organisation  des  Menschen  ist,  so  ist  es  ganz 
sachgemäss  und  erklärlich,    dass  das  Herz  als  Lebensherd  des 
Leibes  zugleich  auch  die  somatische  Stätte  der  seelischen  Empfin- 
dung ist;  ja  der  gesanunte  innere  Seelenmensch  ist  als  empfin- 
dender im  Herzen  gesammelt,  wie  er  als  denkender  und  wollen- 
der im  Haupte   locirt   ist  und  von   da  aus  über  die  leiblichen 
Organe  seines  selbstthätigen  Thuns  gebietet.  Der  innere  Seelen - 
mensch  gliedert   und   concretisirt   sich  in  seiner  Entwickelung 
durch  das  Auseinandertreten  von  Herz,  Geist  und  Wille;  dieser 
inneren  Selbstgliederung  entspricht  die  Configuration  des  leib- 
lichen Menschengebildes   als    plastischer  Abdruck    und  somati- 
iches    Thätigkeitsvehikel    des    inneren    Seelenmenschen.     Da 
Aoreolus  den  lebendig  concretisirten  Begriff  des  inneren  Seelen- 
nenschen  nicht  hatte,   so  konnte  er  das  Herz  nur  als  somati- 
iche,  nicht  aber  auch  -  als   psychische  Realität  begreifen,    und 
n  einem  aus  dem  Wesen  der  Seele  geschöpften  Verständniss 
der  an    der    Stätte    des    somatischen    Herzens    statthabenden 
Wechselbezüge  zwischen   der  seelischen  Innerlichkeit  und  der 
ibnlichen  Leiblichkeit  nicht  vordringen.  Dazu  wäre  noth wendig 
gewesen,  die   menschliche  Seele   als   lebendige  Selbstigkeit  zu 
er&ssen,  als   deren   receptive   oder  reactive  Aeusserungen  die 
leelisehen  Affecte  zu  nehmen  sind ;  in  dem  Masse  nun,  als  die 
sinnliche  Leiblichkeit   an    der    seelischen   Selbstigkeit  Antheil 
hat,  müssen  sich   die  mannigfachen  Affectionen  letzterer  auch 
VI  der  somatischen  Stätte  des  seelischen  Empfindens,  d.  i.  im 
Herzen  refiectiren,  dessen  Benennung  deshalb  auf  die  im  selbstigen 
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Empfinden  sich  kundgebende  und  bethätigende  seelische  Innerlich- 
keit übertragen  wird. 

Der  Orundy   weshalb  Aureolus  die  concrete  Selbstigkeit 
des  seelischen  Wesens  nicht  zu  erfassen  vermochte,  liegt  dmsk, 
dass    er   als    scholastischer   Peripatetiker   in    dem    Gegensatia 
zwischen  Allgemeinem  und  Particulärem  befangen  blieb.    Du 
Oeistige  ist  ihm  das  Allgemeine,  das  Sinnliche  das  Particuläre; 
die   seelischen  Affectionen   sind   ihm  etwas  Besonderes,   rfiek«» 
sichtlich   dessen  sich  die  menschliche  Seele  mit  Rücksicht  auf 
ihre  dem  Elemente  der  Allgemeinheit  angehörigen  Intellectionen 
zu  entscheiden  und  zu  bestimmen  hat ;  also  müssen  die  Affecta 
als    solche    dem    sensueUen   Leben    des    Menschen    angehören. 
Hier  wird  offenbar  nicht  zwischen  psychischer  und  animalischer 
Sensation  unterschieden ;  die  psychische  Sensation  ist  als  Affeo- 
tion  der  concreten  Selbstigkeit  des  menschlichen  Seelenweaeas 
etwas   über  den  Gegensatz  zwischen  generischer  AUgemdinheit 
und   particulärer  sinnlicher  Besonderheit  Hinausgestelltea,   und 
ihr  Vorhandensein  in   der  menschlichen  Seele   durchaus   nicht 
von  blos  sinnlichen  Einwirkungen   abhängig.     Das   psychische 
Sensationsleben  entwickelt  sich  in  den  Beziehungen  des  Men« 
sehen  zur  gesammten   ihm   erfahrbaren  Wirklichkeit,    der  gei- 
stigen  sowohl,   als   der   sinnlichen;    der  geistige   und   sittliche 
Adel  des  Menschen wesens  bekundet  sich  gerade  darin,  dass  die 
Seele  vornehmlich  durch  Motive  übersinnlichen  Ursprunges  ezp 
citirt  und  bewegt  werde.   Es  ist  also  durchaus  unrichtig,  wenn 
Aureolus   die   psychische  Afficirbarkeit   des   Menschen    daraus 
ableitet,   dass   die  menschliche  Seele  an  der  Grenzscheide  der 
beiden  Gebiete  der  geistigen  und  sinnlichen  Wirklichkeit  steht;  ^ 
sie  folgt  vielmehr  aus  der  Passibilität,  welche  die  creatürliche 
Seelensubstanz   mit    den    geschöpflichen    leiblosen    Geistweseii 
gemein   hat,   daher  auch   in   diesen  Affectionen   ähnlicher  Art, 
wie  in  den  Menschenseelen,  ja  noch  viel  gewaltigere  und  inten» 


1  Anima  raüonalis  est  in  confinio  formarum  intelligibilinm  et  tensitiTa^tasi 
ergo  pari  ratione  et  potentiae  ipsius  eront  in  eodem  confinio.  Sicot  eigo 
anima  ex  una  parte  est  conformis  animae  bruti,  et  sie  habet  conformem 
potentiam  seil,  visum,  ex  alia  vero  parte,  iit  organice,  prout  aspicit  in* 
feriora,  et  sine  organo,  ut  aspicit  snperiora,  et  hoc  semper  stante  ona 
potentia  .  . .  sie,  qoando  Toluntas  est  in  actu  suo  necessario,  est  intel- 
lectum  esse  in  conformi  judicio.     Ibid. 


Dtr  ATwniaBui  in  der  ekriitlich-iraripat«tischeji  Psycbologit.  219 

firere,  sei  es  im  Guten  oder  Bösen,  vorausgesetzt  werden 
jDfiflsen.  Darin  eben,  dass  in  der  peripatetischen  Scholastik  die 
Emdrucksfähigkeit  des  menschlichen  Seelenwesens  verkannt, 
ood  derselben  eine  blosse  Receptivität  für  Erkenntnisseindrücke 
rabstitiiirt  wird,  liegt  der  Grund,  weshalb  Aureolus  die  soge- 
iMuuiten  Passiones  animales  blos  als  Leidenheiten  des  somati- 
lehen  Herzens  zu  fassen,  und  die  denselben  entsprechenden 
piychischen  Dispositionen  als  blosse  Ursachen  dieser  Leiden- 
heiten zu  erkennen  weiss. 

Aureolus   kaun    und    will    selbstverständlich    die    Affect- 
lumdlungen   aus   dem  höheren  Seelenleben  nicht  ausschliessen; 
er  erklärt  ausdrücklich,  dass  das  Concupiscibile  und  Irascibile 
eben  so  in  der  intellectiven  Sphäre,  wie  in  der  sensitiven  vor- 
handen sei,  ^  was  aus  der  oben  erwähnten  potentiellen  Einheit 
des  Willens  und  des  Appetitus  sensitivus  sich  von  selbst  ergibt. 
Er  macht  sich  jedoch  gemeinhin  einer  ungerechtfertigten  Identi- 
fidrong  der  AiSecthandlungen,   die  eigentlich  doch  nur  passive 
Seelenerregungen   sind,    mit  den   Willenshandlungen   schuldig, 
▼erwechselt    also   Lebensäusserung    mit   Willensäusserung.     In 
eigentliche  Actionen  setzen  sich  die  AiSectbewegungen  erst  da- 
durch um,  dass  sie  aus  unwillkürlichen  Lebensäusserungen  zu 
Acten  des  Willens  werden;    die  Affecte   sind  Motive   und  Im- 
poise  des  Willens,    nicht   selbst  aber  Wollungen,    da  der  freie 
Selbstwille  eben   mit  Rücksicht   auf  jene  Impulse  und  Motive 
nch  bestimmen  soll.    Sofern  die  Affecte  ihrem  innersten  Wesen 
Bich  pathologischer  Natur  sind,    ist   es   fraglich,    ob   man  sie 
lelbst  für   den  Fall,   dass   man   das  Wort  Wille  im  weitesten 
Sinne  als  Begehrungskraft  der  Seele  nimmt,  als  Aeusserungen 
dei  natürlichen  Seelen  willens  nehmen  dürfe.    Sie  sind  Empfin- 
daagen  der  Seele,  und  nur,  sofern  diese  Empfindungen  zugleich 
▼on  gewissen   durch   sie   soUicitirten   unmittelbaren   Regungen 
utürlichen  Begehrens  begleitet  werden,  auch  natürliche  Willens- 
lowerungen  der  Seele,  die  jedoch  erst  dadurch,  dass  der  ratio- 
ude  selbstige  Seelenwille   ihnen   zustimmt  und  Folge  gibt,    zu 
leibetigen  Willensäusserungen  werden.    Es  geht  ferner  nicht  an, 
d«  Concupiscibile   und  Irascibile   oder  seelisches  Begehrungs- 
und Strebevermögen  von  vorneherein,  wie  Aureolus  will,  in  ein 

*  3  diit  23,  »rt.  3. 
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intellectiveß  und  sensitives  zu  theiien,  da  diese  Scheidung  nicht 
im  Wesen  der  Seele  als  solcher  begründet,  sondern  auf  entgegen- 
gesetzte Impulse  zurückzuführen  ist,   welche,   seien   sie   inner* 
halb  oder  ausserhalb  des  Menschen  gelegen,  entweder  geistiger 
oder  sinnlicher  Natur  sein   können.    Aureolus   denkt   bei  des 
Motionen  des  sensitiven  Begehrens  und  Strebens  an  die  leiblich 
basirten  Emotionen  der  verschiedenen  Temperamentsartungen; 
diese   letzteren    sind  jedoch    nur   individuelle   Beeinflussungen 
und  Tingirungen  des  gemeinmenschlichen  seelischen  Empfindeni 
und   Begehrens,    welches   durch   die   specielle  Disposition   der 
sinnlichen  Leiblichkeit  nicht  gemacht,  sondern  nur  auf  eine  be- 
stimmte Weise  gestaltet  wird.   Den  durch  die  sinnliche  Leiblich- 
keit  bedingten  Tingirungen  und  Beeinflussungen  des  seelischen 
Aflectlebens  steht  eine  andere  Art  von  Motionen  des  seelischen 
Affectlebens  gegenüber,  die,  aus  einer  höheren  geistigen  Sphäre 
stammend,  mit  der  Macht  der  Begeisterung  auf  das  Menecheor 
gemüth  wirken,   und  die  natürliche  Selbstigkeit   im  Elemente 
einer  reinen  und  lauteren   Freude   am   Wahren,    Guten    und 
Schönen  um  seiner  selbst  willen  reinigend  und  klärend  umbilden. 
Die  Lehre  von  den  Affecten  ist  für  die   richtige  Ausge- 
staltung der  christlichen  Tugendlehre  von  hohem  Belange.    Die 
religiösen  Tugenden  des  Glaubens,  Hoffens  und  Liebens  habea 
im  Unterschiede  von  den  sogenannten  moralischen  oder  Willena- 
tugenden  einen  durchaus  affectiven  Character,   daher  denn  die 
auf  die  Tugendstimmungen  des  christlichen  Glaubens,   Hoffent 
und  Liebens  gegründete  Theologie  wesentlich  Theologia  affeo* 
tiva   ist,    und   als   solche   in   der  christlichen  Mystik  sich  «lUh 
gestaltet    hat.     Den    sogenannten    moralischen   Tugenden,    sa 
welchen  Aureolus  beziehungsweise  auch  die  Virtus   prudentiM 
rechnet,^  kommt,   soweit  sie  zum  Affectieben  der  Seele  in  Be- 
Ziehung  stehen,   nur  ein   moderativer  oder  repressiver  EinfloM 
zu ;  die  mit  der  Uebung  jener  Tugenden  verbundene  Steigerung 


*  Impoflsibile  est,  actum  prudentiao  proprie  dictum  esse  in  intellecta,  quin 
Sit  actus  virtutis  moralis  in  voluntate.  .  .  .  Impossibile  est  habitom 
prudentiae  acquiri  in  intellectu,  quin  Habitus  moralis  couformis  acquiratnr 
in  appetitu  .  .  .  Impossibile  est  habitus  prudentiae  esse  in  intellectOt 
quin  omnes  virtutes  morales,  quae  distinquuntur  per  prudentiam,  sint  in 
appetitu.  Et  haec  est  intentio  Philosophi  expresse,  licet  aliqui  yelint 
somniare  contrarium.     3  dist.  35,  art.  2. 
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des  AffectlebeDB  durch  Suggerirung  befeuernder  und  kräftigen- 
der Motive  ist  auf  Rechnung  jener  den  moralischen  Tugenden 
fibei^geordneten  höheren  Tugenden    zu   setzen,   in  welchen  und 
mittelst  welcher  das  zeitliche  Erdendasein  unmittelbar  an  eine 
höhere  überzeitliche  und  überweltliche,  durch  seinen  religiösen 
Glauben    ihm    erschlossene    DaseinswirklichkjBit    geknüpft    ist. 
Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  der  eigentliche  Träger  der  soge- 
nannten moralischen  Tugenden  nur  der  sittlich  gestimmte  Wille 
sein  könne^  welchem  die  Disciplinirung  der  natürlichen  Seelen- 
affecte  sowohl,  als  auch  der  ungeordneten  Kegungen  des  sinnlich- 
leiblichen Trieblebens  anheimgegeben  ist ;  zugleich  erhellt  aber 
auch,   dass    das   auf  den  sittlich  gestimmten  rationalen  Willen 
gestützte   Tugendleben    ohne   die   aus   den   religiösen   Tugend- 
itimmungen  fliessenden  Impulse  nicht  vollendbar  ist. 

Dieses  Letztere  wird  von  Aureolus  nicht  völlig  verkannt, 
aber  in   angenügender  Weise   zum    Ausdrucke  gebracht,     da 
er  zofolge  einer  dem  Gebiete  des  abstractiven  Denkens  ange- 
k&rigen  Unterscheidung  zwischen   natürlichem   und  übernatür- 
lichem   Strebeziel     des    Menschen    nicht    dahin    kommt,     zu 
erkennen,  dass  mit  dem  Vorhandensein  des  lebendigen  christ- 
lichen  Glaubenshabitus    im    Menschengemüthe    die    Grundbe- 
dingungen   einer  wahrhaften  Verwirklichung   der  rein  mensch- 
lichen Tagenden  gegeben  seien.  Demzufolge  will  es  ihm  einerseits 
idieinen,   als    ob  die  durch  Selbstübung  des  sittlichen  Willens 
erworbenen  Virtutes  morales  für  sich  allein  ausreichen  können 
lollteo,   das   ihnen    entsprechende   Gute   zu   actuiren,    während 
lieh  ihm  andererseits  wieder  die  Insufficienz  der  auf  sich  ange- 
wiesenen  menschlichen   Kraft   aufdrängt,    daher   er  neben  den 
erworbenen  moralischen  Tugenden  auch  eingegossene  moralische 
Tugenden    postalirt.  ^     Das   Richtige    ist  wohl    dies,    die   ver- 
meintlich eingegossene  moralische  Tugend    für  eine   durch  die 
Iitaisivität   der  religiös   gehobenen  Lebensstimmung   zur  voll- 
kommenen Actualität   erhobene  moralische  Tugend  anzusehen. 
Wird  alles  Gute  mit  Gott  gethan,  so  wird  man  insgemein  alle 
vahre  und  echte  Tugend   als   einen  Habitus  des  in  Gott  sich 

*  Aipntiendo  ad  diflcaranm  et  efficaciam  rationum  ma^s  dictat  ponere, 
V^  nulla  talis  virtus  inftisa  poni  oporteat,  non  applicando  ad  anctoritates 
^^Bctonun,  cum  qaibaii  expresse  teueo,  qnod  praeter  morales  acquisitas 
oportet  ponere  etiam  acqnisitas.     2  dist.  27,  art.  1. 
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fassenden  ethischen  Selbst  des  Menschen  anzusehen  habei 
Wenn  die  aus  der  antiken  Philosophie  ererbte  traditiondl 
Eintheilung  der  Tugenden  alle  besondere  Arten  von  Tugend« 
unter  bestimmte  Hauptformen  subsumirte,  in  deren  Viersal 
die  specifischen  Grundbestimmtheiten  des  allgemeinen  Habki] 
des  wahrhaft  und  vollkommen  Tugendhaften  auseinandertretti 
so  ist  der  christliche  Ethiker  vor  die  Aufgabe  gestellt,  qbi 
weder  in  dieser  Vierzahl  der  Haupttugenden  die  absolut  n 
reichende  Form  und  Fassung  des  gesammten  Tugendlebens  tu 
Tugendstrebens  zu  erweisen,  oder  wofern  dies  im  Hinblick  ai 
die  Incongi'uenz  zwischen  dem  antiken  und  christlichen  Sittlid 
keitsbegriffe  als  unzulässig  erscheinen  sollte,  nach  einer  aiiderei 
dem  verchristlichten  Denken  conformen  Ghrundfassung  des  al 
gemeinen  Habitus  der  sittlichen  Gesinnung  auszuschauen.  Di 
peripatetische  Scholastik  hat  sich  damit  begnügt,  die  antik 
Vierzahl  der  Haupttugenden  als  die  vier  Haupt-  und  Gnmc 
formen  der  rein  menschlichen  Tugenden  hinzunehmen,  an 
ihnen  als  höhere  Ergänzung  die  theologischen  Tugenden  ann 
fügen;  sie  ist  ferner  auch  dabei  stehen  geblieben,  die  aristi 
telische  Speciiication  der  einzelnen  Tugenden  unter  Reduetio 
derselben  auf  die  platonische  Vierzahl  in  die  christliche  Ethi 
herüberzunehm^n,  <  wobei  allerdings  auf  die  dem  antiken  & 
wusstsein  fremden  Tugenden  des  christlichen  Ascetismus  ttn 
Glaubensheroismus  nicht  vergessen,  und  überdies  im  Nunc 
der  Cardinaltugend  der  Gerechtigkeit  die  Gottesverehrung  a 
gemeinmenschliche  Grundpflicht  urgirt  wurde.  Der  mustergiltig 
Typus  dieser  Gestaltung  der  christlichen  Tugendlehre  ist  V€ 
Thomas  Aq.  geschaffen  worden ;  da  die  auf  ihn  folgenden  The« 
logen  als  Sententiarier  im  Anschluss  an  den  Text  des  Lombarde 
nicht  Raum  zur  systematischen  Entfaltung  der  Ethik  fandei 
so  blieb  Thomas  während  des  gesammten  Mittelalters  sogar  d< 
einzige,  der  eine  vollständige  christliche  Tugendlehre  auf  Gnu 
der  aristotelischen  Psychologie  und  Ethik  lieferte.   Bei  Aureoli 


1  Den  Umstand,  dass  AriBtoteles  sich  nicht  auf  die  Dednction  jener  Vie 
zahl  und  auf  die  Subsumtion  der  gesammten  Ethik  unter  dieselbe  ei 
Hess,  erklärt  sich  Anreolus  auf  seine  Weise  so:  Virtntes  cardinalei  ra 
species  subalternativae  et  generales,  in  quas  immediate  yirtua  moral 
dividitur,  non  ut  sciamus,  sed  ut  boni  fiamus;  et  ideo  Philosophus  m 
curavit  tradere  divisionem  virtutum  artificialem.    3  dist.  33,  qn.  3,  art 
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finden  wir  eine  verkürzte  schematisirende  Wiedergabe  der 
aristotelisch  -  thomistischen  Tugendlehre,  deren  Verhäitniss  zu 
üirein  Vorbilde  wir  hier  in  Kürze  beleuchten  wollen. 

Thomas  ^  begründet  die  Vierzahl  der  Tugenden  aus  der 
Tierzahl  der  Träger  der  sogenannten  moralischen  Tugend  im 
Allgemeinen,  und  aus  dem  vierfachen  Gesichtspunkte,  unter 
welchen  das  allgemeine  Wesen  jener  Tugend  sich  fassen  lässt. 
Das  allgemeine  Wesen  oder  Principium  formale  derselben  ist 
das  Bonum  rationis,  welches  unter  vier  Gesichtspunkte  fällt 
als  Gegenstand  der  rationalen  Erwägung  (Prudentia),  der  werk- 
thätigen  üebung  (Justitia),  der  Erwirkung  desselben  durch 
Bewältigung  entgegenstrebender  Neigungen  (Temperantia)  oder 
▼om  Bonum  rationis  abschreckender  Inclinationen  (Fortitudo). 
Die  vier  Subjecte  jenes  allgemeinen  Wesens  der  menschlichen 
Tugend'  sind  Intellect,  Wille,  Concupiscibile  und  Irascibile. 
Auch  Äureolns  setzt  das  allgemeine  Wesen  der  menschlichen 
Tugend  in  das  Bonum  rationis,^  und  fasst  die  vier  Cardinal- 
tngenden  als  subalterne  Genera  des  allgemeinen  Wesens  der 
Tugend.  Er  weicht  aber  von  Thomas  darin  ab,  dass  er  Wille 
und  Appetitus  sensitivus  als  gemeinsames  Subject  aller  vier 
Tugenden  bezeichnet  Diese  allgemeine  Abweichung  macht  sich 
b  anf&lliger  Weise  zunächst  in  Beziehung  auf  die  Auffassung 
derPrudentia  geltend,  deren  Subject  nach  Thomas  die  mensch- 
liehe Denkkraft  ist. '  Allerdings  anerkennt  auch  Aureolus  die 
Pmdenz  als  einen  intellectuellen  Habitus;  dieser  ist  aber  nach  ihm 
aar  dann  vorhanden,  wenn  im  Begehrungsvermögen  alle  durch 
die  Pmdentia  zu  leitenden  Virtutes  morales  vorhanden  sind.  * 
Hach  Thomas  ist  wohl  auch  die  Prudenz  als  moralische  Tugend 
olme  entsprechende  moralische  Willensdispositionen  nicht  denk- 
W;^  sie  ist  aber  nicht  blos  eine  moralische,  sondern  auch  eine 
iatellectuelle  Tugend,   und  gerade  durch  diesen  ihren  intellec- 


^  X  1,  qn.  61,  art  3. 

*  Bitio  Tirtatis  quiditativa  est  bonum  rationis,  pnta  facere,  qnod  decet  in 
^ptSSbti  materia.     3  dist.  33,  qn.  2,  art  1. 

'  CogDoscere  fiitnra  ex  pmesentibnA  vel  praeteritis,  qnod  pertinet  ad  pm- 
doitiaiD,  proprio  rationis  est,  qnia  hoc  per  qnamdam  collationem  agitur. 
^■de  relinqnitnr,  qnod  pmdentia  sit  proprie  in  ratione.  2,  2,  qu.  47,  art.  1. 

*  »el»  oben  S.  220,  Anm.  1. 

*  ^  8,  qa.  47,  art.  4. 
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tiven  Charakter  von  den  übrigen  nioralisehen  Tugenden  formalitei 
▼erschieden,  während  sie  von  den  übrigen  intellectiiellen  Tugen- 
den nur  materialiter  verschieden  ist.  Thomas  erhärtet  diesei 
doppelseitigen  Charakter  der  Virtus  prudentiae  kraft  seiner  Unt6^ 
Scheidung  zwischen  der  präceptiven  Prudenz  und  den  ihr  succiir 
rirenden  berathenden  und  urtheilenden  Tugenden  der  Eubutifti 
Synesis  und  Gnome,  welche  er  als  Partes  potentiales  der  Virtu 
prudentiae  bezeichnet;  ^  Aureohis  verwirft  gemeinhin  die  An- 
nahme von  Tugenden,  welche  Partes  potentiales  der  Cardinnl- 
tugenden  sein  sollten,'"^  und  fasst  die  von  Thomas  bei  jedei 
der  vier  Cardinaltugenden  angegebenen  Partes  potentiales  ak 
Qliederungen  eines  Bestandtheiles  oder  einer  Subalternspeciei 
der  betreffenden  Cardinaltugend.  Die  angeblichen  Partes  poten* 
tiales  der  Virtus  prudentiae  sind  nach  Aureolus  wesentlichf 
Vorbedingungen  des  präceptiven  Actes,  in  dessen  Uebung  vor 
nehmlich  die  Klugheit  als  Tugend  sich  bethätiget;  diese  notk 
wendig  geforderten  Vorbedingungen  sind  die  Acte  der  Con- 
siliatio  und  Sententiatio,  ^  deren  jeder  wieder  gleich  dem  Aotni 

^  Pmdentia  diversificatur  quidem  ab  aliis  virtutibnn  intellectnalibuB  secim 
dum  materialem  diversitatem  objectorum  ....  sed  a  virtutibus  mormliboi 
distinqnitur  prudentia  seciindum  formalem  rationem  potentiarum  distincti 
vam,  seil,  intellectivi,  in  qno  est  prndentia,  et  appetitivi,  in  qao  ▼irtu: 
moralis.     2,  2,  qn.  47,  art.  5. 

'  Partes  potentiales  alicujiis  virtutis  dicuntnr  virttites  adjunctae,  qnae  ordi 
nantur  ad  aliquos  secundarios  actus  vel  materias,  quasi  non  habente 
totam  potentiam  principalis  virtutis.  Et  secundum  hoc  ponnntur  partet 
prudentiae  eubulia,  qnae  est  circa  consilium ;  synesis,  quae  est  circa  jndi 
cium  eorum,  qnae  secundum  reg^las  communes  finnt;  et^nome,  quae  es 
circa  Judicium  eorum,  in  quibns  oportet  quandoque  a  commnni  lege  re 
cedere.  Prudentia  vero  est  circa  principalem  actum,  qui  est  praeciper« 
2,  2,  qu.  48,  art.  1. 

3  Quod  antem  dicitur,  quod  aliae  virtutes  sunt  partes  potentiales,  hoc  noi 
potest  Stare:  tum  quia  totnm  potentiale  operatur  per  partes  potentimle 
ut  auima  per  potentias  suas,  modo  istae  virtutes  non  opcrantur  per  alias 
tum  quia  totum  potentiale  est  nobilius  partibus  suis,  modo  religio  Te 
latria,  quae  est  pars  justitiae,  est  nobilior  quam  justitia  ....  tum  quii 
pars  potentialis  subjective  est  in  suo  toto,  modo  aliae  virtutes  non  aiin 
in  cardinalibus.     3  dist  33,  qu.  2,  art  1. 

^  Actus  principalis,  in  quo  consistit  essentialiter  prudentia,  est  ipaum  prae- 
cipere.     Praecipere  autem  exigit  consilium  ....  et  sie  oritur  eubnlia  • . 
Actus  autem  principalis  requiritnr,   quia  multi  aut  bene   consiliativi  an 
bene  inventivi,  qui  tamen  male  sententiant,  et  ideo  reqniritur  synesis.  . . 
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praeceptivas  selber  der  Unterstützung  durch  mannigfache  Ililfs- 
togeoden  bedarf.  ^  So  gliedert  sich  also  die  in  ihrer  Totalität 
to%efafl6te  Prudentia  in  ein  hierarchisch  geordnetes  System 
TOD  über-  und  untergeordneten  Tugenden,  die  sämmtlich  im 
Dienste  des  Actus  praeceptivus  als  Actus  principalis  et  proprius 
der  Prudenz  stehen;  womit  die  gesammte  praktische  Intellectiv- 
thitigkeit  in  den  Dienst  des  sittlichen  Willens  gezogen  erscheint. 
Diese  Auffassung  hängt  mit  der  oben  erwähnten  Behandlung 
des  Problems  der  Willensfreiheit  von  Seite  des  Aureolus  zu- 
sammen,' und  charakterisirt  zugleich  den  Qegensatz  desselben 
ra  Thomas,  der  seine  grundsätzliche  Bevorzugung  des  Intel- 
leetes  vor  dem  Willen  auch  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Klugkeit  von  den  drei  übrigen 
Tugenden  abscheidet^^  kenntlich  macht. 

Thomas  gewinnt  das  Mannigfaltige  der  unter  die  vier 
Cardinaltugenden  zu  subsumirenden  sittlichen  Habitus  durch 
Eingehen  auf  die  Partes  integrales,  subjcctivas  und  potentiales 
jeder  einzelnen  der  vier  Haupttugenden.  Wie  bei  Aureolus  die 
partes  integrales^    und  potentiales  der  Klugheit  in  ein  hierar- 


Et  ittae  yirtutes  modo  communi  et  hamano  ne  habent  ad  illos  dnoB  actuii 

•ohim,  et  ideo  tertia  virtus  respectn  utriusqnc,  qnae  se  habet  modo  Riiper- 

eminenti  et  quasi  non   hnmano,   Ricut   dicitur,   quod   aliqni   se   habent  in 

tiüibus,  sicnt  esset  consiliabilis,  et  ista  rirtiis  dicitnr  ^ome,  de  qna  6.  Ethic, 

e.  12.     Reqairitnr    etiam    leg^s    positiva,    quae    dicitur    epikeia.     Et   sie 

kabeDtnr  qaatuor  virtntes,  quae  oriuiitur  ex  actibus  requisitis  ad  princi- 

ptlem  actum,  ut  yendicet  sibi  nomen  prndentiae.    3  dist.  33,  qu.  2,  art.  4. 

'  HUfitogeDden  der  Consiliatio  sind  die  Rationabilitas,  Consiliabilitas,  Per- 

raasibilitas;    Hilfstugenden   der  Sententiatio   die   Retentio   praeteritomm, 

Comprehensio  praesentium   und   die   aufs  ParticulJCre   gerichtete  Circum- 

ipeeüo;  Hilfstugenden  des  Actus  praeceptivus  sind  die  Cautola  (respectu 

Bslamm  circumstantiarum)  und  (Providentia   (respectn  bonarum  circnm- 

tttntianim}.     Ibid. 

'  Siehe  oben  S.  204,  Anm.  1. 

'  Qaadmplex  invenitur  subjectum  virtutis,  seil,  rationale  per  cssentiam,  quod 

prodentia  perficit,  et  rationale  per  participationcm,  quod  dividitur  in  tria: 

i«  e.  in  voluntatem,   qnae  est  subjectum  justitiae,   et  in   ooncupiscibilem, 

<liiie  est  subjectum  temperantiae,   et  in  irascibilem,    quae   est   subjectum 

fortitiidinis.     2,  1,  qu.  61,  art.  2. 

*  Ali  Partes  integrales  der  Virtu»  prndentiae   zählt  Thomas  (2,  2,  qu.  48, 

vtl)aaf:  Memoria,  Ratio,   Intellectus,   Docilitas,   Solertia,  Providentia, 

Cireamspectio,   Cautio.     Von  diesen   acht  Tugenden    sind,    wie  Thomas 

aelber  angibt,    sechs    aus    Macrobius    (Somn.    Scrip.   I,   8),    die   Solertia 

r.  l  pUl.-hisi.  Gl.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft  15 
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chisch  gegliedertes  System  von  dienenden  Hilfstugenden  dei 
Actus  principalis  sich  verwandeln,  haben  wir  soeben  gesebes. 
In  der  Angabe  der  Partes  subjectivae  oder  Unterarten  der 
Virtus  Prudentiae :  Prudentia  monastica,  oeconomica,  militari^ 
regnativa,  politica  stimmen  Aureolus  und  Thomas  zusammen; 
nicht  so  in  Angabe  der  Partes  subjectivae  oder  Species  der 
Cardinaltugend  der  Justitia,  deren  Begriffe  Aureolus  voi 
vorneherein  einen  viel  weiteren  Umfang  gibt  als  Thomas,  der 
die  Gerechtigkeit  im  eigentlichen  Sinne  auf  die  quantitativ  be- 
stimmbaren Leistungen  strenger  Schuldigkeit  beschränkt,  und 
demzufolge  nur  zwei  Unterarten  der  Gerechtigkeit  kennt,  die 
Justitia  distributiva  und  commutativa,  während  Aureolus  des 
Begriff  der  Gerechtigkeit  viel  weiter  fasst,  so  dass  daranter 
auch  alle  von  Thomas  als  Partes  potentiales  Justitiae  *  gefasetn 
Leistungen  fallen,  welche  über  ein  gesetzlich  festzustellende! 
Mass  hinausreichen  oder  geradezu  niemals  erschöpft  werdet 
können.^  Die  von  Thomas  unterschiedenen  Partes  integralei 
justitiae :  im  Verhältniss  zu  Anderen  das  Rechte  thun  und  dil 
Unrechte  unterlassen,  lässt  Aureolus  als  eine  zur  ErkenntniM 
des  Wesens  der  Sache  nichts  beitragende  Distinction  fallen. 
Indem  er  die  Cardinaltugend  der  Gerechtigkeit  gemeinhin  defi- 
finirt  als  diejenige  Tugend,  welche  alle  virtutes  morales  con< 
jecturativas  debiti  in  ordine  ad  alterum  unter  sich  befasst,' 
gewinnt  er  die  zu  subsumirenden  Species  dieser  Haupttugend 
durch  Unterscheidung  und  Auseinanderhaltung  der  mannig- 
fachen Beziehungen,  in  welchen  der  Mensch  als  Glied  dei 
moralischen  Ordnung  nach  Aussen  stehen  kann.  Diese  Be 
Ziehungen  bestehen  entweder  ex  natura  rei,  oder  werden  durd 
den  freien  Willen  gegründet.  Die  ex  natura  rei  bestehendei 
Verhältnisse  des  Menschen  sind  entweder  Verhältnisse  dei 
Causatum  zum  Causans,  oder  Verhältnisse,  die  aus  dem  Theil 
haben  an  der  gemeinsamen  Menschennatur  sich  ergeben.    Ver 


(su9To/^{a)  aus  Aristoteles  (Etbic.  VI,  10),  die  Memoria  ans  Cicero  (Rhetor.  II 

de  invent.)  entlehnt. 
>  Vgl.  oben  8.  224,  Anm.  3. 
'  Als  solche  potentielle  Theile  der  Virtns   justitiae   werden   von  Thomai 

aufgezfthlt:  Religio,  Pietas,  Obsenrantia,  Veritas,  Gratia,  Vindicatio,  Ami- 

citia,  Liberalitos.    Vgl.  2,  2,  qu.  80. 
»  4  dist.  14,  art.  2. 
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iltnisse  der  ersteren  Art  sind  jene  zu  Gott,  zu  den  Eltern 
id  zum  Vaterlande,  zu  den  Vorgesetzten,  Regenten  und  himm- 
eben  Heiligen,  zur  rechtlich  festgestellten  Gesellschaftsord- 
og.  Die  diesen  besonderen  Verhältnissen  entsprechenden 
ichtgemässen  Tugenden  sind:  Latria,  Pietas  respectu  paren- 
Q  et  patriae,  Dulia  et  Hyperdulia,  Justitia  legalis.  Dazu 
ten  gleichsam  accidentell  (super  esse  ex  natura  rei)  hinzu 
t  Liberalitas,  welche  die  Ungleichheiten  in  der  Vertheilung 
r  irdischen  Lebensgüter  auszugleichen  hat,  und  die  Obser- 
itia  als  Ächtung  und  Ehrerbietung  gegen  Rang  und  Ver- 
tust Die  aus  dem  Theilhaben  an  der  gemeinsamen  Menschen- 
Ar  (communicatio  similis  existentiae)  sich  ergebenden  pflicht- 
nfasen  Tugenden  sind:  Benevolentia,  Amicitia,  Veritas, 
Asnetudo,  welche  sämmtlich  unter  dem  allgemeinen  Genus 
'  Affabilitas  zusammengefasst  sind.  Auf  die  durch  freien 
illen  gegi'ündeten  Gesellschafts  Verhältnisse  beziehen  sich  die 
Weisungen  und  Leistungen  der  Justitia  distributiva  und  Ju- 
üa  commutativa.  Endlich  handelt  es  sich  auch  noch  um  Re- 
etion  des  Ungehörigen  auf  das  Gesollte  und  Gehörige,  welche 
rdi  die  Justitia  punitiva,  *  oder  in  Ermangelung  einer  recht- 
iisigen  öffentlichen  Gewalt  durch  die  Justitia  vindicativa 
Ibogen  wird. 

Dasselbe  Bemühen,  die  von  Thomas  bemerklich  gemachten 
rtes  potentiales  der  Cardinaltugenden  zu  eliminiren,  wieder- 
hrt  in  des  Aureolus  Behandlung  der  unter  die  Fortitudo  zu 
bnimirenden  Specialtugenden.  Thomas^)  unterscheidet  zwei 
!te  der  Fortitudo,  das  Aggredi  und  Sustinere;  als  Tugenden 
ragressiven  Fortitudo  bezeichnet  er  die  Fiducia  und  Magnifi- 
ntia,^  als  Tugenden  der  duldsamen  Stärke  die  Patientia  und 
Bneverantia.  Diese  Tugenden  sind  ihm  Partes  integrales  der 
irdmaltngend  der  Fortitudo,  wenn  sie  sich  auf  das  Objectum 
roprium  der  Fortitudo,  nämlich  auf  die  Todesgefahr  beziehen ; 


^  Unter  die  Justitia  vindicativa  ist  relativ  die  Virtus  poenitentiae  zu  snb- 
romiren,  welche  jedoch  von  ersterer  sich  wieder  als  besondere  Tugend 
»biweigt:  quia  illa  infligit  poenam  in  alteruni,  hacc  in  se;  et  ex  hoc 
W)ent  differentia  in  actu,  quia  nunquam  poenitentia  inclinat  ad  punien- 
dvD  io  se  usque  ad  mortem.     Ibid. 

'  «1  2,  qu.  128. 
^t  Cicero  Rhetor.  II,  de  inventione. 

15* 
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sonst  aber  gelten  sie  ihm  als  Partes  potentiales  der  genannten 
Cardinaltugend.    Aureolus  *  bemerkt  dawider,  dass  die  Cardinnl- 
tagend  der  Fortitudo  nicht  blos  die  Todesgefahr,  sondern  jeg- 
liches   Furchtbare    zu    ihrem    Objecte    habe,    und    die    Todei- 
verachtung  als  Parti culartugend   unter   die  allgemeine  Tugend 
der  Fortitudo  falle.    Aureolus  gewinnt  das  Mannigfaltige  der 
unter  dieselbe  fallenden  Tugenden   durch  Bezugnahme  auf  die 
vom  Bonum  rationis  abschreckenden  Affecte :  Timor,  Despen- 
tio,  Tristitia.    Der  erste  der  genannten  AflFecte  wird  überwunden 
durch  die  Securitas;    die  Passio   desperationis   durch   die  Tor 
genden  der  Magnanimitas  (respectu  boni  ardui)  und  Coniidentia 
(respectu    boni   non   ardui);    auf  die   starkmüthige   Repression 
der  Tristitia   beziehen   sich  verschiedene  besondere  Tugenden^ 
je  nach  Massgabe  der  besonderen  Ursachen  der  Tristitia:  Aeqav 
nimitas  (bei  Unglücksfällen),    Constantia  (äusseres  Standhalten 
ge<2;en  gewaltthätige  Affecte),  Patientia  (innerliche  Fassung  bei 
Beleidigungen),   Magnificentia  (hochherziges  Verhalten  bei  be- 
deutender Schmälerung  des  zeitlichen  Besitzes),   Longanimitai 
(geduldiges  Zuwarten),  Strenuitas  (Unverdrossenheit  bei   uner- 
quicklicher Arbeitsmühe),  Perseverantia. 

Als  Partes  integrales  der  Cardinaltugend  der  Temperantia 
bezeichnet  Thomas  2)  die  Verecundia  und  Honestas;  subjective 
Theile  derselben  sind  ihm  Abstincntia  und  Sobrietas,  Castitas 
und  Pudicitia;  als  Partes  potentiales  bezeichnet  er  mit  Be- 
ziehung auf  die  inneren  Bewegungen  der  Seele  Continentia, 
Humilitas,  Mansuetudo  oder  dementia,  mit  Bezug  auf  die  äussere 
Selbstdarstellung  des  Menschen  die  Modestia,  bezüglich  des  Be- 
gehrens nach  äusseren  Dingen  Parcitas  und  Moderatio,  wie  Ma- 
crobius  diese  beiden  Tugenden  nennt,  oder  Per  se  sufficientia  and 
Simplicitas,  wie  sie  bei  Andronicus'^  hcissen.  Aureolus  macht 
hier  wieder  geltend,  dass  die  Temperantia  als  Cardinaltugend 
eine  weitumfassende  Tugend  sein  müsse,  welche  alle  auf  sie  be- 
züglichen Tugenden  als  wesentliche  Theile  (partes  subjectivas) 
und  Species  specialissimas  zu  umschliessen  habe.    Er  vereiniget 


1  3  dist.  33,  qn.  2,  art.  3. 

5  2,  2,  qu.  143,  art.  1. 

'  AndronictiR   (c  a.  70  a.  Chr.),   der   bekannte  Ordner  der  ariAtotel lachen 

Schriften,   densen  ParaphraAin   in  Ethic.  Aristot.  a.  1C07   durch  HeinninB 

zum  Druck  befördert  wurde. 
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Iso  die  von  Thomas  bei  der  Specification  der  Partes  subjec- 
Fae  und  Partes  potentiales  angewendeten  Theilungsgründe, 
id  eniirt  das  Mannigfaltige  der  besonderen  Temperaments- 
genden  durch  Bezugnahme  auf  die  Passiones  exteriores, 
issiones  animales,  Passiones  rationales  und  Actus  cxteriores^ 
cksicfatlich  welcher  die  Cardinaltugend  der  Temperantia  in 
iwendung  kommt.  Die  Passiones  exteriores  scheiden  sich 
DD  in  Passiones  gustus  und  Passiones  tactus;  als  sittliche 
igelnngen  derselben  zählt  er  auf:  Parsimonia  und  Sobrietas, 
istitas  und  Pudicitia.  Die  bei  der  Tugend  der  Temperantia 
Betracht  kommenden  Passiones  animales  sind  Zorn  und 
Ichsucht,  welche  durch  die  Tugenden  der  Mansuctudo  und 
ementia  gezügelt  werden  müssen.  Die  auf  Erwerbung  von 
u^  Viel  wissen,  zeitlichen  Gütern  gerichteten  Passiones  ratio - 
les  werden  disciplinirt  durch  die  Philotimia  (in  eminenter 
eise  durch  die  Humilitas),  Studiositas  und  Sufficientia;  die 
Miones  spirituales:  Amor,  Gaudium,  Audacia  werden,  damit 
:bt  die  ungeordnete  Selbstliebe  in  ihnen  sich  gehen  lasse, 
iciplinirt  durch  die  Tugenden  der  Treue  (Foedus),  der  Eutra- 
lia  und  besorgten  Rücksichtnahme.  In  Bezug  auf  die  äussere 
Ibstdarstellung  und  Verhaltungsweise  gelten  die  Tugenden 
r  aomuthvoUen  Freundlichkeit  (in  den  Mienen),  dos  anstand- 
llen  Ansichhaltens  (Compositio)  und  der  Vermeidung  ge- 
^wätzigen  und  plauderhaften  Wesens  (Taciturnitas). 

Die  Erweiterung,  welche  Aureolus  Thomas  gegenüber  dem 
griffe  der  Cardinaltugenden  gibt,  hat  offenbar  ihren  Grund 
rin,  dass  sich  an  jeder  derselben  im  Einzelnen  erwahren  soll, 
iS  Aureolus  von  der  Virtus  moralis  im  Allgemeinen  lehrt, 
88  sie  wesentlich  und  subjective  im  Willen  und  Appetitus 
nntivns  sei.  Jede  dieser  vier  Tugenden  soll  von  einem  ge- 
ssen  Gesichtspunkt  aus  das  Gesammtgebiet  des  menschlichen 
^gehrongsvermögens    umfassen;  ^    daher   die    wiederholte   Er- 


*  Virtas  moralis  includit  et  ligat  qualitatem  existentem  in  appetitu  sensi- 
tivo  inclinando  ipsum  ad  exequendum  electionem  volantatis ;  et  sie  virtns 
moralis  sobjective  partim  est  in  voluntate  et  partim  in  appetita  sensit! vo 
•  •  •  Quando  aliqna  concurrunt  per  modum  unins  totalis  actus  in  ratione 
principii,  debet  poni  in  quolibet  ipsorum  aliquod  fundaraento  seu  con- 
▼enientia;  sed  appetitus  seusitivus  concurrit  ad  actum  virtuosnm  in  ratione 
^^  principü,    quod  patet  ex  circumstantiis   requisitis   in   actu  virtuose* 
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klärung  des  Aureolus^  dass  die  Cardinaltugendcn  keine  Special« 
tugenden,  sondern  unmittelbare  Subalterngenera  des  allgemeinei 
Tugendbegriffes  seien.  Er  glaubte  hiebei  zugleich  auch  einem 
methodisch-wissenschaftlichen  Interesse  zu  dienen^  indem  niur 
dann,  wenn  die  Qesammtheit  der  besonderen  moralischen  Togen* 
den  als  ein  nach  Arten  und  Unterarten  gegliedertes  Gansei 
dargestellt  und  aufgewiesen  wurde,  der  Complex  derselben  eui 
logisch  geordnetes  Ganzes  zu  constituiren  schien.  Bei  Thonui 
hingegen  wog  der  Gedanke  vor,  in  den  potentialen  Theika 
der  Cardinaltugendcn  der  Gerechtigkeit  und  Temperanz  die 
über  den  antiken  Sittlichkeitsbegriff  hinausgreifenden,  und  nur 
dem  christlich  gebildeten  Sinne  sich  hell  und  ungetrübt  da^ 
bietenden  Seiten  der  betreffenden  Tugenden  aufzuweisen.  Dasa 
das  christliche  Sittlichkeitsbewusstsein  in  Ansehung  der  Gegen- 
stände der  natürlichen  Moral  ein  vollkommeneres  sei  als  jenei 
der  vorchristlichen  antiken  Philosophie,  ist  allerdings  aud 
Ansicht  des  Aureolus;  eben  deshalb  soll  aber  seiner  Ansicht 
zufolge  die  christlich  -  philosophische  Moralpsychologie  derar 
gestaltet  werden,  dass  sie  mit  jener  vollkommeneren  sittlichei 
Anschauung  sich  harmonisch  zusammen schliesst.  Dazu  gehdri 
dass  die  Seele  leibfreier  gefasst  werde,  als  es  in  der  thomisti 
sehen  Lehre  der  Fall  sei ;  dies  hat  in  erkenntnisstheoretische 
Hinsicht  zur  Folge,  dass  das  allgemeine  Wesen  der  Tugen 
unmittelbarer  erfasst  wird,  und  sofort  die  Cardinaltagende 
als  oberste  Subalterngenera  des  allgemeinen  Wesens  der  menscl] 
liehen  Tugend  erkannt  werden.  Mit  der  leibfreien  Fassung  de 
Seelenwesens  ergibt  sich  bei  Aureolus  ein  entschiedenere 
Hervortreten  des  Willens  als  des  eigentlichen  Trägers  der  ge 
stigen  Activität,  der  somit  auch  als  Grundträger  aller  sittliche 
Habitus  erscheint,  jedoch  nicht  in  dem  ausschliesslichen  Sinn 
wie  bei  Duns  Scotus,  da  es  dem  Aureolus,  der  im  Gegensati 
zu  Duns  Scotus  die  intellective  Seele  als  einzige  Wesensfori 
des  Menschen  anerkannte,  darauf  ankam,  den  vom  intellective 


Oportet  enim,  qnod  Bit  ibi  electio  et  firmitas,  quae  ad  yolantatem  pe 
tinet,  et  promtitudo  in  exsequendo,  et  obedientia  appetitus  ad  exeqnei 
dum  electionem  voluntatis,  quod  ad  appetitum  senaitivum  pertinet,  et  • 
de  multis  aliis.     3  dist  33^  qu.  1,  art.  3. 
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Villen  formirten  Appetitas  sensit! vub  zu  einem  wesentlichen 
Uitträger  des  Habitus  der  moralischen  Tugenden  zu  machen J 
Damit  glauben  wir  die  auf  einen  christlich  rectificirten 
IferroismuB  gestützten  psychologischen  Grundannahmen  des 
loreolus  nach  der  Gesammtheit  ihrer  Consequenzen  auf  dem 
febiete  der  Psychologie  und  Moral  entwickelt  zu  haben,  und 
eben  sofort  auf  einen  anderen,  dem  vierzehnten  Jahrhundert 
Dgehörigen  theologischen  Vertreter  des  Averroismus,  den  Car- 
leliten  Joannes  Baconis  (Johann  von  Baconthorp)  über,  dessen 
•ychologische  Lehren  und  Anschauungen  den  Inhalt  des  nächst- 
olgenden  Abschnittes  bilden. 


n. 

Johann  von  Baconthorp,  kurzweg  auch  Baconthorp  go- 
mnt,^  nimmt  gegen  seinen  Vorgänger  Aureolus  auf  dem  Ge- 
)iete  der  Psychologie  zuhächst  insoferne  Stellung,  als  er  zu 
(eigen  versucht,  dass  die  Zweiheit  der  Naturen  im  Menschen, 
xrelche  Aureolus  als  eine  durch  die  mehrerwähnte  Entscheidung 


I  DtM  hier  auch   theologische   Motive  mitspielen,  erhellt  aas   der  gegen 

Dons  Scotiis  gerichteten  Bemerkung  des  Aureolus:  Dizi  quod  originalis 

JQstitia  est  qualitas  quaedam  faciens  plenam  obedientiam  setisitivi  appetitus 

ad  rationem,   pronitatem  ad  bonum   et  difficultatem   ad   malum.     Et  per 

oppositom  dico,  quod  peccatum  originale  est  qualitas  faciens  rebellionem 

ippetitos  sensitivi  ad  rationem,  pro  quanto  iucliqat  ad  malum  et  retrahit 

t  bono.    Nee  illa  rebellio  et  inobedientia  est  sola  inclinatio  appetitus  in 

objectom  delectabile ....  quoniam  illud,   quod  in  se  non  habet  rationem 

delectabilem,  ex  hoc  solo,  quod  habet  rationem  vetiti,  appetitus  sensitivus 

feitor  in  illud;  illa  ergo  qualitas  opposita  originali  justitiae  est  materia- 

liter  peccatum  formale.     2  dist.  30,  art.  2. 

'  Der  Engländer  Joannes   Baconis,    so    benannt   nach  seinem  Geburtsorte 

Baconthorp,  einem  Flecken  in  der  Provinz  Norfolk,   trat  in  den  Orden 

der  Carmeliter,  lehrte  an  der  Sorbonne  in  Paris  bis  a.  1320,  und  wurde 

dum  nun  Provincial  der  englischen  Abzweigung  seines  Ordens  gewählt 

(t  1346).    Von   seinen  gedruckten   Schriften  sind   hier  sein   Common tar 

>a  den  Sentenzenbüchern  des  Petrus  Lombardus  und  seine  Quodlibetica 

(beide  zusammen  erschienen  in  Cremona,  1618,  2  voll.,  vol.)  zu  erwähnen  ; 

>^e  Commentare  zu  den  aristotelischen  Schriften  sind  blos  handschrift- 

^b  vorhanden.     Vanini   (Amphit.  div.  provid.,   Exercit.  IV)   preist   ihn 

^  Averroistarum   princeps,    meritissimus   olim   praeceptor,   der   ihn   be- 

^ogen  ijnjjg^  ^uf  ^Q  Worte  des  Averroes  zu  schwören. 
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des  Viennenser  Concils  corrigirte  Lehre  des  Aristoteles  und  der 
Philosophen  insgemein  hinstellt,  nicht  Lehre  des  Aristoteles  sei; 
woraus  weiterhin  folgt,  dass  Averroes  in  diesem  Punkte  nicht 
als  der  richtige  Ausleger  des  Aristoteles  gelten  könne,  obschon 
es  an  solchen  nicht  gefehlt  habe,  welche  ihn  mit  dem  richtig 
verstandenen  Aristoteles  in  Einklang  zu  bringen  bemüht  waren. 
Aristoteles  hat,  wie  Baconthorp  darzuthun  sich  bemüht|^ 
die  intellective  Seele  thatsächlich  als  Wesensform  des  Menschen 
anerkannt.  Er  werfe  au  einer  Stelle  seiner  Metaphysik  ^  die 
Frage  auf,  worin  der  reale  Grund  der  Einheit  solcher  Dinge, 
die  aus  Theilen  zusammengesetzt,  aber  nicht  blosse  A^regate 
seien,  zu  suchen  sei,  und  entscheidet  sich  dahin,  dass  jener 
reale  Einheitsgrund  im  Formprincipe  gelegen  sein  müsse,  Stoff 
und  Form  eines  Dinges  aber  als  Potenz  und  Actus  sich  za 
einander  verhalten.  In  seinen  Büchern  de  anima^  lehrt  Aristo- 
teles, dass  aus  Leib  und  Seele  ein  Unum  werde,  entsprechend 
dem  Unum  aus  Potenz  und  Actus;  was  von  der  Seele  gemein- 
hin gilt,  müsse  speciell  auch  von  der  intellectiven  Seele  gelten, 
und  dies  um  so  mehr,  da  die  angeführte  Aeusserung^nur  die 
Beantwortung  einer  an  die  Spitze  des  zweiten  Buches  de  anima 
gestellten  Frage  nach  dem  Wesen  der  Seele  schlechthin  seL 
Aristoteles  wirft  allerdings  die  Frage  auf,  *  ob  man  den  intel- 
lectiven Thqjl  der  Seele  unter  die  allgemeine  Definition  der 
Seele  subsumiren  könne,  oder  ob  man  nicht  vielmehr  das  Ver- 
hältniss  derselben  zum  Leibe  wie  jenes  des  Schiffers  zum  Schiffe 
fassen  solle.  Dass  dies  Letztere  seine  wahre  Meinung  sei,  will 
man  daraus  begründen,  dass  er  bestimmte  Theile  der  Seele  als 
solche  bezeichnet,  welche  vom  Körper  abtrennbar  seien,  weil 
sie  nullius  corporis  actus  ([xyjOevbc  ctofxaTO?  ivizksyelai)  wären. 
Aristoteles  will  aber  hiemit  einzig  sagen,  dass  die  intellective 
Seele  nicht  gleich  anderen  Formen  aus  der  Potenz  der  Materie 
educirt  sei,  so  dass  ihr  Bestand  vom  Bestände  des  Leibes  ab- 
hängig wäre,  was  jedoch  nicht  ausschlicsst,  dass  sie,  so  lange 
sie  mit  dem  Leibe  vereiniget  ist,  wahrhaft  Form  desselben  sei. 


1  Quudlibet.  I,  qu.  1, 

2  Vgl.  Aristot  Metaph.  VII,  c.  6. 

'  Vgl.  Aristot  Anini.  II,  p.  414  a,  ün.  17  ff. 
*  Aiiini.  II,  c.  1  gegen  Kiidc. 
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Sie  hat  vor  anderen  Wesensformen   nur  dies  voraus,   dass   sie 
unabhängig  von  ihrem  Subjecte  zu  bestehen  vermag,  was  jene 
nicht  vermögen.    Die  Meinung,  Aristoteles  habe  es  zweifelhaft 
gelassen,   ob  die  intellective  Seele  Wesensform  des  Leibes  sei^ 
JBt  irrig.  *   Er  hält  von  vorneherein  den  BegriflF  der  Wesensform 
ab  immanenten  Bewegungsprineipes  im  Gegensatze   zu  den  in 
den  himmlischen  Intelligenzen  gegebenen  äusseren  Bewegungs- 
principien  der  Himmelskörper  fest ;  daraus  folgt,  dass,  während 
die  Himmelskörper  immer  bleiben,   was  sie  sind,    der  Mensch 
aufhört,   zu  sein^  was  er  ist,    sobald  er  der  intellectiven  Seele 
Terlostig  gegangen   ist,   indem   das   körperliche  Residuum    nur 
aequivoce  den  Namen  Mensch  führt.  ^   Aristoteles  erläutert  das 
Verhältniss  der  besonderen  Arten  der  Seele   zum   allgemeinen 
Begfriffe  der  Seele  durch  jenes  aller  besonderen  Arten  von  Fi- 
guren zum  allgemeinen  Begriffe  der  Figur;  ^  wie  jede  besondere 
Figur  unter  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Figur,  ist  sonach  auch 
der  Begriff  der  Anima  intellectiva  unter  dem  allgemeinen  Be- 
griffe der  Seele  enthalten.  Wenn  Aristoteles  den  Intellectus  specu- 
lativos   vom    allgemeinen    Seelenbegriffe    eximiren    zu    wollen 
scheint,^    so   hat   dies  seinen  Grund  darin,    dass  er  denselben 
nicht  als   Seele,   sondern   als   Vermögen    der   Seele    ins   Auge 
&Mt,   worüber    zu    handeln    er    einer    späteren    Stelle    seines 
Werkes  de  Anima  ^  vorbehält.  Die  Aeusserungen  des  Aristoteles 
über  die  intellective  Seele  als  Wesensform  des  Menschen  lauten 
80  bestimmt    und    unzweideutig,    dass    die    Zweifel    über   den 
wahren  Sinn  derselben  sich  nicht  aus  ^^m  Inhalte  der  Bücher 
de  anima  erklären  lassen,  sondern  anderswoher  sich  begründen. 
Und  in  der  That,  wenn  man  sich  blos  an  die  allgemeinen  kos- 
mologischen  Grundanschauungen  des  Aristoteles  hält,  so  lassen 
neh  allerdings  gewichtige  Instanzen   gegen   die   oben  erhärtete 
Lehre  des  Aristoteles  von  der  Anima  intellectiva  aufbringen;^ 

'  Quodlibet  I,  qa.  1,  art.  2,  §.  1. 

^  Baconthorp  besieht  sich  hier  auf  die  Stelle  Anim.  II,  p.  414  a,  lin.  12 :  i^  ^u/^ 

^i  TouTo,  o)  ^cu{i.£v  xai  aia8avo[i.£6a  xai   8iavooup.£0a  npatico;,    tijcTXE   Xoyo^   xt^ 

w  £0)  x«i  eT§o^,  «XX'  oü)(^  uXifj  xai  ib  uÄOxeijjievov. 
'  Anim.  II,  p.  414  b,  lin.  20  ff. 

A^.  n,  p.  415  a.  lin.  11:  nepi  8k  xou  OewpTjXixou  vou  hepo^  Xoyo;. 
*  Anim.  III,  c.  5. 

'q  communibuB  passibns  procedit  ex  principiis  communibus,  qaorum  unum 

^^  qilod   materia    nunqaam    est    sine    forma    nee   forma   sine   materia, 
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und  im  Allgemeinen  ist  die  Methode  seines  Vorgehens  in  wisseo- 
schaftlichen  Erörterungen  eine  solche,  dass  man,  wo  er  sieh 
nicht  speciell  und  ex  professo  über  einen  speciellen  Lehrpunkt 
äussert;  bezüglich  seiner  eigentlichen  Meinung  über  diesen 
Punkt  im  Zweifel  bleiben  kann.  <  Da  aber  seine  ex  profesao 
entwickelte  Doctrin  über  einen  speciellen  Lehrpunkt  auf  ge- 
naueren Detailbestimmungen  beruht,  die  zu  den  allgemeinen 
Grundanschauungen  ergänzend  hinzutreten,  so  ist  es  unzulfias^ 
die  Entscheidung  über  den  wahren  und  wirklichen  Sinn  eioei 
speciellen  Lehrpunktes  ausschliesslich  von  den  allgemeinen 
Grundvoraussetzungen  abhängig  machen  zu  wollen,  welche  eben 
durch  bestimmte  genauere  Mitteldistinctionen  mit  den  concreten 
Detailanschauungen  vermittelt  sein  wollen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Averroes,  aus  dessen  Aeosie- 
rungen  unzweideutig  hervorgeht,  dass  er  den  Intellectus  passibilii 
oder  die  Imaginativa  für  das  den  Menschen  von  den  Thieren 
unterscheidende  Vermögen,  somit  für  die  Wesensform  des  Mei- 
schen gehalten  habei^  Allerdings  hat  ein  berühmter  Lehrer, 
W.  Wilton,  3  zu  erweisen  gesucht,  dass  Averroes  die  Anim» 
rationalis  als  Wesensform  des  Menschen  angesehen  habe;  er 
hat  es  jedoch  nicht  erwiesen,  sondern  blos  aus  bestimmten 
Anhaltspunkten,    die   sich   ihm   in  des  Averroes  Schriften  dtf- 


12  Metaph.  (d.  i.  Metaph.  XI,  p.  1071  a,  lin.  18)  et  1  de  Coelo;  aliad  ^ 
omnis  forma  educitar  de  potentia  materiae,  8  Metaph.  (d.  i.  Methaph.  VD» 
p.  1042  a,  lin.  27) ;  aliud,  quod  mundus  est  aeternus  per  continuam  geneiir 
tionem  et  corrnptionem,  et  quod  nihil  est  incorruptibile  in  hoc  mimd* 
inferiori,  8  Physic;  aliud,  quod  creatio  est  impossibilis,  1  Physic;  alindt 
quod  omnia  generantur  mediaute  corpore  coelesti,  8  Phjsic.  et  1  dit 
Generatione.  Unde  secundum  ista  communia  principia  bene  habetofi 
quod  anima  intellectiva  non  est  forma  corporis,  quia  ipsa  manet  et  !•* 
paratur  ....  et  non  educitur  de  potentia  materiae,  nee  multipUcatBi 
per  continuam  generationem  et  corruptionem,  sed  per  solum  creatioiieiB 
et  non  per  motum  coeli.     Quodlibet.  I,  qu.  1,  art.  2,  §.  2. 

^  Modus  Aristotelis  et  aliorum  fuit,  quod  quando  non  loquuntur  commiinit9 
de  aliqua  materia  et  non  ex  inteutione  et  inquisitione  principali,  mol& 
concedunt  de  illa;  sed  quando  principali ter  tractant  illam  in  speciale 
reperitur  contrarium.     Ibid. 

3  2  dist.  19,  art.  2. 

3  "Wilhelmus  Wilton,  englischer  Augustiner-Eremit  (f  1310),  lehrte  The^ 
logie  in  Paris  und  Oxford.  Schriften:  Comm.  in  Libros  Sentt.,  D^ 
terminationes  in  Theologia. 
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K)ten,  gefolgert.  Averroes  lehre  nämlich;  es  gebe  einen  Intel- 
wtos  materialis,  der  seine  ganze  Species  erschöpfe;  damit  com- 
inirt  Wilton  den  Gedanken,  dass  die  Natura  speciei  humanae 
twas  allen  Individuen  der  Menschengattung  Gemeinsames  be- 
siehne,  und  somit  mit  dem  Intellectus  materialis  des  Averroes 
^  decke.  Derselbe  könne  als  Wesensform  des  Menschen 
exeichnet  werden,  da  die  Forma  substantialis  primär  auf  die 
eifection  der  in  allen  Individuen  dieselbigen  specifischen  Natur, 
nd  erst  secundär  auf  die  Perfection  der  Individuen  gerichtet 
Bi,  and  daher  auch  nicht  der  Vielheitskategorie  des  indi- 
idnellen  Seins  unterzogen  werde.  In  diesem  Sinne  bezeichne 
lyerroes  den  Intellectus  materialis  ausdrücklich  als  Perfectio 
rima  hominis,  und  als  Dasjenige,  was  den  Menschen  vom 
'kiere  unterscheide.  Baconthorp  lehnt  diese  Apologie  des  aver< 
oistischen  Seelenbegriffes  als  verfehlt  ab,  schon  deshalb,  weil  die 
l^esensform  nicht,  wie  Wilton  behauptet,  die  Natura  speciei, 
}ndem  laut  Aristoteles  *  das  Individuum  zum  Perfeciibile 
rimom  hat,  und  erst  in  zweiter  Linie  per  accidens  auch  die 
D  Individuum  repräsentirte  Species  auszuwirken  bestrebt  ist. 
lach  Averroes  ist  die  erste  Verbindung,  welche  der  Intellect 
rit  dem  belebten  Menschengebilde  eingeht,  jene  mit  den  Phan- 
Mnen  des  Menschen;  diese  aber  gehören  dem  individuellen 
[enschensein  an,  so  dass  nach  Averroes  selber  der  Intellect 
icht  die  Species,  sondern  das  Individuum  zum  Primum  perfec- 
bile  hat.  Averroes  will  den  Intellect  unter  Anderem  auch  des- 
ilb  nicht  als  Wesensform  der  Individuen  gelten  lassen,  weil 
ach  seiner  Annahme  die  Substanzialform  der  Individuen  nur 
in  Körper  oder  eine  körperliche  Kraft  sein  kann ;  dieser  Grund 
isftt  es  aber  auch  als  unthunlich  erscheinen,  den  Intellect  als 
fesensform  der  Natura  speciei  humanae  anzusehen,  weil  in 
ien  Begriff  derselben  die  Materie  gleichfalls  als  integrirendes 
üoment  aufgenommen  ist.  Sollte  die  intellective  Seele  darum 
nicht  in  einer  Mehrheit  vorhanden  sein  können,  weil  sie  primär 
Perfectiva  speciei  ist,  so  müsste  dasselbe  auch  von  der  Seele 
einer  jeden  Thierspecies  gelten.  ^ 

^  Vgl.  AriBtot.  Metaph.  VI,  p.  1033  b,  lin.  12  ff. 
^ina,  nt  constituit  naturam   speciei  tanqnam  primum  perfeetibile,   est 
^iimerata  in  omnibus  individuis;   per  hoc  enim,   quod  secondom  ali^uos 
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WiltODs  Bemühen^  den  averroistischen  Seelenbegriff  za 
retten^  ist  das  gerade  Widerspiel  des  Unternehmens  des  Siger 
von  Brabant;  welcher  die  averroistische  Ansieht  vom  Intellectos 
passivus  als  Wesensform  des  Menschen  dem  Aristoteles  unter- 
schiebt. ^  Er  behauptet,  Aristoteles  spreche  im  zweiten  Buche 
seines  Werkes  de  anima  vom  Intellectus  agens,  Intellectos 
possibib's,  Intellectus  passivus;  die  beiden  ersteren  Intellecte 
bezeichne  er  als  Potenzen  der  Seele,  somit  könne  nur  der  Intel- 
lectus passivus  die  von  Aristoteles  gemeinte  intellective  Form 
des  Menschenwesens  sein.  Das  Richtige  ist,  dass  Aristoteles 
in  der  betreffenden  Stelle  ^  den  Intellectus  passivus  neben  die 
beiden  vorerwähnten  intellectiven  Potenzen  als  dritte  Seelen- 
potenz  hinstellt,  welche  er  im  Unterschiede  von  den  beiden 
ersteren  incorruptiblen  Potenzen  als  corruptible  Potenz  be- 
zeichnet. Diese  dritte  Potenz  ist  aber  keine  andere  als  die  Ima- 
gination, welche  als  sensitive  Potenz  ^  unmöglich  die  von  Aristo- 
teles ausdrücklich  zum  Gegenstande  seiner  Erforschung  g^ 
machte  Intellectivform  des  Menschenwesens  sein  kann.  * 

Wir  entnehmen  aus  dem  bisher  Gesagten,  dass  bezüglich 
des  Seelenbegriffes  von  averroistischen  Neigungen  Baconthorps 
keine  Rede  sein  kann.  Der  Einäuss  des  Averroes  tritt  erst  in 
solchen  Punkten,  in  welchen  Baconthorp  demselben  ohne  Ge£üir 
für  den  christlichen  Gedanken  sich  hingeben  zu  können  glaubt^ 


opinantes  primo  perficit  speciem,  non  excluditur,  quin  uumeretur  in  in- 
dividuis.  Partes  eniin  essentiales,  quae  pertlnet  ad  naturam  speei«!» 
seil,  auima  et  corpus,  sant  numeratae  in  omnibus  individuis  secnndaiB 
omnes,  de  quacunqne  opinione  faerunt.     2  dlst.  19,  art.  2. 

1  Quodlibet.  I,  qu.  1,  art  1,  §.  3. 

3  Anim.  III,  c.  5. 

3  Der  Grund,  wesshalb  diese  sensitive  Potenz  als  intellective  Potenz  (voik 
;:a07]Ttxd;)  bezeichnet  wird,   ist  nach  Thomas  Aq.:   Haec  pars  i^nitnm»  dt* 
citur  intellectus,  sicut  et  dicitur  rationalis,  inquantum  aliqualiter  participai 
rationem,  obediendo  rationi  et  sequendo  motum  ejus,  ut  dicitur  in  primo 
Ethicorum.     Com.  in  Aristot.  de  Anima  III,  lect.  10. 

*  Dass  die  Intention  des  Aristoteles  auf  Erforschung  der  intellectiven  Sael^ 
oder  intellectiven  Wesensform  des  Menschen  gerichtet  gewesen  sei  b9^ 
weist  Baconthorp  aus  Anim.  I,  c.  2,  wobei  er  speciell  die  auf  p.  404  m^ 
lin.  25  ff.  den  Anaxagoras  und  Demokritiis  betreffenden  Aeussemnge^' 
des  Aristoteles  betont,  femer  aus  jenen  Stellen  des  zweiten  Buches  d^ 
anima,  welche  oben  in  seiner  Polemik  gegen  Averroes  angesogen  un^ 
zur  Sprache  gebracht  worden  sind. 
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ichtlicher  hervor.  Indirect  aber  anerkennt  er  die  philosophische 
iedeatuDg  des  Averroes  selbst  in  Bezug  auf  dessen  irrige  Auf- 
teUuogen    über   den  Intellect  dadurch^    dass  er  die  denselben 
on  angesehenen    christlichen   Lehrern    zu  Theil    gewordenen 
nderlegungen  als  unzureichend  bemängelt.  Nach  seinem  Dafiir- 
ilten*   ist   es   weder   dem   Thomisten   Herväus  von   Nedellec 
'  1323)y    noch  selbst  Thomas  Aquinas  gelungen,   die  averroi- 
ische  Liehre  von  der  numerischen  Einheit  des  Intellectes  aller 
leDBchen   vollkommen    zu    entkräften.     Herväus    meint,    dass 
eser  Eine  Intellect  nicht  die  einander  widersprechenden  An- 
chten  verschiedener  Menschen  in  sich  fassen  könne;    er  be- 
ihtet  nicht,    dass   auch   in  den  sinnlichen  Erkenntnisskräften 
B.  in  .der  Sehapperception  zugleich  zwei  conträre  Species: 
^hwarz   und    Weiss,    vorhanden   sein    können.    Thomas'   Ein- 
endungen  gegen  die  averroistische  Unitas  intellectus  reduciren 
ch  auf  die   drei  Hauptpunkte :    dass   die   intellectiven  Opera- 
)Den  in  verschiedenen  Menschenindividuen  verschiedene  Opera- 
)oen  seien;    dass   der  nicht  im  Intellectus  passivus,   sondern 
I  lotellectus  possibilis  subjectirende  Habitus  einer  bestimmten 
iienz  zufolge  der  numerischen  Vielheit  eines  bestimmten  Habi- 
B  Bcientialis  in  verschiedenen  Menschenindividuen  auch   eine 
elheit  des  Intellectus  possibilis  in  den  Individuen  involvire; 
88,  wenn    der  Intellectus  possibilis   in  Allen   nur  Einer  sei, 
«selbe  vom  Intellectus  agens  gelten  müsse,   und   demzufolge 
ide  ewig  seien,  wonach  eine  Erwerbung  neuer  Kenntnisse  in 
r  2ieit    nicht   statthaben  würde,    weil    der   ewige   Intellectus 
ens  die   im    Intellectus   possibilis   als   Locus   specierum  vor- 
ndenen  Species  seit  ewig  actuirt  haben  würde.    Nach  Bacon- 
örpg  Dafürhalten    könnte  Averroes  von    seinem   Standpunkte 
»  mit  gutem  Grunde    erwidern,    dass  dem  Intellectus  agens 
)ch  immer  vorbehalten  bliebe,  durch  eine  in  die  Zeit  fallende 
Tätigkeit  die  sinnlichen  Vorstellungen  der  Menschenindividuen 
i  die  äternen  Species  des  Intellectus  possibilis  hineinzubilden, 
ortus  »ich  ergeben  würde,    dass  alle  einzelnen  Individuen  in 
er  Zeit  wirklich  fortschreitend  neue  intellective  Erkenntnisse 
'^werben,  dass  ferner  auch  eine  numerische  Vielheit  und  Diver- 
«tat  intellectiver   Operationen   gemäss    der   Vielfältigkeit   und 

'2dMt2l,  qu.  1,  art.  1. 
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Diversität  der  Verbindungen  der  Phantasmen  mit  den  Species 
des  IntelleetuB  possibilis  statthabe.    Die  averroistische  Doctrin 
de  unitate  intellectus   muss   sonach   auf  eine  andere  Art  aDge- 
griffen  und  widerlegt  werden.    Äverroes  sagt,  dass  der  Hensch 
durch    die   Imaginativa    zum    Menschen    gemacht    werde^  also 
blosses  Sinnenwesen  sei ;  und  dessungeachtet  soll  nach  des  Ave^ 
roes  selbsteigenen  Worten  dem  Menschen  auch  die  intellecti?e 
Operation   zukommen,    die    doch    eine   übersinnliche  Operation 
ist.    Einer  solchen  Operation  ist  aber  ein  Sinnenwesen  so  gewin 
nicht  fähig,  als  es  unmöglich  ist,  dass  ein  blos  materielles  and 
corruptibles  Wesen,  wie  der  Mensch  nach  Äverroes  ist,  durck 
eine  immaterielle  Form  informirt  werde.  Diese  Aeusserung  Bacon* 
thorps  ist  bedeutsam  in  Bezug  auf  seine  anderweitigen  anthro» 
pologischen  Anschauungen,  auf  welche  wir  weiter  unten  zurück- 
kommen werden,  um  zu  ersehen,  dass  er  trotz  seiner  entschiedenen 
Ablehnung  der  mit  der  christlichen  Gläubigkeit  unverträglichen 
Ansichten  des  Äverroes  unter  dem  geistigen  Einflüsse  desselben 
steht    Gibt  er  doch  auch  nicht  zu,   dass  die  Lehre  de  anitats 
intellectus  ernst  gemeint  sei ;  ^  Äverroes  habe  sie  nur  problema- 
tisch  hingestellt   als   einen  Versuch    zur   relativen  Beseitigung 
der  Schwierigkeit,  wie  das  seiner  Natur  nach  abgezogene  Allge- 
meine in  der  concreten  Besonderheit  Platz  finden  können  soll 
Äverroes  meint,    wenn  man  zugebe,    dass  jedes  Menschenindi* 
viduum    seinen   besonderen   Intellect   als   Forma   sui   habe,   so 
ergebe  sich  als  Consequenz,   dass  jedwede  immaterielle  Form 
auch  Form  der  Materie  sei,  was  nach  Äverroes  undenkbar  ist 
Er  vergisst  hier   zu   unterscheiden   zwischen  Formen,   die   aus 
der  Materie  educirt  sind,   und  anderen,  die  von  aussen  zu  ihr 

<  Nullus  debet  repntare  istam  opinionem  esse  yerani)  quam  ipsemet  opinaiis 
non  reputat  nisi  fictionem,  et  solam  ponit  eam  propter  exercitinm,  Qt 
veritas  completius  inquiratur  (2  dist.  21,  art.  3).  Baconthorp  bezieht  sich 
hier  auf  eine  Stelle  im  Commentar  des  Äverroes  zum  dritten  Bache  de 
Anima,  auf  welche  auch  Aureolus  Bezug  nimmt,  um  zu  zeigen,  dass  der 
im  geistigen  Bingen  nach  Wahrheit  begriffene  arabische  Denker  nicht 
das  Gefühl  geistiger  Gewissheit  hatte:  ,Rogo  fratres  videntes  hoc  scriptom 
scribere  suas  dubitationes.  Forte  per  illud  (seil,  quod  vidi  dubitationes 
alioruro,  nempe  Alexandri,  Avempace,  Abubacer  etc.)  inveni  verum  in 
hoc  .  .  .  Si  inveni  verum,  nt  fingo,  tunc  declarabitur  per  istas  quaestines/ 
Die  Worte  ,ut  fingo*  glaubt  Baconthorp  premiren  zu  sollen,  legt  ihnen 
aber  freilich  einen  andern  Sinn  unter,  als  sie  bei  Äverroes  haben. 
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Junsakommen ;  die  Anima  intellectiva  ist  eine  zum  leiblichen 
Meoschengebilde  von  aussen  hinzukommende  Form,  deren  Thätig- 
keiten  sich  von  jenen  der  sinnlichen  Leiblichkeit  strenge  ab- 
flcheiden,  während  jene  der  Änima  sensitiva  und  vegetativa 
dnrch  das  Zusammensein  mit  dem  Stoffe  ermöglicht  und  bedingt 
sind.  Sie  sind  Thätigkeiten  im  Stoffe,  während  die  intellectiven 
Thätigkeiten  überstoffliche  Thätigkeiten  sind ;  die  Sensitiva  und 
Vegetativa  sind  Formen  in  der  Materie  oder  Formen  der  Materie 
ils  solcher,  die  Intellectiva  ist  und  bleibt  eine  immaterielle 
Forai.  Wenn  Averroes  zugibt,  dass  das  Intelligere  eine  Thätigkeit 
des  Menschen  sei^  so  muss  er  ihm  auch  die  Virtus  intelligendi 
eignen  lassen,  und  darf  nicht  behaupten^  dass  eine  Intelligentia 
separata  mittelst  des  Menschen  als  Denkinstrumentes  denke.  * 
So  gewiss  es  immerhin  ist,  dass  die  Anima  intellectiva 
als  Wesensform  des  Menschen  gedacht  werden  müsse,  so  kann 
doch  nicht  zugestanden  werden,  dass  die  Argumente,  welche 
Ar  diese  Denkwahrheit  beigebracht  worden  sind,  sämmtlich 
itringent  seien.  Herväus  formt  in  seinen  Quodlibeticis^  folgenden 
Schloss:  Dasjenige,  dem  das  Intelligere  primo  et  proprio  zu- 
kommt, ist  entweder  ganz  Intellect,  oder  hat  denselben  als 
Heil  in  sich ;  der  Intellect  kann  nicht  Pars  materialis  des  denk- 
fthigen  Wesens  sein,  somit  muss  er  Pars  formalis  desselben 
■ein.  Baconthorp  meint,  hiemit  sei  noch  nicht  bewiesen,  dass 
der  Intellect  Substanzialform  des  denkföhigen  Wesens  sein  müsse; 
er  könnte  auch  als  Forma  accidentalis  gedacht  werden,  wie 
s*  B.  die  Risibilität,  obschon  sie  dem  Menschen  vere  et  proprio 
sokomme,  doch  nur  eine  accidentelle  Form  desselben  sei.^ 
Anch  könnten  die  Anhänger  des  Averroes  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  entgegnen,  dass  auch  sie  dem  Menschen  den  Intellect 
tls  Substanzialform  nicht  absprechen,  sofern  darunter  der  Intel- 
lectoB  passivus  verstanden    werden   soll ;   es   müsste   also,   um 

'  Qoindo  aliqaa  dno  sie  se  habent  secundum  ordinem  essentialem,  con- 
eedena  seciindiiin  inesse  aUcni  necesse  habet  concedere  praecedens  inesse. 
•  •  .  Viiias  et  operatio  habent  ordinem  essentialem ;  igitur  concedens, 
V^  intelligentia  det  Socrati  operationem  intelligendi,  ita  quod  illa 
operatio  sit  perfectio  Socratis  et  non  cujaBdam  intelligentiae  separatae, 
oportebit  concedere,  quod  intelligentia,  quae  est  prineipium  istias  opera- 
tioDiB,  Sit  forma  perficiens.    2  dist.  21,  art  2. 

**w>dUbet.I.  qn.  11. 

'  QoodUbet.  I,  qn.  2,  art.  1. 
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jenen  obigen  Beweis  stringent  zu  machen,  jedenfalls 
genau  festgestellt  werden,  was  man  unter  dem  selbsti 
Intelligere  des  Menschen  zu  verstehen  habe.  Thomas  A 
sucht  in  seinem  Werke  Contra  Gentes  ^  als  Gesetz  der  kos: 
sehen  Ordnung  zu  erhärten,  dass  in  der  von  unten  ai 
steigenden  Reihe  der  irdischen  Dinge  und  Wesen  das  ( 
jeder  niederen  Wesenclasse  sich  mit  dem  Untersten  der 
höheren  Wesenclasse  berühre  und  die  Wesensform  de 
annehme,  so  noch  zuhöchst  der  Mensch,  das  oberste  der  a 
sehen  Erdwesen  den  niedersten  Grad  der  Intelligenz,  i 
der  untersten  der  reinen  Intelligenzen  eigen  ist.  Allein  c 
Thomas  aufgewiesene  allgemeine  Gesetz  beschränkt  seir 
tung  auf  den  Bereich  der  aus  der  Materie  educirten  V 
formen,  lässt  sich  also  auf  den  von  einer  immateriellen  Inte 
seele  informirten  Menschen  nicht  mehr  anwenden.  Der  v 
beigezogene  Hilfsgrund,  dass  auch  den  Himmelskörper] 
lective  Seelen  einwohnen,  ist  unzulässig,  weil  er  unwi 
und  wenn  er  wahr  wäre,  noch  nicht  die  Möglichkeit  der 
mation  des  corruptiblen  irdischen  Menschenkörpers  durc 
intellective  Form  erhärten  würde.  Nach  Baconthorp  las 
eine  bündige  Erweisung  der  Anima  intellectiva  als  Subsl 
form  dadurch  zuwege  bringen,  dass  man  zuerst  den  Satz 
quo  operaraur  primo,  est  forma  nostri,  inductiv  erli 
darunter  subsumirt  man  als  Untersatz  den  erfahrungsmäi 
begründenden  Satz:  Nos  intelligin^us  primo  per  intelle 
daraus  ei^ibt  sich  sodann  als  unab weisliche  Schlussfolg< 
der  Intellect  Wesensform  des  Menschen  sei.  In  der  gen 
Ausführung  des  Untersatzes  macht  Baconthorp  beme 
dass    bereits   unsere  Wahrnehmungsfähigkeit   für  das  V 


»  Contr.  Gent.  II,  cap.  68  und  70. 

2  Patct  indnctivo,  quod  anima  intellectiva  e8t  forma  snbstantialis, 
aliifl;  quia  sicnt  in  elementift  et  mixtis  et  vegfetabilibus  et  anima 
remm,  qnod  per  corruptionem  vel  per  mortem  ablata  forma  non 
est  in  eis  principium  motus  et  statns,  ita  amoto  per  mortem  ab 
intellectu  non  amplins  est  in  eo  principium  intclligendi  et  hal 
sciendi.     Quodlibet.  I,  qu.  2,  art.  3. 

3  Die  erfabrungsmässige   Begründung  lautet:   Nor   cognoBccre  art 
cum  cAUsas  primas  cognoscimus ;  sed  arbitrari  seu  consideraro  et  a 
se  scire  et  cognoscerc  res   per  causas   suas  et  principium   illnd 
perimentum  iutellcctuale  nostrum;  ergo  etc.     Ibid. 
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gehen  intellectiver  Acte  in  unserer  Seele  ein  Zeugniss  dafür 
m,  dasB  der  Intellect  Wesensform  des  Menschen  sei;^  eben 
so  sehr  aber  die  Objecte  dieser  Wahrnehmung:  die  von  allen 
Singolären  losgelöste  Cognitio  universalis,  ^  die  Intentiones 
secondae,  nämlich  Genus  und  Species,  ^  die  Entia  rationis,^ 
die  Reflexion  über  unsere  Erkenntnisse.  ^ 

Die  intellective  Seele  ist  nicht  die  einzige  Wesensform 
des  beseelten  Menschengebildes;  vielmehr  hat  der  Körper  des 
Menschen  als  solcher  seine  eigene  Form,  die  so  gewiss  von 
der  Intellectivform  des  lebendigen  Menschengebildes  zu  unter- 
scheiden ist,  als  die  elterlichen  Hervorbringer  des  Menschen- 
leibes und  ihre  auf  Erzeugung  des  Menschengebildes  gerichtete 
Thätigkeit  von  Gott  und  dessen  Thätigkeit  in  Erschaffung  der 
Menschenseele  zu  unterscheiden  sind.^  Jene,  die  dem  Menschen- 
körper seine  selbstige  Form  absprechen^  behaupten,  dass  die 
orsprüngliche  Wesensform  des  Menschengebildes  beim  nach- 
folgenden Eintritte  der  intellectiven  Seele  in  dasselbe  zerstört 
werde,  und  in  Folge  dieser  Zerstörung  werde  die  Materie  des 
Leibes  für   die  Reception  der  intellectiven  Wesensform  dispo- 

*  Impossibile  est  aliquem  experiri,  nisi  habeat  potentiam  experimentativam, 
qnia  esset  actus   sine  potentia.     Sed   si   intellectos   copulatur  nobiacum 
solam  et  non  informat  nos,  nos  non  habemus  potentiam  experimeutalem, 
sed  intelligentia,  qaae  copulatnr  nobiscum,   habet  iUam,  quia  per  poten- 
tiam imagitiatiyam  nostram,  per  quam  copulatur  nobiscum,  non  experimur 
DOS  intelligere.    Ibid. 
'  nu  non  potest  esse  actus  aiicujus  sensus,  quia  talis  cognitio  universalis 
et  abstractiva  non  potest  exerceri   per  Organum;   omne  enim   Organum 
determinatur  ad  certum  genus  entium,  sed  actus  qui  non  potest  exerceri 
per  Organum,  non  pqtest  esse  actus  sensus.    Ibid. 
'  HoUa  potentia  potest  cognoscere  aliquid  sub  universaliori  ratione,  quam 
nü  primi  objecti ;  sed  sensus  est  singularium,  quae  sunt  in  materia.   Ibid. 
*  Pat«t:  Tum  quia  fabricamus  ens  rationis,  cujus  praedicatum  et  snbjectum 
^  nihil,  nt  hie :  nihil  est  nihil ;  hoc  non  potest  sensus,  quia  sensus  re- 

«inirit  senslbile  ut  sensibile,  et  per  conseqnens  ut  ens.     Tum,  quia  entia 

i^nis  fnndantur  in  intentionibus  secundis;   si  ergo  non  potest  in  istas, 

iMciniUa.    Ibid. 

P^  quia  sola  immaterialis  est  super  se  reflcxlva.     Ibid. 

^▼enonun  ageutium  dlversis  mutationibus  impossibilc  est  terminum  esse 

^un  et  eundem  numero;   hoc   probatur  ex  5  Physic.    text.  comm.  12. 

^  hoc  in  generatione  hominis  agit  propria  mutatione,  et  Dens  in  creando 

^''^'OMm  agit  alia,  aut  etiam  alio  tempore  sine  mutatione.     Igitur  alia  et 

^  forma  terminat  hinc  inde.     3  qu.  19,  art.  1. 

®**^Wr.  d.  phU..hM.  a  XCVIU.  Bd.  I.  Hft.  16 
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nirt.  Wie  die  Erzeugung  der  ursprünglichen  Wesensform 
bemerkt  Baconthorp  —  muss  auch  die  Zerstörung  derselb 
durch  ein  natürliches  Agens  bewirkt  werden;  es  hat  aber  kei 
natürliche  Corruption  ohne  gleichzeitige  natürliche  Generati 
statt;  also  wäre,  selbst  jene  Zerstörung  zugegeben,  doch  ab< 
mals  wieder  eine  natürliche  Wesensforni  des  für  den  £intr 
der  intellectiven  Seele  präparirten  Körpers  vorhanden.  Es 
aber  gar  keine  Nothwendigkeit  vorhanden,  eine  Corruption  d 
ursprünglich  vorhandenen  Form  des  Menschenkörpers  zum  Zw^ec 
einer  Zubereitung  seiner  Materie  für  die  Keception  der  int 
lectiven  Seele  anzunehmen;^  denn  jenes  supranaturale  Agei 
durch  dessen  Thätigkeit  die  intellective  Seele  creirt  wird,  vc 
mag  die  Essenz  der  Materie  unmittelbar,  ohne  Zerstörung  d 
Form  der  Corporeität,  zu  berühren  uud  die  intellective  Foi 
in  ihr  zu  induciren.  Als  Mittel  der  Induction  dient  die  Anii 
sensitiva,  welche  als  Agens  disponens  an  der  Beschaifenhi 
des  Agens  supranaturale  gewissermassen  participirt,  und  de 
halb  gleichfalls  nicht  nöthig  hat,  dass  behufs  ilu-er  Inducti< 
die  bereits  vorhandene  Vegetativa  corrumpirt  werde.  Die  V^ 
tativa  und  Sensitiva  bleiben  aber  nach  Eintritt  der  Intellecti' 
nicht  als  besondere  Seelen  zurück,  sondern  werden  von  d 
Anima  intellectiva  angeeignet,  während  diese  die  Forma  cc 
poreitatis  sich  nicht  in  gleicher  Weise  innerlich  aneignen  kan 
daher  nach  Induction  der  intellectiven  Seele  zwei  Substanzii 
formen  im  Menschen  vorhanden  bleiben,  die  Intellectivfoi 
und  die  Forma  corporeiiatis,  unbescliadet  der  Wesenseinh< 
des  Menschen.  Denn  beide  Formen  sind  Perfectionen  d 
einen  und  selben  Potenz  der  Materie;  es  ist  also  nicht  not 
wendig,  mit  Heinrich  von  Gent/-  der  gleichfalls  für  das  Vo 
handensein  zweier  Substanzialfornien  einsteht,  die  Wesenseinhe 
durch  die  Annahme,  dass  die  Forma  corporeitatis  erst  mit  de 
Eintritte  der  Intellectivform  zum  Wirklichsein  gelange,  rett< 
zu  wollen.'  Baconthorp  stützt  sich  in  Ausführung  dieser  A 
schauungen  einerseits  auf  die  Nonnen,  welche  der  Erzbisch 
von  Canterbury  Robert  Kilwardby  durch  Censurirung  bestimi 


»  3  dist.  ly,  art  5. 

2  Vgl.  Henr.  Quodl.  IV,  qu.  13. 

3  3  dist.  19,  art.  3. 
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ter,  dem  Gebiete  der  Psychologie  angehöriger  Propositionen 
den  Oxforder  Theologen  vorgezeichnet  hatte/  andererseits  auf 
Averroes,  welcher  in  seinem  Commentar  zum  zwölften  Buche 
der  aristotelischen  Metaphysik  ausfuhrt,  dass,  wenn  zwei  ma- 
terielle Formen  als  Substanzialformen  einer  imd  derselben 
Materie  inducirt  würden,  allerdings  zwei  Res  distinctae  vor- 
handen wären,  woraus  Baconthorp  folgert,  dass  bei  Induction 
emer  rein  immateriellen  Form  in  ein  bereits  geformtes  und 
belebtes  StoflFgebilde  nicht  dasselbe  statthaben  müsse.^ 

Die  intellective  Seele  nimmt  die  Sensitiva  und  Vegetativa 
in  sich  auf  und  identificirt  dieselben  mit  sich;  in  Folge  dessen 
haben  sie  Bestand,   so   lange    die  Intel lectiva   mit   dem  Leibe 
vereinigt   bleibt,    gehen    aber   mit   dem  Abscheiden   derselben 
vom  Leibe    zu   Grunde.'    Da  Baconthorp    die    sensible   Seele 
mit  der  intellectiven  sich  identificiren  lässt,  so  hat  für  ihn  die 
Frage,   ob    die    sensitive*  Seele  an  sich  theilbar  sei  oder  nicht, 
in  anthropologischer  Beziehung   keine   praktische    Bedeutung; 
er  kann    indess   nicht   umhin,    bezüglich    dieser  Frage,    soweit 
es  sich  um  die  Thierseelen   handelt,    der  Auctorität  Augustins 
gegenüber,    welcher    die    Untheil barkeit    derselben    behauptet, 
sich  auf   die    Seite    des    Aristoteles    zu    stellen,'*    und    versagt 
dem   von    Thomas    Aquinas    unternommenen   Versuche    einer 
Vermittlung    zwischen   Augustinus    und    Aristoteles    seine    Zu- 
stimmung.    Nach  Thomas''   wäre   die   sensitive   Seele   an   sich 
tota  in  qualibet    corporis   parte    quoad   totalitatem  quantitatis, 
iber  mit  Beziehung  auf  den  Körper,  dessen  Seele  sie  ist,  theil- 
W  und  quanta  per  accidens;    dies   ist   aber   sicher    nicht   die 
Meinung  des  Aristoteles,   wie    sich   nicht   blos   aus   seiner  be- 

^  Siehe  Argentree  Collect,  judic.  I,  p.  185  f.,  Cap.  3:  Errores  ex  philosophia 
nfttnrali,  Damentlich  die  Propp.  6.  7.  12.  16.  17. 
^  Fomia  snbstantialis   omnino   itnmatcrialis   non    habet  aliquam   potentiam 
propriam  in  materia,  quia  Commentator  non  ponit  nisi  proprias  potentias 
'wpecta  formamnif   qnae  extrahnntur   de    potentia   materiae;    ergo   talis 
f«rma  sabstantialifl   naturalis  necesaario  appropriat  in  materia  potentiam, 
*P»««  est  propria   respectu  alicujus   formae   naturalis,    et   sie   ista   forma 
Mhirtüs  et  8npemataralis   perficiunt   eandem   potentiam   in   materia,    et 
^  non  resultant  duo  hoc  aliqnid.     3  dist.  19,  art.  4. 
'  3  ^t  19,  art.  6. 
*^  ^17,  art.  3. 
^  Contr.  gent.  U,  71  und  1  qu.  76,  art.  8. 

16* 
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kannten  Aeusserung  über  die  Theilbarkeit  unvollkommene: 
Thiere,  *  sondern  auch  aus  einer  anderen  Stelle  ergibt,  ii 
welcher  er  sagt,  dass,  wie  die  Sehkraft  zum  Auge,  so  di< 
Seele  zum  Gesammtleibe  sich  vorhalte,  nämlich  als  dessen  Ac 
und  Substanz.^  Die  Sehkraft  muss  hier  als  jener  Theil  de 
Seele  verstanden  werden,  durch  welchen  das  Auge  als  de 
ihm  entsprechende  Theil  des  Körpers  actuirt  ist,  weil  nu 
unter  dieser  Voraussetzung  die  betreffende  Stelle  einen  rieh 
tigen  Sinn  gibt.^ 

Ist  die  Anima  sensitiva  ausgedehnt,  so  kann  sie  nich 
tota  in  qualibet  parte  corporis  sein;  sie  ist  es  aber  im  Men 
sehen  zufolge  ihrer  Identification  mit  der  Anima  intellectiva 
während  umgekehrt  diese  in  Folge  dessen,  dass  sie  Wesens 
form  des  ausgedehnten  und  tlieil baren  Menschengebildes  isl 
zwar  nicht  an  sich  oder  auch  nur  per  accidens,  sondern  pe 
aequipollentiam  eine  Ausdehnung  hat.  'Zur  Idee  des  seelische] 
Principes  als  einer  activen  Raumfassung  vermag  sich  Bacon 
thorp  nicht  zu  erheben;  er  bleibt  wie  alle  Scholastiker  be 
der  negativen  Bestimmtheit  der  Unausgedehntheit  der  intel 
lectiven  Seele  stehen.**     Die  Ausdehnung  derselben  per  aequi- 

*  Vgl.  Aristot.  Anim.  II,  p.  413  b,  lin.  20.  —  Cum  dividitur  anguilla  - 
bemerkt  Bacouthorp  hiezu  —  ad  sensuiii  appciret,  quod  quaeUbet  pw 
Iiubet  vitam  et  scnsum  tactus,  et  tamoD  tiuUa  pars  constituit  aliam  novac 
speciem  nee  novum  iudividuam  in  aliqua  specie  aiiimalis  (quia  tunc  essen 
tot  anguillae,  quot  partes,  quod  falsnm  est).  Ex  quo  arguitur  sie:  Ne 
cessarium  est  concedcre  ibi  vcl  divisioucni  animao  .  .  .  vel  aliud;  se 
geueratio  non  potest  concedi.  Probe:  Quia  geiieratio  illa,  quae  esse 
ibi,  esset  gcneratio  in  habente  sensum,  quaclibet  cnim  pars  habet  sensus 
tactus;  sed  ubi  est  generatio  sccundum  animam  scnsitivam,  ibi  est  geners 
tio  auimalis;  sed  gcneratio  animalis  est  vcl  sccundnm  uovam  specien 
Tel  secundum  novum  individmun,  quae  hie  negatur.     3  qu.  17,  art  3. 

olXX*  toaiztp  6  oyOaXjxb;  /^  xoprj  xai  ii  0'}i;,  xocxsi  r^  -J^u/rj  xai  xb  jcuixa  to  3^w» 
Anim.  II,  p.  403  a,  lin.  1  ff. 
3  Si  intelligatur  de  parte  animae,  clara  est  pro])u8itio  Philosoph!  ibiden 
si  aufertur  anima  ab  oculo,  uoa  est  oculus  nisi  aequivoce,  quia  est  omnic: 
mortuus,  et  ex  hoc  satis  appareuter  sequitur,  quod  est  substantia.  « 
intelligatur  de  potentia  sensitiva,  non  est  clara,  quia  multi  perdunt  visur: 
et  tarnen  oculus  non  est  mortuus,  sed  sentiuut  motus  in  ocnlo  post, 
ideo  non  est  apparens,  quod  sit  substantia  oculi.     3  qu.  17,  art.  3. 

*  Sicut  incxtensio  intelligendi  arg^it  potcntiam   incxtensam,   sie  inexteni^ 
potentiae  intellectlvae  arguit  animam  iutellectivam  iueztensam     Ibid. 
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poUentiam  besagt,  dass  sie  wahrhaft  in  qualibet  parte  corporis 
sei,  als  ob  sie  selber  ausgedehnt  wärcJ  Das  Totum  coinpo- 
atum,  dessen  Wesensform  sie  ist,  ist  ein  Extensum  per  acci- 
dens;  der  nächste  und  unmittelbare  Grund  seines  Ausgedehnt- 
seins  ist  die  Corporeitas  des  stofflichen  Leibesgebildes,  die 
Ratio  prima  et  principalis  des  Ausgedehntscins  die  intellective 
Form.  Das  Verhältniss  der  intellectiven  Form  zum  ausge- 
dehoten  Compositum  erläutert  Baconthorp  durch  das  Verhältniss 
des  ausgedehntes  Punktes  zu  der  ausgedehnten  Linie,  in  deren 
jedem  Theile  der  Punkt  enthalten  ist,^  mit  dem  Beifugen,  dass, 
sobald  einmal  die  intellective  Seele  als  Wesensform  feststeht, 
ihr  Verhältniss  zum  ausgedehnten  Compositum  nicht  anders 
als  in  der  bezeichneten  Weise  gefasst  werden  könne,  obschon 
eine  positive  Nachweisung  dessen,  dass  es  sich  so  verhält, 
nicht  möglich  ist.^ 

Baconthorps  Annahme  einer  von  der  intellectiven  Wesens- 
form  des  Menschen  unterschiedenen  Form  des  Menschenkörpers 
hat  ihren  Grundhalt  in  der  aus  Averroes  herübergenommenen 
Lehre  von  der  Präexistenz  der  Formen  der  Körperdinge  in 
der  Materie.^     Diese    Lehre    ist    dem   Wesen    nach    dieselbe. 


•  3  diät  18,  art.  1. 

'  Sapponamus  quod  punctus  esset  forma  substantialis  lineae   (sicut  suppo- 

nant  geometrae,  quod  punctns  Aliens  causat  lincam),  si  post  addamus  huic 

iQppositioni,  quod  punctiis  nullo  modo  potest  dividi  ncc  secundum  sitara, 

nee  secnndum  positionem  nee  secundum  extensionem,  nee  quocunque  alio 

modo  cogitabiÜ,  scquitur  quod  punctus  sie  est  forma  substantialis  lineae, 

quod  est  totns  in  tota  linea,  ot  totus  in  qualibet  parte.     Ibid. 

'  Animam  intollectivam   esse   totam  in  toto  et  totam  in  qualibet  parte   in  - 

divigam  et  inextensam,   non  potest  hoc  probari  faciendo  probationem  per 

ca,  quae  sibi  et  aliis  formis  substantialibus  conveniunt,   et  sie  procedere 

^  probativa  et  affirmativ»,   quia   in   multis   fug^it   naturam   aliarum   for- 

numiiD.    Ibid. 

*  Baconthorp    bezieht   sich   liier   auf  die   Erklärung^,    welche  Averroes   zu 

Aristot  Metaph.  XTI,  text.  comm.  11  (d.  i.  Metaph.  XI,  p.  10G9  b,  lin.  27  ff.) 

pl)t,  und  citirt  aus   derselben   folgende  Stelle:    Aristoteles   vult  narrare 

quod,  qnamvis  materia  prima  sit  una  secundum  subjectum,   tamen  multa 

^tinpotentia  et  habilitatc,  et  quodlibet  ens  habet  cum  materia  omnium 

nattriam  propriam Sic   solvitur   quaestio,   quomodo   unnmquodque 

<M  fit  ex  ente;  non  cnim  quodlibet  cns,  quod  fit,  fit  ex  quolibet  ente 
in  potentia,  sed  unumquodque  entium  fit  ab  eo,  quod  est  in  potentia  illud, 
quod  fit,  i.  e.  ex  propria  potentia,  ita  quod  numerus  potentiarum  sit  sicut 
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welche  auch  bei  Augustinus  sich  findet;  der  Umstand,  dac 
Augustinus  die  Materia  prima  zusammt  den  in  ihr  latirende 
Formen  durch  Creation  entstehen  lässt,  während  die  Phil< 
sophen  sie  seit  ewig  existiren  lassen ,.  kommt  hier  nicht  i 
Betracht.  Aus  dem  angeführten  Satze  ergibt  sich  als  Folgt 
rung,  dass  bei  der  natürlichen  Erzeugung  der  Körper  d: 
Materie  zusammt  der  potentiellen  Form  Öubject  der  substai 
zialen  Generation  seien ;  ^  dies  hält  ßaconthorp  auch  in  d« 
Menschengeneration  fest,  bei  welcher  er,  wie  wir  oben  sähe; 
die  natürlichen  Agontien  vom  übernatürlichen  Agens  unte 
scheidet,  in  dessen  Kraft  die  Seele  von  aussen  in  das  vc 
den  Eltern  zu  zeugende  körperliche  Menschengebilde  eintrit 
In  Folge  dessen,  dass  der  Menschenleib  eine  von  di 
intellectiven  Wesensform  unterschiedene  Seinsform  als  Körpi 
hat,  erscheint  selbstverständlich  der  Intellect  weit  mehr  acti 
als  da,  wo  die  intellective  Seele  unmittelbare  Wesensform  di 
Leibes  ist.  Dazu  kommt  noch,  dass  Baconthorp,  der  gegc 
die  Abspheidung  der  Potenzen  vom  Wesen  der  Seele  sich  e 
klärt,  Intellect  und  Wille  nicht  als  zwei  gesonderte  Potenzc 
der  intellectiven  Seele  auseinandertreten  lässt,  daher  er  de 
Intellecte  in  der  Function  des  Erkennens  einen  höheren  Qri 
von  Activität  zuerkennt,  als  Dans  Scotus,  der  beide  Vermöge 
auseinanderhält,  eben  deshalb  aber  auch  noch  in  der  For 
des  abstractiven  Erkennens  bis  auf  einen  gewissen  Grad  f 
dem  Gedanken  eines  speculativen  oder  specularen  Erkenne] 
(per  species)  festhält,  an  dessen  Stelle  bei  Baconthorp  wie  b 
Aureolus  ein  einfaches  geistiges  Sehen  tritt.  p]r  erhärtet  di 
active  Verhalten  des  Intellectes  im  Erkennen  aus  Averroei 
welchen  Wilton  ungerechtfertigter  Weise  für  die  entgege 
gesetzte  Anschauungsweise  citire.  Es  fänden  sich  bei  AverrO' 
wohl  Aeusserungen,  welche  dieselbe  zu  bestätigen  scheine 
wo  er  aber  ex  professo  die  Frage  erörtert,  unterscheidet 
ausdrücklich  zwischen  dem  Intellectus  possibilis  und  agen 
und    spricht     letzterem    ausschliesslich    ein    actives   Verhalts 


numerus  speciorum  entium  gfeiierabilium.  Qiiodliliet.  I,  qu.  6,  art.  3.    V 
auch  2  dist.  18,  art.  2. 

1  -J  diHt.  18,  art.  3. 

2  y  dist.  24,  art.  4,  §.  3. 
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ruJ  Die  active  Function  des  Intelleetus  agens  besteht  darin^ 
dss  Intelligibile  in  potentia,  welches  ini  Intelleetus  possibilis 
Torhanden  ist^  zu  einem  Intelligibile  in  actu  zu  machen.'^  Er 
macht  es  hiezu^  indem  er  sein  Licht  auf  das  in  den  Intelleetus 
possibilis  recipirte  sinnliche  Object  fallen  lässt,  welches  durch 
Beine  Reception  in  denselben  zu  einem  Intelligibile  in  potentia 
geworden  ist.  Seine  Wirkung  ist  jener  der  Sonne  vergleich- 
bar, welche  die  Farben  der  sinnlichen  Gegenstände  sichtbar 
macht;  ^  sein  Verhältniss  zum  Intelleetus  possibilis  ist  ein 
Reflex  oder  eine  Wiederholung  des  Verhältnisses  der  sinn- 
lichen Wesensform  zu  der  von  derselben  zu  informirenden 
Materie,  in  welcher  die  hervorzubildende  besondere  Form  als 
potentia  propria  schon  enthalten  ist.**  Zufolge  der  Gleich- 
artigkeit beider  Verhältnisse  heisst  der  Intelleetus  possibilis 
Mch  Intelleetus  materialis.  Der  Intelleetus  agens  wirkt  nicht 
aaf  den  Intelleetus  possibilis,  so  dass  sich  dieser  zu  jenem 
als  Potentia  passiva  verhielte,  sondern  auf  das  im  Intelleetus 
possibilis  recipirte  Object,  dessen  potentielle  Intelligibilität 
actairt  werden  soll.  Darum  treten  auch  Intelleetus  agens  und 
possibilis  nicht  als  zwei  gesonderte  Vermögen  auseinander;  sie 
und  nur  zwei  von  einander  unterschiedene  Verhaltungsweisen 


'  Commeotator  Anim.  III,  comtn.  10  comparat  agontem  et  posnibilem,  et 
dicit,  quod  possibilis  habeat  recipere,  judicarc  et  comprehendere;  et 
rabdit,  quod  intelleetus  agfens  ditfert  a  materiali  in  eo,  quod  agrens  est 
pars  actio  semper,  materialis  utraque.  Non  est  verisimile,  quod  Commen- 
tator  inter  tarn  pauca  verba  ista  aequivocet  actionem;  sed  cum  dicit, 
quod  agens  est  actio  pura,  certum  est,  quod  accipit  agere  in  veritate,  et 
non  secundum  figuram  uominis  tantiun;  igitur  dicens  quod  possibilis  est 
Qtraqae,  intelligit  de  vera  actione.  Ibid.  —  P^bendaselbst  auch  verschie^ 
dene  andere  Stellen  aus  Averroes  de  Anima. 
'  Comm.  in  4  Libros  Seutt.,  Proloj^.,  qu.  *2,  art.  1. 

'  Color  secnndum  se  est  visibilis,  ut  in  multis  locls  dicit  Commentator; 
et  tarnen  quia  ut  in  tencbris  latet,  non  est  in  ultima  dispositione  ad 
igendüm,  sed  quodammodo  in  potentia,  requirit  necessario  lumen  extrahcns 
d«  potentia  ad  actum.  Sic  quidditas  rei  materialis  licet  conccdatur,  quod 
formaliter  secundum  sc  sit  intclligibilis,  tarnen  quia  latet,  non  est  in 
iltima  dispositione,  sie  videlicet,  ut  possit  movere  intellectum,  quia  ma- 
terialitas  est  oranino  privative  opposita  intelligibilitati,  quia  est  habitus 
>Ui  oppositus.  Ergo  proptcr  quidditatem  materialem  necesse  est  ponere 
iötellectum  agentcm,  et  ita  propter  objectum.  Prolog.,  qu.  2,  art.  1 . 
*  ^iehe  oben  S.  -245,  Anm.   4. 
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der  Einen  intelleetiven  Seele,  die  als  intellective  wesentlic 
Intellectus  possibilis  ist.  Der  Intellectus  possibilis  ist  gleid 
sam  die  Seele  als  geistiges  Äuge,  der  Intellectus  agens  d; 
Lichtkraft  dieses  Auges.  Der  Intellectus  agens  macht,  daa 
der  Intellectus  possibilis  das  im  Phantasma  sich  ihm  präaei 
tirende  potentiell  Intel ligible  in  Wirklichkeit  als  Intelligibi 
appercipirt,  nämlich  in  Kraft  des  Lichtes,  welches  der  Inte 
lectus  agens  auf  dasselbe  fallen  Lässt.  Da  das  Object  berei 
im  Phantasma  ein  Intelligibile  ist,  so  kann  die  Aufgabe  d 
Intellectus  agens  nicht,  wie  Aureolus^  meint,  diese  sein,  i 
Intellectus  possibilis  den  Allgemeinbegriff  des  Objectes  zu  e 
zeugen,  als  ob  dieses  noch  gar  nicht  nach  seiner  Qualität  a 
Denkobject  im  Intellecte  vorhanden  wäre;'^  der  peripatetiscl 
Allgemeinbegriff  hat  die  platonischen  Ideen  zu  ersetzen,  mu 
also  gleich  diesen  der  actuellen  Intellection  vorausgehet 
Aureolus  hält  dafür,  dass  der  Intellectus  agens  auf  den  Int< 
lectus  possibilis  desshalb  wirken  müsse,  weil  die  im  Phantaso 
präsentirte  Quidität,  welche  mit  der  individuirten  Quidität  re 
geeinigt  ist,  nicht  auf  den  Intellectus  possibilis  wirken  könn 
ohne  dass  zugleich  auch  die  individuirtc  Quidität  wirke;  diei 
letztere  müsse  daher  mittelst  des  Intellectus  agens  im  Intelle 
tus  possibilis  auf  eine  dem  Intellecte  conforme  Weise,  d. 
als  universale  Quidität  neu  hervorgebracht  werden.  Aureoli 
übersieht,  dass  das  im  Phantasma  real  Geeinigto  doch  au< 
wieder  einen  intentionellen  Unterschied  in  sich  schliesst,  sofei 
es  sich  nämlich  secundum  intentionem  singularem  und  un 
versalem  fassen  lasse.  Secundum  intentionem  singularem  werc 
es  vom  sinnlichen  Vorstellungsvermögen  gefasst,  secundum  ii 


J  Vgl.  Äureol.  Qaodl.,  qu.  9,  art.  2. 

2  Objectum  potentiao  prnecedit  actum ;  sed  iiniverBuIe  est  objectnm  iiitellecti 
ergo  etc.  Probatio  majoria:  tum  quia  aliter  esset  actus  sine  object 
tum  quia  objoctuni  non  solum  sc  habet  in  ratione  tcrniinantis  scd  ratioi 
moventis,  movens  auteni  praecedit  actum  sicut  causa  efTcctum.  Min 
probatur  3  de  anima  (p.  420  b,  lin.  10),  ubi  vult  Aristoteles^  quod  alii 
est  magnitudo  et  magnitudinis  esse;  nam  magnitudo  est  objectum  sensi 
et  magnitudinis  esse  est  objectum  intellectus.    Prolog.,  qu.  2^  art.  2,  §. 

3  Nos  ponimus  universale  causatum  ab  intollectu   agente   loco  ideanim  t 
paratanimi   quas   posuit   Plato;   scd  Plato   ]>onit   universalia   separata 
hoc,   qnod   causarent   generationcm   rerum   et  co<:^nitionem ;   sed   hoc  w 
esset  verum,  nisi  praecederent,  ergo  etc.     Tbid. 
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teotioDem  universalem  sei  es  vom  Intellecte  zu  fassen.  Es 
bedarf  also  keiner  Intervention  des  Intellectus  agens,  um  den 
lotellectus  possibilis  zur  Äpperception  der  intelligiblen  Quidität 
des  Objectes  zu  disponiren;  seine  Function  beschränkt  sich 
darauf,  das  Object  selber  durch  die  auf  dasselbe  geworfene 
Beleuchtung  in  jene  Region  zu  erheben,  in  welcher  es  dem 
Intellectus  possibilis  vernehmbar  wird. '  Diese  Abweichung 
TOD  Aureolus  hat  ihren  Grund  zutiefst  wohl  darin,  dass  Bacon- 
thorp  die  Seele  nicht  wie  Aureolus  aus  Materie  und  Form 
zusammengesetzt  sein  lässt,  womit  auch  die  diesem  Zusammen- 
setzungsverhältniss  entsprechende  Einwirkung  des  formellen 
Theiles  auf  den  materialen  Theil  der  Seelensubstanz  entfällt.^ 
Einig  ist  Baconthorp  mit  Aureolus  in  Verwerfung  der  Species 
impressae,  aus  welchen  nach  Duns  Scotus  und  Thomas  Aquinas 
die  Uni  Versalien  herausgezogen  werden  sollen,  während  doch 
i»  Universale  im  Intellecte  bereits  vorhanden  sein  müsste, 
ehe  dem  Intellectus  possibilis  jene  Species  eingedrückt  werden 
könnten.^ 

Die  Verwerfung  der  Species  impressae  hängt  aufs  Engste 
sutammen  mit  der  Richtung  des  Denkens  auf  das  Wirkliche 
ik  solches,  welches  allerdings  bei  den  an  Averroes  sich  an- 
scUiessenden  Scholastikern  nicht  in  nominalistisch-empiristi- 
scher  Weise  mit  dem  Einzelnen  als  solchem  identificirt  wird, 
aber  immerhin    in    antispeculativer  Weise   als    das   eigentliche 

*  Intellectus   agens   transfert   ipsuni   do  ordino  quem  habet  ad  phantaaiam, 

in  ordinem   qaem   habet   ad  aliam  potentiam,    seil,  ad  intcllectnm  possi- 

bilem,  et  sie  exprimit  universale.     Prolog.,  qu.  2,  art.  2,  §.  4. 

'  Du8  sich   bei  Averroes   keine  Anlialtspiinkte   für  die  Behauptung   einer 

Erleuchtung  des  Intellectus  possibilis  durch  den  Intellectus  agens  finden, 

Mcht    Baconthorp     durch    umständliche    Beleuchtung    einer    Stelle    bei 

ATcrroes  Anim.  III,  comm.  5  zu  erhärten;  Averroes  nenne  den  Intellec- 

tn*  agens  den  Erleuchter  des  Intellectus  possibilis,  sofern  er  diesem  zum 

Object  der    Krkenntniss    wird:    secundum    quod    agens    est    intellectus 

adeptos  a  possibili.    Prolog.,  qu.  4,  art.  2,  §.  1. 

*  nind  idem,  quod  est  intclligibile  in  potontia,  debet  fieri  actu  intelligibile. 
Sed  8olum  imaginatnm  est  intelligibile  in  potentia;  ergo  ipsum  fit  actu 
intelligibile  et  universale.  Sed  quando  aliquid  est  actu  tale,  tunc  primo 
«onrenit  sibi  propria  sua  operatio  respectu  proprii  passivi ;  ergo  quando 
objectom  factum  est  actu  universale,  tunc  potest  agere  in  possibilem. 
Et  it&  sequitnr,  quod  universale  prius  est,  antequam  imprimat  speciem 
Tel  aliquid  in  intellectum.     Prolog.,  qu.  2,  art.  2,  §.  3. 


250  Werner. 

Object  de8  philosophischen  Denkens  erscheint.  Baconthc 
spricht  dies  offen  und  entschieden  aus;  schon  in  der  sii 
liehen  Erkenntniss  handle  es  sich  um  das  sinnliche  Obj 
als  solches;  die  sinnliche  Specles  sei  nur  das  Mittel,  zu  d 
durch  dieselbe  repräsentirten  Dinge  zu  gelangend  Der  Int 
lectus  agens  aber  hat  seine  Thätigkeit  an  das  letzte  Ergebn 
der  Thätigkeit  des  sinnlichen  Vorstellungsvermögens  an 
knüpfen,  um  den  auf  das  wirkliche  Ding  als  solches  geri^ 
teten  Erkenntuissprocess  in  der  rationalen  Sphäre  sein 
Endabschlusse  entgegenfuhren  zu  helfen.  Die  Stufen  der  J 
kenntniss  des  Wirklichen  sind  repräsentirt  durch  die  Erken 
nisse  des  besonderen  Sinnes,  des  Sensus  communis,  der  Ph 
tasia,  des  Intellectus.  In  der  aufwärtssteigenden  Reihe  die 
Stufen  hat  eine  successiv  fortschreitende  Verallgemeinert 
und  Vergeistigung  der  Apperception  des  Dinges  in  Verbinde 
mit  einer  in  Bezug  auf  Gehalt  imd  Umfang  stetig  wachsenc 
Erkenntniss  desselben  statt.  In  der  Apperception  des  be8< 
deren  Sinnes  wird  nur  die  diesem  Sinne  appropriirte  sinnli< 
Qualität  des  Dinges  erkannt.  Das  unter  dieser  Qualität  app 
hendirte  Ding  bietet  aber  Eigcnthümlichkeiten  dar,  dui 
welche  es  sich  ebensowohl  von  anderen  durch  denselben  Si 
appercipirten  Dingen  als  auch  von  den  Qualitäten,  wek 
durch  andere  Sinne .  an  den  Dingen  appercipirt  werden,  unt 
scheidet;  für  die  Apperception  dieser  Unterschiede  und  : 
die  Zusammenfassung  aller  sinnlichen  Qualitäten  des  app 
cipirten  Dinges  in  einer  sinnlichen  Gesammtapperception 
ein  Sinnes  vermögen  höherer  Art,  der  Sensus  communis  v 
banden,  welcher  der  niederste  der  Sensus  interiores  ist.  I 
von  demselben  apprehendirte  Object  bietet  mancherlei  Seil 
der  Beobachtung  und  Vergleichung  dar,  durch  welche  es  n 
telst  der  Cogitativa  für  die  intentionelle  Apprehension  ( 
Phantasia  zubereitet  wird.  Da  aber  im  Dinge  mehr  enthalt 
ist,  als  die  intentionelle  Apprehension  der  Phantasia  an  de 
selben  aufgreift,  so  wirkt  es  auf  ein  der  Phantasia  nach 
stehendes    höheres  Vermögen,    auf   den    Intellectus    possibi 


'  Actos  phantasiaudi  terminatur  ad  object  um  cognitum,  noii  ad  specii 
quia  species  est  solum,  quo  deveuit  in  objoctum,  ot  objectum  est  il 
quod  est  res.     Prolog.,  qu.  2,  art.  2,  §.  3. 
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der  es  im  Lichte  des  Intellectus  agens  von  Seite  des  im 
SoDderdinge  dargestellten  Allgemeingedankens  auffasst,  und  so 
den  mit  der  Apperception  eines  besonderen  Sinnes  begonnenen 
Erkenntnissprocefes  abschliesst.  Dieser  Abschluss  ist  jedoch 
nicht  eine  geradlinige  Fortsetzung  der  Bewegung,  mittelst 
welcher  der  Process  des  Erkennens  von  der  Apperception  der 
äusseren  Sinne  bis  zur  imaginativen  Vorstellung  des  sinnefalligen 
Objeetes  vorgeschritten  war;  es  hat  vielmehr,  wo  es  sich  nun- 
mehr um  die  Gewinnung  des  intellectiven  AllgemeinbegriflTes 
des  appercipirten  Objeetes  handelt,  eine  Umbeugung  statt, 
welche  von  Averroes  als  Gyration  bezeichnet  wirdJ  Der  erste 
Act  des  Intellectes,  der  den  Process  an  der  Stelle  aufnimmt, 
wo  ihn  die  Imaginativa  abschloss,  liegt  noch  innerhalb  der 
geraden  Linie,  weil  er  sich  auf  die  Apprehension  des  singu- 
lären  Dinges  als  solchen  bezieht;  sowie  aber  der  Intellect 
daran  geht,  die  Quidität  der  apprehendirten  Form  des  Ob- 
jeetes zu  erfassen,  um  von  da  weiter  zur  Quidität  dieser  Qui- 
dität vorzudringen,  beginnt  die  gyrative  Bewegung,  die  mit 
dem  Anlangen  bei  der  Quiditas  simplex  oder  dem  Genus 
generalissimum  ihren  Culminationspunkt  erreicht,^  und  sodann 
in  ruckläufiger  Bewegung  wieder  beim  Ausgangspunkte  der 
Gyration,  dem  Esse  des  singulären  Dinges  anlangt.     In  dieser 


'  Commentator  3   do   anima  comm.  10    (es    handelt    sich    hier-  um    Inter- 
pretatioii   der   Stelle  Aristot  Anim.  III,   p.  429  b,   lin.  16  ff.)    imaginatar 
dois  lineas,  unam  rectam,  qaa  in  cognitione  sensitiva  procedimus  ordinate 
ab  inferiori    sensu    usque  ad   supremum  sensum   seil,   imaginativam,    et 
istam  Itneam   vocat   ipse  rectam,    et  tunc  vult  quod  cognitio  intellectiva 
incipit   in    fine    istius  lineae  rectae,    et   hoc   est  in   ultimo   sensato  sive 
imaginato;  ita  quod  vult,  quod  primo  secundum  lineam  rectam  intelligit 
fonnam  singularem  existentem  in  hac  re  singulari;  et  quia  post  ultimum 
«Me  sing^laris  non  est  ulterius  ascendere  secundum  lineam  rectam,  ideo 
▼olt,  qaando   intellectus  incipit  intelligere   universale,    quod   tunc  quasi 
convertendo  gyrat  se  ad  alium  ordinem  cognoscibiliura.     1  dist.  3,  qu.  1, 
»rt.  2,  §.  2. 
^  Intellectus,  quando  gyraverit  se  ad  lineam  cognitionis  mere  universalium, 
präno  intelligit    quiditatem    carnis    (vgl.    Aristot.,    1.    c,    lin.   16:    o>;    f^ 
!tu).Mji£v7)   £/£t  zpb?   aoT^v   OTav   exiaSTJ,   ib  aapy.X  elvai  xpivai)   h.  e.  quidi- 
tatem alicujns  acceptam  secundum  speciem  specialissimam,  deinde  quaerit 
iotelli^re  quiditatem   in  qniditate,    quamdiu  erit  possibile  invenire  quod 
qoiditatis  carnis  habet  quiditatem ;  hoc  est,  quod  hoc  erit  procedere  usqu^ 
^  §eims  generalissimum  ejus.     Ibid. 
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circumflexen  Bewegung  sind  eigentlich  zwei  Bewegungen  e 
halten :  jene  des  naturgemässen  Aufstcigens  des  Menschen  y 
der  untersten  Erkenntnissstufe  zur  höchsten,  vom  Sinnlichsl 
zum  Geistigsten,  vom  Besondersten  zum  Allgemeinsten,  u 
jene  andere  des  Intellectes,  der  seiner  Natur  nach  auf  i 
Allgemeine  gerichtet  ist,  und  deshalb,  soweit  er  einzig  seu 
Natur  folgen  kann,  bei  der  unbestimmtesten  Allgemeinheit  1 
ginnt,  um  von  dieser  bis  zur  sinnlichsten  Besonderheit  herab: 
steigen.  Mit  Rücksicht  auf  die  dem  Intcllecte  als  solchem  eigc 
Denkbewegung  kann  man  allerdings  von  einer  blos  indirecl 
Erkenntniss  des  Singulären  per  reflexioncm  sprechen;  diesel 
ist  jedoch  eine  der  ersten  und  unmittelbaren  Apperception  c 
Singulären  nachfolgende  Erkenntnissweise,  und  wird  verfehl 
Weise  in  jene  aristotelische  Stelle^  hineingetragen,  welc 
vielmehr  vom  naturgemässen  Aufsteigen  vom  Singulären  21 
Allgemeinen  handelt,  und  den  Ausdruck:  Cognitio  reflexa,  ^ 
sieht  enthält.^ 


1  Siehe  vor.  Seite,  Anm.  1.  Thomas  Aqainas  (Comm.  in  Aristot.  An: 
III,  Icct.  8)  commentirt  die  bezüglichen  Worte  der  betreffenden  Ste 
in  folgender  Weise :  Sicut  ....  non  possomus  scntire  ditfcrentiam  dal 
et  albi,  nisi  esset  iina  potcntia  scnsitiva  communis,  qaae  cognosce 
utnimque,  ita  etiam  non  possemus  cognoscore  comparationem  universa 
ad  particulare,  nisi  esset  una  potcntia,  qnac  cognoscit  utrnmque.  lut 
lectos  igitur  ntninique  cognoscit,  scd  alio  et  alio  modo.  Cognaoscit  en 
naturam  speciei  sive  quodquidest,  directc  sc  extendcndo  seipsum,  ipm 
autem  singulare  per  quamdam  refloxionem,  inquantum  rcdit  super  phi 
tasmata,  a  quibus  species  intelligibilcs  abstraliuntnr.  Dag<^gen  bemci 
Baconthorp  seinerseits:  Aristoteles  volens  probaro  intelloctnm  aliam 
sensu  assumit,  quod  Kin^ulare  est  objcctum  sensus,  et  quodquideratei 
est  objectum  intellectus,  sie  tamon  intelligendo,  quod  intellectus  prii 
et  immcdiate  non  fertur  in  quodquideratesse,  scd  primo  incipit  a  sin^ 
lari,  quod  fuit  cognitum  in  rino  lincae  rectao  scnsus  circumducendo 
sive  circumflcctendo,  quonsqne  perveniat  ad  quodquideratesse.  Sed  l 
probatio  nihil  valet  probando  diversititcm  potentiarum,  nisi  secundi 
ordinem,  qui  est  ex  parte  objecti,  singulare  esset  prius  notum,  quam  u 
versale.  1  dist.  3,  qu.  1,  art.  'J,  §.  2.  —  Eine  dem  Wortlaute  des  gr 
chischen  Textes  angepasste  Erklärung  der  controverscn  Stelle  bei  Brand 
Aristoteles  und  seine  Zeitgenossen  (Berlin,  1857),  8.  1120. 

2  Vgl.  dagegen  vor.  Seite,  Anm.  2,  den  Ausdruck  avaxcxAaajifvrj,  v 
allerdings  in  der  Versio  antiqua  durch  ,eircumflexa'  wiedergegeben  : 
Textus  Commentatoris  —  bemerkt  Baconthorp  hiexu  —  loco  bujus,  qu 
dicitur  circumflexa,  habet  sie:  ,8ecundum  dispositionem  linoae  sphaerali 
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fiaconthorp's  Zurech tsetzung  mit  der  eben  erwähntea  cod- 
troversen  aristotelischen  Stelle  beruht  auf  der  doppelten  An- 
nahme^ dass  das  eigentliche  Object  des  Intellectes  das  Seiende 
ik  solches  sei,  andererseits  aber  der  natürlichen  Ordnung  ge- 
mäss das  Singulare  das  Priinum  cognitum  seiJ  Baconthorp 
gibt  zu,  dass  das  Singulare  nur  beziehungsweise  und  uneigent- 
lich directes  Object  des  Intellectes  sei,^  und  gemäss  der  Natur 
des  menschlichen  Intellectes  nur  indirectes  oder  mittelbares 
Object  sein  könne,  weil  das  menschliche  Erkennen  vom  un- 
vollkommenen Erkennen  zum  vollkommenen,  also  von  der  Er- 
kenntoiss  sub  nniversali  zur  Erkenntniss  des  Singulären  oder 
der  vollen  Wirklichkeit  des  Objectes  fortschreitet.^  Baconthorp 
nähert  sich  durch  seine  Annahme  einer,  wenigstens  beziehungs- 
weise, directen  Intellectiverkenntniss,  sowie  durch  Bezeichnung 
Ens   als    des    dem    Intellecte    adäquirten    Objectes    Duns 


ecce  intellectUB  circumflexe,  i.  e.  sphaeraliter  disccrnit  quodquide ratesse, 
et  per  consequeiiB  objectum,  quod  jiraecesRit,  seil,  singulare,  fiiit  objec- 
tQD  rectum.     1  dist.  3,  qu.  1,  art.  2,  §.  2. 

'  Si  aliqoid  impediret  quod  singulare  esset  primum  cognitum  ex  parte  ob- 
jecti  et  ex  natura  rei,  hoc  maxime  esset,  quia  non  continotur  essentia- 
Uter  sab  genere  vel  sub  specic  sccnndum  illud  Piatonis;  descendendo 
nm  ad  specialia  jubet  Plato  quiescere.  Sed  hoc  nihil  est;  ergo  etc. 
Prubo  minorem:  Quia  si  ad  spociem  spccialissimam  est  quiescendum, 
boc  sie  intelligendum  est,  quod  de  individuis  non  est  quaerenda  scientia 
(Qt  probat  Phiiosophus),  sed  ad  speciem  est  standum  tanquam  ad  illud, 
de  qoo  potest  haberi  scientia;  sed  cum  hoc,  quod  de  individuo  non  est 
leientia,  tamen  est  essen tuiliter  contentum  sub  specie  specialissima. 
V.  g.  de  Socrate  non  est  scientia,  et  tamen  essentialiter  continetur  sub 
c&te,  quod  est  objectum  intellectus,  (juod  est  propositum.  1  dist.  3,  qu.  1, 
irt  2,  §.  3. 

'  Nihil  prohibet,  quod  singiilarc  socuuduui  se  acccptum  et  absolute  sit  ob- 
jtctom  indirectum  intellectus,  et  tarnen  quod  intellectus  ut  considerat 
siogolAre  ut  in  habitudine  ad  universale,  sit  objectum  quodammodo  di- 
leetom,  quia  sie  quodammodo  est  cum  eo;  et  hoc  est  ad  propositum  de 
iadaetione,    qua    probatur    universale    per    siogularia.     1    dist.  3,    qu.    1, 

«rt-  2,  §.  4. 

Ordo  naturae  est,  quod  primum  est  perfectissimum ;  ideo  singulare,  quod 
P^ectius  esse  dlcit  quam  genus  vel  species,  ex  parte  rei  est  prius.  Sed 
in  intellectn,  quando  acqnirit  sibi  scientiam,  est  ordo  generationis,  et  in 
ordine  generationis  illud,  quod  est  prius,  est  imperfectius,  quia  in  g^nera- 
tione  unumquodqne  vadit  de  iniperfecto  ad  perfectnm;  ideo  ex  parte 
u^tellectus  prius  cognoscitur  aliquid  in  universali  et  imperfecte.    IMd« 
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Scotus  SLUj  ohne  indess  mit  demselben  sieh  zu  identificin 
Denn  Scotus  behauptet  die  direete  Erkennbarkeit  des  Sin{ 
lären  schlechthin,  und  erklärt  dieselbe  als  denknothwendi 
Consequenz  des  peripatetisch-scholastischen  Empirismus ;  ^  eboi 
urgirt  er,  auf  die  Univocität  des  göttlichen  und  creatürlicl 
Seins  gestützt,  in  metaphysisch-absolutem  Sinne,  dass  das  t 
als  solches  das  adäquate  Denkobject  des  menschlichen  Ini 
lectes  sei,  während  Baconthorp  unter  Berufung  auf  Averro 
der  nur  eine  alles  Sinnliche  umfassende  Seinsallgemeinheit  i 
erkenne,^  zwischen  dieser  und  einer  noch  weiteren  Seinsi 
gemeinheit,  welche  neben  allem  Natürlichen  auch  das  Ueb 
natürliche  umfasse,  unterscheiden  zu  müssen  glaubt.  Er  g 
dann  weiter  allerdings  zu,  dass,  da  die  Nothwendigkeit  eu 
übernatürlichen  Erleuchtung  zur  Erkenntniss  übernatürlicl 
Objecto  nur  behufs  der  Steigerung  unserer  subjectiven  Erken 
nisskraft,  nicht  aber  wegen  der  Verschiedenheit  des  Objec 
der  natürlichen  und  übernatürlichen  Erkenntniss  statthabe,  c 
Seiende  als  solches  ohne  Rücksicht  auf  den  Unterschied  zy 
sehen  Natürlichem  und  llebernatürlichem  das  unserem  Iutelle< 
adäquirte  Erkenntnissobject  sei,  verknüpft  aber  dieses  Zoj 
ständniss  im  Gegensatze  zu  Duns  Scotus  mit  der  Annahi 
einer  dem  Menschen  selber  unbewussten  Apperception  d 
Göttlichen  in  der  Apperception  des  creatürlichen  Seins,  ^  woi 
er  sich  mit  Aureolus  berührt.'* 

Baconthorp   begründet  seine  Lehre  von  Gott  als  Primi 
cognitum  aus  der  denknothwendigen  Bezogenheit  des  geschö] 


1  Secundum  illos  ipsos  (seil.  ThomiHtas)  intellectus  iioster  non  poiest  ini 
ligere,  nisi  convertendo  ab  ad  phantasmata;  Red  nie  cönvortendo  intelli 
singulare;  ergo  non  potest  intelligcrc  nniversalc,  nifii  simul  intelli 
singulare;  non  ergo  tantiim  per  reflcxioncm.  Scot.  Qiiaestt.  de  anii 
qn.  22,  n.  4. 

2  Commentator,  nt  patet  3  Anim.  comm.  3G,  uunquam  pofluit  nos  hab 
altiorem  cognitioncm  nisi  ex  sensibuR,  qnia  intellectus  materialis  dici 
adeptns,  quando  totum  agenteiii  sibi  copiilavit  per  phantasmata  sei 
biliom.     1  dist  3,  qu.  1,  art.  1,  §.  3. 

3  Dens  est  primum  et  notissimum  cognitum,  ({uia  primo  generat  notiti 
in  nobis  qoantum  est  ex  parte  objecti;  ita  quod  ex  phantasmate  ei 
tnrae  primo  generatnr  in  nobis  cognitio  Dei,  quam  ipsins  creatnrae,  li 
hoc  non  percipiamns.     1  dist.  3,  qu.  1,  art.  3,  §.1. 

*  Siehe  oben  8.  203. 
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liehen  Seins  auf  das  göttliche  als  Causa  finalis^  efticiens  und 
foriDÄlis  des  crea türlichen  Seins,  demzufolge  die  Creatur  wahr- 
haft nur  aus  Gott  verstanden  werden  kann.  Dass  die  primi- 
tive Apperception  des  Göttlichen  mit  den  in  unsere  Seele  ge- 
worfenen Sinnesbildern  der  sichtbaren  Dinge  gegeben  sei,  wird 
aus  Averroes  erhärtet,  ^  mit  welchem  Baconthorp  zugleich  daran 
festhält,  dass  die  auf  Grund  dieser  Art  von  Apperception  zu 
erlangende  Kenntniss  des  Göttlichen  die  einzige  sei,  welche 
wir  im  Leben  dieser  Zeit  auf  natürlichem  Wege  erlangen 
können.  Averroes  entwickelt  seine  Gedanken  hierüber  aus 
Anlass  einer  von  Aristoteles  in  seiner  Schrift  de  anima  auf- 
geworfenen aber  nicht  beantworteten  Frage,  ^  ob  der  an  das 
Zusanmiensein  mit  dem  sinnlichen  Leibe  gebundene  mensch- 
liche Intellect  auch  rein  geistige  Realitäten  zu  erfassen  ver- 
möge. Alexander  Aphrodisias,  Themistius,  Avempace  bejahten 
diese  Frage,  jeder  aus  anderen  Gründen.  Themistius  meinte, 
da  der  Intellectus  materialis  die  Formen  sogar  aus  der  Materie 
za  abstrahiren  vermöge,  so  müsse  er  umsomehr  im  Stande 
sein,  die  reinen  Formwesen  zu  erkennen.  Alexander  glaubte, 
der  Intellectus  in  habitu  müsse,  wie  jedes  andere  Ens  generatum, 
letztlich  am  Endpunkte  seiner  Entwicklung  ankommen,  welcher 
kein  anderer  sein  könne,  als  dieser,  dass,  wie  der  Intellectus 
agens  alles  potentiell  IntcUigiblc  was  immer  für  einer  Art  in 
ein  actu  Intellectum,  so  der  habituelle  Intellect  alles  actu 
Intelligible  was  immer  für  einer  Art  in  ein  actu  Intellectum 
^setze.  Averroes  bemerkt  dawider,  dass  Abstractes  und 
nicht  Abstractes  mit  Rücksicht  auf  das  Können  des  Intellectes 
öicht  unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  falle,  da  man  das 
Iniaginari  vom  Vorstellen  der  materiellen  und  geistigen  Dinge 
öicht  univoce  aussagen  könne.  Hiemit  ist  mittelbar  auch  schon 
die  Ansicht  des  Themistius  widerlegt.  Avempace  besteht  darauf, 
dass  der  Intellect  bis  zur  Erfassung  der  Quiditas  simplex  vor- 
dringen können  müsse,  weil  er  im  Anlangen  bei  dieser  zur 
vollen  Beruhigung  gelangt;  müsste  er  bei  etwas  stehen  bleiben, 
dessen  Quidität  er  nicht  mehr  abstrahiren  könnte,  so  könnte 
^r  mit  Bezug  auf  jenes  Object  nur  aequivoce  Intellect  heissen, 

'  Pfolog.,  qu.  1,  art.  1. 
*fa  o'  lvo£/£Tat    T(üv    xsywpijjxs'vfüv    Ti    voErv    ovia    auTov    [jLiQ    x£}(a>pia{i^vov 
•^-T-^'J?,  ij  ou,  TXEriTEOv  uaiepov.     Anim.  III,  p.  341  b,  lin.  17  f. 
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da  der  Intellect  wesentlich  Abstractionskraft  sei.  Auch  hier 
bemängelt  Averroes  das  Uebersehen  des  Unterschiedes  zwischen 
den  Quiditäten  materieller  und  geistiger  Substanzen ;  der  Intel- 
lect erweise  sich  als  Abstractionskraft  nur  an  ersteren^  nicht 
aber  an  letzteren.  Demnach  spricht  Averroes  dem  zeitlichen 
Menschenintellccte^  wenn  schon  nicht  geradezu  die  von  den 
genannten  Philosophen  behauptete  Möglichkeit  einer  £rkenntnis8 
dessen^  was  Gott  und  die  reinen  Geistwesen  an  sich  sind;  so 
doch  wenigstens  das  Bewusstsein  um  eine  solche  Erkenntniss 
entschieden  ab;  der  zeitliche  Menschenintellcct  könne  von 
diesen  Wesenheiten  nicht  mehr  erkennen,  als  was  von  den- 
selben in  den  seelischen  Phantasmen  der  geschaflfenen  Dinge 
durchleuchtet  und  sich  vernehmbar  macht.*  Die  unabweisliche 
Kehrseite  dieses  Satzes  ist  freilich,  dass  der  vom  Leibe  ab- 
geschiedene Intellect  unmittelbar  die  geistigen  Wesenheiten, 
Gott  und  die  himmlischen  Intelligenzen,  anschaut,  wie  Bacon- 
thorp  ausdrücklich  mit  Berufung  auf  Averroes  lehrt;- ja  selbst 
im  irdischen  Zeitleben  muss  eine  relative  Anticipation  dieser 
Erkenn tniss  statthaben.^  Averroes  mag  sich  die  Möglichkeit 
dessen  auf  ähnliche  Weise  verdeutlicht  haben,    wie  die  chrißt- 

*  Püsitiü  Commoutatoris  consistit  in  hoc  quod,  qiiaudo  inteUectus  agenf 
conjuugitur  perfecte  cum  intellcctu  materiaU  mediantibus  iutcllectis  spe- 
culativis  et  foroiis  imaginabilibus,  tunc  intellcctus  materialis  dicitur  intel- 
lectus  in  habitu;  istc  autem  intellectiis  in  habitu  sie  est  perfectus  in 
cog^iitione  rernm  materialium.  Tunc  ultcrius  intellcctus  {ipfens  ita  per- 
fecte copulat  se  ipsi  intcUectui  in  babitu  matcriali,  quod  i]>8e  intellectos 
in  habitu  materiab's  multa  cognoscit  de  Deo  et  IntelligentiiSi  et  tane 
intelleetus  agens  dicitur  forma  i])8ins  materialis,  et  inteliectus  materialis 
dicitur  inteliectus  adeptus.  Intellcctus  autem  cum  fuerit  adeptus,  tunc 
per  intellectum  agentem  tanquam  per  propriam  formam  intellig^t  omni» 
entia,  et  ita  formas  penitus  liberatas  a  niateria.     Ibid. 

^  Prolog.,  qu.  1,  art.  2,  §.1.  —  Die  theologischen  Restrictiouen,  welch» 
Baconthorp  nachträglich  an  diesem  avcrroistisclicn  Satze  anbringt,  be^ 
treffen  die  Wahrung  des  übernatürlichen  (.-Iiarakters  der  seligen  Anschauung» 

^  Commentator  ponit  praecise  difficultateni  cognoscendi  ista  secundum  qno^ 
üonvincimus  cognitionem  illarum  ex  coguitione  creatnrarum,  qnia  Metaph«* 
XII,  text.  comm.  17  (i.  e.  Metaph.  XI,  p.  1070  a,  lin.  25  ff.)  de  ill«- 
cognitione  loquitur  ibi,  quae  est  de  creaturis;  sed  licet  sit  difficile  ho(r= 
modo,  vult  tamen  quod  non  est  omnino  impossibile  nobis.  .  .  .  qui^ 
aliter  non  valerot  probatio  siia,  (piod  seil,  natura  fecisset  illud,  quod  estf 
naturaJiter  intellectum  ab  aliquo,  non  intellectum  etc.  Prolog.,  qu.  1 — 
art  2,  §.  2. 
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licIieD  TheologeD;  welche  zwischen  einem  doppelten  Angesichte 
der  Seele  unterscheiden,  deren  eines  Gott  zugewendet  im  Lichte 
des  ewigen  Wortes  schaut,  während  das  andere  Angesicht  un- 
mittelbar   den  Creaturen  zugewendet  ist,    ein  Doppelerkennen, 
das  auch  in  der  jenseitigen  Wirklichkeit  bleibt.  *    Das  Einzige, 
worin  Baconthorp   von  Averroes   entschieden    abgeht,    ist    das 
Festhalten  am  Vorhandensein  eines  intellectiven  Gedächtnisses 
der  Henschenseele,  welches  Averroes  läugne,  und  deshalb  der 
vom  Leibe   geschiedenen    Seele   die  Möglichkeit    einer  Apper- 
ception  der  Sinnendinge  abspreche.^    Als  den  Halter  des  intel- 
lectiven Gedächtnisses   bezeichnet  Baconthorp   den    Intellectus 
ageos,  dessen  Action  sich  nicht  darauf  beschränke,  die  apper- 
cipirten  Dinge   aus   dem   Bereiche   der   sinnlichen  Vorstellung 
in  das  E^se  actu  intelligibile  zu  erheben,   sondern  die  Species 
rerom   intelligibilium    auch    im    Sein    zu    erhalten    habe,    der 
Sonne  vergleichbar,    welche  sich  nicht  darauf  beschränkt,    ihr 
Licht  auf   die    sinnlichen  Objecte    zu    werfen,    sondern    durch 
die  dauernde  Immanenz  des  Lichtes  im  Diaphanum  die  Dinge 
sichtbar    erhält.^      Daraus     sucht     nun    Baconthorp    zugleich 
n  erklären,    weshalb  der  Seele   auch   im  jenseitigen    seeligen 
Sein  ein   Intellectus   agens   eignen   müsse,   der   sonst   im   An- 
«hauen  Gottes    und    der   himmlischen  Wesenheiten    als   über- 
flüssig hin  wegzufallen    scheinen   möchte.     Da   mit   dem   Intel- 
lectus agens  der  Seele  das  den  sichtbaren  Dingen  zugewendete 
Antlitz   erhalten   bleibt,    während   sie  zugleich  in  das  Schauen 
der  himmlischen   Intelligenzen   eintritt,    das   ihr   im    irdischen 
Zeitleben  versagt   bleibt,    so   kann  nach  Baconthorp  auch  von 
einer  Dreiheit   oder   Mehrheit    der   Angesichter    der    zur    An- 
schauung Gh)ttes  gelangten  Seele,  etwa  nach  Art  der  Cherubs- 
Itesichter,  gesprochen  werden.    Ungeachtet  dieser  Häufung  von 
Licht-  und  Erkenntnissfülle  in  der  beseligten  Seele  bleibt  doch 


^  Inoginabatur  Commentator,  quod  intellectnn  noster  tarn  agens  quam 
possibilis  habet  quodammodo  fiiiperiorem  facieni  vel  aspectam,  qua  coii- 
vertit  se  ad  iniclligendum  se  et  snbstantias  scparatafl,  et  inferiorem,  qua 
Konvertit  se  ad  pliantasmata,  agens  videlicct  illuminando  et  possibilis  in 
mtelligendo.     Ibid. 

Näheres  über  die  Memoria  intellectiva  der  Anima  separata:  Quodlibet.  I, 
1^*,  trt.  1,  §.  2. 

'  Prolog.,  qn.  2,  art.  1. 

^'<»»ÄfiiW.  d.  phil.-hiat.  Gl.  XCVIH.  Bd.  I.  Hft  17 
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das  ErkeDiien  derselben  ein  durchwegs  receptives;  da  femer  f&r 
das  irdische  Zeitleben  das  eigentliche  Object  ihrer  Erkenntniaa 
nur  Gott  ist,  dieser  aber  im  Leben  der  Zeit  auf  natfirlichem 
Wege  nur  unvollkommen  erkannt  werden  kann,  und  auch  die 
übernatürliche  Offenbarung  kein  Schauen  der  göttlichen  Dinge  ai  i 
sich  vermittelt,  so  erklärt  sich,  dass  Bacanthorp  die  Theologie^ 
welche  die  höchsten  geistigen  Aufschlüsse  für  den  Zeitmenschen 
in  sich  fasst/  als  eine  vorzugsweise  praktische  Wissenschaft 
ansieht,^  womit  wir  auf  das  schon  oben  berührte  Ineinand6^ 
sein  von  Intellect  und  Wille  zurückkomiiien. 

Wir  haben  in  Baconthorp's  Lehre  über  den  Willen  von 
seinen  Sätzen  über  den  Habitus  practicus  auszugehen,  welcher 
nach  Baconthorp  wesentlich  ein  Habitus  des  Intellectes,  and 
nicht,  wie  Duns  Scotus  wolle,  ein  Habitus  des  Willens  ist' 
Er  hat  mit  dem  Habitus  speculativus  die  Beziehung  auf  d«i 
Scibile  gemein,  nur  dass  er  nicht  gleich  dem  Habitus  specu- 
lativus auf  das  Scibile  als  solches,  sondern  auf  das  Scibile 
als  Operabile  gerichtet  ist.  Der  Habitus  practicus  ist  wesent- 
lich ein  Habitus  ratiocinativus;  das  ihm  specifisch  Eigene  ist, 
dass  er  auf  der  Agere  oder  Facere  sich  bezieht.  Da  er  eben 
nur  Habitus  ratiocinativus  ist,  so  sind  weder  gewisse  DicU- 
mina  des  Intellectes,  die  auf  ihn  Einfiuss  nehmen,  noch  die 
mit  seiner  Bethätigung  zusammenhängenden  oder  derselben 
nachfolgenden  Willensfunctionen  zum  eigentlichen  Wesen  des- 
selben   zu    rechnen.^     Dass    die   Willensthätigkeit    nicht   zum 


^  Die  Philosophie   kauu   sich  auf  diesem  Standpunkte,   der  das  passiv  tor 
taitivo   Erkennen   der  Wesenheiten  als   höchstes  erkennt,   nur  dann  aXs 
einen  von  der  Theologie  verschiedenen  Wissenshabitus  begründen,  wenn 
dem  Erkennen  Gottes  aus  den  Dingen,  welches  bei  Baconthorp  die  höchste 
natürliche   Function  des   zeitlichen  Menschenintellectes   ist,  ein  ScbaaeA 
der  Dinge   in  Gott  substitnirt  wird,   wie  bei  Malebranche   der  Fall  i«*- 
Damit    ist   aber    der    von   Baconthorp  noch   festgehaltene   peripatetiscl^® 
Standpunkt  in  einen  antiperipatetischen  Denkhabitus  umgebildet,  welcli^^ 
der  Theologie  keine  speculativeu  Functionen  mehr  übrig  lässt. 

2  Prolog.,  qu.  4,  art.  ö,  §.  3. 

'  Dupliciter  voluntas  facit  ad  praxini :  uno  modo  antecedeuter  et  dispositi'*'® 
....  alio  modo  consequenter  et  executive  ....  Neuter  pertinet  ad  qui^^*' 
tatem  praxis.     Prolog.,  qu.  4,  art  2,  §.  2. 

*  Actualis  dictatio  intellectus  et  electio  voluntatis  aut  imperium  non  J^^^^ 
tinent  ad   quiditatem   habitus  practici,  sed  solum  consequuntur.     Certr*^^* 
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Wesen  desselben  gehöre,  erhärtet  Baconthorp  aus  der  averroi- 
stuelien  Definition  der  Praxis  als  Energia  hominis  secundum 
eleetionem;^  in  dieser  Definition  erscheine  das  Handeln  des 
Willens  als  das  der  Electio  Nachfolgende^  und  Averroes  ver- 
lege ausdrücklich  die  Electio  in  den  Bereich  der  intellectiven 
Fonetionen,  indem  er  sie  im  Urtheilen  und  im  Dictamen  ra- 
tionis  bestehen  lasse.  Zufolge  gemeinmenschlicher  Denkgewohn- 
keitwird  die  Electio  einfach  als  Sache  des  Willens  genommen; 
man  übersieht  hiebei,  dass  das  Eligere  als  rationale  Function 
wesentlich  dem  Intellecte  angehört^  und  dem  Willen  eine  Electio 
pnustica  blos  in  participativem  Sinne  zugestanden  werden 
könne.2  Dem  Willen  bleibt,  wenn  er  richtig  handeln  soll, 
nichts  anderes  zu  thun  übrig  als  dies,  dass  er  die  durch  den 
deliberirenden  Intellect  ermittelte  Wahl  sich  aneigne,  und 
seine  Kraft  zur  Exsequirung  der  von  ihm  adoptirten  Sentenz 
des  praktischen  Intellectes  einsetze. 

Baconthorp  will  nicht  soweit  gehen,  wie  Gottfried  von 
Fontaines  und  mehrere  Schüler  desselben,  welche  den  Willen 
ToUkommen  von  der  Entscheidung  des  Intellectes  abhängig 
machen,  so  dass  sie  sich  das  Zuwiderhandeln  des  Willens  gegen 
die  richtige  Vernunft  nur  von  einer  nachträglichen  Umände- 
nmg  des  ursprünglichen  Vernunfturtheiles  abhängig  denken 
l^önnen.  Diese  Anschauungsweise  ist  genau  diejenige,  welche 
in  einigen  der  222  vom  Pariser  Bischof  Templer  a.  1276  cen- 


est,  qnod  ars  adificatoria  et  etiam  prudentia  sunt  habitus  practici;  sed 
Philosophus  6  Ethic,  capp.  4  et  5  non  ponit  dictationem  actualem  rationum 
de  imitabili  vel  fugibili,  nee  electionem  volnntatis  aut  imperium  in  diffini- 
tioae  eamm  aeqne,  sed  Bolummodo  ratiocinationem  habitualem  et  factivi- 
tatem  siye  operabilitatem ;  ergo  ratiocinatio  et  factivitas  solam  integrant 
ntbnem  qaiditatiyam  habitus  practici,  et  non  dictatio  actualis  aut  electio 
rat  imperium.  Prolog.,  qu.  4,  art.  1. 
*  Prolog.,  qu.  4.  art.  2,  §.  2. 

^  Sleetio  est  duplex:  una  in  ratione,  secundum  quam  intellectus  habet 
jodieve,  quod  alteri  est  praeponendum ;  alia  in  voluntate,  secundum 
({luiii  voluntas  habet  movere  aut  impellere  sive  imperare  de  prosecutione 
^jw  qnod  judicatum  est  Prima  ponitur  in  diffinitione  praxis  tanquam 
differentia  ejus  specifica,  per  quam  ab  energia  distinguitur,  seil,  quod 
«8t  genas  sive  operatio  in  communi.  Secunda  vero  sequitur  praxim;  et 
whoc  sequitur,  quod  electio  voluntatis  solum  est  practica  per  participa- 
tioaem.    Ibid. 

17* 
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surirten  Sätze  ^  ausgesprochen  ist.^    Die  absolute  Determination 
des  Willens  durch  den  Intellect  würde  die  Freiheit  des  Willen» 
aufheben    und    die   Gnade    als    überflüssig    erscheinen    lassen. 
Der   zeitliche   Menschenintellect   ist   aber   auch    gar   nicht   im 
Stande,  die  der  Wahl  des  Liberum  arbitrium  anheimgegebenen 
particulären  und  contingenten  Güter  als  schlechthin  wünschens- 
werthe  Güter   ohne  Fehl   und  Makel   erscheinen   zu   machen;' 
also   kann   er   auch    dem   Willen    keine    unbedingte   Liebe  zu 
einem  particulären  contingenten  Gute   einflössen,    so  dass  de^ 
selbe  von    dieser  Liebe  sich  gar  nicht  loszureissen  vermöchte. 
Ebensowenig   ist    der   Intellect   umgekehrt   im    Stande,    irgend 
ein    particuläres    contingentes   Object   als    schlechthin    des  Be- 
gehrens unwerth  erscheinen  zu  lassen,  so  dass  es  unter  keinem 
Gesichtspunkte  dem  Willen,    selbst  nicht  im  Momente  der  e^ 
regten  Leiden schaft,  sich  als  Scheingut  zu  empfehlen  vermöchte. 
Demzufolge   ist   in  Bezug  auf  die  Objecto  des  wahlfreien  Be- 
gehrens eine  unausweichliche  Determination  des  Willens  durch 
den  Intellect   der  Natur   der  Sache  nach  ausgeschlossen.     Der 
Einwand,    dass   der  Wille   nicht   etwas  Ungekanntes  begehren 
könne,    beantwortet   sich   durch    die    Unterscheidung   zwischen 
Cognitum  und  .Judicatum;    das   vom  Willen    der   rechten  Ver- 
nunft  zuwider   Begehrte   wird   allerdings   nicht   als  Judicatum 
begehrt,  und  kann  auch  gar  nicht  als  Judicatum  im  Litellecte 
vorhanden    sein;    daraus    kann  jedoch  nicht  gefolgert  werden, 
dass    es    dem  Intellecte   gar  nicht  präsent  wäre,    weil  es  dem- 


*  Vgl.  Argen tr^e  Collect,  judic.  I,  p.  188  ff. 

3  Baconthorp    hebt    speciell    die  Artikel   129  — 131    jener    Censaren   ans: 
Dicit  articnlus   129,   quod   manente  passione  et  Bcientia  in  particulari  in 
actn  non  potest  volnntas  agore  contra  eam;  error.  —  Artic.  130:  81  ratio 
recta,  volnntas  recta;  error.  —  Articnlus  131 :  Voluntate  existente  in  tau 
dispositiono,  in  qua  nnta  est  moveri,  et  movente  in  tali  dispositione,  qo^ 
natum  est  movere,  impossibile  est  voluutatem  non  movere;  error.  2  dist  ^^y 
qu.  1,  art.  2.     Gegen  die  Einwendung,   dass  diese  Censuren  durch  einci* 
späteren   Amtsnachfolger   Tempier^s    (Stephan   de   Bouret)    a.    1324  ao**' 
drücklich  zurückgenommen  worden  seien,  erwidert  Baconthorp,  dass  dur<^^ 
Bouret's   Erklärung   bloss    die  Beziehung  jener  Censuren   auf  die  Leb*^ 
des  heiligen  Thomas  Aq.  als  unzulässig  dcclarirt  werden  sollte. 

5  Aliter   enim   non   extenderet  se   universaliter  ad  verum  et  ad  falsnniy     ®^ 
bonum  et  malum.     Ibid. 
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selben  als  blos  beziehungsweise  oder  blos  habituell  Erkanntes 

pruent  sein  kann.^ 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  es  nur  in  Bezug  auf 

du  an  sich  Gute  und  an  sich  Schlimme  ein  nothwendiges  Be- 
gehren und  Verabscheuen  geben  könne.  Die  Acte  dieses  Be- 
gehrens und  Verabscheuens  sind  aber  keine  unfreien  Acte; 
sie  sind  eben  Acte  des  Willens,  dessen  Thun  wesentlich  ein 
beies  ist,  weil  eben  nur  das  nicht  gewollte  Thun,  sei  es  ein 
Ton  aussen  erzwungenes,  oder  ein  unbewusstes  Thun,  ein  un- 
freies ist.  ^  £s  ist  allerdings  ein  Unterschied  zwischen  dem 
taf  das  per  se  bonum  gerichteten  und  dem  auf  die  bona  con- 
tJDgentia  gerichteten  Wollen ;  denn  während  dieses  ein  wandel- 
Wes  Wollen  ist,  ist  jenes  unwandelbar.  Aber  die  Unwandel- 
barkeit desselben  schliesst  die  Freiheit  desselben  nicht  aus; 
denn  sonst  müsste  das  Wollen  Gottes  und  der  Seligen  ein  un- 
freies sein, '  und  die  menschliche  Willensfreiheit  wesentlich  im 
Sondigenkönnen  bestehen.  ^  Der  Unterschied  zwischen  der 
Wahlfreiheit  Gottes  und  der  Seligen  und  zwischen  jener  des 
zeitlichen  Erdenmenschen  ist  nur  dieser,  dass  bei  letzterem  ein 
Moment  hinzutritt,  welches  im  wahlfreien  Wollen  Gottes  und 
der  im  Guten  absolut  befestigten  Seligen  fehlt,  nämlich  die 
noch  anbestimmte  Potenzialität   des  Wollens.  ^    Diese   existirt 


^  Hoc  dictmn,   seil,   stante  recta   ratione   si   voluntas  fertor  in  contrarium 
Tel  disparatnm,  non  fertar  in  incognitom,  potent  tripliciter  intelli^ :  Uno 
modo,  qaod  stante  recto  jndicio  actu  elicito  simul  cognoscatar  ejus  cou- 
tnrium  Tel  disparatom   acta   elicito  distincto   et  proprio;  et  hoc  falsum 
est,  qnia  sequeretnr,  quod   plnres   actus  intelligendi  ut  plures  essent  in 
intelleetu  ....  Alio  modo,  quod  stante  judicio  recto  et  acta  elicito  simul 
co^osceretor  ejus  oppositom  vel  ad  minus  disparatum,  non  tamen  actu 
distincto  et  proprio,  sed  cognosceretur  ejus  oppositum  vel  disparatum  in 
relatione    quadam   seu   coUatione  ad  ipsum  quod  judicatum  est;    et  sie 
eognosceretur  non  ut  plura  sed  ut  unum.     Alio  modo,  quod  stante  recto 
jndido  etc.  cognosceretur   ejus   oppositum  vel  disparatum  habitu  solum. 
Et  istis  duobus  modis  ultimis  potest  dici,  quod  staute  ratione  recta  potest 
Tolontas  in  contrarium  tanquam  in  cognitum.     2  dist.  29,  art.  3. 
^  4  diit  1,  qu.  5,  art.  2. 
'  *  diit  1,  qu.  6,  art.  4. 
*  ^  ^  1,  qu.  5,  art  3. 
^'nisi  radix  libertatis  in  nobis  accipitur  ex  parte  potentiae  contingenter 
deliberativae:    secunda   radix    liberi    arbitrii   accipitur   rcspcctu   eligibilis 
coQtingentis;  tertia  radix,  quod  talis  bonitas  coutingeus  sit  nota  rationi 


i 
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aber  in  anßLnglich  unbestimmter  Potenzialität  zufolge  der  u 
fänglichen  Unbestimmtheit  der  Potestas  deliberandi,  in  welch 
letzteren  das  Liberum  arbitrium  primär  besteht. 

Das  Liberum  arbitrium  ist  eine  unmittelbar  mit  der  n 
tellections-  und  willens&higen  Seele  gegebene  Vermöglichkdl 
welche  sich  in  Deliberation  und  Wahl  bethätiget.  Obsclioi 
Deliberation  und  Wahl  dem  Intellecte  angehören,  so  ist  dob 
die  Libertas  arbitrii  wesentlich  durch  das  Vorhandensein  de 
Voluntas  bedingt,  in  deren  Macht  es  liegt,  sich  für  etwas  B( 
stimmtes  oder  für  etwas  davon  Abweichendes,  ja  sogar  Ev 
gegengesetztes  zu  entscheiden.  Daraus  ergibt  sich  aber  nur  ü 
Unthunlichkeit  einer  Auseinanderscheidung  von  Intellect  iin 
Wille  als  zweier  von  einander  real  unterschiedenen  Poteni« 
sowie  die  Unthunlichkeit  einer  Abscheidung  beider  vom  We« 
der  Seele,  die  eben  als  intellective  Seele  unter  Einem  eil 
intellections-  und  willensfahige  Wesenheit  ist.  Der  Deliberation 
act  ist,  obschon  wesentlich  ein  intellectiver  Act,  doch  ein  Aeti 
a  voluntate  imperatus,  und  dieses  Imperium  voluntatis  selb 
wieder  ein  Actus  elicitus  voluntatis,  so  dass  an  der  Bethätigui 
des  Liberum  arbitrium  cognoscitive  und  voHtive  Poten» 
gleichsehr  betheiliget  sind  und  beide  in  einander  spielen. 

Baconthorp  fasst  die  Actionen  des  Intellectes  und  Wille 
als  Formativprincipien  der  ihnen  entsprechenden  Potenzen 
und  lässt  aus  fortgesetzten  Actionen  der  Potenzen  active  B 
bitus  hervorgehen,  2  deren  Vorhandensein  die  Potenzen  s 
expediten  Uebung  der  ihnen  entsprechenden  Acte  befähig 
ohne  jedoch  die  Acte  quoad  substantiam  hervorzubringen,  w 
sonst  die  Habitus  an  die  Stelle  der  Potenzen  treten,  und  die 
vernichtigen  müssten.  Obschon  der  Habitus  nach  der  Lehre  i 
Aristoteles  und  seines  Commentators  etwas  Ansichseiendes  od 
Absolutes  ist,  ^  so  drückt  doch  das  Wort  Habitus  schon  dur 


et  jndicata   contmgfens.     Planum  est  autem,   quod  in  Deo  et  confirou 
non  debemus  qnaerere  primam  radicem  libertatis,  saltem  ad  ea,  in  qnor 

certa   et   invariabili   cognitione   et  affectione   confirmatur ig^tnr 

Ulis  ad  libertatem  arbitrii  sufficiunt  duae  aliae  radices  libertatis.    2  dist ' 
art.  3. 

1  2  dist.  25,  qn.  2,  art.  3. 

2  2  dist.  18,  art.  3. 

»  3  dist.  33,  qu.  1,  art.  2. 
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fiel  selbst  zugleich  auch  eine  wesentliche  Bezogenheit  auf  ein 
Anderes  aus,  und  diese  macht  sogar  das  quiditative  Esse  des 
Htbitos  aus,  wie  Aristoteles  und  sein  Commentator  ausdrücklich 
leliren.  Wenn  Aureolus  u.  A.  die  Sache  umkehren  und  den 
Htbitos  nur  connotativ  etwas  Relatives  bezeichnen  lassen,  so 
▼entossen  sie  gegen  die  Logik,  weil  sich  die  unter  solchen 
Tonussetzungen  behauptete  Relativität  des  Habitus  nicht  er- 
weisen lässt.  *  Ebenso  ist  Baconthorp  mit  Aureolus  nicht  ein- 
Tentanden,  wenn  dieser  jede  der  sogenannten  moralischen 
Tagenden  sowohl  im  Willen  als  auch  im  Appetitus  sensitivus 
nibjectiren  lässt;  Baconthorp  vermag  sich  nicht  denkbar  zu 
machen,  wie  eine  Mehrheit  von  Inclinationen  zur  specifischen 
Einheit  einer  bestimmten  Tugend  sich  soll  verschmelzen  können  ;2 
er  findet  es  im  Besonderen  schwer  begreiflich,  wie  zwei  Incli- 
utionen,  deren  eine  dem  Willen,  die  andere  dem  Appetitus 
sensitivus  angehört,  zu  Einem  Habitus  sollen  verschmelzen 
kdnnen.^  Dass  die  beiderseitigen  Habitus  nicht  zu  einer  un- 
lerreissbaren  Einheit  coalesciren  können,  erhelle  auch  daraus, 
diss  in  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  die  Inclinationen 
des  Appetitus  sensitivus  wegfallen,  während  doch  die  im  irdi- 
schen Zeitleben  erworbenen  moralischen  Tugenden  zurück- 
Ueiben.  Baconthorp  entscheidet  sich  dafür,  dass  die  morali- 
schen Tugenden  essentiell  und  quiditativ  im  Willen  subjectiren, 
obschon  er  zugibt,  dass  sie  per  abundantiam  et  impressionem 
auch  den  Appetitus  sensitivus  beeinflussen.  ^  Er  macht  hiebei 
anf  den  Fehler  aufmerksam,  welchen  nicht  blos  Aureolus,  son- 
dern alle  scholastischen  Peripatetiker  begehen,  wenn  sie  die 
Patsiones  einzig  dem  Appetitus  sensitivus    zuweisen,   während 


*  Non  seqoitur:   Aggregatum   ex   habitu  et  respectu  connotato   est  ens  per 
acddens,  ergo  habitas  est  ens  per  accidens.   3  qu.  33,  qu.  1,  art.-5,  §.  2. 
^  Non  potest  dici,  quod  sit  aliqna  tertia  res  ex  istis  inclinationibas  con- 
ititata,  tum  qnia  inclinationes  ponuntur  in  diversis  potentiis;  tarn  qnia 
^UK  Qua  esset  alterius  actus,  quod  non  est,  sed  quaelibet  est  actus ;  tum 
qnia  qnaelibet    videtur  unum  distinctum   Individuum  ab  alio   in  genere 
Ittbitos,  et  per  consequens  non  possunt  constituere  unum  habitum,   nee 
^Uttm  rem  simplicem,  sicut  est  virtus.     3  dist  33,  qu.  3,  art.  3,  §.1. 
'  Sicut  enim  se  habet  potentia  ad  potentiam,   ita  habitus  ad  habitum ;  sed 
▼olnntas  et  appetitus  sensitivus  non  possunt  constituere  unam  potentiam, 
^^0  Dec  habitus  unius  et  alterius  unum  habitum.     Ibid. 
*  3  di«t  33,  qu.  3,  art.  3,  §.  3. 
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doch  die  Passiones  als  sündhafte  Leidenschaften  wesentt 
verkehrte  Habitualitäten  des  sittlichen  Willens  sein  müssei 
Eine  Consequenz  der  Unification  der  moralischen  Tugenc 
durch  Reduction  derselben  auf  den  Willen  als  einzigen  Träj 
derselben  ist,  dass  sie  sämmtlich  unter  die  Grundtugend  ( 
Gerechtigkeit  als  gemeinsames  Genus  derselben  subsum 
werden, 2  wofür  sich  Baconthorp  auf  den  Vorgang  zwe 
Commentatoren  der  aristotelischen  Ethik,  des  oben  erwähnl 
Eustratius  ^  und  Michael  Scotus,  beruft.  ^  Man  wird  nicht  V' 
kennen,  dass  die  von  Baconthorp  behauptete  Subjectiru 
sämmtlicher  moralischer  Tugenden  im  Willen  mit  seiner  ü 
Scheidung  der  Wesensform  des  menschlichen  Körpers  von  ( 
intellectiven  Wesensform  des  Gesammtmenschen  zusamm< 
hängt;  auch  Duns  Scotus,  der  an  dem  Unterschiede  beic 
festhält,  macht  den  Willen  zum  Träger  sämmtlicher  moraliscl 
Tugenden,  während  das  Festhalten  des  Äureolus  an  ein* 
doppelten  Träger  derselben,  dem  Willen  und  dem  Appeti 
sensitivus,  eine  auf  das  Gebiet  der  Ethik  sich  erstrecket 
Consequenz  seines  Bemühens,  die  intellective  Seele  als  einzi 
und  ausschliessliche  Wesensform  des  Menschen  zu  erhärt« 
darstellt. 

Auch  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Prudenz  zu  i 
moralischen  Tugenden  ist  die  Abweichung  Baconthorps  ^ 
Äureolus  namhaft  zu  machen.  Er  scheidet  die  Prudenz  \ 
den  moralischen  Tugenden  viel  bestimmter  ab  als  Aureol 
und  weist  ihr  im  Verhältniss  zu  denselben  eine  Stellung 
welche  dem  oben  entwickelten  allgemeinen  Verhältniss  \ 
Intellect  und  Wille  zur  sittlichen  Praxis  entspricht.  Von  i 
Erwägung  ausgehend,  dass  nur  die  vernünftige  Handlung  e 

1  DicQs:  ,Tu  ponis  passiones  in  volontate,  qnod  nullus  posuit*  Dico  q 
ponendae  sunt,  et  hoc,  vocando  passiones  vitia  et  opposita  virtutnm.  1 
euim  potest  dari  ratio,  quare  in  vohintato  non  possint  generari  ita  b 
intern perantia  et  alia  opposita  virtatara,  sicut  injustitia  vel  inimic 
respecta  amici.     Ibid. 

2  Die  Gerechtigkeit  föUt  da  mit  dem  Jus  naturale  zusammen,  von  wolcl 
Baconthorp  sagt:  Jus  naturale  est  illud,  quod  in  lege  et  in  Evangi 
continetur,  in  quod  Christus  decem  praecepta  roduxlt.  4  dist.  1,  qn 
art.  1. 

3  Siehe  oben  S.  188,  Anm.  1. 
*  3  dist.  33,  qu.  3,  art.  1,  §.  3. 
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ote  Handlung  sein  könne,  der  Wille  aber  ein  Rationale  per 
irticipationem  sei,  fasst  er  die  Prudenz  als  diejenige  Tugend, 
rmöge  welcher  alle  anderen  Tugenden  das  Bene  esse  hominis 
rundum  rectam  rationem  intendiren  ;  dieser  Zweck  wird  ihnen 
rch  die  Prudenz  vorgehalten,  daher  sie  hinsichtlich  dieses 
'eckes  ihre  Einheit  in  der  Prudenz  haben.  <  Sie  leitet  nicht 
s  die  einzelnen  moralischen  Tugenden,  sondern  fasst,  über 
)  einzelnen  Tugenden  hinausgreifend,  das  Totum  hominis 
lom  ins  Auge  und  dirigirt  mit  Kücksicht  hierauf  das  wechsel- 
jge  Ineinandergreifen  jener  besonderen  Tugenden,  deren 
e  für  sich  nur  ein  Bonum  hominis  partiale  zum  Ziele  hat. 
der  Einheit  und  Universalität  der  Virtus  prudentiae  hält 
2onthorp  so  entschieden  fest,  dass  er  die  Untergliederungen 
Beiben:  Prudentia  monastica,  oeconomica,  politica  als  be- 
idere  Species  zu  nehmen  entschieden  verwehrt ;  ^  ebenso 
rauptet  er  die  specifische  Einheit  der  fUr  die  verschiedenen 
iiflichen  Stellungen  der  menschlichen  Societät  erforderlichen 
tlichen  Einsicht.  Die  Prudentia  ist  ihm  in  ihrer  untheilbaren 
dbeit  die  allgemeine  Wesensform  und  das  geistige  Lebens- 
tment  aller  besonderen  menschlichen  Tugenden,  die  rationale 
iterlage  der  gesammten  freithätigen  menschlichen  Strebe- 
iügkeit. 

m. 

Hatte  Baconthorp  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Wesens- 
rm  des  Menschen  einen  Dissens  zwischen  Aristoteles  und 
verroes  behauptet  und  sich  gegen  Averroes  für  die  aristotelische 
nachauungsweise  erklärt,   so   vertritt  Johannes   de   Janduno  ^ 


»  3  diit  36,  art.  1. 

^  Eidem  pradentia  est  monastica,  oeconomica  et  politica  secundum  speciem ; 
cmntotam  perfectum  bonum  et  bene  vivere  eis  respondeat  pro  primo  et 
P^  86  objecto  et  fine,   licet  possint  differre  numero  secundum  esse  per- 
Rectam;  ande   per  eandem  prudeutiam,   quae   seit   dirigere   principem  in 
principando,   per   eandem  seit  dirigere  in  subjiciendo,   si   esset  in  statu 
robditi;  nee  oportet  aliam  ponere.     3  dist.  36,  qu.  1,  art.  3. 
Joannes  de  Janduno,  kurzwegs  Jandunus,  so  benannt  nach  seinem  Geburts- 
orte Jandun  in  Nordfrankreich   (heut.  Depart.  des  Ardennes).     Er  lehrte 
^  der  Pariser  Universität  und  war  mit  Marsilius  von  Padua  befreundet, 
*ö  dessen  Defensor  pacis  (von  Papst  Johann  XX IL   a.   1328  verdammt) 
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die  bereits  von  Aureolus  ausgesprochene  Ansicht^  dass  Averroea 
und   Aristoteles   in   ihren    Anschauungen   über   die  Anima  in- 
tellectiva  als  Wesensform  einig  seien,  aber  die  Verbindung  der 
intellectiven  Seele  mit  dem  menschlichen  Leibe  nicht  so  enge 
fassen,    als  sie  gemäss   der  auf  dem  Viennenser  Concil  ausge- 
sprochenen kirchlichen  Lehranschauung  gefasst  werden  moss.  > 
Der  Begriff  der  Wesonsform   erscheine   in   der  aristotelischen 
Philosophie  in  einer  zweifachen  Fassung,   in    einer  strengeren, 
welche   von   den   irdischen  Substanzen   und  Lebewesen  abge- 
zogen sei,   und  in  einer  weiteren,   welche  das  Verhältniss  von 
Stoff  und  Form   in   den   beseelten   Himmelskörpern   zu  ihrem 
Grundtypus  habe.    In  der  ersteren  Fassung  erscheint  die  Form 
als   dasjenige,   kraft   dessen   das  Geformte   ist;   im  Sinne  der 
weiteren  Fassung  verleiht  die  Form  dem  Geformten  nicht  dtf 
Esse,  sondern  ist  ein  demselben  immanentes  und  appropriirtes 
Agens,    dessen    Thätigkeit    an    die    Mitwirkung    des    beseelten 
Körpers   gebunden   ist,   so   dass    dieselbe  als  ein  gemeinsames 
Werk  Beider  erscheint.    Obschon  der  erstere  Begriff  der  Form 
als  der  uns  bekanntere  auch  der  unserem  Vorstellen  und  Denken 
geläufigere  ist,  so  ist  doch  der  andere  der  Ordnung  der  Nator 
gemäss  als  der  frühere  und   höhere    anzusetzen,    und   der  uns 
geläufigere  in  ein  secundäres  Verhältniss  zu  demselben  zu  setzen, 
sofern   nämlich   das  Verhältniss   von    Stoff  und    Form   in  den 
irdischen   Substanzen    als    eine    analogische    Nachbildung    des    ^' 
Verhältnisses    beider   in   der   himmlischen  Wirklichkeit  zu  er-     • 
achten  ist.    Die  intellective  Menschenseele  wird  von  Aristoteles     . 
und  Averroes  als  Wesensform  im  weiteren  Sinne  gefasst;  sie 
ist  ein   dem  menschlichen  Körper   appropriirtes  Agens   intrin- 
secum,  dessen  Thätigkeit  von  etwas  im  animalischen  Menschen 
Vorhandenem,   nämlich   von    der  Intentio    imaginata   abhängig 
ist.    Dem  Menschen  als  Ganzem  ist  die  Virtus  cogitativa  eigen, 


JandunuB  als  Mitverfasser  heth eiliget  war.     Sonstige  Schriften  Jandnns: 
Comm.  in  4  libb.  Sentt,  Quodlibetica,  Quaestiones  in  Averroem  de  sob- 
stantia  orbis,   Comm.  in  Aristotclis  Physica,  Metaphysica,   de  Animii,  de 
coelo  et  mundo.     Wir  halten  uns  hier   an  Janduns  Comment&r  Über  die 
Rücher  de  Anima,  dessen  letzte  emendirte  Ausgabe  zu  Venedig  g^edmckt 
wurde  unter  dem  Titel:  Joannis   de  Janduuo  viri  acutisaimi  super  libio»^ 
Aristotelis  de  anima  subtilissimae  quaestiones.  Venetiis  apad  Jonias.  1652«' 
1  Quaestt.  de  anim.  III,  qu.  5. 
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reiche  in  einem  dienstbaren  Verhältniss  zum  Intellecte  steht, 
idem  sie  ihm  die  Species  rerum  präsentirt,  durch  welche  er 
II  den  Intellectionsacten  solicitirt  wird. 

Man  wendet  ein,  dass  unter  Voraussetzung  dieser  An- 
haaungsweise  dem  Menschen  das  Intelligere  nicht  formaliter 
bribuirt  werden  könnte,  was  dem  gemeinmenschlichen  Be- 
isstsein  widerspreche.  Darauf  lässt  sich  jedoch  erwidern, 
88  auch  vom  Standpunkte  der  aristotelisch -averroistischen 
JloBophie  das  Intelligere  eine  Thätigkeit  des  Compositum 
s  Intellect  und  Sinnenmensch  sei;  der  Mensch  ist  ein  In- 
ligens  kraft  des  Intellectes,  gleichwie  er  ein  Sehender  kraft 
Ines  Auges  ist.  Wenn  man  sich  weiter  auf  den  aristoteli- 
ien  Satz  beruft:  Nihil  agit,  nisi  secundum  quod  est  in  actu,  ^ 
kann  man  diesem  Satze  unbedingt  zustimmen,  und  doch 
gleich  die  averroistische  Ansicht  aufrecht  erhalten.  £in  Ens 
npositnm  kann  nämlich  ein  Ens  actu  per  aliquid  in  zwei- 
iher  Weise  sein,  entweder  so,  dass  der  eine  Theil  des  Compo- 
um  sich  als  Materia  subjecta  des  von  ihm  zu  recipirenden 
86  actuale  verhält,  oder  so,  dass  er  sich  nicht  als  Subject 
B  Esse  actuale  verhält,  weil  dieses  für  sich  selber  und  un- 
hftngig  von  seinem  Recipienten  ein  Ekis  actu  ist^  Wollte 
ui  den  Satz,  dass  die  Form  subjective  von  ihrem  materiellen 
icipienten  recipirt  werden  müsse,  als  ausnahmlos  giltigen  Satz 
Astellen,  so  würde  er  keine  Anwendung  auf  die  Zusammen- 
tzong  eines  Körpers  mit  einer  immateriellen,  unzerstörbaren 
)nn  zulassen,  als  welche  nach  Aristoteles  die  intellective  Seele 
8  Menschen  zu  nehmen  ist.  Die  Gegner  urgiren  den  aristo- 
liflchen  Satz:  Operatio  non  est,  nisi  entis  et  unius.  Dieser 
its  ist  wahr;  aber  es  kann  aus  ihm  nicht  gefolgert  werden, 
UB  die  Verbindung  der  intellectiven  Seele  mit  dem  ihr  eignen- 
Hi  Leibe  nach  Art  der  Verbindung  der  materiellen  Formen 


*  Vgl  Aristot  Phjsic.  III,  c.  3. 

^  V.  g.,  propter  illos,  in  qnibas  de  novo  oritnr  philosophia,  dicimuB,  quod 
^ono  est  crispus,  non  quod  ciispitado  recipiatar  in  alia  parte,  quam  in 
cipite,  86d  flolom  recipitor  vel  existit  in  capite,  et  tarnen  absolute  dicimus, 
^vod  homo  est  crispus.  Proportionabiliter  aliqnod  compositum  ex  corpore 
^operante  intrinseco  dicitur  ens  actu  ratione  partis,  quae  est  ens  actu, 
'^  timen,  quod  illud  esse  redpiatur  in  corpore  subjective;  et  hoc  nullum 
^  inconveniens.    Quaestt.  de  anim.  III,  c.  5,  fol.  59,  4.  F, 
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mit  dem  Stoffe  gedacht  werden  müsse.  Denn  die  Unitas  compo- 
siti  secundum  esse  ist  auch  dann  vorhanden,  wenn  ein  Theil 
des  Compositum,  ohne  dass  sein  Esse  mit  dem  des  anderen 
Theiles  identisch  wäre,  von  dem  Esse  desselben  quoad  locuix 
et  subjectum  nicht  geschieden  ist.  Und  dies  ist  eben  der  Modof 
der  Zusammensetzung  eines  Compositum  aus  einem  Körpei 
und  einem  unkörperlichen  Agens  intrinsecum. 

Dass  die  intellective  Seele  Seinsprincip  des  ihr  eignendei 
Leibes  sei,  lässt  sich  nur  bei  Annahme  einer  unmittelbarei 
Erschaffung  der  einzelnen  Seelen  durch  Gott  festhalten.  Aller 
dings  wird  selbst  bei  Annahme  dieser  Voraussetzung  eine  demon 
strative  Erweisung  der  christlich -kirchlichen  Auffassung  de 
Verhältnisses  zwischen  Seele  und  Leib  des  Menschen  kaun 
möglich  sein;  aber  es  lässt  sich  wenigstens  ausreichend  au 
alle  dawider  erhobenen  philosophischen  Einwendungen  ant 
werten,  ^  welche  sämmtlich  von  der  Voraussetzung  ausgehen 
dass  eine  das  Sein  des  stofflichen  Substrates  actuirende  Wesens 
form  nur  durch  die  Action  eines  Agens  particulare  und  mittels 
Extraction  aus  dem  Stoffe  causirt  werden  könne.  Auf  diese: 
Voraussetzung  ruht  die  Polemik  des  Averroes  gegen  Alexande 
Aphrodisias,  nach  dessen  Lehre  die  intellective  Menschenseel« 
allerdings  als  ein  generables  und  corruptibles  Wesen  genommei 
werden  müsste.  ^  Nach  Jandunus  ist  die  intellective  Seele  weh 
wie  alles  Geschöpfliche  ihrem  Wesen  nach  annihilabel,  un< 
wird  durch  Gottes  Wirken  perpetuirlich  im  Sein  erhalten ;  abe 
sie  ist  nicht  corruptibel,  d.  h.  ihr  Bestand  nicht  vom  Bestehei 
des  Leibes  abhängig,  weil  sie  ihr  Sein  einer  anderen  Seins 
Ursache  als  der  Leib  verdankt ;  sie  kann  auch  nicht  ganz  von 
Leibe  umschlossen  werden,  da  einzelne  ihrer  Kräfte  nicht  Acta 
bestimmter  körperlicher  Organe,  sondern  unmittelbar  in  de 
Essenz  der  Seele  begründet  sind  und  über  den  stofflichen  Leil 
und  dessen  Capacität  hinausgreifen. 


i  Qaodsi  aiicni  prlmo  aspectu  non  videretur  sufiicere  ad  solutiones  rationon 
non  tarnen  propter  hoc  debet  conturbari,  qoia  certum  est  quod  auctoriU 
divina  majorem  fidcm  debet  facerc  quam  quaocunquo  ratio  humanit'« 
inventa,  sicut  auctoritas  unius  philosophi  praevalet  alicui  debili  ratioc: 
quam  aliquis  pner  induceret     L.  c.  fol.  60,  2.  C. 

2  L.  c.  fol.  57,  p.  4.  F. 
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Die    über   die   Capacität    des    stofflichen  MenscheDleibes 
lunaoBgreif enden   Seelenkräfte    sind    der   Intellectus   possibilis^ 
der  Intellectus  agens   und   die  Voluntas.    Der  Intellectus  pos- 
sibilis  kann  nicht  als  eine  rein  potentielle,  am  Körper  haftende 
Wesenheit  genommen  werden, '   und   es  ist  auch  gar  nicht  die 
tfeinung  des  Aristoteles  und  des  Averroes,   dass  er  in  diesem 
Sinne  verstanden  werden   sollte;    der  Intellectus   possibilis    ist 
vielmehr  actu  substanzial^   und   seine  Benennung  als  possibilis 
bezeichnet   sein   Verhältniss   zu   den    Species   intelligibiles,   zu 
welchen  er   sich   eben   so^   wie   die  Sensitiva   zu   den   Species 
sensibileSy  receptiv  verhält.  Der  gemeinsame  Irrthum  des  Aristo- 
teles und  Averroes  bestand  vielmehr  darin,  dass  sie  die  Anima 
sensitiva  und  Anima   intellectiva   für  zwei  von   einander  ver- 
schiedene Wesenheiten  und  Formen  hielten,  ^   woran    sich   der 
weitere  Irrthum  Beider  schloss,  ^  dass  das  Intellectivprincip  im 
Menschen,    weil  weder  generabel  noch   corruptibel,    eine  nach 
rückwärts  und  vorwärts  unbegrenzte  Dauer  habe.    Mit  Unrecht 
wird  aber  den   genannten    beiden  Denkern   aufgebürdet,    dass 
sie  den  Intellectus  agens  und  Intellectus  possibilis  für  zwei  von 
einander  unterschiedene  Wesenheiten  genommen  hätten.^    Das 
Richtige  ist   vielmehr,    dass   sie    beide   Intellecte   in   das  Ver- 
baltniss  von  Materie  und  Form  zu  einander  stellten,  und  durch 
beide  zusammen   die  Substanz   des    intellectivcn   Seelenwesens 
constitoirt  werden  Hessen.  '*   In  der  That  gehört  der  Intellectus 


^  QoMfltt.  de  anim.  III.  qa.  6. 

'  0.  c  UI,  gu.  12. 

'  0.  c  m,  qu.  29. 

*  0.  c.  III,  qa.  26. 

^  JtnduniiB  fQhrt  zum  Erweise  dessen  ausser  der  bekannten  Stelle  Aristot. 

Anim.  III,  c.  5  eine  Reihe  von  Stellen  ans  dem  Commentar  des  Averroes 

ro  Anim.  III  an.   Verum  est  —  fügt  er  bei  —  quod  aliqui  volunt  omnes 

istaa  anctoritates  exponere  per  hoc,   quod  Commeutator  consuevit  vocare 

perfectionem   et   formam   non   solnm  formam,   quae  informat  et  inhaeret, 

*^  alio  modo;   nnde  in  Comm.  14  hujus  tertii  dicit,   quod  intelligentiae 

pwBcitmtur  per   se   invicem,    seil,    inferior    per    superiorem;    similiter  in 

12  Metaph.  com.  44  dicit,  quod  perfectio  uniuscujusque  moventinm  unum- 

«ItiemqQe  orbium   perficitnr  per  primum  motorem  ....  Qnomodo  antem 

nitellectiis  agens  sit  forma  et  perfectio  intellectus  possibilis,  dicunt  quod 

P'o  tanto  est,  qnia  sicnt  colores  non  videntur  in  diaphano  nisi  praesente 

'^ine,  sie  nee  intellectus  intelligit  res  materiales  nisi  praesenti  lumine, 
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agens  zum  Wesen  der  Intellectnatur  als  Completiv-  und  Perfecti^ 
princip  der  Intellectionsthätigkeit,  wie  Averroes  aosdrücklie 
hervorhebt.  ^ 

Die  Hauptfrage  ist  jedoch,  ob  der  in  averroiBtiBcIie 
Weise  gedachte  Intellect  als  Informationsprincip  des  menaol 
liehen  Einzelindividuuros  gedacht  werden  könne^  so  zwar,  dai 
er  Intellect  des  Einzelmenschen  als  solchen  sei  imd  mit  dei 
persönlichen  Sein  des  Menschen  sich  identificire.  Jandonv 
spricht  unumwunden  aus,  dass  die  Individuation  ausschliesslio 
dem  Bereiche  der  sinnlich-materiellen  Wirklichkeit  angehöre; 
demzufolge  darf  man  sich  auch  nicht  wundem,  wenn  er  di 
numerische  Unterschiedenheit  der  Menschengeister  filr  etwi 
philosophisch  nicht  Demonstrables  erklärt,  obschon  es  auf  Q-ron 
der  christlichen  Qläubigkeit  als  unzweifelhaft  gewiss  festgehialte 
werden  muss.  Und  in  der  That  ist  das  persönliche  Sein  de 
menschlichen  Einzelgeistes  als  Object  einer  idealen  Apprehei 


qnod  lomen  est  ipse  intellectus  agens.  Sed  istud  nullo  modo  snfficit,  qni 
pari  ratione  posset  dici,  qnod  phantasma  est  perfectio  intellectas  materiaU 
qnia  nunqnam  intellectas  possibilis  intelligit  rem  materialem,  nisi  praesea 
phantasmate  ejns.  O.  c.  III,  qu.  25,  fol.  89,  3.  F.  Cr. 

1  Res  materialis  solum  est  potentia  intellecta,  pro  quanto  potest  mediant 
specie,  quam  facit  in  sensu,  disponere  intellectnm  possibilem  ad  intelli 
gere  acta;  et  haec  est  aperta  intentio  Commentatoris  in  isto  tertio  di 
centis :  Videtur  quod  formae  rerum  extra  mentum  movent  hano  yirtoteiii 
ita  quod  mens  sive  intellectus  agens  aufert  eas  a  materüs,  et  exponitw 
statim  et  facit  eas  de  iutellectis  potentia  actn  intellectas,  postquam  eiaol 
intellectae  in  potentia;  et  isto  modo  videtur,  quod  ista  anima  sit  activf 
et  non  passiva,  seil,  anima  humana.  Secundum  ergo  quod  intellecta  mo- 
vent eam,  est  passiva,  et  secundum  quod  ea  movet,  est  activa.  O.  c  lÜ 
qu.  23,  fol.  84,  1  A. 

3  8i  simt  aliqua  entia  individualiter  vel  singulariter  ezistentia,  quae  noi 
sunt  conjuucta  aliquibus  accidcntibus,  nunquam  conceptus  talis  individn 
est  aliUB  a  conceptu  suae  speciei,  sicut  in  substantiis  separatis  a  materii 
et  magnitudine  ....  Cum  accipitur  in  dubitatione  quod,  si  intellecti* 
Socratis  est  eadem  cum  intellectione  hominis,  tunc  aeque  directe  inte! 
ligeretur  homo,  quod  et  Socrates,  dico  verum  est  accipiendo  ipsum  Sc 
cratem  circumscriptis  omnibus  accidentibus  suis  ... .  Si  sumeretf 
Socrates,  secimdum  quod  est  individuuni,  sie  non  aeque  primo  intellig« 
retur  sicut  quidditas;  nam  individuatio,  qua  formaliter  Socrates  est  ii 
dividuum,  ut  credo  est  quaedam  privatio,  seil,  privatio  divisionis  in  part4 
ejusdem  ratiouis;  privatio  autem  non  intelligitur  primo,  sed.  ex  coi 
sequenti  aliquo  modo.    O.  c.  III,  qu.  22,  fol.  82,  2.  A.  B. 


•  * 
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sioii  kein   Gegenstand    logistischer   Demonstration;    denn  alle 
demonstrative  Erweisung  vollzieht  sich  mittelst  Subsumtion  des 
Besonderen  unter  das  Allgemeine,    das   persönliche  Sein   aber 
hi  als  untheilbare  und  unzertrennliche  Ineinsbildung  des  Allge- 
meinen und  Singulären  etwas  über  die  Differenz  zwischen  All- 
gemeinem und  Besonderem  seiner  Natur  pach  Hinausgest^UteS; 
somit  einem   in   dem  Gegensatze  von  Form  und  Stoff,   Allge- 
meinem und  Besonderem   befangenen   Denken   nicht  Erreich- 
bares.  Jandunus  geht  noch  einen  Schritt  weiter,  und  gibt  ganz 
deutlich  zu  verstehen,  dass  dem  sogenannten  natürlichen,  d.  h. 
auf  peripatetischem  Boden  stehenden  Denken  die  averroistische 
Lehre  von  der  numerischen  Einheit  des  Intellectes  aller  Men- 
schen  näher   liege,    als    die    entgegengesetzte   Lehre   von    der 
numerischen    Vielheit   der   IntellecteJ    Er    unterscheidet   sich 
hierin  wesentlich  von  Aureolus   und  Baconthorp,   welche   den 
berichtigten  und  verchristlichten  Averroes  mit   dem  christlich- 
kirchlichen  Glaubensbewusstsein  in  Einklang  zu  bringen  bemüht 
waren,    und   gehört  geistig,    wie  Renan  ^  richtig  bemerkt,    der 
Padoaner  Schule  an,   deren   philosophische  Denkrichtung  von 
Petrus   de   Abano   und   Marsilius    angefangen    ein    unverholen 
aasgesprochener  Averroismus  war. 

Als  wesentliche  Momente  der  averroistischen  Lehre  von 
der  numerischen  Identität  aller  menschlichen  Intellecte  hebt 
Jandunus  hervor:  das  Zusammenfallen  der  Häcceität  des  Intel- 
lectes mit  der  Quiddität  desselben,  die  primär  auf  die  Ver- 
bindung mit  der  Menschennatur  im  Allgemeinen  und  abgesehen 
von  deren  Individuirungen  gerichtete  Inclination  desselben. 
Man  hat  nun  gegen  Averreos  bemerkt:  Er  sage  ausdrücklich, 
dass  der  Intellect  die  Perfectio  prima  der  Menschennatur  sei; 
da  nun  das  actuelle  Intelligere  oder  die  Perfectio  secunda,  die 
in  jedem  Einzelnen  eine  audere  sei,  ganz  und  gar  auf  dem 
Grunde  der  Perfectio  prima  stehe,  so  müsse  auch  diese  in  jedem 


^  Dieo  quod  inteUectas  non  est  unus  uumero  in  omnibos  hominibus  .  .  . 
W  autem  non  probo  aliqoa  ratione  demonstrativa,  quia  hoc  non  scio 
OSN  poMibile,  et  si  qnis  hoc  sciat,  gaadeat.  Istam  autem  conclusionem 
(kU.  de  numeratione  intellectunm  secondum  numerationem  corpomm  hu- 
ttanonun)  aasero  sinipliciter  esse  veram  et  indabitanter  teneo  sola  fide. 
0.  c.  m,  qu.  8,  fol.  66,  1.  C. 

-  Averroes  et  P  Averroisme  (Paris  1866,  3.  ed.),  S.  339. 
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EaDzelnen  ^e  andere  sein.  Dieser  Schlass  ist  nicht  zatreffenff. 
es  geht  nicht  an,  von  den  zählbaren  Singularitates  der  Perfee- 
tiones  secundae  auf  eine  entsprechende  zählbar  machendt 
Singularisining  der  Perfectio  prima  zu  schliessen,  da  in  eiiHT 
und  derselben  Perfectio  prima  mehrere  Perfectiones  secundis 
enthalten  sein  können.  ^  Man  kann  femer  g^en  die  Doctiii 
de  unitate  inteUectus  nicht  einwenden,  dass  sie  das  Ich  d« 
einen  Menschen  mit  jenem  jedes  anderen  confundire ;  Averroai 
sieht  die  f^oitat  jedes  Einzelnen  eben  nur  in  der  sinnliciMi 
Individualität  desselben.  Aus  demselben  Grunde  ist  es  verfehh^ 
dem  Averroes  die  Absurdität  aufzubürden,  dass  Sokrates  odar 
jeder  andere  Einzelne  schon  gewesen  sein  müsste,  ehe  er  g^ 
boren  wurde,  oder  dass  der  Einzelne  gar  nicht  sterben  könnte.' 
Wenn  man  femer  aus  der  numerischen  Einheit  aller  menacli* 
liehen  Intellecte  die  Folgerung  ableitet,  dass  der  Wissenserwerb 
oder  Wissensverlust  des  Einen  auch  ein  Erwerb  und  Verloflt 
jedes  Anderen  sein  müsste,  so  wird  übersehen,  dass  die  Erfassmig 
einer  bestimmten  geistigen  Erkenntniss  von  gewissen  indin- 
duellen  Bedingungen  abhängig  ist,  deren  NichtvorhandenMi 
bei  dem  Einen  Ursache  ist,  dass  ihm  die  von  einem  Änderet 
erlangte  Erkenutniss  fremd  bleibt  oder  verloren  geht.  ^  Auf  die 
Verschiedenheiten  der  sinnlichen  Anschauungen  und  Vorstel- 
lungen, welche  unbeschadet  des  Allen  gemeinsamen  Intellectei 
in  Verschiedenen  verschieden,  ja  entgegengesetzt  sein  können^ 


*  Hajnsmodi  ploralitas  et  distinctio  actonin  intelligendi  in  intellectii  eodflB 
secnodam  niunemm  provenit  aliqiuiliter  ex  diTenis  plumtasmatibiui  hO' 
miniim  Tel  cogitationibas.     Qoaestt.  de  anim.  III,  qo.  7,  foL  64,  1.  B. 

•  Idem  argfomentam  posaet  fieri  contra  positionem  catbolicam,  qnia  secVB- 
dum  eam  intellectns  Socrati»,  per  qnem  ipse  est  homo,  est  incoimpti* 
bilis,  et  sie  Socnites  erit  incormptibilis  »ecnndum  qnod  bomo.     L.  c. 

'  Qnantnmconqne  sit  onus  nnmero  intellectns,  qno  omnes  bomines  intei- 
li^nt,  tarnen  non  seqnitnr,  si  ego  acqniro  aliqnem  actom  inteUeetoit 
seil,  scientiam  rel  s|>ecient  vel  intellectioneuL,  qnod  tn  acqniras  iUm 
eandem,  qnia  possibile  est  qnod  phantasia  mea  sire  co^tativa  sit  in 
praeparatione  propria  et  debita  ad  pnxlncendam  actnm  intellectos,  secim- 
dnm  qnod  actn  coptabit«  et  sie  e|ro  acqniro  actnm  illnm;  et  tna  eogitft- 
tira  mm  sie  erit  in  debita  praeparatione  et  propinqna  nt  sit  moyens,  et 
sie  tn  non  acqnires  nee  elicies  talem  actnm.  neqne  intellectns  toos  es 
tno  phautasmate  rectpiet  talem  aotniiu  et  sie  tn  non  eris  intelligens  aicat^ 
eg>»  aut  e  c^mrerso.     i*.  c.  M.  tU,  ä.  C. 
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yrte  auch  hinzuweisen  gegenüber  der  Behauptung,  dass  die 
Uoitas  intellectus  die  Möglichkeit  conträrer  Ansichten  und 
Ifeiiiungen  Verschiedener  ausschliesse.  Averroes  selber  wendete 
lieh  ein,  dass  einem  Perfectivuoi,  welches  als  Forma  separata 
rabfiistire,  nur  Ein  Perfectibile  entsprechen  könne,  wie  that- 
dehlich  in  den  himmlischen  Kreisen  jeder  geistige  Motor  nur 
Sne  Sphäre  bewege;  also  sollte,  wenn  es  nur  Einen  Menschen- 
itellect  gebe,  auch  nur  ein  Menscheuindividuum  vorhanden 
sin.  Diese  Folgerung  ist  nicht  berechtigt;  jedem  der  himmli- 
ihen  Motoren  entspricht  deshalb  nur  Ein  Perfectibile,  weil 
ieses  ein  Aeternum,  d.  i.  ein  Ingenerabile  und  Incorruptibile 
t,  and  die  ihm  mitzutheilende  Perfection  eben  nur  Einen 
räger  haben  kann.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  den 
snerablen  und  corruptiblen  Menschenindividuen,  sowie  mit  den 
snselben  mitzutheilenden  Perfectionen ;  überdies  ist,  wie  Aver- 
»es  hervorhebt,  das  Perfectibile  primum  des  Einen  Menschen- 
itellectes  nicht  das  Menschenindividuum,  sondern  die  Menschen- 
attungy  die  als  solche  in  der  That  nur  Eine  ist.  Da  nun  aber 
ie  Species  humana  zusammt  dem  Einen  Intellecte  derselben 
öit  ewig  existirt,  so  könnte  gefragt  werden,  ob  denn  jener 
Une  Intellect  durch  die  zahllose  Menge  der  Species,  in  welche 
ureh  ihn  seit  jeher  die  Phantasmen  der  Menschenindividuen 
mgesetzt  worden  sind,  nicht  schon  vollkommen  erfüllt  sei,  so 
ass  neue  Intellectionsacte  gar  nicht  mehr  möglich  seien; 
araus  würde  sodann  folgen,  dass  er  in  keinem  Menschen- 
ndividuum  neue  Species  in  sich  aufnehmen,  somit  kein  Mensch 
aehr  einen  Anfang  zur  Actuirung  eines  intellectiven  Daseins 
Dachen  könne.  Averroes  selber  sage,  dass  ein  Recipiens,  um 
"ecipiren  zu  können,  von  der  Natur  des  zu  Recipirenden  ent- 
ilösst  sein  müsse.  Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  dieses  Eut- 
klösstsein  in  einem  doppelten  Sinne  verstanden  werden  könne, 
aU  Entblösstsein  secundum  quidditatem  et  essentiam,  oder 
als  Entblösstsein  secundum  esse  subsistentiae;  nun  triflft  aber 
sicher  im  gegebenen  Falle  die  erstere  Art  des  Entblösst- 
seina  zu ,  *    nicht    aber    der    aus    Aristoteles    geholte    weitere 


*  Quantiuncanque    intellectus   haberet   in   se   species   intelligibiles   omninm 
quidditatum  sibi  inhaerentes,   non  tarnen  est   idem   essentialiter  cum  eis, 
in»«  est  aliud   essentialiter  ab   omnibus   eis,   et  ideo  nihil  prohibet  quin 
»ilnupber.  i  pliil.-hist.  Gl.  XCVIII.  Bd.  I.  Ed.  18 
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Einwand;  <  dass  bei  Reception  der  sinnlichen  Species  eines  Ob-- 
jectes   in    den  Intellect,  der  bereits  die  intelligible  Species  des- 
selben zu  eigen  hat^  zwei  neben  einander  nicht  mögliche  absolute 
Accidenzen  derselben  Species  in  demselben  Subjecte  vorhanddn 
wären.^  Denn  die  von  Aristoteles  gemeinte  Unverträglichkeit  be- 
trifft blos  solche  Accidenzen,  welche  sowohl  vom  Terminus,  a]f 
auch  vomObjecte  unabhängig  sind;  jene  Species  aber  sind  nicht 
in  dem  Sinne  absolute  Accidenzen,  dass  sie  auch  vom  Objeote 
unabhängig  wären.  ^    Aus  dieser  Abhängigkeit  der  Species  vom 
Objecte  ergibt  sich  aber  zugleich  auch,  dass  der  Eine  Intellect 
trotz  des  Bestandes  der  menschlichen  Gattung  seit  ewig  nieht 
alle  von  den  Individuen  der  vergangenen  Generationen  apprehen- 
dirten  Species  in  sich  aufgehoben  trage;  daher  trotz  des  ewigen 
Bestandes    der  Gattung   der  in   allen  Menschen  Eine  Intellect 
immerfort  noch  neue  Species  acquiriren  kann. 

Die  von  Jandun us  im  Vorstehenden  beantworteten  Ein- 
würfe gegen  den  averroistischen  Monopsychismus  sind  aun 
nicht  geringen  Theile  jene,  welche  von  Thomas  Aquinas^  urgirt 
werden.  Jandunus  nimmt  auf  Thomas  nicht  speciell  Bezog, 
wohl  aber  auf  dessen  Lehrer  Albertus  Magnus,  welchen  er  hiemit 
als  den  Hauptträger  der  christlichen  Polemik  gegen  den  aver- 
roistischen Monopsychismus  bezeichnen  zu  wollen  scheint.  Wenn 
Albertus  sagt,  dass  alles  Zusammengesetzte,  somit  auch  der 
Mensch  ein  Hoc  aliquid  durch  seine  Substanzialform  sei,  kraft 
welcher  sich  der  Einzclmcnsch  numerisch  von  jedem  anderen 
Einzelmenschen  imterscheide,  so  lässt  Jandunus  dieses  Argument 
nur  in  Bezug  auf  die  der  Materie  inhärirenden  Formen  gelten, 


alias  recipiat;  nee  seqaitur,  quod  aliqnid  recipiat  se  ipsum,  nee  Becnndan 

speciem   nee   secundum   uumerimif    qnia  ipse   intellectus   non   est  aliqu 

illarum  specierum.     L.  c.,  p.  C5,  1.  A. 
»  Vgl.  Aristot.  Metaph.  IV,  c.  20. 
2  Aristoteles   8ag"t  1.   c.   von  der  den  Scholastikern  als  Accidens  absolütnm 

in  pnma  specie  qualitatis  g-eltenden  e^U  (Habitus):  TauTTjv  {xsv  ouv  f^ant^ 

^  Istae    species   non   sunt   accidentia   absoluta   ab   objecto,    imo   necesaano 
dopendeiit  in  esso  et  conservari  ab  objecto  vcl  ab  agente  ])ropinqno,  s^l- 
phantasmate  buniano;  unde  Commontitor  dicit,  quod  intcUigibilia  imiver- 
saiia  sunt  colligata  cum  intentionibus  iniaginatis  et  corrupta  per  corrnp' 
tionem  earuni.     Quaestt.  de  auim.  III,  qu.  7,  foi.  65,  1.  B. 

*  Contr.  gent.  11,  c.  73. 
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leitreitet  aber  die  Denknothwendigkeit  seiner  Ausdehnung  auf 
(fiesnbsistenten  Formen,  dergleichen  das  menschliche  Intellectiv- 
priDcip  sei.  Wenn  Albertus  femer  bemerkt,  dass  die  Principien 
jer  particulären  Dinge  nach  Aristoteles  *  selber  auch  particulär 
eieo,  ond  dies  auch  vom  Intellecte  als  Formalprincip  des  Einzel- 
MDBchen  gelten  müsse,  so  hat  Jandunus  die  Auskunft  in  Bereit- 
shaft,  dass  Aristoteles  an  dem  von  Albertus  gemeinten  Orte 
lot  beziehungsweise,  nämlich  im  Gegensatze  zu  Plato  spreche, 
BT  die  Qoidditäten  der  singulären  Dinge  fär  subsistente  un- 
noliche  Wesenheiten  nahm ;  dem  gegenüber  betone  Aristoteles, 
188  die  Principien  particulärer  Dinge  in  diesen  Dingen  selber 
athalten  seien,  woraus  jedoch  nicht  folge,  dass  sie  selbst  parti- 
ilir  sein  müssten,  was  jedenfalls  nicht  bei  dem  an  die  Grenz- 
Jieide  zwischen  materiellen  und  immateriellen  Existenzen  ge- 
iellten  Menschen  angehe.  Nach  Albertus  verstösst  es  gegen  die 
Ag^k,  dass  beim  Menschen,  der  seinem  Begriffe  nach  Animal 
itionale  ist,  wohl  die  generische  Bestimmtheit  Animal,  nicht 
ber  die  Differentia  ultima  der  Individuirung  unterzogen  sein 
)llte;  es  würde  daraus  folgen,  dass  die  Species  zusammen- 
esetzt  wäre  aus  einem  Individuatum  secunduin  esse  und  aus 
inem  Non  individuatum.  Jandunus  erwidert,  dass  eine  der- 
rtige  logische  Inconvenienz  nur  dann  vorhanden  wäre^  wenn 
ine  an  der  Materie  haftende  Wesensform  der  individuirenden 
Sestinimtheit  entrückt  gedacht  werden  wollte. 

Eine  Hauptinstanz  der  christlichen  Bestreiter  des  Aver- 
)e8  ist  diese,  dass  die  Anschauung  vom  Einen  Menschen- 
itellecte  die  Einheit  des  Menschenwesens  aufhebe.  Jandunus 
alt  diesen  Vorwurf  für  ungerecht;  mit  vollem  Grunde  könne 
▼erroes  behaupten,  dass  aus  seinem  Menschenintellecte,  dessen 
IxiBtenz  durch  jene  der  sinnlichen  Menschenindividualitäten  be- 
bgt  ist,  und  diesen  sinnlichen  Individualexistenzen  eine  wahr- 
iftere  Einheit  sich  ergebe,  als  aus  der  von  seinen  christlichen 
i«gnem  gelehrten  Verbindung  der  in  sich  selber  subsistirenden 
Vnima  intellectiva  mit  einem  corruptiblen  Körper.  Nach  christ- 
icher  Anschauung  kann  die  intellective  Seele  des  Einzelmenschen 
ttach  dem  Leibestode  fortbestehen,  und  würde  ewig  in  leibloser 
Existenz  fortbestehen,  wenn  nicht  durch  das  Wunder  der  Wieder- 


'  Siehe  Aristot.  Metaph.  VI,  p.  1035  b,  IId.  ö  flf.,  28  flf. 

18' 
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erweckung   der  verwesten   Leiber  ihre  Wiedervereinigung  mit 
dem  einst  besessenen  Leibe   herbeigeführt  würde.    Aber  schon 
die  erste,  ursprüngliche  Vereinigung  der  intellectiven  Seele  mit 
ihrem   £rdenleibe    schliesst   ein    unfassbares    Wunder   in   sich; 
denn  wie  soll  man  es  fassen  und  begreifen,   dass  eine  an  sicli 
unausgedehnte  Wesensform    mit  dem  materiellen  ausgedehnten 
Leibe   derart   sich  vereinige,    dass  sie   ihm  das  Esse  verleiht! 
Wie  soll  man  es  ferner  fassen,  dass  eine  durch  diese  Art  der 
Vereinigung  mit  dem  Leibe  individuirte  Wesensform  einer  von 
der  individuirten   sinnlichen   Apprehension  verschiedenen  uni- 
versalen Comprehension  föhig  sein  soll!    Auch  hier  muss  sonach 
ein  Wunder  angenommen  werden.    Jandunus  weigert  sich  nicht, 
an  diese  und  noch  andere  Wunder  zu  glauben,  deren  Annahme 
ihm  in  Folge  des  christlich-kirchlichen  Seelenbegriffes  als  noth- 
wendig    erscheint;    ein   Wunder   ist    bereits    die   zeitliche  Er- 
schaffung der  Menschenseele  durch  Gott,   ein  Wunder  ihre  im 
göttlichen  Machtwillen    begründete  Fortdauer  nach   dem  Tode 
des   Leibes,    ein   Wunder   ihre    d^reinstige  Wiedervereinigung 
mit  ihrem  einst  besessenen  Leibe.  ^    Die  Welt  des  Glaubens  i»t 
insgemein  eine  Welt  des  Wunders,  und  in  Kraft  des  Glaubens 
sollen  wir  selig  werden! 

Wie  die  Lehre  von  der  numerischen  Einheit  und  Einzig- 
keit des  Menschcnintellectes  weist  Jandunus  auch  die  aver- 
roistische  Behauptung  einer  anfangslosen  Ewigkeit  desselben 
als  widerchristlich  zurück,  obschon  er  den  zeitlichen  Ursprung 
desselben  oder  der  intellectiven  Seele,  weil  in  einer  Schöpfe^ 
thätigkeit  des  göttlichen  Machtwillens  gegründet,  nicht  für  {Mo- 
sophisch  erweisbar  hält.  Er  missbilliget  das  Bemühen  Einiger, 
welche  zu  erweisen  suchten,  dass  Aristoteles  und  Averroes  i 
eine  anfangslose  Ewigkeit  der  intellectiven  Menschenseele  nicht 
gelehrt  hätten:  man  möge  so  ehrlich  sein,  zuzugestehen,  dass 
diese  irrthümliche  Lehre  aus  den  metaphysischen  und  kosmo- 
logischen  Grundanschauungen  des  aristotelisch -averroistischen 
Denksystems  mit  unabweislicher  Nothwendigkeit  folge,  wie 
Jandunus  seinerseits  so  ehrlich  sein  will,  zu  bekennen,  dass 
er  eine  philosophische   Widerlegung   derselben    für    unmöglich 


»  Quaestt.  <le  anim.  III,  qu.  29,  fol.  94,  2.  E. 
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Ute  oder  wenigstens   sich   selber  nicht  zutraue.  ^     Denn   die 
Beireisgrunde   fiir   einen  zeitlichen  Anfang  der  Wesensformen 
pusen  nur  auf  die  inhärenten  d.  i.  am  Stoffe  haftenden  Formen^ 
flicht  aber  auf  jene,  welche  wie  die  intellective  Menschenseele 
in  sich  selber  subsistiren.     Der  averroistische  Spruch:    Omne 
eompositom   cum  materia  est  ncvurn,    beweist   nichts   für  den 
seitlichen  Anfang  der  Menschenseele^    da  diese  Novitas   nicht 
nothwendig  auf  das  substanzielle  Sein  zu  beziehen  ist,  sondern 
auch  von  einem  zur  Substanz   hinzukommenden  Accidens  ver- 
standen werden  kann.  ^ 

Fragen  wir  nach  dem  Motive,  welches  Janduns  Denken 
ihm  selber  unbewusst  so  unwiderstehlich  an  Averroes  fesselte, 
10  wissen  wir  kein  anderes  zu  entdecken,  als  das  innerlichst 
empfundene  Bedürfniss,  die  intellective  Menschenseele  wahrhaft 
als  Geist  zu  denken.  Dies  schien  nur  unter  Voraussetzung  des 
7on  Averroes  gelehrten  anthropologischen  Dualismus  möglich, 
iaher  sich  Jandunus,  wie  schon  früher  Aureolus,  fast  nur  wider- 
strebend der  kirchlichen  Lehrformel  von  der  menschlichen 
Seele  als  unmittelbarer  Wesensform  dos  Menschenleibes  fugte. 
Dieser  nach  Janduns  Dafürhalten  dem  menschlichen  Vernunft- 
leoken sich  so  nahe  legende  Dualismus  war  eine  relative  Antici- 
pation  des  Cartesischen  Dualismus  zwischen  Geist  und  Körper, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  im  physikalischen  Realismus 
1er  Cartesischen  Weltlehre  die  vom  menschlichen  Intellectiv- 
princip  unterschiedene  Sinnenseele  entfiel,  und  der  Geist  selber 
uimittelbar  als  individueller  Träger  der  menschlichen  Person- 
Üehkeit  gefasst  wurde  —  freilich  nicht  im  Sinne  einer  Wesens- 
form, deren  Begriff  im  Cartesischen  System  gemeinhin  entfiel 
oder  doch  nur  nominell  beibehalten  wurde.  Jedenfalls  waren 
iker  die  Anhänger  des  Cartesischen  Dualismus  der  Meinung, 
diaa  durch  denselben  der  den  Scholastikern  des  späteren  Mittel- 


^  Qaod  81  quiB  demonstrare  sciat  et  principüs  philosophorom  concordare, 
gVBdeat  in  illo,  et  ego  ei  non  invideo,  sed  euni  dico  meam  capacitatem 
exceUere.     L.  c.  foL  92,  2.  F. 

^nima  intellecÜva  hnmana  est  nova  qaantmn  ad  iutelligere  et  quantum 
^Bpecies,  qiuui  de  novo  recipit,  qnas  prius  easdem  numero  non  habebat; 
et  hoc  safjficit  ad  intentionem  Commentatoris,  ubi  arguit  contra  illos,  qui 
dixeroot,  trinitatem  et  compositionem  esse  in  ipso  Deo,  quia  sie  oporteret 
<1M  esset  aliquid  novum  aliquo  modo.     L.  c  fol.  92,  1.  H. 
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alters    sich    aufdrängende    Conflict    zwischen   Philosophie  and 
Theologie  beseitiget,  und  speciell  die  Streitfrage,  ob  die  intet 
lective    Seele    unmittelbare    oder    mittelbare    Wesensform  dei 
menschlichen   Leibesgebildes   sei,    fortan    unmöglich  gewordei 
sei.    Der  von   christlichen  Averroisten   behauptete   Widerstrdt 
zwischen  theologischer  und  philosophischer  Wahrheit  war  schoi 
von  Kaymundus  Lullus  als  eine  anstössige  und  glaubenswidrige 
Aufstellung  gerügt  worden ;  dessungeachtet  konnte  an  der  Mög- 
lichkeit oder  Wirklichkeit  eines  solchen  Widerstreites  von  chrirt- 
lieh   gläubigen  Anhängern  des  Averroismus  unter  der  Voraui- 
Setzung  festgehalten  werden,   dass  es  ein  über  die  Philosophie 
hinaus  liegendes  Gebiet  mystischer  Erkenntniss  gebe,  in  deseei 
Bereich   die   dem    natürlichen  Welt-  und  Vernunftdenken  riok 
aufdrängenden   Conflicte   und  Widersprüche  zwischen   theologi* 
scher  und   philosophischer  Wahrheit   entfallen.    Man   beruhigte 
sich  somit  mit  dem  Unterschiede  zwischen  weltlichem  und  geist- 
lichem Erkennen;    und  es  ist  kein  Zweifel,    dass  diese  Unte^ 
Scheidung  von  Seite  Janduns  und  Aehnlichgesinnter  ganz  ernit 
gemeint  war,  obwohl  sie  Anderen  sicherlich  nur  als  Deckmantel 
ihres  religiösen  Skepticismus  oder  völligen  Unglaubens  diente. 
Auch  mochte  sie  mehrfach  der  Abneigung  gegen  die  Theologie 
der  dem  päpstlichen   Stuhle   ergebenen  Orden   einen   willkom- 
menen Rückhalt  bieten. 

Thomas  Aquinas  hatte  auf  Grund  einer  von  ihm  geschaf- 
fenen anthropologisch  -  psychologischen  und  erkenntnisstkeo- 
retischen  Unterlage  eine  harmonisirende  Vermittelung  von  Wissea 
und  Glauben  angestrebt,  welche  allen  ins  mittelalterliche  Denk- 
leben aufgenommenen  Elementen  gerecht  werden  und  jedes 
derselben  an  seiner  richtigen  Stelle  und  nach  seinem  wahren 
geistigen  Werthe  gewürdiget  erscheinen  lassen  sollte.  Jandunos 
streitet  jene  Unterlage  an,  und  behauptet,  dass  der  thomistische 
BegriflF  der  Substanzialform  des  menschlichen  Wesens  eine 
richtige  Auffassung  der  cognoscitiven  Kräfte  der  Menschen- 
seele nicht  zulasse.  ^  Er  behauptet,  dass  nach  Thomas  alle 
Kräfte  der  menschlichen  Seele  mit  Ausnahme  des  Intellectes 
und  Willens  derselben  Art  wie  jene  der  Thiere  seien ;  demzu- 
folge wären  denn  auch  die  Phantasmen  und  individuellen  Specie» 


J  O.  c.  III,  qu.  30. 
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der  Sinnendinge  in  der  menschlichen  und  thierischen  Seele 
laraelben  Art.  Wie  kommt  es  nun  —  fragt  Jandunus  —  dass 
ie  ihres  Leibes  ledig  gewordene  intellective  Menschenseele 
leht  die  in  den  Thierseelen  vorhandenen  Species  appercipiren 
um,^  wie  sie  es  zufolge  der  von  Thomas  behaupteten  Oleich- 
tigkeit  thierischer  und  menschlicher  Individualspecies  sollte 
•onen  müssen?  Offenbar  habe  Thomas  eine  unterscheidende 
genthümlichkeit  der  sinnlichen  Individualerkenntnisse  des 
mschen  übersehen,  welche  mit  dem  der  menschlichen  Sinnen- 
sie eignenden  Intellectus  passivus  oder  Virtus  cogitativa  ge- 
ben ist.  Durch  diese  werden  die  sinnlichen  Species  so  zube- 
itety  dass  sie  dem  Intellecte  vernehmbar  werden;  weil  nun 
»e  Cogitativa  dem  Thiere  fehlt,  kann  die  Seele  desselben 
keine  Verbindung  mit  dem  über  das  sinnliche  Erkennen 
liabenen  Intellecte  treten,  während  die  menschliche  Änima 
Dsitiva  dies  vermag;  zugleich  erscheint  aber  hier  das  Ver- 
Itniss  zwischen  der  Anima  sensitiva  und  dem  Intellecte  ver- 
ttelter  als  bei  Thomas,  daher  dessen  Auffassung  der  mensch- 
hen  Intellectivseele  als  unmittelbarer  Wesensform  des  stoff- 
hen  Menschengebildes  keinen  Anspruch  auf  den  Rang  einer 
lilosophisch  erwiesenen  Wahrheit  machen  kann.  Indem  Thomas 
3  intellective  Seele  zur  unmittelbaren  Wesensform  des  Sinnen- 
bes  macht,  muss  er  auch  die  zeitlich-irdische  Erkenntniss- 
ligkeit  derselben  so  weit  herabdrücken,  dass  er  die  Quiddi- 
len  der  materiellen  Dinge  als  das  dem  zeitlichen  Menschen- 
iellecte  adäquate  Object  zu  bezeichnen  genöthigt  ist,  während 
ch  nicht  die  materiale  Quiddität,  sondern  nur  die  Quiddität 
Uechthin  das  dem  menschlichen  Intellecte  adäquate  Object 
in  kann.  ^  Unter  Quiddität  versteht  Jandunus  im  Allgemeinen 
s  Seiende  schlechthin,  speciell  aber  das  substanziello  Sein  im 
nterschiede  von  den  Accidenzen;  die  Quiddität  im  Allgemeinen 
K  ratione  communitatis,  die  substanziello  Wesenheit  ratioue 
gnitatis  das  Objectum  primum  des  Intellectes.  Der  zum  vollen 
eifttdasein    gelangte    Menschenintellect    (Intellectus    adeptus) 

'  um  diese  Aeusserung  Janduns  zu  verstehen,  muss  bemerkt  werden,  das» 
w  den  von  ihren  Leibern  getrennten  Menschenseelen  die  Keuutniss  der 
Sinnendinge  durch  Apper.ception  der  in  den  lebenden  Menschen  vpr- 
^denen  sinnlichen  Species  vermittelt  werden  lässt. 

'  0.  c  III,  qu.  19. 


280  Werner. 

vermag  bereits  im  irdischen  Zeitdasein  die  körperlosen  Siil> 
stanzen  zu  erkennen ; '  die  Einwendungen  der  Thomisten  dagegea 
können  nicht  Platz  greifen,  da  sie  schliesslich  darauf  hinf&hreo 
würden,  dass  die  Verbindung  des  menschlichen  Intellectes  mit 
dem  zeitlichen  Erdcnleibo  eine  naturwidrige  Verbindung  B6^ 
zufolge  welcher  das  Guistdasoin  des  Menschen  nicht  zur  voUei 
Actualität  zu  gelangen  vermöge. 

Die   vollkommene   Äctuirung   des   Geistdaseins   des  zeit- 
lichen Menschenintellectes  ist  ein  Process,  der  durch  die  geistige 
Erfassung   der  körperlosen    himmlischen  Substanzen   zum  Ab- 
schlüsse kommt,  und  jenen  Seligkeitsstand  begründet,  welcheB 
Aristoteles   als  höchstes  Ziel   der    intellectiven  Thätigkeit  des 
Menschen  hinstellt.  Das  Geistdasein  des  menschlichen  Intellectei 
ist   dann  vollkommen   actuirt,    wenn    der  Intellectus  agens  zur 
Form  des  Intellectus  possibilis   geworden  ist.     Der  Intellectus 
agens    ist   im  Beginne    des  intellectiven  Erkenntnisslebens  des 
Menschen  zunächst  nur  in  den  speculativen  Intellectionen  dei 
Intellectus    materialis    vorhanden;    und    soferne    die   Intellectft 
speculativa  in  uns  nur  potentiell  vorhanden  sind,    ist  auch  der 
Intellectus  agens  mit  uns  nur  potentiell  verbunden.    Actuell  ift 
er  mit  uns  verbunden,  wenn  jene  Intellecta  speculativa  in  am 
actuell  vorhanden  sind;    wenn  einige  derselben  actuell,  andere 
nur  potentiell  in  uns  vorhanden  sind,  ist  er  mit  uns  theilweiae 
verbunden.    Dieses    theilweise    Vorhandensein    des    Intellectm 
agens   in    uns   bezeichnet   den  Stand  einer  Unvoll endung,   und 
eine  im  Zuge  begriffene  Bewegung,    die  ihrem  Abschlüsse  an- 
strebt.    Mit  Erreichung  dieses  Abschlusses    ist   der  IntellectiiB 
agens  auf  alle  Weise  mit  uns  verbunden,  und  sein  VerhäliniM 
zum  recipirenden  Intellecte  ist  jenes  des  Intellectus  actu  zum 
Intellectus   in  habitu.     Demzufolge  wird  sodann,    wie   der  von 
den  imaginativen  Intentionen  erfüllte  Intellectus  materialis  als 
Intellectus   in   actu   die   intellectiven  Species   der  Sinnendinge 
actuirt,    der   durch   den    Intellectus   agens    formirte   Intellectus 
possibilis  die  Gedanken  aller  Entia   actuiren,    und  hiemit  Gott 
oder   dem   höchsten  Intellecte    verähnlichet   sein,    der  auf  jede 
Weise  Alles  ist  und  auf  jede  Weise  Alles  erkennt.  Der  Intellectus 
agens  erkennt  aus  sich  selbst  alle  geistigen  Wesenheiten;  sein 

1  O.  c.  III,  qu.  37. 
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iennen  wird  zum  Erkennen  des  durch  ihn  vollkommen  infor- 
rteo  Intellectus  possibilis. 

Wir  wollen  uns  nicht  bei  dem  auch  Jandun  sich  auf- 
Dgenden  Widerspruche  aufhalten,  der  darin  besteht,  dass 
Intellectus  agens,  der  doch  nach  den  früher  gegebenen 
Järungen  eine  Prima  perfectio  hominis  ist,  erst  nachträglich 
.  als  Form  des  Intellectus  possibilis  actuirt;  man  kann 
leiiiin  eine  nachträgliche  active  Selbstformation  des  ursprüng- 
in seiner  substanziellen  Integrität  vorhandenen  Intellectes 
Men.  Kur  ist  diese  Selbstformation  des  Intellectes  nicht 
Selbstformation  des  denkhaften  inneren  Seelenmenschen, 
len  persönliches  Selbstsein  im  Denkzusammenhange  der  aver- 
tischen Doctrin  überhaupt  gar  keine  Stolle  hat,  sondern 
I  Versetzung  des  individuellen  Menschenseins  aus  sich  selbst 
108  in  die  Region  des  ausschliesslich  im  Elemente  der  Allge- 
nheit  thätigen  Intellectus  agens,  dessen  Bestimmung  als 
erster  der  aus  dem  göttlichen  Urwesen  emanirten  himm- 
iien  Intelligenzen  nur  diese  sein  kann,  das  der  terrestri- 
ra  Region  angehörige  menschliche  Individualdenken  über 
i  selbst  hinauszuheben,  und  die  in  demselben  vorhandenen 
lenntnissansätze  in  die  dem  individuellen  Menschen  als 
ihem  nicht  erreichbaren  Allgemeingedanken  und  Wesens- 
anken  umzusetzen.  Jaudunus  rügt  an  Thomas  die  Depression 
Intellectus  agens  zu  einer  dem  Individualmenschen  als 
ihem  eignenden  Erkenntnisspotenz  als  ungerechtfei-tigte  Ein- 
renkung und  Verengerung  der  geistigen  Erkenntnisskraft 
Menschen;  aber  bei  Jandunus  gehört  diese  Kraft  dem  Men- 
en  nur  nominell  an,  in  Wahrheit  ist  es  ein  Anderer,  der 
Menschen  intellectiv  denkt,  und  selbst  das  Substrat  und 
ükel  dieser  intellectiven  Denkthätigkeit,  den  Intellectus  ma- 
alis  oder  possibilis,  schafft.  Die  Verchristlichung  des  Aristo- 
s,  d.  h.  die  Adaptation  der  aristotelischen  Psychologie  für 
rationale  Darlegung  des  christlichen  Seelenbegriffes  konnte, 
lange  der  geschöpf  liche  Geist  nicht  als  concreto  Selbstigkeit 
^Mt  war,  nur  in  der  von  Albert  und  Thomas  ins  Werk  ge- 
tten  Weise  sich  vollziehen,  während  Averroes  dem  aristo - 
sehen  Systeme  jene  Gestaltung  gab,  welche  ihm  seine  Her- 
oft  aus  dem  Muhamedanismus  und  der  Widerstreit  seines 
iloeophischen  Bewusstseins  mit  der  Religionsansch^uung  des 
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Islam  nahelegte.  Er  behielt  den  unvermittelten  Daalismas  zwi 
sehen  Gott  und  einer  ewigen  Materie  bei,  und  substitoirte  den 
Paradiese  Muhameds  ein  aus  dem  göttlichen  Urwesen  emanirtos 
Reich  himmlischer  Intelligenzen,  welche  er  als  Beweger  oder 
Seelen  der  Himmelssphären  ansah;  die  unterste  jener  Intelli- 
genzen wurde  ihm  zur  allgemeinen  Menschenseele,  durch  welche 
in  dem  hiefür  disponirten  Theile  der  sinnlichen  Menschenindi- 
viduen der  wahrhafte  Mensch  actuirt  wird,  der  aber  als  solcher 
nicht  der  zeitlichen  Erdenwirklichkeit,  sondern  der  bimmlischei 
Idealwelt  angehört.  Die  persönliche  Unsterblichkeit  muss  ifli 
Denkzusammenhange  des  averroisti sehen  Systems  nicht  nur 
dem  für  die  vergeistigenden  Einwirkungen  des  Intellectus  agesi 
nicht  empfänglichen  Theile  der  Menschenindividuen  abge^ 
sprochen  werden,  sondern  auch  dem  dafür  empfanglichen,  da 
das  Substrat  der  Seelenfortdauer,  die  persönliche  Selbstheü 
fehlt.  Wenn  Jandunus  und  andere  christliche  Äverroisten  die 
Seelenunsterblichkeit  durch  Vorwerfung  des  averroistischeft 
Monopsychismus  retten  zu  können  glaubten,  so  verkannten  ne 
den  innigen  Zusammenhang  desselben  mit  der  Gesammtan- 
schauung  des  Averroes  —  ein  Versehen,  das  demjenigen  unbe- 
greiflich erscheinen  muss,  welcher  sich  nicht  in  den  jenes  Zeit^ 
alter  absolut  beherrschenden  peri patetischen  Denkhabitus  hineiB- 
zuversetzen  weiss. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  von  Seite  A.  Günthers  die  Ansicht 
ausgesprochen  worden,  dass  die  auf  peripatetischen  Grundlagea 
ruhende  thomistische  Lehre  latenter  Pantheismus  sei.  Zur  Be- 
stätigung hiefiir  wurde  auf  den  speculativen  GottesbegrifiF  dei 
Thomas  Aquinas  hingewiesen,  welchem  zufolge  Gott  als  die 
absolute  Allheit,  die  Weltdinge  sonach  als  Emanationen  aoi 
Gott  zu  fassen  seien.  Wir  unsererseits  glauben,  dass  der  Be- 
griff Gottes  als  der  absoluten  Allheit  ein  denknothwendigei 
Begriff  sei,  der  die  in  ihn  gelegten  Consequenzen  nicht  zuläeei 
wofern  die  absolute  Allheit  zugleich  als  die  absolute  Geistigkeit 
die  jede  Art  von  Theilung  ausschliesst,  gefasst  wird.  Bekannt* 
lieh  ist  der  Grundcharakter  des  antiken  Aristotelismus  nicht 
Pantheismus,  sondern  unvermittelter  Dualismus;  die  panthei- 
sirenden  Elemente  sind  in  den  Aristotelismus  durch  die  Ver 
bindung  desselben  mit  neuplatonischen  Anschauungen  hinein* 
getragen    worden,    welche    sich    auch    in    der    averroistischen 
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Doctrin  finden,  trotz  der  gerade  im  averroistischen  System  so 
entschieden  hervortretenden  physikalisch  -  realistischen  Oppo- 
sition gegen  den  Neuplatonismus  der  dem  Averroes  voransge- 
gsngenen  Araber.  Die  averroistische  Doctrin  schliesst  zufolge 
dieies  ihres  Verhaltens  ein  doppeltes  Element  in  sich,  ein  pan- 
tbeistisch-emanatianistisches,  und  ein  zum  hylozoischen  Na- 
taralismus  gesteigertes  physikalisch -realistisches  Element,  wo- 
dorch  der  ursprünglich  schon  im  aristotelischen  Systeme  ge- 
legene unvermittelte  Dualismus  noch  mehr  gesteigert  wird.  Die 
Au%abe  des  christlichen  Aristotelismus  war,  sowohl  das  panthei- 
Btische,  als  auch  das  dualistische  Element  aus  dem  durch  ara- 
bische Ueberlieferung  überkommenen  Aristotelismus  hinauszu- 
drängen; und  dies  geschah  dadurch,  dass  sowohl  die  Materie 
als  auch  die  intellectiven  Wesenheiten  durch  Creation  ent- 
standen gedacht  wurden.  Die  aristotelische  Weltlehre  wurde 
demzufolge  soweit  umgebildet,  als  es  nothwendig  erschien,  um 
sie  mit  den  Lehren  der  christlichen  Theologie  in  Einklang  zu 
bringen,  und  als  Unterlage  einer  rationalen  Vermittelung  der 
sogenannten  natürlichen  Wahrheiten  des  christlichen  Religions- 
denkens benützen  zu  können.  Der  peripatetischen  Rationalität 
war  bei  allen  hervorragenden  Scholastikern  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  ein  intuitiv-gläubiges  Element  beigegeben,  welches 
bei  Albert  und  Thomas  im  aristotelischen  Formbegriffe  einen 
Anhalt  f&r  speculative  Functionen  fand;  die  Verwerthung  des 
Fonnbegriffes  verlieh  der  thomisti sehen  Doctrin  ihren  specula- 
tiTen  Charakter  und  ermöglichte  den  harmonischen  Ausbau 
einet  über  dem  Grunde  der  aristotelischen  Weltlehre  aufge- 
fthrten  Systems  der  christlich-theologischen  Qesammtanschauung. 
Wir  wollen  zugeben  —  und  das  Vorwalten  der  morphologischen 
Anschauungsweise  des  thomistischen  Systems  bringt  dies  mit 
lieh  —  dass  das  thomistische  Denksystem  nach  seiner  teleo- 
lopschen  Seite  hin  vollkommener  entwickelt  ist,  als  von  Seite 
seiner  ätiologischen  Begründung;  Thomas'  Geständniss,  dass 
der  zeitliche  Anfang  der  Welt  nicht  speculativ  erweisbar,  somit 
blos  durch  den  christlichen  Glauben  gewiss  sei,  konnte  von 
A.  Günther  mit  Recht  als  ein  Beleg  für  die  Unvollendung  der 
thomistischen  Speculation  urgirt  werden.  Ebenso  wahr  ist  ferner, 
dass  der  speculative  Formgedanke  in  seiner  durch  keine  anderen 
Denkelemente   vermittelten   Fassung    zur   Lösung    speculativer 
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Denkprobleme   nicht   ausreicht,    und  in  Folge  dessen  auch  dm« 
thomistische  Anthropologie   an  gewissen  Mängeln  leidet,    üboj 
welche    indess    innerhalb    des    Bereiches    der    peripatetischeii 
Grundanschauungen  nicht  hinauszukommen  war,  daher  die  vofl 
scholastisch-peripatetischer  Seite  her  erfolgende  Keaction  gegen 
die   thomistische  Anthropologie  weit  mehr  einer  Abirrung  von 
der    durch  Thomas    richtig    angegebenen    allgemeinen    Grund- 
richtung in  Fassung  des  anthropologischen  Problems,  als  einer 
Verbesserung  dieser  Fassung  gleichkam.    So  verhält  es  sich  mit 
der  scotistischen,    so  mit  der  von  den  christlichen  Averroistea 
versuchten    Kritik    der    thomistischen    Anthropologie;    mit  der 
averroistischen  Kritik    berührt   sich,   allerdings   nur  von   einer 
gewissen  Seite  her,   die  Günther'schc,  sofern  bei  dieser  das  ai 
sich    berechtigte   Dringen    auf  Anerkennung    des   Selbstlebem 
der  sinnlichen  Naturseite  des  Menschenwesons  zu  einem  unver- 
mittelten,   oder    doch   nicht   genügend    vermittelten    Dualismus 
zwischen  ,Geist'  und  ,Natur'  hindrängt;  selbst  die  von  Günther 
der  menschlichen  ,Physis'  zugesprochene  relative  Denkfähigkeü 
lässt  eine  Vergleichung  mit  der  von  Averroes   dem  sinnlichen 
Menschenindividuum   zugeschriebenen  Cogitativa  zu.    Daneben 
ist  nun  allerdings  nicht  der  durchgreifende  Unterschied  zu  über- 
sehen, welcher  Günthers  Anthropologie  von  der  averroistischen 
dadurch  scheidet,  dass  der  geschüpf  liehe  Menschengeist  als  eine 
von    der   göttlichen  Wesenheit   qualitativ  verschiedene  Wesen- 
heit, als  concretes  persönliches  Sein  und  als  selbstiges  Princip 
der  menschlichen  Persönlichkeit   erfasst  wird,    dass  ferner  mit 
so  entschiedenem  Nachdruck  auf  das  über  den  im  Naturleben 
sich  darstellenden  Gegensatz  vom  Allgemeinen  und  Besonderen 
hinausliegende    Wesen    des    Geistes   als    concreter   Selbstigkeit 
hingewiesen,    und   dass   endlich  der  Mensch,    der  in   der  aver- 
roistischen Anschauung  zufolge  der  förmlichen  Negirung  seiner 
Wesenseinheit   nicht   einmal  den  Charakter  eines  Bindegliedes 
zwischen  geistiger  und  sinnlicher  Welt   mehr  in  Wahrheit  be- 
haupten   kann,    als    Schluss-    und    Bindeglied    der    Gesammt- 
schöpfung   mit  Entschiedenheit   in    den   Mittelpunkt  der  philo- 
sophischen Weltbetrachtung  gerückt  wird.    Eben  diese  centrale 
Stellung    des    Menschen    im    Weltganzen    hätte    aber    Günther 
darauf  hinlenken  sollen,  den  specifischen  Unterschied  des  intel- 
lectiven  Principes  und  Kernes  der  menschlichen  Persönlichkeit 
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vom  körperlosen  Engelgeiste  genauer  ins  Auge  zu  fassen,  um 
jenes  Princip  wahrhaft  als  Seele  oder  Informationsprincip  des 
Menschenwesens  zu  fassen.  Er  wurde  hievon  durch  sein  Fest- 
luüten  an  dem  seit  Cartesius  zur  Geltung  gekommenen  Begriffe 
des  Menschengeistes  abgelenkt,  in  Folge  dessen  er  keine  an- 
deren Thätigkeiten  des  menschlichen  Intellectivprincips,  als 
jene  des  selbstbewussten  Denkens  und  WoUens  zugeben  wollte, 
und  auch  den  Inhalt  des  zum  erkenntnisstheoretischen  Stütz- 
punkte seines  Systems  gemachten  menschlichen  Selbstbewusst- 
leins  auf  das  Bewusstsein  der  Seele  um  sich  als  denkende  und 
wollende  Wesenheit  beschränkte.  Sofern  nim  dieses  Selbst- 
bewosstsein  das  Gesammtwesen  der  intellectiven  Menschenseele 
erschöpfen  sollte^  entfiel  in  demselben  gerade  das  Bewusstsein 
um  das  specifische  Wesen  der  intellectiven  Seele  im  Unter- 
schiede derselben  von  Gott  und  den  körperlosen  Geistwesen; 
Beweis  genug,  dass  der  menschliche  Selbstgedanke  tiefer  gefasst 
werden  mnss,  und  einen  Auszug  des  Gesammtwesens  des  Men- 
schen in  sich  zu  fassen  hat,  womit  aber  dem  thomistischen 
Begriffe  der  Seele  als  intellectiver  Wesensform  wieder  nahe- 
gekommen wird.  Hier  zeigt  sich  aber  sofoi*t  auch  weiter,  dass 
der  Anstoss  an  der  thomistischen  Bestimmung  des  göttlichen 
Sebs  und  Wesens  als  der  absoluten  Allheit  nicht  begründet  war. 
Im  göttlichen  Wesen  als  absoluter  Allheit  hat  eben  die  intel- 
lective  Seele  als  Wesensform  des  Menschen  ihr  absolutes  Urbild; 
Gott  ist  absolutes  Formprincip  des  Weltganzen,  wie  die  Seele 
geschöpflich  relatives  Formprincip  des  Menschenleibes  und 
Menschenwesens.  Dass  Thomas  den  speculativen  Gedanken  der 
eoncreten  Selbstigkeit  des  Menschen  Wesens  nicht  erfasste,  ist 
rkhtig;  aber  das  persönliche  Sein  des  inneren  Seelenmenschen 
ist  ja  auch  nicht  etwas  vom  Anfange  her  absolut  Gegebenes, 
sondern  formirt  sich  erst  successiv  in  der  dui*ch  das  Zusammen- 
sein mit  der  sinnlichen  Naturindividualität  bedingten  Selbst- 
gestaltung des  inneren  Seelenmenschen,  der  auch  hierin  als 
etwas  vom  Engelgeiste  specifisch  Unterschiedenes  sich  erweist. 
Hat  A.  Günther  im  Zurückgreifen  auf  das  Cartesische 
Cogito  ergo  sum  seiner  auf  den  speculativen  Selbstgedanken 
des  Menschen  gestützten  Speculation  eine  zu  schmale  Basis 
«gewiesen,  auf  welcher  er  nicht  in  die  volle  Tiefe  des  eon- 
creten Menschenwesens  zu  greifen  vermochte,  so  ist  jedenfalls 
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der  speculative  Selbstgedanke  des  Menschen  eine  nicht  wie< 

preiszugebende  Errungenschaft  der  Entwickelung  der  neuei 

europäischen  Philosophie.  Für  die  in  die  gegenständliche  Wir 

lichkeit  versenkte  scholastische  Speculation  kann   der  menM 

liehe  Selbstgedanke  keine  speculative  Bedeutung   haben;  ui 

es  muss  als  eine  der  Haltlosigkeiten  des  Averroismus  Jandu 

jener   Vorgang   hervorgehoben   werden,    welchem    zufolge  d 

als    rein    empirische,    den    menschlichen    Intellectionen  nac 

folgende   Thatsache    gefasste   Wissen    um    das   Vorhandense 

dieser  Intellectionen  >  unter  der  Hand  in  ein  productives  Princ 

speculativer   Cognition    sich   verwandelt;    dem    Betrachter  d 

Genesis  dieses  Wissens   setzt   nämlich   dasselbe   sich  ganz  a 

vermerkt   in    eine  Nachbildung  des  Selbsterkennens  des  abfl 

luten  Intellectes   um,    und   die  Erkenn tniss   dessen,    dass  eil 

solche  Nachbildung   statthat,    ist   eine  Wirkung  des  im  Denl 

leben  des  Individualmenschen  durchgreifenden  Intellectus  agen 

der  selber  eine  göttliche  Potenz  ist.    Mit   einem  aus  der  Tie 

der  menschlichen  Selbstigkeit  geschöpften  Erkennen  hat  dies* 

Wissen  am  allerwenigsten  gemein;  es  ist  kein  actives  Schöpfe 

aus    einem    selbstigen    Grunde,    der   gar   nicht   vorhanden  ifi 

sondern  ein  blosses  Finden,  welches  sich  zufolge  der  Annahn 

eines    ausserhalb    der    menschlichen    Individualität    gelegene 

Intellectionsprincipes    bei  Fortführung  der  Betrachtung  bis  j 

einem  gewissen  Punkte  wie  von  selber  einstellt.    Es  findet  sie 

dass  der  Mensch,  wenn  der  Intellectus  agens  vollkommen  For 

des  Intellectus  possibilis  geworden  ist,    Alles   erkennt  und  d 

göttlichen  Gedanken  aller  Wesenheiten  nachdenkt,    und   dam 

sich  Gott  verähnlichet,    der,    wie  er  Alles   in  jeder  Weise  if 

^  Modus,  per  quoixi  iutelloctufl  possibilis  pervcniat  ad  intelligere  se  ipst 
.  .  .  est,  quod  prins  intcUip^at  aliqnod  iiitelligibile  per  ejus  spcciem  recepUi 
quodciinque  sit  illud;  deinde  coiisiderat  istam  speciem  in  so  recepti 
de  novo,  et  postniodum  considcrat  potcntiam.  receptivam  ilHuR  speei 
et  tandcm  considerat  substantiam  subjectam  illi  potcutiao  et  iUi  speci 
räceptae.  Nee  oportet  dicero,  quod  simul  iutelligat  omuia  illa;  sed  cogoil 
rei,  cujus  spocies  informat  iutcilectum,  continuabitur  per  aliquod  tempt 
et  in  fine  illius  temporis  incipiot  conaiderare  speciem  reccptam,  et  il 
consideratio  erit  per  aliquod  tenipus ;  deinde  in  fine  illius  temporis  iucipi 
intelligere  potcntiam  susceptiTam  illius  speciei,  et  postea  continget, 
intelligat  substantiam  subjectam  illi  potentiae  et  speciei,  et  sie  intellig 
se  ipsnm.     O.  c.  III,  qu.  28,  fol.  81,  3.  H. 
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to  auch  Alles  in  jeder  Weise  erkenot.  ^  Es  braucht  nicht  gesagt 
IQ  werden,  dass  es  sich  um  das  blosse  Postulat  einer  voll- 
konunenen  Erkenntniss  handelt,  ^  dessen  Erfüllung  im  irdischen 
Zeitleben  nicht  zu  erwarten  ist,  da  das  individuelle  Menschen- 
MUD  nicht  schlechthin  in  die  Form  der  geistigen  Allgemeinheit 
ibergehen  kann,  während  umgekehrt  der  wirkliche  Uebergang 
II  jene  Form  das  persönliche  Selbstleben,  und  damit  den  Träger 
er  postulirten  Erkenntniss  aufhebt. 

Wir  wollen  schliesslich  noch  beifugen,  dass  Jandunus 
inerseits  Intellect  und  Wille  als  Eine  Seelenpotenz  ansieht,^ 
odererseits  aber  den  Intellectus  speculativus  und  Intellectus 
»racticus  als  zwei  von  einander  verschiedene  Potenzen  ausein- 
Adergehalten  wissen  will.^  Der  Erklärungsgrund  dessen  liegt 
Q  allem  bisher  Entwickelten  enthalten.  Das  Wollen  ist  eine 
lern  Erkennen    mit    natürlicher   Nothwendigkeit   nachfolgende 


*  Entui  nihil  aliad  sunt  uisi  seien tia  Dei.  Qnod  sie  intelligo,  qnia  entia 
Mcnndam  qnod  sunt  in  Doo,  non  sunt  aliud  nisi  selentia  ejus,  et  seientia 
ejus  est  cansa  propria  et  nobilissima  omninm  entinm.  £t  similiter  homo 
lecandnm  intelleetum  est  omnia  entia  quantum  ad  eorum  scientias  aut 
eognitiones,  et  est  causa  omnium  entinm  quantum  ad  eorum  cognitiones 
intelleetualcs.     O.  c.  Ifl,  qu.  37,  fol.  102,  2.  C. 

'  Dieses   Postulat  ruht   auf  gewissen   kosmologiscben  Grnndanscbauungen 

der  arerroiatischen  Doetrin:   Qnod    conjunctio  nostra  cum  ipso  intellectu 

agente  sit  possibilis,  prohat  Coinmentator  (12  Metapb.,  comm.  35):   Cum 

intelligentiae  abstractae,  in  eo  quod  sunt  abstraetae,  sunt  principia  illorum, 

qaomm  sunt  principia  moventia  duobus  modis,  seil,  secundum  quod  mo* 

Tentes   et  secundum   quod   finis,   intelligentia   autem  agens  est  abRtrarta. 

est  principinm  movens,  inquantum  movot  intelleetum  nostmm  possibilem 

id  intelligendom,  necesse  est  quod   movet  nos  secundum  quod  amatum 

unaos  L  e.  ratione  finis;   et  si  omnis  motus  necesse  est  ut  continuetur 

CQiD  eo,  a  quo  fit  secundum  fiuem,   i.  e.  omnis  motus  naturalis  pervenlt 

ad  6nem  ad   quem  ordinatur,    necesse  est,   ut  in  prostrcmo  continuemur 

cam  hoc  intellectu  abstracto,   i.    e.   conjungamur  cum  eo  et  adipiscaniur 

illum  aliqno  modo,   ita  quod  crimus  dependentes  a  tali  principio,   a  quo 

coelom  dependet,  quarovis  hoc  sit  in  nobis  in  aliquo  tempore,  i.  e.  quod 

Urne  intelligemua   per  principinm   quodammodo  simile   principio,    a  quo 

coeluD  dependet.    Sicut  enim  principinm  a  quo  coelum  pendet,  est  cansa 

uürersaliter  omnium  entium,  ita  intellectus  agens,    cui  conjnngitnr  com- 

pleta  generatione  intellectus  in  hnbitn,   est  causa  omninm  intcllcctionum 

"Oftrtmm.     L.  c.  fol.  102,  2.  D. 

'  0.  c.  III,  qu.  39. 

*  0.  c  lU,  qu.  36. 
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Bewegung  der  intellectiven  Seele;    das  Erkennen  des  Wahre, 
kann  nur  das  Wollen  desselben  zur  Folge  haben.    Da  die  Ob 
jecte  des  Intellectus  practicus  von  jenen  des  Intellectas  specul*- 
tivus  verschieden  sind,  indem  die  ersteren  der  irdischen  Wirk- 
lichkeit,   letztere    aber   dem   Reiche    des   Gedankens   und  der 
überirdischen    Wirklichkeit   angehören,    und    auch    die   dieMi 
specifisch  verschiedenen   Objecten   entsprechenden  Thätigkeiti- 
modi  des  Intellectes  specifisch  von  einander  unterschieden  siBd, 
so  müssen  Intellectus  speculativus  und  Intellectus  practicus  all 
zwei  von   einander  verschiedene  Potenzen  genommen  werdei. 


IV. 

Jandunus   bildet   den   Uebergang   von    den   theologischen 
Vertretern    des   christlichen    Averroismus    zu    den    rein   philo- 
sophischen, die  allerdings  bis  gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jah^ 
hunderts   herab   in    ihrer  Mehrzahl  gleichfalls  noch  dem  geist- 
lichen Stande  angehörten,  aber  die  Rücksicht  auf  die  kirchliche 
Orthodoxie  mehrfach  ziemlich  sorglos  bei  Seite  setzten,    unter 
den   Hauptvertretern    der   Paduaner   Schule  jener   Zeit  waren 
der  Augustiner- Eremit   Paul  von  Venedig   (f    1429)    und  der 
Theatiner-Mönch  Nicoletto  Vernia  (c.  a.  1500)   erklärte  Mono- 
psychisten;    letzterer  retractirte  in  seiner  späteren  Zeit  seinen 
excessiven  Averroismus,   und  verÖfi*entlichte  Schriften  zur  Ve^ 
theidigung   der   Unsterblichkeit   und   Pluralität   der  Menschen- 
seelen.   Eine  rücksichtsvollere  Haltung  nahm  der,  der  Zeit  nach 
zwischen  Beide  fallende  Gaetano  de  Tiene  (Cajetanus  ThieDäns) 
ein/    der  die   averroistische  Doctrin    mit   der  Kirchenlehre  la 
vermitteln  suchte.    Die  averroistische  Paduaner  Schule  dauerte 
bis    ins    siebzehnte    Jahrhundert    fort;    aber    das    Aufkommen 
anderer   philosophischer  Richtungen    und  Bestrebungen    neben 
jener  der  A verreisten,  die  Einschränkung  des  Ansehens  letzterei 
durch  die  auf  den  griechischen  Text  und  die  griechischen  Aus- 
leger des  Aristoteles  zurückgehenden  Aristoteliker,  sowie  gleich- 
zeitig auch  die  Reaction  des   christlich -theologischen  Bewusst 
Seins   gegen   die  Excesse   des  Averroismus    und   die  schärfere 
kirchliche  Beaufsichtigung  derselben  führten  eine  Wendung  in 


*  Vgl.  über  ihn  Renan,  Averro^s  et  rAvcrroisme  (3.  edit.)  pp.  347  ff. 
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Verhalten  der  Paduaner  Schule  herbei,  welche  sich  am  lebendig- 
«ten  in  der  Person  des  Augustinus  Niphus  (1473 — 1546)  spiegelt. 
Äphus  War  aus  Vernia's   Schule    hervorgegangen, '    und    hatte 
«eine  schriftstellerische  Laufbahn  mit  einer  Schrift  de  intellectu 
et  daemonibus  begonnen,  in  welcher  er  die  numerische  Einlieit 
des  Intellectes  aller  Menschen  vertrat,  und  zu  beweisen  suchte, 
dass  es  ausser  den  die  Himmelskreisc  bewegenden  Intelligenzen 
und  dem  numerischen  Einen  Menschenintellecte  keine  anderen 
snbsisteoten  Geistwesen  gäbe.   Das  ärgerliche  Aufsehen,  welches 
durch  diese  Schrift,    namentlich   durch  die  geringschätzige  Be- 
haudlung,    welche    in    derselben   einem   Albertus   und  Thomas 
Aqainas  widerfuhr,   hervorgerufen  wurde,    veranlasste  ihn,    für 
künftighin  besonnener  vorzugehen;    ohne  seine  averroisti sehen 
Stadien  und  Neigungen  aufzugeben,  ermässigte  er  jedoch  seine 
«if  dem   Grunde   derselben    stehenden    Ueberzeugungen,    hielt 
auch  seinen  Sinn  oflfen  für  die  allgemeinen  Vorgänge    im    gei- 
stigen Leben  des  damaligen  Italiens,  und  machte  sich  die  hiebei 
gemachten    Wahrnehmungen    zu    Nutzen    fUr    seine    commen- 
tatorischen   Arbeiten    über    die   Schriften   des   Aristoteles    und 
Averroes.    Als  Herausgeber  der  Werke  des  Avcrroes  lenkte  er 
die  Beschäftigung  mit  demselben  auf  das  inofFensive  Gebiet  der 
kritisch-gelehrten  Arbeit,  worin  sich  ihm  M.  A.  Zimara  (f  c.  a. 
,    1532)  und  andere  Vertreter  der  Paduaner  Schule  2  anschlössen. 
\    Allerdings  leisteten  diese  Arbeiten  einem  verlängerten  Bestände 
I    der  Paduaner  Schule  Vorschub,   aber  doch   wohl    nur  deshalb, 
[    weil  Männer  von  selbstsländigerem  Geiste,  wie  ein  Cäsalpinus, 
;   Zaharella,  Cremonini  einem  Zeitalter  angehörten,  dessen  philo- 
iophische  Bestrebungen   noch   gemeinhin  auf  dem  Grunde  der 
tos  dem  Alterthum  ererbten  Uebcrlieferungen  standen.  Uebrigens 
;   lind  die  genannten  drei  letzten  Vertreter  der  Paduaner  Schule  auf 
dem  Gebiete  der  Psychologie  keineswegs  Averroisten ;  eher  dürfte 
bei  Zabarella  und  Cremonini  an  eine  Nachwirkung  des  Alexander 
Aphrodisias  gedacht  werden,  und  Cäsalpini  ist  auf  dem  Gebiete 
der  Seelenlehre   insgemein   mehr  Platoniker  als    Aristoteliker. 
Die  Zuversichtlichkeit    und   Kühnheit,    mit   welcher   der 
Averroismus    der   Paduaner  Schule   in    der  ersten  Epoche   des 

*  Niphns  gedenkt  dieses   seines  Lehrers    in  seiner  Schrift  de  immortalitate 
«Qimae  c.  66  (siehe  unten  S.  313,  Anm.  2).  ^ 

^  Siehe  Benan  pp.  372  ff. 
SitnapW.  d.  phil.-hist.  Gl.  XCVm.  Bd.  I.  Hft.  19 
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Bestehens  derselben  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  sich  auf- 
sprach, hatte  ihren  Grund  in  der  Ueberzeugung  von  der  ao^ 
schliesslichen  Berechtigung  der  averroisti sehen  Interpretatioo 
der  Aussagen  der  natürlichen  Vernunft.  Sollte  es  überhäuft 
eine  philosophische  Lehre  von  der  menschlichen  Seele,  eine 
rationale  Psychologie  geben,  so  konnte  es  nur  jene  des  Av6^ 
roes  sein;  die  kirchlich -theologische  Seelenlehre  hat,  wie  wir 
aus  Janduns  Munde  vernahmen,  ihre  unantastbare  Berechtigung 
vom  Standpunkte  des  Glaubens  aus,  ist  aber  der  philosophischeu 
Demonstration  nicht  erreichbar.  Die  natürlichen  Denkmöglidi- 
keiten  in  Auffassung  des  menschlichen  Seelenwesens  sind  durch 
die  einander  wechselseitig  aufhebenden  Anschauungen  desselboi 
von  Seite  der  beiden  Commentatoren  des  Aristoteles,  des  Ale- 
xander Aphrodisias  und  Averroes,  erschöpft;  die  menschlidis 
Seele  muss  entweder  als  eine  am  Leibe  haftende  Forma  m*- 
terialis^  oder  als  eine  Forma  separata  gedacht  werden.  SiB 
kann  nicht  als  Ersteres  gedacht  werden,  wie  Averroes  in  seiner 
Polemik  gegen  Alexander  siegreich  dargethan  hat ;  also  muss  sie 
in  der  Weise  des  Averroes  als  Forma  separata,  d.  h.  als  eine 
Form,  welche  dem  Körper  das  Esse  nicht  verleiht,  sondert 
dasselbe  voraussetzt,  gedacht  werden. 

Gegen  dieses  Dilemma  wurde  nachträglich  von  Seite  dei 
ermässigten  Averroismus  Einsprache  gethan.  Niphus  erklSrt 
sich  in  seinem  zweiten  Commentar  über  die  aristotelischen 
Bücher  de  anima  ^  ausdrücklich  gegen  Jandun us,  sofern  dieser 

^  Expositio  subtilissima  nee  non  et  coUectaDea  coramcntariaque  in  trei 
libros  Aristotelis  de  anima  nnperrime  accnratinsima  diligentia  recogniU  ete. 
(Venedig  1559),  p.  631  ff.  —  lieber  das  Verhältniss  dieses  zweiten  Coo- 
mentars  über  die  Bücher  de  anima  zum  ersten  von  a.  1498  (gedmekt  ii 
Venedig  1503)  gibt  die  Vorrede  zum  zweiten  Commentar  Aufschlmi* 
Niphus  bekennt  daselbst,  dass  er  in  seiner  ersten  Arbeit  sich  durchweg! 
an  die  Auslegung  des  Averroes  hielt,  die  er  auch  noch  in  der  zweiten 
Arbeit  berücksichtiget,  jedoch  mit  dem  Vorbehalte,  den  Averroes  dort 
überall  zu  berichtigen,  wo  dieser,  wie  Niphus  nach  der  Hand  entdeckte, 
durch  unrichtige  Uebersetzungen  des  aristotelischen  Textes  irregeleitet 
worden  war:  Commentaria  Averrois  non  omnino  refellemus,  sed  ubi  iUl 
ad  meutern  Aristotelis  non  erunt,  nee  parcemus  alicui  pro  veritate  tenenda, 
imo  nee  nobis  ipsis.  Ferner  föllt  schon  beim  ersten  flüchtigen  Vergleiche 
beider  Commentare  der  ungleich  grössere  Umfang  des  zweiten  ins  Auge. 
Diese  Erweiterung  hat  ihren  Grund  in  der  Sammlung  eines  Teicheren 
Apparates  für  die  gründliche  Erledigung   der  Aufgabe,   und   in   der  ans- 
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iie  iDtellective  Seele  blos  als  Forma  assistens^  nicht  aber  als 
Forma  informans  des  menschlichen  Leibes  fasse,  und  diese 
etoe  Anschauung  als  jene  des  Averroes  ausgebe.  Allerdings 
>lpe  er  in  dieser  Auffassung  des  Averroes  einer  herkömmlichen 
Dsicht^  deren  Festhaltung  von  Seite  eines  Albertus,  Thomas, 
igydius  Romanus  u.  A.,  die  Polemik  dieser  Männer  gegen 
'erroes  als  unzutreffend  erscheinen  lasse,  weil  sie  eben  die 
hre  Meinung  des  Averroes  nicht  berühre.  Wäre  die  intellec- 
e  Seele  eine  Forma  assistens,  so  wäre  der  Leib  nicht  Sub- 
tum  proprium  des  Intellectes,  sondern  blos  der  Ort  der  Wirk- 
akeit  desselben;  dergleichen  hat  aber  kein  Peripatetiker  je 
laaptet.  Jandunus  gesteht  zu,  dass  dem  Menschen  ein  intel- 
tives  Leben  formaliter  zukomme;  um  so  mehr  muss  dem 
nschen  auch  das  Posse  vivere  per  intellectum  formaliter  zu- ' 
mmen.  Wenn  es  wahr  ist,  was  Aristoteles  *  umständlich 
weist  und  Averroes  zustimmend  bestätigt,  dass  wenigstens 
hrend  des  zeitlichen  Erdenlebens  des  Menschen  keine  seiner 
lellectuellen  Thätigkeiten  vom  Körper  völlig  unabhängig  sei, 
kann  der  Intellect  wenigstens  im  zeitlichen  Frdenmenschen 
ine  blosse  Forma  assistens,  keine  Forma  separata  sein.  Nach 
ndunus  soll  der  Intellect  mit  dem  Menschen  nicht  secundum 
56,  sondern  blos  secundum  operationem  sich  verbinden.  Wie 
in  immerhin  diese  Art  von  Verbindung  fassen  mag,  immer 
hrt  sie  auf  Unzukömmlichkeiten,  die  man  dem  Averroes  nicht 
ifbfirden  darf.  Man  kann  sie  nicht  etwa  so  fassen,  dass  der 
itellect  im  Verhältniss  zu  den  sinnlichen  Vorstellungen  als 
n  Leidender  erscheine:  denn  für  diesen  Fall  wäre  nicht  der 
omo  cogitans  derjenige,  der  mittelst  des  Intellectes  ein  Er- 
ennender  wäre,  sondern  vielmehr  der  vom  Intellecte  Erkannte, 
tan  kann  femer  jene  Verbindung  nicht  in  der  Weise  fassen, 
tB8  der  Intellect   sich    des  Menschen   als  seines  Instrumentes 


gedehnteren  Berücksicbtignng  aller  namhaften  Ausleger  des  aristotelischen 
Werkes.  £Ir  hält  sich  in  dieser  zweiten  Arbeit  in  erster  Linie  gfrnnd- 
iStstich  an  die  griechischen  Ansleger,  ohne  den  Averroes  zu  vemach-^ 
iSangen.  Auch  die  lateinischen  Ausleger  will  er  stellenweise  berück- 
■ichtigeQ,  besonders  Thomas  Aq.:  qni,  pace  ceterorum  dixerim,  dilucide 
^Httotelis  libros  interpretatns  est,  nee  ejus  commentaria  minoris  facio 
his,  ((oae  graeci  scripserunt,  ut  recte  intelligent!  patet. 
*  Sie^e  Aristot.  Anim.  I,  p.  408  b,  Un.  13  ff. 
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bediene ;  denn  das  Instrument  hat  als  blosses  Instrument  keinea 
Antheil  an  der  Intellection  dessen,  dem  es  dient.  Man  kaoi 
endlich  die  bezeichnete  Art  von  Verbindung  nicht  dahin  vä^ 
stehen^  dass  ein  und  dasselbe  Object  sowohl  vom  Homo  cogi-. 
tans,  als  auch  vom  Intellecte  begriffen  werde;  dies  wäre  gerade 
SO;  als  ob  man  behaupten  wollte,  dass  in  der  Sehthätigkeit  dai 
Auges  aus  der  Sehkraft  und  dem  erleuchteten  Diaphanum  dt 
Unum  werde J  Wäre  die  intellective  Seele  bloss  Forma  assisteu^ 
so  müsste  das  specifische  Wesen  des  Menschen  im  Unterschiedi 
von  den  übrigen  sinnlichen  Lebewesen  in  der  Cogitativa  gy 
sucht  werden ;  diese  reicht  jedoch,  wie  Aristoteles  ausdrücklich 
hervorhebt,  in  keiner  Weise  über  den  Bereich  der  sinnliche! 
Animalität  hinaus,^  daher  sie  auch  nicht  den  specifischen  Weseni- 
charakter  des  Menschen  begründen  kann. 


*  Diapbannm  enim  illaminatnm  ita  continet  potentia  proxima  eolores  ▼iri' 
blies,  ut  cogitativa  continet  potentia  proxima  intelligibilia;  ergo  ex  Till 
et  diapbano  illuminato  ita  posset  fieri  unum  in  operatione  visiva  ut  tt 
intellectu  et  homine  cogitante.     Expos,  subtil,  p.  631. 

1  Aristoteles  in  libris  de  animalibns  (Hist.  an.  VIII,  12)  —  bemerkt  NiplM 
O.  c.  p.  330  mit  Beziehung  auf  Aristot.  Anim.  II,  p.  415  a,  lin.  7  f.  — 
loqnens   de   pygmaeo   magnifecit  ipsum   adeo,    quod   dubitavit,    an  eKd 
bomo  an  mere  sensitivum  animal.    Uli  enim  praebuit  dianoeam  et  logil* 
mum,    quae   sunt   operationes  dianoeticae   virtutis.     Verum    tandem  TiK 
eum  non  esse  hominem,   quia  sibi  intellectns  deficit,   qui  solis  homimbtf 
datur;  licet  primo  hujus  (Anim.  I,  p.  404  b,  lin.  5  ff.)  eos  homines  appeUili 
proprio  tamen  animalia   sunt  dianoetica,   non  autem   noetica.     Ergo  ptf 
ultimum  et  minimum  sensitivorum  (Anim.  II,  p.  415  a,  lin.  5  ff.)  intelleitt 
pygmaeum.     Die  beziiglicben  Worte  des  Aristoteles  an  der  letzterwähntti 
Stelle  lauten:  xai  liuv  aiJÖTjTixwv  O;  tot  (ikv  f/Ei  xb  xaxa  lorov  xivyjtixov^  t« 
o'  oux  £/£i  *  TEXetaiov  8k  xai  sXa/iffra  ^oyiajiGv  xai  Biavotav.     Das   oben  er» 
wäbnte  Citat  Anim.  I,  p.  404  b,  lin.  5  betrifft  eine  Bemerkung  des  Arisi»- 
teles   gegen  Anaxagoras,   welcher  gelegentlicli   den   Nou;   mit   der  ^»X^ 
identificire,  was  Aristoteles  ungehörig  findet:  ou  9a{v£Tai  8'  o  ys  x«tä  9p^ 
V7)(jiv  Xeyo[ji£vo(  vou;  naaiv  o^olm^  (jTzipyjiiw  löt;  C^j^oi;,  aXX*  ouSe  toT;  avOpii- 
7:01;  izaaiy.  Niphus  findet  diese  Stelle  dunkel,  und  verwirft  die  Auslegnogefti 
die  ihr  durch  Averroes  und   Simplicius   wurden.     Nach   seinem  DafQr- 
halten,  das  er  besserer  Einsicht  unterordnet,  ist  hier  unter  NoO^  gemeint ' 
Intellectus,  qui  est  animae  rationalis  pars,  ad  differentiam  ejus  intellectofti 
qui  est  secundum  phantasiam;   nam  hie  nullis  inest  animalibns  nnllisqnc 
yidetnr  inesse,   hominibus  autem  omnibus  inest,   non   omnibus   autem  n« 
detur   (^afvETai)   inesse.     Fortasse   dixit:    nee    omnibus    hominibus,   qui* 
non  pymaeis,  qui  homines  sunt,  late  accipiendo  hominem.     O.  c,  p.  122. 
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Da  sonach  die  von  Jandunus  der  ayerroistischen  Doctrin 
gegebene   Ausdeutung    durchaus    unzukömmlich    erscheint,    so 
giinbten  Andere  den  Averroes  dahin  verstehen  zu  sollen,  dass 
er  die  intellective  Seele  nicht  als  blosse  Forma  assistens,  son- 
dern als  Forma   substantialis   des   Menschenwesens   angesehen 
iutbe.  Averroes  unterscheide  zweierlei  Arten  von  Wesensformen : 
solche,  welche  das  Subject  der  Form  in  specie  constituiren  und 
selber  auch  durch  dasselbe  constituirt  werden  (Materialformen), 
femer  solche,   welche  das  Subject  in  specie  constituiren,   ohne 
durch  dasselbe  in  specie    constituirt  zu  werden.    Formen  letz- 
terer Art  seien  die  Seelen  der  Himmelskreise  und  die  Menschen- 
seelen.   Der  Intellect  trete  auf  zweifache  Art  mit  der  sinnlichen 
Menschenindividualität  in   Verbindung:    erstlich   in   eine   Ver- 
bindang  von  Natur  aus  bei  der  Entstehung  des  Einzelmenschen ; 
zweitens  in  eine  durch  den  Willen  gewirkte  Verbindung,  welche 
eintritt,   wenn  der  Mensch  seine  Aufmerksamkeit  den  Sinnes- 
▼orstellungen    zuwendet,    durch    deren   Vermittelung   sich    ihm 
dann  der  Intellect  als  Princip  der  Intellection  beigesellt.    Indess 
auch  diese  Erklärung  glaubt  Niphus  verwerfen  zu  müssen;  in 
ihr  werde    die    Cogitativa    der    ausdrücklichen    Annahme    des 
AYerroes   zuwider   nicht   als  Form    anerkannt;    ferner   würden 
ihr  zufolge  alle  Menschenindividuen  nur  Einen  Menschen  con- 
stituiren ;  1  das  intellective  Erkennen  müsste  den  ausdrücklichen 
Worten   des  Averroes   entgegen    die   Bedeutung   eines   blossen 
Erinnems   haben.  ^     Freilich    lässt   sich    nicht   ohne  Grund  er- 
widern, daas  der  Intellect  in  seiner  ersten  ursprünglichen  Ver- 
cbi^iuig  mit   dem   Menschen   demselben   blos    als   Principium 
cueodi,   nicht  aber  als  Principium    intelligendi   eigne;    zudem 
werde  das  Wesen  der  Menschenseele  nicht  durch  den  Intellect 
erschöpft,   der  vielmehr  erst  in  der  Vereinigung  mit  der  Cogi- 
titiva  die  ganze  Seele  coustituire,    womit  auch  die  numerische 


^  Omne  compositum,  cujus  forma  est  una  numero  separata  i.  e.  non  de- 
peodens  a  suo  subjccto  est  nnum  numero  specie,  ut  Averroes  probavit 
per  multas  rationes,  et  sie  bomo  esset  autequum  fieret,  et  tu  esses  per 
eate  meum  etc.,  et  omnia  haec  sequuntnr,  si  iutellectus  daret  esse  bomi- 
B3ms  et  esset  unus  numero  omnium.     O.  c.  p.  033. 

3  Com  iotellectus  omnia  intelligat :  si  est  nobis  copulatus  per  naturam, 
^e  sicQt  homo  nascitur  cum  iutellectu  sibi  copulato,  nascetur  cum 
Kientia  omnium  scibilium  sibi  copulata.     Ibid. 
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Pluralität  der  Menschen  aufrecht  erhalten  bleibe.  Obschon  sie 
für  diese  Ausdeutung  der  averroistischen  Ansicht  von  der  inti 
lectiven  Seele  Vieles  aus  den  Schriften  des  Averroes  zur  B 
stätigung  beibringen  Hesse,  kann  sie  doch  nicht  als  die  wth 
Meinung  desselben  ausgegeben  werden.  Averroes  lehrt,  dt 
aus  einer  Mehrheit  specifisch  distincter  Dinge  niemals  ein  Uim 
per  se  werden  könne;  also  können  Cogitativa  und  Intelled 
nicht  ein  Unum  per  se  werden.  Sollten  sie  es  aber  können,  ; 
müsste  die  Cogitativa  als  Potenz,  der  Intellect  hingegen  i 
Actus  dieser  Potenz  gcfasst  werden,  womit  die  perhorrescii 
Coincidenz  der  numerischen  Einheit  mit  der  speci fischen  Ei 
heit  wiederkehren  würde. 

Auch  mit  der  Weise,  in  welcher  Baconthorp,  nach  de 
Urtheile  des  Niphus  der  beste  Ausleger  des  Averroes,  c 
doppelte  Einigung  des  Intellectes  mit  dem  Menschenindividac 
fasst,  vermag  Niphus  sich  nicht  zu  befreunden.  Nach  Bacc 
thorp  vereiniget  sich  der  Intellect  mit  dem  Menschen  zuei 
so,  dass  er  zur  intellectiven  Potenz  des  Menschen  wird;  < 
zweite  Vereinigung  ist  jene  des  Intellectes  mit  dem  Phantasn 
und  recipirt  in  sich  die  in  Kraft  des  Intellectus  agens  in  d 
Bereich  der  Intellection  erhobenen  Intentiones  der  Objec 
welchen  die  Phantasmen  entsprechen,  so  dass  nicht  wir  dui 
den  Intellect  die  Dinge  auffassen,  sondern  der  Intellect  in  i 
dies  für  sich  zu  Stande  brächte.  Baconthorp  scheint  hiei 
eine  mittlere  Stellung  nehmen  zu  wollen  zwischen  Jandui 
und  jenen,  welche  den  averroistischen  Intellect  als  Informatio 
princip  der  Menschenleiber  fassen.  Möglich,  dass  er  die  wi: 
liehe  Meinung  des  Averroes  trifft;  diese  ist  aber  dann  gew 
nicht  jene  des  Aristoteles,  und  kann  auch  nicht  auf  Wahrl 
Anspruch  machen.  ^  Eine  Vereinigung  des  Intellectes  mit  d 
Menschen,  welche  blos  eine  Vereinigung  quoad  potentiam  wfl 
ist  nicht  denkbar,  da,  wenigstens  nach  Averroes,  in  den  Si 
stantiis  separatis  Potenz  und  Essenz  coincidiren;  und  wc 
nicht  der  Intellect,  sondern  die  Cogitativa,  die  auch  Intellec 


'  Teneo  ego  et  pro  opinioue  Aristotelis  et  pro  vera,  intellectivam  anim 
esse  foruiam  sabstantialem  humani  corporis,  e  qua  est  hominis  esse 
operatio,  secunduin  quam  homo  est  homo  et  animal  rationale  et  fon 
liter  iutelligens.     O.  c,  p.  636. 
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famvuB  heisst,  Forma  informans  sein  soll,  so  ist  und  bleibt 
der  Mensch  in  die  Reihe  der  blossen  Sinnenwesen  gewiesen, 
kf  wie  oben  schon  hervorgehoben  wurde,  die  Cogitatio  über 
len  Bereich  des  blos  Sensiblen  nicht  hinausreicht.  Der  Intel- 
Bct  steht  in  einem  blos  accidentellen  Verhältniss  zum  mensch- 
iehen  Individuum,  der  Mensch  wäre  sonach  nur  accidenteller 
VeiBe  ein  intellectives  Wesen. 

Was  ist  nun  aber  die  eigentliche  Meinung  des  Averroes? 
fiphus  verzweifelt  daran,  sie  entdecken  zu  können ;  den  Aeusse- 
mgen  des  Averroes  über  die  intellective  Seele  lasse  sich,  wie 
)an  sie  immer  fassen  möge,  kein  Gedanke  abgewinnen,  welcher 
icht  irgendwie  einen  Widerspruch  in  sich  schlösse  oder  auf 
ine  philosophische  Unmöglichkeit  hinführte.  Seine  Behauptung 
iner  numerischen  Identität  aller  menschlichen  Intellecte  hat 
gewisse  Anhaltspunkte  in  der  aristotelischen  Doctrin,  ^  obwohl 
ie  von  Aristoteles  nirgends  förmlich  aufgestellt  wurde.  Anf- 
allend ist  aber  immerhin,  dass  auch  griechische  Ausleger,  ein 
Pheophrast,  Themistius  und  Simplicius  den  Aristoteles  in  diesem 
iinne  verstanden ;  und  es  ist  keineswegs  so  leicht,  das  Gegen- 
teil der  averroistischen  Lehre  de  unitate  intellectus  mit  zwin- 
lenden  Gründen  zu  erweisen.  Dem  Gregor  von  Rimini,  ^  einem 
lach  dem  Urtheile  des  Niphus  sehr  scharfsinnigen  Manne,  ist 
«  nicht  gelungen.  Nach  Gregor  müsste,  wenn  es  nur  Einen 
fenschenintellect  gäbe,  auch  die  Intellection  eines  bestimmten 
)bjectes  in  allen  Menschen  numerisch  eine  und  dieselbe  sein, 
tnd  würde  eine  numerische  Vielheit  nur  in  Bezug  auf  die  indivi- 
laellen  Phantasmen  statthaben,  welche  in  den  Bereich  der  Intel- 
ectioD  hinaufgehoben  werden  sollen.  Daraus  würde  nun  folgen, 
laaa,  wenn  ii^end  ein  Mensch,  z.  B.  Sokrates,  einen  Stein  intel- 
ecdv  b^;riffen  hätte,  kein  anderer  Mensch  die  Intellection 
fieses  Steines  haben  könnte,  so  lange  dieselbe  im  Denken  des 
Sokrates  fortdauert.  Sollte  er  sie  dennoch  haben  können,  so 
wäre  dies  nur  in  zweifacher  Weise  denkbar:  entweder  dadurch. 


*  Averroes  hanc  rem  per  conjecturam  accepit  ex  quibusdam  verbis  Aristo- 
teils  12  Metapb.,  ubi  asseruit  in  bis,  quae  a  materia  non  dependent,  non 
^Me  nisi  nnam  numero  in  sua  specie ;  quia  vero  patet  apud  Aristotelem 
intellectom  a  materia  non  dependere,  binc  Averroes  conjecturabiliter 
tt«didit  nnitatem  intellectus.     O.  c,  p.  638. 

*  Vgl  Gregor.   Arim.  Comm.  in  Sentt.  II,  qq.  16  et  17. 
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dass  das  Phantasma  des  Anderen  neben  Sokrates  den  Intellect 
jenes  Anderen  zu  derselben  Intelleetion   sollicitirt,    zu  welcher 
das  Phantasma  des  Sokrates  den  Intellect  des  Sokrates  soUicitirt 
—  oder  dadurch,  dass  das  Phantasma  des  Anderen  eine  andere 
Intelleetion   neben    der  im  Denken    des  Sokrates  vorhandenea 
hervorruft.    Diese  andere  Intelleetion  könnte  abermals  gedacht 
werden  entweder  als  eine  solche,    welche  mit  der  in  Sokrates 
bereits  vorhandenen  sich  zusammenschliesst,  oder  aber  mit  der- 
selben sich  nicht  zusammenschliesst.    Schliesst  sie  sich  mit  de^ 
selben  zusammen,  so  wird  hiedurch  die  Intelleetion  des  Sokrates 
verstärkt  und  vervollkommnet,  was  der  Erfahrung  widerstreite! 
und  an  sich  widersinnig  ist;  schliesst  sie  sich  mit  der  Intellee- 
tion des  Sokrates  nicht  zusammen,  so  sind  zwei  numerisch  ver- 
schiedene Intellectionen  vorhanden.    Lässt    man    aber  —  fehrt 
Gregor  weiter  —  die  erste  Alternative  in  Geltung  treten,  das» 
nämlich  das  Phantasma  eines  Anderen  neben  Sokrates  den  Intel- 
lect jenes  Anderen  zu  derselben  Intelleetion  sollicitirt,   welche 
das  Phantasma  des  Sokrates  im  Intellecte  des  Sokrates  hervo^ 
ruft,    so   lässt   sich   dies    abermals  in  zweierlei  Weise  denken; 
entweder  so,  dass  das  Phantasma  des  Anderen  die  im  Intellecte 
des   Sokrates   vorhandene    Intelleetion   ad    esse    producirt,   was 
unmöglich  ist,  weil  das  schon  Seiende  nicht  erst  werden  kann, 
oder   so,    dass   die  Intelleetion   des  Sokrates    durch    das  Phan- 
tasma des  Anderen  zur  Intelleetion  des  Anderen  gemacht  wirdj 
und    dies  will  Averroes    selber  nicht  zugeben,    weil  für  diesen 
Fall  weder  Phantasma  und  Intellectus  agens  des  Anderen  wahr- 
hafte Agentien,    noch  sein  Intellectus  possibilis   ein  wahrhaftes 
Patiens  wäre,  indem  nicht  etwas  schlechthin  Neues  im  Zusammen- 
wirken derselben  hervorgebracht  würde.    Denn  hiedurch,   dasi 
in    der   Intelleetion    etwas  Neues    hervorgebracht    werden   soD, 
was  nicht  schon  in  der  Essenz  des  Intellectes  als  solchen  liegt, 
soll   sich   die  Ansicht  des  Averroes  von  jener    des  Themistios 
imterscheiden.     Aus  der  Differenz  jedoch,    welche   die  averroi- 
stische  Auffassung  der  Unitas  intellectus  von  jener  des  Themi- 
stius  unterscheidet, '  könnte  nach  Niphus'  Dafürhalten  ein  stricter 


*  Ayerroes  —  bemerkt  NiphiiB  O.  c,  p.  639  —  non  asserit  intellectum 
intelligere  lapidem  intcllectioiie,  qnae  est  essentia  iiitellectuK,  »ed  intel- 
lectioiie,  quae  est  lapis  apprchensus;  Themistins  vero  aHserit^  intelleetam 
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Iverroist  die  Folgerung  ziehen^  dass  mit  der  averroistischen 
lof&88iiDg  der  Unitas  intellectus  eine  Zählbarkeit  der  Intellec- 
ooen  ganz  wohl  vereinbar  sei,  d.  h.  die  Intelleetiou  eines 
estimmten  Objectes  von  Seite  des  Sokrates  numerisch  ver- 
;bieden  sei  von  der  Intellection  desselben  Objectes  durch  einen 
nderen.  Die  beziehungsweise,  durch  die  Unterschiedenheit 
ir  Phantasmen  verschiedener  Individuen  bedingte  Alietät  der 
iteilectionen  verschiedener  Individuen  wird  auch  durch  die 
)rigen  von  Gregor  beigebrachten  Argumente  nicht  beseitiget, 
od  wenn  er  weiter  behauptet,  es  gebe  Intellectionen,  welclie 
cht  durch  Phantasmen  angeregt  werden,  wie  das  Intelligere 
intelligere  oder  Intelligere  se  diligere,  während  Averroes 
tmeinhin  das  Phantasma  zur  Voraussetzung  der  Intellection 
ache,  so  kann  abermals  entgegnet  werden,  dass  alle  intellec- 
reo  Selbstapprehensionen  durch  das  sinnliche  Vorstellen  ver- 
ittelt  seien  J 

Die  philosophische  Irrlehre  von  der  numerischen  Einheit 
ler  Menschenintellecte  kann  nach  Niphus  nur  dadurch  über- 
anden  werden,  dass  man  von  der  durch  Averroes  vermittelten 
uffassuDg  des  Aristoteles  zum  echten  und  wirklichen  Aristo- 
les  zurückkehrt,  und  im  Sinne  desselben  den  Intellect  als 
ib&tanzialform  des  menschlichen  Leibes  fasst.  Dass  die  Indi- 
doen  nach  der  Zahl  der  Substanz ialformen  gezählt  werden, 
It  von  allen  Arten  der  Substanziaiformen,  sonach  auch  von 
Jr  intellectiven  Seele  als  Substanzialform.  Averroes  wendet 
D;  dass  bei  Annahme  einer  numerischen  Verschiedenheit  der 
iteilecte  der  Intellect  zu  einer  Res  singularis  herabgedrückt 
orde.  Gegen  die  Singularität  des  Menschenintellectes  kann 
doch  so  lange  nicht  mit  zureichendem  Grunde  excipirt  werden, 
8  nicht  erwiesen  ist,  dass  alles  Singulare  materiell  sein  müsse, 
^e  durch  die  Immaterialität  des  Intellectes  bedingte  Fähigkeit 
eseelben,  sich  selbst  zu  erkennen,  wird  durch  die  Singularität 
eines  Esse  durchaus  nicht  beeinträchtiget.  Ein  stricter  Aver- 
oi»t  möchte    vielleicht    einwenden,    das    Selbsterkennen    eines 


intelligere    lapidem   apprehensione   suae   essentiae   et  intellectione,    quae 
^  intellectns  ipse  intelligent. 
*  Intellectus    enim    apprehensione    lapidis    apprehendit   suam  essentiam,    et 
w  intelligere  lapidem;  et  otnuia  liaec  mediante  phantasniate  lapidis.    Ibid. 
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singulären  Intellectes   schliesse  die  Unzukömmlichkeit  in  sicli, 
dass  der  Intellect  im  intellectiven  SelbsterkenneD  sich  zu  etwas    ^ 
Anderem  mache^  als  er  in  Wirklichkeit  sei^  weil  alle  IntellectioQ 
einen   durch  Abstraction   gewonnenen  Allgemeingedanken  zum 
Inhalte  habe.     Dieses  Argument  trifft  nicht  zu,   da  das  Allge- 
meine, welches  mit  dem  intellectiven  Selbstgedanken  sich  ye^ 
bindet,   zur  Natur  des  Intellectes  in   einem  accidentellen  Ve^ 
hältniss    steht.     Der   Intellect    würde    im    intellectiven    Selbst-    | 
erkennen  nur  dann  wesentlich  etwas  Anderes  aus  sich  machen,    j 
als  er  seiner  Natur  nach  ist,  wenn  er  sich  aus  einer  materiellen    ^i 
Res   zu   einem   immateriellen  Wesen   machen  würde.     Da  der    i 
Intellect  keine  Res  materialis  ist^    so    kann   auch   nicht  gesagt     , 
werden,    dass  der  intellective  Selbstgedanke  durch  Abstraction    ' 
gewonnen  werde;    damit  entfallt  die   auf  diese  falsche  Voraus-    ^ 
Setzung  einer  abstractiven  Gewinnung  gestützte  Frage^  wie  und 
wodurch  jene    beiden  Acte   unterschieden    wären,   durch  deren    .: 
einen  der  Intellect  sich  universaliter,    durch  den  anderen  aber 
singulariter  sich  erfasse.  Der  Intellect  erfasst  sich  selbst  in  der 
Apperception  der  intellectiven  Species  der  von  ihm  erkannten 
singulären  Dinge,  und  die  Erkenntniss  seiner  selbst  ist  der  E^ 
kenntniss  jener  Dinge  conform,  die  er  universaliter  und  singu- 
lariter erfasst.    £r  erfasst  sich  in  beiderlei  Weise  durch  Einen 
Act  als  Träger  jener  Species,  die  an  sich  universal  sind,  wäh- 
rend er  als  Träger  derselben  etwas  Singuläres  ist.   Beides  aber, 
das  Universale   und  Singulare,    sind   in   der  Natur   seines  sur 
Erfassung  der  universalen  Species  geschaffenen  singulären  Seins 
so    unzertrennlich    mit    einander   verbunden,    dass    er    sich  in 
einem  und  denselben  Acte   zugleich  universaliter  und  singula- 
riter fassen  muss. 


V. 

Das  Ansehen,  welches  Averroes  während  des  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  den  Schulen  Norditaliens  be* 
hauptete,  war  darin  gegründet,   dass  er  für  den  vorzüglichsteft 
Ausleger  des  Aristoteles,  ja  für  den  Einzigen,    der  den  Qei0^ 
des  Aristoteles  in  Wahrheit  erfasst  habe,  galt.    Um  diesen  Rii» 
musste  Averroes  kommen,    sobald   man   begann,    auf  den  gd^^ 
chischen  Text  des  Aristoteles   und   auf  die   griechischen  Au^'' 
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leger  desselben  zurückzugehen ;  von  den  Vertretern  des  wieder- 
emeuerten  Platoniamus  wurde  aber  überdies  urgirt;  dass  auch 
der  richtig  verstandene  Aristoteles  mit  der  christlichen  Welt- 
iBschaaung  sich  nicht  in  Einklang  bringen  lasse,  vielmehr  die 
Qnmdlehren  des  Christenthums  über  Qott,  Schöpfung,  Vor- 
lebang,  Unsterblichkeit  der  Menschenseelen  durch  die  aristo- 
telische Philosophie  in  Frage  gestellt  seien,  wie  schon  von  den 
altchristlichen  Lehrern  erkannt  und  mit  Nachdruck  hervor- 
gehoben worden  sei.  Da  nun  aber  die  peripatetische  Philosophie 
als  die  einzige  methodisch  ausgebildete  und  mit  dem  gesammten 
Schulunterrichte  des  christlichen  Abendlandes  aufs  engste  ver- 
wachsene philosophische  Lehre  nicht  beseitigt  werden  zu  können 
schien,  so  war  es  natürlich,  dass  man  sich  auf  einen  christlich 
rectificirten  Aristoteiismus  zu  stützen  suchte,  als  dessen  classi- 
Bcher  Vertreter  in  (den  Theologenschulen  Thomas  Aquinas  an- 
gesehen, und  wie  wir  aus  dem  Verhalten  des  Niphus  bereits 
ersahen,  auch  von  den  dem  Laienstande  angehörigen  Vertretern 
des  philosophischen  Schulunterrichtes  respectirt  wurde.  Li  der 
aehten  Sitzung  des  fünften  Lateranensischen  Concils  (17.  De- 
cember  1513)  wurde  verboten,  künftighin  in  den  philosophischen 
Schulen  zu  lehren,  dass  die  menschliche  Seele  sterblich,  und 
der  menschliche  Intellect  in  allen  Menschen  nur  Einer  sei;  es 
wurde  femer  untersagt,  zwischen  theologischer  und  philosophi- 
Kher  Wahrheit  in  jenem  Sinne  zu  unterscheiden,  dass  die  er- 
wähnten und  andere  damit  zusammenhängende  widerchristliche 
Lehren  als  philosophisch  berechtigte  Lehren  in  den  Schulen 
vorgetragen  werden  könnten ;  es  sei  vielmehr  die  Aufgabe  der 
Lehrer,  sie  mit  philosophischen  Gründen  zu  bekämpfen,  somit 
als  philosophisch  unwahr  zu  erweisen. 

Die  Concilsentscheidung  betraf  in  erster  Linie  allerdings 
die  Averroisten,  neben  ihnen  jedoch  auch,  soweit  es  sich 
namenüich  um  die  Frage  von  der  Seelenunsterblichkeit  und 
ttm  die  Unterscheidung  zwischen  theologischer  und  philosophi- 
scher Wahrheit  handelte,  eben  so  bestimmt  die  Alexandristen, 
deren  hervorragendster  Vertreter  zur  Zeit  des  Concils  Petrus 
Pomponatius,  der  gewesene  Lehrer  des  damaligen  Papstes 
Leo  X.  war.  Pomponatius  war  es  gewesen,  welcher,  zu  Padua 
aeben  dem  alten  Vernia  und  dessen  Nachfolger  Achillini  lehrend^ 
die  Alleinherrschaft  des  Averroismus  in   der  Paduaner  Schule 
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zuerst  gebrochen  hatte.  Er  bestritt  die  Giltigkeit  der  av 
roistischen  Auslegung  des  Aristoteles,  und  substituirte  dersell 
jene  des  Alexander  Aphrodisias,  durch  deren  Widerlegung 
Paduaner  Averroisten  von  jeher,  wie  bereits  bei  Jandunus^ 
ersehen  ist,  ihre  eigene  als  die  allein  berechtigte  zu  erwei 
gesucht  hatten.  Ungefähr  zwei  Jahre  nach  der  oben  erwähn 
Concilsentscheidung  Hess  Pomponatius  eine  Schrift  über 
Seelenunsterblichkeit  erscheinen,  ^  in  welcher  er  zu  erwei 
suchte,  dass  die  im  christlichen  Sinne  verstandene  Seel 
Unsterblichkeit  vom  Standpunkte  der  aristotelischen  Philo80{ 
aus  nicht  zu  erweisen,  und  demzufolge  auch  die  an  sich  pr 
würdige  Behandlung  dieses  Problems  durch  Thomas  Aqui 
nicht  als  Interpretation  der  aristotelischen  Lehre,  der  Keprät 
tantin  der  natürlichen  Vernunft,  sondern  als  eine  vom  Sta 
punkte  des  christlichen  Glaubensbcwussts^ins  untemomm 
Erörterung  desselben  anzusehen  sei.  Unter  der  im  christlic 
Sinne  verstandenen  Seelenunsterblichkeit  versteht  Pompona 
eine  Fortdauer  der  Seele  mit  Empfindung,  Bewusstsein, 
dächtniss  und  Phantasie;  es  lasse  sich  jedoch  auf  dem  Sta 
punkte  des  natürlichen  Veruunftdenkens  nicht  begreif 
machen,  wie  alle  diese  Seelenfunctionen,  die  wesentlich  du 
das  Zusammensein  des  Intellectes  mit  dem  organischen  Lc 
bedingt  sind,  nach  dem  Tode  des  Leibes  sollen  fortdau 
können.  Die  Fortdauer  des  Intellectes  nach  dem  Tode  des  i 
verbimdenen  Leibes  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werd 
er  dauert  aber  nicht  als  menschlicher  Intellect  fort,  ine 
alle  specifisch  menschlichen  Functionen  desselben  fortfallen 
müssen  scheinen.  Die  Kationabilität  dieser  Folgerung  lässt  e 
am  wenigsten  vom  Staudpunkte  der  thomistischen  Antl 
pologie  bestreiten,  in  welcher  ganz  richtig  die  SubstanzeinI 
des  aus  Leib  und  Seele  bestehenden  Menschen weseus  behau] 
wird.  Thomas  lehrt,  das  denkende  imd  emptindeude  Prin 
im  Menschen  seien  wesentlich  Eins,  unterscheiden  sich  a 
dadurch,  dass  die  Seele  als  empiindende  von  der  Mitwirkt 
der  leiblichen  Organe  abhängig  ist ;  daraus  folgt,  dass  sie  n] 


*  Vgl.  Janduu.  Qnaestt.  de  anim.  III,  qu.  5. 

^  De  immortalitate  auimue.     ßolugua,    151G.     Ein    weitlänfiger  Auszug 
dieser  Schrift  iu  Buhle's  Gesch.  der  neueren  Philos.  II,   S.  534—557 


Der  Arerroisinos  in  der  christlich-poripatetischen  Psychologie.  301 

dem  Tode  des  Leibes  nicht  mehr  empfinden  könne^  somit  als 
empfindende  sterblich  sei.  Ja  insgemein  die  Fortdauer  der  Seele 
als  solcher  scheint  in  Frage  gestellt  zu  sein,  wenn  sie  keine 
jener  Functionen,  welche  sie  während  ihres  Zusammenseins  mit 
dem  zeitlichen  Erdenleibe  übt,  nach  dem  Tode  mehr  zu  üben 
vermag 5  dahin  gehört  auch  das  vom  sinnlichen  Vorstellen  ab- 
hängige Denken.  Die  hieraus  sich  ergebende  Folgerung  ist, 
dass,  wenn  das  intellective  Princip  des  zeitlichen  Menschen- 
wesens dennoch  fortdauert,  die  Selbstbethätigung  desselben  eine 
von  der  gegenwärtigen  zeitlichen  durchaus  verschiedene  werde 
sein  müssen,  zu  deren  Gedanken  wir  uns  indess  als  Zeit- 
menschen  gar  nicht  zu  erheben  vermögen;  oder  wenn  sie 
dennoch  als  ein  Mittelwesen  zwischen  den  rein  sterblichen 
Seelen  und  den  rein  unsterblichen  himmlischen  Intelligenzen 
beharren  sollte,  so  ist  ihr  Wesen  für  unser  Denken  in  solche 
Dunkelheiten  gehüllt,  dass  sich  keineswegs  eine  das  gegen- 
wärtige und  zukünftige  Sein  der  Menschenseele  umfassende 
Theorie  derselben  mit  der  von  Thomas  beanspruchten  philo- 
sophischen Sicherheit  entwickeln  lässt.  Dies  ersichtlich  zu 
machen,  scheint  der  von  Pomponatius  beabsichtigte  Hauptzweck 
seiner  Schrift  zu  sein,  die  wesentlich  einen  apologetischen  Zweck 
verfolgt,  jenen  nämlich,  dem  frei  weltlichen  Betriebe  der  Philo- 
sophie und  speciell  jener  Richtung,  welche  Pomponatius  ver- 
trat, die  nöthige  Freiheit  zu  wahren  gegenüber  einer  theolo- 
8:i8chen  Speculation,  welche,  sofern  sie  auf  peripatetischer 
Grandlage  ruhe,  ihre  Alleinberechtigung  nicht  mit  absolut 
zwingenden  philosophischen  Gründen  zu  erhärten  vermöge. 
So  aufrichtig  und  bereitwillig  Pomponatius  immerhin  der  von 
Thomas  verfolgten  Absicht,  eine  rationale  Begründung  und 
Darlegung  des  christlichen  Seelenbegriffes  zu  liefern,  beistimmt, 
so  hält  er  doch  diese  Absicht  nicht  für  erreicht,  theilweise 
auch  nicht  für  erreichbar;  es  sei  Thomas  nicht  gelungen,  dem 
Averroes  gegenüber  die  numerische  Verschiedenheit  der  Seelen 
zu  erweisen^  und  selbst  die  von  ihm  gebilligte  thomistische 
Lehre  von  der  Seele  als  wirklicher  und  wahrhafter  Form  des 
Menschenleibes  kann  Pomponatius  nur  unter  der  Bedingung 
als  wahr  anerkennen,  dass  die  Seele  nicht  eine  rein  immaterielle 
Wesenheit  sei. 


302  Werner. 

Die  Schrift  des  Pomponatiiis  rief  eine  dem  Papste  Leo 
gewidmete  Gegenschrift  des  Niphus  hervor,  *  welcher  die  ] 
weisbarkeit  der  im  christlichen  Sinne  verstandenen  Seeleoi 
Sterblichkeit  vertheidigte,  und  nebenher  auch,  indirect  weo 
stens,  als  Anw^alt  des  Averroismus  auftrat,  sofern  Pomponat 
seine  Bestreitung  der  philosophischen  Beweisbarkeit  des  ehr 
liehen  Unsterblichkeitsglaubens  mit  seiner  Kritik  des  Averr 
in  engsten  Zusammenhang  gebracht,  theilweise  geradezu 
dieselbe  gestützt  hatte.  Die  Absicht  des  Pomponatius  —  bemc 
Niphus  —  sei  offenbar  diese  gewesen,  einerseits  bemerklich 
machen,  dass  Averroes  die  individuelle  Unsterblichkeit  schien 
hin  geläugnet  habe,  was  er  nicht  gethan  haben  würde,  wenn 
bei  Aristoteles,  dessen  Interpret  er  sein  wollte,  Anhaltspun 
für  die  Behauptung  derselben  gefunden  hätte:  dass  anderen 
diejenigen,  w^elche  im  Anschlüsse  an  missverstandene  aver 
stische  Ideen  für  die  individuelle  Unsterblichkeit  als  ph 
sophisch  erweisbare  Wahrheit  eintreten,  sich  zu  Aristotelei 
den  augenfälligsten  Widerspruch  setzen.  Beides  ist  nun  n 
Niphus  durchaus  verfehlt.  Die  von  Pomponatius  dem  Aven 
unterlegte  Ansicht,  dass  der  Mensch  zwei  Seelen  habe,  de 
eine,  die  unsterbliche  intellective  Seele,  in  allen  Menschen  nuj 
risch  dieselbe,  die  andere  jedem  Menschenindividuum  besonc 
eignende  Seele  aber  sterblich  sei,  ist  in  Wahrheit  nur  die  Anai 
des  Jandunus,  während  jene  des  Averroes  im  Dunklen  li< 
Beweis  dessen  sind  für  Niphus  die  verschiedenen  Auslegunj 
welche  die  averroistische  Lehre  von  der  intellectiven  Seele 
Menschen  durch  Siger,  Roger  Baco,  Wilton,  Baconthorp  erfah 
hat.  Gewiss  ist  nur,  dass  Averroes  die  intellective  Seele  ' 
der  sinnlichen  Leiblichkeit  des  Menschen  scharf  trennte;  ^  dai 


^  De  immortalitate  humanae  animae  libcUus  adversus  Petrum  Pomponai 
Mantuanum  (Venedig,  1618).  —  Dazn  noch  eine  nachträgliche  in  Ex 
subtil,  p.  623  ff.  enthaltene  Erwiderung  auf  einige  Qegenbemerkui 
de»  Pomponatius,  welcher  des  Niphus  Vertheidigung  der  Seelennnst 
lichkeit  als  unzureichend  bemängelte  und  speciell  dies  nrg^rte,  • 
Niphus  von  seinem  Standpunkte  aus  dem  averroistischen  Monopsyc 
mus  nur  durch  den  Rückgang  auf  die  von  Plato  gelehrte  Prfiexis 
der  Seelen  sich  zu  entziehen  vermöge. 

2  Die  Missgriffe,  welche  sich  Averroes  hiebei  in  Verfolgung  eines  an 
richtigen  Gedankens  unläugbar  habe  zu  Schulden  kommen  lassen, 
klärt  Niphus  daraus,  dass  Averroes  die  ihm  vorliegende  arabische  Uel 
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Würde  er  aber  sicher  nicht  verfalleD  sein,  wenn  sich  ihm  nicht 
10  Aristoteles  Anhaltspunkte  dafür  geboten  hätten.  Pomponatius 
ist  im  Unrechte,  wenn  er  behauptet,  dass  nach  Aristoteles  der 
Seele  keine  vom  Körper  schlechthin  unabhängige  Thätigkeit 
Bokomme.  Er  hat  hierin  die  angesehensten  Ausleger  des  Ari- 
rtoteles  gegen  sich,  einen  Theophrast,-  Themistius,  SimpHcius, 
Iverroes,  welche  sämmtlich  darin  einig  sind,  es  gebe  eine 
rhätigkeit  der  intellectiven  Seele,  welche  in  keinerlei  Weise, 
reder  subjective,  noch  objective,  *  noch  dispositive  von  der 
innlichen  Leiblichkeit  abhängig  sei.  Pomponatius  beruft  sich 
uf  die  aristotelische  Definition  der  intellectiven  Seele  als  Actus 
orporis;  diese  Definition  allein  schon  beweise,  dass  es  keine 
^perationes  animae  abjunctas  geben  könne, '  es  gehöre  zum 
!66e  der  Seele,  Actus  corporis  zu  sein.  Niphus  gibt  diess 
letztere  zu,  läugnet  aber  die  von  Pomponatius  daraus  ab- 
exogenen  Consequenzen.  Allerdings  sind  Homo  und  Homo 
t  animal  in  Bezug  auf  das  Esse  dasselbe;  die  Rationalitas 
ber  kommt  dem  Menschen  nicht  insofern  zu,  als  er  Animal 
it,  weil  sonst  jedes  Animal  ein  Animal  rationale  sein  müsste. 
Htraos  folgt,  dass  der  Seele  die  Intellectivität  nicht  insofern 
okomme,  als  sie  Actus  corporis  ist,  sondern  unabhängig  hievon. 
'omponatius  findet  es  undenkbar,  dass  die  Seele  zwei  specifisch 
erachiedene  Arten  von  Thätigkeiten  sollte  üben  können,  deren 
ine  sie  als  ein  vom  Körper  unabhängiges  Wesen,  die  andere 
ber  als  ein  an  den  Körper  gebundenes  Wesen  sollte  erscheinen 
usen;  man  müsste  annehmen,  dass  in  der  Seele  zwei  specifisch 
enchiedene  Esse  geeiniget  wären.  Diess  ist  nicht  nothwendig; 
ine  Wesenheit  kann  unbeschadet  der  Einheit  ihres  specifischen 


letznn^  des  Aristoteles  nicht  durch  den  Wortlaut  des  griechischen  Textes 
«tt  controliren  in  der  Lag^e  war.  So  zog  er  ganz  irrige  Folgerungen  aus 
Arial  Anim.  I,  p.  403  a,  lin.  10  ff. :  d  (xkv  ouv  zqzI  ti  taiv  ttJ;  ^I'U/fJ;  Jpytov 
\  KaBrijiartov  loiov,  ivo^yoti'  av  auir^v  j^topfJ^eaÖai  •  ei  8^  jjltjS^v  ejtiv  ^8iov 
«irij;,  oux  ov  fiT)  y(op ian(.  Der  Wortlaut  der  arabischen  Uebersetzung 
^v  Ursache,  dass  Averroes  das  Wort  aun5v  statt  auf  ^^yji^  auf  Ipywv  ?1 
J^liiTtov  bezog. 

Nach  Pomponatius  (Immort.  an.,  c.  9)  ist  die  menschliche  Seele  zwar 
«in  vom  Leibe  unterschiedenes  Wesen,  aber  in  ihrer  Thätigkeit  durch- 
K^g  an  denselben  angewiesen :  Intellectus  hnmanus  separatur  n  cor- 
PO'e  nt  subjecto,  non  separatur  vero  ab  objecto  ....  Intellectus  humanus 
^^  actus  corporis  organici  ut  objecti,  et  sie  non  separatur. 
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Seins  nach  verschiedenen  Beziehungen  verschiedene  Modoi 
ihrer  Selbstbethätigung  haben;  so  bethätiget  sich  die  Intelligen 
der  Mondsphäre  im  Verhältniss  zu  dieser  Sphäre  als  Bew^ri% 
an  sich  aber  als  Intelligenz,  und  in  dieser  letzteren  FunctiM 
ist  sie  von  dem  Himmelskörper,  welchen  sie  als  Seele  bewegt, 
unabhängig,  ohne  dass  sie  desshalb  in  derselben  als  eine  andere 
Species  des  Seienden  sich  darstellte.  Pomponatius  behauptfli, 
dass  Aristoteles  kein  Intelligere  sine  phantasmate  zugebe,* 
somit  die  Intellection  vom  Zusammensein  des  Intellectes  mit 
der  sinnlichen  Leiblichkeit  abhängig  denke.  Gesetzt  aber,  ei 
gäbe  wirklich  kein  Intelligere  sine  phantasmate,  was  Niphtu 
in  keinerlei  Weise  zugesteht,  so  wäre  die  Intellection  selM 
für  diesen  Fall  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Seele  subjectif« 
nicht  vom  Körper  abhänge.  Denn  die  Umsetzung  des  Phantasmi 
in  eine  Intellection,  welche  sich  in  Kraft  der  Anima  intelleclifi 
vollzieht,  bedeutet  die  Erhebung  der  Intention  aus  dem  Bereiche 
der  materiellen  Particularität  in  jenen  der  immateriellen  AB* 
g^meinheit;  die  intellective  Seele  könnte  die  sinnliche  V<ff' 
Stellung  nicht  in  den  Bereich  der  immateriellen  Allgemeinheil 
erheben,  wenn  sie  nicht  selber  ihrem  Wesen  nach  immateriell, 
somit  von  dem  ihr  eignenden  materiellen  Leibe  subjective  oä- 
abhängig  wäre.  Es  ist  aber  gar  nicht  richtig,  dass  Aristotelei 
dem  intellectiven  Seelenwesen  gar  kein  Intelligere  sine  phantai' 
mate  zugestehe.  Eine  richtige  Interpretation  der  Stelle  Anim,  I 
p.  403.  a,  lin.  10  ff.  -  ergibt,  dass  Aristoteles  das  Intelligen 
cum  phantasmate  g^r  nicht  einmal  als  eine  solche  Thätigkei 
nehme,  die  dem  Seelenwesen  als  solchem  d.  i.  abgesehen  v« 
dessen  Besiehunfi:  zum  Sinnenleibe  zukomme.  Denn  das  Intel 
ligere  cum  phantasmate  kommt  der  Seele  gleich  ihrer  sensitive! 
und  vegetativen  Thäiigkeit  nur  beziehungsweise,  zufolge  ihrei 
Einigung  mit  dem  Leibo  zu:  woi*aus  sieh  denknothwendig  er 
gibt»  dass  der  intolleoliveu  Seele  an  sieh  genommen  ein  Intel 
ligere  sine  phantasmate  zukomme.  So  hat  Simplicius  die  be 
treffende  Stelle  verstanden,  und  daraus  die  Folgerung  gezogen 


>  Si^h«'  obou  8.  viO:},  Ahm.  d. 
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188  die  Seele  nach  dem  Tode  des  Leibes  als  reiner  Intellect 
»rtdauere.  Damit  ist  auch  schon  die  Antwort  gegeben  auf 
ie  Aeasserung  des  Pomponatius^  welcher  die  erwähnte  Stelle 
8  einen  Beleg  dafür  anführte,  dass  Aristoteles  die  Seelen- 
Isterblichkeit  nicht  zugebe.  Allerdings  s^t  Aristoteles,  dass 
e  Seele  nicht  als  Seele  fortdauere^  weil  sie  nur  beziehungs- 
eise,  nämlich  im  Verhältniss  zum  Leibe  Seele  ist;  daraus  folgt 
»er  nur,  dass  sie  als  dasjenige  fortdauere,  was  sie  an  sich 
id  unabhängig  von  ihrer  Beziehung  zum  Leibe  ist.  Gegen 
verroes  lässt  sich  jene  Stelle  insofern  verwenden,  als  sie  nach 
ir  Auslegung  des  Philoponus  gegen  gewisse  Platoniker  gerichtet 
in  soll,  welche  aus  dem  Phädon  Piatons  miss verständlich  eine 
iexistenz  der  Seelen  folgerten;  diese  wird  dadurch  abge- 
hnitten,  dass  nach  Aristoteles  das  Intelligere  cum  phantasmate 
(ahrungsmässig  das  erste  an  der  Seele  von  uns  beobachtete 
rkennen  ist,  während  wir,  auf  dem  sicheren  Boden  der  Er- 
hrung  verharrend,  das  Intelligere  sine  phantasmate  nur  als 
D  erst  später  eintretendes  mit  sicherer  Bestimmheit  gelten 
ssen  können.  Dass  aber  Aristoteles  jenes  nachfolgende  Intel- 
^e  sine  phantasmate  wirklich  annahm  und  in  jener  Weise 
iffasste  wie  der  von  Pomponatius  in  diesem  Punkte  bemängelte 
vwroes,  erhellt  aus  Metaph.  XII,  comm.  39,  *  woselbst  von 
Der  Seien tia  essentialis  die  Rede  ist,  welche  Averroes  von 
ir  Scientia  speculativa  unterschieden  wissen  will.  Aristoteles 
mnt  sie  Deductio  (^ta^w-p^i),  sofern  wir  durch  mehrere  Medien 
i  ihr  hingeführt  werden;  er  nennt  sie  optima  (dtpCcTT)),  weil 
e  das  selige  Leben  der  Götter  ist;  er  sagt,  dass  sie  für  uns 
ar  eine  kurze  Dauer  (fjitxpbv  )rp6vov)  habe,  sofern  sie,  die  an 
ch  ewige,  in  das  kurze  Leben  unserer  Erdenzeit  fällt;  in 
en  Göttern  ist  sie  ohne  Anfang  und  Ende,  was  bei  uns  Zeit- 
lenschen  unmöglich  (dSuvaTov)  ist.  Hiemit  ist  aber  nicht  die 
lach  dem  Tode  eintretende  ununterbrochene  Fortdauer  einer 
«ligmachenden  Erkenntniss  der  Seele  ausgeschlossen;  Aristo- 
^les  sagt  ausdrücklich,  dass  die  niedere  Intelligenz  die  höhere 
erkennt,  und  alle  Intelligenzen  die  höchste  lieben  und  erkennen,  ^ 

*  Damit  ist  Aristot.  Metaph.  XI,  p.  1072  b,  lin.  13  flf.  gremeint:  ^10^0377)  8' 
Irtv*  ota  71  ipiorri  p.ixpbv  yjjovov  ;^(xTv.  oüto>  yop  ad  exetvo  loxiv  •  ;^|xTv  \t.h 
T*P  «SuVorrov,  eizii  xai  ii  /jSovr^  ev^py£ia  toutou. 

'  %bua  bezieht  sich  hier  auf  Aristot.  Metaph.  XI,  p.  1072  a,  lin.  30  flf. 
^^«B(iW.  d.  phiL-hist.  Cl.  XCTUL  Bd.  I.  Hft.  20 
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also  mit  dorselben  innigst  geeiniget  in  Kraft  derselben 
kennen.  *  Diese  Art  der  Erkenntniss  muss  nun  allerdingi 
eine  förmliche  Versetzung  in  das  Wesen  der  Gottheit  verstand 
werden;  Aristoteles  kannte  eben  noch  nicht  die  in  der  chri 
liehen  Theologie  aufgeschlossenen  höheren  Erkenntnisswrii 
per  species  infusas^  per  revelationes,  per  habitus  concrett 
Hier  handelt  es  sich  nur  darum,  zu  constatiren,  dass  bezügl 
des  betreflfenden  Punktes  Averroes,  nicht  aber  Pomponat 
mit  Aristoteles  sich  in  Uebereinstimmung  finde. 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  Niphus  den  Averr 
gegen  Pomponatius  zu  vertheidigen  sucht,  ist  eine  augenschi 
liehe  Selbstapologie,  welche  Niphus  der  Selbstapologie 
Alexandristen  Pomponatius  entgegenstellt.  Er  gibt  zu,  d 
Averroes  geirrt  habe;  dieser  sei  jedoch  dem  Aristoteles  i 
der  Wahrheit  näher  gestanden  als  Pomponatius,  daher  die  ' 
Pomponatius  an  Averroes  geübte  Kritik  unberechtiget  \ 
auch  nicht  zutreflfend  sei.  Pomponatius  will  sich  dem  Aven 
gegenüber  auf  den  richtig  verstandenen  Aristoteles  stütz 
abgesehen  jedoch  davon,  dass  das  relativ  richtigere  Verständi 
des  Aristoteles  auf  Seite  des  Averroes  ist,  repräsentirt  Arii 
teles  selber  nicht  die  reine  ungetrübte  Wahrheit,  und  bed 
daher,  wie  der  Ergänzung,  so  der  Berichtigung  durch  die 
der  kirchlichen  Theologie  hinterlegte  Wahrheit.  Nur  m 
auch  erkannt  werden,  dass  der  richtig  verstandene  Aristot< 
der  christlichen  Wahrheit  näher  stehe,  als  Pomponatius  zugel 
will,  der  das  Verhältniss  zwischen  Beiden  nahezu  in  ein  \ 
hältniss  ausschliesslicher  Gegensätzlichkeit  verkehrt.  Dem  Nip 
gelingt  es  mit  Hilfe  einer  platonisirenden  Inter.pretation 
Aristoteles,  ein  harmonischeres  Verhältniss  zwischen  diei 
und  der  christlichen  Anschauungsweise  aufzuweisen;  auch 
Naturalist  Averroes  wird  von  Niphus  in  neuplatonischem  Sil 
gedeutet,  und  damit  die  Erlaubtheit  eines  relativen  Anschluf 
an  Averroes    zu   rechtfertigen   gesucht.    Nach   Niphus'   Dal 

'  Sccundum  Aristotelem  intellipfcntia  inferior  intellig^it  snperiorem,  et  on 
amant  et  intolligunt  primam;  nbi  ])Atet,  inferiorcR  non  poftRe  inteüi 
primam  alia  intellectionc,  nisi  quae  ent  ipso  Don».  Non  enini  n 
intelligentias  eMe  flnbstantia»  accidentium  susceptivaü ;  quare  ni  ita 
dabitnr  nna  intellectioniA  species,  qua  Dous  intelligitur  in  se,  hoc 
intoUectione,  quae  est  ipse.     Niph.  iinmort.  an.,  c.  25. 
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en '  ist  unter  dem  Intellectus  possibilis  des  Averroes  die 
schliche  Seele^  unter  dem  Intellectus  agens  aber  Qott  zu 
tehen,  welcher  zur  menschlichen  Seele  anfänglich  als  Agens 
'^erhältniss  steht,  letztlich  aber  (post  adeptionem  intellectus 
olativi)  zur  Form  der  Seele  wird,  und  zur  Form  der  Seele 
>rden  die  Seele  Alles  in  Gott  erkennen  macht.  Diese  £r- 
ing  der  Erhebung  der  Seele  in  den  Stand  des  Seligseins 
rf  allerdings  vom  christlichen  Standpunkte  einer  Berich- 
ig;  denn  nach  christlicher  Anschauung  ist  Gott  nicht  forma- 
sondern  objective  die  Seligkeit  des  Menschen,  ferner  die 
inigung  der  Seele  mit  Gott  nicht  eine  nach  den  Gesetzen 
Veitordnung  mit  unwandelbarer  Noth wendigkeit  eintretende, 
bei  Averroes  und  Aristoteles,  sondern  etwas  Contingentes 
im  freien  göttlichen  Wollen  Begründetes.  Daraus  ergibt 
noch  eine  dritte  Differenz  zwischen  der  aristotelischen 
christlichen  Anschauungsweise;  denn  da  nach  peripate- 
er  Auffassung  die  Beseligung  und  der  Grad  der  Beseligung 
t  vom  souverainen  Wollen  Gottes  abhängt^  so  muss  eine 
elursache  ausfindig  gemacht  werden,  zufolge  welcher  Einigen 
Stand  der  Beseligung  zu  Theil  wird,  während  er  Anderen 
t,  oder  nicht  in  demselben  Grade  zu  Theil  wird.  Diese 
elarsache  ist  nun  nach  der  einstimmigen  Ansicht  aller  be- 
enderen  Erklärer  des  Aristoteles  der  Intellectus  specula- 
8,  vor  dessen  Erlangung  sich  Gott  mit  der  Anima  rationalis 
it  verbinden  kann.  Pomponatius  ist  mit  dieser  Seligkeits- 
rie  nicht  einverstanden,  da  er  auf  die  Befriedigung  des 
»retischen  Erkenntnisstriebes  nur  einen  sehr  relativen  Werth 
;^  der  Mensch  steht  ihm  erfahrungsmässig  auf  einer  untersten 
fe  intellectueller  Vermöglichkeit,  so  dass  er  nur  relativ, 
olich  im  Verhältniss  zu  den  rein  sinnlichen  Lebewesen  ver- 
rfÜg  genannt   werden  könne;  ^   nach  jener  Seligkeit,    durch 

0.  c,  c.  29. 

'  Vgl  Pomponat.,  immort.  an.  c.  14:  Universum  perfectissime  coqservaretur, 
n  omnes  homines  essent  stndioRi  et  optimi,  sed  non  ni  onines  eRfient 
pluloiophi  .  .  .  Neqne  ita  est  in  virtntibuA  moralihua,  sicnt  in  artibus  et 
■öcntiii!,  qnod  nna  impediat  aliam,  et  incumbere  uni  impediat  incurabere 
■Itöi;  vemm  virtutes  raorale»  sunt  connexae,  et  qui  perfecte  habet  nnam, 
^t  omnes. 

^P^ciell  von   den  Weibern   gelte:    quod   nnlla   est   sapiens   nisi   in  com- 
P*ttione  ad  alia.<«  maxime  fatuas.     O.  c,  c.  8. 

20* 
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welche  Gott  selber  selig  ist,  trage  der  Mensch  kein  natürliches 
Verlangen    in    sich.     Niphus    beweist  das  Vorhandensein  eines    j| 
solchen  Verlangens    aus    dem  Vorhandensein    einer  wenigstens   ^ 
dunklen  Erkenntniss  des  Bonum  summum  Gottes  und  der  höheren 
Intelligenzen;    einem    in    der   menschlichen  Natur   begründeten    J 
Verlangen    könne    die    Erfüllung    nicht    versagt   sein,    und  es    j 
liege  etwas  tief  Wahres  in  dem  Ausspruche  des  Averroes,  dass  J 
es   auch  in  dieser  Erdenwelt  an  seligen  Menschen  nicht  fehle,  \ 
die    wenn   auch    in    noch    so   geringer  Zahl   eine   durch  keine   \ 
Zwischenzeit     unterbrochene    Reihe     von    Menschenindividuen 
bilden,  in  welchen  die  von  der  Natur  geforderte  Vollkommen- 
heit der  Menschenspecies  sich  darstelle.    Die  heilige  Geschichte  J 
stelle  uns  solche  Selige  in  den  Personen  eines  Moses,  Christus,  \ 
Paulus  und  vieler  Anderer  dar;    das  heidnische  Alterthum  hnt  J 
heroische   Männer    und   Frauen    für    solche   Selige    auf  Erden    ' 
gehalten    und   sie    desshalb  nach  ihrem  Tode  unter  die  Götter  -i 
versetzt.   Niphus  will  nicht  verkennen,  dass  Averroes  und  andere  j 
Peripatetiker    den  Unterschied   zwischen  dem,    was  wesenÜicn,  ^ 
und   was    per   accidens   zur  Vollkommenheit  der  V^elt  gehöre,  ^ 
sich    nicht  klar  gemacht  haben;    wenn  also  Averroes  das  Vo^   ^ 
handcnsein    von   Seligen    auf  Erden   als    eine    natürliche  Noth-    i 
wendigkeit   ansieht,    so    ist   er   eben    so    sehr   im    Irrthum,  als    ' 
wenn    er   behauptet,    dass    selige   Menschenindividuen    nur  der    ' 
irdischen    Diesseitigkeit    angehören    können.      Hierin    stimmen 
ihm  andere  Peripatetiker  nicht  bei,  welche  letztere  aber  freilich 
auch  ihrerseits  irren,    wenn  sie  ein  Seligsein  in  diesem  Leben 
zur  nothwendigen  Vorbedingung  des  Seligseins  im  Leben  nach 
dem   Tode    machen.     Den    in    diesem    Leben    zu    erlangenden 
Intellectus    speculativus    zu    dieser   Vorbedingung   zu    macheni 
geht    schon    desshalb    nicht    an,    weil    hiemit   die    eine    Hälfte 
der  Menschheit,    das  Frauengeschlecht,    von  der  Seligkeit  aus- 
geschlossen bliebe.  ^  Niphus  glaubt  also  eine  andere  Vorbedingung 
urgiren  zu  müssen,  nämlich  die  Reinigung  der  Anima  rationaliB 
von  den  durch  die  Sensitiva  in  sie  hineingetragenen  Trübungen; 
in  Kraft  einer  solchen  Reinigung,  welche  durch  die  heroi8ehein> 


*  Niphns    bezieht    «ich    hiefür    «peciell    anf  Aristot.    Politic.  I,    p.  1260 
lin.  1 2  ff. :    6    (jlev    yotp  oouXo;  oXfo;  oux  ey  £i  xb  ßouXEurixov,  to  %\  ÖijXw  ^"^  ^ 
ufv,  aXX"*  ax'jpov. 
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Dgenden  gewirkt  wird,  wird  es  ermöglichet,  dass  Gott  als 
orm  sich  mit  ihr  verbinden  könne.  Neben  dieser  Dispositio 
iyativa  aber,  welche  in  der  Adeptio  heroicarum  virtutum 
steht,  bleibt  noch  immer  die  Dispositio  positiva  bestehen, 
mlicfi  die  Adeptio  scientiarum  aut  in  toto  aut  in  parte,  zu 
{Icher  als  Drittes,  oder  eigentlich  nur  als  Steigerung  der 
leptio  scientiarum  der  Raptus,  das  Entrücktwerden  zum  Schauen 
r  im  intellectiven  Erkennen  erfasstcn  hohen  Dinge  tritt. 

Der  eigentliche  Zweck  der  Schrift  des  Niphus  ist  die 
ilosophische  Erweisung  des  christlichen  Unsterblichkeits- 
lubens,  und  die  Entkräftung  der  gegen  die  philosophische 
weisbarkeit  desselben  erhobenen  Einwendungen  des  Pompo- 
Sus.  Die  fiir  den  christlichen  Unsterblichkeitsglauben  bei- 
brachten Argumente  ergeben  sich  aus  der  im  Vorausgehenden 
rgestellten  Auffassung  des  Seelenwesens  an  sich  und  im 
rhältniss  zum  Leibe.  Ist  die  intellective  Seele  subjective  und 
jective  vom  Leibe  unabhängig,  und  liegen  die  Ziele  ihres 
cürlichen  Begehrens  und  Strebens  in  einer  von  der  sinnlichen 
irklichkeit  völlig  unabhängigen  Region,  so  muss  ihr  ein  von 
r  sinnlichen  Leiblichkeit  unabhängiges  und  deren  Bestand 
erdauerndes  Sein  zukommen.  Sie  ist  ihrem  Wesen  nach  nicht 
teriell,  sondern  immateriell,  immateriell  nicht  blos  secundum 
id,  wie  Pomponatius  behauptet,  sondern  schlechthin;  sie 
*dankt  daher  auch  ihr  mit  dem  Sein  des  Körpers  gleich- 
tig  entstehendes  Sein  nicht  dem  Generationsacte,  durch 
Ichen  der  Körper  entsteht,  wie  Lucretius  und  Pomponatius 
lehmen,  welche  Beide  die  Seele  für  ein  Educt  aus  dem 
ugungssamen  ansehen.  Die  Seele  ist  eine  unmittelbare  gött- 
he  Setzung,  wie  Niphus  aus  Aristoteles  erweisen  zu  können 
mbt;  denn  das  Eingehen  des  Intellectes  in  den  Menschen 
n  Äussenher  '  ist  ihm  gleichbedeutend  mit  creativer  Setzung 


*  Vgl.  Aristot.  Gen.  animal.  II,  p.  736  b,  Un.  27  f.,  woBell)8t  es  vom  meusch- 
Üchen  Intellecte  im  Unterschiede  von  der  vegetativen  und  sensitiven 
Swle  heisst:  XEinsTai  tov  vouv  [ao'vov  OupaOcV  ^Ticiaifvai  xai  Ostov  cTvai  [ao'vov, 
Niphus  sucht  bei  umständlicher  Krörterung  des  ZusHmmenhaiigeM  dieser 
Stelle  mit  dem  Vorausgehenden  zugleich  auch  zu  zeigen,  dass  unter  dem 
htellecte  da»  den  Menschen  zum  Mensclien  machende  Formprincip 
"eine»  Wesens  zu  verstehen  sei.  Er  fasst  das  öclilussresultat  seiner  exe- 
^Mien    Erörterung    in    Folgendem     zusammen:     Patet    ipsam    ultimo 
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der  intellectiven  Seele.  Die  bezügliche  Aeusserung  des  Aristo- 
teles über  die  Entstehung  der  intellectiven  Seele  ist  ihm  and 
darum  bedeutsam,  weil  ihr  keine  über  das  Vergehen  der  Seck 
gegenübergestellt  werden  kann.  *  Im  Gegen theile  kommen  be 
Aristoteles  Aeusserungen  vor,  welche  seinen  Unsterblichkdti 
glauben  direct  auszudrücken  scheinen;  dahin  rechnet  Niphi 
Aristot.  I,  p.  408  b,  lin.  18  ff.,^  II,  p.  413  b,  lin.  24  flF.,«  Gei 
et  corrupt.  II,   p.  334  a,   lin.  9  ff.  ^     Er   ist   aber   der  AoBichl 


venire  in  corpus  et  non  venire  ut  ceterae  veniunt  ex  semine  ednctae,  i 
venire  extrinsecns  a  Deo.  Et  ita  patet,  quando,  quomodo  et  ande  ifn 
in  semen  veniat;  quando:  quia  ultimo  veluti  ceterarum  proprius  fioii 
quomodo:  quia  non  per  modum,  quo  ceterae  nascuntur;  unde:  quia  a 
trinsecus  et  ab  ipso  Deo.     Immort.  an.,  c.  49. 

1  Quid  de  iUius  origine  fuerit  ejus  opinio,  satis  dilucide  sciri  potest  i 
de  illius  morte  nuUibi  eum  quaesivisse  per  se,  legisse  memini  M 
propterea  de  iUius  morte  non  ita  dilucide  sciri  potest.     L.  c. 

2  *J  hk  vou;  foixev  ^^^{vEaOai  oO<j(a  ii;  ouaa,  xal  oO  ^OEJpEvBat.  pLaXiors  yi 
i^öefpex'  av  \iizo  X7\^  ev  ttj  yjjpa  ajjLauprjjvso);,  vGv  8^  'lato^  oicep  ijcl  twv  a{(ili] 
p((i>v  aup.ßatvEi  X.  x.  X.  £x  his  verbis  argumentor  —  bemerkt  Nipli 
(O.  c,  c.  42)  zu  dieser  Stelle  —  supponendo  tantum,  non  esse  intelleda 
unum  numero  in  omnibus,  ut  Pomponatius  etiam  nobiscum  de  nmt 
Aristotelis  autumat,  intellectus  non  corrumpitur,  ut  Aristoteles  tii£) 
probatque:  Nam  si  corrumperetnr,  maxime  utique  ipse  videretur  deliiB 
tatus  atque  fere  corruptus  imbecillitate  offuscationeque,  quae  seneetsl 
accidit;  quod  autem  in  tali  statu  nee  corrumpatur  nee  minuatori  • 
patet,  quia  tunc  in  ejus  operatione  maxime  videtur  perfectus;  eo  enii 
tempore  et  prudentior  et  sapientior  maxime  cernitur.  Beete  ergo  Ariito 
teles  eum  non  corrumpi  cum  corpere  asserit. 

'  ÜEpi  h\  Tou  vou  xai  Tfj;  0£ü>pifjTix^5  8uva{jLE(ü5  oOB^v  K(x>  9avEpov,  aXX*  loa 
^\JX^^  Y^vo;  ?TEpov  E^vai,  xai  touto  (xovov  iwhi-^tXAi  }(^a>p{^£a6at,  xoOiiKp  t 
afSiov  TOU  ^Oaptou  x.  x.  X. 

*  ''Atot:ov  8e  xai  ei  ii  ^^y/i  ex  rojv  oroiyEfüJv  ?j  h  ii  aurojv  *  al  yop  aXXouüO« 
a\  TTJ?  ^u/^fj;  Tzii}^  Eaovrai,  o'.ov  xb  (xouaixbv  ewai  xai  7:aXtv  Qcp.ouaov,  ^  jivi|^ 
^  XijÖT) ;  ofjXov  yocp  oxi  ei  (xev  nup  fi  ^uyij,  xa  KotOr)  uTcapEsi  aux^  oa«  JWpi ' 
Tcup  •  E?  8k  (xixxo'v,  xa  atüjxaxixa  •  xouxü>v  8'  ou8lv  (7(i>p.axixov.  Ergo  animft  - 
fügt  Nipbus  (O.  c,  c.  43)  bei  —  nee  est  corpus,  nee  in  corpore  co« 
stituta  tanquam  ab  ilia  dependeus.  Patet  ergo  Aristotelem  sie  aignoitf 
tatum  esse:  Nulla  animae  operatio  est  corporea,  ergo  anima  non  cxfi 
stituitur  in  esse  per  corpus.  Si  enim  conntitueretur  per  corpus,  tj 
operatio  corporea  esset  corporis  corporeitate,  a  quo  constitueretor,  ntpc 
vel  ignea  vel  mixta  vel  id  genus  pro  rutione  ejus  corporis,  in  quo  c< 
stituitur;  at  nulla  ejus  operatio  talis  est,  ergo  est  simpliciter  a  corp^ 
independens.  Non  enim  cavillabit  Pomponatius,  Aristotelem  velle  0 
esse   secundum   quid   separatam;    nam   dicam   animam  esse  in  igne  o 
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dsM  man  nicht  bei  den  in  den  aristotelischen  Büchern  bei- 
gebrachten oder  angedeuteten  Argumenten  stehen  zu  bleiben 
bftbe,  dasB  hier  vielmehr  alle  anderen  grossen  Denker^  die  etwas 
Bedeutsames  über  die  Seelenunsterblichkeit  geäussert  haben, 
ji  Betracht  kommen/  vor  allen  ein  Plato  in  mehreren  seiner 
khriften,  ein  Jamblichus,  *  Porphyrius,  ^  Alcinous,  ^  Plotinus,  * 
iermes,  Xenophon,  Kleanthes,  Chrysippus,  Zeno  von  Cittium 
u  8.  w.  und  endlich  auch  Avicenna.  ^  Die  selbsteigene  Beweis- 
ohrung  des  Niphus  ist  auf  Gedanken  gestützt;  die,  wie  er  selbst 
ingibt,  theils  aus  Aristoteles,  theils  aus  den  Plätonikern  ge- 
chöpft  sind. 

Nach  dem  Dafürhalten  des  Pomponatius  lässt  sich  nicht 
irklärlich  machen,  wie  die  Seele  nach  ihrer  Trennung  vom 
^ibe  das  während  der  Vereinigung  mit  demselben  stattgehabte 
)eDkleben  sollte  fortführen  können;  sie  müsste  den  mit  ihrem 
iVesen  gegebenen  Denkmodus  vollständig  ändern,  und  jenen 
ler  körperlosen  himmlischen  Intelligenzen  annehmen.  Nach 
iifhvLB  braucht  keine  Aenderung  des  Deukmodus  stattzuhaben, 
la  der  für  das  künftige  Leben  der  Seele  zu  postulirende  Denk- 
nodos  kein  anderer,  als  jener  ihres  gegenwärtigen  Lebens  ist. 
Der  Seele  ist  für  ihr  gegenwärtiges  und  zukünftiges  Leben 
iiess  gemein,  dass  sie  die  Dinge  insofern  erkennt,  als  dieselben 
ictu  sind;    dieses   Erkennen   ist   aber   sowohl   im    diesseitigen 


Btitatam,  ejus  tarnen  Operationen!  non  esse  ig^neam,  quia  est  anima  secun- 
dam  quid  separata;  qnodsi  anima  slmpliciter  erit  in  corpore  independens, 
ip«a  cum  eo  mori  non  poterit. 
^  De  mjsteriis,  c.  9. 
>  De  occasionibus,  capp.  13,  14. 
'  De  phantasia  et  inteUectu,  c.  25. 
*  Ennead.  IV. 

'  ATicenna  probavit  inimortalitatem  eompluribns  argnmentis  in  sexto  suo- 
nun  nataralium  libro;  potissimum,  quia  si  rationalis  anima  corrumpitur, 
tot  corrumpitur  aliqao  agente  in  ipsam,  illam  corrumpendo,  aut  ipsa  per 
se  corrumpitur  dissoiutis  iis  ex  qiiibus  ipsa  in  se  constat,  aut  corrum- 
I>itiur  ob  materiae  potentiam,  aut  denique  corrumpitur  corpore  corrupto. 
Hon  corrumpitur  primo  modo,  alioquin  sibi  esset  aliquid  contrarium;  nee 
Mcnndo  modo,  cum  ipsa  simplex  sit;  nee  tertio  modo,  nam  tunc  corrum- 
P^retdr  ut  ceterae  formae,  et  ita  saltem  contrarium  haberct  secundum  qua- 
Ktates;  nee  quarto  modo,  quia  tunc  nuUam  haberet  praeter  suum  corpus 
®P«nitionem.     Anima  ergo  immortalis  est.     O.  c,  c.  46. 
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als    auch  im  jenseitigen  Sein  der  Seele  vom  Erkennen  Gotte6 
und  der  himmlischen  Intelligenzen  dadurch  unterschieden,  das 
es  ein  von  den  zu  erkennenden  Dingen   abhängiges  Erkennen 
ist   und   bleibt.  *     Das  Wegfallen  der  sinnlichen  Vorstellongen 
im  jenseitigen   Erkenntnissleben   begründet   keine    wesentliche 
Alteration  des  Erkenntnissmodus  des  diessseitigen  Lebens,  dt 
es   auch   in   diesem   nach   dem  Zeugniss  einer  unbestreitbaren 
Erfahrung   ein   von    den   Phantasmen   unabhängiges   Erkenne 
gibt.  ^  Die  von  Pomponatius  betonte  Mittelstellung  der  intellec- 
tiven  Menschenseele   zwischen   den   himmlischen    Intelligenxen 
und  den  Thierseelen  wird  durch  den  Wegfall  der  Phantasmen 
im  jenseitigen  Erkenutnissleben  nicht  geschädiget ;  sie  erscheint 
ihm  nur  desshalb  geschädiget,  weil  er  sie  nicht  in  der  richtigen 
Weise  auffasst.    Pomponatius  sagt,  es  gebe  Formen,  deren  Thätig* 
keit  vom  Körperlichen  weder  tanquam  a  subjecto  noch  tanqiuun 
ab  objecto  abhängig  ist;  es  gebe  andere  Formen,  deren  Thätig- 
keiten   vom   körperlichen  sowohl  tanquam  a  subjecto  als  aadi 
tanquam    ab    objecto    abhängig    seien;    das    Mittlere    z?riBchen 
beiden  Arten   von  Formen    seien  jene,   deren   Thätigkeit  vom 
Körper   zwar  nicht   tanquam   a   subjecto,   wohl   aber   tanquam 
ab  objecto  abhängig  ist.    Diese  Bezeichnung  der  Mittelstellung 
der    intellectiven  Seele   ist   unrichtig,    weil    es   thatsächlich  In- 
tellectionen    gibt,    welchen   nichts   von    sinnlicher   Vorstellang 
beigemischt  ist ;  die  Mittelstellung  der  menschlichen  Seele  muM 
sonach  in  anderer  Weise  bestimmt  werden.    Der  Ordnung  der 
Natur  gemäss  hat  man  Formen  zu  unterscheiden,  deren  Thätigkeit 


^  Dato,  qnod  hie  intelUgendi  modus  sit  Dei  et  ceterorum  intellectaam,  noa 
propterea  anima  nosAra  est  Deus  aut  aliquis  aliorum  intellectaum.   Quo- 
niam  hunc  intelligendi  modum  Dens  habet  per  essentiam  propriam,  oinot 
enim  quod  Dens  intelligit,  per  essentiam  ejus  intelligit;  ceteri  intelleetat 
hnnc    intelligendi    modum    habent    nullatenus    dependendo   a  rebna.    At 
anima  nostra  aliquo  modo  dependet  a  rebus ;  non  enim  inteliigere  poteii 
res  materiales,  nisi  accepit  species  a  phautasmatibus,  nee  res  divinas  'vor 
tuitive  atque   beatifice,    nisi  accepit   aliquid  a  rebus,    quo    attolatnr  i^ 
beatifieam  visionem.     Ergo   aequivoce   quasi  hie  modus    intelligendi  e*^ 
animae  et  ceterorum  intelleetuum.     O.  c,  c.  64. 

3  Patet  nos  posse  iutelligere  sine  phantasmate  duplici  experimento:  alteV^ 
quidem,  quo  nos  experimur  intelligere  simpliciter  universalia  .  .  .  alto*"* 
vero,  quos  nos  experimur  velle  in  contrarium  illius,  ad  quod  nos  mov^ 
corpus.     O.  e.,  c.  65. 
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im  Körper  weder  ihren  Ursprung  hat,  noch  auch  mittelst  des 
Körpers  sich  vollendet;  ferner  Formen  entgegengesetzter  Art, 
deren  Thätigkeit  im  Körper  ihren  Ursprung  hat  und  mittelst 
des  Körpers  sich  vollendet;  das  Mittlere  zwischen  beiden  sind 
jene  Formen,  deren  Thätigkeit  zwar  im  Beginne  an  das  Körper- 
liche anknüpft,  aber  nicht  mittelst  des  Körpers  zum  Abschlüsse 
kommt  Damit  ist  die  von  Pomponatius  urgirte  wesentliche 
Besiehang  der  intellectiven  Seelenthätigkeit  zum  Leiblichen 
gewahrt,  zugleich  aber  auch  in  ihre  bestimmten  Gränzen  ge- 
wiesen. Niphus  lässt  die  Beziehung  der  intellectiven  Menschen- 
leele  zum  Körperlichen  auch  noch  nach  dem  Tode  des  Leibes 
fortdauern;  sie  steht  nach  seiner  Ansicht  nicht  bloss  in  einer 
habitudinellen  Beziehung  zum  Leibe,  der  ihr  im  Leben  dieser 
Zeit  eignete,  sondern  nebstdem  auch  in  einer  actuellen  Be- 
zidiong  zu  einer  bestimmten  körperlichen  Räumlichkeit  als 
Aufenthaltsort  nach  dem  Tode.  Albertus  Magnus  hat  in  seiner 
Schrift  de  origine  animae  im  Hinblick  auf  den  Umstand,  dass 
Aristoteles  die  Frage  über  den  künftigen  Aufenthaltsort  der 
Seelen  bei  Seite  stellte,  unter  Anschluss  an  Aeusserungen  des 
Sokrates,  Plato  und  Speusippus  sich  dafür  entschieden,  dass 
die  des  Leibes  ledige  Seele  auf  einen  Qestirnkörper  gelange, 
welchem  zufolge  einer  specifischen  Beziehung  zu  dem  von  der 
Seele  abgelegten  Leibe  die  Bezeichnung  Stella  compar  attri- 
buirt  wird;  *  auf  dieser  Stella  compar  solle  die  Seele,  je  nach 
dem  Werthe  oder  Unwerthe  ihres  vorausgegangenen  Daseins 
eb  seliges  oder  unseliges  Leben  führen.  Niphus  ist  nun  wohl 
der  Meinung,  dass  sich  hierüber  nichts  philosophisch  Gewisses 
sagen  lasse,  hält  jedoch  die  Ansicht  des  Albertus  für  ungleich 
zulässiger,  als  jene  des  Nicoletto  Vernia,  welcher  die  Seele  in 
einen  anderen  Leib  übergehen  lassen  wollte,  ^  und  glaubt,  dass 


^  Quid  Tero  sit  haec  Stella  compar,  llbro  de  intellectu  (II,  tract.  3,  c.  8) 
düigenter  expovai.  Nunc  vero  dicamus,  eum  planetani  de  quinque  erra- 
ticU  esse,  quae  in  geuitura  hominis  dominium  assumsit.  Cum  enim  corpus 
bumanuai  virtute  hujus  factum  fuerit,  Stella  virtute  saltem  semper  illi 
corpori  compar  •  atqne  persimilis  dicetur.  Hac  ratione  aliqui  Jovis  filii 
dicti  sunt,  alü  Satorni  etc.     O.  c,  c.  73. 

'  Pneceptor  noster  Nicoletus  Theatinus  in  libello,  quem  de  immortalitate 
uumae  conscripsit,  asserit  animam  post  mortem  unius  corporis  effici 
fonnam  alterias.     Imaginabatnr  enim,  primum  instans  informationis  noTi 
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sie  den  Anschauungen  des  Aristoteles  nicht  widerstreite. 
Stellae  conipares  mögen  unter  jenen  Inseln  der  Seligen  zu 
stehen  sein^  von  welchen  Plato  ^  und  Aristoteles*''  sprechen 
der  That  nehmen  sich  die  Sterne  wie  leuchtende  Inseln  in 
dunklen  Gefilden  des  Nachthimmels  aus.  Es  scheint  ii 
nicht  angemessen^  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  j 
Stern,  der  von  der  Stunde  der  Geburt  an  zu  ihr  in  besom 
Beziehung  steht,  als  Aufenthaltsort  zuzuweisen;  richtiger  m< 
es  sein,  mit  Plato  ^  dafürzuhalten,  dass  jede  Seele  denjei 
Stern  aufsuche,  mit  welchem  sie  sich  durch  ihr  De 
und  Thun  specifisch  verähnlichet  hat.  *  Aristoteles  schei] 
der  vorerwähnten  Stelle  die  Sternregion  nur  den  Seelen 
Guten  und  Bewährten  als  Aufenthaltsort  angewiesen  zu  lu 
demnach  wären  unter  der  Sternregion  die  elysäischen  F< 
zu  verstehen,  und  der  Tartarus  gemäss  den  mythologis 
Traditionen  des  Alterthums  in  die  finsteren  Tiefen  des 
körpers  zu  verlegen.  Da  aber  nach  christlicher  Anscha 
vier  Lcbenszustände  der  aus  dem  irdischen  Zeitleben  ges 
denen  Seelen  zu  unterscheiden  sind,  neben  jenen  der  tugendh 
und  lasterhaften  Seelen  auch  die  der  reinigungsbedürftigen  Ao 
mediocres  und  der  unentwickelt  gebliebenen  Seelen,  w« 
weder  gut  noch  böse  sind,  so  werden  auch  noch  besoi 
Orte  für  die  beiden  letzteren  Arten  von  Seelen  zu  ermi 
sein,  die  wohl  auch  dem  von  der  Erde  eingenommenen  Ei 
zuzuweisen    sind,   jedoch    so,    dass    sie    von    den    in's   ti 


corporis  esse  primum  non  esse  prioris  corporis;  non  enim  potera 
dere,  Aristotelem  volle  aiümam  posse  manere  sine  corpore,  can 
poDat  aliquam  intelligentiam  sine  illo  longe  superabiliorem.  8ed 
positio  salva  pace  tanti  viri  est  contra  ea,  quae  superins  diximus. 
bamus  enim,  omues  animas  solum  potentia  corpora  praecedere,  acti 
nullum  ....  Praeterea  Aristoteles  12  Metaph.  probat  nullam  fc 
factam  esse  ante  ejus  compositam  ....  Alia  etiam  multa  contrs 
opinionem  probavimus  in  libro  de  intellectu.  O.  c,  c.  66. 
«  Plato  Gorg.,  p.  524. 

2  Aristot.  Polit.  VII,  p.  1334  a,  lin.  31. 

3  Vgl.  Plato  Timaeus  p.  42 :  si?  xrjv  toD  ^uwotiou  ::opEu8Ei;  out7)aiv  aarp 
*  Ob   unter   der  Stella  compar   ein  Pianot   oder  ein  Fixstern  zu  Ten 

sei,  ist  schwer  zn  sagen :  qnandoqoidem  Hermes  optimus  renim  coeh 
scriptor  dixerit,  non  esse  aliquid  in  terra,  quin  proprium  in  coelo 
obtineat.     Immort.  an.,  c.  73. 
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Erdiimere  verwiesenen  Seelen  geschieden  relativ  höhere  Oert- 
lichkeiten  erfüllen.  *  Dante's  Divina  Commedia  scheint  nicht 
^  ohne  Einfluss  auf  diese  von  Niphus  vorgenommene  Con- 
itraction  der  Seelenaufenthalte  geblieben  zu  sein. 

Pomponatius  stellt  die  philosophische  Erweisbarkeit  von 
^readen-  und  Leidenszuständen  der  vom  Leibe  getrennten 
«ele  in  Abrede ,  da  ihm  dieselben  als  physische  Zustand- 
chkeiten  nur  im  Zusammensein  der  Seele  mit  dem  Leibe 
enkbar  sind.  Er  hat  einen  scheinbaren  Anhalt  an  einer  Aeusse- 
iDg  des  Aristoteles,  der  an  einer  Stelle  seiner  Ethik  sagt,^ 
188  der  Tod  aller  Güter  und  Uebel  Ende  sei.  Soweit  die 
reuden-  und  Leidenszustände  der  Seele  durch  Erkenntniss 
id  Erinnerung  bedingt  sind,  kommt  auch  noch  dies  in  Betracht, 
iS8  Aristoteles  die  geistige  Thätigkeit  in  Folge  der  Verletzung 
istimmter  innerer  Theile  des  Körpers  geschädiget  oder  gänz- 
3h  corrumpirt  werden  lässt ;  ^  der  vom  Leibe  geschiedenen 
tellectiven  Seele  spricht  er  die  Erinnerung  ab,  die  mit  dem 
itellectus  passivus  zu  Grunde  gehe.*  Der  Verlust  der  Wieder- 
innerung  ist  jedoch  nur  relativ  zu  verstehen,  sofern  die  Erin- 
ening  durch  Resuscitation  bestimmter  sinnlicher  Vorstellungen 
iedererweckt  werden  soll.  Die  im  Intellecte  aufgehobenen 
pecies  rerum  gehen  demselben  nicht  verloren.  Auch  die  Con- 
laität  des  sittlichen  Selbstbewusstseins  wird  durch  den  Tod 
icht  unterbrochen.  Aristoteles  lehrt,  dass  man,  um  den  rieh- 
igen  Begriff  der  Tugend  zu  erfassen,  dreierlei  zu  berück- 
ichtigen  habe:  Affect,  Potenz,  Habitus.^  Die  Tugend  ist  jener 


^  DiTidemns  enim  terram  in  tres  reg^ones  circulares:  prima  erit  locus  me- 
diocriam  animarum;  secunda  eorum,  qui  ante  lucem  perierunt;  tertia 
«omm,  qui  impie  vixerunt.  Quam  rem  etsi  non  ratione  naturali  dicere 
possit  peripateticus,  sie  dicendo  non  adversabitur  iiiis,  quae  Aristoteles 
dixit 
'  Etluc.  Nicomach.  III,  p.  1115  a,  lin.  25. 

lö  vo£tv  hri  xaX  xo  Oecopeiv  [lapaivETai  ocXXou  xivö^  Eato  ^Oeipojx^vou.  Anim.  I, 

p.  408  b,  lin.  24  f. 

Awpia^Ei;  (seil.  6  vou;)   ioTi  jjlovov  iouÖ"*  omp  eorf,   xai  touto  {aovov  aOavaTov 

wi  ai§iov.    o'j   [xv7)[xovEuo(jL£v   Be,   oTi   TOUTO    (xlv   azM^f    6   8^  3:a6T)Tixb^  voO; 

r'«pt^,  x«i  av£u  TouTou  £u6^v  vost.     Anim.  III,  p.  430  a,  lin.  22  fif. 

w»Xojiivou{  djuv^  To  t{  eoTiv  -fi  dpeTTJ,  eiöfiaai  T^va  eotI  Ta  iv  ttJ  4»ux.!i  T'^°" 

l^^'  EOTi  o'  S  Y^^^"^*^  TauTa,   tcocOt]  8uva{ji£i;    £^ei;  ■  wote  StjXov  oti  toutwv  av 

■'  «Ol  «psuj.     Magna  Moralia  I,  p.  1186  a,  lin.  9  ff. 
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Habitus,  vermöge  dessen  das  rechte  Gleichmass  in  den  durcli 
die  AjBfecte  bewegten  Potenzen  hergehs^lten  wird.  Affecte  ha< 
der  Mensch,  weil  er  Körperwesen  ist;  die  Potenzen  und  Habitus 
aber  gehören  der  Seele  als  solcher  an,  und  verbleiben  sonach 
der  Seele  auch  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe.  Durch  die 
sittliche  Qualität  der  ihr  verbleibenden  Habitus  muss  auch  ihr 
Lebenszustand  bedingt  und  bestimmt  sein,  so  dass  sie  entweder 
Schmerz  oder  Freude  empfindet,  je  nachdem  ihr  tugendhafte 
oder  vitiose  Habitus  inhäriren.  In  Folge  dessen  trägt  das  Laster 
seine  Strafe  in  sich  selbst ;  es  sind  dies  die  Peinen  des  Schnld- 
bewusstseins,  mit  welchen  die  lasterhafte  Seele  beladen  ist 
Pomponatius,  der  diese  Strafe,  die  poena  culpae,  die  wesentliche 
Strafe  der  Sünde  nennt,  kann  sie  von  seinem  Standpunkte  ani 
natürlich  nicht  für  einen  philosophisch  erweisbaren  jenseitigen 
Leidenszustand  gelten  lassen  —  schon  darum  nicht,  weil  nichl 
die  Furcht  vor  einer  jenseitigen  Pein  das  Motiv  der  sittlichei 
Pflichterfüllung  sein  soll.  Um  so  weniger  wird  er  geneigt  seiB] 
noch  andere  jenseitige  Strafleiden  zuzugeben,  welche  ihm  untei 
den  Begriff  der  Poena  accidentalis  fallen ;  die  sogenannte  PoM 
afflictiva  erscheint  ihm  blos  als  ein  den  diesseitigen  LebeDi* 
zuständen  angepasstes  Strafmittel.  Dem  gegenüber  vertiitl 
Niphus  die  Realität  eines  dreifachen  jenseitigen  Strafleidens 
Poena  culpae,  Poena  damni,  Poena  sensus.  Die  Poena  damni 
welche  darin  besteht,  dass  die  sündige  Seele  des  Bonum  summun 
beraubt  ist,  kann  als  jenseitiger  Leidenszustand  vom  peripa 
tetischen  Standpunkte  aus  nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  si 
ist  eine  denknothwendige  Consequenz  der  dem  echten  Peripi 
tetiker  unläugbaren  Seelenfortdauer.  Nicht  minder  wird  derseH 
die  Poena  sensus  zugestehen  müssen,  sofern  das  Wort  Senst 
im  äquivoken  Sinne  verstanden  wird,  ^  und  demnach  die  Poef 
sensus  ein  seelisches  Leiden  bedeutet.  Die  in  diesem  Sini 
verstandene  Poena  sensus  ergibt  sich  ebenso  denknothwend: 
als  Folge  der  Poena  damni,    als    sich   die  Soeligkeit  als  FoI| 


^  Poenam  sensus  uuivoce  dictam  excludit  Aristoteles  ab  bis  animab 
1  Anim.  (Aniin.  I,  p.  408  b,  lin.  11),  cum  iuquit:  Diccre  autem  iraJ 
animam  simile  est  ac  si  quis  dicat  eam  texere  vel  aedificare.  Immc 
an.,  c.  78. 
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der  Comprehensio  summi  boni  ergibt.  ^  Die  Poena  sensus  ist 
eiiie  doppelte,  sofern  sie  theils  aus  der  Poena  damni,  theils 
m  der  der  Seele  anhaftenden  Vitiosität  resultirt.  ^  Eine  Poena 
leosus  im  eigentlichen  Sinne  wird  der  Peripatetiker  als  Ver- 
leter  der  natürlichen  Vernunft  nicht  zugeben ;  deshalb  erklären 
Lactantius  ^  und  TertuUian  •*  ausdiücklich,  dass  diese  Art  von 
Itmfe  nicht  durch  die  natürliche  Vernunft,  sondern  durch  die 
D  den  heiligen  Schriften  niedergelegte  OflFenbarung  gelehrt 
^erde;  Avicenna,  der  diesen  Offenbarungsausspruch  kennt, 
icht  sich  denselben  vom  Standpunkte  seines  philosophisch- 
eripatetischen  Denkens  auf  seine  Weise  zurechtzulegen.  ^  Plato 
bgegen,  der  in  Bezug  auf  göttliche  Dinge  am  Glauben  sich 
1  Orientiren  gewohnt  war  und  in  seinem  Timäus  die  Ver- 
brong  der  von  den  Vorfahren  überkommenen  Ueberlieferung 
obefiehlt,  spricht  wiederholt  von  einer  Poena  sensus  im  eigent- 
cken  Sinne ^  und  Thomas  Aquinas^  erklärt  die  Möglichkeit 
erselben  aus  dem  die  Seele  des  Verworfenen  treffenden  Ver- 
wte  der  vierfachen  lUimitatio,  welche  der  Seele  gegenüber 
er  Körperwelt  zukommt. ' 

^  Aristoteles  in  snbstantiis  separatio  posiüt  gandiurn.  Dicit  enim  10  Ethic, 
Dernn  gaudere  optimo  et  cognatissimo ;  12  Metaph.  ostendit  substantias 
lupernas  snmmopere  delectari,  qnia  intelligentia  sit  optimum  et  delecta- 
MliMünnm.     Ibid. 

'  Qnaeres  an  poena  sequens  ignorantiam  et  seqnenB  vitia  sit  poena  damni; 
et  si  est,  tnnc  poena  darani  non  diflFert  a  porna  sensn«  aequivoce  dicta. 
Rwpondeo,  ignorantiam  posse  bifariam  considorari,  uno  modo  ut  est  pri- 
▼»tio  boni  ....  alio  modo  nt  ignorantia  ponit  aliqnid  in  anbjecto  (seil, 
ctrentiam  actionis  vitiosae),  et  sie  tristitia  seqnens  ignorantiam  non  est 
poena  damni  sed  sequens  illnd  positivum.  Melius  haec  distipetio  depre- 
henditnr  in  vitio;  nam  Vitium,  ut  est  privatio  boni  (seil,  virtutis),  tristitia 
Ki^Tieiu  est  poena  damni ;  nt  Vitium  est  habitus  aliquid  ponens  in  anima, 
tristitia  sequens  est  poena  sensus  animastica  sive  aequivoce  dicta.    Ibid. 

*  Inrt.  div.  VII,  21. 

*  Apologet.,  c  46. 

Aricenna  Peripateticus  nono  libro  snae  Metaphysicae  ait  animas  impio* 
nim  cremari,  quatenus  apprebendunt  ignem  sub  ratione  disconvenientis; 
^elnti,  qni  somnlat  aliqnando  pbantastice  in  somno  apprehendcns  aliquid 
^b  ratione  terribilis,  majori  cruciatu  exardet,  quam  si  in  vigilia  ex 
pTiesentia  ejnsdem  cruciaretur.     Ibid. 

*  Contr.  gent.  IV,  90;  Quaestt.  de  anima,  qu.  21;  Quodlibet.  II,  art.  23. 

'  oanetissimns   vir  Thomas   ignem  infernum  quadrupliciter  poenam  inferre 
AQunae  asserit:    1.   inquantum   ab   ea   aufert  illimitationem   loci,    et  hoc 
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Thomas  tritt  überhaupt  in  dieser  Streitverhandlung  bw 
sehen  Niphus  und  Pomponatius  bedeutsam  in  den  Vordergran< 
Formell  wird  seine  Auetorität  auch  von  Pomponatius  respectir 
jedoch  nur  als  jene  des  Theologen,  und  unter  Verwahrung  di 
gegen,  dass  die  philosophischen.  Deductionen  desselben  m 
jenen  des  richtig  verstandenen  Aristoteles  sich  decken.  Niphi 
hingegen  steht  nicht  an,  die  Ausführungen  des  Thomas  Aquini 
auch  dort,  wo  sie  über  Aristoteles  hinausgehen,  als  philosophis( 
vollberechtigt  und  echt  peripatetisch  gelten  zu  lassen;  Ari«t 
teles  habe  nicht  Weniges  unbestimmt  oder  unerörtert  gelasse 
was  bei  Thomas  in  vollkommen  befriedigender  Weise"  sich  h 
handelt  finde;  man  werde  nicht  irren,  wenn  man  ihm  unt 
den  Peripatetikern  den  ersten  Rang  anweise,  ^  Die  Nothwendi 
keit,  aus  Thomas  ergänzende  Bestimmungen  in  die  perif 
tetische  Philosophie  aufzunehmen,  erweist  Niphus  an  der  Fra 
über  das  Ubi  der  vom  Leibe  abgeschiedenen  Seelen.  Pomp 
natius  hatte  aus  den  bei  Aristoteles  sich  findenden  Angab 
über  das  Verhältniss  geistiger  W^esenheiten  zum  Räume  gefolge 
dass  sich  kein  übi  der  vom  Leibe  geschiedenen  Seele  ermitte 
lasse  und  hiemit  die  Erweisbarkeit  ihrer  Fortdauer  in  Fra 
gestellt  sei.  Niphus^  gesteht  zu,  dass  die  aristotelische  Lefa 
vom  Räume  und  von  den  räumlichen  Verhältnissen  ungenügei 
behandelt  sei.  Aristoteles  kenne  nur  zwei  Arten  von  Räume 
jenen  der  umgrenzten  Körper,  und  jenen,  welchen  die  Geisl 
als  wirkende  einnehmen;  dieser  letztere  sei  der  Himmel  t 
der  Ort  und  die  Wohnung  der  Götter.  Für  die  vom  Leibe  a 
geschiedenen  Seelen  ergibt  sich  da  gar  kein  Ort ;  ja  man  müm 
annehmen,    dass  sie,   indem  sie  nicht  aus  sich  heraus  auf  A 


illam  detinendo,  ut  ne  possit  alia  loea  petere,  qnae  sna  natura  pet 
apta  est;  2.  aiiferendo  illiniitationein  in  operando,  qiioniam  facit,  nt  i 
ubi  vuit  operetur,  quemadmodum  secundnm  ejus  naturam  operatira  e 
3.  aufercndo  illimitationem  apprehendeudi,  quoniam  eompellit,  ut  ani 
ig^em,  cui  aftAistit,  ut  nocivum  atquc  terribilom  rem  apprebendat,  qn 
ex  illiiuitatione  apprebendendi  ipsa  apprebenderet  ut  bonnm  et  yola{ 
ficum ;  4.  anfcrendo  ab  ea  illimitationem  perfectionis;  nam  Rua  nati 
praeest  igni  et  universae  naturae  corporeao,  et  tunc  ignis  animae  pr 
esse  videtur.     Immort.  an.,  c.  78. 

'  Tbomas  vir  doctissimus  et  omnium  nieo  judicio  iicripatctieorum  prinee 
O.  c,  c.  72. 

2  O.  c,  c.  72. 
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deres  wirken,  schlechthin  unräunilich  seien,  womit  jedoch  keines- 
wegs ihre  Existenz  in  Frage  gestallt  wäre.  *  Denn  zufolge  ihrer 
Ontheilbarkeit,  die  von  allen  echten  Peripatetikern  vertheidiget 
wird,  könnte  sie  ja  völlig  illocal  sein.  Der  Platoniker  Alcinous 
griff  vermittelnd  ein,  indem  er  dreierlei  Arten  von  Oertlich- 
keiten  und  Locationen  unterschied,  die  circumscriptive,  die  de- 
finitive und  die  Locatio  per  operationem;  der  Peripatetiker  Duns 
Scotus  eignete  sich  diese  Unterscheidung  an.  Auf  Grund  der- 
selben lässt  sich  behaupten,  dass  die  vom  Leibe  geschiedene 
Seele  definitive  alicubi  sei.  Aber  wie  gelangt  sie  zu  diesem 
ihrem  neuen  Ubi?  Wollte  man  mit  Duns  Scotus  sagen,  durch 
einen  Motus  continuus,  so  würde  sich  dies  wohl  mit  der  aristo- 
telischen Lehre  eben  so  in  Einklang  bringen  lassen,  wie  die 
Annahme  einer  Mutatio  subita.  2  Niphus  kann  sich  jedoch  mit 
keiner  dieser  beiden  Annahmen  befreunden.  Ihm  erscheint  die 
thomistische  Ansicht  als  die  richtige,  welcher  zufolge  der  des 
Leibes  ledigen  Seele  dieselbe  Art  der  Bewegung  zukommt,  wie 
denn  Engelgeiste,  der  zum  Räumlichen  per  contactum  virtutis 
in  Beziehung  steht,  und  durch  dieses  sein  Verhältniss  zum 
Räumlichen  der  Nothwendigkeit  des  von  Duns  Scotus  ange- 
nommenen Motus  continuus  entrückt  ist.^  Der  Art  und  Weise, 
in  welcher  Thomas  ^  zeigt,  wie  der  Engelgeist  von  einem  Orte 
im  Räume  zu  einem  entfernten  anderen  ohne  Durchschreitung 
*ller  Medien  zwischen  beiden  gelangen  könne,  zollt  Niphus 
«eine  vollste  Bewunderung. 

So  sehen  wir  die  averroistische  Bewegung  auf  psychologi- 
schem Gebiete  im  Bereiche  der  christlichen  Peripatetik  schliess- 
lich an  demjenigen  Punkte  anlangen,  bei  welchem  sie  der  Natur  der 
Sache  nach  anlangen  musste,  wenn  der  christliche  Gedanke  sein 
Recht  behaupten" sollte.  Die  beiden  geschichtlichen  Grenzpunkte 

Aristoteles  enim  contra  antiqnos  4  Phygic.  ait:    Licet  omne  quod  est  in 

loco,  Sit  ens,  non  tarnen  omne  ens  est  in  loco.     Ibid. 

*^T  mutationem  subitam,  quomodo  si  daretur  vacuum,   grave  fierit  deor- 
wn».    Ibid. 

Smficiat  nobis  dicere  animam  non  esse   in  loco  per  hoc  qnod  continetiir 
*  'oco,   sed  potins  qnia  virtute  sua  illam  continet,    sie  movetnr   non  per 
''oc  qnod  ipsa  successive  commensnretur  loco,  sed  per  boc  quod  succes- 
•'^e  SDA  virtute  diversa  loca  tangit.     Ibid. 
*  ^  q«.  53,  art.  2. 
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dieser  Bewegung  sind  die  beiden  kirchlichen  liehrentscheidungei 
deren  erste  festsetzte,  dass  die  Seele  die  Wesensform  dl 
Leibes  sei,  während  die  letztere  die  Seelenunsterblichkeit,  d. 
die  Unvergänglich keit  und  Unzerstörbarkeit  des  Information) 
principes  der  menschlichen  Leiblichkeit,  declarirte.  Währen 
die  erstere  Lehrbestimmung  die  wesenhafte  Einheit  des  coi 
creten  Men sehen wesens  gegenüber  einem  unwahren  Dualismi 
betonte,  sollte  durch  letztere  der  denknothwendigen  Weseo 
dualität  das  ihr  zukommende  Wahrheitsrecht  gewahrt  werdei 
Damit  war  aber  eine  Seite  des  anthropologischen  Problen 
berührt,  deren  philosophische  Erörterung  sich  mittelst  der  ai 
der  aristotelischen  und  platonischen  Philosophie  entlehnte 
Auffassungsweisen  keinem  vollgiltigen  Abschlüsse  entgegei 
fuhren  Hess,  sondern  von  dem  ohnedies  bereits  am  Endpunk 
seiner  Entwickelung  angelangten  mittelalterlichen  Peripatetismi 
der  neueren  nachscholastischen  Philosophie  als  ungelöst  gebli 
bene  Denkaufgabe  Übermacht  wurde.  Die  eingehende  meüm 
dische  Bearbeitung  derselben  nahm  \hren  Anfang  mit  der  cai 
tesischen  Philosophie,  welche,  hierin  noch  von  platonische 
Reminiscenzen  abhängig,  einen  unvermittelten  Dualismus  zwi 
sehen  Geist  und  Körper  aufstellte.  Welcher  Art  von  Lösanj 
das  fragliche  Problem  schliesslich  vom  Standpunkte  des  neu 
zeitlichen  speculativen  Theismus  entgegengeführt  wurde,  ist  iii 
Verlaufe  dieser  Abhandlung  anlässlich  der  Beleuchtung  der  den 
christlichen  Averroismus  unbewusst  zu  Grunde  liegenden  philo- 
sophischen Denkmotive  in  Kürze  angedeutet  worden. 


V.  SITZUNG  VOM  9.  FEBRUAR  1881. 


Herr  L.  F.  Freiherr  v.  Eberstein  in  Dresden  über- 
sendet mit  Zuschrift  die  dritte  Folge  seiner  , Urkundlichen 
Nachträge  zu  den  geschichtlichen  Nachrichten  von  dem  reichs- 
ritterlichen  Geschlechte  Eberstein  vom  Eberstein  auf  der  Khöu^ 


Ferner  werden  der  Classe  nachfolgende  Subventions- 
gesuche vorgelegt: 

1.  Von  Herrn  Dr.  A.  Kohut,  Oberrabbiner  in  Fünf- 
kirchen, für  die  Herausgabe  des  3.  Bandes  seines  Werkes 
)Amch  completum'; 

2.  von  Herrn  Franz  Kopetzky,  Bürgerschul-Director  in 
Wien,  für  die  Drucklegung  seines  Werkes  ,Joseph  und  Franz 
Anton  von  Sonnenfels'; 

3.  endlich  von  Herrn  Joseph  Hösmair,  k.  k.  Gymnasial- 
Professor  in  Feldkirch,  für  eine  Reise  zur  Durchforschung  der 
^orarlbergischen  Archive. 


An  Druokflohriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  preussisrhe  zu  Berlin:  Monatsbericht. 
September  und  October  1880.  Berlin,  1881;  8". 
***'",  Jolio  Firmino  Jndice:  Snpplemento  &  coliecvao  dos  tratados,  con- 
^^D^oeg,  contratos  e  actos  pnblicos  celebrados  entre  a  Coroa  de  Portu- 
?»J  e  as  mais  potentias  desde  1640.  Tomo  XXII,  XXIII,  XXVI,  XXVIII, 
^IX.  Lisboa,  1880;  8«. 
^'^•»»»btr.  d.  phU.-hiit.  Ol.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  21 
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Budapest,  Uiiiverflitiit:  Akademische  Schriften  aus  den  Jahren  1879 

40  und  8°. 
Cardona  Enrico:   Dell*  Antica   Letteratura   catalana.   Studii. 

1878;  8«. 
Eberstein,   Louis  PVrdinand  Freiherr  von:   Urkundliche  Nachträge 

geschichtlichen  Nachrichten  von  dem  reichsritterlichen  Geschlech; 

stein  vom  Eberstein  auf  der  Rhön.  Dritte  Folge.  Dresden,   1880 
Gesellschaft,    gelehrte    Estnische    zu    Dorpat:    Verhandlungen.    S 

3.  Heft  Dorpat,  1880;  8". 
Göttingen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1879  —  1880.  ß'i 

4"  und  80. 
Postolacca,    Achilles:    Synopsis   numorum  veterum,    qui    in  museo 

matico  Athenarum  publico  adservantur.  Athenis,  1878;  gr.  4'\ 
Smithsonian  Institution:   Annnal  Report  of  the  Board  of  Regent« 

year  1878.  Washington,   1879;  8'^  —  Smithsonian  Contributions  t 

ledge.  Vol.  XXII.    City  of  Washington,    1880;    gr.  4".    —   Misce 

CoUectious.  Vol.  XVI.  und  XVII.  Washington,   1880;  8". 
Society,  the  royal  geographical:    Proceedings  and  Monthly  Record 

graphy.  Vol.  III.  Nr.  2.  February.  1880.  London;  8». 
Verein   fiir  Erdkunde  zu  Halle  a./S.:    MittheUungen.  1878,  1879  m 

Halle;  8^ 


VI.  SITZUNG  VOM  16.  FEBRUAR  1881. 


Die  k.  italieniBche  Botschaft  in  Wien  übermittelt  Namens 
8  königlichen  Unterrichts-Ministeriums  den  zweiten  Fascikel 
8,Ca^oghi  dei  codici  orientali  di  aicune  biblioteche  d'Italia^ 


Ferner  überreichen  die  Directoren  des  archäologisch- 
'igraphischen  Seminars  an  der  Wiener  Universität,  Herr  Pro- 
Mor  Dr.  Benndorf  und  Herr  Professor  Dr.  Hirschfeld 
e  beiden    ersten    Hefte    der   ^Abhandlungen'   des   genannten 

«titutes. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  Ab- 
indlung:  ,Zwei  Reisen  nach  dem  Westen  Japans  in  den 
atren  1369  und  1389  n.  Chr.'  mit  dem  Ersuchen  um  Auf- 
anme  derselben  in  die  Denkschriften. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Büdinger  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
enchte  bestimmte  Abhandlung  vor,  welche  den  Titel  führt: 
^J«  Entstehung  des  achten  Buches  Otto's  von  Freisihg,  eine 
^^ersal-hiatorische  Studie'. 


21» 
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An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Annuario  marittimo  per  Tanno  1881.  XXXI.  Annata.  Trieste,  1881;  8^.  - 

Repertorio   delle   legg^i  ed  ordiiianze  marittime  o  dei  trattati  dal  1835  s 

1881;  80. 
Bureau,  k.  statistisch-topographisches:  Württembergische  VierteljahresheT 

für  Landesgeschichte.  Jahrgang  III.  1880.  Heft  I— IV.  Stuttgart,  1880;  1 
Gesellschaft,   k.   k.   geographische   in   Wien:    Mittheilungen.   Band  XXI 

(N.  F.  XIV),  Nr.  1.  Wien,  1881;  8». 
Perreau,  Pietro:   Catalogo  dei  codici  ebraioi  della  biblioteca  di  Parma  nc 

descritti  dal  de  Rossi.  Firenze,  1880;  8^. 
United   States:    Message   froni   the   President  communicating   Informatic 

in  relation  to  the  proceedings  of  the  Interuationel  Monetarj  Conferen« 

held  at  Paris  in  August,  1878.  Washington,  1879;  80. 
Upsala,    Universität:    Akademische    Schriften    pro    1878,    1879    und   18S 

25  Stuck  40  und  8^. 
Verein,    historischer,    der    Pfalz:    Mittheilungen.   IX.  Speyer,    1880;  8^.  - 

Katalog  der  historischen  Abtheilung  des  Museums  in   Speyer.    Speyei 

1880;  80. 
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Die  Entstehung  des  achton  Buches  Otto*s  von 
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Otto'8  Stellung  in  der  nnlversalhistorlschen  Literatur. 

JJas  Werk,  dessen  Construction  überhaupt  und  vornehm- 
lich letztes  Buch  die  nachfolgenden  Untersuchungen  zu  erhellen 
suchen,  ist  von  dem  Bischöfe  Otto  von  Freising  wesentlich 
iwischeo  den  Novembermonaten  der  Jahre  1145  und  1146  be- 
endet worden, ^  nachdem  es  ihn  längere  Zeit,  nachweislich 
schon  im  Frühjahre  1143,  beschäftigt  hatte/^ 

Das  Werk  bildet  in  gewissem  Sinne  die  Mittelstufe  uni- 
versalhistorischer Erkenntniss  zwischen  den  im  Jahre  329  ^ 
beendeten  ,zwei  Büchern  Chronik'  des  Bischofs  Eusebius  von 
Caesarea  und   den   vom  November  1735   an   datierten  Briefen 


'  Ob  das  Werk  freilich  überhaupt  publiciert  wurde,  ehe  es  dem  Kaiser 
Friedrich  I.  überreicht  ward,  ist  sehr  zweifelhaft;  vgl.  anten  S.  331  und 
^,  kam.  1.  Dass  er  um  Ostern  (31.  März)  114B  an  dem  achten  Buche 
"chrieb,  wird  S.  358  ebenfalls  darp^ethan. 

'  Boger  Wilmans  im  Archive  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Qe- 
Khichtskunde  X,  141  flgde;  minder  genau:  ebendas.  XI,  19  und  in  der 
Vorrede  zur  Edition  S.  XVI  der  Schulausgabe,  deren  Seitenzahlen  im 
Folgenden  gemeint  sind,  wo  nicht  ausdrücklich  die  der  Mon.  Germ. 
Scriptt.  XX  angegeben  ist.  Von  älteren  Meinungen  über  die  Abfassungs- 
>«>t  (Tgl.  Bonifacius  Huber,  Otto  von  Freising,  München  1847,  S.  62) 
ktnn  man  jetzt  absehen.  Wilmans  selbst  ist  vorzeitig,  am  28.  Januar 
J881,  nnseren  Studien  entrissen  worden.  Manch'  schärferes  Wort  in  dieser 
Abhandlung,  das  dem  Lebenden  gesagt  werden  durfte,  möge  daher  Ent- 
»cbldignng  finden. 
Easebi  chronicorum  lihri  duo  cd.  A.  Schoene  II,  191. 
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Lord  Heinrich  Bolingbroke's  ^über  das  historische  Stadi1lm^ 
Ausdrücklich  und  wiederholt  nennt  Otto  gerade  Eusebius  al 
eine  Hauptquelle,  wenn  er  ihn  auch  selbstverständlich  am 
Hieronymus'  Uebersetzung  kannte^  und  selbst  diesen  meit 
nur  in  der  Hertibernahme  benutzte,  welche  Otto  in  der  erstei 
Recension  seines  so  häufig  ausgeschriebenen  altern  ZeitgenoBsen, 
des  niemals  genannten  und  wohl  von  Otto  etwas  zu  sehr  mi» 
achteten  Ekkehard  von  Aurach,  ^  gefunden  hatte.  Niemand 
hat  aber  nach  ihm  bis  auf  Lord  Bolingbroke  über  den  uni- 
versalhistorischen Stoff  frei,  wie  Bischof  Otto,  zu  verflig«! 
verstanden.^ 

Und  noch  mehr  vielleicht  als  an  diese  Beiden,  knüpfl 
sich  an  Otto  eine  Reihe  von  Anschauungen  und  Eintheilungen 
allgemeiner  Geschichte,  die  uns  jetzt  so  selbstverständlich  mi 
gleichsam  von  Ewigkeit  her  bestehend  erscheinen,  wie  unsen 
von  Babylon  stammenden  Wochentage. 

Der  Titel  des  Werkes. 

Seltsamer  Weise  ist  der  definitive  Titel,  den  Otto  seine: 
Werke   gegeben    hat,    nicht   mehr  mit  Sicherheit  festzustelle: 


*  Näheres  habe  ich  über  diesen  Zusamnienhuug  ia  meiner  Züricher  A. 
trittsrede  ,äber  Darstellungen  der  allgemeinen  Geschichte*  in  Sybe 
historischer  Zeitschrift  VII,  117  beigebracht  Riezler,  Geschichte  Baien 
I,  631  flg^e  und  803  flgde,  bringt  noch  einige  weitere  Beobachtungen,  di 
unter  den  Nachweis  S.  632,  dass  Otto  noch  im  Jahre  1138  nach  de 
13.  MSrz  einen  Vorgänger  im  Bisthume  Froising,  Namens  Matthii 
hatte,  was  mir  besonders  erwünscht  war. 

2  Wilmans'  Bedenken  (Archiv  X,  156)  scheinen  mir  doch  die  Kritik  üb 
ihr  Ziel  zu  treiben,  wenn  er  annimmt,  Otto  habe  es,  weil  er  des  Bufini 
Uebersetzung  von  Josephus  benutzte,  für  erlaubt  gehalten,  Joseph 
statt  £u8ebius'  Kirchengeschichte  zu  cltieren,  die  eben  auch  Rufiuus  übt 
setzt  hat. 

3  Denn  es  scheint  mir  bei  Otto^s  Stelluug  und  Verbindungen  durcha 
undenkbar,  mit  Wilmans  (a.  a.  O.  167)  zu  supponieron,  dass  Otto  £kl 
hard^s  Namen  nicht  gekannt  habe.  Immerhin  dürfte  die  von  Wilnui 
161  flgdo  eröffnete  Untersuchung,  wie  weit  unter  Otto's  historia  Roma 
gerade  Ekkehard  verstanden  sei,  bei  weiterer  Forschung  zu  sicherei 
Ergebnissen  führen. 

*  Schon  Wilmans,  Archiv  X,  140  bemerkt  anerkennend  Otto's  Bestrebj 
die  Masse  des  geschichtlichen  Stoffes  geistig  zu  durchdringen. 
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Kaiser  Friedrich  L,  sein  Neffe,  dem  er  das  Werk  etwa 
k  der  zweiten  Hälfte  des  September  1156  überreichen  Hess, 
Moot  es  eine  Chronik.*  Auch  die  Münchener  Handschrift, 
welche  noch  im  zwölften  Jahrhundert  in  dem  von  Otto  refor- 
■irten  Kloster  Scheftlarn  geschrieben  ist,  bezeichnet  das  Werk 
ils  solche.^  Aber  schon  die  ebenso  alte  Grazer  Handschrift 
m  dem  Kloster  Sanct  Lamprecht  lässt  diese  Ueberschrift 
i^eg.'  Wie  sich  die  übrigen  ursprünglichen,  namentlich  die 
^on  weifischen  und  wittelsbachischen  Parteiinteressen  unab- 
iiogigen  Handschriften  hierin  verhalten,  bliebe  noch  fest- 
:Q8tellen. 

Allerdings  hat  nun  Otto  bei  der  ersten  Redaction,  oder 
fohl  vielmehr  bei  dem  Beginne  derselben,  in  der  Ueberschrift 
SU  der  Widmung  des  Werkes,  demselben  einen  Titel  gegeben. 
Die  Widmung  ist  an  Isingrim,  einen  ,Bruder',  d.  h.  doch  wohl 
gleich  Otto  selbst  einen  Cistercienser,  vielleicht  von  Morimond,^ 


^  »Cronica,  quae  tua  sapieutia  degessit,  vel  desaetudine  inumbrata  in  lucu- 
lentuD  erexit  consoiiantiamS  sagt  Kaiser  Friedrich's  die  Gesta  eioleiteu- 
der  Brief  über  die  durchsichtige  innere  Anordnung  des  Werkes  doch 
lehr  treffend.  Einer  Note  der  neuerlich  erschienenen  ersten  Abtheilung 
von  Giesebrechfs  fünftem  Bande  der  Kaisergeschichte  (S.  105)  entnehme 
ich,  d&sB  Kaiser  Friedrich  in  einer  Urkunde  vom  G.  August  1167  aus 
dem  sechsten  Buche  längere  Stellen  anführe  und  das  Werk  als  Kaiser- 
unaleu  bezeichne.  Die  in  Uom  erhaltene  Urkunde  betrifft  die  Ueber- 
tn^g  der  Gebeine  des  heil.  Bartholomäus  und  erwähnt  nach  Dudik 
iter  Romanuui  I,  38:  aunales  praedecessorum  nostrorum  catholicorum 
Impemtorum  —  was  denn  freilich  eine  etwas  seltsame  Verwerthung  wie 
Bezeichnung  von  Otto's  Werke  ist 

^  Incipiont  chronica  domni  Ottonis  Frisiugeusis  episcopi.  SS.  XX,  116, 
cf.  p.  103,  1.  30. 

'  Diese  Grazer  Handschrift  hat  überhaupt  keine  eigentliche  Ueberschrift, 
•ondem  nur:  Ottonis  Frisingensis  episcopi  ad  Fridericum  primum  Cae- 
■*rem  epistola  foeliciter  incipit.     SS.  XX,  116  n.  a.,  cf.  p.  105,  1.  12. 

*  Denn  dahin,  wo  er  das  nie  mehr  abgelegte  Ordenskleid  genommen  — 
in  habitu  monachili,  quam  uunquam  in  e])iscopatu  deposucrat,  Conti- 
nnatio  Claustroneoburgensis  SS.  IX,  611  —  wo  er  die  Würde  des  Abtes 
erhalten  hatte,  zog  es  ja  Otto  so  seiir,  dass  er  schon  erkrankt  dahin 
'^te  und  dort  starb,  ja  in  vollem  Vertrauen  vor  dem  Tode  dortigen 
Gelehrten  —  literatis  et  religiosis  viris  sagt  liagewin  gesta  Friderici  IV, 
^^1  p.  247  —  sein  anderes  Geschichtswerk  zu  dogmatischer  Durchsicht 
öberg^b.    Wilmans    hat  mit   Anderen   auf  Weihenstephan   für   Isingrim's 
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gerichtet.  Diese  Widmung  wurde  doch  allem  Anscheine  n 
mit  dem  ersten  Buche  abgesendet^  da  in  den  Prologen 
späteren,  die  ganz  allmälig  entstanden,  wiederholt  auf  sie 
einen  in  der  £rinnerung  liegenden  Gegenstand  zurückgewie 
wird.  In  dieser  Widmung  bezeichnet  er  es  ausdrücklich 
ein  Werk  ;Von  den  beiden  Staaten'/  dem  irdischen  näml 
und  dem  himmlischen.  Er  erklärt  es  gleich  in  dem  Widmai 
schreiben  für  eine  Art  moralischer  Pflicht,  dass  er  auch  ü 
den  Himmelsstaat  berichte,  soweit  ihm  schriftliche  Aufsei 
nungen  zur  Verfügung  stehen.  ^ 

Doch  sind  ihm  schon  nach  Vollendung  des  zweiten  Boc 
seines  Werkes,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  Zweifel  über 
Richtigkeit  jener  Titelüberschrift  gekommen.  ,Die  Geschii 
von  den  beiden  Staaten,'  sagt  er,  ,möchte  ich,  nachdem 
sie  in  irgendwie  gerathener  Form  bis  auf  Octavian  gefl 
habe,  vornehmlich  da  wir  jetzt  zu  den  christlichen  Ze 
gekommen  sind,  um  so  lieber  zu  vollenden  nicht  Anst 
nehmen,  als  ich  über  den  Staat  Gottes  wegen  des  erstehen 
Glaubens  eingehender  reden  können  werde/  ^  Eine  neue  li 
lichkeit  eröffnet  sich  ihm  dann  imter  der  Arbeit  am  I 
dieses  dritten  Buches  bei  Constantinus*  des  Grossen  Regien 
,Christi  aufgerichteter  Staat  soll  erhöht  werden  und,  mit 
in  Ewigkeit  zur  Herrschaft  bestimmt,  zur  Vollendung  gelanf 
,Der  Herr  hat  seinen,  vor  der  Weltschöpfung  vorausgeordn 
Staat  einige  Zeit  verborgen  sein  lassen  wollen,  zu  geziemei 


Wohnsitz  gerathen ;  auch  seine  Bemerkungen  über  den  Titel  des  W 
(Archiv  X,  133)  sind  nicht  befriedigend. 

*  Ottonis  Frisingeusis  ecclesie  episcopi  de  dualms  civitatibus  ad  Is 
mum  prologus  incipit. 

3  —  de  spe  quoque  sequentis  (temporis),  quantum  ex  scripturis  coli 
potuero,  non  tacere,  sed  et  civium  eius  in  hac  peregrinantium  mem< 
facere. 

3  Er  gedenkt  hier  zunächst  des  ^Versprechens  ^  der  Ankündigung 
Büchereiiitheilung  am  Schlüsse  des  Dedicationsbriefes  an  Ising^im 
der  Qleichsetzung  von  Rom  und  Babylon  im  Prologe  des  zweiten  Bn 
Sponsionis  meae  non  immemor,  dilecte  frater,  de  duabus  civitatibu 
que  ad  Octaviani  Caesai'is  teropura  qualicunque  dednctam  historiam 
quio,  praesertim  cum  ad  christiana  tempora  jam  venerimus,  donantc 
tanto  libentius,  quanto  de  civitate  Dei  ob  nascituram  fidem  uberius  i 
potero,  complere  non  dubitaverim. 


Die  BntatehoBg  de«  achten  Buches  Otto's  von  Freising.  329 

Zeit  lafirarichten  verf&gt/  ^  Im  Prologe  des  fünften,  nach  dem 
Enle  des  weströmischen  Reiches  mit  Theodorich  dem  Grossen 
begiimenden  Buches  ist  ihm  aber  unter  den  Fehden  und  Leiden 
seiner  eigenen  Zeit  der  himmlische  Charakter  des  von  Con- 
itaatinas  mit  dem  Christenthume  verbundenen  und  nunmehr 
Ton  den  Deutschen  regierten  Römerreiches  doch  wieder  zweifei- 
liafl  geworden.  ^Unseren  Vorgängern,  Männern  von  berühmter 
Weisheit  und  herrlicher  Begabung/  so  gesteht  er  sich  und 
not,  ,Bind  viele  Dinge  verborgen  geblieben,  welche  im  Fortgange 
der  Zeiten  und  unter  der  Wirkung  der  Begebenheiten  uns  klar 
la  werden  angefangen  haben/  ^  Wohin  kommt  da  Augustins 
bisher  befolgte.  Lehre  von  den  beiden  Staaten!  Da  sagt 
uns  Otto,  während  sein  Halbbruder  Konrad  HL  in  weltlichen 
Dingen  in  der  That  so  unmächtig  war  und  die  Kirche  von 
»nem  so  selbstlosen  Mönche  wie  Papst  Eugen  IIL  und  dessen 
Lehrer  Bernhard  von  Clairvaux  geleitet  wurde:  , Wohin  es 
mit  jenem  römischen  Reiche  gekommen  ist,'^  das  die  Heiden 
un  seiner  Herrlichkeit  willen  für  ewig^  die  Unsrigen  fast  für 
göttlich  gehalten  haben,  sieht  ja  Jedermann  !^^  , Schon  schöpft 
die  Welt  gleichsam  die  letzten  Athemzüge  des  äusscrstcn 
Greiaenalters.' *     Von   den    ,beidcn    Staaten^    glaubt    er    daher 

'  Clvitas  autem  Christi  exaltata  exaltabitur  ac  in  acteruum  cum  ipso  rc- 
gnatura  consummabitur.  Liber  III  s.  f.  Dominus  cnim,  qui  civitatcni 
ituun,  ante  constitationem  mundi  praeordinatam,  ad  tonipus  laterc  voluit, 
tempore  quo  decuit  cxaltarc  disposuit.  Prologus  libri  IV. 

' multae  antecessores  nostros,  praeclarae  sapientiae  ac  excellentium 

iogeniorum  vires,  lataerant  causae,  quae  nobis  processu  tcmporum  ac 
eventu  rerum  paterc  coepcrunt. 
^  Die  Berechtigung  Otto's  zu  glauben,  dass  die  weltliche  Macht  oder  doch 
die  den  Kaiserthums  ans  Ende  gekommen  sei,  hebt  der  verewigte  K.  W. 
Nitzsch  (Stoufische  Studien,  Sybers  historische  Zeitschrift  III,  335  flgde) 
•och  seinerseits  sehr  beredt  hervor;  nur  hat  er  die  Wandlungen  in  Otto's 
Gesammt-  und  Einzelanschauungen  nicht  zum  Gegenstande  der  Beob- 
achtung gemacht. 

*  Proinde  Romanum  Imperium,  quod  pro  sui  excellentia  a  paganis  actcr- 
imm,  a  nostris  pene  divum  putabatur,  jani  ad  quid  devenerit,  ab  omnibus 
▼idetar.  Ib.  217. 

^  mondum,  quem  pro  mutatione  sui  contempnendum  praedixerunt,  nos  iam 
deficientem  et  tanquam  Ultimi  senii  extremum  spiritum  trahentem  cerni- 
mas.  Ib.  218.  Nos  autem,  tanquam  in  fine  temporum  constituti,  in  dem 
V^idmnngsbriefe  an  Isingrim  p.  6  gehört  doch  nicht  in  denselben  Zu- 
sammenhang. 
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hinlänglich  gehandelt  zu  haben. ^  Von  Theodosius  dem  Erst 
80  meint  er  nunmehr,  könne  man,  da  mit  geringen  Ausnahi 
Alle  Katholiken  geworden  seien,  die  Geschichte  nur  ei 
Staates,  , welchen  ich  die  Kirche  nenne^,  behandeln.^  i 
drücklich  corrigiert  er  seine  frühere  Auffassung."* 

Im  Fortgange  der  Erzählung  bis  zur  Theilung  des  FranI 
reiches   unter  Ludwigs   des  Frommen  Söhne   scheint   er  » 
ganze  Staatentheorie   ausser  Acht   gelassen  zu  haben  und  i 
nur   in   der  Einleitung   zum    sechsten   Buche,   man   sehe 
den  steten  Kampf  des  Stärkern  gegen  den  Schwächeiii.^ 

Wie  er  nun  aber   mit   dem  Ende  dieses  Buches  zu  \ 
Tode  Gregorys  VII.  und  somit  in  die  volle  Hitze  des  Kam 
zwischen   Staat   und   Kirche    gekommen   ist,    drängt   sich 
die  Staaten theorie   wieder  von   selbst   auf.     Er   verwahrt 
merkwüi*dig   genug   gegen   die  Zumuthung,    als    ob    er  ,ch 
liehe  Herrschaft  von  der  Kirche  zu  trennen'  ^  wünsche  —  i 
glaubt  fast  einen  Prediger  Neuenglands,  aus  den  Gegnern 
Confessionslosigkeit  des  Staates,   um  1640   zu   hören.     Er 
innert  an  seine   frühere  Erklärung,^'   dass    mit  Theodosius 
Geschichte   nur   eines   Staates,    der   Kirche   nämlich,    begii 
die  er  jedoch  jetzt  als  eine  ,gemischte'  bezeichnet." 


1  Porro  de  duabus  civitatibus,  qualiter  uua  iu  alia  latendo  osqn 
adveiitum  ClirisÜ  ac  iude  ad  Coustantiuuiii  paulatim  proprreasa  profet 
supra  sat  dictum  puto.  Ib. 

2  ...  ad  Theodosium  scnioreni.  Ac  dciuccps,  quia  omnis  noii  solnn 
pulus,  8cd  et  priiicipes  exceptis  paucis  catholici  fuerunt,  videor  mihi 
de  duabiis  civitatibus,  scd  de  una  tantum  quam  occiesiam  dico  hiito 
texuisse.  Ib.  Auch  eiu  Thoil  dcH  vierten  ]{uchc8  bandelt  daher  8 
nur  von  dem  einen  Staate. 

3  Non  enim,  quam  vis  electi  et  reprobi  in  una  sint  domo,  has  civiti 
ut  supra,  dixorim  duas,  sed  proprio  unam,  scd  permixtam  tan< 
g^rana  cum  paleis.  Ib.  p.  219. 

*  Ubi  maiores  a  minoribus,  inferiores  a  potentioribus  sorberi  ac  ad  ulti 

se  ipsos,   cum  materiam  non   inveuerint,  discerpere  conspicimus.  p. 
^  Nemo   autem    propter   haec  verba   uos  christianum  imperium  ab  ecc 

sopararo   putet,    cum    diiae   in   ccclesia   Dei   pcrsonae,    sacerdotal 

rogalis  esse  noscantur.  Prologus  1.  VII,  p.  "JOü. 
«  Vgl.  oben  S.  328,  Anm.  3. 
^  a  tempore  Theodosii  senioris  usque  ad  tcmpus  nostrum  non  jam  de 

bus  civitatibus,  immo  de  una  pene,  id  est  ecciesia,  »cd  permixta,  histc 

texuisse.  I.  1. 
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So  ist  er  nach  V ollen dimg  der  ganzen  weltlichen  Ge- 
cliichte  ;bis  zum  gegenwärtigen  Jahre  1146^  ^  bis  zu  dem 
liele  gekommen,  dass  er  alle  Klosterbrüder  ersuchen  kann,  Für- 
itte  dafür  einzulegen,  dass  er  schicklich  von  dem  Ende  und 
ohl  auch  der  Absicht  des  Gottesstaates  handeln  möge.'^  Aber 
)ch  vor  der  Betrachtung  der  überirdischen  Dinge,  die  er  im 
;hten  Buche  vorführen  will,  ist  er  mit  den  Einleitungsworten 
s  Prologes  zu  diesem  Buche  an  das  Geständniss  gelangt, 
188  er  das  Buch  zwar  ,von  den  beiden  Staaten'  betitelt  — 
h.  wohl  in  der  Zueignungsepistel  an  Isingrim  genannt  — 
he,  dass  dasselbe  jedoch  eigentlich  in  drei  Theile  zerfalle, 
ei  Zustände  oder  Staaten  behandle:  den  der  heidnischen 
ät,  den  irdischen  der  christlichen  und  endlich  dieser  christ- 
lien  Zeit  himmlischen  Staat.  "^ 

Dass  Otto  das  Werk  unter  dem  Titel  ,von  den  beiden 
«aten'  dem  Kaiser  Friedrich  habe  übergeben  lassen,  wird 
&a  hienach  kaum  annehmen  dürfen.  In  dem  Einführungs- 
riefe an  den  Kaiser  sagt  er  denn  auch,  er  sende  dasselbe 
arch  den  Abt  Rapoto  und  ,unsern  Capellan  Kagewin,  welcher 
ach  onserm  Dictate  diese  „Geschichte'^  aufgezeichnet  hatV 
ie  er  schon  in  dem  Briefe  an  Isingrim  sagt,  er  habe  es  nach 
essen  Bitte  nöthig  gefunden,  eine  , Geschichte'  zusammen- 
ustellen,    welche    die   Sorgen   der    Bürger   von    Babylon   und 


'  L  Vn,  c.  34. 

^  Omues   hü  ab  omni  misero  miuidi  rotatu  .  .  .  seclusi  .  .  .  nos  ...  ad  ca 

qoae  sccuntur,  quis   scilicct   finis   civitati  Dei  maueat,   quac  perdltio  re- 

probam   muudi  civitatem  expectet,   dicenda    prccibus  sui»  aptos  cfficiant. 

L  VII  s.  f.,  p.  341. 

^  Hoc  opus   nostnim ,    quod    de   duabüs   civitatibus   iiititulavimus ,    trifarie 

disiinctum  invenitur.     Ciiin  euim  civitas  Christi  scu  regnum  eius  secuii- 

dum  pracsentem   statum  vcl   futurum   ecclcsia   dicatur,    aliter   se   modo, 

quamdiu   bonos   et   malos   in    uno   (^reuiio   tovcre   ocrnitur,    habet,  alitcr 

tunc,   cum   solos   bonos   In   superni   .siuus   gluria   scrvabit,    habitura  erit, 

^ter   antequam    plenitudo    y^entiuni    introiret,    sub    prineipibufl   gentium 

viveüs,  se  habuit  cot.  p.  356. 

Misimus  autcm   praesentium   latores  .  .  .  Rapotoncm  ...  et  capellanum 

Dostruiu  Ragewinuni)  qui  hanc  historiamex  ore  nostro  subnotavit.  p.  3. 

*'*e8cr  selbst  gebraucht  den  gleichen  Ausdruck  für  Dictat  bei  den  gestn 

'riderici  IV,  11,   p.  216:    Ego  autem   qui   huius    opcris   principium   eius 

^*  orc  adnotavi  finemipie  eius  priucipis  jussu  perficiendum  suscepi. 
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derjenigen  des  Reiches  Christi  schildere.^  Doch  kann  aac 
dies  nicht  der  definitive  Titel  sein. 

Zunächst  ist  bemerkenswerth,  dass  Otto  gleich  im  Beginn 
desselben  Briefes  sagt^  er  sende  dem  Kaiser  auf  dessen  Wimsc 
das  Buch,  welches  er  ,vor  einigen  Jahren  über  die  Wandlun 
der  Dinge  geschrieben' 2  habe.  So  sagt  er  auch  in  dem  Bi 
gleitschreiben  an  den  Kanzler  Keinald,  dem  er  die  noch  s 
erörternde  geistige  Bedeutung  seines  Werkes  ans  Herz  1^ 
er  habe  von  den  ausserhalb  der  vier  Weltmonarchien  stehei 
den  kleinern  Reichen  ,nur  gelegentlich  gesprochen,  und  ui 
die  Wandlung  der  Dinge  darzuthun'.'^  An  den  frühem  Tite 
erinnert  er  zugleich  mit  der  von  ihm  selbst^  aufgegebenei 
Wendung,  er  habe  im  achten  Buche  über  die  Äuferstehiu) 
der  Todten  ,und  das  Ende  beider  Staaten  gehandelt'.^ 

Er  kommt  mit  der  neuen  Bezeichnung  freilich  einen 
Gedanken  nahe,  den  er  selbst  schon  bei  Beginn  des  Dedic» 
tionsbriefes  au  Isingrim  geäussert  hatte,"  der  auch  sonst 
namentlich  gegen  Ende  des  ersten  Buches"  und  im  Prolog« 
des  zweiten,  ^  wenngleich  nur  im  Zusammenhange  und  keine» 
Wegs  titelmässig  begegnet,  aber  auch  in  dem  leidenschaftlicliez 
Bekenntnisse  Ausdruck  findet,  er  schreibe  Geschichte  nich 
um  Neugier  zu  befriedigen,  sondern  um  das  Elend  der  ver« 
gäuglichen  Dinge  zu  zeigen.** 


1  necossarium  ratus  suiu  .  .  .  histuriam  texere,  per  quam  largiente  Deo 
crumpnas  civium  Babyloiiiae,  gloriam  ctiam  rogni  Christi,  post  baat 
vitam  sperandam  in  hac  oxspcctandain  ac  praefrustaudani  Jerusalem  elvi 
bus  ostonderom.  p.  7. 

^  Petivit  vestra  impcrialis  majestas  a  nostra  parvitatc,  quatenus  liber,  qti 
aute  aliquos  anuos  de  mutatiouo  rerum  a  iiobis  ob  nubilosa  tempon 
conscriptus  est,  vestrae  transinitteretur  scroult^iti  p.  1. 

3  de  caeteris  regnis  incidenter  tantuni  et  ad  ostendendam  rerum  mutationsi 
disputans.  p.  4. 

*  Vgl.  oben  S.  331,  Anm.  3. 

^  Sicque  in  octavo  de  resurrectione  mortuorum  fincque  utriusque  ci^ 
tatis  loquens  opus  terminavi. 

^  Saepe  multumque  volvendo  mccum  de  rerum  temporalium  motu  ancipitl<3 
statu,  vario  ac  inordinato  proventu  cet. 

^  Exaggeraro   hoc   loco  mutabilium  rerum  miserias  uon  est  necesse.  I, 

^  ISuperiore  libro  promisisse  nie  rccolo  de  rerum  mut^itione  ac  miseriis  scriptor* 

^  —  —  cum  non  curiositatis  gratia,  scd  ad  ostondcndas  caducaram  re*^ 
calamitatos  scribamus,  historiam  stringcrc  volumus.  II,  32. 
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leb  denke,    man  wird  vermuthen   dürfen,   dass   das   dem 

Kaiser  Friedrieh    I.    überreichte    Werk   Otto*s    den   Titel    de 

matatione   rerum,  vielleicht  mit  dem  Beisatze  libri  octo  führte 

—  was   dem    Muster    seiner    römischen    Geschichtsbüchertitel 

oahe  käme,    auch  einigermassen  an  Orosius'  adversus  paganos 

historiarum  libri  Septem  erinnert.    Kaiser  Friedrich  selbst  aber 

kt  68,   wie  wir  sahen,    kurzweg  als  Chronik    bezeichnet,    und 

dieser  Titel  hat  dann  bei  den  Nachkommen  überwogen. 

§.  3. 
Die  Eintheilnng. 

Zunächst  hat  er  sich  ja  auch  nach  seiner  eigenen  Dar- 
stellung an  Orosius  für  den  weltlichen  Staat  gehalten  und  wohl 
ebendeshalb  von  Anfang  an  seinen  entsprechenden  Stoff  in  sieben 
Bücher  getheilt  und  sogar  wie  jener  spanische  Schüler  das 
erste  Buch  mit  der  Gründung  Roms  durch  Komulus  geschlossen. 
Aber  nicht  nur  alle  die  folgenden  Eintheilungen  der  Bücher, 
»rf  die  wir  sogleich  zurückkommen,  lassen  unmittelbar  den 
ächten  universalhistorischen  Genius  erkennen,  sondern  schon 
diese  erste  am  Orosianischen  Gängelbande  vorgenommene,  von 
Adam  beginnende  Abtheilung  hat  einige  Weihe  erhalten,  indem 
Otto  auch  Orosius'  Meister  Augustinus  grundsätzlich  und  von 
Anfang  zu  Rathe  zog. 

Gerade  hieb'ei  bemerkt  man,  wie  überhaupt  in  diesem 
ersten  Buche  eine  gewisse  Ungelenkigkeit  in  der  Handhabung 
des  Materiales,  die  wohl  Lord  Bolingbroke's  Spott  nicht  ent- 
gangen wäre,  wenn  er  sie  gekannt  hätte:  die  Epoche  der 
Gründung  Roms  wird  mit  einer  freien  Wiederholung  von 
Worten  Augustinus  *  dem  angeblich  ersten  Sturze  des  assyrisch- 
babylonischen   Reiches   durch   die   Meder    gleichzeitig   gesetzt. 


^^i^ocas  .  .  .  cains   tempore   quia  jani    quodammodo  Roma   partoriebatnr, 

lUod  omnium  reguomm  maximum  Assyriornin    finem   tantae  diuturnitatis 

^cepit;   ad   Medos   quippe   translatum   est  .  .  .    Procas   autem    regnavit 

****©  Amalium.     De  civitate  Dei  XVIII,  21.     Cum  igitur  regnnm  Roma- 

"oniin,   ut  ita  dixerim,   parturiret,    regnum  illnd  nobilissimum  ac  poten- 

"^•ioQum    Babjloniorum    longo    diurturnitatis    senio    marcescere    coepit. 

^^   I,  30. 
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Aber  absichtlich  weicht  Otto  von  Augustinus  Berechnung» 
ab^  wenn  er  die  entsprechende  Gleichzeitigkeit  der  hebräischd 
Geschichte  zwar  bei  Ahaz  oder  Hiskias  ^  nicht  unerwälm 
lässt^  aber  unter  den  Propheten  Elias  und  Elisa  ^  besonder 
hervorhebt. 

Denn  hier  tritt  das  noch  zu  erörternde  mystische  Motiv 
des  Geschichtschreibers  in  seine  Rechte,  welches  gerade  die 
edelsten  Zeitgenossen  und  vollends  Otto's  Ordensbrüder,  die 
Cistercienser,  erfuHte. 

Um  so  bemerkenswerther  ist,  wie  gesagt,  der  helle  Blick, 
mit  welchem  er  die  weiteren  Epochen  gewinnt.  Die  nächste 
wird  ihm  von  Cäsar's  Ermordung  oder  Octavian's  Aufkommen' 
bezeichnet,  mit  welchem  ja  ungefähr  Christi  Geburt  zusammen- 
falle,* während  Orosius'  sechstes  Buch  diese  mit  der  schein- 
baren Genauigkeit  des  Dilettanten  innerhalb  der  Regierang 
des  Kaisers  Augustus  mit  dem  auf  den  Befehl  desselben  an- 
gestellten Census  zu  erreichen  sucht.  Die  Theorie  von  den 
vier  Weltmonarchieen,  mit  welcher  sich  noch  im  sechzehnten 
Jahrhundert  Melanchthon  und  Sleidanus  müde  geschleppt  haben,' 
existirt  für  Otto,  obwohl  er  sie  dem  Kanzler  Reinald  als  ein 
selbstverständliches   Dogma   bezeichnet,^*   nur  in    unsrem  heur 


^  Tempore  ig^tur,  quo  Roma  condita  est  .  .  .  rex  tunc  erat  iu  Jnda,  cdv 
nomen  erat  Achaz,  vel  .^iciit  alii  computant,  qui  ei  successit  Ezechiiii 
quem  quidem  constat  optimnm  et  piissimum  regem  Komuli  regDaM 
temporibufl;  in  ea  vcro  Hebraici  popnli,  quae  appellatnr  Israel  regom 
coeperat  Osee.  AugfUBtinus  1.  I.  XVII I,  22. 

2  qui  eximiis  vitae  meritis  coelum  clandere  ac  mrsum  aperire  .  .  .  a  D^* 
mino  merucre.  Otto  I,  29. 

3  —  ad  Octaviani  Cacsaris  tenij)ora.  Prologus  libri  tertii.  So  beginnt 
aucb  das  dritte  Buch  selbst,  wie  ich  meine,  ganz,  correct:  anno  ab  Urbe 
condita  710,  interfecto  Gaio  Jnlio  Caosare,  Octavianus,  qui  testamentt 
cet.  So  mnss  man  eben  universalhistorisch  den  Principat  beginnen  UastB 

*  —  quatenus  ad  eam  quae  sub  Augusto  ex  nativitatis  Christi  advent? 
toti  mundo  reddita  est  pacem  dicendam  festinemus.  Zweites  Buch  •> 
Ende. 

5  »lieber  Darstellungen  der  allg.  (iesch.*  a.  a.  O.  121  flgde. 

*  Quatuor  principalia  regna,  quae  inter  caetera  eminerent,  ab  exordio  miU' 
fuisse  in  finemque  eins  secundum  legem  totius  (ein  seltsam  rationell 
Ausdruck  in  diesem  Munde!)  successive  permansura  fore  ex  visi*' 
qnoque  Danielis  percipi  potest.  Horum  ergo  principes  secundum  car^"' 
temporis    ennmeratos,    primos   Assirios,    post    suppressis  Chaldaeis  . 
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tigen  Sinne  der  Aufeinanderfolge  von  Weltreichen  bis  auf  das 
Tomiacbe,^  ohne  dass  seine  universalhistorische  Eintheilung 
k'edarch  beeinflnsst  würde. 

Wenn  er  dann  das  dritte  Buch  mit  Constantinus^  Be- 
kelnmg  schliesst^  so  ist  er,  wie  früher  bemerkt  wurde,^  über 
die  Richtigkeit  dieser  nicht  einmal  bis  zur  Katholicität  des 
Reiches  fuhrenden  £poche  später  selbst  zweifelhaft  geworden. 
Wie  vollkommen  richtig  die  vierte  bis  aufOdovakar^  geführte 
Abtheilung  gerade  dem  heutigen  Stande  universalhistorischer 
Kenntniss  entspricht,  habe  ich  neuerlich  in  unseren  Schriften^ 
auszuführen  gesucht.  Factisch  fuhrt  das  vierte  Buch  freilich 
—  wie  ebenfalls  theoretisch  richtig  —  bis  zum  vollen  Siege 
Chlodovech's  oder,  wie  er  zu  Beginn  des  fünften  Buches  sagt, 
bis  zur  Besetzung  des  Römerreiches  durch  die  Barbaren.  -' 

Welche  Wirkung  auf  ihn  selbst  die  nächste  von  ihm  an- 
genommene Epoche,  die  der  Theilung  des  Franken  reiches  unter 
Ludwigs  des  Frommen  Söhne  hatte,  ist  früher  (S.  330)  erörtert 
worden.  Ob  nicht  des  Frankenfürsten  Karl  Sieg  über  die 
Araber  bei  Cenon  vom  25.  October  732^  eine  bessere  Epoche 
büde,  wird  wohl  heute  mindestens  fraglich  sein.  Dass  aber 
fär  einen  Beobachter  aus  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
4ie  Wirksamkeit  Gregorys  VII. ,  deren  Folgen  in  Staat  und 
Kirche  noch  überall  sich  geltend  machten,  den  letzten  natür- 
Hchen  Abschnitt  bot  —  für  Otto  also  das  Ende  des  sechsten 
Buches  —  dürfte  wohl  nicht  bestritten  werden. 


Medofl   et  Persas,    ad  nltimiim    Graecos    et   Komanofl    posui    eonirnque 
nomina  usque  ad  praesentem  imperatorem  Hubnotavi.  p.  4. 

'  Et  de  potentia  qaidem  hnmaua,  qnalitcr  a  BabylonÜR  ad  Medos  et  Pernas, 
<c  inde  ad  Macedones  et  poflt  ad  Romanos  .  .  .  derivatum  sat  dictum 
«Mtror.  Prolopfas  libri  V,  p.  218.  Ita  niminim  potentas  temporalis  a 
Btbylone  devolnta  ad  Medos  nnde  ad  persas,  post  ad  Graecos  ad  ultimum 
^  Romanoa  et  sub  Romano  nomine  ad  Francos  translata  est.  V,  36. 

^  Vgl  oben  8.  332,  Anm.  4. 
Qittrtiu  ad   Odoacmm   regniquc   invasionem  a  Rugis  kündigt   er   selbst 
•ehon  in  dem  Prospecte  p.  9  an. 

*8.B.  XCVII,  8.  917  flgdp. 
^^^f^ptto  a  barbaris  Romanomra  imperio  cot. 

'  ß'ey««?,  Karl  Martell  (Jahrbücher  des  fränkischen  Reiches)  56;  G.Weil 
^^wehichte  der  ChaUfen,  I,  G46. 
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§•4. 
Yerhältniss  za  Bernhard  von  Clairranx. 

Der  geistliche  Charakter,  in  welchem  Otto  den  ga 
Ablauf  der  Universalhistorie  betrachtet,  ist  für  ihn  nicht 
das  eigentlich  Erhebliche,  sondern  auch  durchaus  das  Urspr 
liehe  und  gleichsam  Pflichtgemässe  in  seiner  Arbeit.  Es  b 
den  Berührungspunkt  seiner  Weltanschauung  mit  der  st 
Ordens  der  Cistercienser.  Diese  Anschauung  entspricht  di 
aus  dem  mystischen  Zuge,  welcher  in  diesem  Orden  da 
an  dem  Abte  Bernhard  von  Clairvaux  den  vorzüglichsten 
treter  hatte.  ^ 

Mit  diesem  hat  er  allem  Anscheine  nach  längere 
auch  nachdem  er  in  den  Cistercienserorden  getreten  war, 
Ziehungen  nicht  gepflegt.  Trotz  der  unläugbaren  Thatsache, 
er  gleichzeitig,  wenn  auch  vielleicht  nur  ganz  kurze  2 
das  nächst  Clairvaux  angesehenste  Cistercienserkloster  Morii 
leitete,  und  trotz  der  für  Otto's  nächste  Verwandte,  die  h( 
staufischen  Brüder,  so  fruchtbar  gewesenen  Vermittlung  Bemh 
bei  Kaiser  Lothar,  "^  hat  Otto  gleichsam  keine  Notiz  von 
genommen.^     Erst    als    ,der    Geist    des    Gottes    der    PI 


*  Zn  dieser  Anschaaang  int  ancli  WilroanA  bei  der  Edition  gekos 
Supra  vidimus,  Ottoncm  iutimo  ex  aniroo  Cistercienainm  ordini  i 
flcripsisse.  NuIInm  dubium,  qaiu  et  mentis  co  tempore  duce  S.  Ben 
florentissimus  et  in  omnibus  reg^ni  et  sacerdotii  negotiis  potentii 
agebatnr,  particeps  factUA  sit.  Qnod  quidem  mystica  indoles  totins  ch 
praesertim  aatem  libri  VIII  .  .  .  affatim  testatnr.  p.  XXI. 

*  Wilmans'  Vorrede  zur  Ausgabe  p.  X. 

3  Jaffe,  Lothar  159,  und  genauer:  Gienebrecht,  deutsche  Kaisers« 
103,  441. 

*  Imperator  .  .  .  Fridericum  et  Conradum  duces  interventu  Clarei 
sis  abbatis  Bernhard!  in  graciam  recepit,  VIT,  19,  ist  denn  doch 
die  kühlste  Form  der  Mittheilung  von  Bernhardts  Verdienst  in 
Sache.  Es  ist  mir  aber  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Aeussernng  V 
über  König  Roger:  ,8unt  tamen  qui  dioant,  eura  haec  potius  intu|ta 
ciae  quam  tyrannidis  exercere'  in  der  That  mit  Wilmans  gera^ 
S.  Bernhard  zu  beziehen  sei,  dessen  Intervention  zu  Roger's  Gl 
doch  erst  im  Jahre  1150,  als  er  sie  selbst  tlieilte,  zn  Otto's  voller  i 
niss  gekommen  und  bemerk enswerth  erschienen  sein  dürfte;  dai 
durfte  es  zu  einer  Behauptung,  wie  sie  die  sunt  qui  aufstellten 
einigen  guten  Willens  zu  Gunsten  Koger's. 


r 
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ühri^^  auch  seiner  sich  bemächtigt  batte^  scheint  die  Verehrung 
gegen  den  hochsinnigen,  als  Redner  nur  mit  Cicero  und  Edmund 
Borke 'vergleichbaren  Prediger  entstanden  und  derart  gewachsen 
M  »ein,   wie   er   ihr  nach  Bernhardts  Tode  (20.  August  1153) 
80  enthusiastischen  Ausdruck   gegeben  hat.^     Wenn  aber  Otto 
bei  dem  Berichte  über  die  während  seiner  Kreuzfahii;  in  Rheims 
gehaltene   Disputation    Bernhardts    mit    dem    Bischöfe    Gilbert 
de  la  Porree^  von  Poitiers  eher   für   diesen  Partei  nimmt  und 
rine  Selbsttäuschung  Bernhard's  in  Folge  menschlicher  Schwäche 
&r  möglich    hält,^   wie  Aehnliches  ja   auch   anderen    heiligen 
und  weisen  Männern   begegnet   sei,^   so    muss   man    doch  sehr 
bedenken,    dass  auch   das  Cardinalcollegium  als  solches  gegen 
Bernhard  und  den  Papst  selbst  wegen    einer   bei  eben  diesem 
Anlasse  von  dem  erstem  veranlassten  Erklärung  sehr  entschie- 
den Stellung  nahm.^ 

Am    einfachsten    wird    sich    doch    wohl    auch    auf   diese 
Weise   der    Widerspruch    erklären,    dass    er,    seinen    eigenen 

*  SpiritOB  pere^rini  Dei;  den  wunderlichen  Ausdruck,  den  Giesebrecht  IV, 
254,  474  schwerlich  treffend  als  ,Geist  des  Pilgergottes*  fasst,   hat  Otto, 
wie  aoch  Wilmans   Archiv   X,   144,    Anm.   4   bemerkt,    keineswegs   auf- 
gebracht;   er   entschuldigt  seinen   Gebrauch  —  ac   si   qnisquaro   a  nobis 
peregrinos  Dens  pntetur  —  mit  einer  damals  entstandenen  apokalyptischen 
Schrift,  die  ihm  curios  gefallen  hat  (Gesta  Frid.  I,  prooemium  p.  9) ;  immer- 
hin Ut  so  bemerken,  dass  der  Ausdruck  sich  bereits  in  der  Widmung  an 
Isingrim  ankändigt:  Haec  est  civitas  Dei,  Hierusalem  coelestis,  ad  quam 
nispinnt  in  peregrinatione  positi  filii  Dei,    confusione   temporalinm    tan- 
^m  Babyionica  captivitate  gravati.  p.  5. 
^  fiarke*8  universalhistorische  Stellung  ist  auch  nach  der  gedankenreichen 
AoifÜhnng  über  denselben  bei  Leslie  Stephen  (history  of  English  thought 
in  tbe  eighteenth  Century  II,  219  sqq.)  noch  einer  Erörterung  werth. 
'  Gesta  Frid.   I,   34.    Erat  illo  in  tempore  .  . :    abbas  quidam,  Bemhardus 
dictiu,  vita  et  moribus  venerabilis,  religionis  ordine  conspicuus,  sapientia 
literammque  scientia  praeditus,  signis  et  miraculis  clarus;  ...  ab  eo  ... 
^uam   a    divino    oraculo    consulendum    decernunt;    .  .  .  apud    omnes 
Galliae  ac  Germaniae  populos  ut  propheta  ac  apostolus  habebatur. 
*  Bonif.  Huber  57,  138. 
Utnun  antem  praedictus  abbas  Clarevallensis  in  hoc  negocio  ex  humanae 
lofirmitatis  fragilitate  tanquam  homo  deceptus  fuerit;    vel  episcopus  .  .  . 
^clesiaeiudiciumevaserit,  discutere  vel  iudicare  nostrum  non  est.  G«stal,  57. 
Qvod  enim  sancti  et  sapientes  viri  .  .  .  frequenter  in  talibus  fallantur,  et 
'^is  et  antiquis  probatur  testimoniis.     Ibid. 

'  ^^Iverallensis  abbas  verba,  quae  cardinalibus  displicerent,  protulit.  Gesta 
'i  ^6  ond  die  Erklärung  gegen  den  Papst  I,  57. 
SHwagibtr  d.  phil.-hisl.  Ol.  XCVIll.  Bd.  I.  Hft.  22 
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früher  oflFen  ausgesprochenen  Ansichten  entgegen,  ^  nach  c 
Rückkehr  von  der  kläglich  misslungenen  Kreuzfahrt  na 
einem  Wunsche  und  gleichsam  im  Dienste  Bernhardts  ^  si 
zu  einer  Vermittlung  zu  Gunsten  des  Königs  Roger  bei  sein« 
Halbbruder  König  Konrad  bestimmen  Hess,  die  bei  de 
selben  eine  sehr  ungünstige  Aufnahme  fand.  Otto's  sehe 
Bernhard  seinerseits  mindestens  in  den  von  Mabillon  veröffei 
lichten  Schriften  nicht  zu  gedenken. ^ 

Es  dürfte  hienach  ausser  Zweifel  stehen,  dass  eine  ii^: 
erhebliche  schriftliche  oder  mündliche  Einwirkung  auf  Otti 
Gedankengang  in  dem  universalhistorischen  Versuche  von  Seit 
Bernhardts  nicht  anzunehmen  ist.  Immerhin  bedarf  die  Sac 
noch  einer  gründlichen  Erörterung  von  theologischer  Seite, 
der  Frage  über  die  Erscheinung  des  am  Ende  des  univerft 
historischen  Verlaufes  erscheinenden  Antichrist^  welche  f 
Otto,  wie  wir  noch  sehen  werden,  so  erheblich  war,  verhi 
sich  Bernhard  geradezu  ablehnend.^    Auch  über  den  künftigi 


Janssen,  Wibald  von  Stablo  145.  Gicsebrecht,  Kaiserseit  IV,  338,  4i 
Wilmans  p.  XIY  betont  die  Feindseligkeit  Otto's  gegen  Roger  mit  Recl 
in  libris  tarn  infesto  erga  Rogerinm  Siciliae  regem  se  praebuit  aoin 
ut  tyrannum  eum  constanter  norainare  soleret;  aber  die  folgenden  Sil 
sind  weder  in  dieser  Allgemeinheit  noch  in  ihrer  Scbhissfolgerung  riebti 
neque  S.  Bernhardnm  ea  veneratioue  prosecutas  est,  qua  plurimi  homii 
erga  ipsam  imbuti  erant.  (Das  gilt  doch  nur  der  Zeit  vor  dem  Krei 
zuge.)  Res  igitur  miranda,  quod  Otto  bis  conatibus  Germaniae  glori 
inimicis  intercessorem  se  gessit  (es  handelt  sich  vielmehr  um  ein  • 
gemeines  oder,  im  Sinne  jener  Zeiten,  kirchliches  Interesse  und  nie 
um  ein  nationales  im  modernen  Sinne,  vollends  bei  der  g^fShrlich 
Politik  der  Staufer  gegen  Italien),  nisi  quod  ipsum  hoc  tempore  a  Co 
rado  discessisse  statuamus.  (Die  ,Di8ce8sion*  war  denn  doch  eine  IQ 
im  deutschen  Interesse  sehr  berechtigte.)    Vgl.  Giesebrecht  IV,  339  flgt 

2  Vgl.  JaffcS  Gesch.  des  deutschen  Reiches  unter  Conrad  III.    S.  180—1^ 

3  Doch  sollte,  obwohl  ich  gleich  meinen  Vorgängern  hierin  nicht  glöckli 
war,  bei  genauerer  Prüfung  sich  wohl  eine  Anspielung  auf  das  We 
Otto's  finden  lassen,  da  Bernhard  doch  mindestens  für  das  achte  Bn 
Interesse  haben  musste  und  allem  Vei  muthen  nach  aus  Morimond  Keoi 
niss  von  demselben  erhalten  haben  dürfte. 

*  De  Antichristo  cum  inquirerem  (Norbertuin)  durante  ad  hnc  ea,  q^i 
nunc  est  generatione  revelandnm  illum  esse  se  ccrtissime  scire  protett*^ 
est.  At  cum  eandeni  certitudinem  unde  haberet  sciscitanti  mihi  expoo« 
vellet,  audito  quod  respondit  non  me  illud  pro  certo  credere  debere.pnti 
Ad  summam  tamen  hoc  asseruit,  non  visurum  se  mortem,  nisi  prias  ri^ 
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Gottesstaat,  das  id  des  heiligen  Augustinus  Buch  schon  so 
fielfach  vorgeführte  himmlische  Jerusalem,  scheint  Bernhard 
n  echten  Schriften  nur  einmal  gesprochen  zu  haben.  ^ 

£ine  andere  mystische  Bilderreihe  dagegen,  welche  auch 
St  Otto  als  einer  der  Ecksteine  seines  universalhistorischen 
Aufbaues  hohe  Bedeutung  hatte,  beschäftigte  Bernhard  wieder- 
holt und  ernstlich.  Sie  knüpft  sich  an  die  Person  des  Propheten 
Elias,^  welche  Otto  gegen  das  Ende  des  ersten  Buches  mit 
solchem  Nachdrucke,  ja  solcher,  sein  Vorbild  Augustinus  weit 
überragender   Beredsamkeit^    geschildert   hat,    dass   man    bald 


^neralem  in  ecclesia  persecntionem.  An  Ludwig  VI.  am  1128.  S.  Bem- 
hardi  opera  ed.  Mabillon  (1690)  I,  60.  Einige  Stellen  über  den  damaligen 
Glauben  an  die  Nähe  der  Ankunft  des  Anticlirint  bringt  Mühlbacher  zu 
Scheibelberger*8  Ausgabe  von  Gerhoh's  de  investigatione  Antichrist!  p.  379. 

*  Sed  noyimos  quandam  aliam  Jerusalem  ab  ea,  qnae  nunc  est,  in  qua 
regnaTit  David,  sig^ificatam,  multo  ista  nobiliorem,  multo  diciorem.  De 
Uadibas  virginis  Mariae  homilia  quarta.  I,  749  c.  In  dem  von  Mabillon 
för  wahrscheinlich  unecht  erklärten  sermo  de  duodecim  portis  Jerusalem 
heisst  es  freilich  (II,  761**):  qui  sacramento  regenerationis  accepto,  si 
mox  aut  paulo  post  a  corpore  solvnntur,  procul  dubio  in  caelestem  Jeru- 
salem per  portara  innocentiae  ingrediuntur. 

'  Per  Eliam  quippe,  qui  interpretatur  Dominus  vel  Dominus  fortis,  intelli- 
gitur  quilibet  justus  qui  persecntionem  patitur  propter  justitiam  —  doch 
wohl  nur  wegen  des  ,Treucn  und  Wahrhaftigen'  in  der  Apokalypse  19,  11. 
--  Sermo  94  (al.  65)  I,  1216  E.  —  Quis  enim  Elias  stans  in  vertice 
montis,  nisi  (tu),  domine  Jesu,  qui  sursum  patri  assistis.  Meditatio  in 
passionem,  de  resurrectione  domini  c.  14  (II,  517  B).  —  Sed  noli  oblivisci 
Pallium  Eliae;  alioquin  torrens  tibi  sine  illo  non  dividetur.  Sunt  et  alii 
torrentes  iniqnitatis,  pelagus  peceatorum  meorum  cet.  —  Ibid.  c.  11  (II, 
514  E).  —  Nonne  tibi  videtur  Elias  asceudentis  domini  signare  personam, 
Elisaeos  vero  chorum  apostolicum  in  ascensione  Christi  anxie  suspiran- 
tem?  6icut  enim  Elisaeus  ab  Elia  nullo  pacto  avelli  poterat,  sie  nee 
Apostoli  a  Christi  praesentia  poterant  separari.  Sermo  III  in  ascensione 
Domini  (I,  916  A).  Wie  Otto  bei  Elias  eine  universalhistorische  Epoche 
sieht,  darüber  vgl.  oben  8.  334. 

'  Augustinus  de  civitate  Dei  XVII,  23  und  22  (Wilmans'  Zahlen  sind  nicht 
genau):  Itemque  in  regno  Juda  pertinente  ad  Hierusalem  etiam  succe- 
dentium  regum  temporibus  non  defuerunt  prophetae;  sicut  Deo  placebat, 
eos  mittere  vel  ad  praenuntiandum  quod  opus  erat,  vel  ad  corripienda 
peccata  praecipiendamque  justitiam.  (22 :)  ibi  (in  regno  Israel)  extiterunt 
et  Qagni  illi  insignesque  prophetae,  qui  etiam  mirabilia  multa  fecerunt, 
KHu  et  Elisaeus  discipulus  eius.  Etiam  ibi  dicenti  Eliae:  ,Domine,  pro- 
phetas  tuos  occiderunt,  altaria  tua  sufifoderunt,  et  ego  relictus  sum  solus,  et 

22* 
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erkennt,  wie  seine  Seele  hier  bei  einem  ganzen  Abschni 
der  Universalhistorie  von  dem  Vorbilde  des  Lebens  Chri 
ergriffen  ist.  Dieses  Gleichniss  nimmt  nun  Bernhard  ▼ 
Clairvaux  ebenfalls  sehr  ernst. 

Bernhard  findet,  dass  Elias  in  mehrfacher  Beziehung  ▼< 
bildlich  für  Christi  Wirken  sei:  sowohl  nach  seinem  Nam« 
als  auch,  wie  er  auf  dem  Berge,  beim  Durchschreiten  d 
Wassers*  mit  seinem  Mantel,  endlich  wie  er  bei  der  Himm 
fahrt  im  feurigen  Wagen  geschildert  wird.  Es  sind  das  All 
ältere  Vorstellungen,  die  wohl  auch  meist  schon  längst 
künstlerischer  Darstellung  gekommen  sein  mögen.  Elii 
Himmelfahrt  wird  ja  sehr  artig  unter  den  übrigen  Paralh 
Schilderungen  des  prächtigen  Altaraufsatzes  aus  dem  Jah 
1181    in   Otto's    einstigem    Stifte   Klosterneuburg    dargestellt 

Aber  dies  ist  nun  recht  eigentlich  der  Vorstellungskrei 
aus  welchem  —  wie  fiir  Eusebius  aus  dem  Kampfe  gegen  d 
Heidenthum,  wie  für  Bolingbroke  aus  der  aggressiven  Phil 
Sophie  der  Freidenker^  —  auch  für  Otto  der  künstleriscl 
Drang  universalhistorischer  Betrachtung  erwachsen  ist 

Zunächst  wäre  hier  darzulegen,  wie  weit  der  im  Jahi 
1140  gestorbene   regulierte  Chorherr   Hugo    von  S.  Victor  i 

quaemnt  animam  meam/  responsam  est,  illic  esse  Septem  mÜliii  viroru 
qui  non  curvaverunt  genua  ante  Baal. 

Und  nnn  höre  man,  wie  Otto  dies  umgestaltet  (I,  29):  Habnit  taiM 
utrnmque  regnnm,  qui  peccantes  populi  ac  praevaricatorum  regnm  e 
ccssus  reprchenderent,  reg^i  Christi  cives.  Inter  qnos  in  regno  Isn 
Helias  et  Hellisaeus  flomere,  qui  eximiis  vitae  meritis  coelnm  clande 
ac  rursum  aperire,  mortuos  suscitare,  regibus  imperare,  ac  innumerm  pr 
digiorum  ac  signorum  miracula  facero  a  Domino  meruere.  Horani  pn 
ignes  cnrru  in  aera  vivus  transvectus,  adhuc  manere  creditar  supentc 
alter  vero  mortuus  mortuum  snscitasse  invenitnr.  Et  ne  qnis  parra 
tunc  temporis  fuisso  civitatem  Dei  arbitretur,  nudiat  de  Israel  tantnm  i 
Heliam  a  Domino  dictum:  ,reliqui  mihi  Septem  milia  virorum',  qni  ' 
scriptura  frequenter  numerus  pro  infinite  poni  solet. 

1  Könige  II,  2,  8  und  14 

2  Camesina  und  Heider  im  vierten  Bande  der  Berichte  und  Mittheilong« 
des  Alterthumsvereins  zu  Wien  S.  4  und  63  mit  der  Tafel  XXII  i» 
XLII.  Zu  wünschen  wäre,  dass  von  sachkundiger  Seite  einmal  den  Vo 
gängern,  künstlerischen  in  der  Ausführung  wie  literarischen  für  die  Idee 
ernstlich  nachgegangen  würde,  nach  welchen  der  Verfertiger  des  Aitara^ 
Satzes,  Nicolaus  von  Verdun,  arbeitete.  Literarisch  müsste  man  über  B^ 
von  S.Victor  hinausgehen,  auf  den  auch  schon  Heider  aufmerksam  geworden ' 
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Ruis  Auf  Otto's  Anschauungen  Einwirkungen  geübt  hat.  Eines 
ler  Werke  desselben,  einer  Erklärung  zu  der  pseudodionysiani- 
;fcen  himmlischen  Hierarchie,  habe  ich  noch  in  der  Darlegung 
ier  die  Ausfuhrung  des  achten  Buches  (§.  9)  zu  gedenken, 
h  meine  aber,  dass  man  in  ihm,  obwohl  ihn  Otto  gar  nicht 
snt,   einen  Lehrer   desselben  zu  erkennen   haben  wird,   und 

I  gebe  mich  der  Hoflfnung  hin,  dass  von  der  vor  Allem 
mpetenten  theologischen  Seite  die  Beziehungen  Beider  die 
iv  dringend  nöthige  Aufklärung  erhalten  werden.  Doch  will 
[  bemerken,  dass  Hugo  in  einem  Aufsatze  seiner  vermischten 
M)logi8chen  Schriften  schon  von  den  beiden  Staaten  handelt, 
reo  Anfang  er  bei  Kain  und  Abel  findet J 

§.  5. 
Terhältniss  zu  Gerhoh  von  Beichersberg. 

unter  Belehrungen,  Einwürfen  imd  Hemmungen  anderer 
slehrten  muss  auf  alle  Fälle  Otto's  Werk  zu  Stande  ge- 
»mmen  sein. 

Von  Otto's  äusseren  Leiden,  durch  die  Fehden  von 
ittelsbachern,  Weifen  und  Babenbergern  auf  Freisingischem 
ebiete^  haben  seine  Biographen  in  alter  und  neuer  Zeit  genug 
handelt;  von  seiner  eigenen  trüben  Gemüthsstimmung  bei 
r  Arbeit  hat  uns  Otto  selbst  so  oft  gesprochen,  dass  man 
der  Ungemischtheit  dieser  seiner  Empfindungen  in  jener 
lit  irre  zu  werden  beginnt.     Um  aber  die  Gegenströmungen 

II  zu  würdigen,  unter  denen  er  zu  arbeiten  hatte,  wird  sein 
irhältniss  zu  einem  der  gelehrtesten,  thätigsten  und  strengst 
sinnten  geistlichen  Wortführer  der  Zeit,  der  in  seiner  Nach- 
•TBchaft  lebte,  erst  noch  zu  erörtern  sein. 

Gerhoh  hatte  unter  anderen  Schulen  auch  die  zu  Freising 
«ucht.  Während  er  von  1132  bis  1169  dem  Stifte  Reichers- 
'rg  vorstand,  hatte  er  mit  dem  Bisthume  Freising  mancherlei 
Qtüche  und  mit  dessen  Bischöfe  Otto  mehrfach  literarische 
^d  persönliche    Beziehungen.     Die    volle    Ausscheidung    des 

'  Hi  dno  popnli  daas  civitates  ab  initio  sno  aedificavernnt:  Babylonem, 
9^  a  Cain  initium  cepit,  et  Hiernsalem,  quae  ab  Abel.  Eruditionis 
^eologicae  miscellaneai  Üb.  I,  tit.  48.  De  duabus  civitatlbus  et  duobus 
Popili  8  et  regibos  p.  108,  col.  2  C.  (ed.  Rothomag.  t.  III). 
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Geistlichen  vom  Weltlichen  war  nun  freilich  nicht,  auc 
wie    Gerhoh    sie    wünschte,    nach    Otto's   Sinne.     Wen 
Gerhoh  ein    wahrscheinlich  noch  nicht  zum  Vorschein 
menes  Schriftchen   gegen   die  Schüler  Peter  Abälard's 
an  Otto  richtete,*  so  sind  wir  über  Otto's  Stellung  hin! 
unterrichtet, 2  um  eine  freundliche  Aufnahme  der  Arbeit 
setzen   zu   dürfen.     Gerade    in   der   Trinitätslehre,   in 
Otto  zu  Gerhoh's  noch  zu  erörternden  Aerger  vielleicl] 
lieh  eher  mit  Gilbert  stimmte,  hat  sich  nun  auch  eben 
abweichende  selbständige  Ansichten  gebildet,  die  ihn  ii 
heftigen    dogmatischen  Conflict   zunächst   mit   dem  Bac 
Bischof  brachten;    nach  vergeblichen  Keligionsgespräch 
fahrvollen   Anklagen   wegen  Verdachtes   von  Häresie, 
an  die  Curie  gebracht  wurden,   endeten  sie  damit,    das 
Alexander   III.,   der   schon   früher,    durch   einen   Cistei 
aus  Otto's  einstigem  Kloster  Morimond,  Gerhoh  mündlicli 
fortwährenden  Achtung   hatte  versichern    lassen,    am  21 
1164   ihn  wie   seine  Gegner   in   freundlicher  Weise   eri 
den  Gegenstand  lieber  nicht  weiter  zu  erörtern. ^ 

Persönlich  war  Gerhoh  im  Jahre  1150  mit  Otto  zu£ 
bei  einer  Untersuchung  gegen  fehlbare  Geistliche  zi 
welche  im  päpstlichen  Auftrage  Cardinal  Octavian  ii 
bürg  vornahm,^  und  am  13.  December  desselben  Jahj 
einer  Synodalentscheidung  ^  in  Salzburg  zwischen  zwei  d 
Klöstern. 


1  Jodok  SttUz,  historische  Abhandlung  im  ersten  Bande  unser 
Schriften  S.  113,  123,  165.  Ich  bin  doch  nicht  sicher,  ob  n 
,opuscnlum  contra  discipulos  Petri  Abailurdi  ad  episcopum  Frisi 
identisch  ist  mit  dem  noch  zu  erörternden  ausführlichen  Briefe 
bert  und  dessen  Ausleger.  Epistola  XXIV,  ed.  Migne  patroL 
586  bis  604. 

2  Vgl.  oben  8.  337  und  besonders  Gesta  Friderici  I,  47. 

3  Stülz  151  bis  155.     Die   irrige   Datierung  von   1163   corrigiert 
den   nach  Stülz'  Arbeit  erschienenen  Jaff^^schen  Regesten  u.  73 

*  Stülz  141.     Danach    modificiert   sich   auch   Wilmans*   Meinung 
p.  XIII  sq.,    dass  man   nicht   wisse,    ob  Otto  nach  seiner  Rückl 
Kreuzzuge  noch  im  Jahre  1150,  speciell  zur  Zeit  von  Wibald's  Bi 
20.  April  d.  J.  (vgL  oben  S.  338,  Anm.  2  und  3),  ,in  Galiia  an  in  ( 
moratus  sit^,   und  erst  ,circa  finem  anni  1150  in  patriam  redux* 

^  Andreas  von  Meiller,  Regosten  der  Salzburger  Erzbischöfe  (186 
n.  40.    Von  Wilmans  übersehen. 
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In  einem  nach  Otto 's  Tode  geschriebenen  Memorial  Gerhoh's 
an  die  Cardinäle  über  divs  Schisma  findet  sich  vielleicht  eine 
fiefflimscenz  an  Otto's  früher  ^  gerühmte  Schilderung  von  Elias' 
fronuDem  Anhang.^ 

Das  Buch  Gerhoh's,  in  welchem  man  noch  die  meisten 
fierahrangen  mit  Otto's  achtem  Buche  zu  finden  erwarten 
dürfte,  das  ,ahe)r  die  Erforschung  des  Antichrist',  scheint  sie 
mindestens  nach  den  in  der  Reichersberger  Handschrift  er- 
haltenen und  publicierten  Stücken  nicht  zu  bieten,  ^  die  ja  sonst  an 
sogenannten  historischen  Thatsachen  aus  neuester  Zeitgeschichte 
m&ncherlei  bieten.  Ohnehin  ist  das  kurz  nach  dem  Anfange 
des  Schisma  vom  7.  September  1159  begonnene^  Buch  zwar 
Dich  Otto's  Tode^  aber  so  viel  ich  sehe,  ohne  Benutzung  von 
Otto's  Werke ^  geschrieben;   auf  einzelne  Aeusserungen ^  über 


*  TgL  oben  8.  340,  Anm. 

^  Es  handelt  sich  um  die  Siebentausend,  welche  non  carvamnt  gonua  sua 

Ute  Baal,   sie  tarnen  se  occultahdo,   at  eos  etiam  propheta  Helias  igno- 

nns  diceret:    Relictus  som  ego   solas  cet  —  was   freilich   auch  wieder 

lof  eine  Beminiscenz  aus  Augustin  (vgl.  oben  S.  339,  Anm.  3)   zurück- 

^hen  kann.     Die  Stelle   bei  Mühlbacher,   Archiv  XLVIi,   377.     Bei  ge- 

oaaerer  Prüfung  von  Gerhoh's  Werken   werden  sich  wohl  noch  manche 

Beziehungen    auf  Otto   nachweisen    lassen.     Die    frühe    Benutzung    von 

Otto's  Werk  in  Reichersberg    bemerkt  Wattenbach    in    der  Edition    der 

dortigen  Annalen  Mon.  Germ.  SS.  XVII,  442. 

'  Ebenfalls  von  Stülz  im  zwanzigsten  Bande  unseres  Archivs   S.  127  flgde 

bnichstückeweise    und    vollständig  von    Scheibelborgor ,    (irerhohi    opera 

hictenus   inedita  t.  I   (Linz  1875)   publiciert,    nach   welchem  ich  citiere. 

*  Cum  librnm  hunc  primum  investigationis  Antichristi  scriberem  et  recens- 

itm  sdsma    de    contentione    papatus    Alexandri    atque   Octaviani,    quem 

^ictorem    dicunt,    ferveret    cet.     Praefatio  II    (d.    h.   die   ursprüngliche), 

p.  11. 

^  Mit  Otto's    Auffassung    begegnet    sich    wohl :    nuspicandum    relinquitnr, 

<inod  sieut  Greci  a  Romauis  propter  avaritiam,  ut  dicunt,  se  alienaverunt, 

•ieetUngari  se  incipiunt  alionare,  ut  magis  magisque   augeatur  illa  dis- 

c««»io  cet     I,  82,  p.  160. 

^boh  ist  Phantasiegebilden  nicht  geneigt:    Nain  omuos  fere  scriptorcs 

^®  ^lucessibus  facienda,  de  persecutione  Antichristi,  de  signis  et  prodigiis 

illis  mendacibus,   de  duobus  testibus  ab  eo   occidcndis,   de  Judeorum  re- 

"TUiii  convertendis  se  in  futurum  tempus  extendunt;  ego  vero  praeteritos 

^^^lie  agones  et  iniquorum   ecclesiam    peräetjuentium   regum   saovitiam 

^'texidens  in  hoc  ipsum  pensabo,  si  forte  ad   iuiquitatis  mysterium  com- 

^'^'idum  sufficientcs  iuveniri  valeant.    Praefatio  I  (d.  h.  die  spätere),  p.  9. 
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den  Antichrist  kommen  wir  immerhin  vielleicht  noch  zt 
Wie  entschieden  sich  aber  Gerhoh  gegen,  die  willkürl 
Schilderungen  dieser  Zukunftszeit  erklären  durfte,  mag 
hier  schon  erwähnt  sein.^ 

Bei  dem  ersten  Anblicke  von  Gerhoh's  Buch  übei 
Antichrist  bekommt  man  den  Eindruck,  dass  es  sich  hie 
eine  Widerlegung  eben  des  achten  Buches  unseres  im  v< 
Jahre  verstorbenen  Otto  handle.  Denn  mit  einigem  Ing 
wendete  sich  Gerhoh  ^  sofort  gegen  die  aus  der  Wunderq 
genommene  erste  Theorie  Otto^s,  dass  der  Antichrist  auf 
Stamme  Dan  geboren  sein  werde,  dann  gegen  seinen  A 
aus  Babylon,  gegen  seinen  Sitz  in  Gottes  Tempel  zu 
salem,  was  denn  in  den  nächsten  drei  Capiteln  gründ 
widerlegt  wird;  aber  weitere  Zusagen^  bleiben  zunächs 
erfüllt.  Immerhin  kann  auch  diese  Polemik  als  ein  Zei 
der  verhältnissmässig  freien  kirchlichen  Anschauungen  g 
welche  in  dieser  Zeit  überhaupt  zulässig  waren  und  von  G 
stets  bekannt  wurden,   der  ja  auch  Arnold's  von  Brescia 


1  Totus  vero  sermo  noster  ad  hoc  tendit,  ut  demoDstret  preterita  < 
et  inimicorum  eius  contra  eam  gesta  snfficientia  esse  ad  inpk 
scripturaram  de  Antichristo  loquentiam,  etiam  si  non  venial 
bestia,  qualis  vulgo  estimatur  venturus  Antichristus.  —  —  —  ' 
duos  testes  Enoch  et  Heliam  materialiter  occidat  ae  cetera  peragi 
de  illo  ecclesiastica  magis  opinio  quam  fides  tenet;  fides  eniin 
solam  in  denm  patrem  et  in  dominum  Jesum  atqae  in  amborum  s 

est  et  esse  debet De  Antichristo  vero   nichil  alind   nobis 

esse  debet,  nisi  qnod  per  eins  adventum  et  operationein  acripti 
illo  prophetantes  compleri  necesse  est.  Praefatio  I,  p.  16.  Hiel 
hört  neben  I,  1  und  I,  90,  p.  13  und  180  auch  noch  in  der  Sei 
corrnpto  ecclesiae  statu  (Migne  patrol.  CXCIV,  7H,  c.  109):  nam 
quorum  beatus  Greg^orius  est  praecipuus,  Eliam  et  Henoch  assem 
poraliter  ventnros  et  cum  Antichristo  pugnaturos  atque  ab  illo  c 
liter  interficiendos;  alii,  quorum  vir  illustris  Uieronymus  est  prae 
Moysem  et  Eliam  duos  iam  designatos  interpretantur,  qui  cum  1 
in  monte  apparuerunt. 

2  I,  1,  p.  13. 

3  Vgl.  unten  8.  353  flgde. 

^  Videndum  quibus  innitatur  fundamentis  .  .  .  quod  du9S  testes  Ei 
Heliam  in  personis  materiali  gladio  occisurus  dicitur,  quod  tre 
Aethiopiae,  Lybiae  et  Africae  superaturus  et  post  trium  annorun 
midii  regnum  a  Domino  interficiendus  perhibetur.  Eben  dies  ist 
Meinung:  VIII,  5  und  6;  vgl.  unten  S»  355  flg. 
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rie&taiig  und  vollends  durch  päpstliche  Beamte  mit  uozwei- 
ieaiigen  Worten  verurtheilteJ  Doch  hat  er  sich  in  Bekümmer- 
iiisseD  noch  im  Herbste  des  Jahres  1167  verleiten  lassen,  eine 
Ueorie  von  vier  Serien  antichristlicher  Erscheinungen  auf- 
sutellen,  in  denen  Pharao  und  Julian,  alte  und  neue  Ketzer- 
Mrer  Platz  gefunden  haben.^ 

Mit  den  Augustineischen  Fragen  über  das  Verhältniss  des 
irdischen  und  himmlischen  oder  geistlichen  Staates,  hier  Ba- 
bylon und  Jerusalem  genannt,  hat  sich  Gerhoh  nach  seiner 
eigenen  Aussage  erst  zu  einer  Zeit  beschäftigt,  als  Otto's  Buch, 
wenn  nicht  vollendet,  so  doch  der  Vollendung  nahe  war;  er 
gab  sie  in  einem  Vorworte  zu  der  Erklärung  des  64.  Psalms, 
die  aber  vielmehr  die  Mängel  des  gegenwärtigen  Zustandes 
der  Kirche  behandelt^  In  diesem  Vorworte  sagt  er,  dass  er 
m  der  Zeit  des  Papstes  Eugen  III.^  eben  jenen  Psalm  nur 
Eom  Ausgangspunkte  seiner  Erörterungen  über  die  beiden 
Staaten  gemacht  habe. 

Von  den  beiden  auf  uns  gekommenen  Briefen  Gerhoh's 
»n  Otto*  wird  der  gegen  Gilbert  von  Poitiers  und  seinen 
häretischen  Ausleger  gerichtete  wohl  der  ältere  sein,  theils 
weil  er  der  geschehenen  Verdammung  Gilbert's  durch  Bernhard 
bei  der    Rheimser   Versammlung    von    1148    nicht    gedenkt,^ 


*  Qaem  ego  yellem  pro  tall  doctrina  sua  quamvis  prava  vel  exilio  rel  car- 
eere  ant  alia  pena  preter  mortem  punitum  esse  vq\  saltim  taliter  occi- 
iom,  at  Romana  ecclesia  seu  cnria  elus  necis  questione  careret.     1,  42, 
p.  88. 
'  Gerhohi  de  quarta  vig^lia  noctis  ed.  Scheibelberger  (Oesterr.  Vierteljahrs- 
schrift für  katholische  Theologie,  zehnter  Band  1871),  S.  597  bis  601. 
'  Psalmo  sexagesimo  qoarto  de  duabus  civitatibns  inter  se  contrariis.    Je- 
niaalem  videlicet  et  Babylonia  eammque  civibus  inter  se  contrariis  agitur. 
De  qnomm  permistione  ac  distinctione  in  tempore  papae  Eugenii  largo 
tnetata  agentes,  hnnc  ipsum  psalmum  pro  materia  tunc  habuimus  eum- 
qne  ipsi  beatae  memoriae  pontifici  legendum  presentavimus.  Migne  patrol. 
CXGIV,   9.     Aber  geht  der  nüchterne  Gerhoh   irgendwo  näher  auf  das 
himmlische  Jerusalem  der  Apokalypse  (21)  ein? 
*  15.  Februar  1145  bis  8.  Juli  1153. 

^  £ine  Zehntenschenkung  Otto^s  an  Reichersberg  zu  Gerhoh*s  Zeit  und  auf 

besten  Bitte   setzt  Meichelbeck   bist.  Frising.  I,  p.  1,  344  unter  Huberts 

Billigung  S.   11   um   das  Jahr    1142.     Die    Annalen   setzen    die   Gabe   in 

^1^  (88.  XVII,  465);  doch  lassen  einzelne  Handschriften  das  Jahr  weg. 

'  ^il  oben  S.  337. 
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theils  weil  das  Verhältniss  zu  Otto  noch  ein  kühles  und  n 
amtliches  ist/  wenn  man  nicht  —  wozu  doch  kein  Anla 
vorliegt  —  eine  Trübung  der  Beziehungen  Beider  gerade  dw 
diese  Gilbertinische  Theorie  annehmen  will.  Auch  den  Ui 
stand  darf  man  vielleicht  für  die  frühere  Datierung  in  A 
Spruch  nehmen,  dass  von  Gilbert  nur  als  Magister  und  nie 
als  Bischof  die  Rede  ist,  wenn  auch  von  Gerhoh's  Seite  eii 
Oppositionsschrift  gegen  ihn^  schon  früher  Otto  oder  doi 
den  Freisingern,  wenn  ich  recht  verstehe,  zugekommen  wai 
Die  Polemik  ist  hier  von  ungemeiner  Heftigkeit:  die  nei 
Häresie  wird  für  schlimmer  als  die  arianische  erklärt,  von  in 
Gilbertinern  als  solchen,  die  Diebstahl  begehen,  gesproche 
Nach  Otto's  Rückkehr  vom  Kreuzzuge  übersendete  Gerb 
an  ihn  den  ersten  Theil  seines  Werkes  über  die  Psalmen  n 
einer  Zuschrift  von  ergreifender  Innigkeit.^  Im  Anblicke  v( 
Engeln^  der  Kirche  lehre  der  Psalmist  zu  jubeln,  sagt  er  i 
Eingange;  Otto  aber  gehöre  nach  dem  Apostel worte  zu  d< 
treuen  und  guten  Verwaltern,  die  der  Herr  über  sein  Gesinc 
gesetzt  habe.^     Aber  Gerhoh  gibt  doch  auch  sehr  deutlich  i 


*  In  der  Ueberschrift  nar  Venerabili .  .  .  devotas  orationes  cum  obseqni 
Nuper  venit  in  manns  nostras  quidam  libeUas  vcstrae  prudentiaed 
stinatos,  tanquam  a  vobis  eiLaminandus  et  approbauduB.  Migne  patr 
CXCIII,  586. 

2  Möglicher  Weine  doch  die  S.  342,  Anm.  1  genannte  Arbeit. 

3  Qui  (libellns)  cum  de  doctrina  magistri  Gilberti  sit  contextOB,  qualem 
glossis  eins  deprehendimus  et  reprehendimu»  in  scriptis,  quae  anteb) 
vobis  et  yestris  misimus,  cet  1.  1.  587.    Vgl.  Stülz,   historische  Abhao 
lungi    146.     Wilmans'    praefatio  XXIII    setzt    den  Brief,  wie  es  schei 
sogar  ohne  Bedenken,  in  Otto's  spätere  Zeit. 

*  Te  namque  in  peregrinatione  manente,  ille  anus  (Eberhard  I.  von  Sal 
barg)  angelns  in  hac  provincia  mihi  foit  electus  (25.  April  1147)  eai 
nie  judicio  committerem.  —  Nonc  autera,  quia  de  Camino  exsilü  te  <pi 
aarum  probatom,  Deo  donante  recepimus,  tu  annueute  gratia  divina  ou 
angelns  es  in  testimonium  sanae  doctrinae  advocandus.  Migne  CXCIII,  49 

^  Der  hier  wiederholt  auftretende  Ausdruck  sieht  wie  eine  Lesefracht  di 
pseudodionysianischeu  himmlischen  Hierarchie  aus  (vgl.  anten  S.  36S 
zu  deren  Bewunderern  Gerhoh  gehörte:  ab  antiquo  patre  Dionysio  dii 
nitus  illustrato.     De  investigatione  Antichristi  III,  2,  p.  362. 

^  Attamen  qoantum  ad  humanum  spectat  examen,  cgo  G.  paupenim  Chrii 
minimus  tibi  angelo  ecclesiae  Frisingensis  arbitror  neutrum  deesse,  (joc 
ex  divino   munere  multa  mihi   experimcnta  ostendunt  fidelem  pariker 
prudentem.     (Matthaeus  24,  45)  1.  1.  491. 
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erkeooen,  dass  er  mit  Otto's  eingehenden  philosophischen 
Stadien  nicht  einverstanden  ist;  er  sei  froh,  den  Krug  der 
lÜBOgierde,  den  er  einst  in  die  Philosophenströme  getaucht, 
fieder  bei  Seite  gesetzt  zu  haben.  ^ 

Dass  auch  Otto  des  wackern  Gelehrten^  und  frommen 
Klostervorstehers  Persönlichkeit  und  Schriften  achtete,  wird 
mm  wohl  glauben  dürfen.  Aber  einleuchtend  ist  auch,  dass 
(kr  grosse  Universalhistoriker,  der  Aristotelische  Schriften 
loent  nach  Deutschland  gebracht  hat^  und  mit  den  mächtig- 
sten Geistern  der  Zeit  Beziehung  fühlte,  an  solchem  Verkehre 
Genüge  nicht  finden  konnte.^ 

§.  6. 
Yerhältniss  za  Reinald  von  Dassel. 

Dagegen  scheinen  seiner  würdige  und  für  seine  philo- 
sophische wie  universalhistorische  Auffassung  bedeutende  Be- 
ziehungen zu  einem  ebenfalls  hochgebornen  Gelehrten,^  dem 
Reichskanzler  und  spätem  Erzbischof  von  Köln,  dem  Grafen 
Reinald  von  Dassel,  bestanden  zu  haben.  In  dem  Empfehlungs- 
schreiben an  Reinald,  das  er  seinem  grossen  Werke  mitgab, 
^B  er  dasselbe  dem  Kaiser  überreichen  liess,  spricht  er  zu 
demselben  wie  zu  einem  sachkundigen  und  philosophisch  voll- 
kommen gebildeten  CoUegen.  Denkbarer  Weise  datiert  ihre 
Bekanntschaft   aus   der    Zeit,    da   sie,    die    etwa  gleichalterig 

'  Nana  et  ego  de  torrentibus  philosophoram  aliquaodo  in  via  bibi  et  in 
fontes  eorum  curiositatis  hydriam  misi;  sed  hac  hydria  tandem  relicta 
com  muliere  Samaritana  Salvatoris  admonitiones  in  simplicitate  auscal- 
t»TL    1.  1.  491. 

^Heiniel,  Heinrich  von  Melk  (Berlin  1867):  ,Wir  werden  ihm  ehrüche 
Lttdenschaften  und  eine  gewisse  handfeste  Rhetorik  nicht  absprechen 
tönnen;  aber  er  ist  ein  Mann,  der  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht.* 
'  Qt . . .  philosophicornm  et  Aristotelicorum  libroram  subtilitatem  in  topicis, 
AoalTticis  atque  elencis  fere  prirnns  nostris  finibus  apportaverit.  Kagewin, 
gwUPriderici  IV,  11,  p.  244.  Vgl.  WUmans,  Archiv  X,  155.  Praefatio 
P  XVII. 

*  6«rhoh  stellt  sich  selbst  freilich  überaus  hoch :  sicnt  Christas .  .  .  pata- 
^^v  a  discipulis  esse  phautasma  .  .  .  .  ita  pro  phantasmate  habitum  est, 
^'»od  ego  tunc  scripsi.     Gerhohi  de  quarta  vigilia  noctis  1.  1.  577. 

*  ^«1.  Julius  Ficker,  Reinald  von  Passei.    Köln  1850.    S.  5  flgde. 
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gewesen  sein  mögen,  in  Frankreich  studierten.  Der  so  rüd 
sichtsloB  auf  Errichtung  einer  mächtigen  Kaisergewalt  m 
gegen  das  Papstthum  stürmende  Kanzler,  der,  wie  es  schdi 
Kaiser  Friedrich  zu  mehr  als  einem  falschen  Schritte  fbr 
gerissen  hat,  mag  wohl  in  praktischen,  politisch-kirchlichi 
Fragen  nicht  gerade  häufig  mit  Otto  übereingestimmt  habe 
aber  nach  Otto's  eigener  Ueberzeugung  war  er  zum  Verstln 
nisse  der  universalhistorischen  Conccptionen  desselben  nie 
nur  vollkommen  befähigt,^  sondern,  wie  es  scheint,  auch  n 
der  wunderlichen  Quellenschrift  bekannt,  auf  welche  Otto  i 
auf  ein  Orakel  baute  und  von  der  er  wiederholt  GebrU' 
gemacht  hat. 

Am  Schlüsse  dieses  Empfehlungsschreibens  bemerkt 
nämlich,  er  habe  in  seinem  Werke  gezeigt,  wie  ein  Reich  ▼• 
dem  andern  bis  auf  das  römische  Reich  verdrängt  worden  84 
aber  er  glaube,  dass  dieses  das  Reich  sei,  von  welchem  pi 
phezeit  sei,  dass  es  von  ,einem  Steine,  der  herau8gehaa< 
ward'  ohne  Hände,  erst  am  Ende  der  Zeiten  zermalmt  werd( 
solle.  Das  Bild  ist  von  einer  Danielischen  Prophezeiung  g 
nommen^  und  diese  von  Otto  in  dem  Werke  selbst  zweim 
verwerthet  worden:  zuerst  vor  Cyrus'  Tode.  Da  meinte  Ot 
noch,  das  hier  angedrohte  Ende  selbst  erleben  zu  müssen,  b 
hielt  sich  aber  eine  nähere  Darlegung  vor.^  Am  Ende  d« 
sechsten  Buches,  nach  dem  Berichte  von  Heinrichs  IV.  E 
communication  durch  Gregor  VH.  und  vor  demjenigen  vo 
dessen  Vertreibung  aus  Rom,  kommt  er  auf  die  Sache  zurficl 
Er  versteht  nunmehr  unter  dem  Steine  die  Kirche,  die  di 
Königthum  zermalme,^  und   man  kann  das  Gleichniss  für  jei 


^  Elapropter  non  ut  rudi,  sod  ut  philosopho,  do  libro  qaem  domino  imper 
tori  transmiii,  vestrao  indastriae  confidontias  scribo. 

3  Capitel  IT,  Vers  34  und  35.  Die  g^fSlligen  Verse  des  erregten  Aoto 
aus  der  MakkabKerzeit  werden  anderseits  von  Gerhoh  de  investigttioi 
Antichristi  III,  7,  p.  369  sq.  auf  den  glücklichen  Kampf  der  Trinil 
gegen  das  regnum  diabolicum  peccati  videlicet  et  mortis  gedeutet 

3  donec  a  lapide  exciso  de  monte  sine  raanibus  percussum  funditus  •< 
rneretur,  suo  loco,  adiuvante  Deo,  dicemus.  Nos  enim  circa  finem  (ai^ 
positi  id  quod  de  ipso  praedictum  est  experimnr,  futurumque  in  proxt 
quod  vestat  timendo  expectaraos.  II,  13. 

*  Quid  enim  aliud  .  .  .  lapidem  sine  mauibus  excisum  nisi  ecclesiam  • 
dixerim?   ....  regem  nrbis   non    tanquam  orbis    dominum  vereri,    ' 
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Zeit  der  Hilflosigkeit  Konrad's  III.  passend  genug  findend 
Aber  dieses  Qleichniss  von  der  siegreichen  Kirche  war  immer 
tin  einem  Imperialisten^  wie  dem  erbarmungslosen  Kanzler 
BeiiuJd  gegenüber,  nicht  wohl  anzuwenden.  Dasselbe  ist  über- 
fa'es  auch  Otto  nach  der  von  ihm  selbst  in  dem  Dedications- 
ehreiben  an  Kaiser  Friedrich  abgegebenen  Erklärung  zweifel- 
ift  geworden,  dass  jede  auf  Erden  lebende  Person,  mit  Aus- 
ahme der  über  den  Gesetzen  stehenden  Könige,  weltlichem 
fesetze  unterthan  sei;^  geradezu  bezeichnet  er  Friedrich,  und 
eineswegs  den  Papst,  als  denjenigen,  welcher  der  Welt  den 
'rieden  bereitet  habe.'*  Daher  legt  er  auch  die  Danielische 
Vophezeihung  jetzt  ganz  anders  als  am  Ende  des  sechsten 
laches  aus:  das  Felsstück,  welches  das  Reichsbild  zu  zer- 
rtmmem  hat,*  ist  noch  nicht  wirksam  geworden,  sondern 
rird  erst  ,am    Ende   der   Zeiten'   seine   zermalmende   Gewalt 

tanqnam   de  limo  per  hnmanam  conditionem  factum  fictilem  gladio  ana- 

thematiB  ferire   decnit.    Ipsa  vero,  qnae  aotea  parva  fuit  et  hnmilis  in 

qxiantam  montem  excreverit,  ab  omnibns  iam  (im  Jahre  1145  etwa)  videri 
potest.  VI,  36. 

*  Wie  WilmanB  (Archiv  X,  139,  Anm.  2)  ,die  Ansfabning  des  Bildes  nicht 
kUr'  finden  konnte,  ist  doch  auffallend. 

'  Praeterea  cnm  nnlla  inveniatnr  persona  mundialis  qnae  mnndi  legibus 
noQ  sabiaceat,  subiacendo  coerceatur,  soli  reges,  utpote  constituti  supra 
leges,  divino  examini  reservati,  seculi  legibus  non  cohibentur.  p.  1. 

^  ^01  ...  re  et  nomine  Pacificus  .  .  .  pacem  amabilem  mundo  reddidistis, 
1^  .  .  .  perseverantiam  largiente.  p.  2. 

^  Ich  darf  doch  bemerken,  dass  Otto^s  geschichtsphilosophische  Behand- 
lung überhaupt  nicht  selten  etwas  Gewaltsames  hat,  das  ihn  selbst  zu 
Correcturen  nöthigte,  wo  es  die  Gegenwart  angieng.  Aber  besonders 
stark  trägt  er  im  Prologe  des  dritten  und  vierten  Buches  die  sogenannten 
Nothwendigkeiten  mit  bedauernswerther  Sicherheit  vor:  Est  ratio  quare 
hoc  potissimum  tempore  ....  Christus  nasci  voluit,  p.  120,  solvendum 
PQ^  qnare  .  .  .  Dominus  orbis  voluerit,  p.  121.  Dominus,  qui  civi- 
tatem  snam  ante  constitutionem  mundi  praeordinatam  ad  tempus  latere 
^olnit,  p.  121.  Diese  leidenschaftlichen  Ueberzeugungen  werden  ja 
*Qch  von  Otto  in  die  Gegenwart  getragen;  hätte  man  es  aber  bei  ihm 
^^  absichtlichen  ,Geschichtsfalschungen'  zu  thun,  wie  sie  ihm  neuerlich 
*wder  Clemens  Schmitz,  Oesterreichs  Scheyern- Witteisbacher  (München 
^^)  S.  41  und  sonst  zuschiebt,  so  wäre  er  überhaupt  gelesen  zu  werden 
'^^ertb.  Wie  hätten  die  Babenherger  einen  so  nützlichen  Abstammungs- 
^'Proch  nie  geltend  machen  sollen!  Die  positiven  Gegenbeweise  gegen 
**^öiit2  bringen  nun:  Giesebrecht,  deutsche  Kaisergesch.  4,  ö7  (1881), 
^*chtffige  S.  24  flgde  und  Alfons  Huber  (Mitth.  d.  Inst.  f.  öst.  Gesch.  U)  374. 
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übeD.     Die   Reinald    wie   ihm   bekannte  Autorität,    auf  d 
sich  hie  bei  stützt,  ist  eben  Methodius. 

Eben  diesem  haben  wir  zunächst  umsomehr  nachzug 
als  er  bisher  durchaus  unbeachtet  geblieben  ist.  Wir  betra 
hier  vor  Allem  seine  Benutzung  bei  einem  französischen 
genossen.  ^ 

§.  7. 
Pierre  le  Mangenr. 

Mehr  als  bei  Gerhoh  mag  man  bei  dem  Magister  1 
der  wegen  seiner  literarischen  Wissbegierde  den  selti 
Beinamen  des  Essers  oder  Verschlingers,  lateinisch:  Cod 
oder  Manducator  erhielt,^  eine  Otto^s  Wünschen  entsprecl 
Bibelauslegung  finden,  wie  sie  in  der  lange  nach  Otto's 
etwa  um  1173  verfassten  Schulgeschichte  ^  niedergelegt  w 
ist.  üeber  Comestors'  Studien,  ehe  er  um  1140  als  I 
n  Troyes  auftrat,  scheint  sich  keine  Nachricht  erhalt« 
haben;  die  Oberleitung  des  Unterrichtes  in  Paris  übei 
er  erst  1164  als  Kanzler  des  dortigen  Bisthums.  Sein  ei 
genanntes  Hauptwerk  ist  vielleicht  aus  öffentlichen  Vorles 
entstanden.  Es  ist  dem  Schwager  des  Königs  Ludwig 
dem  Cardinal  -  Erzbischofe  von  Sens,  Grafen  Wilhelm 
Champagne,^  gewidmet. 

Die   Möglichkeit,    ihn    zu    Otto's    und    Keinald's   Sti 
genossen,    z.    B.    bei  jenem   Hugo   im    Kloster   S.  Victo 
zählen,   bleibt  offen,  aber  doch  erst  noch  nachzuweisen, 
mich   bestimmt,    ihn   hier   aufzunehmen,    ist    eine  Verwei 


1  Die  Herausgeber  des  im  Jahre  1G77  erschienenen  dritten  Banc 
maxima  bibliotheea  patmm,  p.  727*,  bemerken  zuerst  die  Benntst 
sogenannten  revelationes  S.  Methodii,  die  sie  als  falsissimus  lil 
zeichnen,  dnrch  Petras  Comestor. 

^  Ottonis  Frisingensis  continnatio  Sanblnsiana  c.  12,  p.  431  der  8c 
gäbe.     Histoire  litt^raire  de  la  France,  t.  XIV  (1817),  p.  12  suir 

3  Historia  scholastica  magistri  Petri  Comestoris.    Argentine  1503. 
Ersch  and  Graber*s  Eiicyklopädie  als  beste  bezeichnete  Venetian* 
gäbe  des  Cardinais  Qnirini  von  1729  war  mir  nicht  zngSnglich. 

*  Ich  entnehme  der  Qallia  christiana  I,  517  und  634,  die  hier  hol 
Richtiges  Jbringen  wird,  dass  er  in  Sen»  am  22.  December  1 168  f 
bischof  von  Sens  geweiht  und  1175  nach  Rheims  versetzt  wordei 


■ 
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(fer  EothälluDg  des  sogenannten  Methodlus,  die  durchaus  Otto's 
und,  wie  es  scheint,  Reinald's  Anschauungen  entspricht.* 

Hier  liest  man  nun  zuerst  zum  25.  Capitel  der  Genesis,^ 
isis  die  OflFenbarungen ,  welche  Methodius  —  von  Pataria, 
Märtyrer  der  Diocletianischen  Verfolgung  —  auf  sein  Gebet 
ober  Anfang  und  Ende  der  Welt  empfieng,  von  ihm  auf- 
gezeichnet und,  wenn  auch  ^einfach  geschrieben',  hinterlassen 
worden  seien. ^  An  diese  Weisheitsquelle  hält  sich  denn  auch 
QDser  Comestor  wiederholt  und  wohl  weit  mehr,  als  ich  bei 
einer  flüchtigen  Durchsicht  des  Buches  gesehen  habe;  selbst 
er  hat  doch  aber  zuweilen*  Zweifel  über  die  Quelle,  die  ihm 
wnst  für  mögliche  und  unmögliche  Dinge  dient.*"»  Man  be- 
merkt eben  mit  Bedauern,  mit  welch  nichtigen  Dingen  ein 
sonst  für  gelehrte  Forschung  sehr  geeigneter  Mann  seine  Zeit 
vergeudet  hat. 


*  Zwei  andere  Mittheilungen  den  Baches  will  ich  doch  hier  einzufügen. 

Zu  Daniel  Capitel  III  (Bogen  v,  Blatt  6,  Seite  1,  Columne  2)  be- 
merkt der  gelehrte   Peter:    fornax   succensa   erat   malleolis,    id   est   sar- 
mentia,   et  ptce   et   stupa   et   napta,   quod   secundum  Salustium   hiAtorio- 
graphum  quoddam  genug  fomitis  est  apud  Persas.  Kritz  (t.  III),  Sallustii 
hv^toriamm    fragmenta   (1853),    p.   308    bringt    als   fr.   14  aus   über   IV: 
naphtha  und  dazu  eine  Stelle  aus  Hieronymus  ad  Danielem,   den  Petrufl 
Comestor   auch  vor   Augen    hatte:    Sallustius   scribit    in    historils,    quod 
naphta  sit  genus  fomitis  apud  Persas,  quo  vel  maxime  nutriantnr  incendia. 
Ob  Philologen  mit  Peter*s  Fassung  etwas  anfangen  können,  muss  sich  zeigen. 
Die  andere  Nachricht  wird  denen  willkommen  sein,  welche  Kam- 
^"Jtet'  Mitregierung  neben  seinem  Vater  in  den  Inschriften  erkannt  haben, 
ebenfell»  zu  Daniel  c.  20  oder  c.  8  de  Snsanna  (Bogen  y,  Blatt  1  verso, 
CoInmne  a)r    Cambises    adhuc   vivente    patre   XII   annis   tenuit   reguum 
Aisyriorom  Nini,  unde  eo  mortuo  monarchiam  Septem  annis  tenuit. 

'  Bogen  b,  Blatt  1  recto,  Columne  2. 
8.  Methodius  oravit,  dum  esset  in  carcere,   et  revelatum  est  ei  a  spiritn 
^ö  priocipio   et  fine   mundi ;   quod  et  oravit  et  scriptum  licet  simpliciter 
f^Hquit,  dicens  quod  virgines  egressi  sunt  (Adam  et  Eva)  de  paradiso  et 
*i^Do  rite  Adam  XV  natus  est  ei  Cain  et  soror  eins  Chalmana. 

*  Zu  Qenesis  c.  37,  Bogen  b,  Blatt  4  verso,  Columne  2.  Zu  einer  Notiz 
"W  Noah's  Sohn  Jonithus,  den  Erfinder  der  Astronomie :  Obicitur  secun- 
<lQm  Kethodium  de  Jonitho:  quia  non  genuerat  eum  Noe  ante  diluvium,  quin 
Donftiitin  arca,  non  fuerit  mortuus  ....  forte  non  est  vera  ratio  Methodii. 
Zö  Genesis  49  (Bogen  c,  Blatt  1  recto,  Columne  a).  ,hic  erit  ferus  ho- 
""^ ;  Rebreus  habet  phara,  quod  sonat  onager.  Propter  hoc,  ut  dicit 
^^"odina,    dictum    est:    onagri   et   capree    a   deserto    omnem   bestiarum 
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§.  8. 
Methodius  als  Quelle  Otto's. 

Die  Benutzung  des  selbst  für  jene  Zeit  schier  unglaob- 
lichen  Machwerkes  bei  unsrem  Pierre  le  Mangeur  zeugt  ge- 
nügend für  das  Ansehen ,  dessen  sich  dasselbe  damals  ii 
Frankreich  erfreute,  wo  ja  auch  Otto  einst  seine  Studien  ge- 
macht und  von  wo  er  Reliquien,  Klosterregeln  und  Möncke 
in  seine  österreichische  Heimat  gebracht  hatte.  ^ 

Der  Entstehung  und  dem  Verfasser  dieser  angebliche! 
Revelationen  des  heiligen  Methodius  nachzugehen,  muss  ieh 
Anderen  überlassen.  Ich  bemerke  nur,  dass  sie  Fortsetzungei 
erhalten  haben,  welche  sie  namentlich  der  Prophezeiongn 
über  die  Türken  halber  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert 
einem  gläubigen  Leserkreise  empfahlen,  wie  denn  noch  in 
Jahre  1504  Sebastian  Brant  eine  mit  grausigen  Holzschnittei 
versehene  Basler  Ausgabe  der  Revelationen  besorgt  hat.  Anoh 
müssen   wohl    sonst    sehr    erheblich   abweichende    Recensionea 


snper^edientur  rabiem.  —  (Ib.  Colnmne  b:)  hoc  aatem  praecipae  fflto* 
mm  erat  secundnin  Methodinm,  quando  qnatuor  principes  de  gern» 
Hismaelf  quoR  etiam  6Iio8  vinee  vocat,  forte  pro  vesania  tanqaam  ebiioi, 
Oreb  Rcilicet  et  Zeb  et  Zebee  et  Salmana,  e^essi  sunt  de  solitndine,  contn 
filios  Israel.  Auch  da»  Daniel  c.  XII  visio  decima  Gesagt  (Bogren  Xi 
Blatt  4  verso,  Colnmne  2):  ,Et  desiderabat  Daniel  ficire,  qnanto  tempore 
duraret  persecutio  Antichristi  et  vidit  prineipem  Persarum  stantem  in  ripi 
flnminis*  wird  wohl  aus  Methodius  sein,  wenn  ich  es  gleich  in  den  mii 
vorlieg^enden  Recensionen  nicht  gefunden  habe. 
*  Ob  sich  nicht  auch  ein  von  Otto  nach  Klostemenburg,  Heiligenkreu 
oder  Freising  gebrachtes  Exemplar  von  Methodius*  Revelationen  naeh' 
weisen  lässt?  Im  Uebrigen  berichtet  die  Klosterneuburger  Chronik  (Mob 
Germ.  SS.  IX,  610),  dass  Markgraf  Leopold  studii  causa  misit  eom  (Otto- 
nem  Parisium.  Unde  dum  post  aliqnos  auuos  rediret,  ecclesiam  vum 
videlicct  Niwenburgensem  veneratus,  attulit  eireliquia8....Ut  aoten 
eidem  ecclesie  perpetuo  manerent,  nomen  reliquiarum  ut  dicitor  prodor« 
noluit  Die  GrUndungsurkunde  von  Ueiligeukrenz  (Hieron.  Pes,  histori^ 
Sancti  Loopoldi,  p.  96.  Weiss,  Urkundenbuch  in  den  Fontes  renun  Aoftria 
carum,  t.  XI,  p.  1.  Vgl.  Meiller,  babenbergische  Regesten  8.  22  hb' 
216,  n.  252),  vor  dem  3.  Juni  des  Jahres  113G  ausgestellt,  erzählt:  Otto» 
dilecto  filio  meo,  qui  se  apud  Morimundum  ordlni  subiecit  Cistereieiifl 
adhortante,  fratres  a  praefato  Morimundcnsi  cenobio  evocaTimP 
et  in  loco,  qui  actenus  Satelbach  dicebatur,  .  .  .  colloeavimos. 
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Machwerkes  vorhanden  gewesen  sein,    wie    denn  eben  die 

Braut'sche    in    ihren    Einleitungsworten    mit    der    von    Petrus 

Comestor  benutzten  stimmt/  während  der  auch  sonst  abweichende 

Abdruck  in  der  Lyoner  Sammlung'^  nichts  von  diesen  Worten  hat.^ 

So  finde  ich  gleich  zu  dieser  ersten  Erwähnung  der 
fievelationen  in  dem  Schlüsse  des  Briefes  Otto's  an  Reinald 
io  beiden  Recensionen  "*  kein  völlig  stimmendes  Zeugniss.  Eine 
Erwähnung  Danielischer  Prophezeiungen  vor  dem  Ende  der 
Zeiten  bei  dem  siebenten  Millennium  der  Welt**  deckt  sich 
loch  auch  nicht  gut  mit  Otto's  Worten. 

Erst  mit  diesem  seltsamen  Orakelbüchlein  und  etwa  des 
Uschen  Dionysius  noch  zu  besprechender  himmlischer  Hier- 
urchie  in  der  Hand^  dazu  mit  der  Erinnerung  an  das  andere, 
ms  verlorene  Orakelbüchlein  über  den  Geist  der  Pilgerfahrt/ 
rersteht  man,  wie  mich  dünkt,  die  Absicht  des  achten,  dem 
teditigen  Leser  so  überaus  befremdlichen  und  für  die  Würdi- 
gung des  ganzen  Werkes  so  unentbehrlichen  Buches.  Es  ist 
eben  keineswegs  nur  ,eine  mystische  Abhandlung  von  der 
Auferstehung','  schon  eher  wie  Otto  es  Isingrim  schildert,  eine 
Abhandlung  ,vom  Antichrist,  von  der  Auferstehung  der  Todten 
und  von  dem  Ende  beider  Staaten',  obwohl  auch  diese  Inhalts- 
angabe nur  des  Autors  ursprünglicher  Absicht,  aber  keineswegs 


'  Hier  heisAt  es  ähnlich  nnd  ist  bildlich  dargestellt  wie  oben  S.  351,  Anm.  3: 
nveUtionnm  .  .  .  qua»  a  sanctis  anprelis,  mm  erat  c^rceri  maucipatus 
propter  üdem  Christi,  recepisse  fertur  scribcns  de  prineipio  et  commu- 
Utione  seculi. 

*  Vgl  üben  S.  350,  Anm.   1. 

'  Methodii  Patarcnsis  episcopi  et  martyris  de  rebus  quae  ab  initio  mundi 
eontigenint,  quaequae  deinceps  contingere  debent  revelationes  per  para- 
phns  in  translatae  inccrto  authore. 

*  Herr  Dr.  Heinrich  Kitt,  jetzt  in  Montevideo,  hat  im  Jahre  1868  als  Mit- 
glied des  Züricher  historischen  Seminars  eine  eingehende  Vergleichung 
mit  dem,  wie  sich  nun  zeigt,  meist  entsprechendem  Abdrucke  der  bibl. 
muima  vorgenommen,  die  mir  hier  bestens  zu  Statten  gekommen  isL 

l^uüel  quoque  hoc  praedlcens in  septimo  ipso  tempore  annorum, 

W  est  in  septimo  millenario  mnndi,  eo  quod  appropinquabit  consummatio 
■**culi  et  nou  erit  longitudo  temporum  amplius,  bibl.  max.  III,  730  b. 

[  Vgl  oben  S.  337,  Anm.  1. 

'  So  Wilmans  Archiv  X,  135  und  ähnlich  in  der  Vorrede  p.  XXI:  .  .  .  libri 
*^^vi,  in  quo  de  interitu  huins  mundi  et  resurrectioue   mortuorum   agit. 
8it«ag,b„  d.  phiUhist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  I.  Hft.  23 
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ganz  der  Ausführmig  desselben  entspricht,  wie  wir  noch  a 
(§.  9)  sehen  werden. 

In  wie  edlen  und  zuweilen  hinreissenden  Formen  er 
bewegt:  eine  ganze  Anzahl  seiner  leitenden  Gedanken  ist  i 
jenen  wüsten  und  ausserdem  den  enthusiastischen  pseudodi 
sianischen  Revelationen  entnommen.  Es  ist  das  um  so  bemeil 
werther,  als  Otto  doch  wahrlich,  wie  längst  erkannt  wui 
wiederholt  Zeugnisse  einer  gesunden  Kritik  abgibt. 

Er  beginnt  mit  einer  Gerhoh's^  Grundsätzen  durc 
entgegengesetzten  Schilderung  des  Antichrist.  Dessen 
kunft  aus  dem  Stamme  Dan  hat  er  sofort  den  Revelati« 
entnommen.^  Früher  hatte  er  die  Meinung  nicht  abgel« 
dass  Kaiser  Nero  der  Antichrist  sei;^  jetzt  erinnert  er 
wohl  dieser  früheren  Auffassung;''  aber  er  hält  sich  an 
Orakelquelle;  da  fand  er,  dass  das  von  dem  Apostel  Pn 
im  zweiten  Thessalonicherbricfe,  Vers  3  und  6  als  dem  i 
Christ  entgegenstehend  genannte  Hemmniss  vielmehr  das  römi 
Reich  sei.^   Nach  einer  längern  Darlegung  oder  eigentlich  la 


>  BeBonders:  I,  26,  II,  25,  IV,  1,  V,  3,  VII,  7.  Die  Kriük  der  kl 
SteUe,  welche  die  Mahamedaner  gegen  den  Vorwurf  der  Götsendic 
in  Schutz  nimmt,  schieast  freilich  über  ihr  Ziel  hinaus,  da  es  eben  ^ 
im  östlichen  Syrien  Scheinmuhamedaner  gab,  bei  denen  mindestei 
zehnten  Jahrhundert  noch  der  alte  westsenütische  Kult  herrschte. 
Chwolson,  die  Ssabier  und  der  Ssabismus.  Petersburg  185G.  I,  469, 
664  flgde.)  In  dem  von  Otto  hier  corrig^orten  Liede  über  die  \ 
Thiemonis  archiepiscopi  Salisburgensis  (Mon.  Germ.  SS.  XI,  29  sqq.] 
dem  danach  concipierton  Stücke  der  Gosta  Salisb.  (ibid.  p.  58  sqq.) 
man  daher  nicht  alle  Darstellung  de»  Martyriums  dichterischer  Phai 
zuschieben  dürfen. 

2  Vgl.  oben  S.  343,  Anm.  G. 

3  de  tribu  Dan  . . .  nasciturus  creditur  (VIII,  1)  sagt  Otto;  est  autea 
(filius  perditionis)  de  tribu  Dan  seoundnm  prophetiam  patriarchae  • 
quae  dicit  cet.  (Genesis  49,  16  bis  18)  sagt  Methodins  733  b.  TV 
Gerhoh*8  Polemik  vgl.  oben  S.  344. 

^  Arbitrantnr  Neronem  non  mortnum,  sod  linmanis  rebus  vivum  subtn 

usque  ad  ultimum  tempus  in  ea  qua  tunc  fuit  aetate  apparitnrum  ip 

qne  fore  Antichristum.     Otto  III,  16. 
^  Quod  (nämlich  jene  Stellen  II  Thesalon.  2,  <>  und  3)  quidam  ad  Nefc 

cuius  tempore  Paulus  scripsit,  intorpretantnr,  sicut  supra  dixisse  me  me 
^  Quid  ig^tur  est   de  medio   tolli   nisi   Romanornm   imperium?    Metb 

l.  l.   p.  730  £.     Aber   Otto's   Recension  der  Revelationen  scheint 

etwas  mehr  enthalten  zu  haben. 
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(Jeberlegang  hat  er  sich  für  diese  Auslegung  noch  am  ehestes 
ettechieden, ^  indem  er  jedoch  an  seine  eigene  frühere  Meinung^ 
ib  eine  ebenfalls  berechtigte  erinnert,  dass  hier  vielmehr 
ftiester-  und  Papstthum  gemeint  sei.^ 

Nachdem  er  nun  die  Gefahren  der  Verführung  durch  die 
laden  des  Antichrist  dargelegt  hat/  lässt  er  die  nach  Otto's 
Tode  von  Gkrhoh  so  geringschätzig  abgewiesene^  Theorie  des 
^edererscheinens  von  Henoch  und  Elias  zu  voller  Geltung 
pUngen;  welche  Bedeutung  der  historische  Elias  für  ihn  hat, 
wurde  ja  ohnehin  bemerkt.^  Ausdrücklich  behauptet  Otto, 
iasB  jene  beiden  alten  Heilbringer  noch  existieren,  die  vom 
Antichrist  getäuschte  Welt  belehren,  und  dann  von  demselben 
Antichrist  getödtet  werden, ^  der  hierauf  von  einem  Geiste  des 
Herra   selbst   getroffen    wird.^     Das   ist   im  Wesentlichen   der 


^  Qnidam  discesnonem  et  hoc,  qnod  dicitnr:  ,qui  teuet,  teneat  donec  de 
medio  fiaf  ad  re^um  interpretantur  ....  Unde  et  aiünt,  apostolum 
biec  snb  integmnento  .  .  .  poflnisse,  ne  videlicet  Romano  imperio,  quod 
tb  ipsiü  aetemum  putabatnr,  calDmpniam  intnlisse  videretur  cet.  Otto 
VIII,  2. 

I 

^  Vgl  oben  S.  348,  Anm.  4. 

\      *  Alü  Tero  eadem  verba  eodem  qno  de  regno  diximns  sensu  de  nacerdotio 
^  Romana  sede  interpretantur.    Otto  VIII,  2  am  Ende. 

*  Et  oota,  qnod  in  fide  nostra  in  dnobns  praecipue  calnmpniaudi  materiam 
ioTenit  qoa  videlicet  alia  hnmanae  rationi,  alia  carnis  voluptati  contraria 
praedicaL     Otto  VII,  4,  p.  363  mit  näherer  Ausführung. 

*  Vgl  oben  S.  344,  Anm.  4. 

*  Vgl  oben  S.  334,  Anm.  2,  S.  339  und  S.  340. 

^  80  daz  i^li^es  plnot 

in  erda  kitrinfit, 
so  inprinnant  did  pergä  u.  s.  w., 

^  wohl  auch  noch  Otto  ans  dem  Gedichte  vom  jüngsten  Tage  gehört 
li^tte.  Der  VIII,  8,  p.  366  erwähnte,  der  Erkläning  entgangene,  qnidam 
pottonim  de  eadem  re  ist  freilich  Ovid  metamorph.  I,  356  sqq. 

Dazu  stellt  sich  auch  Gerhoh^s  diesem  ganzen  Gedankenkreise 
■OQit  80  abgeneigte  Lehre  in  Bezug  auf  illum  Christi  advcntum,  qno 
m^icttams  est  vivos  et  mortuos  et  saeculum  per  igneni.  De  quarta  vi- 
f  JJli*  noctis  1.  1.  586. 

^"^^i  et  Helias,  qui  adhuc  superstites  sunt,  venturi  creduntur,  ut  eorum, 
qnonnn  onus  ante  legem,  alius  sub  lege  fuerunt,  auctoritate  mundus 
•"^'«  deceptns  ad  agnitionem  veritatis  redeat.  Et  de  Helia  quidem 
dominum  in   propheta    dicentem   habes  (Maleachi  4,  ö  wird  citiert).     De 

23* 
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Gedankengang  der  Revelationen:  Wenn  die  Noth,  welche  da 
Antichrist  bereitet  hat^  zu  arg  ist,  schickt  die  Gk>ttheit  ihn 
erprobten  Diener  Henoch  und  Elias,  ihn  zu  widerlegen.  * 

Schon  die  Revelationen  beschäftigen  sich  mit  der  Frage 
wie  weit  der  Antichrist  auch  die  Auserwählten  zu  verführa 
vermöge,  lassen  sie  aber  unentschieden.*'^  Otto  fuhrt  das  daUi 
aus,  dass  er  die  Weisen  durch  Vernunftgründe,  die  Thorei 
durch  weltliche  Reize  verführe,  und  dass  so  das  Wort  dtt 
Evangelisten  sich  erkläre.^ 

Bei  gar  zu  argen  Verstössen  gegen  die  historische  M5g> 
lichkeit  geht  Otto  über  die  Angaben  der  Quelle  hinweg,  fi 
ist  daher  auch  nicht  auffallend,  dass  er  von  den  mit  des 
Antichrist  sonst  so  oft  verbundenen  Völkern  Gog  und  Magog 
die  nach  Ezechiel  (38,  2  flgde)  und  der  Apokalypse  (20,  8 
von  dem  Verfasser  der  Revelationen  mit  besonderer  Vorlieh 
behandelt  werden,**  in  dem  achten  Buche  gar  keinen  Gtobrand 


ntrisqne  vero  in  Apocalypsi  scriptum  inrenies  (keineswegs!  sondern  Enag 
Matthaei  11,  14  und  17,  12,  Evaug.  Lncae  3,  37  und  Hebräer brief  11,^ 
ubi  rursum  quod  ab  Anticbristo  interficiendi  ac  quod  ipse  post  buD 
spiritu  oris  Domini  (dies  nach  dem  18.  Kapitel  der  Apokalypse)  tH 
ipsomm  quam  aliomm  sanguine  ad  Deum  clamante  (ebendas.  Vers  24)  pv 
cussus,  finem  persecutionis  sit  imperitums  legitur.     Otto  VIII,  5. 

1  Cumque  moltiplicata  faerit  tribnlatio  dierum  illorum  a  filio  perditioiii 
non  sinet  divinitas  aspicere  perditionem  generis  humani,  quod  redefli 
proprio  sanguine,  continuo  mittet  suos  famulos  sincerissimos  atqne  ctrii 
simos  Enoch  et  Heliam  ad  redarguendnm  eum  .  .  .  Videns  ergo  sedncto 
sese  durissime  increpatum,  ab  universis  contemptum,  furore  et  ixmeooil 
calescens  interficiet  illos  sanctos  Dei.     Methodins  733  6  und  H. 

2  faciet  .  .  .  Signa  et  prodigfia  multa  super  terram,  inertia  vel  imbedOi 
sophistica  et  falsa.  —  .  .  seducet,  si  potest  fieri  etiam  electos  licot  c 
Dominus  explanavit  in  Evangelio  (Matthaeus  24,  24).    Methodius  733  I 

3  sapientes  ergo  arg^mentis  ac  ratione  indncens,  stultos  remm  temporafiin 
deliciis  alliciens,  utrosque  falsis  promissionibus  seducet.  Qnapropterdombi 
in  evangelio  (Matb.  24,  24)  ait,  quod  tantnm  erit  illius  temporis  pericmhiB 
ut  in  errorem  ducantnr,  si  fieri  posset,  etiam  electi.  Otto  VIII,  4,  p.  368 

*  Mit  unzweideutigen  Illustrationen  in  der  Brant'schen  Ausgabe.  Gog  < 
Magog  .  .  .  qui  sunt  gentes  et  reges,  quos  reclusit  Alexander  KagDO 
in  finibus  aquilonis  .  .  .  Hi  viginti  quatuor  reges  consistunt  reclfili  >■ 
trinsecus  portarum,  in  reditu  vero  de  istis  gentibus  Alexander  a  piMT 
suis  extinctus  est  veneno  (Methodius  729  G).  Der  Nachsatz  ist  wo" 
freilich  für  Otto's  bessere  Kenntniss  der  Geschichte  Alexander'a  etws 
abschreckend  gewesen. 
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iieii^  and  selbst  in  der  universalhistorischen  Darstellung  im 
^gem  Sinne  kommt  er  auf  sie,  ohne  sie  zu  nennen,  nur  ein- 
il  in  der  Geschichte  des  Kaisers  Heraclius^  zurück.  Eher 
an  man  bemerkenswerth  finden,  dass  er  von  den  in  den 
fvelationen  vorgetragenen  erstaunlichen  Herkunftsgeschichten 
r  verwandten  Könige  Alexander  und  Romulus^  doch  viel- 
ßht  die  des  erstem  mit  Ekkehard  andeutet.^ 

§.  9. 
Die  Ausführung  des  achten  Buches. 

Wie  nun  trotz  dieser  Erkenntniss  der  Schwächen,  welche 
)  sogenannten  Revelationen  des  Methodius  einem  auch  noth- 
rfidg  historisch  geschulten  Geiste  bieten,  ein  Genius  von 
to*8  Kraft  sich  nicht  abschrecken  Hess,  auf  diesem  losen 
imde  weiter  zu  arbeiten,  ist  doch  ganz  begreiflich.  Denn 
schrieb  unter  der  Erregimg  der  Geister,  die  in  Deutsch- 
)d  unmittelbar  vor  dem  zweiten  Kreuzzuge  herrschte,  da 
iter  einer  gleichsam  handgreiflichen  überirdischen  Einwirkung 
s  geistlichen  Empfindungen  und  Sorgen  bei  Fürsten  und 
)lkem  alle  anderen  zurückdrängten  und  in  dem  von  Fehdon 
fällten  und  gleichsam  aufgelösten  deutschen  Königreiche  auf 
ß  Rreuzpredigt  allgemeiner  Frieden  eintreten  sollte. 

Bis  in  das  siebente  Capitel  des  Buches  habe  ich  die 
nwirkung  der  Revelationen  zusammenhängend  verfolgen 
innen,  wenn  auch  weitere  Forschung  noch  spätere  Stücke 
i  diese  Quelle,  besonders  etwa  in  anderer  Recension  der- 
Iben,  zurückzuführen  in  der  Lage  sein  dürfte.  Aber  so  weit 
h  jetzt  erkennen   kann,   ergeht   sich   doch  Otto  von  diesem 


*  Qoa  de  caiusa  dam  (Heraclius)  apertis  portis  Caspiis,  gentem  saevis- 
imam,  quam  Alexander  Magnus  ob  immanitatem  sui  super  mare  Caspium 
incliisent,  edaceret  cet.     Otto  V,  9,  p.  232. 

^  Pbilippiis  .  .  .  pater  Alexandri  Magni  .  .  .  accepit  in  conjugem  Chnseth, 
fi^ttn  regis  Aethiopiae  nomine  Phool,  de  qua  natus  est  Alexander.  .  . 
—  Accepit  rex  Bisas  Chuseth  filiam  Phool  regis  Aethiopiae,  ex  qua  nata 
^  filia y  cum  qua  nuptus  est  Bomolus.   Methodius  729  D,  730  A. 

'  Deqno  (Alexandro)  traditur,  quod  non  Philippi  sed  cuiusdam  magt  Aegyptio- 
"^  'eps  Nectanabi  filius  fuerit.     Otto  II,  25,  p.  84. 
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zweiten  Fünftel  des  Buches  an^  bis  auf  die  Augustin  und  im, 
Pseudoareopagiten  Dionysius  entlehnten  Stücke,  in  wesentlick 
selbständigen  Contemplationen,  wie  er  das  auch  gegen  dn 
Schluss  etwas  zögernd  ausspricht.  Er  erinnert  hier  Isingriiiy 
dass,  was  er  bringe,  nicht  Erklärung  seiner  eigenen  Änridil 
sei,  sondern  nur  die  von  Schriftstellen,  die  er  ungenügeid 
formuliert  haben  möge,  aber  doch  in  der  Ueberzeugung  yo^ 
trage,  dass  er  das  Buch  dem  Publicum  vorzulegen  wenig  gfr» 
neigt  sei.* 

Und  gerade  im  Beginne  dieses  dem  Anscheine  nadi 
selbständigen  Versuches  sagt  er  denn  auch,  da  sein  Geist  längit 
auf  andere  Dinge  abgezogen  sei,  fühle  er  sich  kaum  im  Stande, 
den  schwierigen  Gegenstand  zu  behandeln.^  Er  arbeitete  nur 
weiter  im  Vertrauen  auf  den,  dessen  Auferstehung  eben  ge- 
feiert werde;  das  muss  auf  Ostern  (31.  März)  1146  gehen,  di 
zu  Ostern  1147  (20.  April)  bereits  der  Frieden  im  Reiche  ver 
kündet  und  Otto  selbst  zum  Rrcuzzuge  entschlossen  war. 

Eben  wegen  des  Festes  will  er  denn  auch  vor  Allem  y<Ä 
der  Auferstehung  der  Todten  handeln.  Aber  wie  unwillkiirliek 
wird  er  zu  der  Versicherung  und  gelehrten  Erweisung  der 
Thatsache  getrieben,  welche  jenem  Jahrhundert  wohl  ohnehin 
noch  für  unumstösslich  galt,  dass  Alles  in  einem  grossen  Welt- 
brande zu  Grunde  gehen  werde. ^    Da  nun  aber  ein  Bibelworl 


*  Novi  quippo  —  und  das  ist  ein  odlcs  Wort  über  historische  Composition  - 
sie  magna  dici  oportere,  nt  sempor  supcrsit,  quod  cum  diligentia  inq« 
ratur  ue  vile  apparcat,  si  totum  vulgariter  pandatiir.  Proinde  sicat  ei 
quac  noii  de  nostro,  sed  scripturarum  sensu,  quainvis  incultü  prolata  ek 
quio  charitati  tuac  devote  oiferimus,  sie  nolentibus  et  sperneutibus  impo 
denter  non  digerinius  (VIII,  35).  Man  sollte  fast  g^lauben,  dass  die  erst 
Recension  überhaupt  nicht  publiciert  worden  und  nur  in  dem  Isin^ 
übersendeten  Exemplare  vorhanden  gewesen,  erst  die  zweite,  und  swi 
von  Kaiser  Friedrich^s  Hofe  aus  einem  grösseren  Leserkreise  zugSngUc 
geworden  sei.  Dadurch  würde  sich  auch  erklären,  wie  jede  Spur  der  eratc 
Recension  in  den  Handschriften  verschwinden  konnte. 

3  Fateor,  quia  ad  plurima  sensu  iam  diu  distracto  minorem  mo,  imo  nulloi 
ad  tarn  ardua  tractanda  iudicans,  digitum  ori  supposui,  malens  dies  miik 
(doch  wohl  wieder  Bedrängnisse  des  Landes  Freising)  silentio  trausiger 
quam  magnis  de  rebus  in  perturbatione  temerarie  disputare.  VIII,  7.  Dj 
im  Texte  Folgende  iit  in  demselben  Capitel. 

3  Vgl.  oben  S.  350,  Anm.  (>  zu  VIII,  8, 


Di«  EaUtohnng  des  acnlen  Buches  Otto's  yon  Freising.  359 

besagt,  dass  die  Erde  in  Ewigkeit  bestehen  wird,  so  hilft  er 
neh  mit  philosophischen  und  anderen  biblischen  Beweisen  für 
üe  Behauptung,  dass  der  Brand  nur  eine  neue  Gestaltung 
mL^  Die  Auferstehung  sucht  er  dann  als  eine  doppelte,  des 
Leibes  wie  der  Seele,  in  Texterklärungen  aus  dem  Johannes- 
cruigelium  zu  erweisen,  ja  er  findet  sie  schon  im  Buche  Hiob 
md  nach  einer  Stelle  des  ersten  Korintherbriefes  in  den  natür- 
liehen  Wandlungen  der  Jahreszeiten  vorgezeichnet.'^ 

Indem  er  zu  der  Untersuchung  übergeht,  in  welcher  Ge- 
stalt die  Todten  auferstehen,  hofft  er,  wie  bei  dem  Weltbrande, 
irgendwie  eine  Uebereinstimmung  mit  der  germanischen  An- 
flcbauung  zu  finden,^  dass  die  Seelen,  und  mit  ihnen  die  auf- 
erstehenden  Todten,  in  die  Lüfte  fliegen;  er  sagt  nicht:  ,wie 
VögelV  obwohl  man  es  schliessen  darf. 

Aber  trotz  seiner  Ankündigung  und  der  Meinung  Neuerer,'' 
dass  die  Auferstehung  der  Todten  den  Hauptinhalt  dieses 
Baches  bilden  solle,  springt  er  doch  sofort  wieder  von  der- 
selben ab,  um  die  apokalyptischen  sieben  Posaunen  giündlich 
la  erklären,  die  ihn  gleichsam  von  selbst  zur  Erörterung  des 
jüngsten  Gerichtes  bringen,^  wo  denn  die  Entscheidung  zu- 
nächst zwischen  den  beiden  Staaten  selbst  gefallt  wird.  Daniers 
und  der  Apokalypse  Gerichtsbücher  werden  hiebei  als  Gewissen 
erklärt  7 

Es  folgen  nun  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Ge- 
richtssitze,   die   Otto  mit   den  Richtern   identiiiciert,    und    eine 


*  VIII,  9.  Die  Intorpanction,  auch  die  von  Wilmans  beibehaltene,  in  diesem 
Capitel  erschwert  das  Verständniss.  8o  ist  in  der  Mitte  zu  lesen:  .  . 
neqnaquam  de  esse  ad  noncsso  vergere,  velut  abolenda  quae  essent, 
tnmsire  ad  aliud.  Und  ferner :  puritatis  intuitu  res  mundissimae  neu  mundae 
indicantur  cet. 

'  VUI,  10  und  11. 

^  Joxta  maiorum  igitnr  nostrorum  diffinitionem  et  verum  est,  quod  vivi 
cum  bis  qui  resurguut,  siniul  rapiuntur  in  aera.  VIII,  13.  Die  sonst,  so 
viel  ich  weiss,  nicht  bezeugte  altgcrmanisclie  Anschauung  (maiorum  no- 
atronun)  ist  doch  sehr  merkwürdig. 

*  Jacob  Grimm,  deutsche  Mythologie  27K8. 

*  Vgl.  oben  8.  33*J  und  353,  Anm.  7. 

*  VIII,  13-16. 

^*"»t  ergo  libri  conscicntiao  singulorum,    semet  ipsos  ad  mortem  vel  ad 
^'^  judicantes.  VIII,  15,  p.  377. 


360  Büdinger. 

Darlegung   der  Momente  moralischer  und   religiöser  Versci 
düng,'   sowie   über   das  Local   des  jüngsten  Gerichtes  und 
von   weltlichem.  Gerichtsbrauche'-   abweichende   Raschheit 
UrtheilsfUllung. 

Gleichsam  nach  Erledigung  dieser  Vorfragen  kommt 
Geschichtschreiber,  oder  wenn  man  will:  der  Dichter  —  d 
schon  kündet  sich  in  diesem  achten  Buche  etwas  von  c 
Geiste  an,  aus  welchem  Dante's  und  Milton's  Werke  gebe 
wurden  —  zu  dem  grossen  Probleme  des  Kudes  beider  Staa 
Otto  spricht  hier  als  ob  er  über  die  ethischen  oder  religio 
Ziele  seiner  Arbeit  nie  geschwankt  hätte. ^ 

Den    irdischen,    dem    Untergange    geweihten    Staat, 
grosse  Babylon,   schildert  er  mit  einem  erheblichen  Aufwa 
biblischer  Exegese  in   allen    seinen  Verlockungen,    und  iii( 
er   sich   selbst   nicht   von    den    Fehlern    desselben    ausnimi 
Auf  die  Höllenstrafen,  über  die  er  im  Allgemeinen  auf  Ai 
stinus  verweist,   näher  einzugehen,  widerstrebt  ihm,  der  hi< 
ganz  anders  als  Dante  gesinnt  ist.''     Immerhin  findet  er  n 
wie  Andere  ein  Missverhältniss  der  eventuellen  ewigen  Sti 
zu  zeitlicher  Versündigung  bei  dem  Mangel  echter  Reue.' 
Möglichkeit   der  Existenz    eines  Fegefeuers   zieht  er  in  Er 
gung,    ohne    eine    Entscheidung   zu   wagen,'    während    er 
Nebeneinander  von  Feuer  und  Dunkelheit  der  Unterwelt  d 
aus  DanieFs  feurigem  Ofen  und    dem  brennenden  Dornbus 
Mosis  erklären  zu  können  meint. 

Mit   einer  Wendung,    die   an    Milton's   Auffassungen 
innert,    freut    er   sich,  der   Beschreibung    dieser   Verdamm 

1  VIII,  17. 

2  —   ubi   omuc8    tergiversationes   et   cavillationcM,    qiiaa   in   hoc  secul 
caußis  pati  sülemus  —  ein  Satz,  deu  die  deutsche  Rcchtsp^esehichte 
nicht  entgehen   lasseh    sollte    —    perspicua   iudicis    siibtilitas  .... 
cuabit.  VIII,  19,  p.  380. 

3  Vgl.  oben  8.  330  flgde. 

*  Sic  et  no8  nati  continuo  desivinius  osso  et  virtutis  quidem  Bignum  no 

valninms    ostendcre,     in    malignitate    autom     uoHtra    cousumpti    su 

VIII,  20,   p.  386. 
''*  De  qiiibus  oinnibus  curiosius    non   est   invcstijjfanduin,    scd  potins  n« 

periamur  praecavenduni.  VIII,  21. 
6  VIII,  23  und  21. 
^  cuius  tarnen  rci  assercioneni,   quia  incerta  nondum  (?)  auctoritate  ic 

ums,  Dei  iudicio  relinquauius.  VIII,  25,  p.  3U3. 
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hi  irdischen  Sündenstaates  entgangen  ^  und  zu  der  des  ÄU8- 
(iDges  des  himmlischen  Jerusalem  gelangt  zu  sein.  Hiebei 
vendet  er  sich  unter  Anderem,  wie  es  scheint,  auch  gegen  die 
ihn  vorliegenden''^  pseudomethodianischen  Revelationen,  indem 
it  die  tadelt,  welche  die  Herrlichkeit  desselben  in  ein  irdisches 
(illennium  setzen.^  Er  bekennt,  hier  ein  seine  Fassungskraft 
berschreitendes  Gebiet  betreten  zu  haben,  ^  dessen  Gestaltung 
em  irdischen  Menschen  überhaupt  verschlossen  sei,  so  dass 
r  nur  über  einige  Einzelheiten  auf  dem  Wege  biblischer  Stellen- 
s^esc  Vermuthungen  zu  äussern  wagt. 

Demnächst  beschäftigen  ihn  (c.  28)  die  Fragen  nach  der 
LÖrperlichkeit  der  dort  aufgenommenen  Heiligen  und  nach  der 
Erinnerung  derselben  an  das  irdische  Leben,  die  er  nur  für 
las  religiös  Erfreuliche  bejaht. 

So  weit  gelangt,  wagt  er  sich  daran,  die,  wie  in  der 
lierarchischen  Ordnung  der  sichtbaren  Kirche  nach  Bibelstellen 
vorauszusetzende  Ordnung  des  himmlischen  Hofes  zu  schildern.^ 
Er  ermahnt  sich  zwar  hiebei  selbst  noch  einmal,  lieber  nicht 
in  Gebiete  zu  streifen,  die  menschlicher  Einsicht  verschlossen 
»eien*,^  aber  schon  hat  er  die  Erklärung  eines  zweiten  Orakels 
zur  Hand,  das  ganz  anders  als  jene  Revelationcn  auch  auf 
uns  noch  wie  berauschend  wirkt.'' 


*  Tandem  decarso  laboriosa  dispntationc  fine  maloram,  quasi  gravi  pelago 
enatato  ad  suavem  et  iucundum  civitatis  Christi  finem  ipsius  freti  gratia 
veuianms.  VIII,  26. 

I  who  erc  while  the  happy  garden  sung, 
Bj  one  Man^s  disobedience  lost,  now  sing 
Recover'd  Puradise  to  all  mankind. 

(Milton  paradise  rogained  I,  1.) 
'  Die  von  mir  eingosehcnon  enthalten  es  nicht  eigentlich. 
Quorum  (Jadaeorum)  errorem  quidam  sub  christiano  nomine  scctati  regnum 
Christi  in  terra  futurum  putavenint  ibique  in  Hierusalem  terrestri,  sanctis 
cum  ipso  deliciose  regnantibus,  post  mille  annos  solvendum  Satanam  et 
töne  demuni  praccipitandum  sanctosque  in  regnum  coeleste  assumendos 
^«fe.  l.  1,  p,  393. 

»M  niistica  et  profunda  prorsus  ingenium  nostrum  excedens.  1.  1.  p.  394. 
^  qnaliter  illa  caelestis  curia  ordinata  sit.  VIII,  29,  p.   103. 
yoorum  secrctissimas  humanumque  ingenium  transcendentes  causas  sinuari 
'"P'*  no8  est  nee  praesens  opus  exposcit.  VIII,  30,  p.  404. 

***   sich   Wilmans   um  eine   so   erliebliche  und  ausdrücklich   genannte 
^«eile   nieht  bei  seiner  Edition  bemüht  hat,  ist  doch  erstaunlich. 
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Verfasst  etwa  in  Justin'sl.  Zeit  oder  in  Justinian's  Regienufi 
anfängeD^  unter  Regenten  mit  mas^Iosen  und  gleichsam  göttlidia 
Herrschaftsansprüchen,  vielleicht  während  der  uns  noch  haita 
belehrenden  Gesetzgebungsarbeiten,  dazu  unter  dem  Drange  der 
alle  Gemüther  erregenden  dogmatischen  Kämpfe,  sind  die  unter 
dem  Namen  des  Äreopagiten  Dionysius  geschriebenen  Bücher,* 
namentlich  das  über  die  himmlische  Hierarchie/'^  eine  Fond- 
grübe  kühner,  scharf  polemischer  und  immer  begeisterungi- 
voller  Schilderungen,  besonders  überirdischer  Dinge.  Auf  Karl'i 
des  Kahlen  Befehl  etwa  im  Jahre  859  von  Johannes  Scotei 
Erigena  in  das  Lateinische  übersetzt,  sind  sie  im  zwölften 
Jahrhimdert  ein  Gegenstand  eifrigen  Studiums  gewesen.^  Gerhok 
hat  sie,  wie  früher  bemerkt  ward,  auch  bewundert.^  Von  Hup 
von  S.  Victor  sind  ,zehn  Bücher  zur  Erklärung  der  himmli* 
sehen  Hierarchie'  erhalten,  welche  Collegienhefto  darzustellai 
scheinen,  da  in  denselben  wiederholt  von  dem  Verfasser  all 
,unsrem  Hugo'  die  Rede  ist.^ 

Den  Autor  nun  fuhrt  Otto  im  dreissigsten  Capitel  eifl 
und    bezieht    sich    auch    später    noch    einige    Male   auf   defr 


1  Im  Jahre  532  waren  die  Werke  vorhanden,  welche  doch  erst  nach  51« 
entstanden  sein  können,  durchaus  von  der  Absicht  der  Verschmeliim) 
des  Nenplatonismus  mit  dem  Christenthume  eingc^ben  und  wahrschein 
lieh  in  Antiochia  verfasst  sind.  Vgl.  Ersch  und  Gruber,  EncjcL  XXV)  35J 

3  Tcspi  TT)(  oupav{a(  Upapyia^.    Vgl.  a.  a.  O.  349  flpfdo. 

3  Wie  es  kommt,  dass  Migne,  dessen  Abdruck  (patrologia  latina,  CXXI] 
1023  sqq.)  ich  benutze,  nur  drei  Handschriften  vergleichen  liess,  vernm- 
ich  nicht  zu  sagen.  Von  den  betreifenden  beiden  Wienern  stammt  nr.  971 
elften  Jahrhunderts,  aus  Salzburg,  und  kommt,  wie  sich  sofort  gexeig 
hat,  für  diese  Untersuchung  ausser  Frage;  nr.  754,  zwölften  Jahrhunderte 
war  früher  Eigenthum  des  im  Jahre  1460  gegründeten  Chorherrenstiftc 
zu  Wiener-Neustadt,  wie  Herr  Custos  J.  Haupt  gefälligst  festzuatelle 
vermochte.  Eben  diese  muss  gleichzeitiger  Randbemerkungen  halber  noc 
auf  ihr  Vcrhältniss  zu  Otto  untersucht  werden.  Dasselbe  gilt  von  d« 
Münchner  Handschrift,  die  ich  nicht  gesehen  habe:  elften  Jahrhundert 
cod.  Eatisbonensis  S.  Emmerammi  nr.   137. 

*  Vgl.  oben  S.  340,  Anm.  5. 

^  Ich  benutzte  nicht  den  Migue'schen  Abdruck  von  Hugo's  Schriften,  lo 
dem  wie  oben  S.  341,  Anm.  1  bemerkt,  die  dreibändige  Ausgabe  ^^ 
Kouen  1648,  in  deren  erstem  Bande  die  hier  in  Betracht  kornntfn^ 
Ijbri  decem  in  cxplanationom  coolostis  hierarchiae  abgedruckt  sind. 
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idben.  ^   Aber  er  nennt  doch  eigentlich  nirgends  den  richtigen 
Ktel  des  Werkes,    und  einmal   sagt   er   fast   mit   den  Worten 
ffogos  Ton  S.  Victor,  er  handle  von  den  Hierarchien  der  himm- 
Ibclien  Geister.^ 

Die  Stellen,   welche   er   zunächst   im  dreissigsten  Capitel 
vdrtlich    anfuhrt,    sind    nun    in    der   That    dem    sechsten   von 
Scotus  Erigena's  Uebersetzung  der  himmlischen  Hierarchie  ^  und 
loch  dem   siebenten   ist   noch  eine  Stelle  entnommen.^     Aber 
ichon   das   pseudodionysianische   dreizehnte   Capitel^   ist   doch 
ron  Otto  kaum  gestreift  worden.    Das  neunte,  ,von  den  Ober- 
iftuptem  und  Erzengeln  und  ihrer  letzten  Hierarchie',  mit  curiosen 
^nisehlüssen  über  Melchisedech  (p.  1056)  in  Otto's  erstem  und 
ichtem  Buche  so  ganz  unbenutzt  zu  finden,  ist  doch  auffallend. 
Auch  Folgendes  ist  bemerken swerth.    Otto  von  Freising  über- 
setzt gleich   im   eraten  von   ihm  aus  Pseudodionysius  citierten 
Satze  das  in  der  That  unübersetzbare,  <vie  es  scheint,  in  dieser 
Form    in    allen    Handschriften   stehende  Wort:    teletarchiam  ^ 
ohne  weitere  Erklärung,   als   ob    das  so  von   dem  Uebersetzer 
geschrieben  sei,   mit   perfectionis  principem.     Die  Wiedergabe 
ist  schwer  verständlich,^   aber   doch  nicht  unrichtig;   Johannes 
ScotUB  würde  sie   vielleicht  nicht  verschmäht   haben.     Stammt 

*  Tres  angelorum  hierarcbias  .  .  .  praecipuus  thoologorum  ponit  Dionisiua 

,  jaxta  eundem    Diouisiunii  .  .  .  item  Dionysius   (c.  30,  p.  402,  405, 

407)  teste  Dionisio  (c.  32,  p.  410)  cet.  Dazu  wird  er  öfter  nur  als  theologus 
bezeichnet 

'  —  de  caeleatium    spiritnnm    hierarchiis   —   —   incidenter    disputavimus. 

Otto  c  31,  p.  407.     Hugo  sagt  von  den  fünfzehn  Capiteln   des  Werkes: 

in  qoibos  coelestlum  spirituum  dona  et  officia  .  .  .  enumerat.  I,  474. 
'  P-  1049.  Quaoti  quidem mysteria  docuit.  Dann  wieder:  omnes  theo- 

logie  —  —   temas  dispositiones.     Endlich:    sanctissimos  thronos  —   — 

Seraphim  nominatos. 

*  (Apad  se)  ipsas  deliberant inditam  illuminationem  p.  1052,  B.  Otto, 

c  30,  p.  406. 

^  Qoire  a  Seraphim  dicatur  purgatus  fuisse  Isaias  p.  1061  verglichen  mit 
Otto  p.  405  über  die  Reinigung  der  Lippen  des  Propheten. 

*  pro  somma  divinitatc  atque  adeo  pro  trinitato.  Stephanus  Thesaurus 
O^wc.  ed.  Londin.  1824,  VI,  p.  41.  leXerriv  schreibt  der  Uebersetzer 
einioal  p.  1071  A  direct  griechisch,  sonst  teletarchia  und  adjectivisch  te- 
*^Mca  öfter:  c.  3,  p.   1044,  c.  7,  p.   1052,  c.  8,  p.  1054  u.  s.  w. 

Was  sich  Abschreiber  und  Editoren  unter  der  ,beschauenden  Fürstin  der 
^oUendong*,  contemplativa  perfectionis  princeps,  gedacht  haben,  ist  freilich 
^^^  schwerer  zu  sagen. 
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die  UebertragUDg  von  Otto  selbst,  so  beweist  sie  mehr  aJ 
all  die  einzelnen  Wörtchen  und  Worterklärungen  in  seinftj 
Schriften,  die  man  anzuführen  pflegt,  seine  gute  KenntiuH 
mindestens  des  Kirchengriechischen. 

Nun  findet  sich  aber  auch  ein  Satz,  den  Otto  irrig  dem 
Pseudodionysius  zuschreibt,*  der  jedoch  nur  eine  künstUche 
und  schwerlich  richtige  Auslegung  einer  Stelle  desselben  n 
sein  scheint,''  und  überdies  gebraucht  Otto  einige  Male'  die 
Wendung:  ,es  ist  gesagt  worden'.  Die  betreffenden  Sitte 
müssen  wohl  auf  einen  Ausleger  der  Hierarchie  zumckgehen, 
bei  erklärenden  oder  umschreibenden  Sätzen  vielleicht  eben 
auf  Hugo  von  S.  Victor,  obwohl  ich  wenigstens  sie  bei  diesem 
vergeblich  gesucht  habe. 

Diese  Beobachtungen  machen  es  nun  freilich  zweifelhaft, 
ob  Otto,  während  er  dem  treuen  Ragewin  dictierte,  wirklich 
ein  volles  Exemplar  des  Dionysius  *  und  nicht  vielmehr  einen 
Commentator  oder  ein  Vorlesungsheft  vor  sich  hatte. 


1  Ait  itidem  de  hoc  saepe  uomiuatas  theologus:  ad  qua»,  id  est  saptf' 
coolestcs  csseDtias,  secundum  difTercntiam  progrcssiouuoi  et  incremenli 
illuminationum  proportionaliter  uobiA  ipsis  ascendioius  per  gradas  sptri* 
tualium  profectuum  in  nobis  vel  diffcreutiam  donorum  inter  nos.  Ottc 
VIII,  31,  p.  407. 

'  Addiderim  .  .  .  qaia  et  secundum  seipsum  uunsquisiquo  et  coelefltis  0' 
humanus  animus  speciales  habet  et  primas  et  medlas  et  ultimas  ordin» 
tiones  et  virtutes,  addictas  per  uniunquodque  ierarchicarum  illuminationini 
proprias  anagogas  proportionaliter  manifestatas,  per  quas  unumqnodqiv 
in  participatione  fit,  slcut  idipsukn  et  faa  est  et  possibile  super  incogDS 
tissimo«  purgation»»  pleuissimi  luminis  anteperfcctae  perfectionis.  De  coe 
lesti  hierarchia.  c.  10,  p.  1059.  Es  wird  doch  aber  wohl  super  inco^i 
tissimam  purgations/u  zu  lesen  sein ;  unser  griechischer  Test  (Migne,  patro 
logia  graeca  III,  274)  scheint  freilich  von  dem,  welcher  Johannes  Scota 
vorgelegen  hat,  abzuweiclicn,  da  er  lautet:  Kaia  to  auro)  Oe(jlitov  te  xat  £91x1« 
T^;  u;t£paYV0TaTTj5  xaOapacto;,  tou  unspJiXTJpou;  sitoTo;,  tou  ;:poT£A£io-j  T£A.£iw<Xet'> 

3  Schon  am  Schlüsse  der  ersten  Citate  aus  dem  sechsten  Capitel  (c  $^ 
p.  403:)  Et  est  dictum:  Incassum  ad  comprehensionom  supercoelesti« 
misterionim  laboramus,  cum  nee  —  —  plene  illa  posse  comprehend^' 
credamns  —  also  nur  eine  kathedermäHsige  Umschreibung  des  früt» 
Gesagten.  Ebenso  folgt  auf  das  irrige  Citat  (Anm.  1):  Et  est  dictx 
quod  sicut  praesenti  cet.  wieder  eine  ähnliche,  diesmal  aber  eben  ^ 
eine  zweite  Paraphrase. 

*  Wegen  der  immerhin  noch  vorzunehmenden  handschriftlichen  PrÖ^*^ 
vgl.  oben  S.  36'i,  Anm.  3. 
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Seine  eigenen   Auffassungen   gibt   er,    so   viel    ich    sehe, 
erst  im  dreiunddreissigsten  Capitel    wieder.     Da   schildert    er 
begeistert  die  Art  der  Glückseligkeit  der  in  jenes  himmlische 
Jerusalem  Versetzten,    und   diese   Ausführungen    sind    so   rein 
empfunden,  wie  bescheiden  vorgetragen.     £r  schliesst  mit  der 
Frage  nach  der  Art  der  Anschauung  Gottes  im  Himmelsstaate, 
in  welchem   eine   ewige  erste  Abendstunde    des  wöchentlichen 
SolietageB   herrsche,   zu   deren  Genüsse  er  selbst  einst  zu  ge- 
langen hofft.  ^ 

Hat  er  diese  Schluss werte  unmittelbar  vor  dem  Antritte 
des  Ereuzzuges,  wie  ja  nicht  unmöglich,  hinzugefügt,  so  ge- 
wänne dieser  durch  sie  und  Otto's  £rguss  übersinnlicher  Hoff- 
oongen  in  dem  achten  Buche,  ja  sein  ganzes  Werk  durch  den 
Kreozzug  eine  höhere  Weihe. 


8  Chi  0  8  8. 

Wie  uns  das  Werk  von  der  Wandlung  der  Dinge  nun 
entgegentritt,  ist  es,  obwohl  zum  Theil  auf  Fälschungen  ruhend, 
nnd  obwohl  des  Verfassers  Anschauungen  sich  im  Verlaufe  der 
Arbeit  mehrfach  geändert  haben,  ein  künstlerisch  abgeschlos- 
senes Ganzes.  Dieser  fürstliche  Autor  ist  eben  der  Erste  ge- 
wesen, der  die  Erscheinungen  der  Universalhistorie,  soweit  sie 
seiner  Forschung  erkennbar  waren,  in  freier  Gestaltung  wieder- 
g^eben  und  zugleich  in  die  eWigen  Ordnungen  einzufügen 
gesucht  hat. 

[  '  Ibi,  Qt  ait  Augustinus  (?),  vacabimus,  videbimus,   amabimus,    laudabimus. 
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die  üebertraguDg  von  Otto  selbst,  so  beweist  sie  mehr  tJ 
all  die  einzelnen  Wörtcfaen  und  Worterklärungen  in  seiBdfl 
Schriften^  die  man  anzuführen  pflegt^  seine  gute  Kenntnfl 
mindestens  des  Kirchengriechischon. 

Nun  findet  sich  aber  auch  ein  8atz^  den  Otto  irrig  den 
Pseudodionysius  zuschreibt,^  der  jedoch  nur  eine  künstUche 
und  schwerlich  richtige  Auslegung  einer  Stelle  desselben  n 
sein  scheint/^  und  überdies  gebraucht  Otto  einige  Male'  die 
Wendung:  ,es  ist  gesagt  worden^  Die  betreffenden  Sitn 
müssen  wohl  auf  einen  Ausleger  der  Hierarchie  zurückgehen, 
bei  erklärenden  oder  umschreibenden  Sätzen  vielleicht  eben 
auf  Hugo  von  S.  Victor^  obwohl  ich  wenigstens  sie  bei  diesen 
vergeblich  gesucht  habe. 

Diese  Beobachtungen  machen  es  nun  freilich  zweifelhaiky 
ob  Otto,  während  er  dem  treuen  Ragewin  dictierte,  wirklich 
ein  volles  Exemplar  des  Dionysius  *  und  nicht  vielmehr  einen 
Commentator  oder  ein  Vorlesungsheft  vor  sich  hatte. 


*  Ait  itidem  de  hoc  sacp«  nomiuatus  tbeologus:  ;id  qua«,  id  est  soptf- 
c'oolestüs  essentias,  secundum  difTerentiam  progrcssiouaoi  et  incremeili 
illuminationum  proportionaliter  uobis  ipsis  ascendioius  i>er  gradns  spiR' 
tualium  profectuum  in  nobis  vel  differentiam  donorum  inter  nos.  OH^ 
VIII,  31,  p.  407. 

-  Addiderim  .  .  .  qaia  et  socundum  seipsum  uausquisqne  et  coeleitU  ^ 
humantui  animus  speciales  habet  et  primas  et  medias  et  ultimas  ordiiir 
tiones  et  virtutes,  addictas  per  uuuinquodque  ierarchicarum  illaminatioonB 
proprias  anagogas  proportionaliter  manifcstatas,  per  quas  untunqnodqat 
in  participatione  fit,  sicut  idipsubi  et  fas  est  et  }>os8ibile  super  incogai^ 
tissimoe  purgationt«  plenissimi  Inminis  anteperfectae  perfectionis.  De  ooe 
lesti  hierarchia.  c.  10,  p.  1059.  Es  wird  doch  aber  wohl  super  incogiit- 
tissimam  purgatiousoi  zu  lesen  sein ;  unser  griechischer  Test  (Migne,  pitr» 
logia  graeca  III,  274)  scheint  freilich  von  dem,  welcher  Johannes  ScotiE 
vorgelegen  hat,  abzuweichen,  da  er  lautet:  Kaia  to  aOrro  Os;jlitov  T£  x«i  e^ukto 
T^;  'j-EpaYvoTOTTj;  xaOapa£(o;,  toj  uTtcpnAr^pou;  wwrb;,  toj  ;:poT£A£io*j  T£AEiwffe»" 

3  Schon  am  Schlüsse  der  ersten  Citate  aus  dem  sechsten  Capitel  (c  3^ 
p.  403:)  Et  est  dictum:  Incassum  ad  comprehensionom  supercoelestiiis 
misterionim  laboramus,  cum  nee  —  —  plene  illa  poase  comprehende« 
credamns  —  also  nur  eine  kathedermässige  Umschreibung  des  ir^'* 
Gesagten.  Ebenso  folgt  auf  das  irrige  Citat  (Anm.  l):  Et  est  dictu« 
quod  sicut  praesenti  cet.  wieder  eine  ähnliche,  diesmal  aber  eben  •■ 
eine  zweite  Paraphrase. 

*  Wegen  der  immerhin  noch  vorzunehmenden  handschriftlichen  Prft^»- 
vgl.  oben  S.  362,  Ajim.  3. 
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Seine  eigenen   Auffassungen   gibt   er,    so   viel    ich    sehe, 
erst  im  dreiunddreissigsten  Capitel   wieder.     Da   schildert   er 
Iiegeistert  die  Art  der  Glückseligkeit  der  in  jenes  himmlische 
Jenisalem  Versetzten,    und   diese   Ausführungen    sind   so   rein 
eDpfunden,  wie  bescheiden  vorgetragen.     £r  schliesst  mit  der 
frage  nach  der  Art  der  Anschauung  Gottes  im  Himmelsstaate, 
B  welchem   eine   ewige  erste  Abendstunde   des  wöchentlichen 
SdkeUges    herrsche,   zu   deren  Genüsse  er  selbst  einst  zu  ge- 
lingen hofft.  ^ 

Hat  er  diese  Schlussworte  unmittelbar  vor  dem  Antritte 
des  Ereozzugesy  wie  ja  nicht  unmöglich,  hinzugefügt,  so  ge- 
winne dieser  durch  sie  und  Otto's  Erguss  übersinnlicher  Hoff- 
mmgen  in  dem  achten  Buche,  ja  sein  ganzes  Werk  durch  den 
Kreozzug  eine  höhere  Weihe. 


Sehlnss. 

Wie  uns  das  Werk  von  der  Wandlung  der  Dinge  nun 
CBtg^entritt,  ist  es,  obwohl  zum  Theil  auf  Fälschungen  ruhend, 
vnd  obwohl  des  Verfassers  Anschauungen  sich  im  Verlaufe  der 
Ari)eit  mehrfach  geändert  haben,  ein  künstlerisch  abgeschlos- 
KDes  Ganzes.  Dieser  fürstliche  Autor  ist  eben  der  Erste  ge- 
wesen, der  die  Erscheinungen  der  Universalhistorie,  soweit  sie 
leiner  Forschung  erkennbar  waren,  in  freier  Gestaltung  wieder- 
gegeben und  zugleich  in  die  eWigen  Ordnungen  einzufügen 
Pracht  hat. 

*  Ibi,  Ol  ait  Au^stinns  (?),  vacabimns,  videbimus,  amabimns,   laudabimas. 
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Vn.  SITZUNG  VOM  9.  MÄRZ  1881. 


DerClasse  werden  folgende  Subventionsgesuche  vorgelegt: 

1.  Von  Herrn  Kegierungsrath  C.  Ritter  von  Wurzbach 
im  den  üblichen  Druckkostenbeitrag  für  den  gleichzeitig  ein- 
gesendeten 42.  Theil  des  ^Biographischen  Lexikons  des  Kaiser- 
thums  Oesterreich' ; 

2.  von  Herrn  Dr.  Felix  Ritter  von  Luschan  um  eine 
ReiseuDterstützung,  welche  die  Theilnahme  an  einer  Expedition 
liach  Kleinasien  ermöglichen  soll. 


Von  Herrn  Anton  Nagele,  k.  k.  Reallehrer  in  Marburg, 
I    ^rd  eine   Abhandlung,    betitelt:    , Chronologie    der    Sprüche 
V^altbers  von    der  Vogel  weide',    mit   dem    Ersuchen    um  Auf- 
knie derselben  in  die  Sitzungsberichte  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
«•>erwie8en. 


■■«■•^r.  d.  phiL-hift.  Cl.  XCVIII.  Bd.  1.  Hft 
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Herr  Qymnasial-Professor  Dr.  Arthur  Steinwenter  in 
Graz  übersendet  eine  Abhandlung:  ^Studien  zur  Geschichte  der 
Leopoldiner',  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  das  Archiv 
ftir  österreichische  Geschichte. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Der  Obmann    der   Grabreliefs-Commission,    Freiherr  ?oi 
Sacken,  übergibt  zur  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberich 
den  dritten,  von  dem  c.  M.  Herrn  Director  Dr.  Conze  in 
,über  die  Vorarbeiten   zur  Herausgabe  der  griechischen  6 
reliefs  attischen  Ursprungs'  erstatteten  Bericht. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  übergibt  eine  AI 
handlung  des  Herrn  Friedrich  Schubert  in  Prag,  welche  d^ 
Titel  fuhrt:  ,£ine  neue  Handschrift  der  Orphischen  Aigonanti 
und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  ersucht 

Die  Abhandlung  wird  zur  Begutachtung  einer  Commissio» 
überwiesen. 


Das    w.   M.    Herr    Hofrath    Dr.  Werner    überreicht 
Namen    des  Verfassers   das   Werk:    ,Theismus    und   PantheL 
mus',  eine  geschichts- philosophische  Untersuchung  von  Dr. 
Deisenberg,  Docent  der  Philosophie. 
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An  Dmoksohriften  wurden  vorgelegt: 
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Altertbums-Verein   zu  Wien:    Berichte  und    Mittheilungen.    Band  XIX. 
Wien,  1880;  4«. 

Biblioth^ue  de  T^cole  des  Chartes:  Revue  d'6rudition.  XLI.  Ann6e  1880, 
€•  Limison.  Paris,  1880;  80. 

Central-Commission,  k.  k.,  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
und  historischen  Denkmale :    Mittheilungen.    VII.  Band,    1.  Heft.    Wien, 

1881;  40. 

—  k.  k.  statistische :  Ausweis  über  den  auswärtigen  Handel  der  österr.- 
iingarischen  Monarchie  im  Jahre  1879.  VI.  Abtheilung,  XL.  Jahrgang. 
Wien,  1880;  gr.  4«. 

Genootschap,  Teylers  godgeleerd:  Verhandelingen  rakende  den  natuur- 
Hjken  en  geopenbaarden  Godsdienst.  N.  S.  neg^nde  Deel,  1*  en  2*  Stuk. 
Haarlem,  1880;  B\ 

—  pTOvincial  utrechtsch  van  Künsten  en  Wetenschappen :  Verslag  gehouden 
den  24.  Juni  1879  und  29.  Juni  1880.  Utrecht,  1879—1880;  8».  —  Aan- 
teekeningen  van  het  Verhandeide  in  de  Sectie -Vergaderingen  gehouden 
den  24.  Juni  1879.  Utrecht,  1879;  8«.  —  Naamlijst  der  Leden.  Utrecht, 
1880;  8«.  —  Registers.  Utrecht,  1879;  8«.  —  De  Polybii  fontibus  et 
Mctoritate.  Disputatio  critica;  scripsit  J.  M.  J.  Valeton.  Utrecht,  1879; 
®*  —  Het  Leven  en  de  Verdiensten  van  Petrus  Camper  door 
C.E.  Daniels.  Utrecht,  1880;  4^.  —  Het  Klooster  te  Windesheim  en 
"in  luvloed,  door  Dr.  J.  G.  R  Acqnoy.  Derde  Deel.  Utrecht,  1880;  8«. 

Gesellschaft,  k.  k.  mährisch-schlesische,  zur  Beförderung  des  Ackerbaues, 
der  Natur-  und  Landeskunde,  in  Brunn:  Mittheilungen.   1880.  LX.  Jahr- 
P^g.  Brunn ;  4«. 
**t8chappij   de   nederlandsche   Letterkunde    te  Leiden:    Handelingen   en 
**«^edeelingen  voor  het  Jaar  1880.  Leiden,  1880;  S^.  —  Levensberichten 

^®' afgestorvene  Medeleden.  Leiden,  1880;  8«. 
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Mittheilungen  aus  Justus  PertheB^  geog^phischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Pel 

mann.  XXVII,  Band  1881,  II.  Gotha,  1881;  40. 
Rostock,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1879/80.  20  Stück  4<>il 
Society,    the  royal  asiatic  of  Great  Britaiu  and  Ireland:    N.  S.  Vol.  X] 

part.  I,  January.  London,  1881;  8^. 
—  the  royal  geographica!:  Proceedings  and  monthly  Record  of  Geognpi 

Vol.  III,  Nr.  3,  March  1881.  London;  8». 
Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:    Monatsblätter.    II.  Jahrgang,  Nr. 
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!  Dritter  Bericht  über  die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe 
der  griechischen  Grabreliefs  attischen  Ursprungs. 

Von 

Dr.  Alexander  Conze, 

correspondirendem  MitgUede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Ueber  die  Herausgabe  der  attischen  Grabreliefs  ^  ist  Seitens 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  ein  Verlagscontract  mit 
Herrn  W.  Spemann  in  Stuttgart  abgeschlossen,  in  Folge 
dessen  die  Herstellung  der  Tafeln  für  ein  erstes  Heft  in  der 
akademischen  Kupferstichschule  des  Herrn  Professor  J  a  c  o  b  y 
in  Wien  begonnen  hat. 

Zur  letzten  Ergänzung  des  Materials  sind  inzwischen  in 
Griechenland,  Frankreich  und  Deutschland  weitere 
Schritte  gethan. 

In  A t h e n  hat  Herr  Postolakkas  die  Verzeichnung  neu 
wm  Vorschein   gekommener   Stücke   fortgesetzt   und   die  Auf- 
nahme von   einzelnen   Exemplaren   ausserhalb   der  Stadt  durch 
Herrn  Konstantin    Athanasiu  bewirkt,    wobei   auch  Herr 
Lolling  hilfreich  war.   Ausserhalb  der  Stadt  Athen  war  bisher 
nur  der  Bestand  im   Piräeus   und   in  Tatöi'   (Dekeleia)    photo- 
graphisch aufgenommen;    hinzugekommen  sind  jetzt  Tracho- 
nes,   Chasani,    Markopulo,    Marathon,    Menidi    und 
Salamis.    Die   Hauptbereicherungen    bilden    zwei   Reliefs   in 
Chasani    und  Trachones,    letzteres   Landgut    in   unmittel- 
barer Nähe    des   reichen    Demos    Aixone   gelegen,    Eigenthum 
ies  Herrn  Komnenos.    Derselbe  hat  mit  dankenswerthester 


*  Vgl.  Anzeiger  1879,  S.  33  flf. 
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Bereitwilligkeit  die  Aufnahme  eines  in  seinem  Empfangszimmer 
befindlichen  Reliefs  gewährt,    welches,    wenn   es,    wie   ich    mit 
Herrn  Postolakkas   annehme,    ein   Grabrelief  ist,    einzig  unter 
den  uns  erhaltenen  Tausenden  dasteht.    Am  nächsten  käme  ihm 
das  grosse  Akroterion    in    der  Galleria  lapidario    des  Vatikaof 
(Stackeiberg,   S.  44,  Müller-Schöll,  Taf.  VI  am  Ende),  wo  du 
Brustbild  der  Verstorbenen  in  der  Palmette  erscheint.  Das  Relief 
Komnenos   zeigt  dagegen  die  Verstorbene  in  ganzer  Figur  vor 
einer  hohen  Palmette,  das  Ganze  etwa  einen  Meter  hoch.    Wai   j 
für  die  Erklärung  der  Figur  auf  eine  Göttin  statt  auf  eine  Vcr-    ^ 
storbene  und  damit  für  Ausscheidung  aus  der  Reihe  der  Grab- 
reliefs geltend  gemacht  werden  kann,    ist  das  als  Alltagstracht 
auffallend  hohe  Diadem;  sonst  ist  die  Tracht  die  eines  jungen    | 
Mädchens,    der  Chiton  mit  Kreuzbändern  über  der  Brust,  und    i 
iu    den   Händen    gehalten    ein    leichtes   Umschlaggewand.    Das   j 
Relief  gehört  etwa  dem  vierten  Jahrhunderte  an  und  hat  keine    ■ 
Inschrift:  letztere  könnte  sich  auf  der  Stele  oder  einem  andern   1 
Untersatze  befunden  haben.  ; 

•  Auf  Salamis  konnte   nur  ein  Relief  an  der  Kirche  dea 
heiligen  Andreas  photographirt  werden,  da  für  zwei  andere  ; 
bei  dem  Geistlichen  Dimitri  in  Ambelakia  der  Besitzer  die  \ 
Erlaubniss  verweigerte. 

Die  Hauptlücke  unserer  Apparate  lag,  wie  im  letzten  Be- 
richte erwähnt  wurde,  in  Frankreich.  Dem  dortigen  Bestände 
galt  im  Herbste  vorigen  Jahres  eine  Reise  des  Herrn  Schneider 
nach  Südfrankreich  und  für  Paris  kam  ein  Aufenthak 
des  Unterzeichneten  daselbst  im  December  v.  J.  zu  statten. 

In  Paris  wurden  mit  geneigter  Unterstützung  der  Herrei 
Vorsteher  der  Antikensammlungen    die   schon   früher  von  1fr 
chaelis  ausgeführten  Verzeichnungen   und  NachvergleichongeHy 
namentlich  imLouvre,*wo  ich  fünfzig  attische  Reliefs  oder  Bruchr 
stücke  iion  solchen  zählte,  wieder  aufgenommen.  Von  sieben  Reliefil 


^  In  den  Loavre  ist  kürzlich  das  Blonet'sche  Marmorfigürchen  au' 
MjkoDOS  gelangt  (Exp.  scientif.  de  Mor6e  III,  22,  2),  welches  von  Ch.  iM* 
normant,  Welcker  und  Siebold  (Müller,  Arch.  §.  392,  4)  mit  ünreda* 
mythologisch  gedeutet  wurde.  Die  Zusammenstellung  mit  einer  nm^' 
erworbenen  Sirene  im  Louvre,  welche  ganz  genau  im  Ausdrucke  niH 
Gesten  mit  jenem  Figürchen  übereinstimmt,  sowie  die  Analogie  d0 
kuieenden  Klageweiber  in  zwei  attischen  Grabsteinakroterien,  machten  i^ 
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fährte  die  Direction  mir  Abklatsche,  drei  wurden  in  Photo- 
iphie  bestellt.  Von  letzterem  Verfahren  ausgedehnteren  Ge- 
mch  zu  machen,  verhindert  die  Art,  wie  die  Reliefs  an  viel- 
th  ungünstiger  Stelle  befestigt  sind.  So  wird  ebenfalls  ein 
ir  gut  erhaltenes  attisches  Grabrelief  einer  Melitta  aus  dem 
srten  Jahrhundert  im  Cabinet  des  M^dailles  seiner  Auf- 
dlong  halber  in  Zeichnung   wiedergegeben   werden   müssen. 

Im  Privatbesitz  zu  Paris  fand  ich  eine  mit  modernem, 
hr  sorgMtig  gearbeitetem  Relief  als  Fälschung  versehene 
itike  Qrabstele  vor,  welche,  obwohl  im  Auctionskataloge  nicht 
finden,  als  aus  der  Sammlung  Pourtalis  herstammend  be- 
lehnet  wurde,  aus  welcher  in  der  That  auch  sonst  bereits 
ae  geßüschte  Grabstele  nachzuweisen  ist. 

Als  Curiosum  mag  erwähnt  sein,  dass  ich  nach  Adolf 
Ifigmanns  Anweisung  ein  Grabrelief  aufsuchte,  welches  als 
ihmuck  des  Grabes  Bory  de  St.  Vincent  und  Morawski  auf 
m  Pire  la  Chaise  angebracht  ist.  Es  stellt  eine  Frau  und 
Den  Knaben  dar,  ist  sehr  verwittert  und  wird  nicht  attisch 
Id.  Zu  Häupten  desselben  Grabes  steht  ein  oblonger  Grab- 
tar  (0*77  Met.  lang,  0.34  Met.  hoch  und  dick),  mit  Bukranien 
A  Guirlanden   und    der  Inschrift:    Meyiavfi   Ilcvdapou   xal  Meyi- 

Zwei  im  Museum  zu  A  m  i  e  n  s  befindliche  und  (Catalogue, 
«.1607^  1608)  als  aus  Athen  herrührend  bezeichnete  Grabstelen, 
e  eme  eines  xVmmonias,  die  andere  eines  Serapias,  habe  ich 
I  Ort  und  Stelle  untersucht;  sie  rühren  gewiss  nicht  aus 
then  her. 

Herr  Schneider  berichtet  über  seine  Bereisung  Süd- 
ankreichs  wie  folgt: 

,Unter  den  Museen  im  südlichen  Frankreich  weisen  nur 
16  Sammlungen  von  Avignon  und  Marseille  eine  grössere  An- 
üü  griechischer  Grabreliefs  auf. 

DasMuseeCalvet  in  Avignon  bewahrt  dreiundzwanzig,  von 
relcheu  sechzehn  im  Jahre  1841  aus  dem  Museo  Nani  zu  Venedig 
rstanden  wurden.  Sie  sind  nebst  den  anderen  aus  derselben  Samm- 

oureTident,  dass  das  Fig^rchen  ebenfalls  ein  Klageweib  als  Grabaafsatz  ist. 
Obwohl  ich  von  Herrn  fMrtwängler  höre,  dass  diese  richtige  Deutung 
herdts  Tor  einiger  Zeit  anter  onsem  jüngeren  Fachgenossen  in  Athen  als 
'^^'S^acht  galt,  so  mag  sie  doch  hier  ausgesprochen  werden. 
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lang  erworbenen  Bildwerken  in  einem  Kataloge:  Marbres  greci 
romains  provenant  du  Musde  Nani  &e.,  in-8^,  kurz  beschrieb 
Obgleich  bis  auf  ein  Stück  (no.  43  C.  J.  Gr.  6872)  in  d 
Werken  von  Paciaudi,  Passeri,  Biagi  u.  A.  bereits  veröffentlic 
erforderten  sie  bei  der  Unzuverlässigkeit  dieser  Abbildung« 
sowohl  nach  der  stilistischen  als  nach  der  sachlichen  Seite  hi 
durchgängig  eine  neue,  vielfach  berichtigende  Untersuchos 
Zwei  derselben  zeigen  unverkennbar  attischen  Charakter  (no. 
23),  während  die  übrigen  grösserentheils  aus  dem  Archipe 
stammen  mögen.  Von  dem  vorzüglichsten  Stücke  (no.  l 
welches  ein  Mädchen  mit  einer  Puppe  in  beiden  Händen  m 
eine  in  kleineren  Proportionen  gehaltene  Dienerin  mit  ein 
Ente  darstellt,  wurde  eine  neue  photographische  Aufnahn 
veranlasst.  Schon  vor  dieser  grösseren  Erwerbung  hatte  di 
selbe  Museum  1833  vier  bisher  unedirt  gebliebene  Grabstdi 
aus  der  Sammlung  Sallier  zu  Aix  angekauft:  ein  stylisÜK 
eigenthümliches  Familienmahl,  fünf  Miglien  von  Marseille  g 
funden,  mit  griechischer  Inschrift  (Conte  de  Villeneuve  Statistiqi 
du  d^partement  des  Bouches- du -Rhone  II,  p.  375.  Merim 
notes  d'un  voyage  dans  le  midi  de  la  France,  p.  157  sv.);  e 
sehr  flaches  Relief  mit  dem  neben  seinem  Pferde  stehend 
Verstorbenen  im  Reisekleide,  welchem  ein  bärtiger  Mann  t« 
rechtsher  als  Adorirender  entgegentritt  (Letzterer  von  Stai 
Städteleben,  Kunst  und  Alterth.  in  Frankreich,  S.  582,  ii 
thümlich  Hygiea  genannt),  ein  Grabstein  mit  drei  aufrec 
stehenden  Figuren  und  nicht  mehr  leserlicher  Inschrift,  u 
ein  anderer  aus  Thessalonike  mit  zwei  weiblichen  Büsten  üt 
dem  Inschriftfelde  (Villeneuve  a.  1.  c.  p.  376,  M6rim6e  p.  1& 
Zwei  Reliefs  mit  liegenden  Gestalten,  vielleicht  französisch 
Fundortes,  dankt  das  Museum  einem  Legate  des  Herrn  C 
ment  in  Marseille,  1850.  Einzeln  gelangte  in  dasselbe  ein 
Vernegues  (Departement  Bouches-du-Rhone)  gefundenes  Fn 
ment  mit  zwei  einander  gegenüber  sitzenden,  die  Hände  si 
reichenden  Frauen. 

Die  Antikensammlung  im  Chateau  Borely  bei  Marseil 
besitzt  sieben  Grabstelen  und  zwei  Grabaltäre.  Das  bedeutends 
jetzt  in  einer  neuen  Photographie  vorliegende,  leider  fragm( 
tarische  Relief  (Penon  Catalogue  raisonne  no.  25)  —  ei 
sitzende  Frau,  dem  vor  ihr  stehenden  Manne  die  Hand  refchei 
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md  eine  Dienerin  mit  einem  Wickelkinde  im  Hintergrunde  — 

mX  durch   den   Grafen    Choiseul-Gouffier   aus    Athen   gebracht 

worden.    Ein  zweites  Bruchstück  (no.  171),  nur  mit  dem  Kopfe 

und   dem   Brusttheile    einer   verschleierten   Frau,    dürfte   auch 

ittischer  Herkunft  sein,  während  der  Altar  des  Philytos  (no.  18. 

C.  J.  Gr.   2310)   zwar   von   Choiseul   geschenkt   wurde,    nach 

öner  Notiz  Fauvels  aber  aus  Delos  stammt.  £in  Grabstein  mit 

üoer  im  Profile  sitzenden  Frau  (no.  95)  ist  in  Marseille  selbst 

gefunden  worden,   bei   den   übrigen   (no.   19,   84,  91,  94,  157) 

itt  die  Provenienz  nicht  bekannt. 

Ausser  diesen  beiden  Sammlungen  besitzen  noch  die  Mu- 
seen von  Toulouse,  Narbonne,  Aix  und  Grenoble  je  ein  Grab- 
rdief  attischer  Herkunft.  Toulouse  bewahrt  das  Fragment 
einer  Grablekythos  mit  den  Figuren  beigeschriebenen  Namen 
(Roschach,  cat.,  no.  249),  Narbonne  eine  Stele  mit  einem  Jüng- 
Knge,  der  in  der  Rechten  einen  Vogel  hält  (Tournal,  cat.,  no.  ICK)), 
Aix  eine  mit  der  Darstellung  eines  zu  einem  Altare  tretenden 
Jonglings  in  Chlamys  nnd  Petasos,  dem  sein  Pferd  und  eine 
Frau  nachfolgen  (Gibert,  cat.,  no.  288),  Grenoble  einen  Stein 
▼OD  ansehnlicher  Grösse  und  vortrefflicher  Arbeit,  mit  dem 
Bilde  einer  Frau  und  eines  jungen  Mannes  in  traulichem  Bei- 
sammensein (cat.,  no.  396).  Letzteres  Relief  liegt  bereits  in  einer 
guten  Publication  vor  (Gazette  arch^ologique  II,  pl.  28),^  und  von 
der  Stele  in  Aix  besitzt  der  Apparat  der  Grabreliefs  seit  län- 
gerer Zeit  eine  Photographie.  Eine  photographische  Aufnahme 
der  Grabvase  in  Toulouse  wird  erst  nach  der  neuen  Aufstellung 
des  jetzt  in  Umbau  begriffenen  Museums  zu  beschaffen  sein. 
Nach  Ausscheidung  einiger  Stücke,  welche  dieser  Denk- 
mälerclasse  nicht  mit  völliger  Sicherheit  zugetheilt  werden 
können,  ergibt  sich  für  die  südfranzösischen  Museen  ein  Gesammt- 


'  Herr  Vallentin  hat  vor  Kurzem  auf  diesem  Grabrelief  folgende  bis  dahin 
Stoz  übersehene  und  auch  von  mir  nicht  bemerkte  Künstlerinschrift,  wie 
^r  brieflich  anzugeben  die  Güte  hatte,  ,int^rieurement  dans  la  partie  du 
piUstre  qoi  fait  face  au  bras  droit  de  la  femme',  gefunden: 

A  p  I  :s  r  0  K  A  H  I 

NIKOMAXOr 
P  0  A  I  0  2 

E  n  0  I  /// 

^gl  Bulletin  ^pigraphique  de  la  Gaule,  I,  1881,  p.  43—44. 
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bestand  von  sechsunddreissig  Grabreliefs.  Acht  davon  ri 
attischen,  drei  französischen  Fundorts.  Zu  der  letzteren,  i« 
kleinen,  aber  nicht  unwichtigen  Gruppe  gehört  noch  das  je 
im  Privatbesitze  zu  Paris  befindliche  Fragment  eines  Famili« 
mahles  aus  Nimes,  auf  dem  der  von  links  nach  rechts  k 
bewegende  Zug  der  Adorirenden  nebst  dem  grösseren  Th« 
der  am  Fussende  der  Kl  ine  sitzenden  Frau  sich  erhalten 
(Gazette  arch^ologique,  II,  pl.  23,  1),  und  wahrscheinlich  ai 
der  Grabstein  des  Telesphoros  (C.  J.  Gr.  3383.  Clarac  1 
291  und  292),  welcher  vor  der  Revolutionszeit  im  Museum 
Marseille  aufbewahrt  worden  war,  später  aber,  und  zwar 
der  Sammlung  Choiseul-Gouffier,  in  den  Louvre  gelangt  ist 

Für  freundliche   Förderung   meiner   Studien    schulde 
den  Herren  A.  Deloje   in  Avignon   imd  C.  J.  Penon  in  H 
seille  wärmsten  Dank.' 

In  Deutschland  war  der  Bestand  von  Grabreliefs  i 
scher  Provenienz  im  königl.  Museum  zu  Berlin  bis 
als  jederzeit  zugänglich  vorbehalten  geblieben.  Von  den 
Abrechnung  geringer  Bruchstücke  dreiundzwanzig  attiscl 
Reliefs  des  Museums  rühren  sechs  aus  den  im  Jahre  1820  ^ 
Herrn  v.  Sack  in  Athen  selbst  veranstalteten  Ausgrabung 
fünf  aus  der  Pourtal^s'schen  Versteigerung  her,  unter  letzte 
das  Grabrelief  der  Frau  mit  den  zwei  Sirenen  im  Akrotei 
(Panofka  antiques  du  cabinet  du  comtc  de  Pourtal&s  pl.  XX 
und  der  adorirende  Priester  (Catalogue  Pourtalfes  n.  28).  Aui 
diesen  beiden  Hauptstücken  wurden  noch  drei  andere  neu  ph 
graphisch  aufgenommen,  die  Sack'sche  Hochrelieffigur  (Kat 
Nr.  21),  das  bei  Lebas,  voy.  arch.  mon.,  fig.  pl.  60,  I  ai 
bildete  Heroenrelief  und  das  schöne  Fragment  eines  Rei 
reliefs  (Arch.  Zeit.  XXI  (1863),  Taf.  169). 

Ausser  der  Sammlung  im  königl.  Museum  befindet 
augenblicklich  in  Berlin  die  höchst  werthvoUe  Antikensamml 
Sr.  Excellenz  des  russischen  Botschafters,  Herrn  v.  Sabur 
deren  Studium  uns  in  freundlichster  Weise  gestattet  ist.  U 
den  Sculpturen  derselben  befinden  sich  auch  fünfzehn  attii 
Grabreliefs  oder  Bruchstücke  von  solchen. 


VIII.  SITZUNG  VOM  16.  MÄRZ  1881. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Robert  Zimmermann  legt  eine 
for  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor,  welche 
den  Titel  fiihrt:  ,Henry  More  und  die  vierte  Dimension  des 
Baumes^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Aeeademia,  B.  della  Crusca:  AttL  Adunanza  publica  del  21  di  Novembre 
1880.  Pirenze,  1881 ;  8«. 

Akademie  der  Wisseuscbafteo,  königl.  preussische,  zu  Berlin:  Monats- 
bericht November  1880.  Berlin,  1881;  8». 

Akademija  nmiej^tno^ci  w  Krakowie:  Zbiör  wiadomosci  do  Antropologii 
Kjikow^j.  Tom.  IV.  Krakow,  1880;  8".  —  Scriptores  rerum  polonicarnm. 
Tom.  V.  Krakow,  1880;  8^.  —  Rozprawy  i  sprawozdania  z  posiedzen 
'rydtUlu  filologicznego.  Tom.  VII  i  VIII.  W  Krakowie,  1880;  80.  — 
™«prawy  i  sprawozdania  z  posiedzen  wydzialu  historyczno-filosoficznego. 
Tom.  XU.  w  Krakowie,  1880;  8».  —  Katalog  rekopisou  Biblioteki  uni- 
▼cnitetu  Jagielloiiskiego.  Zeszyt  5  i  6.  Krakow,  1880;  8«.  —  Rocznik. 
Ä)k  1879   W  Krakowie,  1880;  8«. 


378 

Gesellschaft,    deutsche,    für  Natar-  and  Völkerkunde  Ostasiens :    Hitthej 
lungen.  22.  Heft.  December  1880.  Yokohama;  A^. 

—  deutsche  morgeuländische :    Abhandlungen    für    die  Kunde  des  Morges- 
landes.  VII.  Band,  Nr.  2.  Leipzig,  1879;  8^ 

—  k.  k.  geographische,  in  Wien:    Mittheiluugen.  Band  XXIV  (N.  F.  X17); 
Nr.  2.  Wien,  1881 ;  8«. 

Giessen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1879/80.  9  Stück  4» o.  8«. 
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Die  geistlichen  Schriften  Peters  von  Zittau. 

Von 

J.  Iioserth. 


Uie  Thätigkeit  des  Königsaaler  Abtes  Peter  von  Zittau 
lof  dem  Gebiete  der  Historiographie  hat  in  den  letzten  Jahren 
»ekanntlich  eine  genugsam  umfassende  Darstellung  gefunden, 
0  dass  in  dieser  Beziehung  nur  wenig  nachzutragen  ist.  ^  Von 
len  in  Königsaal  gemachten  historischen  Aufzeichnungen  er- 
reoten  sich  namentlich  die  sogenannten  Annales  Aulae  regiae 
m  Lande  grosser  Beliebtheit  und  wurden  in  Folge  dessen  nicht 
)Ioe  fortgesetzt,  sondern  auch  in  eigenthümlicher  Weise  um- 
^bildet  ^  Ebenso  machte  man  aus  dem  Hauptwerke  des  Peter 
7on  Zittau  Auszüge,  von  denen  sich  jüngstens  ein  Fragment 
gefanden  hat.  ^    Noch  im  XV.  Jahrhundert  hat  man  gern  seine 

'  Die  geflammte  Literatur  bei  Lorenz,  Dentschl.  Geschichtsq.  J.  pag.  244  ff. 

^  Die  Annales  Aulae   regiae  hat  flchon  Wattenbach   im   XVII.   Bande   von 

Perti  S8.  pag.  719  als  Annales  Boh.  brevissimi  abgedruckt.  Vgl.  darüber 

meine  Bemerkungen  im  XIV.  Bande  der  Mittheilungen  des  Vereins  für  Ge- 

Mluehte  der  Deutschen  in  Böhmen.  Eigenthümliche  Fortbildungen  sind  uns 

mehrfach  aufgestossen,  s.  Cod.  der  Olmützer   Studienbibliothek  I.  2.  21. 

'  Mitgetheilt  durch  die  Güte  des  nunmehrigen  Leitmeritzer  Bischofs  A.  Frind. 

Das  Fragment  enthält  zuerst  einen  Auszug  aus  dem  ersten  Buch  der  König- 

>>tler  Geschichtsquellen,  und  zwar  Incip.  De  actibus  Ottacari  regis  bis 

£t  primo  heredem  Bohemie  Bohemis  restituit,  a  quo  ista  chronica  inchoa- 

tw.  Dann  folgen  die  Verse : 

Wenceslaus 
Sic  reddit(I)  ad  propria  rex  procurante  Maria, 
Quam  plus  quam  fari  possim  cepit  venerari, 
Hoc  mihi  dizerunt,  qui  secum  crebro  fuerunt. 
Und  dann  weiter  Cum  autem   puer  —  Anno  ergo  incarnacionis  1282  (!) 
'u  invenis  rediit  ad  terram  annoque  etatis  sue  XI.  Hoc  scriptum  est 
^^  eronica  Aule  regie;    vgl.  Rgs.  Geschichtsq.   in  Font.   rer.  Austr. 
^-  P«g.  60,  61. 
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Verse  benutzt^  etwa  um  ähnliche  Verhältnisse  zu  schildern,  wie 
sie  Peter  in  seinem  Geschieht s werke  so  anschaulich  erzählt 
hat.  ^  Vor  Allem  erscheint  es  bemerken swerth,  dass  man  iD 
Königsaal  unter  der  Leitung  dieses  Abtes  der  Anlegung  einei 
Diplomatars  grosse  Sorgfalt  zugewendet  hat. 

Von  diesem  haben  sich  vor  einigen  Jahren  einige  Brach- 
stücke  vorgefunden,  2  deren  Schriftzüge  eine  sehr  grosse  Aelm- 
lichkeit  mit  jenen  des  zweiten  Buches  der  Königsaaler  Chronik 
haben,    welches   sich    in    der  Bibliothek    des  Vaticans  befindet 
und  als  Autograph  Peters  von  Zittau  gilt.    Man  hat  daher  auch 
in  den  Fragmenten  des  Königsaaler  Diplomatars  die  Hand  dei 
Abtes  Peter  zu  erkennen  geglaubt.    Die  üeberreste  dieser  Auf- 
zeichnungen,   wie  sie  heute   vorliegen,    sind   dürftige  Trümmer 
eines  gross  angelegten  Werkes,    in  welches   mit  Sorgfalt  jede 
Urkunde    eingetragen   wurde,    die    auf  Königsaal  Bezog  niho. 
Eine  jede  solche  Urkunde  war  in  dem  Diplomatar  als  eigenes 
Capitel    eingetragen,    und    dass   man    den  Verlust   des    ganieft 
Werkes   auf  das   Lebhafteste   beklagen   muss,    geht   aus  dett 
Umstände  hervor,  dass  sich  Königsaal  kaum  vierzig  Jahre  nack 
der  Gründung  in  dem  Besitze  von  158    und   mehr   Privilegien 
befand,    wenigstens   ist   eines    von  diesen  als  Cap.  158  in  den 
Fragmenten  verzeichnet.  ^ 


1  So  werden  beispieUhalber  im  Cod.  univ.  Lips.  1387  fol.  277  die  Zoftlad^ 
unter  dem  Könige  Wenzel  IV.  in  der  Weise  Peters  geschildert: 

Est  pecus  ablatnm  .  .  .  .*  quod  ante  datnm 

lam  neqne  mercator  nee  tutus  veste  viator 

Ambulat  in  strata,  qnia  pax  est  inde  fugata. 

Ecclesie  postes  gladiis  et  fastibns  hostes 

Intrant  armati  non  parcientes  deitati, 

Ecclesias  vastant  et  imagines  undiqae  cassaut, 

Monachos  ciaastrales  expellunt  et  moniales  .  .  . 
man  vgl.  Kgs.  Geschichtsq.  in  Font.  rer.  Austr.  VIII.  p.  240.   Die  Ve^"^ 
sind  allerdings  nicht  aus  dem  Zusammenhang  bei  Peter  genommen. 

3  Auf  einem  Blatte,  das  an  den  inneren  Einbanddeckel  eines  Baches  C*^ 
Archiv  des  Prager  Domcapitels)  angeklebt  war.  Die  Fragmente  siad  "^ 
XV.  Bande  der  Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deatsck*^ ' 
in  Böhmen  (pag.  157  und -158)  publicirt  worden. 

3  Die   Ueberschriften   laaten    beispielshalber:     Abrenuneiacio  Gablone 

Petrum  sab  Petro  abbate.  Capitulum  centesimam  quinqnagesim^' 
•  Fehlt  ein  Wort. 


Di«  gei8tlieh«D  Schriften  Petera  von  ZitUo.  381 

Leider  ist  auch  der  Verlust  der  Brief  Sammlung,  die  es 
D  Eönigsaal  gegeben  und  aus  der  uns  Peter  von  Zittau  einige 
lochst  charakteristische  Proben  mitgetheilt  hat,  sehr  zu  be- 
ianern.  * 

Eine  andere  Seite  der  Thätigkeit  des  Äbtes  Peter  von 
Zittau,  die  gleichfalls  von  grossen  Erfolgen  begleitet  gewesen 
itt,^  nämlich  die  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Theologie, 
isi  bisher  ziemlich  unbeachtet  geblieben.  Peter  hat  es  einmal 
•Is  einen  besonderen  Vorzug  eines  tüchtigen  Menschen  bezeich- 
net, seine  Studien  den  jeweiligen  Verhältnissen  entsprechend 
anpassen  zu  können,  sich  bald  mit  göttlichen  Dingen,  bald  mit 
iidisdien  zu  befassen.'  Einen  solchen  Wechsel  in  der  Be- 
lehiftigung  —  Peter  nennt  ihn  einen  vernünftigen  —  hat  er 
soetst  bei  seinem  älteren  Freunde,  dem  Cistercienserabte  Jo- 
Ittnn  m.  von  Waldsassen  —  gesehen,  *  denn  dieser  habe  sich 
nicht  blos  mit  der  Leetüre  der  Bibel  und  der  heiligen  Väter 
beschäftigt,  sondern  ein  Erbauungsbuch  auch  über  das  Leben 
der  in  Waldsassen  verstorbenen  Klosterbrüder  zu  Nutz  und  From- 
nwo,  d.  h.  zur  Nachfolge  für  die  Lebenden  geschrieben.  *  Diese 
Th&tigkeit  des  Äbtes  von  Waldsassen  hat  Peter  von  Zittau 
nicht  blos  angestaunt,  sondern  auch  nachgeahmt,  denn  in  dem- 


Kptimam.  Erbalten  ist  von  dem  ganzen  Diplomatar  blos  der  Scblnss- 
bestandtheil  von  Nr.  156,  ziemlich  voUstandig  Nr.  157  und  der  gröute 
Tbeü  Ton  168. 
*  Quia  nt  ipse  imperator  per  se  ore  proprio  disposaerat,  dominns  Couradus 
&bba8  Aolae  regiae  non  infimam  locnm  in  consiliis  apnd  lohannem  regem 
li«lmit,  tibi  caesar  epistolam  hanc  misit.  Kgs.  Qeschichtsq.  pag.  349  u.  A. 

*^ie  sich  ans  dem  verbältnissmässig  hSnfig^n  Vorkommen  der  unten  er- 
mähnten Formnla  in  verschiedenen  Klöstern  ausserhalb  Böhmens  ergibt. 

Solet  itaque   homo   quilibet  virtuosus  Studium   snnm   secundum   circum- 

*^eiis  temporis  altemare,  ut  nunc  ad  sublimia,  nunc  ad  humilia,  nunc 

M  mistica,  nunc  etiam  se  grossiora  transferat  ad  exempla. 

Ptter  reverende  sine  fuco  adulacionis  loquendo  talem  alteniacionem  racio- 

**küem  experimento  didici  vos  habere. 

^1^  <IQocie8canque  apud  vos  fui,  in  libris  orthodoxorum  patrum  tempore 

congmo  voi  legere  .  .  .  produxistis  quoque  semel  coram  me,  cum  tempus 

™^  opportonum,  libmm  quendam  edificatorinm  exemplorum,  quem  de  con- 

▼«natione  sancta  monachorum  et  conversorum  in  Waltsassen  monasterio 

^c^eUmuD  ad  utilitatem  legentium  (egentium  Kgs.  Gescbichtsq.  pag.  31 

w*  ein  Dmclrfehler)  compilastis. 
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selben  Sinne   und  zu  dem  gleichen  Zwecke  schrieb  Peter  den 
liber   secretorum   Aulae   regiae,  *    der   von    den  Wunden 
handelt,   die  seit  der  Gründung  von  Eönigsaal  sich  in  diesem 
Kloster    zugetragen    haben    und    von    denen    er  einen    kleinen 
Theil   unter  dem  Titel:    De    quibusdam   miraculis   Aulae 
regiae  als  18.  Capitel  in  das  zweite  Buch  seiner  Chronik  auf- 
genommen hat.    Dass  er  selbst  Verfasser  des  liber  secretonuD 
gewesen,  sagt  er  an  einer  Stelle  ausdrücklich.  ^ 

Derselben,  dem  Gebiete  der  praktischen  Theologie  sa- 
gewandten Richtung  gehört  jenes  Gedicht  an,  welches  sich  als 
Formula  domini  Petri  abbatis  Aulae  regiae  (compoaiti 
in  aedificationem  fratris  et  monachi  devoti)  noch  in  einer  AnaaU 
alter  Handschriften  vorfindet.  Die  Formula  ist  ein  Lehif;edicht| 
an  der  Spitze  stehen  dreizehn  leoninische  Hexameter,  dana 
folgen  fünfzig  Strophen,  welche  aus  je  vier  gereimten  Lang" 
Zeilen  im  trochäischen  Versmaass  bestehen.  Wie  schon  der 
Titel  besagt,  enthält  die  Formula  ^  gewisse  Lebensregeln,  weldM 
dem  angehenden  Cleriker  ertheilt  werden.  Es  wird  in  derselben 
in  ausführlicher  Weise  auseinandergesetzt,  wie  sich  der  Mön<l 
in  den  verschiedenen  Lagen  des  Lebens,  als  da  sind :  im  Ver- 
kehr mit  Seinesgleichen  und  der  Aussenwelt,  in  freudigen  und 
leid  vollen  Momenten,  im  Chore  und  im  Capitel,  bei  Andachts- 
übungen und  im  Refectorium  zu  benehmen  habe.* 

Dass  Peter   derlei    Studien    mit   besonderer  Vorliebe  be- 
trieben,   dafür   kann    man    zahlreiche  Belege    aus    seinem   G«' 
Schichtswerke   beibringen.     Man  wird  in  demselben  überhaupt 
die    Bemerkung    machen    können,    dass    er    seine  Stellung  aU^ 
Mönch  ^tark  in  den  Vordergrund  treten   lässt.     So  weigert  e** 
sich    namentlich,    von    festlichem    Gepränge,    von    prunkhaft©''* 
Aufzügen    u.    dgl.    viel   zu  erzählen,    das   stehe    einem  Möncta^ 


*  Si  plura  de   hac   materia  legere    volueris,    require    in    libro    secretorca-'«*' 
Anlae  regiae. 

^  Inceperam  primitus  in  cronica  quaedam  conscribere  miracola,  sed  iodS^^ 
esse  melius,  ut  speciale  volumen  habeant. 

3  Gedruckt  ist  die  Formula  in  den  Mittheilungen  des  Vereins  für  Q^sduG^^^^ 
der  Deutschen  in  Böhmen,  Bd.  XIV.  pag.  149. 

*  Moribus  insiste,  vitiis  orando  resiste,  motibus  resiste  pravis,  despice  rtc 
cum  psallis  etc. 


Di«  geietlichtn  Schriften  Prt«re  Ton  Zittau.  383 

schlecht  an. '  Ja  er  spricht  es  ganz  offen  aus,  dass  er  den 
)logischen  Studien  einen  weit  höheren  Werth  beilege,  als 
do  historischen  Arbeiten,  die  seinen  Ruf  begründet  haben. 
Es  gebe,  sagt  er  unter  Anderem,  manche  Leute,  die  grosse 
he  anwenden,  um  sich  eine  vollkommene  Belesenheit  in  der 
lel  anzueignen,  andere  geben  sich  mit  den  verschiedenen 
.en  der  Auslegung  derselben  ab,  wieder  andere  suchen  sich 
"ch  die  Lectüre  von  Geschichten  und  Chroniken  zu  erbauen, 
silich,  fägt  er  hinzu,  ist  nicht  das  Studium  aller  dieser  Dinge 
gleicher  Weise  zu  empfehlen.^  So  sucht  er  denn  auch  in  der 
ileitung  zu  seiner  Chronik  eine  förmliche  Entschuldigung 
dieser  seiner  Beschäftigung,  ^  An  einer  andern  Stelle  macht 
die  Bemerkung,  dass  diejenigen,  welche  einen  Qeschmack 
ran  finden,  von  den  Thaten  der  Könige  und  dem  Zustande 
r  Königreiche  zu  schreiben  oder  zu  lesen,  sich  noch  mehr 
jenen  Dingen  erfreuen  sollten,  welche  göttlicher  Einwirkung 
izamessen  sind.-*  In  diesem  Sinne  hat  er  auch  die  Mirakel- 
schichten  von  Königsaal  und  die  eben  erwähnten  Instructionen 
r  Erziehung  und  Erbauung   der  Cleriker   niedergeschrieben. 


^  Er  entschuldigt  sich  da,  wo  er  von  der  Vermälnng  der  Prinzessin  Elisabeth 
mit  Jobann  Yon  Lätzelburg  spricht,  dass  er  von  den  hoben  Festlichkeiten 
nicht  aosföbrlicber  berichte: 

De  tantis  festis 

et  factis  regia  honestis 
plarima  scripsissem, 

si  non  coenobita  fuissem. 
Ebenso  spftter: 

Dicere  non  poterit 
mea  mens  nee  talia  querit 
scribere,  qae  mundus 
hie  exereuit  furibundus, 
nam  sum  sub  tali 
degens  habitu  monachali, 
cui  non  est  cnra, 
qnis  pugnet  proelia  dara. 
Oaminin  homm  stndium  non  aequaliter  censeo  commendaiidum. 
Ei  hoc  perpendOf  quod  non  solum  pure  theologica,  verum   eciam   secun- 
diUQ  apostolam  quaecunque  scripta  sunt,  ad  nostram  doctrinam  scripta  sunt. 
*  Arbitror  esse  dignnm,  ut  qui  scribere  vel  legere  de  regum  actibns  regno- 
"""«jn«  statibus  delectantur,  multo  magis  in  hiis,  quae  divinis  attribuenda 
*^ök  nperibus,  debcant  delectari 
^^»H^.  d.  pbil.-hi»t.  Ol.  XCVIII.  Bd.  U.  Hft.  25 
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VoD   weitaus  grösserem  Umfauge  ist  ein   anderes,   b 
gänzlich    unbekanntes  Werk   des  Abtes   Peter,    das   gleicl 
zu    dieser  Kategorie    seiner   literarischen    Arbeiten    gehör 
seine   zwei  Bücher  Predigten.     Ich  habe  dieselben  in 
abgelaufenen  Sommer  in  einer  sehr  gut  erhaltenen  Handscli 
der  Leipziger  Universitätsbibliothek  vorgefunden.     Es  ist 
der  Codex  lat.  434  in  Folio.     Derselbe  enthält  180  Blatte 
Pergament,  von  denen  jedoch  einzelne  (1*,  2^,  101,  102*, 
171,  172,    179)  ganz  unbeschrieben  sind.     Die  äussere  An 
nung   ist   fast    dieselbe    wie    in    der  Iglauer    Prachthandsc 
der  Eönigsaaler  Chronik.^  Wie  dort,  so  finden  sich  auch 
auf  jeder  Seite  2  Columnen,  und  zwar  gleichfalls  zu  je  41  Z« 
Auch   hier  sind  die  Initialen  abwechselnd  roth  und  blau, 
wo    sich    zufällig  in    dem  Texte   ein    leoni nischer  Vers  fin 
ist   er   auch   hier   entweder   durch    das  Wort   versus  oder 
dem  Worte  entsprechende  Abkürzungszeichen  angemerkt 
den  Rändern  finden  sich  hie  und  da  Correcturen  oder  erklärt 
Bemerkungen.     An   dem   unteren  Rande  ist  in  kurzen  Scb 
Worten  der  Inhalt  des  obenstehenden  Textes  angedeutet 
Predigten  sind  —  da  sie  für  Mönche  bestimmt  gewesen  — 
lateinischer  Sprache  verfasst.  ^  Im  Ganzen  sind  es,  wie  beme 
zwei  Bücher,    beide    enthalten   Predigten    über  die  wichtig« 
Festtage    des  Kirchenjahres,^    und    zwar  finden  sich  über 
Fest  in  der  Regel  mehrere,    vier,    fünf,    sechs,  ja   selbst  j 
Predigten  vor. 

An  die  Spitze  derselben  hat  er  einen  Prolog  gestellt, 
in  mehrfacher  Hinsicht  von  Interesse  ist.  "^  Zunächst  ers 
man  aus  demselben  wieder  das  bescheidene  Wesen  des  AI 
welches  man  auch  aus  zahlreichen  Stellen  der  Klosterchn 
zu  erkennen  vermag. 

1  Dass  ich  dieselbe  in  CzeroowitK  bequem  benutzen  konnte^  danke  icl 
grossen  Liberalität  der  Bibliotheksverwaltung  der  Leipziger  Uni?ei 

2  Auf  den    mit   Leder    überzogenen    Holzdeckeln    findet    sich    aussei 
üeberschrift:    Serniones    domini    Petri   abbatis   (Aulae   regiae)    de 
principalibus.  Innen:  Item  registmm  (dasselbe  ist  Fol.  1*> — 2*). 

^  Ihre  Anordnung  s.  unten  in  der  Beilage  Nr.  2. 

*  Fol.  1*> :  Incipit  primns  über  sermonum  primi  libri  sermonum  domioi . 
abbatis  aulae  regiae.  Fol.  2*:  Expliciunt  inicia  sermonum  domini  j 
abbatis  Cisterciensis  ordinis  Pragensis  diocesis  in  Aula  r^gia. 

*  Fol.  3*,  s.  unten  Beilage  Nr.  1.  Inpicit  prologus  etc. 
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Er  halte;    sagt  er,    von  seinen  Predigten  eben  nicht  viel, 
er  beabsichtige  auch  gar  nicht,   dieselben  weiteren  Kreisen  zu 
übergeben,  die  äussere  Form,  in  der  dieselben  vorliegen,  sage 
ihm  sehr  wenig  zu,  er  hätte  sie  gern  in  eine  andere,  zutreffen- 
dere Anordnung  gebracht.  ^  Er  entschuldigt  sich  deswegen  bei 
dem   Leser,    seine   zahlreichen    Amtsgeschäfte   hätten    ihn   von 
Verbesserungen  abgehalten,   auch    sei   er   nicht  gelehrt  genug, 
seine  Unwissenheit  hätte  ihn  verhindert,  die  Predigten  in  eine 
schickliche  Form  zu  bringen.    Unter  derselben  versteht  er  die 
Gliederung   in  Capitel.     Daher   habe    ich  auch,  sagt  er,  selten 
die  Nummer   des   Capitels   angefügt.^     Diese   Ausdrucksweise 
erinnert  sehr  lebhaft  an  eine  ähnliche  im  Prolog  zu  dem  Über 
secretorum  Aulae  regiae,'   wo  er  sagt,    dass  er  zur  Abfassung 
des  Werkes  unfähig  sei,  denn  die  Beschäftigung  seines  Amtes 
hindere  ihn  öfter,  und  selbst  wenn  er  in  keine  weltlichen  Ge- 
schäfte verwickelt  wäre,  würde  doch  sein  schwacher  Sinn  niclit 
die  schickliche   Art   zu    schreiben   haben.  ^     Diese  Ausdrucks- 
weise erinnert  aber  noch  an  eine  ähnliche  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Klosterchronik,    wo   er   gleichfalls  von  seinem  geistigen 
Unvermögen  spricht  und  betont,    dass  nur  der  Gehorsam,    der 
mehr  werth  sei   als  das  Opfer,    ihn  gehorchen  heisse.  ^     Reine 
Predigten,    sagt  er  weiter,    seien  eher  Fabeleien  (fabulaciones) 
zu  nennen,    er  beschwört  denjenigen,  in  dessen  Hände  sie  zu- 


'  Noo   presamo    has    (coUacinnculas)  ad   lucem    producere,    eo   quod   tain 

oceopacione,    quam   ignorancia   prepeditns,    modum   debittim    in   ipsis   et 

ordinem  non  servayi. 
'  Rwo  qaoqiie  capitulorum  ordinem  allep^avi.    Er  wollte  demnach  hier  eino 

ganz  analoge  Gliederung  wie  im  Diplomatar  und  der  Chronik  vornehmen. 
'  K^B.  Geschichtsq.  pag.  443. 
*  Auch  in   formeller  Beziehung   findet   sich   zwiBchen  beiden  Erörterungen 

eine  grosse  Aehnlichkeit: 


siehe  unten. 

KoQ  presumo  has  ad  Incem  produ- 
cere, eo  quod  tarn  oecupatione 
quam  ignorancia  prepeditus 
modnm  debitnm  in  ipsis  et  or- 
dinem non  servavi. 


Kgs.  Geschichtsq.  pag.  443. 

Fateor,  inhabilis  »um,  occupatio 
mei  officii  frcquentius  impedit 
me,  quin  immo  si  ego  nuUo  impli- 
carer  secnlari  negotio,  adhuc  tamen 
sensus    mens    hebes    descriptio- 


nis  modum  debitum  non  haberot. 

^  Hebetudo  sensnnm   meorum    contremiscit  aggredi  hunc  laborem,  ingenü 

"»ei  tenuitas  .... 

25» 
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fallig   fallen   möchten^    dass   er   dieselben    nach    ihrem  inneren 
Qehalte    und   nach    ihrer  äusseren  Form  verbessere.     Oanz  in    i 
diesem  Sinne  lautet  auch  die  bekannte  Stelle  in  der  Chronik:    i 
Faciam    in    hoc    librO;    qui    cronica    Aulae    reg-iae    nuncupatur, 
quemadmodum    lignorum    lapidumque    praecisores    facere  con- 
sueverunt:  rüdem  quidem  primo  latomis  expertis  architectisqoe   . 
offerunt  materiam,  illi  vero  ex  arte  sua  introducunt  rudi  post-   ' 
hac  materie  pulchram  formam.  Sic  et  ego  ea,  quae  vidi,  quae  J 
certissime  cognovi,  ruditer  conscribere  laborabo.     Veniet  posl 
me  et  alius,  qui  hanc  solidam  et  veram,    sed  ruditer  conscrip- 
tam    materiam    lima  poliet  venustatis.     Und  so  sagt  er  endlich 
auch  in  dem  Prolog  zu  dem  Über  secretorum,    dass  der  Leser 
desselben  die  fromme  Intention  und  den  Vorsatz   seines  guten 
Willens  im  Auge  behalten  möge. 

Nur  auf  den  besonderen  Wunsch  einiger  frommer,  dem 
Abte  besonders  befreundeter  Klosterbrüder  habe  er  sich,  sagt  j 
er  in  dem  Prologe  weiter,  an  die  Arbeit  begeben,  vor  welcher 
sein  Herz  zurückschrecke:  denn  mit  ungeheurer  Angst  bin 
ich  immer,  fügt  er  hinzu,  an  die  Verkündigung  des  Worte« 
Gottes  gegangen,  mit  Mühe  bin  ich  im  Reden  selber  vorwärts 
gekommen  und  nicht  selten  schamgeröthet  abgetreten,  in  dem 
Bewusstsein,  dass  ich  dieses  Werk  des  Herrn  nachlässig  ve^ 
richte.  Trotzdem  er  nun  selbst  von  seinen  Predigten  nicht  viel 
hält  und  an  ihnen  namentlich  tadelt,  dass  sie  nicht  in  ge- 
höriger Weise  angeordnet  seien,  begegnen  wir  fast  in  allen 
einer  sorgfaltigen  und  streng  logischen  Gliederung  des  Stoffes, 
die  auch  schon  äusserlich  zu  Tage  tritt,  da  sie,  wie  schon  be- 
merkt, in  der  Handschrift  am  unteren  Rande  durch  einzelne 
Schlagworte  angegeben  ist.  ^    An  die  Spitze  einer  jeden  Predigt 


*  Betrachten    wir  beispielshalber   die   Adventpredi^ten,    so    finden    sich  iö 
ihnen  folgende  Schlagworte,  bei  der  ersten  Predigt:  Christus  venit  iicül 
consolator,   secundo   sicut  viator,   tercio  sicut  pulsator.     Fac  in  cenaculo 
primo  lectulam,  secundo  mensam,  tercio  sedem,  quarto  candelabram ;  bei 
der  zweiten  Predigt:    Patrum   elamor,    patrum    promissio.     Causa  triplcx 
adventus  Christi,  prima  ammonicio  gaudiosa,  secunda  promissio  graciosA, 
tercia  consolacio  fructuosa.  Dicit  dominus :  Lauda  et  letare  primo  angelic® 
nature,  secundo  humane  nature,  tercio  Marie,  quarto  devote  anime.  Vei»** 
Christus  tripliciter:  roirabilis  in  concepcione,  despicabilis  in  passione,  ip' 
yincibilis  in  ascensione.  Adventus  in  nos,  ad  nos,  super  nos,  nobiscam 
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»teilt  er  das  Thema,  im  zweiten  Theile  der  Predigten  sendet 
er  der  Predigt  selbst  eine  Exhortatio,  d.  h.  eine  fromme  Er- 
nabnaDg  oder  Erinnerung  voraus.  Die  Predigten  sind  auch 
nhaltlich  weitaus  bedeutender,  als  man  nach  dem  eigenen 
Jrtheile  Peters  meinen  sollte. 

Dem  Beispiele  des  heiligen  Bernhard  von  Clairvaux  fol- 
;end,  erweist  er  namentlich  der  heiligen  Maria  eine  glühende 
Verehrung  und  lässt  dieselbe  an  zahlreichen  Stellen  hervor- 
reten.  Wären  alle  unsere  Glieder,  lässt  er  sich  vernehmen, 
jangen,  wir  würden  doch  ausser  Stande  sein,  ihren  Ruhm 
ind  ihre  Ehre  völlig  zu  schildern.  ^  Ihr  Name  dient  ihm  dazu, 
im  ein  längeres  Wortspiel  zu  machen.'^  Was  soll  ich,  ein 
l^rmer  am  Geiste  —  klagt  er  an  einer  anderen  Stelle  mit  dem 
leiligen  Augustinus  —  von  ihr  sagen?  Was  ich  immer  sagen 
:öDnte,  ist  viel  weniger,  als  was  ihr  Lob  verlangt  und  ver- 
ient.  Von  der  Gottesjungfrau  hätten  so  viele  Propheten  und 
)octoren  gesprochen  und  doch  nicht  genug.  ^  Er  zergliedert 
iiren  Namen  nach  den  Buchstaben,  *  ein  jeder  der  letzteren 
ante  auf  eine  andere  Eigenschaft,  sie  sei  die  Mittlerin  (media- 
■ix)  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  die  Helferin  (adiutrix) 
er  Elenden,  die  Wiederherstellerin  (reparatrix)  der  Sünder, 
ie  Erleuchterin  der  Uebrigen,  die  Kaiserin  der  Engel  (illu- 
linatrix,  tmperatrix),  der  Beistand  der  Guten  (auxiliatrix). 
eine  inbrünstige  Sehnsucht  zu  ihr  bekundet  er  in  seiner  ersten 
redigt  an  Maria  Himmelfahrt,  wo  er  fast  nach  jedem  Satz 
en  Refrain  anfuhrt:  Revertere,  revertere. 

Seine  Darstellung  ist  ganz  schlicht  und  sachlich  gehalten, 
e  beschränkt  sich  durchaus  auf  die  Erläuterung  jener  Bibel- 
teile, die  als  Thema  an  die  Spitze  einer  jeden  Predigt  gestellt 
1  Die  Beispiele,  die  er  nur  zum  Theile  der  Bibel  entnimmt, 
ind  allgemein  verständlich.  So  wie  das  Weib,  lässt  er  sich 
Fol.  117**)    vernehmen,    welches    nicht   ehrbar   lebt,    Schande 

'  Qnia  si   omnia   membra   nostra   essent  lingue,  üon  sufficeremus  enarrare 

eiiu  gloriam  et  honorem. 
^  Siehe  anter  dem,  was  anten  über  seine  Verse  und  Wortspiele  gesagt  wird. 
'  Undecum  beato  Augustino  dicere  valeo:  Quid  de  te  dicam  panper  ingenio, 

qtüdqnid  dixerim,  minus  est,  quam  quod  tua  laus  exigit  et  meretur.    De 

W  virgine  locuti  prophete  et  doctorcs  defecerunt. 
*  (Komen)  Maria  habet  qninque  literas,  nam  est  mediatrix  etc. 
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macht  dem  Vater,  der  Mutter,  Bruder  und  Schwester  und  den 
anderen  Verwandten,  so  iiigt  der  Mensch,  der  seine  Natur 
nicht  rein  bewahrt,  Schande  zu  dem  Vater,  d.  i.  dem  Oott  im 
Himmel  etc.  Einzelne  Belegstellen  sind  auch  —  aber  nicht 
allzuhäufig  —  den  Kirchenvätern  entnommen.  Dass  seine 
Gleichnisse  nicht  besonders  gesucht  sind,  ersieht  man  aus  dem 
oben  angeführten.  Es  sei  hier  noch  eine  Probe  angemerkt: 
die  Taube  ist  ihm  das  Sinnbild  der  wahren  Demuth.  Sie  flieg;! 
nicht  hoch,  nistet  auf  Felsen  und  liebt  das  Alleinsein  nicht 
Diese  drei  Dinge  ersehe  man  auch  an  dem,  der  die  wahre 
Demuth  besitze:  Er  fliegt  nicht  hoch  —  nämlich  im  Qeiste, 
er  wandelt  nicht  unter  den  Grossen  einher  und  strebt  nicht 
nach  Ehren  und  Gunstbezeugungen,  er  brüstet  sich  mit  seiner 
Tugend  nicht,  er  nistet  auf  dem  Fels,  der  Fels  aber  ist 
Christus  etc.  .  .  Am  seltensten  sind  seine  Beispiele  der  Profan- 
geschichte entnommen,  an  einer  Stelle  wird  Alexander  der 
Grosse  genannt:  Magna  arbor  fuit  Alexander,  qui  toti  mundo 
dominabatur  (Fol.  26*).  Oefter  nimmt  er  dieselben  aus  der 
Natur  und,  wie  schon  oben  bemerkt,  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben.  Wenn  Jemand,  sagt  er,  vor  Fürsten  spricht  oder  mit 
ihnen,  so  muss  er  seine  Rede  besser  setzen,  als  es  unter  anderen 
Umständen  der  Fall  ist.  ^  Sowie  es  an  den  Höfen  der  Forsten 
Leute  gebe,  die  man  Kanzler  nenne,  so  gebe  es  auch  im  Himmel 
Kanzler;  so  sei  Michael  der  Kanzler  der  Gerechtigkeit,  der 
auf  der  Wage  alle  unsere  Thaten  abwäge  etc.  ^  An  einer 
Stelle  bemerkt  er,  es  komme  mitunter  vor,  dass  weltliche  Fürsten 
in  ärmlichem  Aufzuge  eine  Stadt  betreten ;  halten  sie  dann  den 
rechten  Moment  für  gekommen,  so  machen  sie  ihre  Macht  und 
Glorie  in  solcher  Weise  o£fenbar,  dass  die  Zuschauer  hievon 
geblendet  sind. 

Anspielungen  auf  irgendwelche  bedeutsame  Zeitereignisse 
fehlen  fast  gänzlich,  es  gibt  vielleicht  nur  eine  einzige  Stelle^ 
die   in   dieser  Beziehung  in  Betracht  kommen  kann.     Er  sagt 
nämlich  in  einer  Predigt:  Wenn  irgend  ein  berühmter  ,Kaiser^ 
seinen  , Erstgeborenen^  in  ein  fremdes  Land  schickt,   dami^ 
dieser  dasselbe  beherrsche,  so  pflege  er  fiinf  Dinge  zu  besorgen.-- 
Fürs  erste  sendet  er  mit  dem  Sohne  eine  anständige  Begleituni 

1  Fol.  73*.       3  Fol.  79». 
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nit,  fürs  zweite  passt  sich  der  Sohn  in  Bezug  auf  die  Sitten 
md  Gebräuche  jenem  Volke  an^  ^  zu  welchem  er  komme,  zum 
dritten  ruft  er  die  benachbarten  Fürsten  zusammen,  damit  er 
TOD  diesen  Dienstleistung  und  Ehre  erhalte,  zum  vierten  schmückt 
er  sich  und  seine  Umgebung  mit  neuer  Gewandung,  zum  fünften 
liBst  er  ein  Gastmahl  herrichten.  Hier  wird  man  zweifelsohne 
mit  Lebhaftigkeit  an  die  Erwerbung  Böhmens  durch  den  Sohn 
Heinrichs  von  Lützelburg,  an  die  Verheirathung  Johanns >  mit 
der  Prinzessin  Elisabeth  und  an  den  Einzug  derselben  in 
Böhmen  erinnert.  Mit  denselben  Worten  spricht  Peter  in  seiner 
Chronik  von  dem  Kaiser  Heinrich,  der  seinen  Erstgebornen 
nach  Böhmen  sendet.  ^  Daselbst  wird  auch  der  Hofstaat  Johanns 
oder,  genauer  gesagt,  dessen  Begleitung  nach  Böhmen  in  aus- 
führlicher Weise  geschildert, ^  von  der  Jugend  Johanns  wird 
gesprochen  und  dabei  auch  das  oben  angeführte  Motiv  betont: 
er  wird  die  Gebräuche  des  fremden  Landes  um  so  eher  er- 
lernen,  je  jünger  er  ist,  ^  und  auch  das  Gastmahl,  dessen  die 
Predigt  gedenkt,  fehlt  in  der  Chronik  nicht.^ 

Leider  fehlt  es  in  Peters  Predigten  an  allen  Hinweisen 
mf  die  Stellung  des  Abtes  zu  den  religiösen  Fragen  seiner 
Zeit,  die  ja  eine  Zeit  hindurch  auch  in  Böhmen  lebhaft  er- 
örtert worden  sind  und  von  denen  er  auch  in  seiner  Chronik 
berichtet.  Ebenso  fehlt  es  an  Andeutungen  über  den  Stand 
der  Eirchenzucht  in  Böhmen  oder  mindestens  in  den  Cister- 
cienserklöstem  daselbst,  wie  sich  ähnliche  Andeutungen  ein 
Henschenalter  später  in  den  Predigten  eines  Conrad  von  Wald- 


'  Secondo  fiUiis  iUi  genti,  ad  qaam  venit  se  conformat  in  ceremoniiB  eius. 

^  Cap.  97  des  ersten  Baches  Peters  von  Zittau.  Die  dortige  UeberschrÜt 
listet:  Qnomodo  Heinricus  imperator  lohaunem  primogenitum  suom  in 
BoKemiam  miserit 

'  Cap.  108  der  Chronik:  Erant  autem  cum  lohanne  rege  multi  principes 
et  nobiles:  fuerunt  namque  in  suo  exercitu  Petrus  Maguntlnus  archi- 
epiieopuB,  Rudolfus  dux  Bavariae  comes  Palatinos,  domiuus  Philippus 
BäitetensiB  episcopus,  Fridericus  de  Nurenberg  etc.;  vgl.  auch  pag.  318. 

*  Adoleecens  iste  faciliter  mores  terrae  nostrae   discet,    cum  filiis   nostris 
c^Mcet  ipsosqne  ex  hoc  semper  plus  diliget. 

'  C»p.  109,  libri  1. 

Omnes  laetantur  lautosque  eibos  epulantur, 
Laudat  conviva,  n^gis  convivia  diva. 
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hausen  vorfinden.  Freilich  sind  unsere  Predigten  einfache 
Elosterpredigten,  mehr  wollen  sie  nicht  darstellen^  und  die 
mönchische  Zucht  scheint,  nach  einigen  Bemerkungen  im  liber 
secretorum  Aulae  regiae  zu  schliessen,  in  Königsaal  eine  gute 
gewesen  zu  sein;  der  Abt  hatte  demnach  keinen  Grund^  iof 
derartige  Verhältnisse  in  seinen  Predigten  einzugehen. 

Auch  an   chronologischen  Andeutungen,    aus   denen  ma^ ' 
entnehmen  könnte,  in  welches  Jahr  die  Abfassung  der  Predig;tei 
gesetzt  werden  dürfte,  fehlt  es  ganz  und  gar. 

Sehr  zu  beachten  ist  eine  Stelle  aus  der  sechsten  Predigt 
über  die  Geburt  Christi  im  zweiten  Theile  der  Predigtai. 
Dort  (Fol.  llö*^)  heisst  es:  Nota,  fratres  karissimi,  huius  festi- 
vitas  michi  quandam  sublimiorem  materiam  huius  festi  mini- 
stravit,  quam  non  possum  plene  in  vulgari  lingwaio  exprimere. 
Crastino  dicam,  quam  hodie  vestre  proponere  decrevi  caritatL 
Gras  vero  aliquid  magis,  quod  simplicibus  convenit,  volente 
domino  sum  magis  simpliciter  locuturus.  Sollte  man  den  Aus- 
druck in  vulgari  lingwaio  etwa  dahin  deuten  dürfen,  dass  er 
in  der  —  wir  sagen  heute  —  Umgangssprache  —  im  Klosta 
Eönigsaal  wohl  der  deutschen  —  gepredigt  habe?  Das  Theroi, 
über  welches  er  in  der  genannten  Predigt  sprach,  lautet:  h 
principio  erat  verbum.  Joh.  P.  Wenn  man  diese  Predigt 
liest,  so  wird  man  finden,  dass  sie  etwas  tiefer  ausholt  utA 
viel  gelehrter  aussieht  als  die  vorhergehenden,  *  er  verbreitet 
sich  über  die  Bedeutung  des  Wortes  principium  und  citift 
Stellen  aus  einigen  Philosophen  etc. ;  es  mochte  wohl  Einzeliiei 
aus  dieser  Predigt  den  Klosterbrüdern  weniger  verständlick 
gewesen  sein,  weshalb  er  am  Schlüsse  derselben  die  Bemerkung 


*  Man  vergleiche  beispielithalber  die  folgende  Stelle  im  Eingange  der  g^ 
nannten  Predigt  mit  der  unten  folgenden  Probe  seiner  geistlichen  Be- 
redsamkeit: Philosophus  b^  metaphysice  distingwens  causam  a  principio 
dicit.  Amplius  est  dicere  principium  quam  causam,  quia  in  plus  se  tf' 
tendit  et  ibidem  determinat,  quod  principium  multis  modis  sumitur.  £■ 
enim  principium  motus,  principium  temporis  ....  Omnes  vero  modo 
principii  accipere  possumus  in  presenti  dupliciter,  de  quibus  duob<2 
modis  omnes  philosophi  et  sapientes  mundi  nichil  aut  parO 
intellexerunt.  Unus  modus  est  per  modum  creacionis,  secundus  m9^ 
est  per  modum  recreacionts.  Modum  creacionis  iicgHveruut  aliqui  philosol 
dicentcs:  Ex  nichilo  nichil  fit,  sed  omnia  fiunt  ex  preiaceuti  materia  > 
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acht,  er  werde  morgen   sprechen,    wie   es    sich    für    einfache 
3ute  zieme. 

In  Bezug  auf  die  äussere  Form  soll  noch  eine  Anmerkung 
macht  werden.  Nach  dem,  was  über  die  Liebhaberei  Peters 
r  Vers  und  Reim  bekannt  ist,  würde  es  sehr  Wunder  nehmen, 
ton  es  in  den  Predigten  ganz  ohne  Reimspiele  abginge.  In 
r  Thai  fehlen  die  in  dem  Geschichtswerke  Peters  so  häufig 
rkommenden  leoninischen  Hexameter  auch  hier  nicht  ganz, 
d  zwar  werden  sie,  wie  oben  bemerkt,  auch  hier  schon 
Bserlich  kenntlich  gemacht.  Einige  Proben  dieser  Reimereien 
eü  hier  angeführt.  An  den  Vers  in  seiner  Chronik: 

Nunc  potest  hora, 

quod  prius  non  potuit  mora 
innert  Fol.  68»: 

Felix  hora 

Sed  brevius  mora. 

Fol.  18^  findet  sich  der  bekannte  Vers: 

Visito,  poto,  cibo,  redimo,  tego,  colligo,  condo. 

Fol.  130  finden  sich  drei  Verse  von  den  Lilien: 
Est  domus,  ancilla  vacat  unica,  nexa  famescit, 
Se  parat  ancilla,  fuga,  sola,  manens  benedicta, 
Fructificat:  sunt  hec  sex  lilia  pulchra  Marie. 

Fol.  155^ 

Pane  tuo  Christe, 

Quo  clam  nobis  tribuis  te, 

Digne  rex  fortis 

Nos  pascas  tempore  mortis. 
Fol.  160: 

noctem  terminat, 
diem  inchoat, 
aves  excitat, 
Aurora/ rorem  generat, 
Stellas  obscurat, 
homlnes  excitat, 
sanguinem  augmentat : 

[legem  determinat, 
Sic  Johannes/ rorem  gracie  inchoat, 

lomnes  laudare  docet. 
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Fol.  16Ö  Unde  versus: 

Vita;  Salus,  cibus,  ops,  puIc.  *  nobile  pax  bona  cuncta. 

Auch  die  in   der  Chronik  so  häufig  erscheinenden  Woi 
spiele  vermisst  man  nicht  ganz: 

Maria  mare  amara  (!),  Stella  maris,  illuminatrix  Ave,  od( 

Terra  quam  gerimus 
Terra  quam  terimus 
Terra  quam  querimus. 

1  pule  =  pulchiitudo  bezieht  sich  auf  eine  vorhergehende  Reimerei,  o 
wird  daselbst  durch  divitiae  gegeben. 
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BEILAGEN. 


1. 

idpit  prologns  sermonnm  per  dominam  Petram  abbatem  foi.  3*. 

compilatornm. 

Hortati  sunt  me  quidam  fratres  devoti,  familiäres  michi^ 
i  corde  perfecto  et  optimo  audiunt  verbum  dei  et  custodiunt 
id,  quatenus  coUaciones^  quas  in  nostris  quandoque  feci 
ütulisy  conarer  commendare  scriptis,  ne  quod 

sernd  elapsum  volet  irrevocahile  verbum.  * 

Istorum    devocionem    approbo,    sed   exhortacionem    expa- 

co:  Christum  quippe  se  multum  indicant  diligere,  qui  verba 

ore    infancium   et   lactancium    ad   laudem    Christi   quamvis 

bucienter  elapsa  non  paciunter  muentum  transire.     Diligunt 

transitorium  et  actramento  depictum  verbum  propter  eum^ 

in   principio    erat   verbum.     Expaveseit   autem   cor  meum 

ra  me    ipsum  exhortacionibus   talium    obedire :    cum   ingenti 

nim   pavore   semper  ad  pronunciandum  verbum  dei  aecessi, 

D  labore  in  sermocinando  processi  et  cum  rubore  faciei  mei 

qaenter   abinde    recessi  et  sciens  pro  certO;    quod  tale  opus 

aini  facerem  negligenter. 

Volunt  forsitan  isti,  quod  sicut  diploide  induar  confusione 
i,  instant  siquidem,  ut  ruditatem  meam  pingam  ipsamque 
e  oculos  meos  statuam,  ut  peramplius  hanc  cognoscam.  Hac 
[ue  oecasione  ut  cyrographum  simplicitatis  mee  et  ruditatis 
imonium  penes  me  habeam  et  ut  contra  -tumorem  superbie 
rio  proprie  ignorancie  oculos  meos  ungam,  dilectorum  meo- 
instanciis,    non    temeritatis   ausu  victus    ipsis   clandestine 


Soratü  epp.  1.   IB.  71. 


394  Lo««rtta. 

obedivi.  Signavi  cDim  sub  notula  manu  inea  propria  alic 
collaciunculas,  quas  cogente  officio  et  obediencia  quandoqii« 
capitulis  Dostris  feci. 

Non  presumo  has  ad  lucem  producere,  eo  quod  tarn  o< 
pacione  quam  ignorancia  prepeditus  modum  debitum  in  i 
et  ordinem  non  servavi^  raro  quoque  capitulorum  numei 
allegavi.  Hec  igitur  que  notavi^  magis  fabulaciones  reputo  qi 
sermoncs.  Si  autcm  ista  ad  alicuius  manum  casualiter  { 
venerint,  obsecro^  in  eis  sensum,  modum,  formam  et  ordii 
corrigat  et  pro  nie  oret  misero  peccatore. 

Explicit  prologus.  Ineipiunt  Bcrmones  in  festivitati 
summis  secundum  ordinem  Cisterciensein  in  capituliä  facie] 
per  dominum  Petrum  abbatem  Aule  regie  compilati. 

2. 
Uebersicht  der  Predigten  Peters  von  Zittau  in  der  Leipii 

Handschrift  i34. 

1.  De  Adventu  domini  sermo  primus  (fol.  3" — 4**),  secuD 
(fol.  4^-5^),  tercius  (fol.  5*^—7»),  quartus  (fol.  7*— 8*),  qi 
tus  (fol.  8^—9^),  sextus  (fol.  9^— lO). 

2.  De  Nativitate  primus  sermo  (fol.  10** — 11*),  seeunc 
(fol.  11*— 12^),  tercius  (fol.  12»— 13^),  quartus  (fol.  13-— li 

3.  De    Epiphania   domini    sermo   primus  (fol.   13** — 14*), 
cundus  (fol.  14^ — 15^),  tercius  (fol.   Ib^ — 16*),  quartus  (i 
16»>— 17*>),  quintus  (fol.  17»^-19'0. 

4.  De  Purificacione  sermo  primus  (fol.  19* — 20),  secanc 
(fol.    20-2^),    tercius  (fol.   21- -2P),    quartus   (fol.  21 

5.  De  Annunciacione  sermo  primus  (fol.  21** — 23*),  se« 
dus  (fol.  23* — 23**).  Ineipiunt  sermones  Septem 

6.  De  festo  Palmarum,  sermo  primus  (fol.  24* — 24**),  i 
cundus  (fol.  24*>— 25''),  tercius  (fol.  25*^—26*'),  quarl 
(fol.  26**— 27»*),  quintus  (fol.  27**-28*),  sextus  (fol.  28*»-2S 
septimus  (fol.  29*^— 30). 

7.  De  Passione  sermo  primus  (fol.  30* — 31*),  secundus  (i 
31*— 32*),  tercius  ^  (fol.  35"— 35**),  quartus  (fol.  35**-36 
quintus  (fol.  36**- 37**),  sextus  (fol.  37**— 39*). 

*  In  der  Handschrift  sind  diese  Predigten  an  den  unrichtigt>n  Ort  gf** 
denn  nach  den  beiden  ersten  Passionsprcdigtcu   folgt  noch  ein  Stfic^ 
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8.  De  festo  Pasche  serrao  primus  (fol.  32* — 33*),  secundus 
(fol.33*-34*),  tercius  (fol.  34*— 35*),  quartus  (fol.  39*— 40), 
quintus  (fol.  40* — 41*),  '  de  Resurreccione  domini  sermo 
septimus  (fol.  41*— 42^),  octavus  (fol.  42*— 43^),  nonus  (fol. 
43b_44b)^  decimus  (fol.  44^—46^). 

9.  De  Ascensione  sermo  primus  (fol.  46^ — 47*),  secundus 
(fol.  47*-  48*),  tercius  (fol.  48*— 49^,  quartus  (fol.  49^—50^), 
quintus  (fol.  50—52*). 

10.  De  festo  Pentecostes  sermo  primus  (fol.  52* — 53^),  secun- 
dus (fol.  53^—55*),  tercius  (fol.  55*— 56^),  quartus  (fol. 
56''-58*),    quintus   (fol.  58^—59^),   sextus   (fol.   59^—60^). 

11.  De  Corpore  Christi  sermo  primus  (fol.  62^ — 64^),^  se- 
cundus (fol.  64^-66*),  tercius  (fol.  66*). 

12.  De  sancto  Johanne  Baptista  sermo  primus  (fol.  60^-  61*), 
secundus  (fol.  61*— 62^). 

13.  De  sanctis  Petro  et  Paulo  sermo  primus  (fol.  66*— 68*), 
secundus  (fol.  68^—70*),^  tercius  (fol.  70*— 7P),  quartus 
(fol.  7P— 72^),  quintus  (fol.  72^—73*). 

M.  De  Assumpcione   beate    virginis  Marie  sermo  primus 

I  (fol.  73^—75*),  secundus  (fol.  75*— 76*),  tercius  (fol.  76*— 77*), 
quartus  (fol.  77^-78*),  quintus  (fol.  78^—80*). 

16.  DeNativitate  beate  virginis  sermo  primus  (fol.  80* — 8P), 
secundus  (fol.  8P— 83*),  tercius  (fol.  83*— 85*). 

■6.  De  Omnibus  sanctis  sermo  primus  (fol.  85* — 86*),  se- 
cundus (fol.  86*— 88f),  tercius  (fol.  88*— 89*). 

7.  De  Dedicacione  sermo  primus  (89* — 91*),  secundus  (fol. 
91»-92*). 


AnDonciacioiie  sermo  primus,  das  zu  fol.  21*^  gehört,  de  festo  Pasche 
36*  heisst  es  aber:  Nota,  post  istos  tres  sermones  de  Pascha  secuntur 
tlii  sex  sermones  de  eodem  festo  circa  talem  Damerum  XXXVI., 
ant«  hos  autem  sermones  de  Pascha  circa  talem  unmerum  XXIX  debent 
Bttre  hü  quatuor  sermones  immediate  de  Passione  Christi;  und  fol.  39 
«teht  dem  entsprechend :  Reverte  quatuor  folia  et  invenies  tres  sermones 
^e  Paicha. 

*  Die  sechste  Predigt  fehlt  tiberhau[»t. 

Auch  hier  stehen  die  Predigten  an  unrichtiger  Stelle:  Nota,  qnod  isti 
^tto  lennones  de  Corpore  Christi  debent  precedere  duos  sermones  prece- 
^tes  de  sancto  Johanne  Raptista  et  debent  stare  circa  tale  Signum  f. 

«ot»  qnod  hoc  scilicet  ,ConHtitue8  etc.*  potest  fieri  sermo  specialis. 
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18.  De  Visitation e  sermo  primus  (fol.  92^ — 93^). 

19.  De    Sacerdote    sermo    primus    (fol.    93*» — 95^),    secuji 
(fol.  95^—97*),  tercius  (fol.  97»— 98"). 

Explicit  sermonum  primus  über. 

Fol.  98^:  Notandum  quod  ista  tabula  (reicht  bis  fol.  IC 
comprehendit  in  se  omnes  distincciones  et  notabilia  sermon 
prime  partis  primi  libri  sermonum  domini  Petri  abba 
Aule  regie  ordinis  Cisterciensis  Pragensis  diocesis.  Et  1 
tabula  est  facta  secundum  ordinem  alphabeti  et  ostendit,  i 
singula  sind  querenda:  Adam^  adiutrix,  adventus  .... 

Fol.  102^:  Incipit  (secundum)  volumen  '  sermonum  don 
Petri  abbatis. 

1.  De  Adventu  sermo  primus  (fol.  102^ — 103^),  secuiK 
(fol.  103^—105»),  tercius  (fol.  105^—106^),  sermo  quarl 
Exhortacio^  (fol.  106^—108^). 

2.  De  Nativitate  Christi  sermo  primus  (fol.  108^ — 109*), 
cundus  (fol.  109^—111»),   tercius  (fol.  111»— 112*),  quai 
(fol.  112*-114»),   quintus   (fol.  114*— 115*),   sermo  sex 
,ad    clerum'   per   modum    exhortacionis    (fol.    115* — 11 
septimus  (fol.  116^—118*). 

3.  De  Epiphania  domini  exhortatio  primi  sermonis  ( 
118*— 119*),  sermo  secundus  (fol.  119*— 121*),  exhorti 
ad  sermonem  tercium  (fol.  121* — 122*),  sermo  qumi 
(fol.  122*— 124*). 

4.  De  Purificacione.  Exhortatio  ad  sermonem  primum  ( 
124*— 125*),  secundum  (fol.  125*— 126*),  tercium  ( 
126*— 127*),  quartum  (fol.  127*— 128*). 

5.  De  Annunciacione  beate  Marie  virginis.  Exhortacio 
primum   sermonem    (fol.    128* — 131*).     Iste   sermo  est 
ordinatus,    sed    sequens   melior  est.     Nota  quod  iste  sei 
primus   scriptus  de  Annunciacione   non  est  bene  format 
sed  sequens  sermo  est  melior  in  forma  super  eadem  ve 


*  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Wortes  s.  Arch.  f.  österr.  Gesch.  51.  42 

»  

2  Einer  jeden  Predigt  schickt  er  in  diesem  Theile   eine  kurze  Exhafl* 
voraus,    enthaltend  das  Thema,    das    zur  Behandlnng    gelangt   und 
demselben  entsprechende  kurze  Ermahnung  (zum  Qebctc  etc.). 
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de  eadem  materia.  Sermo  de  AnnuDciacioDe  seeuDdus, 
(fol.  131* — 133^),  exhortacio  ad  sermonem  tereium  (fol. 
133^^— 135*),  ^  quartum  (fol.  135*— 136*).  Nota:  iste  sermo 
quartus  iam  scriptus  est  tantum  de  quatuor  liliis  compilatus, 
unde  si  vis  ipsum  prolongare,  tunc  queras  in  primo  ser- 
mone,  qui  pertractat  sex  lilia. 

6.  De  festo  Palmarum  exhortacio  ad  primum  sermonem 
(fol.  136^^—138»),  secundum  (fol.  138*— 138^),  tereium  (fol. 
138^—140»»). 

7.  De  Passione  Christi  sermo  primus  (fol.  140^ — 1^2*),  se- 
cnndus  (fol.  142* — 144*),  tercius  (fol.  144*— 144^),  quartus 
(fol.  144^-146»»),  quintus  (fol.  146»'— 147^). 

8.  De  Ascensione  domini   sermo  primus  (fol.  147^ — 150^). 

9.  De  Sancto  spiritu  exhortacio  in  sermonem  primum  (fol. 
150»»— 152*). 

10.  De  Corpore  Christi  exhortacio  in  sermonem  primum 
(fol.  152*— 154*),  secundum  (fol.  154*— 155*»),  tereium  (fol. 
155*^— 156*),  quartum  (fol.  156*). 

11.  De  sancto  Johanne  Baptista  sermo  primus  (fol.  156^ — 
157*),  secundus  (fol.  157»>— 159*),  tercius  (fol.  159*— 160*), 
quartus  (fol.  160^—162»»). 

12.  De  sanctis  apostolis  Petro  et  Paulo  exhortacio  sermonis 
primi  (fol.  162* — 164*),  in  sermonem  secundum  (fol. 
164*— 165*). 

13.  DeAssumpcione  Marie  exhortacio  in  sermonem  primum 
(fol.  165*— 167*). 

14.  De  festo  Omnium  sanctorum  (fol.  167*— 169*). 

15.  De  Dedicacione  sermo  primus  (fol.  169* — 169*). 

16.  Exhortacio  ad  bonum  (fol.  173*— 176*). 
".  In  Eleccione  prelati  (fol.  176*— 178*).  ^ 


*  FoL  13&*  ti  prolongare  yoloeris  sermonem,  quere  in  quinto  fblio  de  liliis. 

*  Di«  beiden  letzten  Predigten  rühren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht 
iDehr  Ton  Peter  her,  am  allerwenigsten  die  zweite,  was  sich,  abgesehen 
▼OQ  den  Schrifitzügen,  die  nun  andere  sind,  auch  aus  dem  Stile  er- 
^eoneii  IKsst.  Was  die  Predigt  ,In  Eleccione  prelati*  betrifft,  so  findet 
>ick  kein  Hinweis  auf  die  Zeit  Peters,  es  wird  im  Qegentheil  Yon  dem 
"^ode  tines  Abtes  und  der  darauf  erfolgenden  Wahl  des  Abtes  gesprochen, 
wobei  Sil  bemerken  ist,  dass  sowohl  Peters  Vorgänger  Konrad,  als  auch 
P^ter  selbst,  freiwillig  abgedankt  haben. 
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3. 
Exhortacio  primi  sermonis  de  passioni  Christi J 

ul.  140*».  Vo8  omnes,  qui  traiisitis  per  viam,  attendite  et  videte,  ri^ 

dolor  sicut  dolor  mevs,   Tre.  ^ 

Alio  tempore  invocatur  Christi  gracia,  hodiepassio,  aljo  tei 
pore  Mariam  de  gaudio,  hodie  de  dolore  ammonemuSy  alio  tei 
poreoculoslevamuSy  hodie  deicimus,  alio  tempore  cantamus,  hod 
DOD,  alio  tempore  altaria  et  ecclesias  ornamus,  et  alio  tempoi 
DOS  vestimus,  hodie  nudamus^  alio  tempore  pulsamus  hodie  no 
quia  campana  Christi  fraeta  est^  alio  tempore  gauderous,  hod 
anima^  que  afflieta  non  fuerit^  delebitur  de  populo,  quia  fili) 
dei  mortuus  est.  Ergo  ut  participes  efficiamur  eius  passioni 
ad  Mariam  recurramus  ipsam  monendo  pro  gracia  in  presen 
ne  in  futuro  pereamus.  Sermo:  0  vos  omnes  etc.  Bernh.:  CJn 
Christi  dolorem  et  vehementem  passionem  trfa  sunt  notanda:  8cilit 
opus,  modus  et  causa.  In  opere  paciencia,  in  modo  humiliti 
in  causa  Caritas  commendatur.  Clamat  igitur  de  cruce  Christi 
ut  attendamus  eius  humilitatem  et  caritatem  nimiam.  Chrii 
passionem  hodie  factam  diu  autem  sancti  prophete  deplani 
ruDt,  Christi  passionem  Jerusalem  et  templi  destruccio  prep 
ravit^  ipse  scilicet^  deplanxit^  quando  obtenebratus  fuit.  Ip 
tota  natura  abhorruit,  quando  petre  scisse  fuerunt  et  yela 
templi  scissum  est;  quando  mortui  resurrexerunt  et  intravem 
hodie  sanctam  civitatem  et  apparuit(?)  multis.  Quantum  ecii 
planxerit  hodie  Maria  mater  Christi  cum  filiabus  Jerusalei 
vix  capit  noster  animus.  Igitur  ut  et  nos  compaciamar  i{ 
Christo  hodie  pro  nobis  mortuo,  ipse  clamat  ad  nos  de  cm 
pro  nobis  ibi  pendens  dicens:  0  vos  omnes  etc.  Nos  qoidc 
hodie  omnes  pertransivimus  per  viam.  Hec  via  est  ipse  Christ 
nobis  in  ligno  ostensus,  qui  dicit:  Ego  sum  via,  veritas  et  tii 
Vel  hec  via  est  nostra  vita,  que  habet  duas  metas  vel  termin( 
nam  hec  via  huius  vite  ducit  nos  sursum  ad  deum  vel  deorsa 
ad  supplicium. 

Duplex  est  ergo  via:  una  est  ad  dexteram  bonorum,  sl 
ad  sinistram  malorum,  primi  sunt  benedicti,  secundi  maledic 


*  ita  cod.  recte  sol  mit  Rücksicht  auf  iKaiae  13.   10. 

^  Als  Probe  der  geistlichen  Beredsamkeit  Peters  von  Zittau        ^  1.  12. 
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sqae  clamat:    0  vos  omnes  etc.,    ut  isti  stent,   alii  reverten- 

!)  a  peccatis.  Ut  ergo  hec  vita  ducat  dos  sursum  ad  celestem 

iisalem,  audire  debemus,  quid  clamat,  in  cuius  clamore  celum 

tremiscit.     Dicit  ergo:    0  vos  omnes  etc.    Bernhardus    docet 

tria  considerare  in  hoc  dolore  scilicet:  opus  modum  et  |  ^ol.  UV 
sam.  In  opere  paciencia,  in  modo  humilitas,  in  causa  Caritas 
enitor,  quod  bene  tangit  apostolus  dicens:  Christus  f actus 
obediens.  Ecce  paciencia  usque  ad  mortem,  ecce  Caritas, 
rtem  autem  crucis,  ecce  humilitas,  quia  crux  erat  supplicium 
lomm.  Primo  ei^o  in  opere  huius  doloris  et  passionis  note- 
A  magnam  pacienciam,  de  qua  Bernhardus.  Paciencia  est 
gularis,  quod  videlicet,  cum  supra  dorsum  eins  fabricant 
MsatoreSy  Cum  sie  extenderunt  in  ligno,  ut  dinumerarentur 
nia  ossa  eius,  cum  confoderentur  manus  eins  et  pedes  tarn- 
im  Ovis  ad  occisionem  ductus,  et  quasi  agnus  coram  tondente 
obmutait  et  non  apperuit  suum  os.  Kon  adversus  patrem 
rmarans,  a  quo  missus  fuit,  nee  adversus  humanum  genus, 
)  quo,  que  non  rapuit,  exsolvebat,  non  circa  populum  pecu- 
rem,  a  quo  pro  tantis  beneficiis  tanta  mala  recipiebat.  Plec- 
itnr  aliqui  pro  peccatis  suis  et  humiliter  sustinent  et  hoc 
08  eis  pro  paciencia  reputatur.  Quomodo  non  maxima  cen- 
iniar  in  Christo,  qui  ab  hiis,  quibus  salvator  advenerat,  cru- 
üssima  morte  mulctabatur. 

Quatuor  modis  fit  impaciencia:  aut  in  corde  tantum,  aut 
corde  et  verbo,  quandoque  in  facto  sine  verbo,  quandoque 
"de  et  verbo  et  facto  contumelioso,  que  omnia  non  carent 
seato,  ut  ostenditur  in  evangelio  Matth.  5^.  Christus  autem 
llo  istorum  modorum  impaciens  fuit.  Isa.  42.  Non  clamabit 
pie  audtetur  foris  vox  eius,  ecce  paciencia  in  verbo:  calamum 
m$atum  non  conteret,  ecce  paciencia  in  facto,  non  erit  tristis, 
ce  paciencia  in  corde,  neque  turbulentus,  ecce  paciencia  in 
mibus,  que  omnia  in  evangelio  inveniuntur.  O  homo,  si  im- 
aencia  te  apprehendit,  respice  in  faciem  Christi  tui.  Secundo 
rca  dolorem  Christi  consideretur  modus  secundum  Bernhardum, 
ü  h\i  humilitas.  Dicit  enim,  si  diligenter  attendas,  non  tan- 
UB  mitem  agnosces  sed  humilem  corde,  nempe  in  humilitate 
aficiiim  eias  sublatum  est,  cum  nee  (ad)  tantas  blasphemias  noc 
» talBiMima^  que  sibi  obiciebantur  crimina,  responderet.  Vidi- 
*^  inqnit  eum,  et  non  erat  aspectus,  non  formosum  pro  filiis 
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bominum  forma  sed  tamquam  leprosum  et  novissimum  vironu 
virum  dolorum  et  a  deo  percussum  et  humiliatum.  O  altissima 
et  novissimum^  o  humilem  et  sublimem.  O  obprobium  homin« 
et  gloriam  angelorum.  Nemo  illo  sublimior  et  nemo  humilio 
sputis  illitus^  obprobriis  saturatus,  morte  turpissima  condemi 
natus  et  cum  sceleratis  deputatus  est.  Non  modica  est  hec  exi 
nanicio,  exinanivit  enim  se  ipsum  usque  ad  carnem,  osqw 
ad  crucem^  usque  ad  mortem,  exinanivit  se  ut  fieret  mina 
patre,  minor  se  ipso,  minor  angelo  et  minor  hominibus.  Bi 
hiis  superbia  nostra  confunditur,  qui  uullum  gradum  humilitalii 
habemusy  immo  omnes  gradus  superbie  habemus.  Christas  jm 
omnes  gradus  humilitatis  ascendit  crucem.  Propter  hoc  pingiti 
ol.  141^.  scala  circa  passionem  aut  |  ideo  fit,  quia  crux  scala  celi  «t 
Nos  autem  inferiores  despicimus,  licet  naturam  humanam  hk 
beant,  quam  Christus  sibi  assumpsit,  eciam  quandoque  superiofH 
nostros  contempnimus;  qui  iuste  nos  reprehendunt  et  sepe  conti' 
meliis  laceramus.  Ex  superbia  eciam  nostra  fit,  quod  nullifl 
tribulacionem  pati  pro  deo  volumus  nee  penitenciam  sustinem« 
Ideo  Christus  clamat  ad  nos :  Discite  a  me,  quia  rnüis  9um  i 
humilis  corde.  O  superbi,  videte  in  me  caput  inclinatum,  mami 
perforatas,  latus  apertum,  videte  coronam  spineam  et  sub  capiM 
spinoso  non  debent  esse  membra  delicata.  Tercio  circa  Chririi 
passionem  consideranda  est  causa.  Hec  fuit  Caritas  infinita,  üpi 
pacienciam  et  humilitatem  commendat.  Neuipe  propter  nimiü 
caritatem,  ut  servum  redimeret,  nee  pater  filio  nee  filius  bM 
ipsi  pepercit.  Vere  nimia  Caritas  fuit,  quia  omnem  mensuM 
excedit.  Maioiem,  inquit,  cantatem  nemo  habet,  ut  anünam  MMI 
ponat  quia  pro  amicis  suis,  Bernhardus,  tu  maiorem  habM 
ponens  eam  pro  inimicis.  Cum  enim  adhuc  inimici  essemus,  pfll 
mortem  tuam  reconciliati  sumus  patri.  Vix  pro  iusto  quis  mos* 
tur,  tu  pro  iniustis  passus  es.  ISi  Christus  hec  fecit  paiq^i 
quod  faciet  dives,  si  hec  fecit  in  exilio,  quid  faciet  in  IM 
palacio  et  in  regno?  Sciendum  quod  Christi  Caritas,  qne  eii| 
causa  fuit  doloris,  excedit  omnes  alios  amores:  £st  amor  ioM 
patrem  et  filium,  seu  matrem  et  filium,  hunc  excedit  ChriM 
amor.  Is.  49.  Numquid  oblivisci  potest  viater  filii  uteri  tui  ä 
si  illa  fuertt,^  ego  autem  non  ohliviscar  ttii,  Superat  eciam  amorttf 

*  HC.  oblita. 


Die  geUtlichen  Schriften  Peterti  von  ZitUn.  401 

r  animam  et  corpus,  quia  dicit:  animam  meam  pano  pro 
m»  meis,  Superat  quoque  amorem,  qui  est  inter  amicum  et 
cam.  Kullus  enim  amicus  tantus  est,  qui  pro  amico  velit 
tiy  Christus  vero  pro  inimicis  mortuus  est.  Secundo  compa- 
ir  Christi  amor  calori  ignis.  Sunt  enim  quinque  signsL  intensi 
»risy  scilicet  sudare,  sitire,  rubere,  ebullire,  vestimenta  de 
proicere.  Hec  omnia  Christus  ostendit  in  passione.  Ipse  enim 
iavit  et  per  guttas  sudoris  manifestavit  calorem  latentis  amoris. 
ando  quis  stat  iuxta  parvum  ignem,  sudat  in  facie,  quando 
em  circa  magnum  ignem,  tunc  sudat  in  toto  corpore.  Magna 
[dem  fomax  amoris  fuit  in  Christo,  quando  in  toto  corpore 
Iavit  et  sudor  in  terram  decurrebat  et  sudor  in  sanguinem 
*8U8  erat.  Prius  fleverat  oculis,  modo  flet  omnibus  membris, 

sie  totum  corpus  ecclesie  et  omnia  eins  membra  sanaret. 
eondum  Signum,  quia  sitivet  dicens:  Sitio.  Bernhardus:  0  do- 
ne  quid  sitisf  nostram  salvterriy  nostram  fidenij  gaudium  nostrum. 
kgnns  ardor  amoris  erat,  qui  talem  sitim  in  eo  provocabat. 
rciom  signum  est,  qui  rubicundus  erat.    Solent  homines,  qui 

SQCcensam  fornacem  stant^  in  facie  rubere  vel  propter  solem. 
tristus  autem  ex  interiori  magno  amore  non  solum  in  facie, 
1  in   toto    corlpore  rubebat,    quia  sanguine  cruentatus  erat.^  fol.  142*. 

Quare  ergo  rubrum  est  indumentura  tuum  etc.  In  Cantic. 
)iisa.  Dilecius  meus  candidus  in  nativitate  et  rvhicundus  in 
mone.  Quartum  signum,  quia  in  cruce  sanguis  mirabiliter 
nllivit  Quando  mustum  fortiter  bulHt,  si  vas  apperitur,  cum 
igno  impetu  foris  bullit:  sie  in  corpore  Christi  pre  nimio 
lore  amoris  sanguis  fortiter  ebullivit  per  lanceam  et  clavos 
erto  instar  fluminis  cum  impetu  emanavit.  Ps. :  Fluminis 
p€<tt«  letificat  dvitatem  dei  Col.  1°.  Pacificas  per  sanguinem 
uxM  eiu8  give  que  in  terris,  sive  que  in  celis  sunt.  Quin  tum 
panm,  qaod  nudus  crucem  ascendit,  quasi  diceret:  ianto  igne 
rüaiis  succensus  quod  vestimentum  ferre  non  possum.  Hoc 
inratom  foit,  quando  David  ante  archam  nudus  ludebat,  archa 
a  est  crux  Christi,  que  continet  mirabilia  sacramenta.  Mycol 
Item  eom  despexit,  id  est  synagoga  eum  derisit,  quia  stabant 
nte  crucem  illudentes  ei,  alios  salvos  fecit  etc.  Tercio  quandoque 
aaw  ngnificatur  per  vinum.  Isto  vino  Christus  fuit  plenus  et 


•  In  cod  Heo  angeli,  was  offenbar  nicht  hieher  gehört.       ^  In  cod.  a. 
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quasi  ebrius.  Solent  ebrii  iniurias  et  verbera  parvipenderc 
mortem  oon  metuere,  inimicos  tamquam  amicos  diligere  ad 
modicas  preces  magna  tribuere :  sie  Christus  vino  amorii 
potatus  iniurias  et  verbera  quasi  non  senciebat,  quando  demo* 
nium  habere  voratorem  eum  esse  dicebant.  Nee  verbera  sende* 
bat,  quando  flagellatus  erat  et  colaphizatus  et  clavis  perforatn 
fuerat.  Quia  quasi  agnus  coram  tondente  se  obmutuit  IpM 
eciam  mortem  non  metuit,  immo  ad  locum,  ubi  veniendus  eri^ 
ivit.  Ipse  quoque  inimicos  tamquam  amicos  diligebat,  quandi 
pro  eis  rogabat,  dicens:  Pater  ignosce  Ulis  etc.  Ipse  quoque  ad 
modicas  preces  magnalia  dei  fecit,  quando  regnum  dei  latrom 
contulit  dicens:  Amen  dico  tibij  hodie  mecum  eris  in  paradit9. 
Hoc  vinum  amarum  et  botrus  amarissimus  potavit  Christum, 
ut  ipse  nos  potet  vino,  quod  letificat  cor  hominis  et  ut  nunquaa 
ab  ipso  separemur,  qui  vivit  et  regnat  per  omnia  secuta  secii- 
lorum.    Amen. 

Christi  passionem  plangit  Jeremias  dicens:  Plorans  fiorciA 
in  nocte  etc.  Is.  Ipse  vulnerahis  est  propter  delicta  nostra  ete. 
David:  Fuerunt  michi  Idcrime  etc.  Salomon:  Tempus  ßendi  ^ 
Omnes  plangunt  etim  unigenitum  etc.  Beruh.:  Sol  hodie  cedM 
meridie.  Ideo  expavit  et  expalluit  omnis  creatura  et  tota  machiM 
mundialis. 
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Heory  More  und  die  vierte  Dimension  des  Raumes. 

Von 

Bobert  Zimmennann, 

wirkl.  Mitgliede  der  kaie.  Akademie  der  Wissenschaften. 


£iiii  geist-  und  geisterreicher  Mann,  der  auf  seinem  Felde 
mit  Recht  berühmte  Astrophysiker  Zölkier,  hat  in  seinen  ,  Wissen- 
lekaftlichen  Abhandlungen,  Bd.  3,  p.  578'  einen  Ueberblick 
ftber  die  Geschichte  der  von  ihm  unter  Berufung  auf  Kant 
und  auf  Grund  seiner  mit  dem  bekannten  Medium  Slade  an- 
geitellten  experimentellen  Untersuchungen  in  die  Wissenschaft 
flinzufilhren  versuchten  ^vierten  Dimension'  des  Raumes  und 
seine  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  gegeben.  Unter  denselben 
wird  von  ihm  neben  dem  Apostel  Paulus,  von  dem  er  jedoch 
selbst  gesteht,  dass  das  vermeintliche  Vorkommen  der  vierten 
Dimension  bei  demselben  auf  einem  Missverstand  der  betreffenden 
Briefstelle  beruhe,  ferner  einem  weiter  nicht  genannten  evan- 
^ischen  Pfarrer  Fricker,  auf  dessen  in  ziemlich  dunkler  Rede- 
weise abgefasste  Schrift  der  schwäbische  Theosoph  Oetinger 
aafmerksam  gemacht  hat,  sowie  Kant  und  den  Mathematikern 
Gauss  und  Riemann,  in  hervorragender  Weise  der  englische 
platonisirende  Mystiker  und  Eabbalistiker  Henry  More  ange- 
üokrt,  in  dessen  1671  erschienenem  aber  unvollendet  geblie- 
benem Hauptwerk,  das  den  Titel  führt:  ,Enchiridion  meta- 
physicum',  und  zwar  im  28.  Capitel,  §.  7,  die  vierte  Raum- 
difflension  ausdrücklich  gelehrt  werde.  Bei  der  Verbreitung, 
welche  die  Hypothese  Zöllners  gewonnen,  und  der  wie  auch 
beschränkten  Zustimmung,  die  sie  von  angesehenen  und  dar- 
mter  auch  solchen  Gelehrten  gefunden  hat,  die,  wie  zum 
Seispiel  der  Physiker  Mach,    dem    dämmernden  Zwielicht  der 
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spiritistischen    Dunkelkammer,    aus   welcher    sie    entsprungen, 
völlig  fremd  geblieben  sind  —  scheint  es  nicht  unzeitgemäss,  den 
angerufenen  Zeugen  einem  neuerlichen  wissenschaftlichen  VerKör 
zu  unterziehen.     Um  so  mehr  dürfte  dieses    gestattet  sein,  all 
More  seiner  unleugbar  vorzüglichen  Gelehrten-  und  Charakte^  , 
eigenschaften  ungeachtet,  für  welche  unter  anderen  das  ZeugniM 
eines  Leibnitz  angeführt  werden  kann,  in  den  bisherigen  Dar-  ; 
Stellungen  der  Geschichte  der  Philosophie  theils  nur,  wiez.  E 
bei  Ritter,  Bd.  11,  p.  433 — 436,  vorübergehende,  theils  gar  keina 
Beachtung  erfahren  hat.    Der  Umstand,  dass  seine  Landsleats 
Bacon,    Hobbes    und    Locke    der    englischen   Philosophie   dtt 
dauerhaft  vorherrschenden  Charakter  des  Empirismus  und  Sen- 
sualismus aufgeprägt  haben,    trägt  die  Schuld,  dass  die  nebet 
denselben  hergehende   rationalistische  und  mystische  Richtung^ 
als  deren  hervorragendster  Vertreter  neben  Samuel  Clarke  unser 
More    erscheint,   in    den  Hintergrund   gedrängt    und    mehr  ab 
billig  verdunkelt  worden  ist.    Ersteren  hat  Schreiber  dieses  it 
einer  ausführlichen  Abhandlung,    die  in  dem  Bande  XIX.  der 
Denkschriften  unserer  Akademie  enthalten  ist,  nach  Gebühr  Wt 
würdigen    versucht,    letzterem,    dessen    Gedächtniss    durch  diii 
Verbindung  seines  Namens  mit  der  Modekrankheit  des  Spinal* 
mus  eine  unerwartete  Auffrischung  erlitten  hat,    ist   die  nsiA' 
stehende  Abhandlung  gewidmet. 


Das  philosophische  Problem  des  17.  Jahrhunderts  bildete 
die  Frage  nach  der  Existenz  und  dem  Wesen  des  mensdi^ 
liehen  Geistes  im  Verhältniss  zum  menschlichen  Leibe,  dtt 
problema  unionis  animae  cum  corpore.  Je  nachdem  die  erstere 
gelehrt  oder  geleugnet  wurde,  schieden  sich  die  Denker  iü 
Spiritualisten  und  Materialisten,  je  nachdem  das  Stattfind« 
einer  wechselseitigen  Einwirkung  zwischen  beiden  auf  Grund 
der  Erfahrung  zugegeben  oder  auf  Grund  vorgefasster  Begriflb 
vom  Wesen  des  einen  oder  des  anderen  der  Erfahrung  zum  Troti 
abgewiesen  wurde,  in  Empiristen  und  Rationalisten.  Zu  is^ 
jenigen,  welche  dem  Geiste  die  Existenz  absprachen  und  allei^ 
was  überhaupt  existire,  für  körperlich  erkhärteu,  gehörte  Hobbtt 
mit  seiner  Schule,  den  sogenannten  Hobbianern  (Hobbiani); 
zu   denjenigen,    welche    der    Seele    als    einem   unkörperliched 
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Wesen  (res  incorporea)  Realität  beilegten  und  dasjenige,   was 
iberhaapt  existirC;  nur  einem  Theile  nach  für  körperlich,  dem 
asdem  nach  dagegen  für  unkörperlich  ausgaben,  gehörte  Des- 
eutes  mit   den   Cartesianern.      Erstere,    in    deren   Augen    die 
sogenannte   Seele   nichts   weiter   als   ein    feinerer   Körper,   die 
Wechselwirkung   zwischen  Seele   und  Leib  nichts   anderes  als 
eine  solche  zwischen  zwei  Körperwesen  war,  fanden  so  wenig 
Grund,  das  Stattfinden  derselben  in  Abrede  zu  stellen,  als  sie 
die  Wechselwirkung  zwischen  Körpern    überhaupt   auf  Grund 
der  Erfahrung  zuzugeben  Anstand  nahmen.    Letztere,  in  deren 
Augen   die   menschliche   Seele   als   unkörperliches  Wesen   von 
dem   menschlichen   Leibe    als    körperlichem  Wesen    gattungs- 
missig  verschieden,  ja  eines  dem  anderen  seiner  Beschaffenheit 
Bsch  geradezu  entgegengesetzt   erschien,    fanden  sich  dadurch 
bewogen,   die  wechselseitige  Einwirkung  zwischen  beiden,  im- 
geachtet  des  Zeugnisses  der  Erfahrung,   aus   reinen  Vemunfir 
gründen  (lir  unmöglich  zu  erklären.    Die  Lage  der  Sache  stand 
10,  dass   die  Einen   mit  der  Erfahrung,    welche    die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Seele  und  Leib  durch  die  Thatsache  gegen- 
idtiger    Uebereinstimmung    der    psychischen    und    physischen 
Vorgänge   wahrscheinlich   machte,    in   Einklang   standen,    aber 
die  selbstständige  Existenz  der  Seele  als  eines  un körperlichen 
Wesens   darüber   preisgaben :    während   die  Anderen  zwar  die 
Existenz  der  unkörperlichen  Seele  retteten,  aber,  um  die  auch 
Ton  ihnen   anerkannte  Thatsache  der  Correspondenz  zwischen 
seelischen    und    leiblichen    Zuständen    zu    rechtfertigen,    zum 
Wunder    (sei    es   in   der    unbestimmten   Form    der   Assistenz 
iberhaupt,  oder  in  der  bestimmteren  occasionellen  Eingreifens 
oder  prästabilirter  Anordnung  Seitens    der   Gottheit)  ihre  Zu- 
flacht  nehmen  mussten. 

Solchen,    welche    weder    mit    der    Erfahrung    in    Wider- 
l    tfTuch  treten,  noch  die  Existenz  des  Unkörperlichen  aufgeben 

I    «oUteD,  war  dadurch  zwischen  beiden  einander  ausschliessenden 
r 

^    Denkrichtungen  der  Weg  vorgezeichnet.  Dieselben  mussten  sich 

[    eioerseits    gegen    den   Materialismus    kehren    und    dessen    Be- 

[    baoptung    der    Körperlichkeit    alles    Seienden    zu    widerlegen 

tnehten:   andererseits    mussten    sie   gegen    den  Cartesianismus 

Fnnt  machen    und   dessen  Behauptung  von  dem    qualitativen 

Gfegensatze  des  Körperlichen  und  Unkörperlichen,  welcher  jede 
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Wechselwirkung  zwischen  beiden  undenkbar  mache,  beseitigen. 
In  ersterer  Hinsicht  hatten  sie,  so  weit  es  sich  um  die  Existeiii 
unkörperlicher    Wesen    handelte ,     die    Cartesianer    selbst  it 
Bundesgenossen;    in    letzterer  Hinsicht   konnten   ihnen   sowohl 
die    extremen    Materialisten,    welche    die   Seele    nur    fiir  eins 
Function  des  Leibes,    wie   die  extremen  Spiritualisten,  welcke 
die  Materie  für  ein  blosses  Phänomen  des  Geistes  hielten,  geg«i 
den  metaphysischen  Dualismus  zu  Hilfe   kommen.     Die  dritte 
Form    des    Monismus,    welche    das    wahrhaft    Seiende   weder 
für   körperlich   noch   für   unkörperlich,   Körperliches   und  üo- 
körperliches  weder  jedes  für  sich  für  das  einzige  Subsistirendfl^ 
noch   fiir   zwei    neben    einander   befindliche   verschiedene  Sab* 
sistirende,  sondern  beide  für  Attribute  eines  und  zwar  desselbei 
Subsistirenden  erklärt  und  dadurch  die  Wechselwirkung  zwischflt 
beiden  überflüssig,  die  Uebereinstimmung  beider  zur  Einerleihdt 
macht,  lag  als  historische  Erscheinung  für  die  Stimmführer  dei 
Problems  noch  in  unbekannter  Zukunft. 

England,  das  Vaterland  Hobbes',  welcher  den  durch  Bacoi 
zur  Nationalphilosophie  erhobenen  Empirismus  in  rücksichtsloBV 
Ausbeutung  zum  consequenten  Sensualismus  und  Materialismui ' 
umgebildet,  wo  der  vorherrschenden  Richtung  entsprechend  dk ; 
mechanistische  Erklärungsweise  der  Cartesianischen  Physik  oid  , 
in  deren  Gefolge  die  zur  Hälfte  materialistische,  zur  Hilfli 
spiritualistische  Metaphysik  desselben  rasch  Boden  gewonnei 
hatte,  war  gerade  der  Ort,  wo  das  Bedürfniss  eines  derartig« 
Mittelwegs  zum  Ausdruck  kommen  konnte.  Gegen  die  aui' 
schliessliche  Beschränkung  auf  die  Erfahrung  mittelst  dei 
äusseren  Sinnes  erhob  sich  unter  Berufung  auf  das  natürlicki 
Licht  der  Vernunft,  als  angebornen  inneren  Sinns  (gleichttii 
eines  ,In8tinct8')  für  das  Wahre  eine  (zunächst  auf  moralischem 
und  religiösem  Gebiete  verwerthete)  Reaction  durch  Herbert 
von  Cherbury  und  die  theologischen  Freidenker.  Gegen  dk 
materialistische  Metaphysik  des  Einen  und  die  mechanistisclie 
Physik  des  Anderen  erwuchs  eine  solche  zur  WiederhersteUoBg 
der  Natur  des  Geistes  und  des  Geistes  in  der  Natur  durch  dte 
antimaterialistischen  und  antimechanistischen  Metaphysiker. 

Hier  ist  es,  wo  Henry  More,  der  von  den  meisten  Qe- 
Schichtschreibern  dei»  Philosophie  (z.  B.  von  L.  Feuerbach: 
Gesch.  d.  Leibn.  Philos.;  K.  Fischer,  Leibnitz  und  seine  Schok 
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J855,  8.  83)  nur  gelegentlich  unter  den  Gegnern  der  Cartesia- 
oiachen  Physik  genannt  zu  werden  pflegt^  thätig,  und  zwar  so 
uchhaltig  in  die  Entwicklung  der  Metaphysik  eingegriffen  hat^ 
dass  die  jüngste  Abart  des  Spiritualismus^  der  sogenannte  Spiri- 
tismus, so  weit  derselbe  überhaupt  eine  wissenschaftlich  zu 
Benoende  Grundlegung  besitzt,  auf  die  von  ihm  gelegte  Basis 
mit  viel  grösserem  Recht  als  auf  die  vermeintlich  von  Kant  dar- 
gebotene zurückgeleitet  werden  kann.  Der  von  diesem  versuchs- 
webe  (wie  im  halben  Scherz)  hingeworfene  Gedanke  der  Mög- 
lichkeit, dass  ausser  dem  uns  allein  bekannten  Räume  von  drei 
Dimensionen,  Abarten  des  Raumes  vorhanden  seien,  die  vier 
and  mehr  Abmessungen  besitzen  mögen,  ist  von  Fr.  Zöllner 
Kom  Ausgangspunkt  seines  spiritistischen  Systems  gemacht  und 
iie  Realität  eines  Raumes  von  vier  Dimensionen  mittels  der  be- 
buuiten  Slade'schen  angeblichen  Experimente  auf  empirischem 
Wege  zu  erweisen  versucht  worden.  More  hat  die  Existenz 
einer  vierten  Raumdimension  in  ernsthafter  Weise  als  Be- 
dingung der  Giltigkeit  seiner  Gott  und  Welt  umfassenden 
Hetaphysik  aufgestellt,  durch  welche  der  Materialismus  in  der 
[ihm  zunächst  vorliegenden)  Form  des  Thomas  Hobbes  wider- 
legt und  die  Existenz  des  Geistes  zugleich  mit  der  durch- 
(ingigen  Belebung  und  Beseeltheit  der  Natur  erwiesen  werden 
lollte. 

Henry  More  ist  im  Jahre  1614  (seiner  eigenen  Angabe 
Qich:  Opp.  I,  V.)  zu  Grantham  (nicht  zu  Cambridge,  wie  es 
L  B.  in  Kruges  WB.  Bd.  2,  S.  804  heisst,  obgleich  er  sich  auf 
iem  Titel  seiner  Werke  nach  der  Universität,  auf  der  er  studirte 
und  lehrte  ,Cantabrigiensis^  nennt),  geboren  und  wurde  bis  zu 
seinem  vierzehnten  Lebensjahr  daselbst  im  Hause  seiner  Eltern 
snogen.  Seine  eigene  Entwicklung  muss  ihm  als  Argument 
«der  seine  philosophischen  Gegner,  die  Empiristen,  dienen, 
un  deren  Behauptung,  dass  die  menschliche  Seele  einer  ,tabula 
ibrasa^  gleiche,  zu  widerlegen.  Wäre  es  wirklich  der  Fall  und 
>eftä8se  die  Seele  wirklieh  keine  angebornen  ,Sinne  und  Be- 
priffe'  (sensus  et  notiones)  für  das  Gute  und  Böse,  Schändliche 
tnd  Löbliche,  Wahre  und  Falsche,  so  hätten  seine  eigenen 
iegriffe  sich  nach  denen  seiner  Umgebung  gestalten,  d.  h.  da 
lltem  und  Lehrer  eifrige  Calvinisten  waren,  hätte  auch  er  ein 
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solcher  werden  müssen.  Statt  dessen  sei  gerade  das  Gegen- 
theil  eingetreten.  Schon  auf  der  Schule  zu  Eton,  wohin  er 
auf  Geheiss  seines  Oheims  aus  dem  Vaterhause  übersiedelte^ 
um  classische  Bildung  sich  anzueignen,  bemächtigten  sich  seiner 
so  schwere  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  Calvinistischen  Prir 
destinationslehre,  dass  er  dieselbe  seinen  Verwandten  gegen- 
über mit  Heftigkeit  und  für  sein  Alter  starken  Gründen  «s* 
griff  und  dafür  den  höchsten  Unwillen  und  Drohungen  de^ 
selben  sich  gefallen  lassen  musste.  Zugleich  aber  war  seine 
innere  Ueberzeugung  von  der  Güte  und  Gerechtigkeitsliebe 
Gottes  so  mächtig,  dass  er  eines  Tages,  während  seine  Mitschüler 
im  Hofe  spielten,  unterdessen  bei  sich  den  Beschluss  fasste^ 
er  wolle,  wenn  das  Verhängniss  es  so  gefügt  hätte,  dass  er 
einer  der  zur  Hölle  Verdammten  sei,  mitten  unter  den  Schrecken 
und  Flüchen  der  Uebrigen  nicht  aufhören,  gegen  Gott  demüdüg 
und  unterwürfig  und  seinem  Willen  in  allen  Dingen  ge&Uign 
sein,  denn  es  könne  ja  nicht  fehlen,  dass  sich  derselbe  dadnrek 
rühren  lasse,  und  ihn  erlösen  werde.  Wie  er  aber  diese  de^ 
jenigen  seiner  Umgebung  entgegengesetzte  Ueberzeugung  nickt 
von  aussen  her  erworben,  sondern  gleichsam  als  angeboren  von 
Anfang  an  in  seinem  Inneren  ins  irdische  Leben  mitgebracht 
habe,  so  sei  er,  oberflächlichen  und  dichterisch  eingekleidetei 
Einwänden,  wie  sie  z.  B.  die  bekannten  Verse  des  Claudianm» 
die  er  auf  der  Schule  las,  aussprachen,  zum  Trotz  der  E^xistem 
Gottes  schon  als  Knabe,  gleichsam  durch  ein  ,innerliche8  Oft- 
fühl  der  Gegenwart  desselben'  (internus  divinae  praesentiie 
sensus)  so  gewiss  gewesen,  ,dass  er  überzeugt  war,  nicht  ein 
Werk,  noch  eine  Handlung,  ja  nicht  einmal  ein  Gedanke  könne 
Gott  verborgen  bleiben',  und  von  diesem  festen  Glauben  an  die 
Allgegenwart  Gottes  in  der  Welt  habe  ihn  keine  Ueberredonge- 
kunst  Aelterer  abwendig  zu  machen  vermocht.  Als  er  daher 
nach  absolvirtem  dreijährigen  Cursus  zu  Eton  die  Universitit 
Cambridge  bezog,  um  Theologie  oder  vielmehr,  da  seine  ein- 
zige Freude  war,  zu  wissen,  um  zu  wissen,  Philosophie  i« 
studiren,  ist  es  begreiflich,  dass  er  vor  allem  denjenigen  Schulen 
sich  zuwandte,  deren  Lehren  mit  dieser  seiner  Grundüberaen- 
gung,  die  er  nicht  der  äusseren  (sinnlichen),  sondern  der  inneren 
(mystischen)  Erfahrung  verdankte,  sich  in  Einklang  bringen 
Hessen.     Das   Studium    der  Werke    des  Aristoteles,    Cardama» 
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Scaliger,  das  er  zuerst  vornahm,  befriedigte  ihn  so  wenig, 
r  mit  deren  Lecture  Zeit  und  Mühe  glaubte  verloren  zu 
Der  Streit  der  Thomisten  und  Seotisten  über  das  Indivi- 
isprinzip  brachte  ihn  nach  langer  und  eindringlicher  Be- 
^nng  nicht  so  weit,  dass  er  die  Uebereinstimmung  Aller 
Behauptung,  jeglicher  Mensch  sei  Individuum,  unge- 
bestimmte  Merkmale  und  Eigenschaften  aufzufinden  im 
gewesen  wäre,  die  dem  Einzelnen  als  solchem  zu  eigen 
ben,  wenn  gewisse  Umstände,  die  mit  ihm  selbst  nichts 
1  haben,  oder  gewisse  Attribute,  die  er  mit  allen  Uebrigen 
Geschlechtes  gemein  hat,  von  ihm  hinweg  genommen 
it  werden.  So  dass  er  zuletzt  auf  die  lächerlich  schei- 
aber  durchaus  ernsthaft  gemeinte  Vermuthung  gerieth, 
izelne,  und  sonach  auch  sein  eigenes  Selbst,  sei  gar  kein 
tändiges,  gesondert  für  sich  bestehendes  Individuum  (in- 
im  distinctum  et  completum),  sondern  nur  ein  Glied 
äderen  ungeheuren  oder  vielmehr  unermesslichen  geistigen 
luums  (wie  der  Daumen  ein  Glied  des  Menschen),  welchem 
m  allein  ,e8  gegeben  sei,  was  der  Einzelne  (also  auch  ich) 
llständig  einzusehen  (wie  ich  selbst  zwar  einsehe,  was 
Daumen,  aber  dieser  nicht,  was  er  selber  sei)^  Dieser 
ke  entsprach  einerseits  seiner  stets  lebendigen  Ueber- 
tg  von  der  Existenz,  seinem  lebhaften  Gefühl  von  der 
elbaren  G^enwart  Gottes  bei  all  seinen  Worten  und 
n  aufs  Vollkommenste,  drohte  andererseits  aber  die  In- 
ilität  und  Geschöpf  lichkeit  des  Einzelgeistes  aufzuheben, 
)6n  dem  allein  wahrhaft  existirenden  untheilbaren  All- 
Gegenüber  in  ein  ,Nichts'  zu  verwandeln  und  seinen 
3r,  welcher  den  Schlingen  des  Atheismus  und  Materialis- 
u  entgehen  suchte,  in  das  Netz  des  Pantheismus  und 
lismus  zu  verstricken.  Der  Verzweiflung,  wie  er  sagt, 
zu  wissen,  was  er  sei,  noch,  woher  er  sei,  entriss  den 
[zwanzigjährigen  das  Studium  der  Neuplatoniker,  ins- 
ere  des  Plotinus  und  Marsilius  Ficinus,  und  der  philo- 
inden  Mystiker,  insbesondere  des  Hermes  Trismegistos 
r  deutschen  Theologie.  Von  diesen  habe  er,  wenn  auch 
tinseben  gelernt,  dass  nicht  das  Wissen,  sondern  das 
das  Höchste  und  Göttlichste  sei,  sowie,  dass  jenes  nicht 
durch  Betrachtung  und  Studium  als  durch  die  Reinigung 
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der  Seele  von  irdischen  Schlacken  erlangt  werde.  Kein  Bncb 
habe  auf  ihn  so  tiefen  und  durchschlagenden  Eindruck  ge- 
macht, als  jenes  goldene  Büchlein,  das  auch  Luther  darck 
und  durch  für  sich  eingenommen  habe,  die  ,Theologia  deutsch'. 
Zwar  seien  ihm  auch  in  diesem  Spuren  genug  begegnet  einer 
tiefsinnigen  Schwermuth,  und  nicht  wenige  philosophisclie 
Mängel,  das  aber,  was  dasselbe  einzuschärfen  nicht  müde  wird, 
dass  wir  den  Eigenwillen  (unser  eigen  Selbst)  ausziehen  und 
tödten,  dass  wir  uns  selber  sterben,  nur  Gott  allein  leben,  darck 
seinen  Antrieb  und  Zulassung  allein  thun  sollen,  was  wir  thm, 
sei  seinem  eigenen  Wissen  und  Gewissen  so  von  Grund  aoi 
verwandt  und  gleichsam  wie  aus  ihm  selber  geboren  gewesen, 
dass  ihm  nichts  klarer  und  wahrer  habe  dünken  können.  ForUi 
handelte  es  sich  bei  ihm  nicht  mehr  um  das  scholastische  priih 
cipium  individuationis,  d.  h.  um  die  eitle  Furcht,  das  persön- 
liche Selbst  an  die  Gottheit  zu  verlieren,  sondern  um  den 
Kampf  im  Individuum  selbst  zwischen  demjenigen,  was  thierisck, 
und  demjenigen,  was  göttlich  im  Menschen  ist,  und  in  welchen 
der  Sieg  der  thierischen  Individualität,  d.  i.  des  dem  göttlichen 
Willen  sich  entgegensetzenden  Eigenwillens  zwar  dem  Scheine 
nach  Leben,  aber  in  Wahrheit  Tod,  dagegen  der  Sieg  der  göttr 
liehen  Individualität,  d.  i.  des  dem  göttlichen  Willen  sich  hin- 
gebenden Willens  zwar  dem  Scheine  nach  Tod,  aber  in  Wahr- 
heit Leben  ist.  Diese  Gedanken  führten  ihn,  dem  die  Uebe^ 
Zeugung  von  Gottes  Sein  und  immanenter  Gegenwart  im  Geiste 
von  Jugend  auf  feststand,  vom  Zweifel  am  Sein  der  eigenen 
Individualität  zur  Gewissheit  der  Gottähniichkeit  und  des  gött- 
lichen Ursprungs  des  individuellen  Menschengeistes,  als  Glied 
eines  aus  Gott  stammenden  Reiches  von  Geisterindividuen, 
dessen  Vertheidigung  gegen  die  Angriffe  des  Materialismus 
einer-  und  des  physikalischen  Mechanismus  andererseits  fortnn 
das  unausgesetzte  Thema  seiner  zahlreichen  Schriften  bildetSi 
Dieselben,  soweit  sie  überhaupt  philosophischen  und  nicht 
theologischen  oder,  wie  die  von  ihm  zum  Theil  auf  Veran- 
lassung einer  Dame,  der  auch  als  Gönnerin  des  Theosophei 
van  Helmont  bekannten  Lady  Conway,  niedergeschriebenen  Er- 
läuterungen zu  den  Schriften  des  alten  Testaments,  kabbalisth 
sehen  Inhalts  sind,  sind  theils  in  gebundener,  theils  in  ung^ 
bundener  Rede  abgefasst  und  von  ihm  selbst  auf  Wunsch  and 
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(0  eines  jüngeren  Freundes,  Namens  John  Cockshut,  sammt 
1  übrigen  Schriften  in  der  Gesammtausgabe,  nach  welcher 
itirt  wird  (London  1679,  III.  Bde.),  nicht  lange  vor  seinem 

der  1687  zu  Cambridge,  wo  er  Professor  und  Mitglied 
hristchurch-CoUegiums  war,  erfolgte,  ins  Lateinische  über- 
I  worden.  Unter  den  ersteren  führt  er  neben  einem,  wie 
bat  sagt,  so  schwerfällig  und  dunkel  gehaltenen  Lehrge- 
nnter  dem  Titel :  Psycozoia,  dass  es  ausser  dem  Dichter 
nd  würde  verstanden  haben,  drei  weitere  an,  deren  eines : 
atbanasia,  bestimmt  war,  den  Kämpfern  in  dem  damals 
)  in  den  drei  Reichen  der  brittischen  Inseln  wüthenden 
rkriege  durch  die  Gewissheit  von  der  Unsterblichkeit  des 
«  Muth  und  Standhaftigkeit  einzuflössen,  während  von  den 
I  anderen  das  eine:  Antipsychopannychia  gegen  die  Vor- 
ig des  Seelenschlafs  nach  dem  Tode,  das  andere,  Antimono- 
ia,  gegen  die  Meinung,  dass  im  gesammten  Weltall  eine 
e  allgemeine  Seele  existire,  gerichtet  war.  Alle  vorge- 
m  vier  Gedichte  wurden  von  ihm  im  Jahre  1642  unter  dem 
Dsamen  Titel :  Psychodia  Platonica  herausofegeben. 
Ueber  das  Verhältniss  derselben  zu  seinen  später  in  Prosa 
sten  philosophischen  Abhandlungen  urtheilte  der  Verfasser, 
)e,  ungeachtet  er  über  die  dort  behandelten  Fragen  bis 
weder  so  scharf  noch  so  präcis  gedacht  habe,  wie  ihm 
ipäter  gelungen  sei,  jene  Dinge  durch  ein  reines  und 
herisches  Wahrnehmungsvermögen  der  Seele  (per  puram 
eamque  animi  sensibilitatem),  gleichsam  durch  ein  von 
^leitetes  Tasten  ergriffen,  die  ihm  in  späterer  Zeit  ge- 
worden sei,  mit  hellergewordenem  Auge  oder  Anschauungs- 
gen der  Vernunft  deutlicher  und  geordneter  zu  schauen 
nderen  darzuthun.  Denn  als  er  nachher  die  ,Mechanische 
ophie*  (des  Cartesius)  kennen  gelernt  und  aufmerksam 
orgfältig  geprüft  habe,  sei  er  auf  seine  ursprüngliche 
Qg  zurückgekommen  und  habe  klarer  als  je  erkannt, 
ie  Naturerscheinungen  nicht  ohne  , Naturgeist*  (spiritus 
e)  bestehen  könnten. 

i^iel  klarer  und  schärfer  hat  er  seine  Naturansicht  in 
in  Prosa  abgefassten  Schriften  entwickelt,  deren  Heraus- 
urchgehends  seinen  späteren  Lebensjahren  angehört.  Die- 

verdanken    ihren    Ursprung    zumeist   seiner   inzwischen 
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stattgehabten  Bekanntschaft  und  Beschäftigung  mit  der  Carte 
sianischen  Philosophie  und  sind  wie  die  erstgenannten  hauptsäch- 
lich gegen  die  Leugner  des  Daseins  Gottes  und  der  Geisterwelt,  lO 
vornehmlich  gegen  die  mechanische  Auffassung  der  materiellei 
Körperwelt  und  das  Streben  nach  möglichster  sowohl  causaler 
als  räumlicher  Ablösung  derselben  von  der  Gottheit  gerichtet 
Die  erste  derselben^  unter  dem  Titel :  ^Immortalitas  animae  qna- 
tenus  ex  Naturae  Rationisque  lumine  est  demonstrabilis'  tnt 
zuerst  1659,  siebzehn  Jahre  nachdem  er  dasselbe  Thema  ii 
dem  Gedichte  über  die  Platonische  Psychodien  behandelt  hatte, 
ans  Licht.  Die  Auslassungen  des  Cartesius  über  diesen  Punkt 
hatten  seine  Erwartungen  völlig  getäuscht;  er  fand  dieselbea 
kalt,  dürftig,  um  nicht  zu  sagen,  sophistisch  (tenuiter  admodnm 
et  frigide,  ne  dicam  sophistice  hoc  argumentum  prosecutus  est); 
die  Beweisführung,  auf  die  es  ihm  anzukommen  schien,  und 
welche  er  selbst  dem  Cartesius  brieflich  ans  Herz  gelegt  hatte, 
dass  die  Materie  schlechthin  jeder  Fähigkeit  zu  denken  ber 
raubt  (cogitationis  expers)  sei,  war  seiner  Ansicht  nach  voi 
demselben  nur  ungenügend  geliefert  worden  und  er  schmeichelte 
sich,  derselben  in  seinem  eif^enen  Traktat  genuggethan  zu  haben. 
Doch  Hess  er  dem  Cartesius,  wie  man  aus  der  zweiten  An»- 
gäbe  des  Schreibens  an  V.  C.  (Viscountess  Conway?),  1664,  e^ 
kennt,  insofern  in  seiner  Weise  Gerechtigkeit  zu  Theil  werden, 
als  er  nachdrücklich  (strenue)  jeden  Verdacht  der  Gottei- 
leugnung  (Atheismi  suspicionem)  von  ihm  abwehrt.  Descartei 
ist  in  seinen  Augen  ein  , unvergleichlicher'  (incomparabilifl) 
Denker;  so  glücklich  und  scharfsinnig  in  den  bei  weitem 
meisten  seiner  Entdeckungen  und  Schlüsse,  dass  es  uns  fait 
unmöglich  fallt,  zu  glauben,  es  sei,  was  ihm  fast  allenthalben 
gelingt,  an  irgend  einer  Stelle  ihm  nicht  ,gelungen'  (ep.  ad 
V.  C.  I,  p.  107);  doch  habe  ihn  (More)  die  Natur  nun  ein- 
mal mit  einem  so  zögernden  (tardo)  und  grüblerischen  (haesiti- 
bundo)  Ingenium  heimgesucht,  dass  keines  Sterblichen  An- 
sehen gross  genug  sei ,  ihn  dahin  zu  bringen ,  daraufhin 
etwas  anzunehmen,  was  ihm  nicht  selbst  aus  einleuchtenden 
Gründen  als  unwiderleglich  sich  darstelle.  Nicht  nur  sei  er 
selbst  weit  entfernt,  alles,  was  Descartes  gelehrt,  ,mit  HÄOt 
und  Haaren'  (cruda  cocta)  zu  verschlingen,  sondern  er  habe 
es  auch  für  seine  Pflicht  gehalten,  vor  dem  , verborgenen  Giffi 
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A8  dessen  Philosophie  enthält^  die  akademische  Jugend  aus- 
rocklich  zu  warnen.  Solches  sei  dessen  Grundsatz,  ^sämmt- 
:he  Naturerscheinungen  auf  ausschliessliche  mechanische 
rQnde  zurückzuführen'  (Omnia  solvendo  naturae  phaenomena 

fiationes  mere  raechanicas  I,  p.  XI). 

Dieses  ,Gift'  ist  der  Krankheitsstoff,  dessen  ansteckende 
afit  More  mit  allen  Künsten  seiner  Dialektik  zu  hemmen 
h  bemüht.  In  seinem  Schreiben  an  V.  C.  spricht  er  die 
laicht  aus,  alle  wie  immer  beschaffenen  Mängel  des  Gar- 
üanismus  Hessen  sich  aus  dreierlei  Fehlerquellen  ableiten: 
ifaches  Uebersehen,  wie  es  ja  keinem  Sterblichen  gänzlich 
spart  bleibt;  überkluge  Vorsicht,  oder  zu  weit  getriebener 
»gleich  ehrenhafter  Stolz,  deren  nicht  allzuviele  sich  schuldig 
ichen;  rücksichtsloses  Streben  nach  mathematischer  Gewiss- 
it  und  Nothwendigkeit  in  seinen  Folgerungen  (enormem  quan- 
im  Mathematicae  certitudinis  ac  necessitatis  in  singulis  suis 
nclasionibus  affectationem),  dergleichen  bisher  wahrlich  sehr 
Wenige  gleich  ihm  in  naturwissenschaftlichen  Dingen  sich  zum 
esetze  gemacht  haben,  keiner  mit  gleichem  Erfolg  wie  er 
irchgefiihrt  hat,  und  schwerlich  einer  je  mehr  als  er  das  gethan, 
irchfiihren  wird!  Dieser  dritte  Punkt  ist  die  Hauptquelle 
»wohl  der  Vorzüge  des  Cartesius  wie  seiner  Irrthümer. 

Beispiele  von  irrigen  Lehren,  welche  aus  blossem  Ver- 
ben entsprungen  sind,  liefern  nach  More  dessen  Erklärungen 
)r  Refraktion  und  der  Lage  des  Bildes  bei  der  Reflexion  im 

und  6.  Capitel  seiner  Dioptrik.  Als  Fehler  der  zweiten  Art 
hrt  man  dessen  Erklärung  der  Natur  der  Bewegung,  die  er 
8  gegenseitig  bezeichnet,  und  die  Behauptung,  welche  die 
biere  für  seelenlose  Maschinen  und  fühllose  Automaten  er- 
ärt  Zu  jenen  der  dritten  Art  rechnet  er  die  Gründe,  deren 
irtesius  sich  bedient,  um  zu  beweisen,  dass  Verdünnung  und 
Erdichtung  (der  Materie)  nach  Art  und  Weise  des  Schwammes 
T  sich  gehe.  Dessen  Annahme  nämlich,  dass  Ausdehnung 
)r  Formen  und  Körper  eins  und  dasselbe  seien  und  sich  keine 
nsdehnung  ersinnen  lasse,  die  nicht  reele  Bestimmung  (affectio) 
send  eines  Körpers  sei.  Letztere  habe  nämlich  nur  darum  in 
'U  Augen  des  Cartesius  so  ausnehmendes  Wohlgefallen  ge- 
öden  (magnopere  placuit)  weil  durch  dieselbe  seine  Theorie 
-r  Verdünnung  und  Verdichtung  (des  Stoffs)   zu,  wenn  mög- 
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lieh.    Doch  mehr  als    mathematiscber   Gewissheit   erhobei 
werde ! 

More  nennt  diese  Vorliebe  Descartes  für  mathematische 
Exactheit^  dessen  , mathematische  Krankheit'  (niorbum  math^ 
maticum)  und,  wie  er  sich  ausdrückt,  jGewissheitsbrunst*  (certi- 
tudiinis  bruriginem),  die  ihn  verleitet  habe,  denjenigen  E^ 
klärungen  von  Naturerscheinungen,  die  sich  mathematiaob 
erweisen  lassen,  den  Vorzug  vor  jeder  anderen  zu  geben.  Am 
jener  allein  sei  dessen  prahlerische  (magniiica  pollicitatio)  Vo^ 
heissung  entsprungen^  die  Folgerungen  aus  der  meebanischaB 
Nothwendigkeit  der  Bewegung  durch  seine  ganze  Philosophie 
ohne  eine  einzige  Unterbrechung  durchführen  zu  wollen  (de 
conclusionibus  ex  Mechanica  motus  necessitate  per  universaa 
suam  Philosophiam,  perpetuo  deducendis).  Denn  der  kluge  Mau 
(vir  sagacissimus)  habe  sich  der  Gewissheit  jener  Arten  und 
Weisen,  wie  er  das  Geschehene  in  der  Natur  zu  erklären  unter- 
nahm, ,nicht  sicher'  gefühlt,  so  lange  göttliche  RatbschläMe 
(welche  dieselben  Phänomene  auch  auf  andere  Wege  hervo^ 
zubringen  vermöchten)  unter  die  (Natur-)  Gesetze  der  Materie 
und  der  Bewegung  gemengt  würden  (si  divina  consilia  cum 
materiae  motusque  legibus  miscerentur).  In  Folge  des  üebe^ 
eifers  und  des  Bemühens,  das  Besondere  und  Einzelne  (in 
der  Natur)  aus  dem  für  gewiss  und  unverbrüchlich  ge- 
haltenem Gesetz  der  Materie  und  ihrer  der  Grösse  nach  im 
gesammten  Weltall  stets  gleichbleibenden  Bewegung  abw- 
leiten,  sei  es  dem  hochsinnigen  Denker  nicht  selten  begegnet^ 
dass  er  dasjenige  voreilig  schon  geleistet  zu  haben  geglaubt| 
was  er  zu  leisten  überall  sich  vorgesetzt  hatte.  Weil  aber 
dieser  Glaube  den  Denker  im  Vertrauen  zu  der  Richtigkeit 
seiner  Annahme  und  der  Verlässigkeit  seiner  (der  mathemati- 
schen) Methode  noth wendig  bestärken  muss,  so  musste  die 
noth wendige  Folge  die  sein,  dass  derselbe  Ailes^  was  sich  mit 
mathematischer  Behandlung  nicht  vertrug,  aus  der  ErkläroDg 
der  Naturphänomene  endgiltig  ausschliessen  und  sich  zu  deren 
Begründung  immer  eigensinniger  auf  rein  mechanische  Gründe 
(rationes  mene  mechanicas)  einschränken,  d.  h.  das  geheime 
,Gift'  sich  in  seine  Philosophie  immer  tiefer  einfressen  maseta. 

Wie  man  sieht,  ist  es  die  Herrschaft  mechanischer  Natur- 
gesetze, wie    sie  Cartesius  als  Vater  der  modernen  Physik  rä 
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die  Naturbetrachtung  eingeführt  hatte,  welche  den  Unwillen 
Hore's  erregte.  Eine  Naturerklärung,  die  sich  nur  dann  sicher 
Allt,  wenn  sie  die  gesamniten  Phänomene  der  Natur  statt  von 
reriDderlichen  ,göttlichen  Rathschlüssen^  von  den  unver- 
iflderlichen  Gesetzen  der  Materie  und  ihrer  Bewegung  ab- 
lilogen  lässt,  schien  ihm  nicht  blos  deswegen  verwerflich,  weil 
oe  den  Einfluss  von  Zweckursachen,  sondern  weil  sie  auch 
later  den  wirkenden  Ursachen  den  Einfluss  jeder  wie  immer 
gearteten  nicbtmateriellen  Ursache  auf  die  Naturerscheinun- 
gen auBschliesst.  Dieselbe  hob  zwar  in  seinen  Augen  nicht 
wie  der  Atlieismus  die  Existenz  der  Gottheit  geradezu  auf, 
londem  liess  Gott  als  Schöpfer  der  Materie  und  (allenfalls) 
Mch  der  Bewegungsgesetze  derselben  bestehen;  sie  leugnete 
nicht,  dass  die  letzteren  von  dem  Willen  Gottes  abhängen,  so 
dtts  er  allenfalls  dieselben  auch  anders  bestimmt  haben  könnte; 
iber  sie  stellte  in  Abrede,  dass  er  bei  der  Bestimmung  der- 
lelbeo  durch  die  Rücksicht  auf  die  Erreichung  gewisser  (i.  e. 
moralischer)  Zwecke  sich  habe  leiten  lassen.  Die  Materie 
ud  deren  Bewegungsgesetze  einmal  gesetzt,  machte  diese 
Natarerklärung  jeder  weiteren  Einwirkung  der  Gottheit  auf 
die  Natur  ein  plötzliches  Ende.  Die  Materie  unter  dem  Impulse 
ikrer  Bewegungsgesetze  brachte  sämmtliche  weitere  Naturphäno- 
mene  aus  sich  allein,  ohne  Dazwischenkunft  Gottes  oder  irgend 
ebes  anderen  immateriellen  Wesens  (eines  Geistes)  mit  Noth- 
vendigkeit  hervor.  Gott  erscheint,  nachdem  er  die  körper- 
liche Materie  und  deren  Bewegungsgesetz  geschaffen,  für  alle 
kommende  Zeit  gleichsam  in  ehrenvollen  Ruhestand  (otium 
cum  dignitate)  versetzt  und  aus  der  in  Thätigkeit  gesetzten 
vnd  sich  selbst  in  derselben  erhaltenden  Weltmaschine  hinaus- 
geschoben. Die  Geisterwelt  aber,  deren  Vorhandensein  der 
Cartesianismus  ebensowenig  wie  das  der  Gottheit  verneint,  ist 
▼on  der  Verbindung  mit  der  Körperwelt  so  völlig  abgeschnitten, 
das«  es  in  Bezug  auf  diese  ganz  gleichgiltig  ist,  ob  eine  solche 
existirte,  d.  h.  dass  sich  an  dieser  und  ihren  Ereignissen  nichts 
iodem  würde,  wenn  jene,  wie  der  Materialismus  will,  nicht 
existirte. 

Mure  ist  Denker  genug,  um  den  religiösen  Widerwillen, 
den  eine  solche  Naturanschauung  ihm  einflösst,  nicht  für 
due  wissenschaftliche  Widerlegung  derselben  gelten  zu  lassen. 
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Wäre  es  wahr,  was  der  Cartesianisnuis  lehrt,  dass  es  keiie 
einzige  Naturerscheinung  gebe,  die  sich  nicht  aus  der  Nttor 
der  Materie  und  ihrer  Bewegung  ohne  Hinzunahiue  Ton  Zwed- 
ursachen  und  ohne  Einflussnahnie  nicht-materieller  wirkender 
Ursachen  vollständig  erklären  lasse,  so  hätte  dieser  wenigstesi 
mit  der  Behauptung  Recht,  dass  die  Annahme  solcher  für  die 
wissenschaftliche  Erklärung  der  körperlichen  Erscheinungen  voik 
kommen  überflüssig  sei.  More  ist  aber  auch,  charakteristiBek 
für  den  Engländer,  genug  Empiriker,  um  die  Entscheidung  der 
Frage,  ob  es  derartige  Erscheinungen  nicht  doch  gebe,  wohl  gff 
geben  müsse,  nicht  auf  deductivem  (rationalem),  sondern  tff 
inductivem  (empirischem)  Wege  zu  suchen.  Statt  a  priori  m 
dem  Begriffe  der  Natur  darzuthun,  dass  deren  Erscheinungen  dii 
Mitwirkung  von  Zweck-  und  immateriellen  Ursachen  ein  flr 
allemal  unvermeidlich  machen ,  begnügt  er  sich  EinzelfiÜb 
als  negative  Instanzen  anzuführen,  in  welchen  die  Carteai«- 
nische  Theorie  zur  Erklärung  nicht  ausreiche.  Als  Beispiel 
zieht  er  ,nur  eines,  aber  ein  hervorstechendes  (auum  dumtaut 
sed  praefulgidum)  herbei,  die  Erklärung,  welche  Descartes  toi 
der  Bildung  und  Bewegung  der  mit  concaven  Seitenwändet 
begrenzten  Stofftheilchen  (particulae  striatae),  welche  die  tri* 
angulären  Zwischenräume  zwischen  den  kugelförmigen  Elemente! 
(globuli)  der  Materie  ausfüllen,  giebt.  Denn,  es  fehle  so  via^ 
dass  dieselben  mit  Nothwendigkeit  auf  die  von  ihm  angegebeü 
Weise  entstehen  müssten,  dass  es  vielmehr  höchst  unwah^ 
scheinlich,  ja  geradezu  unmöglich  sei,  dass  dieselben  auf  dea 
Wege  gebildet,  oder  die  so  gebildeten  nach  solchen  Qesetsel 
bewegt  werden*. 

Die  Beweisführung,  welche  sich  auf  die  von  der  Wissen- 
schaft längst  beseitige  Wirbeltheorie  des  Cartesius  stützt^  nuig 
hier  übergangen  werden.  Bemerkenswerth  ist  höchstens,  itMf 
wenn  dieselbe  richtig  ist,  dadurch  nur  dargethan  wird^  es  stelN 
eine  der  von  ihm  aus  seiner  Theorie  gezogenen  Üonsequenxeny 
die  aber  selbst  keine  Erfahrungsthatsache,  sondern  eine  daram 
deducirte  Folgerung  ist,  mit  dieser  im  Widerspruch^  keineswagl 
aber  eine  Naturerscheinung  nachgewiesen  erscheint,  die  fiA 
ans  der  Materie  und  der  Bewegung  ohne  Zuhilfenahme  voi 
Zweck-  und  nichtmateriellen  wirkenden  Ursachen  nicht  ableitet 
lasse.     Cartesius    hätte   daher  schlimmstenfalls  einen  logiselMn 
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faUer  begangen,  keineswegs  aber  einer  Erfahrung  wider- 
iprocheD;  seine  Theorie  wäre  dadurch  noch  nicht  widerlegt. 
Letzteres  fände  nur  statt,  wenn  eine  Erfahrungsthatsache  be- 
itfode,  deren  Inhalt  aus  der  Theorie  sich  nicht,  oder  deren 
Gflgentheil  sich  aus  derselben  ergäbe. 

So   lange   keine  Thatsache   der  Natur   die  Annahme  von 
Zweck-  und  nichtmateriellen  wirkenden  Ursachen  unvermeidlich 
mndti,  d.  h.  so  lange  alle  bekannten  Naturerscheinungen  (wie 
Deicartes  nachweist)  aus  der  Materie   und   ihrem  Bewegungs- 
gesetse  dedacirt  werden  können,  hat  das  verborgene  ,Gift^  nicht 
m  Cartesianismus,  sondern  in  der  Natur  und  in  ihrem  idealen 
Spiegelbild,  in  der  'Erfahrung,  seinen  Grund.     Wäre  Cartesius 
Bit  Hilfe    seiner   Theorie   in    der   Erklärung    der   erfahrungs- 
gMDisB  gegebenen  Naturerscheinungen    nicht  so  weit  wirklich 
plingt,  wie  ,Keiner  vor  ihm'  und  vielleicht  ,nie  Jemand  nach 
ibiD',  so  hätte  es  mit  dem  darin  enthaltenen  ,Gift'  auch  keine 
•0  grosse  Gefahr,   als   es  (in  More's  Augen)  wirklich  hat.     Je 
weiter  eine  Theorie  in  der  Erklärung  der  Thatsachen  gelangt, 
desto  mehr  wächst  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  die  wahre, 
1  h.  dass  sie  der  treue  Ausdruck  des  Wesens  der  Natur  und 
iltfer  Vorgänge  selbst  sei.     Auf  die  Cartesianische  Theorie  an- 
gewandt  aber   bedeutet   dies    die    wachsende    Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  Natur  kein  System  von  Zwecken,  sondern 
▼OD  wirkenden  Ursachen  und  dass  unter  diesen  keine 
einzige  nichtmaterieller  Beschaffenheit  sei. 

Allerdings  nur  für  den^  welcher,  wie  der  Empiriker,  den 
Grad  der  Verlässigkeit  irgend  einer  Theorie  von  dem  Grade 
ihrer  Uebereinstimmung  mit  den  Thatsachen  der  Erfahrung  ab- 
bLngig  macht,  d.  h.  für  den  diese  Theorie  selbst  nur  den 
Werth  einer  zur  Stütze  der  Erfahrung  erdachten  Hypothese 
Wt  Wer  wie  der  Rationalist  von  an  sich  evidenten  Wahr- 
kiten  ausgeht  und  daraus  unabweisliche  Folgerungen  zieht, 
wird  durch  den  Widerspruch  der  Erfahrungsthatsache  in  seiner 
Zuversicht  nicht  erschüttert,  sondern  erwartet  vielmehr  entweder, 
^  zukünftige  Erfahrungen  seine  Theorie  bestätigen  werden, 
oder  räumt  ein,  dass  zwischen  den  Annahmen  und  Forderungen 
itiF  ihrer  selbst  gewissen  Vernunft  und  den  Thatsachen  der 
davon  unabhängigen  für  sich  bestehenden  Erfahrung  ein  unaus- 

ftllbarer  Zwiespalt  bestehe.  Jener,  der  Aposterioriker,  geht  von 
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den  positiveu  ThatsacheD  auB  uud  ordnet  diesen  die  Vernui 
dieser,  der  Aprioriker,  geht  von  der.  Vernunft  aus  und  ordi 
derselben  die  Thatsachen  unter. 

Die  yniatheuiatische  Krankheit',  die  More  dem  Descar 
zuschreibt,  iässt  sich  in  diesem  Sinne  auch  als  ,apriorisd 
bezeichnen.  Der  Mathematiker  sucht  die  Bestätigung  seil 
Sätze  durch  die  Erfahrung  nicht  und  bedarf  ihrer  m 
nicht,  um  von  der  Nothwendigkeit  seiner  Lehren  überiet 
zu  sein.  Das  mathematische  Streben  geht  wie  das  philosop 
sehe  des  Rationalisten  von  durch  sich  selbst  einleuchtend 
und  andere  begründenden  Sätzen,  Principien,  aus,  die  keine  I 
fahrungstliatsachen  sind,  denen  daher  ebenso  wie  den  aus  ihn 
auf  notliwendige  Weise  gezogenen  Consequenzen,  durch  sok 
wohl  widersprochen,  deren  Wahrheit  aber  durch  solchen 
mals  widerlegt,  d.  h.  weil  die  letzteren  gänzlich  disparit 
(heterogener)  Natur  sind,  niemals  wie  die  Behauptung  A  dar 
deren  contradictorisches  Gegen theil  non  A  aufgehoben  ward 
kann,  ohne  dass  die  Vernunft  mit  allem,  was  ihr  (ihrer  speci 
scheu  Natur  nach)  als  evident  und  nothwendig  erscheinen  mu 
aufgehoben  wird.  Dasselbe  wird  daher  nothwendig  (wie  d 
philosophische  des  Rationalisten),  vorausgesetzt,  dass  die  ß 
denz  zweifellos  und  das  folgernde  Verfahren  logisch  fehlerfi 
ist,  bei  seinen  Behauptungen  beharren,  und  jederzeit  auf  di 
selben  immer  wieder  zurückkommen,  gleichviel,  ob  dieselb* 
mit  der  Erfahrung  übereinstimmen  oder  nicht,  wenn  und 
lange  die  für  Evidenz  empfängliche  und  logisch  deduciren 
(menschliche  oder  absolute)  Vernunft  dieselbe  ist. 

Es  ist  das  Vertrauen,  dass  die  Wahrheit  nur  Eine,  i 
auf  dem  Wege  der  Erfahrung  erkannte  Theil  derselben  ; 
Grunde  mit  dem  durch  Vernunft  erkannten  gleichartig  und 
für  den  Inhalt  derselben  gleichgiltig  sei,  ob  derselbe  dar 
die  Vernunft  oder  durch  die  Erfahrung  in  Besitz  genomm 
werde,  welches  jenen  erkenntnisstheoretischen  Optimismus  (De 
matismus)  bei  den  Rationalisten  nicht  weniger  als  bei  i 
Empirikern  erzeugt  und  erst  durch  die  Lehre,  welche  c 
Grundstein  des  (Kant'schen)  Kriticismus  bildet,  zerstört  wi 
dass  es  zweierlei  Wahrheit  gebe,  solche,  welche  niemals  du: 
reine  sich  selbst  überlassene  Vernunft,  und  solche,  welche  i 
mals    durch    reine    sich    selbst    überlassene  Erfahrung    erka 
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lird,  dass  also  sowohl  das  rein  rationale  wie  das  ausschliess- 
ich  empirische  Erkennen  seine  unüberschreitbare  Grenze  be- 
itse.  Jene  des  rationalen  Erkennens  besteht  darin,  dass  das 
OD  niemals  durch  reine  Vernunft  erkannt,  oder  wie  Kant  dem 
itologischen  Beweis  gegenüber  es  ausdrückte,  aus  dem  Denken 
emals  ,herausgeklaubt'  werden  kann;  jene  des  empirischen 
rkennens  aber  darin,  dass  auf  dem  Wege  der  blossen  In- 
iction  nur  eine  ,comparative',  niemals  aber  eine  ^apriorische' 
Dgemeinheit  erreichbar  ist. 

Aber  wie  in  Morels  Augen  Descartes  von  der  rationali- 
iflchen,  so  erscheint  er  selbst  von  der  ^englischen'  Krankheit 
iner  empiristischen  Landsleute  und  Vorgänger  angesteckt, 
feil  ihm  wie  diesen  im  Grunde  doch  die  Erfahrung  aliein, 
eoB  nicht  als  einziger  Ausgangspunkt,  doch  als  einzige  zu- 
8sige  Beglaubigung  wirklicher  Erkenntniss  gilt,  scheint  ihm 
ieht  nur  des  Cartesius  Theorie  so  lange  und  in  dem  Masse 
»fthrlich,  als  sie  mit  der  Erfahrung  im  Einklang  steht,  son- 
5m  er  weiss  seine  eigene,  welche  er  der  des  Cartesius  eiit- 
sgenstellt,  nicht  besser  zu  stützen,  als  indem  er  zeigt,  dass 
ine  Voraussetzung  derselben  gewisse  durch  Erfahrung  gegebene 
hatsachen  unerklärlich  wären.  Wie  die  Empiriker,  stellt  er  dem 
rondsatz  des  Rationalismus,  dass  das  durch  Vernunft  Erkannte 
ahr  sein  müsse,  auch  dann,  wenn  es  durch  keine  Erfahrung 
estätigt  oder  wenn  ihm  durch  die  (bisherige)  Erfahrung  sogar 
idersprochen  werde,  die  entgegengesetzte  Maxime  gegenüber, 
188  alleSy  was  überhaupt  Erkenntniss  heissen  dürfe,  mit  der 
rfahrung  im  Einklang  stehen,  und  was  durch  diese  nicht  be- 
ätigt  oder  sogar  widerlegt  werde,  als  , rationales  (specula- 
ves)  Himgespinnst',  als  leerer  , Vernunfttraum'  (Kant)  fallen 
blassen  werden  müsse.  Wenn  es  erweislich  auch  nur  eine 
wige  Thatsache  gibt,  die  unter  der  (Cartesischen)  Annahme, 
188  es  weder  Zweck-  noch  immaterielle  wirkende  Ursachen  in 
Jr  Natur  gibt,  unerklärlich  bleibt,  so  ist  jene  falsch,  auch 
3nn  sie  von  der  Vernunft  geboten,  gibt  es  dagegen  unab- 
Jialiche  Thatsachen  in  der  Natur,  die  nur  unter  Voraus- 
;zung  immaterieller,  aber  gleichwohl  ausgedehnter  wirkender 
esen  erklärlich  sind,  so  ist  diese  wahr,  auch  wenn  sie  von 
•  Vernunft  verboten  ist. 
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Ad  diesem  Punkt  ist  es,  wo  Descartes  und  More,  Ratio- 
nalismus und  Empirismus  feindselig  zusammentreffen.  WShiead 
der  Eine   aus  Begriffen  und  Sätzen,   welche    der  Vernunft  ^ 
seiner  Person)    evident   erscheinen,    die   logisch   nothwendipi 
Folgerungen  deducirt,  unbekümmert,  ob  dieselben  oder  vielmdr 
innerlich  gewiss,  dass  dieselben  durch  die  echte  d.  i.  mit  dff 
Vernunft   einstimmige  Erfahrung   (früher  oder  später)  werdfli 
bestätigt  werden,  schliesst  der  Andere  von  (in  seiner  Person)  er 
fahrenen  Thatsachen  zurück  auf  unentbehrlicheVoraussetzangflB, 
unbekümmert,  ob  dieselben,  oder  vielmehr  innerlich  gewiss,  dui 
dieselben  durch  die  wahre  (d.  h.  mit  der  Erfahrung  einstimmige) 
Vernunft  nicht  können  verboten  werden.     Dabei  tritt  nun  £e 
seltsame  Erscheinung   ein,    dass   der  Erstere   mit  Hilfe  seiner 
rationalen  Methode  zu   einer  mechanistischen,  der  Letztere  ii 
der   Hand   seines   empirischen   Vorgangs   zu    einer   mystisches 
Naturerklärung  gelangt,   der  Rationalismus  dem  Materiahsmu^ 
der  Empirismus  dem  Spiritismus  in  die  Hände  arbeitet. 

Die  für  evident  geltende  Annahme,  auf  der  die  Naturlehre 
des  Cartesius  ruht,  ist,  dass  alles,  was  körperlich,    ausgedekak 
und  dass  alles,  was  ausgedehnt,    körperlich  sei.    Daraus  folgte 
dass   der  Geist   als    das  Gegentheil    des    Körperlichen,   UDftni- 
gedehnt,   und    weil   alles,    was   im   Raum    ist,   ausgedehnt  sei, 
unräumlich  sein  müsse.    Körperliches  und  Geistiges,  materielle 
und   immaterielle  Welt   verhalten    sich   nicht   nur   wie  Ausge- 
dehntes  und  Denkendes,   sondern   auch   wie   Räumliches  \ai 
Raumloses.    Innerhalb  keines  von  beiden  findet  sich  das  Anden 
eingemengt,  die  körperliche,  materielle,  räumliche  Welt  schliestf 
die  geistige,  immaterielle,  raumlose  Welt,  und  umgekehrt  diesi 
die  erstere  aus.    Daraus  folgt,  dass  in  keinem  von  beiden  etwsi 
angetroffen  werden  könne,  was  sich  nicht  aus  dem  Wesen  diese 
einen,  in  der  Körperwelt  nichts,    was  sich  nicht  aus  der  Am 
dehnung,   in   der  Geisteswelt  nichts,    was   sich   nicht  aus  dei 
Denken  vollständig  erklären  Hesse.    Weder  kann  das  Denkend 
als  Zweck-  oder  als  wirkende  Ursache  in  der  Reihe  der  körpei 
liehen,    noch    das    Materielle    (seiner    , gedankenlosen '  Ntti 
nach  als  Zweckursache   ohnedies  nicht)  als  wirkende  Urssdi 
in  jener   der  geistigen   Ereignisse   auftreten.     Materielle  Voi 
gänge  müssen  materielle,  Bewusstseinsvorgänge  geistige  Grfino 
haben. 
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Von  der  Unmöglichkeit^  im  Reiche  des  Körperlichen^  sei 
I  Zweck-,  sei  es  als  wirkende  Ursache  wirksam  aufzutreten, 
ach  das  höchste  Unkörperliche,  die  Gottheit,  nicht  aus- 
omen.  Dieselbe  kann  den  Katurlauf,  wie  er  aus  der 
laffenheit  der  materiellen  Bedingungen  sich  ergibt,  weder 
lern  noch  aufhalten,  sondern  muss  die  (durch  sie)  ge- 
!ene  körperliche  Substanz  in  ihrer  dem  Wesen  der  Körper- 
)it  entsprechenden  Entfaltung  sich  selbst  überlassen.  Die 
ihliesaung  Gottes  aus  der  Natur  ist  es,  woran  More  An- 
nimmt. ,Die  Cartesische  Philosophie  (sagt  er  —  £nchi- 
I  metaphysicum,  opp.  I.,  pag.  167),  scheint  Gott  aus  der 
'  ausBchliessen  zu  wollen;  ich  dagegen  will  und  strebe 
1  dieselbe  zurückzuführen/  Da  nun  der  Grund  der  Aus- 
tssung  dem  Cartesius  zufolge  in  der  essentiellen  Wesens- 
hiedenheit  beider,  Gottes  und  der  Natur,  gelegen  sein 
so  folgt,  dass  entweder  die  essentielle  Wesensverschieden- 
nicht  die  Unmöglichkeit  eines  Causal Verbandes  zwischen 
n  begründen  kann,  oder  dass  diese  Wesensverschiedenheit 
nur  scheinbare  sein  muss. 

Was  das  erstere  betrifft,  so  hat  Cartesius  bekanntlich 
iptet,  dass  von  zwei  Substanzen,  deren  Begriffe  dergestalt 
inander  unterschieden  sind,  dass,  um  den  einen  zu  denken, 
des  anderen  nicht  bedarf,  keine  als  in  Causal  Verbindung 
ler  anderen  stehend  gedacht  werden  kann.  Da  nun  der 
iff  der  denkenden  als  der  geistigen  Substanz  ohne  jenen 
Lusdehnung,  der  Begriff  der  ausgedehnten  als  der  körper- 
1  Substanz  ohne  jenen  des  Denkens  gedacht  werden  kann, 
innen  die  beiden  Substanzen  untereinander  nicht  im  Cau- 
tsverbande  stehen.  Sollen  daher  Geist  und  Materie  (Gott 
Natur)  im  Causal  verbände  gedacht  werden,  so  bleibt  nur 
ndere  Glied  obiger  Alternative  übrig:  Geist  und  Materie 
in  wesensverwandt  d.  h.  im  Wesen  der  beiden  muss  ein 
insamer  Bestandtheil  enthalten  sein. 

Dieser  gemeinsame  Bestandtheil  ist  nach  More  die  Aus- 
ing.  Wäre  es  schlechterdings  undenkbar,  dass  der  Geist 
d  eine  Ausdehnung  besitze,  oder  was  ebensoviel  ist,  dass 
eiatige  Substanz  einen  Raum  ausfülle,  so  wäre  es,  da  das 
n  der  körperlichen  Substanz  in  ihrem  Ausgedehntsein,  das 
1  ihrer  Raumerfüllung  besteht,  nach  dem  Grundsatz,  dass 
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nur  Gleicbartiges  auf  Gleichartiges  wirken  könne,  schlechter- 
dings undenkbar,  dass  der  Geist  auf  den  Stoff  und  der  Stol 
auf  den  Geist  wirke  d.  h.  die  Ausschliessung  beider  von 
Causalverband,  wie  sie  der  Cartesianismus  ausspricht,  win 
berechtigt.  Cartesius,  indem  er  den  Geist  als  unräumlich  b» 
zeichnet,  weshalb  er  von  More  ein  Nullibist  genannt  wird,  hl 
ihn  dadurch  aus  der  Natur,  die  alles  Räumliche  umfasst,  zorflck 
gezogen ;  More,  indem  er  den  Geist  in  die  Natur  zurückfQbra 
will,  nimmt  deshalb  keinen  Anstand,  ihn  in  ein  Räumliches  n 
verwandeln. 

In  ein  Räumliches,  wohl  —  aber  nicht  in  ein  Körper 
liebes.  Wenn  die  Räumlichkeit,  wie  es  Cartesius  will,  ein 
mit  der  Körperlichkeit  wäre,  dann  hätte  der  Geist,  wenn  ei 
wie  More  es  thut,  als  ein  Raumausfüllendes  bezeichnet  wird 
seine  Immaterialität  eingebüsst,  d.  h.  er  wäre  selbst  körperlick 
also  ein  materieller  Theil  der  materiellen  Natur  geworden.  Sd 
er  als  räumlich  gewordener  Geist  nichtsdestoweniger  seine  ÜB 
körperlichkeit  behaupten,  so  muss  die  Räumlichkeit  selbst  m 
Unkörperlichkeit,  oder  die  Körperlichkeit  noch  etwas  ander« 
als  blosse  Räumlichkeit  sein. 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  Cartesius  und  More  auseinande 
gehen.  Cartesius  (princ.  phil.,  pars  II,  art.  16)  hatte,  weil  wi 
aus  dem  Umstand,  dass  der  Körper  ausgedehnt  ist  in  Länge 
Breite  und  Tiefe,  mit  Recht  schliessen,  der  Körper  sei  Sab 
stanz,  da,  was  Nichts  wäre,  auch  keine  Ausdehnung  habei 
könnte,  die  Folgerung  gezogen,  dasselbe  gelte  auch  von  dei 
als  leer  vorausgesetzten  Raum,  da  dieser,  weil  er  ausgedebi 
sei,  noth wendig  Substanz  sein  müsse.  Kis  hieher  erklii 
sich  More  mit  demselben  einverstanden ;  während  aber  Cu 
tesius  aus  seiner  Beweisführung  schlicsst:  also  sei  derjenig 
Raum,  den  wir  den  , leeren^  nennen,  eben  die  körperlicb 
Substanz,  die  uns  Materie  heisst,  —  zieht  More  im  Gegei 
theil  daraus  die  entgegengesetzte  Folgerung,  der  leere  Rmi 
sei  eine  andere  und  zwar  unkörperliche  Substanz,  oder  ei 
Geist  (spiritus),  weil,  wie  er  längst  bewiesen  habe,  der  Raw 
oder  der  ,innere  Ort*  von  der  denselben  erfüllenden  Materi 
unterschieden  sei  (ego  e  contra  spatium  substantiam  quandai 
esse  incorpoream  sive  spiritum  esse  concludo.  Ench.  met  1 
p.  167). 
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Dieser  Raum,  den  er  ^Geist'  nennt,  ist,  wie  More  sieh 
ickt,  die  Pforte  (janua),  durch  welche  Cartesiiis  Gott  ausr 
ITelt  hinaus-^  More,  wie  er  sieh  schmeichelt,  mit  dem 
ichsten  Erfolg  (felicissimo  successu),  wieder  in  dieselbe 
Ahrt.  Denn  wenn  es  wahr  ist,  dass  der  Raum  eine  un- 
'liche  Substanz  ist,  so  hat  es  nichts  widersprechendes  an 
das  Gott  als  unkörperliche  Substanz  sich  im  Räume  be- 

oder  selbst  räumlich  gedacht  werde.  Es  leuchtet '  aber 
ein,  dass,  da  die  Materie  als  ausgedehnte  körperliche 
ins  sich  nicht  anders  als  räumlich  und  Räume  in  sich 
isend  denken  lässt,  dieselbe  sich  nicht  ohne  ein  Un- 
'liches,  in  dem  sie  selbst  oder  ein  solches,  das  in  ihr 
ass  also  überhaupt  das  Körperliche  nicht  ohne  in-  und 
wohnendes  Unkörperliches  sich  denken  lässt.  In  beiden 
I  ist  die  Cartesische  Ausschliessung  Gottes  oder  des 
»  von  der  Natur,  Ausschliessung  der  Natur  von  Gott 
lern  Geist  überwunden. 

Der  Raum  ist  das  Band,  welches  die  beiden  vom  Ge- 
punkte  der  Cartesianischen  Philosophie  für  einander  un- 
g;licben  Reiche  des  Geistigen  und  Körperlichen  unter 
ler  verknüpft.  Insofern  der  Geist  räumlich^  also  aus- 
Qt  ist,  ist  er  der  Materie,  insofern  die  Materie  im  Raum, 
osgedehnt  ist,  ist  sie  ihrerseits  wieder  dem  Geiste  ver- 
Gott und  Natur,  Geistiges  und  Körperliches,  Im- 
ielles  und  Materielles  kommen  darin  überein,  dass  sie 
tlich  im  Räume  und  räumlich  sind.  Die  unübers teiglich 
ende  Kluft  zwischen  dem  Denkenden  und  Ausgedehnten, 
^n  Zweck-  und  mechanischen  wirkenden  Ursachen  ist 
tth  überbrückt.  Gott  und  der  Geist  als  intelligente, 
Betzende  Ursache  findet  keinen  Widerstand  mehr,  im 
3  der  Natur  als  mit-  und  bewirkende  Ursache  sich 
d  zu   machen.     Die   Materie   als    Raum    erfüllende   Sub- 

kann  keinen  Anstand  darbieten  in  die  Kette  ihrer  be- 
nden  materiellen  auch  wirkende  geistige  Ursachen  auf- 
men.  Gott,  der  allwirksame  Geist,  ist  als  im  Raum 
jenwärtiger  von  keinem  Theil  der  den  Raum  in  un- 
her  Ausdehnung   erfüllenden    Materie    —    der    mit   dem 

identische  ,Geist'  ist  als  die  Materie  endlos  umfassende 
ihnung  nicht  von  der  Materie  ausgeschlossen. 
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Mit  der  metaphysischen  Schwierigkeit,  die  in  der  qoi 
tativen  Verschiedenheit  materieller  und  geistiger  Essentia  ( 
legen  ist,  ist  das  physikalische  Bedenken  der  actio  in  dilti 
durch  die  Einführung  des  Raums  in  die  Welt  des  Immateriell 
zugleich  überwunden.  Wenn  jene  darin  bestand,  dass  Ungleid 
nicht  auf  Ungleiches  wirken  kann,  so  gipfelt  diese  darin,  ii 
kein  Ding  wirken  kann,  wo  es  nicht  ist.  .  Der  Geist  als  uns 
gedehnter  konnte  nicht  auf  die  ausgedehnte  Materie,  Gott,  i 
wenn  schon  nicht  unräumliche,  doch  an  einem  bestimmten  Ort 
Räume  befindliche,  kann  nicht  zugleich  auf  das  an  anderen  Ort 
des  Raumes  Befindliche  wirken.  Schwindet  ersterer  Einwii 
sobald  wir  mit  More  voraussetzen,  dass  die  Ausdehnung  im  Raa 
mit  dem  Wesen  des  Geistes  verträglich  sei,  so  fallt  letzte 
hinweg,  sobald  wir  mit  ihm  weiter  folgern,  dass  mit  dem  Wei 
der  Gottheit  als  des  unendlichen  Geistes,  auch  die  unendlic 
Ausdehnung  im  Räume  verträglich  und  folglich  der  überh« 
im  Räume  befindliche  Gott  an  allen  Orten  des  Raumes 
gleich  und  daher  allen  Theilen  der  den  Raum  in  unendlici 
Ausdehnung  erfüllenden  Materie  gleich  nahe  sei. 

Durch  den  Nachweis  des  ersteren  wird  der  theistisd 
Forderung  einer  im  ganzen  Umkreis  der  materiellen  Schöpft 
unausgesetzt  thätigen,  lebendigen  Mitwirkung,  durch  den  Na 
weis  des  letzteren  der  religiösen  Forderung  der  Allgegenn 
Gottes  in  allen  Theilen  der  Welt  Genüge  gethan. 

More,  der  Vertreter  der  räumlichen  Allgegenwart  < 
Geistes,  mag  weder  von  NuUibisten  noch  von  HolenmeriaD< 
etwas  wissen.  Jenen,  zu  welchen  er  zwar  nicht  den  Carte« 
aber  die  Cartesianer  rechnet,  welche  den  Geist  überhaupt  nicht 
Räume,  also  ,nirgendwo'  (nullibi)  sein  lassen,  setzt  er  entgeg 
dass  alles,  was  ist,  ausgedehnt,  also  im  Räume  und  folgl 
auch  an  einem  Orte  sei.  Diesen,  welche  zwar  zugeben,  d 
der  Geist  im  Raum,  aber  behaupten,  dass  in  jedem  Theil  • 
von  ihm  eingenommenen  Raumes  der  ganze  Geist  sei,  hilt 
entgegen,  dass  auf  diese  Weise  der  Geist  in  dem  Grade  s 
eigenes  Vielfaches  sein  müsste,  als  der  Raum,  den  er  einnim 
Theile  besitzt.  Es  kann  weder  aus  dem  Umstand,  dass  < 
Geist  etwas  anderes  als  die  Materie  ist,  die  Consequens  \ 
zogen  werden,  dass  er  an  keinem  Orte  sei  —  noch  kann  i 
dem  Umstand,  dass  er  an  mehreren  Orten  zugleich,  oder,  ^ 
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der  nnendliche  Gbist,  an  allen  Orten  zugleich  ist,  gefolgert 
werdeD;  dass  er  das  Vielfache,  oder,  wie  der  unendliche  Geist, 
di8  Tuendliche  Vielfache  seines  eigenen  Wesens"  sei. 

Der  ankörperliche  Geist,  der  im  unkörperlichen  Raum 
einen  Ort  einnimmt,  bleibt  unkörperlich;  der  allgegenwärtige 
Geist,  der  an  allen  Orten  des  Raumes  zugleich  gegenwärtig 
ist,  ist  an  jedem  Orte   des  Raumes  als  derselbe  gegenwärtig. 

Von  den  Sätzen,  auf  welche  diese  Beweisführung  sich 
Bt&tit,  müssen  zwei  begreiflicherweise  das  meiste  Befremden 
err^n.  Der  eine  derselben,  der  allem,  was  keine  Ausdehnung 
besitzt,  die  Existenz  ab-,  und  jedem,  das  Existenz  besitzt,  die 
Ausdehnung  zuspricht,  ist  direct  gegen  die  idealistische  Seite, 
der  andere,  dass  der  Raum  überhaupt  Substanz  und  zwar  eine 
nnkdrperliche  sei,  ist  direct  gegen  die  materialistische  Seite 
des  Cartesianismus  gerichtet.  Durch  jenen  soll  dargethan 
werden,  dass  auch  dem  Geist,  ja  selbst  der  Gottheit,  weil  und 
insofern  beide  Existenz  besitzen ,  Ausdehnung  zugestanden 
H  werden  müsse.  Durch  diesen  soll  behauptet  werden,  dass  die 
Aasdehnung,  weil  sie  als  solche  nichts  weiter  als  Raum  und 
folglich  unkörperlich  ist,  nicht  die  wesentliche  Natur  der  Ma- 
terie'ausmachen  könne.  Durch  den  ersten  soll  im  Gegensatz 
gegen  die  Nullibisten  dem  Geist  ein  Ort,  aber  auch  im  Gegen- 
8stz  gegen  diejenigen  Metaphysiker,  welche,  wie  Aristoteles 
(and  später  Leibnitz)  dem  Geist  einen  einfachen  Ort,  das  ist : 
einen  (mathematischen)  Punkt  im  Räume  zuweisen,  mehr  als 
ein  einfacher  Ort,  also  ein  nach  drei  Dimensionen  ausgedehnter 
llieil  des  Raumes  als  Sitz  angewiesen  werden.  Durch  den 
«weiten  soll  im  Gegensatz  gegen  die  Geometer,  welche,  wie 
Cartesius,  den  Raum  mit  der  Materie  identificiren,  der  Materie 
eine  von  jener  des  Raumes  unterschiedene  WesensbeschaflFenheit 
l>eigelegt,  dieselbe  zwar  als  im  Räume  befindlich  und  denselben 
erfüllend,  als  an  den  Eigenschaften  desselben,  d.  i.  an  seiner 
I^reidimensionalität,  theilnehmend,  aber  keineswegs  durch  diese 
iD  ihrer  specifischen  Natur  erschöpft,  dargestellt  werden. 

Zwar  hatte  schon  Hobbes  gelehrt,  dass,  was  keine  Aus- 
dehnung besitze,  auch  keine  Existenz  beanspruchen  könne, 
&her  er  hatte  daraus  die  (materialistische)  Folgerung  gezogen^ 
"M8,  weil  der  Geist  keine  Ausdehnung  habe,  eben  darum 
derselbe   auch    keine   Realität   besitzen    könne.     Zwischen  der 
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Cartesianischen  Behauptung,  dass  der  Geist,  obgleich  unausg 
dehnt,  existire  —  und  der  Hobbesianischen,  dass  derselbe,  wc 
unausgedehnt,  nicht  existire,  sucht  die  Ansicht  More's  dort 
die  Lehre,  dass  der  Geist,  obgleich  nicht  unausgedehnt,  doi 
existire,  und  obgleich  existent,  doch  ausgedehnt  sei  —  eil 
Vermittelung  herzustellen.  Dagegen  wird  durch  die  Ijelii 
dass  der  Schwerpunkt  der  Materialität  der  körperlichen  So 
stanz  nicht  in  der  mathematischen  Eigenschaft,  welche  diesd 
mit  dem  Räume  gemein  hat,  nämlich  in  der  Ausdehnung  ot 
drei  Dimensionen,  sondern  in  der  physikalischen  Beschaffenhc 
die  sie  vor  dem  (blos  geometrischen)  Räume  voraus  hat,  lief 
ein  neues  Moment  in  die  Naturphilosophie  eingeführt^  welcb 
der  Metaphysiker  More  nicht  der  mathematischen  Physik  d 
Cartesianischen  Rationalismus,  sondern  der  empirischen  Phyi 
des  Bacon'schen  Empirismus  verdankt.  Dieses  neue  Momc 
sind  diejenigen  Eigenschaften  der  körperlichen  Substanz,  welc 
die  empirischen  Physiker  als  deren  Schwere,  Trägheit,  Undun 
dringlichkeit  u.  s.  w.  bezeichnen,  und  welche  ebendadurch  n 
der  blossen  Ausdehnung,  in  welcher  nach  der  Lehre  des  Ci 
tesianismus  die  Natur  der  Materie  bestehen  soll,  weder  eil 
noch  aus  derselben  ableitbar  sind. 

Mit  der  Behauptimg,  dass  der  Geist  seiner  Immateriaiil 
unbeschadet  Ausdehnung  besitze,  hat  der  Metaphysiker  Mo 
dem  philosophischen  Problem  seiner  Zeit  (dem  problema  anioi 
corporis  atque  animae)  eine  neue  Gestalt  gegeben.  Der  Ü 
tesianische  Dualismus,  nach  welchem  der  Geist  und  der  Lc 
zweierlei  qualitativ  verschiedenen  Substanzen  angehören,  vi 
sehen  welchen  eine  Wechselwirkung  unmöglich  ist,  hat  für  ( 
Thatsache,  dass  die  Veränderungen  in  dem  einen  mit  jenen 
dem  anderen  sich  in  Uebereinstimmiing  befinden,  keine  andc 
Erklärung,  als  das  asylum  ignorantiae,  die  Berufung  auf  gö 
liehe  Assistenz.  Die  Seele,  die  nirgend  (nullibi),  auch  ni( 
in  deren  angeblichem  Sitz,  in  der  Zirbeldrüse  zu  finden,  u 
der  Leib,  der  im  Räume,  denselben  nach  allen  drei  Diin< 
sionen  ausfüllend,  gegeben  ist,  verhalten  sich  zwar  nach  d 
bekannten  Bilde  wie  der  Reiter  zu  seinem  Rosse,  deren  I 
wegungen  mit  einander  harmoniren,  von  denen  aber  der  enU 
dem  letzteren  weder  die  Richtung  zu  geben,  noch  dieses  v 
jenem    dieselbe    zu    empfangen   im   Stande    ist.     Folge   dief 
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tnisses  ist,  dass,  sobald  in  einem  Theile  des  Leibes  eine 
iche  Veränderung,  z.  B.  eine  Wunde  vorhanden  ist, 
1  der  Seele  eine  dem  enUpreehende  Veränderung,  e.  B. 
indgeföhl  entsteht,  aber  weder  die  Wunde  als  solche 
den,  noch  das  Schmerzgefühl  durch  diese  verursacht  wird, 
I  die  Qottheit  in  Folge  ihrer  Allmacht  bewirkt,  dass  in 
von  einander  gänzlich  unabhängigen  Substanzen  beide 
halt   nach   auf  einander   bezügliche  Vorgänge  vor  sich 

Dem  gegenüber  macht  More  in  Folge  der  von  ihm 
teten  Räumlichkeit  des  Geistes  geltend,  dass  die  Seele, 

Räume,  auch  im  Leibe  befindlich  sein  und  folglich  die 
teren  vor  sich  gehenden  Veränderungen  von  jener  un- 
ir  empfunden  werden  können.    Da  aber  z.  B.  die  Wunde, 

die  Ursache  des  Schmerzgefühls  betrachtet  wird,  nur 
m  Theil  des  Leibes  angetroffen  wird,  während  die  Seele, 
li  im  Leibe,  möglicherweise  in  einem  anderen  Theile 
en  sich  aufhält,  so  entsteht  mit  der  Beseitigung  der 
dlichkeit  der  Seele  und  der  Behauptung  der  Existenz 
en  in  einem  Orte  des  Leibes  eine  neue  Schwierigkeit. 
&bt  sich  die  Frage,  ob  die  Seele,  die  an  einem,  während 
mde  an  einem  anderen  Orte  des  Leibes  ist,  letztere 
len  d.  h.  eine  Einwirkung  von  derselben  von  einem 
8,  wo  sie  nicht  ist,  erleiden  könne,  ohne  sich  vorher  zu 
en  hinbewegt  zu  haben,  oder  ob  die  Seele,  indem  sie 
ibe  ist,  an  allen  Orten  desselben  zugleich  und  völlig 
artig  sei.  Soll  ersteres  der  Fall  sein,  so  setzt  es  voraus, 
e  Einwirkung  der  Wunde  von  dem  Orte  derselben  bis 
ijenigen,  wo  sich  die  Seele  befindet,  sich  fortgepflanzt 
lass  sie  auf  jeden  der  dazwisclien  gelegenen  Punkte  bis 
ijenigen,  welcher  dem  Orte  der  Seele  , zunächst^  ist,  sich 
gen  hat  —  soll  das  letztere  der  Fall  sein,  so  setzt  dies 

entweder,  dass  die  Seele  im  Umkreis  des  Leibes  sich 
ufhörlicher  Bewegung  befinde,  also  ,während  sie  an 
Orte  ist,  an  allen  übrigen  nicht  sei^  oder,  dass  sie  in 
Theile  des  Leibes  nur  theilweise  gegenwärtig,  oder  dass, 
lie  in  jedem  Theile  ganz,  sie,  wie  schon  oben  bemerkt, 
enes  Vielfaches  sei. 

leiner  der  angeführten  Fälle  ist  ohne  Bedenken.  Soll 
e  Einwirkung  von  dem  Orte  der  Wunde  zum  Orte  der 
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Seele,  auf  jeden  dazwischenliegendeD  Punkt  bis  auf  den  ^näclutai' 
und  von  diesem  endlich  auf  die  Seele  übertragen,  so  ist  dfl 
Umstand  zu  bemerken,  dass  die  Reihe  dieser  Punkte  entwed« 
wie  in  der  geometrischen  Linie  unendlich,  so  dass  zwischen]« 
zwei  Punkten  sich  ein  dritter,  oder,  wie  in  der  physikalisdiei 
Linie,  endlich  ist,  so  dass  zwischen  je  zwei  Punkten  leer« 
Raum  sich  befindet.  Findet  das  erstere  statt,  so  gibt  es  übei 
haupt  keinen  nächsten  Punkt,  folglich  auch  keinen  dem  Oft 
der  Seele  ,zunächst'  gelegenen ;  findet  das  letztere  statt,  so  ii 
zwar  jeder  inmitten  des  Ortes  der  Wunde  auf  der  einen  in 
des  Ortes  der  Seele  auf  der  anderen  Seite  gelegene  Punkt  de 
Linie  fiir  zwei  andere  derselben,  den  ihm  vorangehenden  im 
den  ihm  nachfolgenden  der  nächste ;  aber  da  zwischen  je  2W( 
Punkten  leerer  Raum  sich  befindet,  so  kann  die  Uebertragna 
zwischen  je  zwei  Punkten  nur  vermittelst  eines  Sprunges  übe 
die  Leere  statthaben,  d.  h.  die  Schwierigkeit,  welche  die  acti 
in  distans  —  das  Verursachen  oder  Erleiden  einer  Wirkung  s 
einem  Orte,  wo  sich  das  W^irkende  oder  das  Leidende  nicht  Ik 
findet  —  enthält,  besteht  nicht  blos  für  den  Ort  der  Wund 
und  den  davon  entfernten  Ort  der  Seele,  sondern  kehrt  für  j 
zwei  Punkte  der  dazwischen  gelegenen  Entfernung  wieder. 

Lag  hier  der  Anstand  darin,  dass  die  Seele  von  eine 
entfernten  Ursache  eine  Einwirkung  empfangen,  so  besteht  B 
im  zweiten  der  obigen  Fälle  durin,  dass  die  Seele  zu  jene 
entfernten  Ursache  sich  hinbewegen  soll,  ohne  dadurch  den  Bei 
des  von  ihr  bewohnten  Leibes  ihrer  Gegenwart  zu  beraub« 
Stellen  wir  uns  den  Vorgang  in  der  Weise  vor,  dass  die  Seel 
um  da«  Schmerzgefühl  der  Wunde  empfinden  zu  können,  sie 
in  die  Wunde  selbst  versetzen  muss,  so  schwindet  zwar  di 
Schwierigkeit,  welche  die  räumliche  Entfernung  des  Empfindei 
den  von  dem  Empfindung  Verursachenden  erzeugt,  weil  d( 
momentane  Ort  des  einen  mit  dem  des  anderen  zusammenftll 
allein,  indem  die  Seele  sich  ganz  in  die  gefühlte  Wunde  ve 
senkt,  wird  sie  aus  allen  übrigen  Theilen  des  Leibes  gleiche 
herausgezogen,  oder  was  dasselbe  ist,  der  ganze  Leib  mit  An 
nähme  jener  Wunde  momentan  zur  Seelenlosigkeit  verurtheil 
Nehmen  wir,  dem  zu  entgehen,  dagegen  an,  dass  nur  ein  Tbc 
der  Seele  seinen  ursprünglichen  Ort  verlassen  und  sich  in  de 
der  Wunde  hineinversetzt  habe,  so  gerathen  wir  einerseits  in  dt 
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r,  die  Seele  als  theilbar,  andererseits  zu  der  Folgerung, 
blossen  Theil  der  Seele  als  selbstständig  empfindende 
denken  zu  müssen,  wodurch  die  Einheit  derselben  ver- 
md  ans  einer  substantiellen  in  eine  blos  collective,  die 
Seele  in  eine  Summe  selbstständiger  und  von  einander 
Ingiger  Seelchen  verwandelt  wird.     Schreiten    wir  aber, 

zu  vermeiden,  wie  die  Holenmerianer  zu  der  Annahme 
aas  die  Seele  zwar  in  der  Wunde  ganz,  aber  nichtsdesto- 
ir  in  ihrem    ursprünglichen  Ort  unvermindert   befindlich 

haben  wir  nicht  mehr   eine,    sondern    eine  verdoppelte 
angenommen. 

)ie  immaterielle  aber  ausgedehnte  Seele  begegnet  all 
Schwierigkeiten ;  nichts  hemmt  dieselbe  ihre  Ausdehnung 

dem  Punkt  der  zu  erleidenden  Einwirkung  d.  i.  bis 
n  leiblichen  Sitze  der  Wunde  zu  erweitera,  ohne  dabei 
einen  der  bisher  von  ihr  ausgefüllten  Räume  sich  selbst 
»sen  zu  müssen.  Zwischen  dem  Ort  der  Wunde  und 
is  zu  demselben  fortgeschrittenen  Raum  der  Seele  besteht 
Distanz,  kein  leerer  Zwischenraum  mehr,  der  einen  salto 
3  der  Einwirkung  nöthig  machte.  Die  so  räumlich  er- 
;e  Seele  hat  aber  darum  weder  einen  ihrer  vorher  ein- 
menen  Orte  im  Leibe  verlassen,  noch  sich  in  einzelne 
tändige  Theile  aufgelöst,  sie  ist  ganz  und  völlig  die  eine 
lit  sich  identische  geblieben,  gleichviel,  ob  der  Raum, 
db  dessen  sie  sich  ausdehnt,  vermehrt,  vermindert,  oder 
>e  geblieben  sei.  Die  Ausdehnung  der  Seele  inmitten  des 
klls  räumlich  ausgedehnten  Leibes  macht  dieselbe  tslhig, 
n  Theilen   desselben  zugleich    d.    h.    im  Leibe  allgegen- 

zu  sein,  ohne  dazu  eine  itio  in  partes  erforderlich  zu 
a. 

allerdings,  wie  es  möglich  sei,  dass  die  Seele  einen  Kaum, 
8  Theilen  besteht  (e  partibus  constat)  erfülle,  ohne  dass 
ihrerseits  ein  Zergehen  in  Theile  (itio  in  partes)  sich 
le,  hat  der  mehr  phantasievolle  als  exact  zu  denken  ge- 
i  Metaphysiker  zu  zeigen  unterlassen.  Die  stetige  Aus- 
i;  des  Raumes  setzt  die  Erfülluijg  eines  continuum's  durch 
leres  continuum  voraus,  dass  heisst,  sie  macht  unerlässlich, 
ür  jeden  Bestandtheil  des  einen  ein  correspondirender 
idtheil  in  dem  andern  continuum  zu  finden  sei.    Da  nun 
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der  Raum  als  (mathematisches)  coDtinuum  aus  UDendlich  vielei 
Theilen  besteht,  so  folgt^  duss  jeder  denselben  erfüllende  Inbab 
gleichfalls  aus  unendlich  vielen  Theilen  bestehen  muss,  od« 
auf  das  Verhältniss  zwischen  dem  Raum  des  Leibes  und  der 
denselben  erfüllenden  Seele  angewandt,  es  folgt,  da  der  Rau 
des  Leibes  aus  Theilen  und  zwar  aus  unendlich  vielen  besteh^ 
dass  die  denselben  ausfüllende  Seele  gleichfalls  aus  solchai 
und  zwar  in  gleicher  Menge  bestehen  müsse. 

Spinoza  und  Leibnitz,  die  philosophischen  Nachfolger  aad 
theil weisen  Zeitgenossen  More's  haben  sich  durch  ähnliche 
Bedenken  bewegen  lassen,  bei  der  Cartesianischen  Annahme 
der  Kichtausdehnung  des  Seele  zu  beharren.  Ersterer  mit  den 
Vorbehalt,  dass  die  Seele  ebensowenig  ausgedehnte,  wie  u* 
ausgedehnte  Substanz,  weil*  überhaupt  nicht  Substanz,  senden 
blosser  Modus  des  Attributs  einer  solchen  sei:  letzterer  mit 
der  Einschränkung,  dass  die  Unausgedehntheit  der  Seele  nicht 
ausschliesse,  dass  derselben  ein  Ort  im  Raum,  wenngleich  kern 
nach  einer  der  drei  Dimensionen  desselben  hin,  wenn  auch  ii 
noch  so  kleinem  Maasse  ausgedehnter,  sondern  der  schlechthitt 
einfache  des  sogenannten  mathematischen  Punktes  zukomfflii 
Wenn  Seele  und  Leib,  wie  Spinoza  behauptete,  beide  nichti 
weiter  als  modi  der  beiden  von  einander  nur  als  solche  unter 
schiedenen  Attribute  des  Denkens  und  der  Ausdehnung  derselbei 
Substanz,  demnach  ihrer  wesenhaften  Natur  nach  beide  ein  and 
dasselbe  sind,  so  bietet  weder  die  Harmonie  ihrer  beiderseitigen 
Veränderungen  noch  die  Gegenwart  der  denkenden  Seele  im 
ausgedehnten  Leibe  fundamentale  Schwierigkeiten  dar,  da  bttde 
ja  nur  verschiedene  Ansichten  und  Seiten  der  in  sich  UDge- 
schiedenen  identischen  Substanz  ausmachen.  Hört  dagegen,  wie 
Leibnitz  behauptete,  diejenige  Substanz,  die  nur  einen  theil- 
losen  Ort  im  Raum  einnimmt,  folglich  selbst  keine  Theile  be- 
sitzen kann,  nothwendig  auf  materiell  zu  sein,  so  moss  die 
gesaramte  Materie,  da  sie  als  den  continuirlichen  Raum  er 
füllendes  continuum  in  ihrem  letzten  Grunde  nothwendig  All 
solchen  Elementen  bestehen  muss,  die  nur  ein  Raumelemeo^ 
d.  i.  einen  theillosen  Ort  im  Raum  einnehmen,  in  ihrem  leistet 
Grunde  aufhören  materiell  zu  sein,  das  heisst,  das  einzige  wahr 
haft  Wirkliche  müssen  einfache  Substanzen,  immaterielle  Atone^ 
oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  metaphysische  Punkte  (Monadei) 
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no.  Wie  Spinoza  dcD  Cartesianischen  Gegensatz  zwischen 
ßib  und  Seele  durch  deren  Wesensidentität,  sucht  Leibnitz 
Qselben  durch  deren  Wesensgleichheit  zu  überwinden;  freilich 
cht  dadurch^  dass  er  wie  More  materialisirend  die  Seele  in 
]  räumliches  Extensum  verwandelt,  sondern  immaterialisirend^ 
lern  er  die  vermeintliche  Materie  zu  einem  blossen  phaeno- 
moD  bene  fundatum  immaterieller  Substanzen  herabsetzt. 

Eis  soll  hier  ein  Umstand  hervorgehoben  werden,  der  zum 
weise  dienen  kann,  in  welchem  Grade  More,  seiner  Bekämpfung 
I  Cartesianismus  ungeachtet,  in  dessen  Ideen  und  Voraus- 
zangen befangen  ist.  Descartes  stellt  sich  den  Raum  ins 
lendliche  getheilt,  und  zwar  in  der  Weise  getheilt  vor,  dass 
ler  auf  dem  Wege  der  Theilung  erreichbare  Theil  des  Raums 
ennals  Raum,  jeder  Theil  dem  Ganzen  ähnlich  und  folglich 
e  dieses  ausgedehnt  sei.  Daraus  ergibt  sich  nunmehr  als 
tftrliche  Folge,  dass,  was  nicht  ausgedehnt^  auch  nicht  Raum, 
der  der  ganze,  noch  ein  Theil  desselben,  folglich  vom  räum- 
ihen  Gesichtspunkt  angesehen  schlechterdings  Nichts  sei.  Da 
in  nach  Cartesius  die  Materie  mit  dem  Raum  identisch,  die 
esenseigenschaft  der  körperlichen  Substanz  aber  nur  die  räum- 
te Ausdehnung  ist,  so  gilt  von  dieser  dassölbe  wie  vom 
iame,  nämlich  dass,  dieselbe  ins  Unendliche  getheilt,  jeder 
if  dem  Wege  der  Theilung  erreichbare  Theil  abermals  Materie, 
der  Theil  dem  Ganzen  ähnlich  und  folglich  was  unausgedehnt 

•  vom  materiellen  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  —  schlechter- 
BgB  Nichts  sei.  Sollte  daher  die  Existenz  des  Geistes  als 
lies  anausgedehnten  festgehalten  werden,  so  blieb  für  Car- 
sins  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  denselben  aus  dem  Räume 
)erhaupt  hinauszuversetzen,  das  heisst  für  unräumlich  zu  er- 
ären,  weil  alles,  was  räumlich  ist,  nothwendig  ausgedehnt, 
er  überhaupt  nicht  ist.  In  Bezug  auf  die  Festhaltung  der 
ristenz  des  immateriellen  Geistes  war  nun  More  mit  Descartes 
lerlei  Meinung,  in  Bezug  auf  die  Räumlichkeit  oder  Un- 
imlichkeit  desselben  stand  er  dagegen  auf  einem  Standpunkt, 
r  dem  des  Cartesius  entgegengesetzt  ist.  Da  nun  Descartes 
I  anausgedehntes  Räumliches  für  ein  Nichts  erklärte,  während 

•  räumliche  Geist  in  den  Augen  Morels  ein  Existirendes 
D  sollte,  80  blieb,  um  die  Existenz  des  Geistes  zugleich  mit 
isen  Räumlichkeit  zu  retten,  kein  anderer  Ausweg,  als  den- 
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selben  für  ein  räumliches  Etwas,  d.  i.  für  ein  Ausgedelmte 
zu  erklären. 

Leibnitz,  der  in  Bezug  auf  die  ZusammensetzuDg  dl 
Raumes  auf  einem  dem  des  Cartesius  diametral  entgegM 
gesetzten  Standpunkte  stand,  wäre  zu  dieser  für  die  Oestahna 
der  More'sehen  Metaphysik  entscheidenden  Consequenz  nid 
genöthigt  gewesen.  Ihm  zufolge  sollte  der  Raum  zwar  gleid 
falls;  wie  Cartesius  behauptete,  aus  unendlich  vielen  Theilc 
zusammengesetzt  sein,  gleichwohl  aber  die  Theilung  zwar  nid 
der  realen  Vollziehbarkeit,  aber  doch  dem  Begriffe  nach  schli« 
lieh  zu  einfachen  d.  i.  theillosen  Theilen  (unausgedehnti 
mathematischen  Punkten)  führen.  Darnach  sollten  zwar,  wa 
Raum  schlechterdings  Ausgedehntes  bezeichnen  soll,  die  letsti 
Theile  des  Raums  nicht  selbst  wieder  Raum,  sondern  als  m 
ausgedehnte  Punkte  dem  Ganzen  als  Ausgedehntem  unähnlie 
die  Elemente  des  Raums  zwar  ihrer  Ausdehnung  nach  Nil 
aber  keineswegs  selbst  ^Nullen',  sondern  vielmehr  einfache  Wa 
heiten,  ausdehnungslose  Punkte  im  Räume  sein.  Leibii 
hätte  demnach,  um  die  Existenz  zugleich  mit  der  Räumlichke 
des  Geistes  zu  retten,  keineswegs  nöthig  gehabt,  denseÜM 
für  ein  ens  extensum  zu  erklären;  auch  hat  er  sich  begnüg 
den  einfachen  Substanzen,  die  er  selbst  als  , Seelen'  bezeichne 
einfache  Punkte  im  Raum  als  Orte  zuzuweisen. 

Mit  der  Behauptung  des  Geistes  als  eines  ens  extenm 
steht  die  Behauptung  des  Raumes  als  einer  substantia  inca 
porea  im  engsten  Zusammenhang.  Geist  und  Raum  sind  nac 
More  einander  wesensverwandt  und  beide  sind  der  Mntari 
(substantia  corporea)  als  einem  dritten  entgegengesetzt.  GM 
und  Raum  haben  gemein,  dass  sie  beide  Realitäten  sind:  d< 
immaterielle  Geist,  der  sich  der  sinnlichen  Wahrnehmung  en 
zieht,  nicht  weniger,  als  der  gleichfalls  sinnlich  unwahmehn 
bare  Raum,  der  nicht,  wie  der  körperliche  Stoff,  eine  Berühnii 
zulässt.  Wie  man  Unrecht  hätte,  aus  der  Thatsacbe  der  Di 
Sichtbarkeit  des  Geistes  auf  dessen  Nichtexistenz ,  so  wii 
es  vorschnell,  aus  der  Thatsache  der  Unwahrnehmbarkeit  d( 
Raums  auf  dessen  nicht  reale,  sondern  etwa  blos  in  Gedaakfl 
supponirte  Wirklichkeit  zu  schliessen.  Wenn  das  Wesen  d< 
Substanz  im  Gegensatz  zur  blossen  Beschaffenheit  darin  besteb 
dass  sie  nicht  wie  die  letztere  an  einem  Andern  (in  alio)  hato 
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londern  vielmehr  Anderes  (aliud)  von  ihr  als  dessen  Anderem 
getragen  wird^  so  sind  Geist  und  Raum  im  eminenten  Sinne 
Substanz,  jener^  weil  die  sogenannten  geistigen  Eigenschaften 
des  Denkens  und  Wollens  nicht  ohne  denselben  als  deren 
Trager  —  dieser,  weil  die  körperlichen  Substanzen  und  ma- 
teriellen Dinge  nicht  ohne  den  Raum  als  deren  aufnehmendes 
und  dieselben  umschliessendes  Get^ss  gedacht  werden  können; 
lekitere  bilden  in  ihrer  materiellen  Masse  gleichsam  den  aus- 
fUlenden  Inhalt,  zu  welchem  der  Raum  in  seiner  unkörperlichen 
iosdehnung  die  leere,  aber  durch  jene  erfüllbare  Form  dar- 
stellt unter  einander  unterscheiden  sich  beide  unkörperliche 
(Wesenheiten,  Geist  und  Raum,  dadurch,  dass  der  Geister  viele 
liod,  während  der  Raum  nur  einer  ist;  dass  die  Geister  Be- 
veglichkeit  und  von  innen  heraus  bestimmte  Bewegung  besitzen, 
während  zwar  alle  überhaupt  mögliche  Bewegung  im  Raum 
erfolgt,  der  Raum  als  solcher  aber  unbeweglich  bleibt;  dass  die 
Geister  mit  Ausnahme  des  einen,  welcher  Gott  ist,  nur  endliche 
figeoschaften,  und  folglich  als  entia  extenea  nur  endliche  Aus- 
dehnuDg  besitzen,  während  der  Raum,  dessen  Ausdehnung  alle 
überhaupt  mögliche  Ausdehnung  umfasst,  nothwendigerweise 
a&endUche  Ausdehnung  haben  muss.  Derselbe  ist  durch  seine 
Immaterialität  allen  Geistern  insgesammt,  durch  seine  Einzig- 
keit und  —  was  die  Ausdehnung  betrilBFt  —  Unendlichkeit  aber 
dem  gleichfalls  einzigen  unendlichen  Geist  unter  den  Geistern, 
Gott,  insbesondere  verwandt,  und  daher  zunächst  zum  Ver- 
BUttlangsorgan  zwischen  diesem,  der  als  unendlicher,  und  allem 
üebrigen,  welches  als  Endliches  (Geistiges  und  Körperliches) 
im  UDendlichen  Räume  ist,  berufen  und  geeignet. 

Die  immaterielle  Natur  des  Raumes,  die  ihn  zur  Aufnahme 
der  ihm  wesensverwandten  immateriellen,  endlichen  Geister- 
veit geschickt  erscheinen  lässt,  schliesst  die  gleichzeitige  Auf- 
nahme der  wesenhaft  verschiedenen  materiellen  Welt  der 
körperlichen  Dinge  nicht  nur  nicht  aus,  sondern  erfordert  sie 
wgar.  Eine  Nothwendigkeit  der  Ausschliessung  der  materiellen 
Yon  dem  mit  einer  immateriellen  Welt  bereits  erfüllten  Raum 
würde  nur  dann  stattfinden,  wenn  beide,  die  materielle  und 
immaterielle  Welt,  zu  einander  sich  so  verhielten,  wie  nach 
^r  Lehre  der  empirischen  Physik  je  zwei  im  Räume  befind- 
liehe Theile  der  materiellen  Welt  sich  wirklich  verhalten ;  für 
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diese  gilt  das  Gesetz  der  Undurchdringlichkeit  (impenetrabilitii] 
vermöge  dessen  die  Stelle  im  Räume,  welche  bereits  von  einer 
bestimmten  Theil  der  Materie  stetig  ausgefüllt  ist,  nicht  gldd 
zeitig  von  einem  andern  Theil  der  Materie  besessen  werde 
kann.  Dasselbe  kann  aber  ebensowenig  gelten,  wenn  beid 
um  einen  Ort  im  Räume  sich  untereinander  bestreitende  P« 
teien  einer  andern  als  der  materiellen,  z.  B.  beide  der  Qeiite 
weit,  als  wenn  die  eine  derselben  der  materiellen,  die  andei 
dagegen  der  immateriellen  Welt  angehört.  Im  ersten  Fal 
nicht,  weil  die  Gesetze  einer  nicht  zugleich  Gesetze  eini 
andern  —  von  der  ersten  wesenhaft  verschiedenen  —  Wfl 
weder  sein  müssen,  noch  überhaupt  können,  wie  ja  auch  d 
Gesetzgebung  eines  keineswegs  mit  derjenigen  eines  andei 
auf  wesentlich  verschiedene  Bedingungen  gebauten  Staati 
identisch  ist;  im  zweiten  Falle  nicht,  weil,  wenn  die  Geseti 
der  einen,  z.  B.  der  materiellen  Welt  —  d.  i.  die  Naturgeseti 
der  empirischen  Physik  —  dasjenige  verbieten,  was  die  Q< 
setze  der  andern,  z.  B.  der  Geisterwelt  —  d.  i.  die  Nata 
gesetze  der  hyperempirischen  Physik  oder  der  Hyperphysik  - 
erlauben,  jenes  Verbot  ebensowenig  für  die  zweite,  als  diei 
Erlaubniss  für  die  erste  Welt  gelten  kann ;  so  wenig  dasjenigf 
was  die  Gesetzgebung  einer  auf  rein  religiöse  Grundsätze  g 
bauten  Gesellschaft  —  z.  B.  der  Kirche  —  befiehlt  oder  w 
bietet,  deshalb  als  Befehl  oder  Verbot  für  die  Gesetzgeboi 
einer  andern,  auf  rein  weltliche  Grundsätze  gebauten  Oesel 
Schaft  —  z.  B.  des  Staates  —  gelten  kann,  und  umgekehi 
Hat  aber  das  Gesetz  der  Undurchdringlichkeit  ausserhalb  d< 
materiellen  Eörperwelt  keine  Geltung,  so  steht  nichts  im  Weg 
dass  in  demselben  Räume,  welchen  eine,  z.  B.  die  Geiste 
weit,  bereits  erfüllt,  eine  andere,  z.  B.  die  materielle  Eörpe 
weit,  gleichfalls  vorhanden  sei;  beide  werden  einander  wed« 
drängen,  noch  verdrängen. 

Die  Reaction  des  mit  einer  immateriellen  Welt  berca 
erfüllten  Raumes  auf  die  in  denselben  eintretende  Körperwe 
wird  in  diesem  Fall  gleich  Kuli,  d.  h.  der  mit  Immaterielle 
erfüllte  Raum  wird  in  Bezug  auf  die  Materie  so  gut  wie  leert 
Raum  (vacuum)  sein.  Der  Umstand,  dass  beide,  die  in 
materielle  und  die  materielle  Welt,  Geister  und  Körper,  An 
dehnung  besitzen,    macht   sie  zum  Eingehen  in  den  gleichftl 
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»dehnten  Raum,  der  weitere,  dass  für  das  Zusammensein 
immateriellen  mit  dem  Materiellen  das  nur  auf  das  Zu- 
lensein  des  Materiellen  mit  Materiellem  eingeschränkte 
z  der  Undurchdringlichkeit  nicht  besteht,  macht  das 
iseitige  Bei-,  Mit-  und  Ineinanderwohnen  beider  in  dem- 
i  Räume,  d.  i.  die  Durchdringung  der  Körper-  seitens 
feisterwelt,  möglich.  Aus  Ersterem  folgt,  dass  die  Aus- 
:ng  beider  Welten  —  der  immateriellen  wie  der  mate- 
i  —  der  des  von  ihnen  erfüllten  Raumes  gleichartig,  also 
mensional  sein  muss ;  aus  dem  letztern  folgt,  dass,  weil 
18  Zusammensein  des  Immateriellen  mit  dem  Materiellen 
l^esetz  der  körperlichen  Undurchdringlichkeit  nicht  be- 
an  demselben  Ort  im  Raum,  welcher  bereits  nach  allen 
)imensionen  durch  Materie  ausgefüllt  ist,  gleichzeitig  ein 
terielles  ohne  Störung   des  einen  durch  das  andere  Platz 

Wenn  der  mit  Immateriellem  erfüllte  Raum  in  Bezug 
ie  eintretende  Materie  wirklich  wie  leerer  Raum  wäre, 
Ire  an  dessen  doppelter,  stetiger  Erfüllung  mit  Immate- 
Q  und  Materiellem  kein  Anstoss  zu  nehmen.  Schwerer 
il  es  zu  fassen,  wie  der  bereits  erfüllte  Raum  leer  oder 
[er  leere  erfüllt  heissen  kann.  Wäre  der  Geist,  wie  die 
listen  behaupten,  räumlich  betrachtet,  wirklich  nichts,  so 
ein  Raum,  der  mit  Nichts  erfüllt  wäre,  allerdings  leerer 
Da  nach  More  aber  die  Geister  wirklich  existirende, 
war  im  Raum  ausgedehnt  existirende  Wesen  sein  sollen, 
ein  mit  Geistern  erfüllter  Raum  nicht  mit  Nichts,  son- 
mit  Etwas,  und  zwar  etwas  Wirklichem  angefüllter  Raum, 
icht  leer.  Der  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dass  ein 
erselbe  Raum  zugleich  leer  und  nicht  leer,  erfüllt  und 
erfüllt  gedacht  werden  soll,  wird  dadurch  auszugleichen 
it,  dass  derselbe  in  einer  Hinsicht  in  Bezug  auf  einen 
eriellen  Inhalt  als  erfüllt,  in  einer  andern  in  Bezug  auf 
materiellen  Inhalt  als  leer  erscheint  —  beide  aber,  der 
eile  und  der  immaterielle  Inhalt,  sich  untereinander 
jen. 

lietzteres  nun  ist  nur  möglich,  entweder  wenn  der  Raum 

ädere  Beschaffenheit  hat,  als  ihm  die  Geometer,  oder  jener 

eine   andere,   als   ihm    die  Physiker   und   Metaphysiker 
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(ausser    More)    beizulegen    pflegen.     Der   geometrische  Raom 
nach    der   gewöhnlichen  Vorstellung  hat  die  Eigenschaft,  im 
er,   einmal  mit  Inhalt  stetig  erflillt    ein  weiteres  Plus  nicht  ii 
sich  aufzunehmen  vermag,  letzterer,  und  zwar  sowohl  der  phyi 
kaiische    wie    der    metaphysische,    hat   die   Eigenschaft,   dan, 
so  lange  die  Dichtigkeit  desselben  unverändert  bleibt,   für  eil 
bestimmtes  Volumen    die  nämliche   räumliche  Ausdehnung  be- 
ansprucht wird.  Soll  daher  in  einem  bestimmten  gegebenen  Raoib^ 
der    mit   Inhalt   erfüllt    ist,    ein    weiterer   Inhalt   aufgenommei 
werden,    so   ist   dies   nur   unter   einer  von  zwei  nachstehende! 
Bedingungen  möglich:  entweder  jener  Raum  besitzt  neben  dei 
drei  bekannten  Ausdehnungen,  nämlich  der  Richtung  der  Länge, 
Breite   und  Tiefe    —    nach    welchen    hin    er  bereits  mit  Inhilt 
erfüllt   ist    —    eine   weitere  vierte,    nach  welcher  hin  das  aof- 
zunehmende  Plus   des  Inhalts   abziifliessen    vermag,    oder:  die 
Dichtigkeit    des    denselben    erfüllenden  Inhalts   verändert,  be- 
ziehungsweise vermindert  sich  in  solchem  Grade,  dass  das  auf- 
zunehmende Plus  in  dem  seiner  Ausdehnung  nach  unverändert 
gebliebenen  Räume    mit   unterkommt.     Im    ersten  Fall  ist  der 
Raum   zwar  nicht  seiner  quantitativen  Ausdehnung,   in  Länge, 
Breite  und  Tiefe,   aber  seiner  qualitativen  Beschaffenheit,  d.  l 
der  Zahl  seiner  Dimensionen  nach  ein  anderer,  d.  i.  aus  einem 
dreidimensionalen    ein    vierdimensionaler    geworden,    während 
die  Dichtigkeit  des  ursprünglich  denselben  erfüllenden,  wie  des 
neu  aufgenommenen  Inhalts  dieselbe  geblieben  ist.    Im  zweiten 
Fall  ist  die  Dichtigkeit  des  den  Raum  ursprünglich  erfiillendeii 
zu  Gunsten    des  neu  aufgenommenen  Inhalts  eine  andere,  be- 
ziehungsweise  geringere    geworden,    während    die    quantitatiTC 
Begrenzung    sowohl,    wie    die   dreidimensionale   Beschaffenliäl 
des    Raumes    die    ursprüngliche    geblieben    ist.     Nur   in   dem 
ersten  Fall    hätte  daher   der  Raum,    in    dem    zweiten   dagegei 
nur   der   erfüllende  Inhalt   eine  Veränderung  erlitten.     Zu  d« 
Lösung  des  obigen  Problems  wäre  daher  keineswegs  unbediog;^ 
die  Einführung   einer   neuen,   bisher    unbekannten  Eigenschaf 
des  Raums,    also    einer    neuen,    bisher    unbekannten   viertel 
Dimension  desselben  erforderlich;    dasselbe  würde    auch   untei 
Einführung  einer  neuen,  weder  von  Physikern  noch  von  Met* 
physikern  (mit  Ausnahme  Morels)  bisher  zugestandenen  Eig6a 
Schaft   des    denselben    erfüllenden    körperlichen    oder   Geister 
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iniuüts  sich  lösen  lassen.  Man  hätte  nur  nöthig  anzunehmen^ 
im  das  Gesetz  der  Undurchdringlichkeit^  wie  es  der  empirischen 
fhjBik  zufolge  zwischen  Körpern  —  derjenigen  Metaphysik 
infolge,  welche y  wie  Leibnitz'  Monadologie,  den  Geist  als 
eine  einfache  unausgedehnte  Substanz  bezeichnet  aber  auch 
iwischen  Geistern  gilt,  für  die  Beziehungen  der  letzteren 
anter  einander,  sowie  für  die  Beziehungen  des  Geistes  zum 
Körper  ausser  Kraft  gesetzt,  das  heisst,  die  Dichtigkeit  sei  es 
des  Geistes  sei  es  des  Körpers  als  veränderlich  erklärt  würde. 
Durch  dieselbe  würde  erlaubt,  dass  der  Geist,  welcher  bisher 
einen  gewissen  Raum  ganz  und  allein  ausfüllte,  in  Folge  ver- 
minderter Dichtigkeit  denselben  mit  einem  zweiten,  ja  mit 
unbestimmt  vielen  zu  theilen,  ein  Körper,  welcher  bisher  einen 
bestimmten  Raum  ganz  und  allein  ausfüllte,  ohne  Erweiterung 
des  letztem  einen,  mehrere,  ja  unbestimmt  viele  Geister  mit 
darin  aufzunehmen  vermöchte. 

Diese  Eigenschaft  des  den  Raum .  erfüllenden  Inhalts, 
yennöge  welcher  ein  und  derselbe  Raum  mehr  oder  Mehreres 
an  Inhalt  aufzunehmen,  als  er  seinem  räumlichen  Umfang  nach 
vn  fassen  vermiß,  ist  es,  die  More  spissitudo  essen tiae  (Wesens- 
dichtigkeit) nennt,  und  als  vierte  Dimension  in  die  Wissen- 
sehaft  einführen  will. 

,übicunque'  —  heisst  es  in  seinem  metaphysischen  Haupt- 
werk Enchiridion  metaphysicum,  pars  I,  cap.  28,  §.  7,  opp.  I, 
p.  320  —  ,ubicunque  vel  plures  vel  plus  essentiae  in  aliquo 
Ubi  continetur,  quam  quod  amplitudinem  hujus  adaequat,  ibi 
agnoscitur  quarta  haec  dimensio,  quam  appello  spissitudinem 
eatentialem.^  Dieselbe  kommt  zwar  vorzugsweise  Geistern,  und 
iwar  solchen  Geistern  zu,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  ihre 
Ausdehnung  in  einen  kleineren  Ort  zusammenzuziehen  (qui 
extensionem  suam  in  minus  Ubi  contrahere  possunt),  kann  aber 
aach  nach  naheliegender  Analogie  auf  die  gegenseitigen  Durch- 
dringongen  (mutuas  penetrationes)  der  Geister  untereinander, 
Bowie  auf  die  Durchdringung  der  Materie  durch  den  Geist 
umgewandt  werden.  Dieselbe,  fahrt  er  fort,  errege  keinen  grösseren 
Anstoas  als  auch  dasjenige,  was  in  irgend  einer  der  drei  be- 
wnten  Dimensionen  erfolgt,  einem  nicht  eben  scharf  Denken- 
den beim  ersten  Anblick  erregen  muss.  Denn,  wenn  nicht 
Jemand   wähnt,    dass   ein  Quantum  Wachs,    das   zuerst  in   die 
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Form  einer  Elle  gebracht,  dann  zu  der  einer  Kugel  zusamroea- 
geknetet    worden    ist,    durch   diese  seine  Gestaltung  zur  Eugd 
etwas  von  seiner  früheren  Ausdehnung  (extensionispriorisaliqoid) 
eingebüäst  habe,  so  muss  er  zugeben,  dass  auch  ein  Qeist,  wen ' 
er  in  einen  kleinern  Kaum  (minus  spatium)  sich  zusammensieht; 
weder    etwas   an    seiner  Ausdehnung,    nach   an    seinem  Wesel 
(quicquam   extensionis  aut  essentiae  suae)  verloren  habe.  Wie 
nämlich   bei    obigem  Wachs   die  Verminderung,    die  es  in  der 
Länge   erfahren    hat,    durch  die  Vermehrung,    die  seine  Breits 
und   seine  Tiefe    erhalten    haben,    ausgeglichen    wird,   so  wird 
bei  dem  Oeiste,  der  sich  in  sich  selbst  zusammenzieh t^  deeeei 
verminderte  Länge,  Breite  und  Tiefe  durch  die  Erhöhung  der 
Wesensdichtigkeit    aufgewogen,    welche    die    Folge   jener  Zu- 
sammenziefaung  ist.     Nie  darf  man  vergessen,    dass  (durch  die 
Zusammenziehung)   zwar   die   räumliche    Lage   (situs),   niemak 
aber   die  Ausdehnung   und    das  Wesen    (extensio   et   essentift) 
vermindert  wird.   Aus  dieser  Stelle,  welche  Zoellner  und  Andere 
auf  die  vierte  Dimension  des  Raumes  gedeutet  haben,  geht  le 
viel  hervor,    dass  More  den  Geistern  die  Fähigkeit  zuschreihj 
sich    ohne   Schädigung   ihres«  Wesens   und   der   zu   demselbei 
gehörigen  Ausdehnung   auf  ein   kleineres  Volumen  zusammei- 
zuziehen,  so  dass  derselbe  Ort  (idem  Ubi)^  welchen  bisher  der 
Geist  allein  einnahm,  derselben  mehrere   —  also  mehr,   als  er,   ^ 
so  lange  nur  jener  eine  ihn  ausfüllte,  fassen  zu  können  schiel   . 
—  in  sich  aufzunehmen  vermag.    Da  er  ausdrücklich  bemerirt, 
dass  der  Ort  (ubi),   also  derjenige  Theil  des  Raumes,  welchei 
ursprünglich  ein  Geist  einnahm  und  jetzt  mehrere  einnehmeif 
derselbe  (idem)  geblieben,  scheint  er  nicht  daran  zu  denken,  dm 
die  Qualität  des  Raumes  eine  Veränderung  erlitten,  beziehungi- 
weise  zu  ihren  bisherigen  drei  eine  vierte  Dimension  erhalttfi 
haben   soll;    wohl    aber  hat  die  räumliche  Lage  des  denselbei 
ursprünglich   allein  ausfüllenden  Geistes  eine  VeränderuDg  e^ 
litten,     indem    derselbe    unbeschadet   seiner   Essenz   und   der 
von    derselben    unzertrennlichen    Ausgedehntheit    sich    in  eil 
kleineres   Volumen,    als   er   ursprünglich    einnahm,    zusammen- 
gezogen und  dadurch  den  ursprünglich  allein  besessenen  Raiui 
(ubi)  theil  weise  fiir  andere  freigemacht  hat.    Während  der  Oeiit) 
welcher   den  Raum  vorher  allein  ausfüllte,    die  mit  der  L&ngi 
Breite   und   Tiefe   desselben   gleiche  Fiänge,    Breite    und  Tiefe 


I 


Henry  More  vnd  die  rierte  Dimension  des  lUnmes.  439 

bntMf  wobei  seine  Essenz  einen  gewissen  Grad  von  Dichtig- 
keit behauptete^  hat  derselbe  nach  der  Zusammenzichung  und 
m  Folge   dieser  eine,    mit   der  Länge,  Breite    und  Tiefe  jenes 
Baums  verglichen,  nunmehr  geringere  Länge,  Breite  und  Tiefe, 
während   der  Grad    der  Dichtigkeit   seiner  Essenz   gegen    den 
vorigen  gehalten  sich  im  selben  Verhältniss  erhöht  hat.    Diese 
dem  Geist   zukommende   Möglichkeit,    die   zu    seinem    Wesen 
gehörende  Ausgedehntheit    nicht   blos   nach    den  Grenzen  der- 
lelben  in  den  drei  Richtungen  des  Raumes,  sondern  auch  nach 
demOrade  der  Dichtigkeit  des  innerhalb  derselben  umschlossenen 
Inhalts   zu   ändern^    ist    es,    was  More    die  Vierdimensionalität 
der  Geister  nennt  und  als  solche  dem  Unvermögen  der  Körper, 
Inders  als   in    ihren   Grenzen   nach   den    drei   Richtungen   des 
Baumes  Veränderungen  zu  erfahren  —  wobei  die  ursprüngliche 
Dichtigkeit    ihrer    innerhalb    derselben    umschlossenen    Masse 
immer  dieselbe  bleibt  —  als  deren  Dreidimensionalität  entgegen- 
stelh.    Eine  Veränderung  des  Raumbegriffs,   so   dass  es  zu  den 
Eigenschaften  des  Raumes  gehören  sollte,  statt  der  bekannten 
drei  vier  Dimensionen    zu   besitzen,    hat  More    niemals  ausge- 
sprochen.    Da    er,    im    Gegensatz    zu    Cartesius,    welcher   den 
Baum  und  seinen  Inhalt  für  eins  erklärt,    die  Verschiedenheit 
des  Raumes  von  seinem  Inhalt  nachdrücklich  betont,   so  kann 
tos  dem  Umstand,  dass  er  einem  Theile  des  letzteren  (der  Geister- 
welt) eine   , vierte  Dimension'    beilegt,    keineswegs  geschlossen 
werden,   dass   er   eine   solche   auch    dem  Raum  habe  zu  Theil 
werden   lassen;    vielmehr  reicht  zur  Aufnahme  der  vierdimen- 
sionalen   Geister,    wie    der    dreidimensionalen    Eörperwelt   der 
euklidische  Raum  mit  seinen   drei  Dimensionen    deshalb    voll- 
koffifflen  aus,  weil  die  Veränderung  der  Wesensdichtigkeit  der 
Geister,   worin    deren   vierte  Dimension  besteht,    nicht  in  dem 
fisom  (nbi),    der    unverändert    bleibt,    sondern   ausschliesslich 
^d  allein    in  dem  denselben  erfüllenden  Inhalt,    d.    i.    in  der 
ünmateriellen  Essenz  des  Geistes  erfolgt.    Wäre  unter  derselben 
wirklich    eine  Veränderung   des  Raumes    und    nicht    blos   eine 
des  Rauminhalts   gemeint,    d.    h.   gäbe    es    für   den  Geist  eine 
Werte  Richtung   im  Räume,    nach    welcher  das  aufzunehmende 
Pias  ohne  Störung  der  bereits  bestehenden  Inhaltserfüllung  des 
fiaumes  abzufliessen  vermöchte,  dann  hätte  der  Geist  zur  Auf- 
nahme  desselben    nicht  nöthig,    sich    nach  Länge,    Breite   und 
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Tiefe  enger  zusammenzuziehen,  indem  das  Mehr  oder  dii 
Mehreren  (plus  aut  plures)  in  der  vierten  Dimension  genfigeil 
Raum  finden  können.  Der  Umstand,  dass  More  ausdruckt 
hervorhebt,  trotz  der  Zusanimenziehung  des  Geistes,  welcher  dei 
Zuwachs  an  Wesensdichtigkeit  erzeugt,  bleibe  der  ursprünglidki 
also  vor  der  Zusammenziehung,  von  demselben  erfüllte  Baoa  \ 
in  seiner  Ausdehnung  derselbe,  beweist,  dass  More  bei  seiner ; 
vierten  Dimension  nicht  an  eine  geometrische,  sondern  an  ein 
physikalische  Eigenschaft,  nicht  an  eine  Raumrichtung,  senden 
an  eine  Masseuverdichtung  denkt,  und  nicht  dem  euklidisclui 
einen  anders  gearteten  vier-  (oder  mit  Gauss  und  Riemaa 
7}-dimensionalen)  Raum  substituiren,  sondern  der  physische^ 
durch  ihre  Ausdehnung  nach  Länge,  Breite  und  Tiefe  unttt^ 
schiedenen  Körperwelt  eine  hyperphysische,  ausserdem  durdk 
die  Veränderlichkeit  ihrer  Dichte  charakterisirte  Geisterwek 
gegenüberstellen  will. 

Materielle  und  immaterielle  Welt  verhalten  sich  ihm  «t- 
folge  nicht  nur  nicht  wie  Räumliches  und  Raumloses,  sondeflj 
wie  Undurchdringliches  und  Durchdringliches  zu  einander.  Dil  ] 
Definition  des  Körpers  (Ench.  met.,  cap.  28,  §.  2),   welche  «r^ 
aufstellt,    lautet:    , Körper  ist  eine  materielle  Substanz,  welcki , 
aller  Empfindung  und  alles  Lebens,    sowie  aller  aus  ihr  selW  ^ 
stammenden  Bewegung  haar',  oder :  ,Körper  ist  eine  materielii . 
Substanz,  welche  durch  fremde  Kraft  in  Eins  zusammen wScM'^ 
und  an  Leben  und  Bewegung  theilnimmt  — '  und  schlieset  die 
gegenseitige  Undurchdringlichkeit  der  Theile  des  Körpers,  w« 
der  Körper   selbst  für   einander   ein.   —   Seine    Definition  dtf 
Geistes  (ebenda  §.  3)  lautet:    ,Der  Geist  ist  eine  immateriell 
Substanz,  welche  mit  Leben  und  der  Fähigkeit,  sich  von  im«> 
heraus   zu   bewegen,    begabt   ist'   —    und    schliesst    die  ünR* 
gänglichkeit   derselben  für  einander   und    fiir   die  Materie  dtf 
Körper  weit   aus.     Das   unterscheidende  Merkmal    der   körpe^ 
liehen   Substanz   wird   dabei    ebensowenig   in    das   blosse  A>^ 
gedehntsein,    wie    jenes   der  geistigen   in    das   blosse   Denktf 
gelegt,  wie  es  bei  Cartesius  der  Fall  ist,  sondern,  da  der  QeP 
ebensogut  wie  die  Materie  ein  ens  extensum  sein  soll,  so  kali' 
der  Unterschied   beider   nur   darin    liefen,    dass    die   eine  e» 
todtes,  der  andere  ein  lebendiges  extensum  ist,  d.  h.  dass  dtf 
Körper  in  den   räumlichen  Grenzen,    die   er   nun   einmal  hit| 
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neb  dem  Qesetze  der  Trägheit  beharrt,  bis  er  von  aussen 
durch  eine  mechanisch  wirkende  Ursache  (Stoss,  Schliß  etc.) 
fliie  Abänderung  derselben  erleidet,  während  der  Geist  das 
Vermögen  besitzt,  seine  räumlichen  Grenzen  freiwillig  und  be- 
liebig aus  eigener  Kraft  zu  erweitern  oder  zusammenzuziehen. 
\h  die  Masse  des  Körpers  in  ihrer  Starrheit  aus  ebenso  starren 
i5rperlicben  Elementen  (physischen  Einheiten,  Korpuskeln, 
jHobali  etc.)  zusammengesetzt  ist,  deren  jedes  für  die  übrigen 
mdoTchdringlich  ist,  so  kann  bei  völlig  erfülltem  Raum  eine 
ITerminderung  des  Volumens  nur  bei  entsprechender  Vermin- 
ierang  der  Masse  stattfinden,  d.  h.  die  absolute  Dichtigkeit 
i)leibt  immer  dieselbe;  weil  dagegen  der  Geist  als  zwar  aus- 
gedehnte, aber  immaterielle  Substanz  weder  aus  Theilen  be- 
stehen kann,  noch  den  Anstoss  zur  Veränderung  seiner  Aus- 
dehnung von  aussen  durch  eine  mechanisch  wirkende  Ursache, 
Bondem  von  innen  durch  eine  zwecksetzende  Ursache  (Intellect 
aod  Wille)  empfängt,  so  braucht  die  Veränderung  seiner  räum- 
fiehen  Grenzen  keineswegs  von  einer  entsprechenden  Ver- 
inderung  seiner  ,es8entia^  begleitet  zu  sein,  nur  deren  relative 
Dichtigkeit  wird  entsprechend  eine  andere. 

Der  fundamentalen  Schwierigkeit,  der  die  gewöhnliche 
AofFassung  darin  begegnet,  zugeben  zu  sollen,  dass  in  einem 
gegebenen  Räume  mehr  Inhalt  enthalten  sein  solle,  als  der- 
idbe  seinem  Umfange  nach  zu  fassen  vermag,  ist  sich  More 
▼ollkommen  bewusst.  Er  trägt  seine  Annahme  der  , vierten 
Dimension'  mit  einer  gewissen  Aengstlichkeit  vor,  als  ob  er 
Toraossehe,  dass  ter  damit  bei  Metaphysikern  wie  Physikern 
rieh  in  den  Verdacht  eines  Phantasten  bringen  müsse;  wie 
ttan  aus  einer  später  anzuführenden  Aeusserung  von  Leibnitz 
rieht,  ist  seine  Besorgniss  nicht  grundlos  gewesen.  Die  Ent- 
^ckluDg  seiner  Hypothese  leitet  er,  wie  ein  Eingeständniss, 
Jöit  der  Bemerkung  ein,  dass  er  nichts  verhehlen  wolle  (ut 
oihil  dissimulem).  Die  Annahme  selbst  bezeichnet  er  nicht  als 
eine  ,zu1ä88ige'  (admissibilis),  sondern  als  eine  , zuzulassende' 
(tdmittendo),  weil,  während  man  bei  allen  materiellen  Dingen 
nrit  den  bekannten  drei  Dimensionen  zur  Erklärung  vollkommen 
iQsreiche,  bei  den  Geistern  Erscheinungen  vorkommen,  welche 
Iber  dieselben  hinausgehen.  Er  leitet  also  das,  was  er  die  vierte 
)imen8ion  der  Geister  nennt,    nicht  aus  dem  Begriff,  sondern 
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aus  gewissen  Thatsachen  der  Geisterwelt  ab,  wie  der  empiriacba  ^ 
Physiker  z.  B.  die  Annahme  unwägbarer  Stoffe  nicht  aus  des  ^ 
Begriflf,    sondern   aus  gewissen  Thatsachen  der  Körperweli  6^  i 
schliesst.    Den  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dass  ein  gegebenv  | 
Raum  mehr  enthält,  a]s  er  enthalten  kann,  verbirgt  er  sich  m  I 
wenig  a]s  der  empirische  Physiker   denjenigen,    dass  ein  Stol  j 
zugleich  Körper   d.  i.  schwer,  und  unwägbar,    d.  i.  gewichtfai ' 
ist  —  aber  er  schlägt  den  ersten,  wie  der  empirische  Physik«  i 
den  zweiten,  mit  dem  Machtspruch  nieder,  dass  die  Thatsachei 
der  Erfahrung,  dort  in  der  Geisterwelt,  hier  in  der  Körperwd^ 
jene   —   logisch    allerdings    undenkbaren   Voraussetzungen  — 
nun  einmal  unentbehrlich  machen. 

Die  ,englische'  Krankheit,  der  Positivismus,  kommt  wiedv 
zum  Vorschein.    Weit  entfernt  von  der  Maxime  des  phiiosoplih 
sehen    Rationalismus,   dasjenige   allein   als    wirklich    gelten  U 
lassen,  was  den  Anforderungen  der  Vernunft,  wehn  nicht  eo^ 
springt,   doch    entspricht,    trägt  derselbe  kein  Bedenken,  anek 
das  mit  logischen  Widersprüchen  Behaftete  als  unvermeidli^  i 
Annahme  gelten  zu  lassen,  wenn  es  durch  Thatsachen  der&^ 
fahrung    (wirkliche    oder   vermeintliche)    gefordert   wird.    Dii| 
Methode  des  Physikers,  Hypothesen  aus  Thatsachen  der  sioi-  ^ 
liehen  Erfahrung  versuchsweise  zu  construiren  und  hinterdreii '-, 
durch  —  vermittelst   derselben    erklärbare   —  Thatsachen  h^ 
glaubigen  zu  lassen,  wird  von  dem  Metaphysiker  More  in  der 
Weise  angewendet,  dass  er  aus  Thatsachen  der  übersinnlicbsi 
Erfahrung  Hypothesen  construirt,  welche  sodann  ihrerseits  durch 
—  mit  ihrer  Hilfe   erklärte  —  übersinnliche  Thatsachen  veri* 
ficirt  werden  müssen. 

Die  Verwandtschaft,  wie  der  Unterschied  beider  Verfahi« 
springt  in  die  Augen.  Den  Ausgangspunkt  des  Physikers  bildfli 
Thatsachen  der  sinnlichen  Erfahrung,  welche  als  solche  vM 
Jedermann  und  zu  wiederholten  Malen,  sei  es  als  gegebM 
beobachtet,  sei  es  als  nicht  gegebene  durch  das  Experim«! 
auf  künstlichem  Wege  erneuert  werden  können.  Die  BeglaulJ- 
gung  der  Hypothesen  des  empirischen  Physikers  bilden  wied» 
Thatsachen  der  sinnlichen  Erfahrung,  Ausgangs-  und  Endpunkt 
des  hypothetischen  Verfahrens  fallen  unmittelbar  in  die  Siasf^ 
Den  Ausgangspunkt  des  Metaphysikers  More  bilden  angeblich 
Thatsachen   der   übersinnlichen   Erfahrung;    die  Beglaubigong 
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Hilfe  der  ersten  postulirten  Annahme  bilden  abermals 
ie  weder  von  Jedermann,  sondern  höchstens  von  ein- 
OBerwählten  nach  ihrer  eigenen,  durch  nichts  controlir- 
irsicherung  als  gegebene  beobachtet,  noch,  ausser  aber- 
Seite  weniger  begünstigter  Medien,  nach  deren  durch 
m  eontrolirter  oder  controlirbarer  Darstellungsweise 
Btliehem  Wege  experimentell  hervorgerufen  werden 
Ausgangs-  und  Endpunkt  des  hypothetischen  Ver- 
Fallen  nicht  in  die  Sinnenwelt.  Wenn  daher  jenes  auf 
rüche  gegen  das  logische  Denken  führt,  so  stehen 
n  wirkliche  allgemein  und  jederzeit  anerkannte,  wenn 
bei  der  letzteren  dasselbe  der  Fall  ist,  so  stehen  ihm 
ibestreitl^are  noch  unbestrittene,  also  im  besten  Falle 
le  Thatsachen  gegen  die  Angriffe  der  Vernunft  unter- 
sur  Seite. 

)  Thatsachen  Morels  sind  nun  schwerlich  unbestreitbar. 
lie  Existenz,  noch  die  Ausgedehntheit  des  Geistes  und 
ter,  welche  beide  ihm  trotz  der  Ableugnung  der  ersten 
n  ^Atheisten'  Spinoza,  der  letzteren  durch  den  ,Mecha- 
eseartes  als  unwiderlegliche  Thatsachen  gelten,  machen 
il  der  Erfahrung  aus,  aus  welchem  More  seine  An- 
rschliesst.  Der  eigentliche  Ausgangspunkt  ist  für  ihn 
die  Thatsache,  die  zu  bezweifeln  ihm  nicht  in  den 
nmty  dass  die  Geister,  oder  doch  wenigstens  ein  Theil 
1,  das  Vermögen  besitzen,  ,ihren  Umfang  in  eine  weitere 
ere  Räumlichkeit  auszudehnen  und  zusammenzuziehen, 
;end  eine,  sei  es  Vermehrung,  sei  es  Verminderung 
ihnung,  sondern  allein  durch  Ausbreitung  oder  Zurück- 
in eine  andere  räumliche  Lage^  (Esse  Spiritus  quos- 
ticulares,  qui  amplitudinem  suam  in  majus  minusque 
andere  possunt  et  contrahere,  sive  ulla  extensionis  aug- 
Qe  aut  deperditione ,  sed  sola  in  alium  situm  ex- 
et retractione.  Ench.  met.,  cap.  28,  §.  6,  opp.  I,  p.  320.) 
«s  dieses  in  einen  engeren  Raum,  als  dieselben  bisher 
imen,  Sichzusammenziehen  der  immateriellen  Essenz 
tes  ohne  Verlubt  der  Essenz  nicht  möglich  wäre,  wenn 
stere  nicht  in  demselben  Verhältniss,  als  sie  nun  weniger 
nnimmt,  an  Dichtigkeit  zunähme  —  und  ebenso,  dass 
•reiterung   durch  einen  grösseren  Raum,   als  sie  bisher 
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erfüllte,  für  die  Essenz  ohne  Vermehrung  derselben  vkk 
möglich  wäre,  wenn  sie  nicht  in  demselben  Verhältniss,  iji 
sie  jetzt  grösseren  Raum  einnimmt,  an  Dichtigkeit  abndiM 
—  springt  in  die  Augen.  Gerade  dies  aber  ist  More's  ,Yiaiii 
Dimension^ 

Betreffs  dieser  Thatsache  mag  es  hier  erlaubt  sein,  ü 
Leibnitz  zu  erinnern,  welcher  (in  seinen  Briefen  an  Claiki 
Opp.  phil.  ed.  Erdman.,  p.  769)  Morels  Erzählungen  aus  dl 
Geisterwelt  als  ,spasshafte  Einbildungen^  (plaisantes  iniigi 
nations)  bezeichnet.  ,Wenn  der  von  Körpern  leere  Raom'  * 
sagt  er  dort  —  ,den  man  iingirt,  demungeachtet  nicht  gänilkl 
leer  sein  soll,  was  ist  denn  darin?  Gibt  es  darin  vielleidl 
ausgedehnte  Geister  (esprits  etendus)  oder  immaterielle  Sdi 
stanzen,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  sich  auszudehnen  in 
wieder  zusammenzuziehen,  die  im  Leeren  herumspazieren  (• 
prominent)  und  einander  durchdringen,  ohne  einander  zu.  im 
commodiren,  etwa  wie  die  Schatten  zweier  Körper  auf  eiafl 
Maueroberfläche  einander  durchdringen?^  Und  indem  er  ad 
dabei  des  verstorbenen  Henry  More  erinnert  und  ihm  gelegoi 
lieh  das  Zeugniss  gibt,  dass  er.  in  anderer  Hinsicht  (d'ailleiBi 
,ein  Gelehrter  und  wohlmeinender  Mann^  (homme  savant  fl 
bien  intentionne)  gewesen  sei,  fährt  er  fort:  ,Er  und  eiifi 
Andere  haben  gemeint,  dass  diese  Geister  die  Fähigkeit  be 
sitzen,  sich,  wenn  es  ihnen  beliebt  (si  bon  leur  semble)  fl 
einander  undurchdringlich  zu  machen  (se  rendre  inpenetrableiy 
oder,  wie  die  Spiritisten  von  heute  sagen,  sich  zu  ,materiali8ini' 
,Ja  es  hat  sogar  an  Solchen  nicht  gefehlt,  die  sich  einbildetei 
der  Mensch  im  Stande  der  Unschuld  habe  einst  gleichfalls  Ü 
Gabe  der  Durchdringlichkeit  (pönetrabilite)  besessen,  denalb 
sei  aber  in  Folge  des  Sündenfalls  fest,  undurchsichtig  oi 
undurchdringlich  (solide,  opaque  et  impönötrable)  gewonki* 
,Heisst  das  nicht'  —  fügt  Leibnitz  hinzu  —  ,alle  BegrifiEe  m 
kehren,  indem  man  Gott  und  die  Geister  in  aus  Theileo  U 
.  stehende  oder  räumlich  ausgedehnte  Wesen  verwandelt?  Dl 
einzige  Princip  der  Nothwendigkeit  eines  zureichenden  Orondi 
macht  all  diesen  Spuk  der  Einbildungskraft  (tous  ces  spedn 
d'imagination)  schwinden ;  aber  statt  dieses  anzuwenden,  g«k0> 
die  Menschen  sich  lieber  Phantomen  hin  (se  fönt  aisäaMB 
des  fictions).^ 
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EineB  dieser  ^Pbantome'  Morels  ist  auf  Newton  überge- 
gUgOD.  Die  Realität  und  zugleich  Immaterialität  des  Raumes 
als  einer  ankörperlichen  Substanz,  welche  Leibnitz  in  den 
Briefen  an  Clarke  mit  solchem  Nachdruck  bekämpft,  hat  Newton 
mit  Höre  gemein.  Die  Vorstellung  der  Allgegenwart  Gottes 
ib  unendliche  Ausdehnung  desselben  im  Räume  und  die  Be- 
wichnang  des  letzteren  als  des  sensorium  commune  der  Gott- 
heit klingt  so  nahe  an  More's  mystische  Aussprüche  an,  dass 
an  einer  Nachwirkung  der  letzteren  auf  Newton  kaum  gezweifelt 
werden  kann.  Wenn  überhaupt  der  Körper  nach  More's  De- 
fiDition  ohne  Leben  und  Bewegung,  Quelle  und  Sitz  dieser 
beiden  ausschliesslich  der  den  Leib  durchwohnende  und  be- 
leelende  Geist  ist,  so  verhält  sich  der  Kaum  der  ihn  erfüllenden 
Msterie  gegenüber  genau  wie  die  fiinzelseele  zum  Einzelkörper, 
(L  h.  er  stellt  seiner  eigenen  Bewegungslosigkeit  ungeachtet  die 
den  gesammten  Stoff  durchdringende  Weltseele,  das  die  £r- 
kenntniss  zugleich  und  Bewegung  der  Körperwelt  durch  Gott 
▼ermittelnde  Band  mit  demselben  dar.  Wie  jeder  lebendige 
ud  bew^liche  Körper,  die  Weltkörper  nicht  ausgeschlossen, 
leinen  G^st,  so  hat  die  gesammte  körperliche  Natur  am  Raum 
ikren  ,Natargeist^  (spiritus  naturae),  der  sich  zu  diesen,  den 
Particolargeistern,  als  Universal-  und  Allgeist  verhält. 

Aus  dieser  Geistnatur  des  Raumes  könnte  nun  allenfalls 
gefolgert  werden,  was,  wie  wir  gesehen  haben,  aus  More's 
eigener  Erklärung  der  vierten  Dimension  nicht  geschlossen 
werden  durfte,  dass  derselbe  dem  Räume  die  Vierdimensionalität 
beigelegt  wissen  wolle;  wenn  es  nämlich  nach  dessen  Ansicht 
sor  Natur  jedes  Geistes  wesentlich  gehörte,  vier  Dimensionen 
sa  besitzen,  so  würde  der  Raum  als  ,Geist^  davon  nicht  aus- 
genommen werden  dürfen.  More  sagt  nun  zwar,  dass  jeder 
Geist,  welcher  die  Fähigkeit  besitze,  sich  beliebig  ohne  Wesens- 
verlast  zusammenzuziehen  oder  zu  erweitern,  dazu  der  von  ihm 
•ogenannten  vierten  Dimension  bedürfe,  er  sagt  aber  an  keinem 
Orte,  dass  alle  Geister  diese  Eigenschaft  besitzen  oder  ihrer 
Katar  nach  besitzen  müssen,  widrigenfalls  sie  aufhören  müssten 
Geister  zu  heissen.  Da  nun  gleichfalls  nirgends  behauptet  wird, 
du8  der  Raum  als  Geist  zu  der  Classe  von  Geistern,  die  mit 
^iger  Fähigkeit  ausgerüstet  sind,  gehöre,  so  kann  aus  dem 
umstand,  dass  einige  Geister,  weil  sie  dieselbe  besitzen,  einer 
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vierten  Dimension  bedürfen,  keineswegs  gefolgert  werden,  da» 
der  Kaum,  der  sie  nicht  besitzt,  trotzdem  vierdimensionil 
sein  muss. 

Eine  vierte  Dimension  des  Raumes,  wie  sie  Morels  Philo* 
Sophie  zugeschrieben  worden  ist,  ist  daher  in  derselben  weder 
auf  einem  noch  auf  dem  andern  Wege  anzutreffen.  Die  wide^ 
sprechende  Annahme,  dass  ein  gewisser  Raum  mehr  Inhalt  ii 
sich  fasse,  als  er  seinem  Umfange  nach  aufnehmen  kann,  wird 
von  derselben  nicht  in  dem  Sinne  gelöst,  dass  der  Raum  eise 
von  den  drei  bekannten  unterschiedene  vierte  Dimension  W 
sitze,  nach  welcher  der  Ueberschuss  aus  den  drei  übrigen  ab- 
zufliessen  vermöchte;  dieselbe  wird  vielmehr  in  dem  Sinn» 
beseitigt,  dass  sie  aus  einer  Raumfrage  in  eine  Massenfrsge 
verwandelt  und  statt  einer  neuen  Raum  eigen  schaft,  einer  viertel 
Abmessung  desselben,  eine  neue  Masseneigenschaft,  die  Ve^ 
änderlichkeit  der  Wesensdichtigkeit,  d.  i.  die  Aufhebung  der 
Undurchdringlichkeit  postulirt  wird. 

Dass  dies  nicht  der  Sinn  sei,  in  welchem  durch  und  seit 
Kant  von  der  vierten  Dimension  die  Rede  gewesen  ist,  braadit 
kaum  noch  bemerkt  zu  werden.  Kant  erblickt  in  der  Fnge 
nach  der  Möglichkeit  anderer  Raumarten  als  der  uns  alleis 
, durch  Anschauung'  geläufigen  dreidimensionalen  ein  rein  geo- 
metrisches und  mit  Bezug  auf  die  von  ihm  behauptete  Sab- 
jectivität  der  Raumanschauung  ein  rein  erkenntnisstheoretiscbei 
Problem.  In  erste rer  Hinsicht  soll  es  nichts  an  sich  Wide^ 
sprechendes  enthalten,  dass  —  wie  ausser  dem  uns  allein 
, durch  Erfahrung'  bekannten  Universum  möglicherweise  vor 
zählige  andere  existiren,  von  denen  wir  , keine  Erfahrung  haben' 
—  neben  der  uns  allein  gegebenen  Raumart  von  drei  un- 
zählige andere  Raumarten  von  vier,  fünf  und  mehr  Dimen- 
sionen sich  denken  lassen.  In  letzterer  Hinsicht  soll  es  nichts 
Widersprechendes  enthalten,  dass  bei  erkennenden  Wesen  einer 
anderen  —  sei  es  höheren,  sei  es  niederen  —  Gattung  als  wir 
selbst,  eine  anders  geartete  subjective  Raumanschauung  —  vö^ 
möge  welcher  dieselben  einen  Raum  von  mehr  oder  weniger 
Abmessungen  anschauen  als  der  Mensch  —  sich  vorfindet,  ohne 
dass  wir  uns,  in  der  Anschauung  unseres  dreidimensionalen 
Raumes  befangen  wie  wir  sind,  von  derselben  ein  Bild  i* 
machen  im  Stande  wären. 
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Ein  Raum  von  vier,  fünf  und  mehr  Dimensionen  lässt 
iieii  daher  ebensogut  wie  einer  von  dreien  der  Rechnung  unter- 
werfen^ vorausgesetzt,  dass  wir  darauf  verzichten,  von  den  auf 
diesem  Wege  entwickelten  Raumgebilden  jemals  so,  wie  es  bei 
[  des  aus  dem  dreidimensionalen  Räume  hervorgehenden  der 
Fall  ist,  eine  anschauliche  Erfahrung  haben  zu  wollen.  Anderer- 
idti  Iftsst  sich  ein  Raum  von  vier,  fünf  und  mehr  Dimensionen 
so  wenig  durch  das  dreidimensionale  Glas  unserer  menschlichen 
Banmanschauung  überschauen,  dass  dasjenige,  was  eventuell  in 
der  vierten,  fünften  oder  irgend  einer  weiteren  Dimension  des- 
idben  geschähe,  für  das  menschliche  Rauroauge  nothwendig 
«■sichtbar  bleiben,  beziehungsweise  durch  seinen  Uebertritt 
IB  eine  der  genannten  Dimensionen  für  dieses  letztere  ver- 
idiwinden  müsste. 
'  In   diesem  Sinne  haben  Zoellner   und  Andere   unter  Be- 

'  rofiiDg  auf  Kant  die  vierte  Dimension  des  Raumes  als  die- 
jenige (der  dreidimensionalen  menschlichen  Raumanschauung 
unsngängliche)  Region  bezeichnet,  in  welche  Gegenstände 
uiter  gewissen  Umständen  aus  dem  Bereiche  der  anschaubaren 
Banmwelt  über,  oder  aus  welcher  sie  in  diese  wieder  zurück- 
treten können.  Dieselbe  macht  daher  denjenigen  Raum  aus, 
in  welchen  der  in  More's  oben  angeführtem  Beispiel  eintretende 
Ueberschnss,  welchen  der  nach  seinen  bisherigen  drei  Dimen- 
nonen  bereits  erfüllte  Raum  nicht  mehr  zu  fassen  vermag, 
abmfliessen  vermöchte,  wenn  es  bei  der  von  More  postulirten 
Mö^chkeit  der  Wesensessenz  des  Geistes,  sich  beliebig  zu 
▼erdünnen  und  zu  verdichten,  noch  überhaupt  eines  solchen 
^erveraums  bedürfte. 

Unter  den  Zeugen  für  die  vierte  Dimension  im  Sinne 
Kante  und  des  Spiritismus,  wird  More  weiterhin  kaum  ange- 
Knrt  werden  dürfen.  Seine  Naturphilosophie  ist  neben  mysti- 
schen und  kabbalistischen  Elementen,  welche  dieselbe  in  nächste 
Kähe  der  phantastischen  Träumereien  beider  Van  Helmonts 
^d  Anderer  stellen,  und  zu  welchen  seine  Lehre  von  der 
Ausdehnung  der  Geister  und  sein  Glaube  an  deren  will- 
wrliches  sich  Erweitern-  und  Zusammenziehenkönnen  gehört, 
▼on  empirischen  und  physikalischen  Einflüssen  der  seit  Des- 
'^rtes  und  Gilbert  mächtig  vordrängenden  Erfahrungswissen- 
"chaften  bewegt,  wobei  die  dem  englischen  Nationalgeist  vorzugs- 

»itnttjtw.  4.  pkiL-hitt  Gl.  ICVIII.  Bd.  II.  Hfl  29 
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weise  zusagende  physikalische  über  die  dem  continentalen 
Rationalismus  mehr  entsprechende  geometrische  Betrachtungs- 
weise entschieden  die  Oberhand  gewinnt.  Die  ^spissitudo  essen-* 
tialis'^  die  er  die  ^quarta  dimensio'  nennt  und  charakteristiidi 
genug  nicht  dem  Kaum,  in  welchem  die  Geister  sich  bewegen, 
sondern  den  Geistern,  die  sich  im  Raum  bewegen,  zuschreibt, 
schlägt  nicht,  wie  der  Ausdruck  , vierte  Dimension'  erwartea 
lässt,  ins  Mathematische,  sondern  ins  Physikalische,  d.  i.  in 
das  Gebiet  einer  Metaphysik  ein,  welche  die  empirische  und 
experimentelle  Methode  der  neueren  Naturlehre  von  den  phyn- 
schen  Körpern  auf  eine  hyperphysische  Geisterwelt  übertrigi 
und  dadurch  das  mit  Vorliebe  nachgeahmte  Vorbild  jenei 
sonderbaren  Schwärmer  geworden  ist,  welche  wie  Swedenboi;g 
und  Andere  sehende  Geister  und  Geisterseher  zugleich  nod 
jenseits  der  Grenzen  des  Natürlichen  Naturforscher  sein  woHeiL 
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Eine  neue  Handschrift  der  Orphisehen 

Argonautika. 

Von 

Friedrich  Schubert. 


in  der  Bibliothek  des  Prämonstratenserstiftes  Strahov  bei 
^  befindet  sich  ein  griechischer  Miscellancodex,  welchen 
ITT  Prof.  Kviöala,  der  denselben  in  der  genannten  Bibliothek 
gefunden  und  in  einzelnen  Partien  (Musaios  und  Spruch- 
nmlung)  für  seine  Zwecke  verglichen  hat,  mit  in  liberalster 
eise  erfolgter  Zustimmung  des  Herrn  Bibliotheksvorstandes 
r  zu  längerer  Benützung  zu  überlassen  so  freundlich  war, 
>fiir  ihm  und  dem  Herrn  Stiftsbibliothekar  an  dieser  Stelle 
r  geziemende  Dank  ausgesprochen  sei. 

Die  Handschrift  enthält : 

I.  r^vo^  OTnc'.ovcij,  sodann  orirtovou  aAtsurtxoJv  ßißXiov  a  fol.  1'"^ 
j9^  Der  Text  beginnt:  "Eövsa  toi '^rcvroto  ^oXucxcpia?  le  ^aXoY- 
;  und  schliesst  fol.  9^:  cAurat  *  ou  "(op  ttjciv  az^y^tSbv  oTa  xat 
'»it;  (also  mit  v.  548  der  Dido tischen  Ausgabe  der  poetae 
icolici  et  didactici).  Darunter  die  Bemerkung:  tsXo?  otttciovcO 
teyfxiüv  a.  —  fol.  10*  —  2P  czxtor^oO  dtXicuTixwv  ßißXbv  ß.  Der 
^xt  beginnt:  'QBs  \ih  i/^ßoToi  te  vcfjiat  xal  ^OXa  OaXaacn;;  und 
Wiesst  fol.  21**:  eujeßetr,«;  *  axK^icxpwv  Se  TeXea^cpcv  o>>ßov  oyoite. 
fol.  21*  —  30*  teaovoO  aXtsütixaiv  ßißXiov  7.  Der  Text  beginnt: 
^^'  Sr^i  jAot  oxT^ÄTOiixe,  TCavai'oXa  Bi^^vea  ts/vti«;  und  schliesst  fol.  30^: 
*s  "6X1;  irpoßeßr^xev  sv  oiBjAaaiv  •  ev  Se  xuXcüpoi  (also  mit  v.  641 
'T  Didot'schen  Ausgabe).  Darauf  12  unbeschriebene  Zeilen. 
-  fol.  30*  — 47»>  iicxtovoü  aXieuTtxoiv  ßeßXbv  S.  Der  Text  be- 
innt:  "AXXou^   S'  aYp£'J'n5paiv    M^'^ar^t    Xv3a    ^piQ^   und    schliesst 
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fol.  47^:  oa^aXiav  pt^cu^fz  OeifAeiXia  vep6e  ^uXacacov  (also  mit  dem  \ 
letzten  Verse  des  fünften  Buches  der  Halieutika).  Darunter:  , 
'iXoq  Tü)v  oxTutavou  aXteüTtxwv.  Wie  man  sieht^  ist  der  Text  der  ■ 
Halieutika  sehr  unvollständig  und  das  vierte  und  fünfte  Bad 
derselben  in  eines  zusammengezogen. 

II.  ip<piü)(;  TTotTQTOu  dpYOvauTixa  fol.  48* — 69**.  Auf  fol.  69* 
T£Xo<;  TÖiv  6p9£o);  dpYOvouxtxwv. 

III.  xaXXtfjiaxou  xupr^vato'j  5{jlvo(  sammt  den  zugehörigeil 
Scholien  hinter  jedem  einzelnen  Hymnus  fol.  70* — 95*.  unter 
dem  Hymnus  ei^  ty;v  SK^jxYjTpa  die  Bemerkung:  xeXoq  täv  eüpicw- 
jjLsvwv  (sie)  xaXXtjjLoxo^  &jjLva)v,  unter  den  Scholien  st?  fov  Si^^{Jii;Tpo^ 
auf  fol.  95 '^  TsXo?  twv  c}roX(o)v. 

IV.  jJLOudatoü  Ta  (sie)  xot'  t^P^  ^<''  XsavSpov  fol.  95* — 99 \ 
Der  Text  beginnt:  EiTue  Oed  xpuf{ü)v  ^ipiapTupa  XO^^vov  epijkcüv  und 
schliesst  fol.  99**:  xal  Sy;  Xu^^vov  axtarov  d^ueaßeae  Trixpbq  on^^TTj?. 

V.  Eine  doppelte  Spruchsammlung,  die  erste  fol.  100*  bi§ 
109*  ohne  Qesammtüberschrift  nach  dem  Gegenstande  alphabe- 
tisch geordnet:  et?  dYaOou?  avSpa<;,  dq  aXi^Oeiov,  et?  iixaptucy  ... 
bis  et?  i^oY^v  fol.  109%  die  zweite  fol.  109*^ — 175**  nach  den 
Schriftstellern  geordnet  mit  der  Ueberschrift  Fvwfjiai  ex  ^lou^tfui* 
TcotYjToiv  ^tXoco^wv  TS  xal  ^TfjTopwv  (juXXeYEiffat  *  xorcd  croexeiov  xal  flwral 
cuvTSTOYiAevat. 

Im  Juli  des  vorigen  Jahres  habe  ich  die  Hymnen  dei 
Kallimachos  nebst  Scholien  nach  der  Ausgabe  von  Otto 
Schneider  (Callimachea  vol.  I.  Lipsiae  1870)  und  die  Orphi- 
sehen  Argonautika  nach  der  Ausgabe  von  G.  Hermann  (Orphic» 
cum  notis  H.  Stephani  etc.  Lips.  1805)  verglichen  und  leg« 
das  Resultat  dieser  letzteren  CoUation  hiemit  vor,  da  es  mir 
wichtig  genug  schien,  um  eine  Publication  zu  rechtfertigeD* 
Da  ich  die  Handschrift  bei  Ausarbeitung  vorliegender  Abhand- 
lung ununterbrochen  zur  Hand  hatte  und  somit  in  der  Lag« 
war,  dieselbe  bei  jeder  einzelnen  der  im  Folgenden  anzuführen* 
den  Lesarten  immer  wieder  von  neuem  und  wiederholt  «b 
Rathe  zu  ziehen:  so  kann  ich  für  die  Zuverlässigkeit  meiner 
Angaben  um  so  eher  einstehen,  als  die  Lesung  keine  Schwierige 
keiten  bot  und  fast  nirgends  Zweifel  übrig  Hess. 

Ich  gebe  zunächst  eine  Beschreibung  des  Aeusseren  der 
Handschrift  und  wende  mich  dann  zu  der  durch  sie  gebotenen 
Textgestaltung  des  genannten  Orphischen  Epos. 
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Die  sehr  gut  erhaltene,  auf  der  Aussenseite  der  (modernen) 
Elmbanddecke  mittelst  eines  aufgeklebten  Zettels  mit  ^MST 
grosser  Kasten  Nr.  30^,  auf  deren  Innenseite  mit  x  11.  10  a 
ignirte  Handschrift^  ein  Folioband  von  31  Cm.  Höhe,  20  Cm. 
ireite,  ist  mit  schwarzer  Tinte  auf  starkem,  glatt  schimmern- 
em  Papiere  geschrieben,  dessen  Wasserzeichen  der  Anker 
»t  Auf  jeder  Seite,  sofern  sie  vollbeschrieben,*  stehen  30  per 
xtensum  (nur  fol.  109*  zweispaltig)  geschriebene  Zeilen  (mit 
kusnahme  von  fol.  14*""^*»  mit  je  26  Zeilen),  deren  Horizontal- 
nien  mit  stumpfem  Griffel  eingedrückt  sind.  Durch  je  ein 
W  eben  solcher,  ziemlich  enge  an  einander  gerückter  Vertical- 
üien,  welche  auf  den  Endpunkten  der  Horizontalen  senkrecht 
ufstehend  die  Seiten  in  deren  ganzer  Höhe  durchsetzen,  ist 
er  Schriftraum  gegen  den  äusseren  und  inneren  Rand  (jener 
Vj  Cm.,  dieser  2  Cm.  breit)  abgegrenzt.  Die  Verticallinien 
ind  2  Cm.  unterhalb  der  letzten  und  etwa  IV2  C™-  oberhalb 
er  ersten  Zeile  des  Textes  durch  je  eine  gleichfalls  einge- 
rückte Horizontale  verbunden.  Der  untere  Rand  jeder  Seite 
»etrSgt  9,  der  obere  2  Cm.  Am  unteren  Rande  von  fol.  40* 
»efindet  sich  die  Quaternionenzahl  eX,  an  der  entsprechenden 
Stelle  von  fol.  48*  a"X  (Beginn  der  Orphischen  Argonautika), 
ron  fol.  56*  ß-X,  von  fol.  63*  y'X-  (Zwischen  fol.  60  und  61 
8t,  wie  noch  Reste  zeigen,  ein  Blatt  ausgeschnitten  oder  aus- 
gerissen.) Sonst  ist  derlei  Bezeichnung  unterlassen.  Die  Prosa- 
teilen (11 V2  Cm.)  enthalten  durchschnittlich  49  Buchstaben. 

Die  Handschrift,  welche  aller  Interlinear-  oder  Marginal- 
^loseen  und  Variantenangaben  entbehrt,  ist  in  steiler  Minuskel 
iiuserordentlich  zierlich  und  sorgfältig  von  Anfang  bis  zu 
Ende  von  einer  und  derselben  Hand  geschrieben,  welche  auch 
lie  im  Ganzen  seltenen  Correcturen  entweder  zwischen  den 
Zeilen  (z.  B.  Arg.  852  xaxa  über  T:apoL,  949  ai  über  dem  £  von 
■P«€w)  oder  am  Rande  bald  noch  innerhalb  des  Schriftraumes 
Arg.  923  [LffXO^  durch  Unterpunktirung  getilgt  und  seitwärts 
>berhalb  xriiioq)  bald  ausserhalb  desselben  (Callim.  Jov.  34 
£j6|a6v  [im  Texte  steht  xejöjjlwv'])  ausgeführt  oder  aus  Versehen 
eggelassene  Verse   (Opp.  hal.  I,    327,   536,   538)    oder   Satz- 


*  BI08  fol.  8»  hat  nur  9  Zeilen,    dann  leeren  Raum;    ebenso  fol.  30»  nach 
18  Zeilen. 
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theile    (Schol.   Callim.    Jov.    77    dbcb   -rcaYxipTccov   bis   t^  'ApiiiuSi) 
nachgetragen  hat. 

Ligaturen  sind  massig  angewandt  und  beschränken  Mb 
in  den  Argonauticis  auf  ap,  ep,  Tp,  ts,  lo.  Sehr  verschnöikck 
ist  dagegen  das  Wort  t£Xo<;  am  Ende  der  Scholien  zu  Kaft 
machos;  vgl.  Gardthausen  Taf.  11.  Tachy graphische  Ab» 
kürzungen  finden  sich  meist  am  Ende  der  Verse  fär  ov,  ii| 
r)v,  t;;,  ov,  6v,  oü(;,  tat,  wv  und  in  den  Wörtern  dv6p(i)7nji>v,  -otatv,  -«Kj 
y.at,  xora,  [J^tqtyjp,  (JLYjtpci;,  o'jpovov,  xaipo;,  -irorpi,  xorpt^o^,  w?.  IGk 
rother  Tinte,  deren  Farbe  gut  erhalten  ist,  und  zwar  in  etwai 
grösserer  Minuskel,  sind  geschrieben:  1)  die  verschied^Mi 
Ueberschriften  und  (zum  Theil)  die  Schlussangaben,  sowie  ik 
in  gleicher  Höhe  mit  den  betreffenden  Verszeilen  des  Textes  aa 
Rande  ausgeworfenen  Namen  der  Argonauten;  2)  die  nachlinb 
vorgerückten  Anfangsbuchstaben  der  Lemmata  in  den  Scholiei 
zu  Kallimachos,  der  Verse  Arg.  119 — 176,  der  Sprüche  in  des 
beiden  Theilen  der  Spruchsammlung  u.  s.  w.  Die  eigentliclMi 
Initialen  sind  roth  in  Uncialschrift,  ohne  Verzierung  oder  eil* 
fach  ornamentirt,  und  zwar  in  gleichem  Stile  wie  die  selbik- 
ständigen  Ornamente,  wie  sie  zu  Beginn  jedes  der  vier  Büeher 
der  Halieutika,  ferner  der  Orphika,  des  Epos  des  MasaioB  xai 
des  zweiten  Theiles  der  Spruchsammlng  vorkommen  und  dem 
bei  allen  wesentlich  gleicher  Charakter  am  meisten  noch  as 
Par.  708  a.  1296  (Gardthausen  S.  342)  erinnert. 

Kunstvollere  Anordnung  der  Schlusszeilen,  so  dass  die 
Grundform  eines  mit  dem  Scheitel  nach  abwärts  gekehrten 
Dreieckes  oder  zweier  an  den  Scheiteln  sich  berührender  Drei* 
ecke  entsteht,  findet  sich  namentlich  am  Ende  der  Kallimachoi- 
scholien,  des  Abschnittes  T£Xr,TC(;  Ix  tou  icspt  Guyicpiaew;  xXout». 
•MLi  TuevCo^  und  des  zweiten  Theiles  der  Spruchsammlung. 

Was  das  Alter  der  Handschrift  betrifft,  so  wird  sich  bei 
dem  Mangel  anderer  Anhaltspunkte  dem  Schriftcharakter  naeb 
wohl  nur  die  negative  Bestimmung  treffen  lassen,  dass  die- 
selbe nicht  später  zu  setzen  ist,  als  in  die  Mitte  des  XV.  Jafar* 
hunderts;  denn  das  punktirte  Iota,  neben  welchem  auch  IB 
älterer  Weise  das  nicht  punktirte  häufig  vorkommt,  hat  immer 
zwei  Punkte  V,  niemals  die  Form  t,  die  erst  gegen  das  Eode 
des  XV.  Jahrhunderts  entsteht.  Auf  saec.  XV  weist  auch  dM 
Format   der    Handschrift    hin    (Gardth.    S.   63).      Das   stamme 
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lotiL  wird  in  der  Regel  Dicht  geschrieben^  doch  erscheint  es 
beiODders  im  dat.  pl.  auf  -igai  auch  häufig  genug  als  subscrip- 
am;  Arg.  295  fa)VYjt,  382  90X11^1  ist  es  adscribirt. 

Accente  und  Spiritus  sind  genau  angegeben  (spitzer  Lenis 
E.  B.  Arg.  608  aikop  e-^wv,  spitzer  Asper  ibid.  'citojjlt^v,  607  peirt^^ 
lad  »J^iievTi)  und  gehen  mit  einander  und  den  dazu  geeigneten 
kchstaben  (o,  et,  u,  (i>)  die  bekannten  Ligaturen  ein.  Der 
Jnvis  erscheint  auch  am  Vei*sende  und  ist  andererseits  im 
iTersinneren  oft  so  steil,  dass  er  vom  Acut  nicht  zu  unter- 
tcheiden  ist.  Accente  und  Hauchzeichen  stehen  nicht  selten 
iber  dem  ersten  Vocale  eines  Diphthongs,  Acut  und  Spiritus 
dnd  oft  so  weit  nach  rechts  gerückt,  dass  sie  über  dem  nach- 
(ton  Buchstaben  zu  stehen  kommen.  Bei  Initialen  treten  die 
{Plannten  Zeichen  über  den  Buchstaben;  auf  fol.  155^  finden 
irir  die  Form  0.  Worttrennung  ist  durch  (mitunter  recht 
kleine)  Zwischenräume  angedeutet.  Als  fast  einzige  Inter- 
panction  zeigt  der  Codex  den  einfachen  Punkt,  vorwiegend 
SB  der  Höhe  der  Buchstaben,  der  sowohl  statt  des  seltenen 
Komma,  als  auch  in  alter  Weise  als  Schlusspunkt  verwendet 
wird.  Am  Schlüsse  grösserer  Gedankenabschnitte  wird  Doppel- 
punkt :  geschrieben  (Arg.  947,  1159),  zu  dem  sich  am  Ende 
von  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  (der  Argonautika,  der 
einzelnen  Hymnen  des  Kallimachos  u.  s.  w.)  noch  ein  grosses 
rothes  Punctum  gesellt. 

Tilgung  eines  Wortes  ist  Arg.  923  durch  ünterpunktirung 
beseichnet  ((atJxo;);  dieselbe  Bedeutung  hat  der  doppelte  Punkt  : 
über«  Arg.  1144  vauatä,  über  dem  Acut  von  eÜTreXayoü;  Arg.  168. 
Wortumstellung  ist  Callim.  Del.  63  durch  u  a  bezeichnet  (y.cpj<pTi<; 
^M^)j  worin  die  im  Texte  nicht  vorkommende  cursive  Form 
des  ß  beachtenswerth. 

Eine  orthographische  Eigenthümlichkeit  der  Handschrift 
j»t  ea,  das  v  e^eXx.  am  Versende  mit  Vorliebe  wegzulassen ;  im 
Versinneren  fehlt  es  Arg.  259  TapcroTat,  282  xoTat,  402  xOae,  448 
9W3£,  509  5(0X6,  515  eTca^s,  759  toTci,  1018  ooXm,  1030  exixe, 
1045  Ä^paBeai,  1091  löope,  1132  xetvoiGi,  1138  SxöatJt,  1140  ßsßptOe. 
Ittcismus  zeigt  sich  Arg.  40  ictSov,  223  TxeXot  (517  txsXa),  375 
atiaiv  8t.  axTfiatv,  512  ojAiXtxtV,;  (1120  oixtXixi»,  599  und  1102 
l*^P«^  6t  pLi^jpivSa,   1131   oKtzk;  st.  Wizeiq. 

Unter  die  Lieblingsfehler  sind  zu  rechnen: 
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1.  Verwechslung  von  u  und  t:  Arg.  307  ifxT^wcv  (mittiM 
u  übergeschriebenem  i),  338  ^upeaßuffrov  (1266  icpeofiuoTt)),  3M 
xeptxTusveffct  (504,  664  wspixTucvwv,  1367  icepix-ciove?),  515  tepojjj^ 
Tiov,  518  evaXu-pciot  (1225  aXü^xeoi),  555,  605  86v8t|xov  (627  5u* 
|xoü),  671  ßüötvwv,  955  9UTpou(;,  1033  epüxXuTou,  1302  Rpueq  (mit 
über  u)  —  116  i^oviövra  st.  e^avjovra  (mit  verändertem  Accenf 
381  cnn^Xtrrt,  919  öpiov  st.  öpuov,  1051  epiOeta;  st.  'EpueeCo;,  110 
ßixTotwv,  1193  Xi-freb^;  st.  Aü-pwü(;,  1256  XiXCßatov,  1372  (koppifi 
(76at  st.  a'::oppu(|;£76ai. 

2.  Setzung  von  Asper  statt  Lenis:  Arg.  4  ^tu)aiqy^pov  (ah 

1183  STÜfJlTJYCpOv),  89  SATCOpiSVOt  (1190  ^XxsTo),  104  dtXlQTdlJ^  13 
deXorr)  st.  'AXcictj,  297  aXxsi^Yjv,  439  aXucxi^ovrs?,  544  drfvtdESi]  (Ö 
st.  A'fytatBt)),  647  aXiTticev  (1237  aXcTpoTJvaiq,  1326  aXmQ|ioouvfliM 
724,  1140  ^{xora  (1058  JJixap,  1212  ^{xatt),  743  a|xa>aw.  - 
Selten  ist  der  umgekehrte  Fall:  158  iXetsvofjLsu^,  231  iji^ 
(284  avSav£t),  497  o'jv£>ta,  vgl.  551  aYVOTepij  st.  ayvoteXi^. 

3.  Verwechslung  einfacher  und  doppelter  Schreibang  vc 
c,  X,  p,  PL,  v:  Arg.  189  uxoxiKjafxeviQ,  254  exdpoa'  st.  ex.6paoff\  21 
exe^aac,  323  )Adao>  st.  ptsajo)  (1244  [jlc'tiq  st.  ptiacr)),  443  ^kwcm 
612  $e(j£v  st.  $6aa£,  946  YO^'^^tacovrat,  1318  t£X£(jivoo;  st.  TeXeaowoc 

—  86  'Ktkimai  st.  XEXaaat,  1060  |A£(7<n;YU,  1250  Sicovjccoto.  —  21 
tceXk^vtiV,  964  tj/'jXtov,  1375  £Xtaa|xr)v.  —  258  6|xopoÖ£ovTe^,  10t 
axaXapfiiTir]^,  1296  aXipoöto'.o,  1309  Epajwv  st.  *Eppa6ü)v.  —  115 
xtjjLcppioiai  st.  Ri|x[jLepioiaiv,  1327  «ppiQ'n;  st.  ApTf^tr;.  —  864,  875  h 
|X£Xir<?  st.  £U[jl|X£X(t;^.    —    1059  Tpi|xjjLcpoi(ji,    1289  l|x|xsvai  st.  fyMM 

—  511  £uvt5tcü(;,  724  und  1140  cuve/ei;  st.  (juvv£y£;,  1285  hoshfn 
(aber  1375  ewociy^wv,  204  £voaiYa''w).  —  475  cuwEiivou^  st.  cuvew« 

4.  Verwechslung  von  o  und  w:  Arg.  203  d{jLU{A6vv)^  S 
[jl{{jlvo[jl£v  st.  [i.{[jLVü){jL£v,  385  ^p|xaovo^,  419  |xai|xc(i)VT£^  st.  (JLai{i66Vn 
441  x£X[jLT;6aiv  st.  xExixtjwaiv,  572  EBcjXYJaavTo.  —  339  xci^potc  i 
x6pai(;,  458  ?:p(»)T£pot;,  557  icXwoio.  —  Nicht  unerheblich  ist 

5.  die  Zahl  der  Accentfehler,  deren  ich  in  den  Ai{ 
nauticis  etwa  40  gezählt  habe.  Bemerkenswerth  ist  v.  3 
xaXa  st.  xoXa. 

Auf  dem  unteren  Rande  von  fol.  1*^  findet  sich  die  Bibl 
theksnotiz :  Bib]iothecae  Strahoviensi  Magnificus  et  lUustris } 
Antonius  Strnadt  Caes:  Reg:  Astronomus,  insignis  nosterFi 
tor  donavit.  Ueber  Strnadt  (1747  geb.  zu  Nachod  in  Bö1ud< 
1799  gest.)  vergleiche  die  Biographie  in   den  Abh.  der  böb 
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OeBelbch.  der  Wissensch.  III.  Folge,  5.  Band.    Weiteres  über 
die  ProYenieiUB  des  Codex  war  nicht  zu  ermitteln. 


WieFs  Urtheil  über  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
der  Orphischen  Argonautika  (Observationes  in  Orphei  Argo- 
nautica,  Bonnae  1853)  lässt  sich  in  folgende  Sätze  zusammen- 
fusen: 

1.  Alle  bisher  bekannten  Handschriften  der  Orphischen 
Argonautika  sind  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geflossen; 
denn  abgesehen  von  der  überaus  grossen  Zahl  gemeinsamer 
Fehler  finden  sich  in  allen  Handschriften  Lücken  von  einem 
oder  mehreren  Versen  nach  v.  93/  224,  603,  1234,  1273,  1324 

\    und  Umstellungen  von  Versen   (235  und  236,   763—769)  oder 
Worten  (726). 

2.  Die  älteren  und  besseren  Handschriften  (Ruhnkenianus, 
VoBsianus,  Vindobonensis)  sind  aus  der  gemeinsamen  Vorlage 
frfiher  abgeschrieben  als  die  Codices  der  jüngeren  Gruppe 
(Parisiensis,  Vratislaviensis,  Askewianus),  d.  h.  zu  einer  Zeit, 
wo  jene  Vorlage  noch  besser  erhalten  war,  da  sich  in  den  erst- 
genannten Handschriften  drei  Verse  finden  (51,  96,  1285),  die 
Ittine  der  letzteren  mehr  aufweist. 

3.  Von  den  drei  besseren  Handschriften  stammt  keine 
«OS  einer  der  beiden  anderen,  sondern  jede  derselben  unmittel- 
bar aus  dem  Archetypus :  denn  von  jenen  drei  Versen,  die  in 
der  jüngeren  Gruppe  fehlen,  steht  v.  51  im  Ruhnk.  und  Voss., 
weht  aber  im  Vind.,  umgekehrt  v.  96  im  Ruhnk.  und  Vind., 
nicht  im  Voss.  Dass  aber  auch  Voss.,  Vind.  nicht  aus  Ruhnk. 
stammen  können,  zeigt  das  Fehlen  der  in  ihnen,  sowie  auch 
in  der  jüngeren  Gruppe  vorhandenen  Verse  1008,  1009  im 
Ruhnk. 

4.  Die  beiden  Augustani,  der  eine  (Aug.  1)  bis  v.  140, 
der  andere  (Aug.  2)  bis  v.  309  reichend,  in  denen  sowohl 
^-  51  als  V.  96  sich  findet,  sind  wahrscheinlich  aus  dem  Ruhnk. 
^^[eschrieben:  die  Annahme  directer  Abstammung  aus  dem 
Archetypus   widerlegt    sich    durch  den  Umstand,    dass  sie  von 


r  '  Die  Citate  nach  Hermanns  Ausgabe. 
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einer  noch  jüngeren  Hand  herrühren,  als  die  codd.  der  sw< 
Gruppe. 

5.  Diese  jüngeren  codd.  lassen  sich  nicht  aus  einem  0 
der  älteren  Gruppe  herleiten:  denn  ^tanta  est  inter  eos  ac 
perpetua  dissensio,  ut  cum  antiquiores  illi  Voss.,  Vind.,  Ru 
plerumque  in  vera  lectione  consentiant,  hi  fere  falsam 
consensu  exhibeant^;  vielmehr  gehen  sie  ohne  solche  Ver 
lung  auf  den  Archetypus  zurück,  der  jedoch,  wie  schon 
merkt,  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  sich  bereits  in  einem  m 
vorgerückten  Stadium    der  Verstümmelung  befand.     Indef 

6.  das  Verhältniss  der  jüngeren  Gruppe  zum  Archel 
ein  anderes  als  das  der  älteren  zu  eben  demselben,  ins« 
als  Par.,  Vrat.,  Ask.  nicht  alle  in  selbstständiger  Weise 
ihm  geflossen  sind,  sondern  nur  einer  derselben  (jetzt 
mehr  bestimmbar,  welcher  —  violleicht  der  Vrat.),  der 
für  die  übrigen  die  Grundlage  abgegeben  hat.  Den  H) 
beweis  für  diese  Annahme  findet  Wiel  darin,  dass  von 
etwa  60  Stellen,  wo  jenes  Speciticum  des  Orphischen  Sp 
gebrauchs,  das  proteusartige  oT  vorkommt,  dasselbe  an  20  8l 
in  allen  der  jüngeren  Familie  angehörigen  Handschriften 
drängt  ist,  während  es  in  der  älteren  Gruppe  consequent 
gehalten  wird. 

Hieraus  würde  sich  folgender  Stammbaum  ergeben: 


Archetypus 


Ruhnk. 


I  " 

Voss. 


./\. 


Vind. 


Aug.  1,  2. 


Vratisl. 

I 

Die  übrige 
jüngeren  Oi 


Die  Merkmale  des  Strahoviensis  nun  sind  so  ausgef 
dass  es  nicht  schwer  hält,  dessen  Stellung  innerhalb  d 
Stammbaumes  zu  bestimmen:  allerdings  innerhalb  desse 
da  leider   auch   er   eine   von   unseren   übrigen   Quellen  i 
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npge  Textgestaltung  nicht  darbietet^  sondern  mit  ihnen  auf 
le  gemeinsame  Vorlage  zurückgeht.  Sein  Wert  beruht  aber 
«af;  dass  er^  wie  sich  aus  den  unten  folgenden  Anführungen 
eben  wird,  der  älteren  und  besseren  Familie  angehört,  ohne 
h  aus  einer  der  Handschriften  dieser  Gruppe  abgeleitet  zu 
I.  Was  speciell  sein  Verhältniss  zum  Ruhnk.  betrifft,  so 
imen  —  und  in  diesem  Punkte  erfährt  der  oben  aufgestellte 
nmbaum  durch  das  Bekanntwerden  des  Strah.  eine  wesent- 
e  Modification  —  höchst  wahrscheinlich  beide  aus  einer 
derselben  Vorlage  x,  welche  ihrerseits  aus  dem  Arche- 
is der  übrigen  (des  Voss.,  Vind.)  hervorgegangen  ist.  Es 
dies  namentlich  daraus  zu  schliessen,  dass  nur  im  Ruhnk. 
i  Syah.  V.  302  hinter  304  wiederholt  erscheint.  Da  diese 
lallende  Uebereinstimmung  nicht  wohl  auf  Zufall  beruhen 
in,  zumal  wenn  in  Rechnung  gebracht  wird,  dass  auch 
st  die  Coincidenzen  des  ätrah.  gerade  mit  Ruhnk.  entschie- 
i  zahlreicher  und  wichtiger  sind,  als  die  mit  irgend  einer 
leren  Handschrift  und  Abstammung  des  einen  der  beiden 
jL  aus  dem  anderen  ebensowenig  annehmbar  ist:  so  bleibt 
'  die  eben  gemachte  Annahme  übrig.  Jene  Vorlage  x  muss 
e  vorzügliche  gewesen  sein  und  hat,  worauf  alles  hinweist, 
i  Voss,  und  Vind.  an  Alter,  Vollständigkeit  und  Treue  über- 
ffcD.  Durch  ihre  Vermittlung  reflectirt  sich  der  Archetypus 
Texte  des  Strah.  in  einer  besonderen  Gestalt,  welche  neben 
•».,  Vind.,  aber  auch  neben  Ruhnk.  —  obwohl  in  geringerem 
ade,  wie  dies  dem  dargelegten  Verwandtschaftsverhältnisse 
tBpricht  —  selbstständig  dastehend  der  Kritik  an  einer  Reihe 
n  Stellen  neues  und  beachtenswerthes  Material  zuführt. 


Stammbaum : 


X 


Archetypus 


Strah.       Ruhnk.  Voss. 


1 


Vind. 


Vratisl.  (?) 

Die  übrigen  der 
jüngeren  Gruppe. 


Augustani. 
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Ich  gehe  nunmehr  an  die  Anführung  der  Ergebnisse  ä^ 
Collation   im   Einzelnen,    wobei   sich   folgende   Anordnimg  li 
empfehlen  scheint. 

I.  Lficken-9  Yers-  und  Wortnm Stellungen. 

1.  Der  Strah.  theilt  mit  allen  anderen  Handschriften  die 
Lücken  nach  v.  93,  224,  603,  1069  (Wiel  nimmt  hier  md 
nach  V.  1092  keine  Lücke  an),  1234,  1273,  1324,  die  Ua- 
Stellung  der  Verse  235,  236  und  763—766,  welche  auf  761 
bis  769  folgen,  und  die  Worturastellung  in  v.  726  {oL^ioaÜHf 
iBjxwva  xußep'/yjTYjpa  te  ti^jv),  921,  1209,  1295. 

2.  Die  in  der  jüngeren  Gruppe  fehlenden  drei  Verse,  dii 
sich  nur  in  den  älteren  und  besseren  Handschriften  find6% 
jedoch  so,  dass  v.  51  im  Vind.,  96  im  Voss,  fehlt,  stebei 
sämmtlich  blos  im  Strah.  und  Ruhnk.  V.  51 :  il^pcooiv  is  xil 
i^IxiOiwv  TCp6|i.o<;  e^sT^epYjae  (Strah.,  Ruhnk.,  Voss.,  Aug.  1,  2),  96: 
x.al  %kioq  (ivoiaiv  er'  waofxevoiai  TcuOeoOat  (Strah.,  Ruhnk.,  Violf 
Aug.  1,  2),  1285:  l^eb;  u^ißpeji.£Tr;(;  xal  7:6vt»o;  ho^v^Txo^  (StnLf 
Ruhnk.,  Voss.,  Vind.).  Doch  kann  Ruhnk.  nicht  für  dieVe^ 
läge  des  Strah.  gelten  (wie  er  dies  nach  Wiel  fUr  die  beidtt 
Augustani  gewesen  sein  soll),  weil  Strah.  v.  1008  f.  hat,  dil 
im  Ruhnk.  aus  Versehen  (wegen  des  gleichen  VersschluiMi 
av6püncu>v  in  1007  und  1010)  ausgelassen  sind.  Ebenso  febk 
V.  1096  im  Ruhnk.,  nicht  im  Strah.  (i^pw  axo^w/ovre;  •  x^  f 
exetpsTo  XipLw).  Zu  v.  675  bemerkt  Hermann:  ,Verba  i^poßAijsf 
xe  'jc^tpaii;  Or^pclv  eX(i)v  TupouOirjxe  omitti  in  Ruhnk.  dicit  Schneidern^ 
de  qua  re  nihil  Ruhnkenius'.  Im  Strah.  stehen  die  Worte.  Ferner 
fehlt  im  Ruhnk.  v.  600  das  Wort  TriBaxo;,  1188  das  Wort  irrp^; 
beide  hat  Strah.  V.  758,  wo  Ruhnk.  xjxvatdaTro,  bietet  StrJi. 
vollständiger  Tjxva  (jOTcctpwv,  v.  877,  wo  Ruhnk.  ^%o  yr^  relicto 
spatio  unius  sjllabae  in  medio*,  Strah.  crri/uv.  Die  Umstellung 
der  Verse  388  und  389  im  Ruhnk.  theilt  Strah.  nicht  mit  ibm. 

3.  Vollständiger  als  in  einem  oder  dem  anderen  dar 
übrigen  Codices  ist  der  Text  des  Strah.  auch  an  folgendes 
Stellen:  v.  291  fehlt  im  Voss,  und  Aug.  2,  steht  aber  im  Stnh. 
und  den  übrigen  (sü/eTdacjOai  Strah.,  eu/sTaacOe  vulgo).  V.  9Ö 
fehlt  im  Ask.,  nicht  im  Strah.:  pLavSporfipirj?  •  xoXtbv  V  «i  Ä 
^oufaph"^  B{xTa(Jiov.,    V.  158  f.  bietet  Strah.  in   folgender  Gestalt'* 
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hu  Xr:£)v  ofvetbv  dXeiovcfjiou^  Te  xoXcova^  *  ex  $£  Xt^cov  xaXuBuiva  6ob(; 
cXioTpd^  eßaive;  Aug.  2  zieht  sie  durch  ein  leicht  erklärliches 
enehen  zu  einem  Verse  zusammen:  aoru  Xi'7ni)v  KaXu$ü>va  6ob; 
sAiaypOi;  Ißoivev.  V.  540  steht  5<7ffot(;  im  Ruhnk.,  Voss,  und 
rah.,  in  den  übrigen  fehlt  das  Wort.  V.  564  ,Pro  verbis 
Ikzo  lacuna  in  Voss.',  im  Strah.  stehen  die  Worte. 

4.  £b  fehlt  dagegen  587  das  Anfangswort  Katnopt  im  Strah. 
ine  Andeutung  einer  Lücke),  Ruhnk.,  Vind. 

5.  Nur  im  Strah.  fehlt  das  Wort  vcOo<;  (v.  188),  die  Verse 
i — 887  (ohne  Störung  des  Sinnes;,  hinter  irapöeviViV  888  schiebt 
ah.  ein  in  den  übrigen  nicht  vorhandenes  i"  ein)  und  1100, 
)1;  gleichfalls  nur  im  Strah.  sind  v.  92  und  93  umgestellt. 
roh  die  schon  oben  erwähnte  Vernichtung  eines  Blattes 
lachen  fol.  60  und  61  sind  im  Strah.  780 — 840  verloren 
gangen. 

6.  Die  Wiederholung  von  302  hinter  304,  die  durch  den 
ichen  Versschluss  '^aova  xotpavov  elvai  in  301  und  304  ver- 
aast iat,  hat  Strah.  mit  Ruhnk.  gemein:  nur  dass  Strah. 
1  Vers  beidemale  in  gleicher  Gestalt  bietet :  «svn^xovx'  epenfjatv 
:  tpa^epT^jV  T6  xal  uYptjv,  der  Ruhnk.  das  erstemal  ^evnjxovt 
T{iatciv  dvi  xporepi^v  te  -mi  u^pi^v,  das  zweitemal  xivti^xovT*  I.  a. 
fepi^v  T.  X.  6. 

7.  Voss.  lässt  durch  ein  Versehen  (wegen  des  gleichen 
TBausganges  Ati^ao  863  und  868)  v.  869  r^B'  w;  irapösviOK;  outou 
ipoi^  (icqxaoOr)  auf  863  folgen:  im  Strah.  die  richtige  Versfolge. 

8.  Wortumstellung  v.  590  Xaße  -o^ov  im  Strah.,  Ruhnk., 
»8.  gegen  die  Vulgate  to^ov  Xaßev;  1350  ixaaioi  fjLüOniGavio  st. 
Aiflono  IxacToi  hat  nur  Strah. 

II.  Das  Pronomen  oC. 

£inen  schlagenden  Beweis  dafür,  dass  Strah.  den  Ver- 
tem  der  besseren  Handschriftengruppe  beizuzählen  ist,  liefert 
;h  dessen  Verhalten  zu  dem  vieldeutigen  Pronomen  oi.  Unter 
1  etwa  60  Stellen,  wo  dasselbe  in  den  Orphischen  Argonautika 
trliefert  ist,  finden  wir  es  an  20  Stellen  in  allen  codd.  der 
geren  Familie  durch  anderweitige  Wörter  verdrängt,  da- 
en  entweder  von  sämmtlichen  drei  bisher  bekannt  gewesenen 
Präsentanten    der   älteren  Gruppe   (an  14  Stellen)   oder  von 
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zweien  (an  5  Stellen)  oder  von  einem  derselben  (an  1  Steb 
[1206])  conservirt.  Mit  Ausnahme  von  v.  839  (oySe  tt  cl  RahnLi 
Voss.,  Vind.  gegen  ouBe  v,  Byj  vulgo),  welcher  Vers  dem  im  StriL 
ausgerissenen  Blatte  angehört  und  von  1206  (aXXa  Strah.,  RuhoL 
gegen  aXXa  ol  Voss.,  aXXi  vs  vulgo)  zeigt  Strah.  an  den  übrig« 
18  Stellen  jenes  oi,  übertrifft  somit  zugleich  mit  dem  ihm  mA 
hier  gleichstehenden  Ruhnk.  den  Voss,  und  Vind.  in  diesen 
Punkte  an  Treue  der  üeberlieferung.     Die  Stellen  sind: 

a)  ol  im  Strah.  gemeinsam  mit  Buhnk.,  Vosa«,  Vind. 

V.  396  %oti  ol  xcxXtfjLsvo^  (xal  ^poxexXtfx^vo?  vulgo),  678  Ik  i  ^ 
(8'  opa  vulgo),  764  auTixa  ol  (aünV  apa  vulgo),  776  oü  cl  (oi  "^p  i 
vulgo),  778  Iva  ol  (Tva  oy;  vulgo),  841  ol  (|jLt;v  vulgo),  1029  itX 
ol  (aXXa  ol  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  aXXa  3<;  AIC,  aXXi  I  P  et  inda 
a  Stephano),  1031  Bs  ol  (Be  tot'  vulgo),  1038  «XXi  ol  («XX'  d^ 
vulgo),  1214  pflt  cl  (tot'  äp^  vulgo),  1262  outoOi  ol  (auröÖi  ohne  A 
edd.  ant.).  —  An  zwei  Stellen  gesellt  sich  zu  Strah.,  RohnL, 
Voss.,  Vind.  noch  Aug.  2:  285  cvTiva  ol  (ovtiv'  ol  Ruhnk.,  Vini, 
SvTiv'  äpa  vulgo),  293  ou  ol  (oi)  Sr;  vulgo). 


b)  ol  im  Strab.    gemeinsam   mit  Bubnk.  und  einer  oder  dir 
anderen  der  zwei  übrigen  Handschriften. 

V.  532  oj  ol  Ruhnk.,  Voss,  (oij  vap  vulgo),  737  ttJv  ol  Ruhnk^ 
Voss.  (ttjV  8tj  vulgo),  892  t6t£  cl  Ruhnk.,  Voss.  (t6t'  apa  vulgo), 
1107  *{dp  ol  Ruhnk.,  Voss,  (yap  k  vulgo).  —  536  Yop  ol  Rohnk^ 
Vind.  (fap  ^e  vulgo). 


Die   weiter   anzuführenden  Lesarten    des  Strah.  zerfalle! 
in   zwei    Hauptkategorien:    solche,    in    denen    Strah.   mit  einer 
oder  mehreren    der  übrigen  Haudschriften  übereinstimmt  (HI) 
und   solche,    mit    denen   derselbe  allein  steht  (IV).     Unter  Ol 
unterscheiden  wir  A.  Stellen,  wo  Strah.  von  der  Vulgata  (ii 
Hermanns  Sinne  genommen)   abweicht   und   zwar   in  Ueber* 
einstimmung  a)  blos  mit  der  älteren  Gruppe,  b)  mit  der  älteres 
und  Vertretern    der  jüngeren,    c)    blos   mit   der  jüngeren,  — 
B.Stellen,  wo  Strah.  mit  der  Vulgata  übereinstimmt,  uek 
aber  eben  dadurch  von  einem  oder  dem  anderen  Codex  unte^ 
scheidet.     Die   sehr   zahlreichen  Stellen,    an   denen  Strah.  mit 
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Allen  sonstigen  Quellen  übereinstimmt^  Hermann  jedoch  statt 
dieser  übereinstimmenden  Ueberlieferung  eigene  oder  fremde 
OoBJectaren  in  den  Text  setzt,  werden  nicht  angeführt. 

In  einem  Anhange  (V)  folgt  eine  Zusammenstellung  der- 
jenigeD  dem  Strah.  eigenthümlichen  Lesarten,  A.  wo- 
lorch  bereits  gemachte  Conjecturen  bestätigt  werden,  B.  die 
■och  nicht  conicirt,  aber  sicherlich  richtig  sind,  C.  welche 
tonst  noch  als  beachtenswerth  erscheinen. 


III.  A.  Abweichungen  des  Strah.  Ton  der  Ynlgata.^ 

a.  Strah«  atinunt  mit  der  älteren  Familie  überein  und  zwar: 

1.  mit  sämmtlichen  Repräsentanten  derselben 

(Kuhnk.,  Voss.,  Vind.). 

95  evexÄ  (£V6X£v  vnlgo)  H,  342  xpuasoTotpao^  (xpüffeoTflcpaai^ 
▼olgo)  H,  397  w^tpiQV  (icitpTj),  467  xafxvov  (xaixtj^av),  631  itei- 
«liaxiTj^  (ic6eqjiaT{TQv),  632  iizd  ^*  (eirei  Y)  H,  633  ööve  (Oetve)  H, 
648  evi  TcXorpfiei^  (evtTrXov^^Oet*;)  H:  evt  xXorYXÖetq,  656  ifirjixoauvYjji 
iftcvto  (e^tjiAOOüvat^  e7:{6ovTo)  H,  729  ötva  (ÖaXXYJv),  741  vipöev 
(npSg  r),  742  ßctorßo^  (ßocovxßoO,  750  x6vtou  (xoXttoü)  H,  755 
texX£to(ji£v  (exexXcooiJLSv)  H,  764  azi^a^fo^  (crd^ovov)  H,  773  rj  jaiv 
fi^  T')?  918  6üw3tq(;  (eiieiSri^)  H,  920  xuxXajx^^  t£  (xuxXajxi*;  te), 
S25xaXra9oy  (xöh:acov  vulgo,  xapwaabv  margo  Vind.),  935  B'  aBji.i^- 
Wi;  (d8|iii^^T0t^  V)j  940  ol  jacv  (tjJjl^v),  959  9(A)piafjt.(i)v  (^taptapLou)  H, 
964  xvdcdv  (xv^v),  979  SaVxTbv  (SarjTov)  H,  1015  CTU9eXü)v  (oru- 
f«>öv)  H,  1038  ohlk  (^.ae)  H,  1049  xepxextxöv  (Kepxexixov)  H, 
1064  *]fsX(i)ya>v  (TsXwvbv),  ibid.  ßaöüdypwv  (BaOü/atW;) ,  1066 
ipHMte«;  ('Api|*fl^»Or  HIS  (fcpßa  (f^^p^^a)  H,  1137  SSwp  (uSoO  H, 
1149  dvaxXi^ffavTSi;  (dvoxXwaavTe^)  H,  1172  UpoTatv  (tep^civ),  1179 
Utvffl  |x^v),  1217  er  Tt^  0^6  (t{?  opO  H:  et  ti;  a^i,  ibid.  ßpo- 
^ö»  (dh^OpcMctav)  H,  1231  to(tqv  xuxpi?  (Ku7upi<;  ohne  vorausgegangenes 
*o^)  H,    1233    TCav6T(i(Jiov    (Tcavercoctoi)    H,    ibid.    otivexa   (e^vexa), 


'  Die  dem  Sinne  oder  der  grammAtischen  Bedeutung  nach  (nicht  paläo- 
graphisch)  stSrkeren  Ahweichungen  von  der  (in  Klammem  heigeftigten) 
Vnlgata  sind  dnrch  gesperrte  Schrift,  die  mit  Hermanns  Lesart  tiherein- 
füflimenden  Lesarten  durch  ein  beigesetztes  H  bezeichnet 
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1234  oXeaavxe?  (oXejore)  H,  1263  avappcojeaOat  (avaWacaS«)  H: 
ava^^(A>aac6at,  1283  Ojxvov  (Xi-p  vulgo,  ^Xuxu  niargo  Voss.),  1287 
Tj^e  (zd^vi)  H,  ibid.  xpoceit)  d.  i.  Xpu^eitj  (XP^^^^O- 

Zu  diesen  45  Stellen  dürfen  noch  folgende  7  hinzugezSUi 
werden:  435  iaxaTo  (eaToro  Ruhnk.^  Voss.,  Vind.,  loreüro  vulgo)^ 
671  To  fjL^Y*  ocTu  (tö  jxeY«  iuru  Ruhnk.^  Voss.,  Vind.,  [kk^a  Sir» 
vulgo),  751  euOaXea  (euöaXea  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  euOaXv;^  vulgo]^ 
920  öeoetSe?  (8£0£i5y5^  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  eeoüBiJ^  vulgo),  1048 
ßoüvwjjLai  (Bo'JvojjLai  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  Bouovcjxai  vulgo,  1108 
\£ivt;v  (x£tvY;v  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  xX£ivr;v  vulgo),  1262  Tueteff» 
(2wcT£X£v  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  X(rc£c;(£v  edd.  ant.)  H. 

An  zwei  Stellen  steht  die  Lesart  des  Voss,  nicht  fest: 
447  ob  av{crxav£v  (wie  Strah.,  Ruhnk.,  Vind.)  H  oder  hniritxm 
oder  dvtoxavev  (£vtcxatv£v  vulgo),  871  ob  £pü)TOTp6®o^  (wie  StriL, 
Ruhnk.,  Vind.)  H  oder  EpwToxpö^Tjo?  (ipürcoTpo^r)  vulgo). 

An  drei  Stellen  treten  zu  Strah.,  Ruhnk.,  Voss.,  Vini 
noch  die  Augustani  hinzu:  88  6£a9aTov  Aug.  1,  2  (OioxeXov 
vulgo),  165  5(5  f)'  Aug.  2  (5?  vulgo),  292  tc6vov  Aug.  2  (iriwf 
vulgo)  H. 

V.  157  steht  die  Lesart  des  Ruhnk.  nicht  fest:  ob  Xnce^. 
(wie  Strah.,  Voss.,  Vind.,  Aug.  2)  H  oder  Anzd^ou  (AiwiCou  vulgo). 

2.  mit  Ruhnk.,  Voss. 

108  lTt|xoi  (fcjjLot),  112  £;  (£tO  H,  276  aüToOt  («yx»0^ 
373  5ta  Y^?  (^t^^O?  382  Tpa9£v  (Tpa^ov)  H,  459  uxelp  (iw  }* 
vulgo,  £X£t  ^'  Voss,  in  margine),  464  5'  (6'),  483  d^oxpoxinc 
(affCTpaicioi*;),    489  oxopviaBai;  (dßapviaSa?),    500  x^'H'Sp^lJ^i'*  (X*^H*P^ 

Ctv)    H,    513    1CaVTQJJL£pltJGtV    (TTaVT^fAfipiOlfftv)    H,    549    Tl    (t£),    589   V£lltO< 

(vTxoO,  590  Xiß£  TO^ov  (to^ov  Xdß£v)  H:  Xaß£  oT  xd^ov,  634  jaööwi 
(Muffw),  683  £i:£l  (£:ü£iTa  edd.  ante  Stephanum),  720  al'^i^ 
Xbv  (atYtaXüiv)  H,  738  xapajxßiYjv  (Kapajxßiaxrjv)  H,  745  |JLV»)noffut^C 
(£v  jxo(7üvot(Ji),  747  fxapiavBr^vowiv  (Mapiavcoupotaiv  vulgo,  MapiavBuvoÖ» 
in  Voss,  eadem  manus  correxit),  769  £ip£atrjv  (eipeair^  848 
e7ct6£To6ov  (iTCiOtjcöov),  865  £v  cixo)  (ivi^rii)  H,  903  ttqXwice^  ('"J^ 
7:iq),  913  Xücca  (Xüaaav  vulgo,  margo  Voss.),  ibid.  eicixveCoüS« 
(£zizX£{oüaa  Ask.  Vrat.  Paris.  PAIC,  margo  Voss.)  H,  964  iijJh 
(a£iB£?)  H,  973  £sjxapav7j  (£ajjLapaY£05  984  Stv£5vTo  (8^  Stvcuwo), 
997  Y.iprt  (xapa)  H,  1035  x6|xaTt  (7n»£VaT0  H,    1043  5^  tfopsl^ 


i^ 


\ 


EiM  M««  HuidBchrift  der  OrplÜBchen  Argonantika.  46S 


y 6fo^|ji66a)  H,  1050  xeiaavTc  (ixT^^ffayro),  1068  |x6v  Toiat  (x'  iv 
J»i),  1109  oüxep  (o3wep  6'),  1131  xovonjxäec;  (TowYixieö  H,  1133 
rievöjASvct  8^  (eicetYO|JL^votat),  1151  y-exiXTQCTo;  (x6xtJLt;x6Ta^)  H,  1176 
r*  ip  (cft'  (ü^O,  1183  auat^v  (i|ji^,v)  H,  1199  rXwreu^  (IRoi/rGx;), 
Ü2  6YWV  (r)fw)  H,  1208  v£wq  (veb?)  H,  1236  irorptoiv  (^rirpfijciv), 
41  xev  (^e),  1248  TepjxYjcoto  (n6pyi;aoio),  1252  sSeoeTc  (^Yeipexo 
Igo^  margo  Vo8ß.)>  1272  xstpoH^vewtv  (xiQpaixdveajiv),  1278  ?:apa- 
69e9Aai  (icaipon:Xc^ea^t)  H,  1283  au3T;v  (&{xvcv),  1288  xi^aae 
mföaTCv)  H:  oxeSocosv,  1289  ivdixr^vav  (e^cv6{xr|VaEv)  H,  1301 
Nijv  (^crO^jv),  1303  Toifft  (toTjiv),  ibid.  efTjfjLsauvrjCt  (i^TitiÄO^vaiai), 
15  iMfi^eioq    (Mtj^sCij;),    1324    epüjjLVTiv    (ipyjxv^;),    1327    oyoxXütt; 

«XeCTTi),    1346    XpUTITOVTeq    (xfUXTOV    TC). 

Zu  diesen  59  Stellen  kommen  noch  folgende  5:  158 
eisvsjjLO'jq  (£Xsiov6(xou^  Ruhnk.,  Voss.^  opet&v6{xs'j;  vulg^)  H: 
ao»6fiio'j<;,  401  oYaxAyrolx;  (a-foxkuroj;  Ruhnk.^  Voss.,  dYoxXeixoü; 
ilgo)^  403  xoyLiccaq  (xsixiao^  Ruhnk.;  xspucosv  volgo)  H,  670 
'  etpestriV  (IrtceipcffiViV  Ruhnk.,  Cr::*  eipeatrj  vulgo),  1329  iico  ^' 
£e6a(  (0x6  p'  (aca^bw.  Ruhnk.y   Voss.,  ai:op^ü>ca?62t  vulgo). 

An  zwei  Stellen  (574,  1326)  lauten  die  Angaben  über 
B  Lesart  des  Voss,  nicht  übereinstimmeDd;  s.  Hennann  zu 
n  angegebenen  Stellen.  Strah.  hat  574  pieTexiaBcv  (xotexia- 
»  vulgo)  H,  1326  ze{c6ff6a'.  (Tioec^oi  vulgo). 

An  zwei  Stellen  (889^  916)  sind  die  Angaben  über  Voss. 
id  Ruhnk.  unklar.  Strah.  bietet  889  axc'j^rj  d.  i.  dcxoGcr) 
«ücm  vulgo)  H,  916  ^fi'  (j.V  vulgo). 

An  13  Stellen  kommen  zu  Strah.,  Ruhnk.,  Voss,  noch 
e  Augustani  hinzu:  33  ilirtZ  Aug.  1.  2  {ildbr^  vulgo)  H,  73 
:  ÄDg.  1,  2  (xct  vulgo)  H,  82  Tci  Aug.  2  (zoi  vulgo),  187  xpc- 
Xotfftv  Aug.  2  (xfcxiXijcrv  vulgo),  218  zpsXtxcvTe^  Aug.  2  (xpc- 
eW),  240  lf»j|xoc6vi;^  Aug.  2  (£5T|fxo<:6vaict)  H,  241  Joüparr^e^^ 
aj.  2  (aoupoxteci),  245  B'  ap'  hjrrzoq  Aug.  2  (Be  Ix«7tc<;)  H,  247 
tpf^wa  Aug.  2  {h^jiidbtvjoL)  H,  264  eßaivo  Aug.  2  (^i- 
0  B,  265  er^5X€0  Aug.  2  (exisxsc),  266  dpijvetv  Aug.  2  (dqiei- 
v),  270  avr,Y^p6r,  Aug.  2  (ivr,^). 

Hiezu  kommt  v.  57  0?  (yz'  Ruhnk.,  Voss.,  Aug.  1,  2,  ^' 
Igo)  H:  l>3r'. 

Ob  V.  69  Tpi^cv  (Strah.,  Ruhnk.,  Voss.)  auch  die  Augustani 
len,  ist  nicht  sicher  (ypi^J^  vulgo). 

KteupWr.  4.  fIdL-kkL  Q.  XCTm.  B4.  II.  Hft.  SO 


4|>|  Schab«rt 

3.  mit  Ruhnk.,  Vind. 

165   axt3avoTo  (ix'  'AttiBovoTo),   366  ix^TfjLrco  (sT^ptsto), 
iXicivTs  (aXiaivTo)  H,  673  6<poxXi(Jcoi|jL66a  (i^oxXtcadEjJLßOa),  lOTO 
oJfjcfiYO'J?  (avBpo{Jur]fO'j;  Voss.,  dvBpo^dvou?  vulgo)  H. 

Zu  diesen  fünf  Stellen  können  noch  folgende  drei  hisn- 
äc^sählt  werden:  583  0'  Ivexa  (das  6  scheint  aus  t  corrigii^  V 
iVfixoL  Ruhnk.,  Vind.,  Ivexa  vulgo),  744  TtßapiQva  (TtßipTjva  RnbnlL, 
Vind.,  oTjßaptjva  vulgo)  H,  1172  si  i^i  t'  ap'  (si  |x^  t'  dfp  Rohfik» 
i-  jjL^  Y*^  vulgo). 

Zu  Strah.,  Ruhnk.,  Vind.  gesellt  sich  in  v.  96  {im 
übrigens,  wie  oben  bemerkt,  überhaupt  nur  in  Strah.,  Ruhi^ 
Vind.,  Aug.  1,  2  erhalten  ist)  Aug.  1  mit  icuOioOat  (itt^Mft 
Aug.  2)  H. 

V.  265  haben  Strah.,  Ruhnk.^  Vind.  irpoXtiroöcai,  Aug.  i 
xpoXiTOUffai  (rpoXtxouaa  vulgo). 

4.  mit  Voss.,  Vind. 

206  ixaXeaTiSo?  (a  correctore  Voss.,  MeXsirtBoq  vulgo),  lOH 
xoy.Taiwv  (üaxTüiv),   1176  xa^vcoOiQ  (xuxvwörj  H. 

Nicht  fest  steht,  ob  v.  194  g6yx<*>P^?  (Strah.,  Voss.,  Vini) 
auch    von    Aug.   2    (nach    Schneiders   Angabe)    geboten   wild 

(cüYXöpto;  vulgo). 

5.  mit  Ruhnk. 

114  fJLtvjwv  (Mtvüöv),  141  atvtaOT;?  (AiveiaStj?)  H,  175  xeuOi« 
(xfiüOsa),  261  3pu<7t  (Spu^rlv)  H,  288  extxXwoüJtv  (extxXwTOüotv)  H^ 
319  Äii-vf);  (aii.vY;0,  321  ii^'  {ir\  355  oT$'  (ol  r),  361  xotpi  (ir^» 
374  ux'  eipsffiTjffiv  (uxsipeatYiatv)  H,  390  %a\  {\kh)  H,  405  u«i 
xXa>tTaT;;  (uxoxXaYxtaT^),  459  £9axXci)aavTe(;  uxetp  (l^axXt&carrtic 
6x{  J)'),  464  6|xaXYj  (6|xaXi3),  ibid.  peTOpov  (peTOpiv  6'),  468  (xaiio8pf- 
xr,v  (SaixoÖpfjxtjv),^  499    lppi<I;av    (lpii|^av),    547  dxb    («xo),    602  M  t 

(B^),  631  xeiajjÄO*  (mit  über  6'  übergeschriebenem  t)  lepYO(iNc 
(xetqjLaO'  lepYO|i.ivt;;)  H,  641  ip^ivGou  ('ApYavOou),  660  SfjLßptjJiov  (!ppt* 
ji.ov),  672  ax^v8ovT6?  (axeuJovre^),  ibid.  i^B^  vtfapYsatv  (ijy  fc 
vt^fltpYCciv),  676  Yy'^«i^<*>^  (Yuvaiwv),  682  ßi^tovCiQv  (BtotovfcQ^),  698 
53'  (ö  8'),  702  Ixupaav  (Ixspwv),  708  ai  S'  (ai  Z'),  752  IvSa « 
(evSiö')  H,  756  xu'ilaitti'f  (XtSvatwv),  851  üxoxXivotxe  (vwcoxXiy^«] 
904  ^v  T£  vü  (fjv  x£  vü)  H:  f,v  T£  vu,  919  epiov  (6p6ov),  921  tMffi 
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K  (xirfipve^  te),  945  ts  Sael^  ^^<^^  (*  ^^^"^t  ^j^^^^)?  956  pafxvou^ 
(^pou),  977  £X£  (23x0,  1147  r  aÖao  (t^  AtBao),  1151  exiXeüs 
(fa&euai),  1162  «pY*^^^^^  (dp^waiai),  1166  diSptr;  (dVBpeCYj),  1191 
aJsoT  ip  (o3  Tcoö'  ap'),  1211  xax'  euöu  (xoreüÖu),  1213  Xi-ptaiov  (Xu- 
wiw),  1243  xal  (auv  Je),  1245  ^tot^to?  (icotoTo),  1249  iQpaxX^jOi; 
l'BjpaxXefjO^),  1251  V  eSeüSio  (^op  ^Beucto),  1258  aitvaTa  (AiTvatVJ, 
1281  TiTtjvflEiASvo?  (TiTatvcptevo^)  H,  1305  iwopauvojxev  (TwopauvajjLSv), 
[315  ^xpte  (d>xp€i£),  1341  ^iicpoOopucrdc  (iid  lupoOopoikra),  1344  e^t- 
;X69avTe^  (dfaicXatcovre^),  1368  §p§ai  (Ip^oi). 

Zu  den  angeführten  56  Stellen  kommen  noch  folgende  12: 
r,  168  cüKeXa^ou^;  (euiceXarfOü«;  Ruhnk.,  euXoY^o?  vulgo),  215  irupi- 
jXcf^oq  (iwpi^X^eo^  Ruhnk.,  T:\jpi^srp[io^  vulgo),  398  liriceiTjaiv 
tsxenjGt  Ruhnk.y  tncetauiv  vulgo)  H,  585  $ü>xe  (§ü>x£v  Ruhnk.^ 
lixey  vulgo),  620  cxiaai  (6:;i(7vat  Ruhnk.,  ^Tciaact  vulgo)  H: 
WwQtt,  702  aXXi^jXaifft  (d>^i^|Xaic'.v  Ruhnk.,  dXXT^^Xigci  vulgo),  909 
wnioi  (KüTtiffiv  Ruhnk.,  KuTr/iiatv  vulgo),  1048  ar^pid-coa.  (ctYpiwrai 
Rohnk.,  «YpouäTai  vulgo),  1065  ^oüia^  {"^odxou;  Ruhnk.,  fexa;  vulgo), 
U89dva7V£UGaaOat(dva7£6Gas6aiRuhnk.,  iva::Xe6a6ff6at  vulgo),  1211 
ixi  le^ia  (ixt  8^ia  Ruhnk.,  iztSe^^a  vulgo)  H,  1307  e;:'  eipecitjciv 
(exeipeciijatv  Ruhnk.,  jzeipeoftjfftv  vulgo).  —  Vgl.  auch  v.  183  ^6 
jibioto  (mit  Zwischenraum  zwischen  beiden  Wörtern  und  ge- 
tilgtem Gravis  über  c)  mit  irrcö  xöov(oio  Ruhnk.  (i/;:oxöov{ot5  vulgo). 

V.  1157  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  im 
Strah.  dva9Ti^|Gea6e  aus  dvacrtSaacOe  corrigirt  ist,  oder  umgekehrt 
(hK7f^zt^z  Ruhnk.,  avarrr|Gac6£  vulgo);  doch  ist  erster  es  wahr- 
Bcheinlicher.  —  Zu  v.  292  bemerkt  HermaDn:  ,dpoia6£  Schnei- 
(faras  e  cod.  Ruhukeniano,  de  qua  varietate  nihil  Ruhnkenius.^ 
Der  Strah.  hat  dpots6£  (aprjs6£  vulgo). 

Mit  Ruhnk.  und  den  Augustani  stimmt  Strah.  an  folgen* 
den  neun  Stellen  überein:  35  dTap::oü;  Aug.  1,  2  (aTap-oi; 
vulgo),  36  i^r^pLcpivü)  Aug.  1,  2  (£5r|fjL£p'a)v  vulgo),  39  t'  £::{ 
infauia  Aug.  2  (t'  iztvniyjJTa  vulgo),  228  iQpaxXf,o^  Aug.  2  (*Hpa- 
M^  vulgo)  H,  230  apY£v^;;  Aug.  2  (l^pvewEtj;  edd.  vett.),  238 
^i"5  (vTiü;  Ruhnk.,  Aug.  2,  va5;  vulgo)  H,  242  dpTJca;  Aug.  2 
(i^ca^  vulgo),  271  oX{jOav£  Aug.  2  (wXicOavc  vulgo),  277  £zapT'.a 
iog.  2  (k:*  ipTta  vulgo). 

Hiezu    noch    zwei  Stellen:    149    dYXac;    (t'  d^Xas;  Ruhnk., 

Lag.  2,  t'  iX«b;  vulgo),  235  7:60£v  5'  itoi  (w^Oeev  5^  toi  Ruhnk., 

ug.  2,  X56&£v  jJLSfa  vulgo)  H:  7:66€6v  H  toi. 

30* 
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6.  mit  Voss. 

74  xT;X()!>aci)  (xY;XT^jau)),  150  TTjpu)  (Dtjpa)),  182  Xt-pfs^  (Awvwb;) 
253  Tcepl  x^P^^  ((i£Ta  /spat  vulgo,  Voss.  Id  margine),  311  xc{ji(9a 
(zopouvat),  313  3ib;  ($pu6^),  314  xapax,2T^6v;xa  (xapxorr^Orpca),  31 
2^a)OTd(xov  ((a)ot2iJLva)v),  349  aUv  (atei),  353  laxcov  (eor^v)  H,  36 
£9^9X6X0  (exeGxero  vulgo,  Voss,  ab  altera  manu)  H,  403  xof&Caco 
(xojjLiOTev)  H,  492  eicl  («:ei)  H,  521  opivovte?  (ipjiaCvovre^),  59 
eOifjißTiae  (Oajxßtjce),  560  aüT|xtj  (oütixtj  Voss.,  avrfj  vulgo),  626  ti 
(Yt;;),  644  örjpacaixo  (ÖTjpT^iaaiTo),  646  acpojxapTi^iffavTog  (a^oqAafO 
covTo;),  670  Ow*  £jp6(7tr,v  (utt^  stpsaftj),  680  ezi  («:cl),  701  8evoii 
(StveuTai  edd.  ant.),  ibid.  exorepOe  (hurrepOsv),  710  if&^i^v  (fluSitv)! 
717  «rdbepee  (oKOTEpeev),  766  uzb  (eiri),  770  xovetorov  (xovij«!: 
774  6i:66TOt  (eicleoiffiv),  851  ei  5d  vj  (ei  8^  vs)^  873  ^wpeicvtom 
(w>pi  icveovTott;),  894  i^|x£u)v  (i^|xd)v)  H,  898  ix^xo^  (^»o<;)5  941  fi 
X6V  (w;  xe  viv),  983  yepai  $'  (/Epatv  2'),  986  Iv  5'  dl?ap  {h\ 
(Äpop)  H :  Sv  S^  Ä^op,  998  oupi^^  (cuptYS')  H,  1005  ßapünxeÄ  (xapwDP 
edd.  vett.)  H,  1027  ayeipai  (drfeipat  Voss.,  arfetpetv  vulgo)  B 
1041  TÖjjLov  (Tajxov)  H,  1076  dvvtvea  (orrp^ia),  1096  5'  etefpct 
(5'  erexeipeTo),  1106  irapa  ^6GT»jq  (::apa  ^urroi^),  1160  wcvetatev  (» 
v^jOTo),  1189  ob  li  Tt;  (cü  l^  Tiq),  1228  5e  s/JOe  (i'  i[iL5€oxe) 
1236üixixe  (upiHie),  1301  i^ixäiLt^OL  {i^ixm\  1310  5t!;ö|x6vo;  (2t5^ 
ixevoi),  1355  aot  (toi)  H. 

Zu  vorstehendeD  49  Stellen  sind  hinzuzurechnen  folgende] 
V.  315  rcpi|xr,x6a  (rspiixr^xsa  Voss.,  Treptixuxsa  vulgo)  H:  izipm^t^ii 
403  B'  szcpcjvs  (8*  s-rriptTJvev  Voss.,  t'  e-ropouvev  vulgo),  575  iX» 
ax5|xr|V  (lXax6|xr,v  Voss.,  iXaffa|xt;v  vulgoX  —  Vgl.  auch  ll9f 
Bat9p(äv  ^mit  0  über  a>)  mit  Batspbiv  Voss,  (iat^pov  vulgo). 

v.  1217  gibt  Oesner  3tCi^{jLSV9(;  (so  Strah.),  Ruhnken  Zi^^ 
(so  die  Vulgate)  als  Lesart  des  Voss.  an. 

An  drei  Stellen  stimmt  Strah.  mit  Voss,  und  den  Augosta 
überein:  31  |xr,Tpb;  Aug.  1,  2  (vuxtc^  vulgo),  218  zpoXtxcv«! 
r,8'  Aug.  2  (xpoXiircvT*  ifi'  vulgo),  300  w;  {)i  Aug.  2  (an;  W,  vulgo) 

Hiesu  V.  205  cxeXov  Aug.  2  (TxeXov  a  correctore  Vo». 
etxeXov  vulgo). 

7.  mit  Vind. 

314  TivXa  (k€i:Xci)),  942  zeXwptsv  (zdXo)pov),  1010  xstjöS^ 
V^x5'4MOT«0  H,  1172  £t  \kit  t'  ip'  (d  jjLii  vip  jjl'),  ibid.  dotpot«  (Äff'- 
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1173  xoXtcu)    d.    i.    xoXtco)    (>t6Xxü)   Vind.,    xcXrov    vulgo),    1217 

An  einer  Stelle  findet  abgesehen  vom  Accent  Ueberein- 
itimmtuig  zwischen  Strah.,  Vind.,  Aug.  2  statt:  265  oQpea  xpo- 
murcR  (o3pea  icpoXCxouaoce  Aug.  2,    oupv]<z   7upoXi::ouffa   ante  Gesn.). 

8.  mit  den  Augustani. 

24  €u{JLiiXou  xe  xal  i^paxX^o^  Aug.  1  (Mi^x^^  ^^^  'üpoxXfjoi; 
ilgo),  74  wersetva  Aug.  1,  2  (i:6Tet;va  vulgo),  96  ex'  eaaofjiivotat 
Qg.  ly  2  (dxe990(Jievoeai  Buhnk.,  Vind.)  H,  124  TeXixviaoio  Aug.  2 
eX|ucoio  edd.  vett.),  125  ^aeertpeiOpov  Aug.  2  ((paeadppetOpov  vulgo), 
VI  xapeuvtjOeiff'  Aug.  1,  2  (irapeuvr^Oel;  vulgo),  165  xeipeatr^v 
ug.  2  (DeipeaCT^v  vulgo),  173  Tavü<j)Xo{aic  Aug.  2  (tovu^Xoioi^  vulgo j, 
)5  aeXov  Aug.  2  (eixeXov  vulgo),  230  itopr^iBoi;  Aug.  2  (7:apvr<föo^ 
Id.  vett),  248  x^P^®^  Aug.  2  (x^P^«f>  vulgo)  H,  255  Xetpiov 
Qg.  2  (x^tptov  vulgo)  U. 


)  Strah.  stinimt   mit  Vertretern   der  älteren  und  jüngeren 

Familie  überein. 

1.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  und  Par. 

967  V  ai  pL{5a(;  (jxt§  8'  o)|xa(;)  H. 

Dazu  treten  Aug.  1,  2:  v.  124  6eGxi£(i)v  (6eax£9tea)v)  H. 

2.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.  und  Ask. 
1021  ixo6aa(;  {üb^fioq)  H. 

3.  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.,  Aug.  2  und  Vrat. 
301  5^  ^d  Ol  (&;  TÖT6  Y )  H. 

•  mit  Ruhnk.,  Voss.,  Vind.    und   den    alten  Ausgaben.^ 

610  &?  xe  PA  IC  (5;  ve),  957  Ivrjda  PAI  (f.vr,«),  1005 
^irS«?  PA  IC  (xXfltv;«)  H,  1231  Tt  vj  fxi  vti  P.,  iiva  vulgo) 
':  Ti  vi. 


'  Diese  Aiugaben  smd:  die  Princeps  Flor.  IMK)  (P),  die  Aldina  (A),  die 
Jnntina  (I),  die  Cratandrina  (C;.  Da  aus  der  edit  princ.  die  drei  anderen 
S^floMen  sind,  so  werden  hier  alle  als  eine  einheitliche  Qaelle  behandelt. 
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5.  mit  Kuhnk.,  Voss.,  Vind.  und  Par.,  Vrat 

646   e$tx6To    (i^T^xeTo)   H,    1209   avop<b(i)v    (dvopouwv), 

£ipY6  (^StO  H. 

An  einer  Stelle  kommt^  wenn  Schneiders  Angabe  ri 
Aug.  2  hinzu:  216  vai  |xr|V  (xai  [JLt;v)  H. 

6.  mit  Ruhnk.y  Vobb.,  Vind.  und  Vrat.,  Ask. 

914  TCU(xiTu>  d.  i.  Tj(xiTo)  (mtixoexo)  die  genannten  ( 
TCUfjLitiov  vulgo)  H. 

7.  mit  Ruhnk.,  Vobb.,  Vind.  und  Par.,  Vrat.,  As! 

535  ii  o\  ?5x6  (ik  xpo^xe)  H. 

Hiezu  geBeilen  sich  Aug.  1,  2:  v.  13  u);  (Sq)  H. 

8.  mit  Ruhnk.,  Vobb.,  Vind.  und  Par.,  Vrat.,  PAI 
1174  T5effÖ'  (§5606')  H. 

9.  mit  Rufank.,  Vobb.,  Vind.,  Aug.  1,  2  und  Vrat 

ABk.,  PAIC. 

140  (ivTeT6pt;c£  (av':eT6pY;ffcv  die  angegebenen  Qu 
dcvreicöpTiae  vulgo). 

Mit  einem  Theile  der  älteren  G-ruppe  und  Vertretern  d 

jüngeren, 

10.  mit  Ruhnk.,  Vobb.  und  PAIC. 

728  extave  (exxeivev),  1116  y)  xal  (oo  xev),  1180  oiv 

(aivoXs'/ij). 

11.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Vrat.,  PAIC. 
1139  otffi  xapxbq  (ota{  xe  xoprcb^). 

12.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Ask.,  PAIC. 

449  9peva(;  (^pev'  seit  Steph.).  Hiezu  kommt  v 
etaeTuiprjaev  ew^  (d^eiceipTjffcv  iw;  VoBS.,  etaexepYjae  vew?  v 
728  exTotve  (extovev  Ask.,  exxeivev  vulgo). 

13.  mit  Ruhnk.,  Vobb.  und  Par.,  Vrat,  PAIC. 

907  TeXexat^  (TeXexa?). 
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14.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Vrat.,  Ask.,  PAIC. 

1187  OücXXav  (OtieXXa). 

15.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Par.,  Ask.,  PAIC. 
571  'j^  xXoT^eTatv  (uxb  xXcoiieaatv). 

16.  mit  Ruhnk.,  Voss,  und  Par.,  Vrat.,  Ask.,  PAIC. 

661  exepioaojiiev  (eTrepacaaixev).  —  Dieselben  Quellen  (mit 
t&nahme  der  ed.  Crat.)  nebst  Aug.  1,  2  haben  v.  16  xixXk^^ 
w  (xaXeoüct  vxdgo). 

17.  mit  Ruhnk.,  Vind.  und  Ask. 
1006  xepixov  (x6|xx(i)v)  H. 

18.  mit  Ruhnk.,  Vind.  und  Par.,  Vrat.,  Ask. 
469  äpp-qza  (appT)XTa)  H. 

19.  mit  Ruhnk.,  Vind.  und  Vrat.,  Ask.,  PAIC. 
13  Oz'  oXxoT^  (u^*  6Xxoi?). 

20.  mit  Voss.,  Vind.  und  Par. 
1063  xpwTOu«;  d^ix.avo|X£v  (xpwt'  £?<;a9txavo|X£v)  H. 

21.  mit  Voss.,  Vind.,  Aug.  2  und  Vrat. 

265  oupea  (oupv]a). 

22.  mit  Ruhnk.  und  PAIC. 

394  oT8'  (ot  V  Steph.,  Esch.,  Schneid.,  o!  B^  Gesn.),  1193 
(2)  H,  1346  aiB^atfxov  (ai^T^aipLov). 

23.  mit  Ruhnk.,  Aug.  1,  2  und  Ask. 
136  eupuTOv  C^lpuTov),  ibid.  e^/tova  (^Eyjova). 

24.  mit   Ruhnk.  und  Vrat.,   den   alten  Ausgaben. 

630  ixeffoojxsvoiai  PAIC  (ex'  eaffO|xivo'.Gt),  1335   d   Be  %a\  C. 

[^'  U  u), 

25.  mit  Ruhnk.  und  Ask.,  PAIC. 
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6.  mit  Ruhnk.,  -    ind  Vrat..  A-ü.  ?AIC. 

646   iglxexo   ü;r  "■■pl»-  • 

4        .         ^  .  \  rat..  Ask..  den  ä.:tz  Ais^abeD. 

An  einer  bt«^  - 

■r*j=  .     Dazu    komm:  A^^.   '.  v.  69  V 


Aug.  2  hinzu:  :. 

6.  m  ' 

.^.  mit  Voää.  und  Ask. 
91-4 

wiiMCTCüv   .u.  "7^-*       ^^^^"^    kommt  Ai^.  2  v.  147  ^zr 

,,    :i.:  Voss,  und  den  alten  Ausgaben. 

^      .'.-:: 2^    yi^    "^31^'.    551    ilzxvK^z      2zz±v»z^  Vo» 
:^'---.;    vulgo..     12S2     ixEfxr     P      £X£farr"    val^ol.  - 
^i^^L-ja   sich    die  Augustani:    li>3    i-«2^£r:r:2  Aug.  1, ! 
^-^ri  vul^o  .  221  si/.-.TTSj  Aug.  2  \T/.'.rT:i  vulgo*. 

30.  mit  Vosö.  und  Ask..  PAIC. 
l.'CvJ  ^iJr*^£^  i::::r#^  inde  a  Stephanoi  H. 

31.  mit  Voss.?  und  Par.?.  Ask. 

Parüber,  ob  v.  1065  Voss.,  Par.  te  xa:  oder  ts  xä  haben 
aa:ea  die  Angaben  verschieden.  Vgl.  Hermanns  Note.  Strel 
•idh:  vie  Ask.  ts  xa*  Txxi  vulgo ). 

32.  mit  Vind.,  Aug.  2  und  Vrat. 
170  ä;  ff?w  (3  T5!v)  H. 

:>3.  mit  Vind.  und  ,ceteri  codd.*  (^Ruhnk.,  Voss. 

ausgenommen). 

1241  AJ^sw  d.  i.  /.J6s<D  '/.>£w)  H:  \'Müi. 

c)  Strah.  stinunt  blos  mit  Vertretern  der  jüngeren 

Gruppe  überein. 

1.  mit  Ask.  und  den  alten  Ausgaben. 

576    "Axzi    z    AC    ('jIt:'.  t'  vulgo  i.   1130    er'.jxtisvja  P  {^' 
-x:.i>T3)   H,    1276  iv.zji  d.  i.   iy,zA  PA I T     ixc.x;.. 
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2.  mit  Vrat 

7     /f.rv^'xOV    (VWVUJJLVOV). 

3.  mit  Par. 

4.  mit  Ask. 

22  5p£7!  (5p£{jiv).  Dazu  v.  489  zaxx/y*  (lorox^^  Ask.,  eöota- 
^  vulgo\ 

ö.  mit  den  alten  Ausgaben. 

400  sTsp^ero  PA  IC  {i'ne-zi^.exo  Steph.),  469  U  ßporoTat  PA  IC 
otöwiv  vuJgo),  495  evOaSs  PA  IC  (ivöa  8^  vulgo),  542  xopenfj- 
;a  PAI  (T:ap^  iTr^Tj\LOL  vulgo),  550  O^rox^^viotai  PA  IC  (ir:ro%döv£oi^ 
Igo),   1060  ci  roTs  C  (oü^ore  vulgoj  H,  1231  zi  vu  aot  (t{  v6 

P,  Ttva  coi  vulgo)  H:  ti  v6  go»^  1255  8'  l^oiAeO'  PAIC  (8' 
jAcA'  vulgo).  —  V.  891  bietet  Strah.  XaOpcdii;  (wie  edd.  ant.) 

was  jedoch,  da  Strah.  das  t  subscriptum  sehr  oft  weglässt, 
eh  als  dativisches  Adverb  (XatOpiBit}  vulgo)  gemeint  sein  kann. 


L  B.  Uebereinstimmingeii  des  Strah.  mit  der  Yolgata. 

Hier  sind  blos  jene  Stellen  angefahrt,  an  denen  neben 
r  sogleich  durch  Strah.  gebotenen  Vulgata  sich  da  und  dort 
ich  andere  Lesarten  finden  und  unter  diesen  Stellen  wieder 
ir  diejenigen,  an  denen  Hermann  von  der  Vulgata  (und 
Oiit  auch  von  Strah.)  abweicht. 

1.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk. 

10  x^X'  est^acTxsv  (xf^X'  szi^xocsv  R.),  100  za£>72^  (z/Mun 
.  H),  190  iiißfösisv  (T^iztiz^,  R.;,  250  linzK-  Clr.zvr^  R.  Hj, 
i7  or^utveery  (cr,jia{v£iv  R.  H),  326  V  hr.  Txjpsis  (Y  izrzxt^io  R.j, 
11  npl  (xspi  R.  H),  467  vzil^ai^js^  (v.qilfoojs^  R.  H),  472  ^KCfzo^ 
im*  R),  501  £v6i>£  ( r/^2  Ik  R.  H.),  590  i^r  i^'  {iV  ip'  H.\ 
18  TsovJaisi  (zzzjItjzi  R.),  650  xrrAtz't  ^ififisr*  R.  H;,  651  Tt 
&r,  d.  i.  W.15  (t'  £?r.  R.),  665  T5r.  d.  i.  %,  ^s:  R.  H;,  670 
'^  (Ma  r  IL  H »,  716  ?r>>s:  I  T'^ovsS  R.),  736  it^  (&f«  R.;, 
'     uiqcE  (xsi^a!  FL;,    906    >£r/ir/   t    r5cr/ir,v    R.  H;,   934    d^ 
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(Sr^fxa  R.,  SeTixa  H),  943  teovocnf^^wixsv  (axovosn^caipLev  R.  H), 
TXacOat  (IXaijxeaOat  R.),  989  ap-ppewv  (apYaXewv  R.  BQ,  101' 
afjL^'  Gwx^^i  (^'  aux^vi  R.),  1045  ajjL^exev  (öcixTüe^sv  R?  H),  1049  ai 
(SivSöv  R.  H),  1074  T(o  (d.  i.  iw)  ^a  (Sy5  ^a  R.),  1133  i^iV  { 
51  R.,  ?vOa  V  H),  1139  TT.XeOaovTa  (T/jAcOowvra  R.  H),  1141  ip|J 
('EppLiove(a  R.  H),  1150  3^  ravra?  (3*  £ta{pou;;  R.  H),  1151  ä\ 
haipou?  (afjLixiva  TcavTOK;  R.  H),  1185  otaxac;  (otTjxa^  R.  H),  ] 
exeßi^caTO  (aTreßi^^axo  R.),  1239  xpoy-aXotai  (xpo>uXot7iv  vulgo^  xf 
Xatdi  R.),  1252  ty;|X0(;  5'  (t^(xc?  R.),  1380  t'  opa  vepTep{(i>v  (t'  ( 
xepiwv  R.). 

2.  Strah.  weicht  ab  von  Voss. 

33  5p|jiou(  (otJAou^  Voss.  H),  67  yLod  ol  (lob  Voss.),  313  & 
(&iuep6ev  Voss.  H.),  446  evruve  ^k  xsu/e'  bt.0Laxo^  (eirivTue  34  i 
SxaoTO^  Voss.),  451  veßptjv  (veüp^v  Voss.),  464  IvotöXou  {h  \ 
Voss.),  471  |jiÄT3e  ([xJy*  Voss.  H),  485  jjl6x6oü  (vöoOou  Voss.,  voorw 
509  3'  m  (3'  oTcb  Voss.),  559  luoix^  exeda(7eT]  (xb>ijux  xeScioOi)  Voss 
566  avToXiY)v  ((ivToXiiz(;  Voss.  H),  568  aji^t  y'^  dKXXoi  (d|Af i  i 
Voss.),  572  ^3o(Ai4aavTO  (e3(i)|xiQaavT0  vulgo,  H;  £6ir]xav  Voss.), 
xXoteCY)  d.  i.  icXoereiY)  (ßaOsiY)  Voss.  H),  681  lxuXcv3ev  uicb  i 
(e>c6Xiv3e  3(a  3pi{JLa  Voss.,  e>c6X(v3e  3(a  3pu{JLa  H),  700  [ui/d 
([ju>x<«ot(jtv  Voss.),  732  x^ip't  (x^H^^'^  Voss.),  746  Xata  (Xobv  V( 
751  ^(rcl  (aiTw  Voss.  H),  758  vaexa?  (NönciTa<;  Voss.  H),  876 
aXt6v  T6  (dvvoXiov  Voss.),  923  ':3s  (ifik  Voss.),  963  orpouStov  (o 
Betov  Voss.  H),  969  eicflbtouaav  (Orcaxouaav  Voss.  H),  1002  \ 
evt  (MT53eta  evl  Voss.),  1009  f^x'  (^xV  Voss.),  1014  aixeitj/sv  (<i|i 
Voss.  H),  1039  i%  r  IxirepSev  (^3'  sxarepesv  Voss.  H),  1060  Xq 
ovre  (Xi|xviQ<j(jbv  Voss.),  1141  dfA^l  (SvOa  Voss.  H),  1154  dvor^ 
(^avaon^aeoOat  Voss.  H),  1205  XtV'TQ  (XtjxvKJv  Voss.,  Xt|jLTiv  H), 
xpo<JTQ63av6  (TCpo<;xu3av£  Voss.,  icpoxüSove  H),  1242  ^üVTjVa  (5u 
Voss.),  1244  (»|oppo?  (at|;opov  Voss.,  dtt];oppov  H),  1256  exdc; 
(^Tcecx^l^^^  Voss.),  1356  ^g    luadov  (5caa  xdöov  Voss.  H). 

• 

3.  Strah.  weicht  ab  von  Vind. 

227  i%p(ö€ff(Jtv  eXaaaat  (i%pd)6(jat  TCsXawat  Vind.  H),  729  hd 
(sTcevT^aio  Vind.  margo). 

4.  Strah.  weicht  ab  von  den  Augustani. 

11  axY)  •  [AST«   3'  Spxta   (axTjjjLora   3'  5pxta  Aug.  1,  oxriju 
5f>xta  Aug.  2),    68   9^   xai   'ix'    (xal   ot   u-b    Aug.  2  [?]),   186 
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(kl  Aug.  2),    224  flÄTip    8t)    (ai/z^p   Be   Aug.   2),    257   cnsppoTatv 
(ffTcpvowiv  Aug.  2). 

5*  Strah.  weicht  ab  von  Rubnk.,  Voss. 

351  vooTi^aü){jL£v  (vo(JTi^aai|X6v  R.,  Voss.  H),  500  ai^Toi?  (aiWom; 
K,  Voss.  H),  553  e/oXtixiaTo  [t/pk^fsazz  R.,  Voss.  H),  610  lavu- 
fjLotou  (Tavu^6XXou  R.,  Voss.),  747  jxaupot  ^aav  (ixaxpot  laav  R., 
Voss.  [?]),  774  «rc6p§TQ  d.  i.  orip^t)  ((rc^^ot  R.  H.  —  crrdp^ei  Voss.), 
882  opYtoo^  ('ApYowj?  R.,  Voss.  H),  1253  etpecjirj;  d.  i.  dpeuirfi 
(eipeffiat;  R.,  Voss.  H.),  ibid.  ix^P^^V-^*^  (exap^^^JoP'Sv  R.,  Voss.  H). 

6.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Vind. 

312  ^ct^paica  (^a^opijatv  R.,  Vind.  H),  ibid.  evf^xa  (Ivetxa 
R.,  Vind.  H)^  598  Betpr)^  ($eipY)v  R.,  Setpf]  margo  Vind.  ab  eadem 
manu  H),  652  iXV  Sie  r.po<;  (dXX'  Sre  Jr;  T:po^  R.,  Vind.). 

7.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Aug.  2. 
154  cpepiv^  (dpüpiv^?  R.,  Aug.  2  H). 

8.  Strah.  weicht  ab  von  Voss,  und  den  Augustani. 

90  xXö^oi  (icXcücrai  Voss.,  Aug.  1  H),  195  f.  ßaxxcö  (d.  i. 
Bflo^w)  vuii^Ti  (vujx^t]  Bixxw  Voss.,  Aug.  2  H),  220  OcCou  xXvrr) 
(febu  xXuroü  Voss.,  Aug.  2),  228  tJXO*  hapo^  (^XO'  STopo;  vulgo, 
^^6'  hipfa)^  Voss.,  Aug.  2),  250  I(jloiy£  (Ixsixa  Voss.,  Aug.  2  H; 
ID  margine  Voss,  notata  vulgata  lectio  IjjLOtYe),  266  TzSav^  (^aotv 
Voss.,  Aug.  2  H). 

9.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Aug.  2. 
261  ^o^/fü^evjon  (YO|jif<döetcja  R.,  Voss.,  Aug.  2  H). 

10.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Vind. 
674  TOT*  (xot'  R.,  Voss.,  Vind.,  tcöt'  H). 

11.  Strah.  weicht  ab  von  Voss.,  Vind.  marg.,  Aug.  1,  2. 
18  ^t-^dmiü^  {Tr^^evita^  die  angeführten  Handschriften  H). 

12.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.  und  den  alten 

Ausgaben. 

688  xaT6tp'jjJL£vat  (xorstpjfxcvai  vulgo,    xoretpsjjLSvat  R.,   xoOetpü- 
''^^''  AC),  768  ex'  ixptov  (emxptov  R.  H,   ei:   ixpiwv  PA  IC),  1135 


;74  8oh«b«rt. 

?>.^ir.  ^^.v6OTt  R.y  ^tvotoi  PA  IC),  1372  dhcopp(<|;co^t  (daal^^ÜftdB^ 
i7tcppj^496a*.  P.  H). 

13.  Strah.  weicht  ab  von  Voss,  und  Vrat 

UUO  'Ji:'  sip6ff(Y)<  5^  Sofjat  d.  i.  Oofjjt  (in:'  tlptdaiq  Oooiffi  Vm 
jTcstp^sröj«;  Vrat). 

14.  Strah.  weicht  ab  von  Vind.  and  Vrat. 
137  ixepcToio  (MsTow  Vind.,  MsveroTo  Vrat.  H). 

lö.  Strah.  weicht  ab  von  Aug.  1  und  AIC. 
18  eTra^ovTO  (exci^ovro  Aug.  1,  evori^ovro  AIC). 

16.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Vind. 

und  Vrat. 

647  XoOpa  (XoEOpT]  die  angeführten  Handschriften  H). 

17.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Vind. 

und  Par.,  Vrat. 

1209  äverpsxe  (ov^petj/e  die  angeführten  codd.,  so  auch 
aber  mit  Umstellung  des  Wortes). 

18.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss,  und  Vrat, 

Ask.,  PAIC. 

960  ouXa  rXdqjLod',  aus  icpoafxaO'  corrigirt  (ov>XaoKXio]AaO*  ' 
angeführten  codd.). 

19.  Strah.  weicht  ab  von  Voss.,  Aug.  2  und  Ask.,  F 
290  iJLOuvot  (iJLOuvoi  Voss.,   [Aouvot  Aug.  2  P,   fjLOuvov  Ask.  1 

20.  Strah.  weicht  ab  von  Vrat 
43  Xöxov  (X6Y0V  Vrat.  H). 

21.  Strah.  weicht  ab  von  Par. 
866  vcirw  d.  i.  vcSrw  (vci)T(i)v  Par.  H). 

22.  Strah.  weicht  ab  von  Vrat,  P. 
81  pLiv6aiai  (Mivutaai  Vrat.,  Mtvuejfft  P). 
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23.  Strah.  weicht  ab  von  Ask.,  PAI. 

576  ficXiaaopuTCiiv  dbra  vaqjiaiv  (y£kimoply:oi^  S^La  vaa|xoi^  Ask.  H, 
pi^pwTwv  Äcova^  itwq  PAI). 

24.  Strah.  weicht  ab  von  Vrat.,  Ask.,  F. 
2  xapyoDffaCSa  (xoepvooiSa  Vrat.,  Ask.,  Ua^aada  P.). 

25.  Strah.  weicht  ab  von  Par.,  Vrat.,  PAIC. 
1252  dtvToXiataiv  (y^  xoXwaatv  Par.,  Vrat.,  ^op  toXCoiatv  PAIC). 

26.  Strah.  weicht  ab  von  den  alten  Ausgaben. 

274  Xiixivo?   (XT   [L   fvc?  A),   329   c^veijiov   (cx^oijaov  AIC), 
ki8^^  (exw   8^iov  PAI,  ert  Bi^icv  C),   692  xepigpiiiet  (xept- 

^  PAIC),  771  [up^LipC^e  (ii£p|ir,p«  PAI,  jiipiir^  C  H),  1115 

5W(;  (|«i»b;  PAI),  1170  ip^snf^  (ip^tyfy;  PAI). 


IT.  Dem  Strah.  eigeDthttmlfehe  Lesarten J 

4  f  itujMi^spov.  7  £??xe»3ovTu  9  5©pa  c\    13  eA5)ri;5ev,   23  rapi 
.  SCpt,    26   ^Jll^TEpS^    29  92}Afi6pixi;v.  40  ftTidsv,  54  wv   8t.   ^.   70 

üAucoug,  83  fitAik,  86  tx£>jb;2^  89  fi\7:6y£fOLf  ibid.  ^ivsv, 
5  (im  Strak  93»  tA^Iz.  104  fiz-irari^r  116  i^xn^nx,  119  a* 
w,  126  ß6icr3Rc%  127  ieioc^  (Jaaev  PAIC,  B«v  vulgo),  133 
löfwauÄ,  135  ti>^  d.  i.  i>^  8t  A/^rij,  139  t«?^'«;.  144 
^  149  ^ar^Xab;  (t'  a^Xa»^  R,  Aug.  2,  t'  i>.2^  ^go,  P, 
iAab(;  AIC),  151  ti>.£5r:.  158  * eA£i5-/55iÄ>;  (f/^wvsjiÄ'^  R.,  Vo88., 
&Tf6^0f^  Yolgo),  167  kzopcrjct.  168  ^v/zuJrp'j^  (v/ztijrpj^  R., 
'RAcr^  Aug.  2,  Ask.,  e^Xxf£&;  ^^ulgo),  171  r^ds^  ab  nom« 
n)pr.  gekoinxeiehnet.  Itf9  2sx/.ipc*.ai.  18o  zipi^rw  d.  u  xrpv^ 
Ä  xai;  jJXfte  xfz^fo;  st.  xao;  >s6s;  f,>.Xte  xifTcp«;,  189  -r^  5'  st- 
^^\  ibid.  t ->:»c/;2}Lrn;.  196  pc^.  Cst.  icfpnf)  ans  fo«9*.  corrigirt. 


ein  iwstwiiUa  f. 
tie,  ia  WescBSBcfaea  mit   kIk»  bekuateD  ]>Atrtea 
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198  fapxaBir^Bs,  202  «[x^ic/gTO,  203  f  a[x'j|x6vr^;,  206  xatvapteu;  ito 
nom.  propr.  gekennzeichnet;  ibid.  23>t3ßo;  st.  ES^r^fxo?,  214  fw»- 
SirtBa^,  215  *  T^jpK^Xe-^ioq  (^upt^Xif^o?  R-;  ^jpifevY^o?  vulgo),  218 
t7:£Xr,vY;v,  223  fi^teXo'.,  227  f^aaiv  st.  4>ac7tv,  228  *^5Xe'  Mpi( 
(^XO'  hipw?  Voss.,  Aug.  2,  ^Xe'  srapo;  vulgo),  231  t<^^ 
235  *7:6eev  5'  Itoi  (rMzt^^  5s  toi  R.,  Aug.  2,  xöeeev  {x^a  vulgo^ 
243  ui:*  oxoucav,  246  6obv  aus  66ov  corrigirt,  ibid.  t  eJpiwB  it 
xaTstpuaai,  252  x£X|xr<5(Jiv,  254  fh(.ipcta\  256  (xivZ/ibv,  257  et  8'  i|i, 
258  1 6|xopo0^cvTe<;,  259  fTapcotai,  261  t*  t^^B^,  269  jxo  Tpoir{r„  27! 
tixdBocre,  273  -»zb  tpom,  274  av  8'  äp  st.  ev  8^  ap\  276  fM 
(ebenso  444,  492,  530,  534,  622,  654,  704,  TtVjv  726,  T{(pü  546), 
279  apTudovre;,  281  [Atvua;,  282  fTowi,  284  fivSavsi,  291  eux«^««**! 
297  t(iXxe{8Y)v,  300  iz  Icdopisvotaiv,  301  evivtcrrev,  307  f^l^^^ 
310  {ACt  st.  TOI,  313  fxaXa,  314  *iuiT:Xa  Trapotxar^Orixa  gleicht  thefll 
dem  Vind.  (-jrdTcXa),  theils  dem  Voss.  (TcapaxarsOiQxa),  315  ^uft 
(jLKJxea  (xsptfxr^xda  Voss.,  zepifiux^a  vulgo),  321  aop«,  322  «Aöf^xt^ 
Gtv,  323  f  [ASffw  d.  i.  [jLdcü),  329  xuxswva,  338  f  Trpscßuarov,  33S 
f  xwpat^,  ibid.  f  Traaataiv,  344  zpozo^r^^irr/f^  350  |xt|xvo[JL£v,  351  W- 
[xa6'  aus  8a)(jiaTa  corrigirt,  353  £7:1  piapTupoi,  357  fehlt  xe  nadi 
TsXsüTTQcav,  358  xTjTo;,  368  hephq  st.  8*  tspbc,  375  dx-ciaiv,  379  xoW- 
VTQV,  381  f  (jxT^XtYYS  382  sv  ^cX'^t,  385  f  lp[xdovo<;,  386  f^pt)cw6- 
v6ff(jt,  395  e::'  etaÄüXriv  (mit  Lenis  über  a),  397  d^etpicro,  401 
♦oYoxXüTOuj;  (dYoxXuTou^  R.,  Voss.,  oYoxXeiTob;  vulgo)^  402  fidi« 
411  [L  ^TnJXuOsv,  ibid.  xt86|XT)v  aus  zeiöffxr^v  corrigirt,  417  5Pp^ 
[xo6up.o)v,  419  xät'  avTt'a,  ibid.  f  [xaifJLcwvrsj;,  420  £v  ^ci}  'Jjpetaav,  481 
8iixpi6e  8'  (corrigirt  aus  8iixpt0ev)  aXXo  ax'  df/vXoü,  432  8*  st  t* 
435  ♦idTOTo  (Icraio  R.,  Voss.,  Vind.,  Icteuto  vulgo),  436  8pfa 
nach  y5XuÖ£  fehlerhaft  wiederholt  und  fein  durchstrichen,  43! 
f  aXiKTxdlJovTE^;,  441  x£xiJLr^5aiv,  443  f  extcsiwv,  448  f  £xuff£,  455  scheiiil 
|xiv'jr<c7tv  aus  (jLiv6ai(Jtv  corrigirt,  456  T^|X'Ö£ot;  |j.£p6x£(T<r.  st.  ^crjöfJisw 
p^p6x£(j5tv,  458  f  xpwTEpot;,  462  xicraiy;,  ibid.  avfxpu(pösv,  465  f^ 
466  iXuixuOü,  473  f  59p6Giv,  475  f  cuvv£jvou;,  479  i^ijjLEpov,  485  cfu- 
jjLVKJjovTo,  486  dq^  ibid.  5[i'  i^wou;,  489  *  loro/uv  (Ictoxt'J^  Ast 
£jcTax^v  vulgo),  497  f  ouv£xa,  500  *  )r£'.|jL£p{Yjctv  dKJToti^  gleicht  theik 
der  Lesart  von  R.,  Voss.  (x£t[x£p(Yj<7tv),  theils  der  Vulgata  {üt 
Tat?),  501  xpoxaXatffi,  502  £xacTo;,  504  devaa(j£,  ibid.  f  xeptxtuöw». 
506  eu8ü)pou  aus  £v>8(oXoü  corrigirt,  507  £Y£*fir;p£v,  509  80x6  8'  eri 
511  fj^Xatvag,  ibid.  f  eüvt^touc,  512  f  cfAiXtxtV^;,  515  faorpoxuw* 
ibid.  f  szavc^  517  ojpfiSi,  ibid.  fTx£Xa,   518  t    nach  ßpiapoT?  fehlt 
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ud.  t^^*^^ot,  522  (ifjuivovTo,  530  f  TcpujjLvijOev,  531  f'^'^^'«'  st. 
üflot,  537  Toxdsoxe  st.  xoi^eaxe,  544  f  de^vtaBY),  551  *a8o|JLivoü^ 
BofA^voü;  Voss.,  PAIC,  atSopidvoü?  vulgo),  ibid.  oYvoTepij,  555 
»vaipwv,  557  fzXwoio,  558  ft^ov,  572  te^opn^aavTo,  575  *IXa(nt6- 
p  (tXax^Tjv  Voss.,  lXa(jfll|xr^v  vulgo),  5T9  I|X(jl6v\  581  ein  zwischen 
TU&i»  (d.  i.  a-puiCci))  und  [aIv  fehlerhaft  eingeschobenes  Se  wieder 
ttilgt,  583  araBiViffi,  ibid.  *8'  (corrigirt  aus  t')  Ivexa  (t'  eTvexa 
,  Vind.,  §vexa  vulgo),  585  *5a)xe  (Bwxev  R.,  S6xev  vulgo),  587 
l^cov,  588  XeavOia,  589  woXuSsuxr^,  591  Tetva[ji£vo?,  599  fjACptvöa, 
12  t  ^^^^'^•^^€??  605  f  JuvBi|xov,  606  fji6tX{$atvTo,  ibid.  *lüvo{cTai? 
Kvbiat^  R.,  euvoioTot^  Vind.,  euoiviWt?  vulgo),  607  *  «X^otvro 
ksTi^  gleicht  theils  der  Lesart  von  R.,  Vind.  (dX^oivio),  theils 
JT  Vulgata  (avdcjGnrj?),  610  eXaCt;?,  612  fS^^sv,  613  l7:e(jao|xivoi?, 
10  ^OKcEoat  (iriaaat  R.,  5xaaaoi  vulgo),  621  Ouieoat  aus  Buisjai 
»rrigirt,  ibid.  XiTaXac,  623  f  icpu{xvY}Qev,  626  dirpo9ivTa>{,  ibid.  xiXcoac; 
n  f  BuvJCjAou,  631  TwcCqjLoO'  (ic6{(j|xaT'  R.,  xetajJLaO'  vulgo),  635  das 
in  ^Boxiotx;  corrigirt  aus?,  638  09'  st.  SL\tj^\  640  fxvaiAO^,  642 
x^Yet',  647  fiXirriue^,  652  f^w,  655  Xucietv,  662  avicrarj,  664 
sspawövwv,  665  ir  St.  r,B',  670  Ik  st.  ts,  671  fß^ötvcSv,  ibid. 
ib  |i^'  ÄcTü  (to  jjjiva  aijTu  R.,  Voss.,  Vind.,  lAsya  dtcrw  vulgo), 
Z8  *86  cl  wxacrav  dtTY)v  gleicht  theils  der  Lesart  von  R.,  Voss., 
uid.  {li  ol),  theils  der  Vulgata  («ttiv),  686  mjvsXorsta  st.  KaX- 
öiccto,  688  *  xoretpuiiivai  (xaOeip-jfxsvat  AC,  xoxeipufxevat  vulgo), 
nd.  dpr)(^ffiv,  689  aXXTjXc'.Giv,  690  SoOt:©;  djJLT:iXaYO<;,  693  f  aY^iiBr,, 
94  dpoeiv,  695  touBs,  699  f  ItTToxepatov,  703  i^puffa^/ro,  705  fcrtfa, 
06  k'  eipeafetoi,  707  f^piST^potct,  710  fBta  st.  Sia,  712  Tp6iu',<;  aus 
36k?  corrigirt,  714  oute  st.  o5tü>,  715  xetpor'  st.  TnjjJLaT',  718  in 
hff^sxoa.  das  erste  jjl  aus  p  corrigirt^  720  d7:£vi(7a[xe6\  724 
'fyaxoLj  ibid.  f^^s/s;,  734  f  sTrwvufjicv  ot  st.  iTTwvüfjiov  01,  739  Ivt, 
40  gXxov,  741  *ßapy)ias;  (ßopr.aSo;  R.,  ßapiaBo?  Voss.,  Vind.), 
42*8e  fjLt(7xupY;?  (Ss  [xiv  cT^jpTi^  R.,  Voss.,  Vind.,  öcfxicxupYj^;  vulgo), 
43  f  2pial^v{Bü>v,  744  *  Tißapr^va  (Ttßapyjva  R.,  Vind.,  Trjßaptjva 
'oM.?,  cTußapijva  Voss.?,  PAIC),  753  f^aatq  st.  <l>d(jt<;,  757  ts 
^":^w  t\  758  ^jXtipa?,  759  ffot^Ji,  761  SpBtov,  769  f^e  st. 
^  772  flE^r^v  vor  dtvsvstxaio  fehlt,  776  [AivuatJtv,  ibid.  ifi^vJavs,  841 
i>^  Tot  ot,  849  eaasTat  u|x'v,  850  xpbj;  vor  ^aiptSa  fehlt,  852  icapa- 
Mwt«,  853  icctöotdOe,  ibid.  oi[xat  st.  Imv,  854  tiv'  st.  t(v\  864 
£i|A€Xff;^,  874  Tsxpip'ov,  888  xapOevitjv  t'  st.  irap6£v{y)v,  893  xd)a<; 
.  a^a^    898    bpyjGi^,    913    uTrep    ^aX-voT?,    919    f  ötpWTspcwv,    920 
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5p[jL6t6v,  ibid.  *0£oei8^(;  (06O6t5i5(;  R.,  Voss.,  Vind.,  ösouBi^;  vulgo), 
922  f^okm  t'  St.  ic6Xi6v  t\  923  wijxo?  ''^«^^S  925  faKtua,  927 
(A^o^v,  929  ipi  ol,  ibid.  £xixp^[Jiorw\  933  afjuptTToXeuot,  935  fofOC, 
942  *i^8'  u)^  öijpa  xeXwpiov  gleicht  theils  der  Lesart  des  Viid 
(wsXiipiov),  theils  der  Vulgata  (i^S'  w;  Oijpa),  946  tT^*^*^**** 
947  irtreptova,  949  xporeo),  955  f<puTpou;,  963  xiXxovOov,  964  ^'^Xm 
968  f  ip^vtvd,  ibid.  öecaafJLevo^,  971  aXyjTW,  974  xeptfxi^xeTOv,  98( 
f  Xat«.fl^?e,  990  spüfievoui;,  1000  *xpu[xvc6£v  (xpü[iv6öev  Voss.,  xfiifo^ 
Ö£v  vulgo),  1006  ai^fxkioiq,  1007  fr-M^a,  1009  xtrciaBa,  1014  xp 
(jflti?,  1018  t?o>^t^i,  1022  ^x\  1029  *aXV  ol  (aXXa  oi  R.,  Vom. 
Vind.,  i\U  Iq  AIC,  dXXi  i  P.  et  inde  a  Stephano),  1030  jfhtfi 
1033  i  ipuYXuTo'j,  1041  xoT^  6ue6,  1045  f  oL^paUai,  1048  *ßouvÄ|ii 
(Boüvofjiai  R.,  Voss.,  Vind.,  Bo'JOv6[xai  vulgo),  ibid.  *i'^pu»non  {r^ 
Tai  R.,  SL^poiGiZM  vulgo),  1051  fspiOeiac;,  1053  evOaSe,  1055  f?^ 
st.  Oaot^,  ibid.  f  supujJLivY;«;,  ibid.  f  axaXapeiTTii;  (aus  dlxapc{pe£fi| 
corrigirt)  st.  axaXoppeiTTQ^;,  1058  fW'^P?  1059  f  Tpt|ji|jL6potci,  lOK 
f  (jLeaoTQYu,  1064  nach  YsXwvoiv  ein  t'  hinzugefügt,  1065  ^y** 
(YoCta;  R.,  TiTaq  vulgo),  1068  exl  jxsv  towc,  1080  8^  st.  r,  lOft 
^yev,  1087  oux  ext,  ibid.  oiTruv,  1091  flöope,  ibid.  Jiomj«  d.  i 
Jiaoijai,  1094  oux  h\  1096  ISpo),  ibid.  ♦  axo^6xovTc<;  (öbwj^o« 
Voss.,  dvatl^uy^ovxeq  Vind.,  ava^l^/ovie  vulgo),  1099  eict,  1102  ^ 
xöcn;;,  ibid.  ffiipivöa,  1105  fcupov,  1106  eXarrjciv,  1108  tßi^whw 
ibid.  *'xe{vr^v  (xsCvyjv  R.,  Voss.,  Vind.,  xXetvtjv  vulgo),  1120  f^ 
Xtx(r,v,  1121  üx  St.  ex,  1125  f  %i[Leppioiai,  1131  i£^.T.iq,  1132  fxit 
voiffi,  1136  xpü(;op6a<;  corrigirt  aus  ypüpopca;,  1138  f^^^S  l^^ 
f  ßeßpiOe,  ibid.  f  f^ixora,  ibid.  fauvex^;,  1142  T^psipicrat,  1144  «» 
^BifA^voiciv,  ibid.  &Xi;  va6ciä,  1162  *xoö'  Ox'  apvoSs^ai  gleicht  theil 
der  Lesart  des  R.  (ap^weaat),  theils  der  Vulgata  (xoO'  6x'),  ibid 
f  T^pjAwaaio,  1167  oti  st.  aUt,  ibid.  f  eptwO^,  1175  ex  st  Iv,  1181 
f  epivvüv,  1184  öowv,  1187  Tpo^sprjv,  1189  icoOii^,  ibid.  *  dvaxvs^joflla 
(avflcxeuaaoOai  R.,  avaxveuffeoöat  Voss.,  dvoxXeuceoOai  vulgo),  119( 
f  ^Xxexo  (corrigirt  aus  ^pxsTo)  st.  "JSXxeTO,  ibid.  sxKJXuOev  st.  sxijw 
1192  axaXoppöou,  1193  Xtf/eix;,  ibid.  f  5xwxev  st.  Sxwxe  (o  ist  corri 
.girt  aus?),  1195  axefpiTov  hinter  ve^o^;  hinzugefügt,  1196  *la^p» 
(8atppo)v  Voss.,  Satppov  vulgo),  .1205  veöv,  1209  *avdTp€xe  8'  olf 
dvop<i)wv  gleicht  theils  der  Vulgata  (dve-cpexs),  theils  der  Lesari 
von  R.,  Voss.,  Vind.,  Par.,  Vrat  (dvopwwv),  1210  evO'  (ohae 
Accent),  1211*6x1  Bs^ta  (Ixt  8i?ia  R.,  exiB^^ia  vulgo),  1212  ^i*««, 
1215  x^xpaiaiv,    ibid.  av  B'  oip\    1217  *  BtW|J<.svO(;    d  xi?  a<p6  ßf»wv 
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*  itfilpov«  "ifaiav  (Sisifj(jievo<;  wie  Voss.  (?),  eX  tk;  c^s  ßpoTu>v  wie  R., 
loM.,  Vind.,  y'  wie  Vind.),  1220  ts  nach  6|jloyvt^ttj  eingefügt, 
385  f  dX'j*pitoi,  1231  SstXi^i  ohne  vorhergehendes  i  oder  £,  ibid. 
B  va  oot  Tofijv  (ti  vu  und  toittjv  wie  R.,  Voss.,  Vind.,  aot  wie 
ilgo),  1237  dvovviffTTjatv,  ibid.  *  dXiTpoffuvat?,  1238  *[jluco<  (lJi.tao^ 
,  Voss.,    |Jwco(;  vulgo),    1239  f  xpoxiXotai,    1241  *To{a)  xev  X60po> 

L  Totü)  xev  X68po)  (xev  wie  R.,  Voss.,  X66p(i)  wie  die  übrigen 
dd.  [mit  Ausnahme  von  R.,  Voss.]),    1244   fi^^^   d-  i*   1^^ 

(jiffOY),  1245  *icoT^To^  TexüYfA^va  xeOxe'  ötetio  (tcotjjto?  wie  R., 
«X«*  &6tTo  wie  vulgo),  1250  f  BtwvucGoio,  1253  5p8iO(;,  1254  aap- 
•ov  st  ZopSoikov  8\  1255  Tuppr^vcxa^;,  1256  lirl  st.  eicet,  ibid.  f  XiXt- 
wv,  1258  spi^Tus,  1262  *%axixv*  (%dLzeyvf  R.,  Voss.,  Vind.^  xoteoxsv 
liant.),  1266  t^pe^ß^ffn;,  1267  *eupußiav  (eupüßCtiv  R.,  Voss.,  Vind., 
^  vulgo),  1268  tf^'i^JaT',  1271  e?'  thcepOev,  1275  ev6ar,  1281 
üji^m,  1284  f^i^ptciav,  1285  f  evodi^aio?,  1286  xüovoxafca,  1288 
wvBt.  i:cvTov,  1289  t^P-P^vat,  1296  f  fl^^ipoOfoco,  1297  x^pai,  1302 
Bp«^,  1307  *  ejc'  6tp6ff{Y;aiv  (exetpeoiYjfftv  R.,  6TC6tp£ffiY)civ  vulgo),  1308 
ÄtpeoiT;^;  d.  i.  axetpeatt)*;,  1309  f  epauwv,  1310  d^^(l)VTal,  1312  dxao^a- 
auRv,  1314  aovTo  st.  Ißatvov,  1315  fXuTo,  1317  y^voito,  1318  fteXed- 
c<;,  1322  iiV  St.  i5\  1326  f  aXiitiiJiocuviwv,  1327  ippiiiY)  st.  'Ap^, 
J29*GKCO  ^'  o^eoOai  (dx6  p*  ddcooOat  R.,  Voss.,  d7ro^^(iX7(xa6ai  vulgo), 
J30  f  Xucai,  1332  oti^,  1335  xXivOetca,  1336  f  ijoxuvev  st.  ijoxüvev, 
J45  tTzi  (ohne  Accent)  st.  eitel,  1346  *xp6xcovTe<;  .  .  alSdcrifjiov 
^evT6<;  wie  R.,  Voss.,  ai5eat|xov  wie  R.  und  PA  IC),  1350 
iöBTOi  yMtOorrzo  st.  ejJwOi^cavTo  IxaaTCt,  1352  wx'  eXüovx',  1355 
jö^lfopeiab),  1362  te  nach  ^{[u^a  fehlt,  ibid.  xuav^accrt,  1363  elX'^rö- 
sib,  ibid.  fjieXatvii^oifftv,  1364  ocYXcöev,  1367  exixtxXi^oxoüat,  ibid. 
«epÄTjove;,  1371  f  |AaX£(;)TtSa;,  1372  IfAsXXev,  1373  f  ^pivvuv,  1375 
«XtaotjxTjv,  1377  tawXxbv  st.  ex'  'IwXxbv,  1379  dYaxXuroT^,  1380 
tXrfiaq. 

Anmerkung.  Präpositionen  erscheinen  im  Strah.  mit 
ilteoen  Ausnahmen  wie  452  äjco,  739  ^  Ivt  (^  evi  vulgo,  f} 
^  H)  nicht  anastrophirt:  daher  xept  (nicht  xipt  H)  286,  411, 
)2,  1025,  1195,  1196,  1369  (1343  fehlt  der  Accent  gänzlich) 
-  W  {d^a  H)  453,  dv  (dv  vulgo,  ev  H)  961,  1023  (dv  H)  — 
^-  (bi  H)  915,  iv  (Sv  H)  932,  1128  —  ix  (Sx  H)  1083,  1223, 
ä30  —  t:\  (Ixt  H)  278,  721,  1319  —  6x'  (5x'  H)  57. 
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26.  mit  Ruhnk.,  Aug.  2  und  Vrat.,  Ask.,  PAIC. 
275  9piva(;  (9p^'  seit  Steph.). 

27.  mit  Ruhnk.  und  Par.,  Vrat.,  Ask.,  den  alten  Ausgab 

1232  UvetdOe  P  (kEdOe).  Dazu  kommt  Aug.  1  v.  69 
^ivüje  PAIC  {V  ^ivwae). 

28.  mit  Voss,  und  Ask. 

848  dvSpu)v  (av3pa<;).  Hiezu  kommt  Aug.  2  v.  147  v« 
ß6Xou  (voßöXou)  H:  NaußöXou. 

29.  mit  Voss,  und  den  alten  Ausgaben. 

424  koTzipa^  (e^  ^^pa^),  551  iBofxdvou^  («Sopievou^  Voi 
PAIC,  ai5o[ji6voü(;  vulgo),  1282  dxepa?'  P  {i%ipaas  vulgo).  • 
Hiezu  gesellen  sich  die  Augustani:  103  avoO^o^arca  Aug.  1} 
(dtva  Hc^oczoL  vulgo),  221  eiXiadou  Aug.  2  ('JXiaaou  vulgo). 

30.  mit  Voss,  und  Ask.,  PAIC. 
1053  ^lavOet  (tcoiovOi)  inde  a  Stephane)  H. 

31.  mit  Voss.?  und  Par.?,  Ask. 

Darüber,  ob  v.  1065  Voss.,  Par.  t£  xat  oder  t£  ks  hab< 
lauten  die  Angaben  verschieden.  Vgl.  Hermanns  Note.  Stn 
hat  wie  Ask.  t6  xal  (xal  vulgo). 

32.  mit  Vind.,  Aug.  2  und  Vrat. 
170  8<  a^iv  (5  oftv)  H. 

33.  mit  Vind.  und  ,ceteri  codd.'  (Ruhnk.,  Voss. 

ausgenommen). 

1241  UbpiJi^  d.  i.  XOepü)  (X6Yp(i))  H:  XuOpo). 

o)  Strah.  Btimmt  blos  mit  Vertretern  der  jüngeren 

Gruppe  überein. 

1.  mit  Ask.  und  den  alten  Ausgaben. 

576  uSoTt  5*  AC  (i>5aT{  t'  vulgo),  1130  erunwioyaa  F  (c 
(Dttiv^cuaa)  H,  1276  dxoua  d.  i.  a>toua  PAIC  (axcua;). 
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2.  mit  Vrat 
1167  v(&vu|jiov  (va)Vü|JLVOv). 

3.  mit  Par. 

1268  IxJüTo  (^xauTo). 

4.  mit  Ask. 

22  lpe<ji  (Spefftv).    Dazu  v.  489  lora/üv  (Sorox^v  Ask.,  eiwra- 
A»  vuJgo). 

5.  mit  den  alten  Ausgaben. 

400  iTepTcero  PA  IC  (ewcTeprceTo  Steph.),  469  Ik  ßporowt  PA  IC 
otowtv  vuigo),  495  evOaSe  PA  IC  (ivOa  8^  vulgo),  642  icapeTTJ- 
a  PAI  (izap'  iT^vj[L(x  vulgo),  550  lyjzor/j^O'iioiQi  PA  IC  (iwtoxöoviok; 
go),  1060  ou  1C0T6  C  (ofcore  vulgo)  H,  1231  zi  vu  aoc  (t{  vu 
P,  ma  <soi  vulgo)  H:  ^  vu  «i,  1255  S'  ISofjiee'  PAIC  (8' 
leö'  vulgo).  —  V.  891  bietet  Strah.  Xa6pt8iT]  (wie  edd.  ant.) 
was  jedoch,  da  Strah.  das  i  subscriptum  sehr  oft  weglässt, 
ih  als  dativisches  Adverb  (XoE6pt$iY)  vulgo)  gemeint  sein  kann. 


[.  B.  Uebereinstimmungeii  des  Strah.  mit  der  Ynlgata. 

Hier  sind  blos  jene  Stellen  angeführt,  an  denen  neben 
r  zugleich  durch  Strah.  gebotenen  Vulgata  sich  da  und  dort 
zh  andere  Lesarten  finden  und  unter  diesen  Stellen  wieder 
r  diejenigen,  an  denen  Hermann  von  der  Vulgata  (und 
nit  auch  von  Strah.)  abweicht. 

1.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk. 

10   x-ijX*  eiri^acTKov    (x^X'  iicC^aüffxov  R.),    100   TcXeuao^   (TcXetwv 
H),  190  aixßpiatov  (afjißpijeiov  R.),  250  laaovc^  (^l-fiao^oq  R.  H), 

7  TT^txaveciv  (crr^fxaivetv  R.  H),  326  8'  iizl  Toupoio  (S*  imzcdipoio  R.), 
1  Txpi  (icipt  R.  H),  467  £ic£Spa[jLov  (ei(;iSpaxov  R.  H),  472  afjioTov 
«üTOv  R),  501  evOiBs  (^vOa  Se  R.  H.),   590  iß'  ip'  (ir  ap'  R.), 

8  GxovJaTcji  (a7:ouBatat  R.),  650  dvT(66ov  (i^fOeov  R.  H),  651  te 
Xt,  d.  i.  -KiXri  (t'  errj  R.),  665  T?y)  d.  i.  I^yj  (T5o'.  R.  H),  670 
WÄ^  (evea  r  R.  H),  716  jbr^ßovou  (Ttßavou  R.),  736  oxpov  (Äcpa  R.), 
i2  x£«5at    (xsiacai  R.),    906   SeivTJv   t'  (aeivr^v   R.  H),   934   o^{i« 
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(Bijixa  R.,  äsTixa  H),  943  dbrovotrr/jCWiJLev  (azovoon^|(jat|jLev  R.  H),  94T 
IXacOat  (IXaoxeoOai  R.),  989  apppswv  (apyaXewv  R.  H),  1017  8' 
OL[t/f  <£y)(^in  (S*  au^svi  R.),  1045  afA^e^ev  (afjwcexev  R?  H),  1049  cmÄ> 
(SivBwv  R.  H),  1074  tw  (d.  i.  tw)  pa  (5y5  ^a  R.),  1133  ivOir  (M« 
Sl  R.,  Mol  B'  H),  1139  TT.XeOiovra  (TYjXcOotovTa  R.  H),  1141  ^|u«« 
('EppLtov6(a  R.  H),  1150  3^  ::x/Ta<;  (3'  staCpou?  R.  H),  1151  «iHtff 
Ixaipou?  (a[ji.|X'.Ya  -irovroK;  R.  H),  1185  oToxac;  (oXrpftai;  R.  H),  1200 
e-TTcßi^aaTO  (aTusßYJGaTo  R.),  1239  xpovtaXoiai  (xpo>wtXot7iv  vulgo,  xpcnA' 
Xatci  R.),  1252  'TfiiLoq  V  (TYJfjic?  R.),  1380  t'  5pa  vsptepCwv  (t'  «i^ 
Tepiwv  R.). 

2.  Strah.  weicht  ab  von  Voss. 

33  5p|jiou^  (otixou^  Voss.  H),  67  %ai  ol  {\jfxh  Voss.)^  313  IisspOi 
(&TC6pÖ€v  Voss.  H.),  446  IvTuvs  ^k  Teu^s'  ötaoro^  (eirivxue  81  tiöp! 
gxooTO^  Voss.),  451  veßpvjv  (veupijv  Voss.),  464  ^va6Xou  (iv  oiByR 
Voss.),  471  jiÄTa  ([aCy«  Voss.  H),  485  |a6x^^  (vöoOou  Voss.,  vootoü  H) 
509  S'  iT:i  {V  otco  Voss.),  559  ^[l  exeSdaer]  (xu>{juz  xeBcbOi)  Voss.  H) 
566  avToXiY)v  ((ivToXtiZ(;  Voss.  H)^  568  aji^t  y'^  dHXXoc  (ofifc  irmpo 
Voss.),  572  dSojxi^ffavTO  (eSwixYjaovTo  vulgo,  H;  S6ir]x<xv  Voss.),  671 
xXoteCY)  d.  i.  icXoretY)  (ßaOei^  Voss.  H),  681  exuXcvScv  imo  SpuH 
(e>c6X(v$e  Bia  8pi{jL3(  Voss.,  £>c6X(v§6  Sea  §pu{JLa  H),  700  (mxotnar 
([xüxaTOtatv  Voss.),  732  x^V'  (x^H^^'  Voss.),  746  Xata  (Xobv  Vou.) 
751  ^(Tcl  (ato  Voss.  H),  758  vaexa?  (NöciciroK;  Voss.  H),  876  kti 
aXt6v  te  (dvvdXtov  Voss.),  923  tSe  (ißk  Voss.),  963  orpoüeiov  (ctpö» 
OeTov  Voss.  H),  969  eTcdxoüdov  (üTcctxoucrav  Voss.  H),  1002  h*« 
evt  {M-ffieioL  evl  Voss.),  1009  ^x'  (^xt'  Voss.),  1014  (2ii.6i<|;£v  (^Siiojt 
Voss.  H),  1039  dx  y  Ixirepöev  (^^  exöcrepOev  Voss.  H),  1060  Xt|ivv 
3vT6  (Xi[xviQ<j(jbv  Voss.),  1141  (i[x<pt  (IvOa  Voss.  H),  1154  iicrifGA^ 
(dvaon^aeoOat  Voss.  H),  1205  XiV/y)  (Xiixvk^v  Voss.,  XtpLir^v  H),  123( 
xpo<JTQ6Sav£  (icpo^üSavs  Voss.,  icpoxiiSove  H),  1242  ^uvijVa  (5uviJ5u 
Voss.),  1244  dt|;oppo<;  (atj^opov  Voss.,  dt(];oppov  H),  1256  ex^o|tf 
(iizecxoiuvB.  Voss.),  1356  5(ja    luodov  (Scaa  xocdov  Voss.  H). 

• 

3.  Strah.  weicht  ab  von  Vind. 

227  i%pa)eff(jtv  eXdffdai  (i^pcll)e(j(Ji  'Ktkdcaai  Vind.  H),  729  eiccvi)«' 
(iicevi^aaTo  Vind.  margo). 

4.  Strah.  weicht  ab  von  den  Augustani. 

11  5xv)  •  jjLSTd  5'  Spxta  («xr^ixord  8'  5pxia  Aug.  1,  oxtiI««»  ^ 
5pxta  Aug.  2),    68   ij   xal   biz'    (xai   oi   ütto    Aug.  2  [?]),   186  to 
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(kiAug.  2),    224   aurip    8tj   (ouratp   8^   Aug.   2),    257   cneppowtv 
'«^tnv  Aug.  2). 

5*  Strah.  weicht  ab  von  Rubnk.,  Voss. 

351  vooT»5ffW|jLev  (votm^aaifjLSv  R.,  Voss.  H),  500  di^Tai?  (ddXXai^ 
.,  Voss.  H),  553  ex^XtiKiaTo  (^x^Xwcaie  R.,  Voss.  H),  610  lavu- 
oiou  (tow^^XXou  R.,  Voss.),  747  [xaOpot  ^aav  ([xaxpoi  ?cav  R., 
)88.  [?]),  774  «rcepSt;  d.  i.  aTsp^T)  (crip^oi  R.  H.  —  cräp^et  Voss.), 
2  opYtoo^  (!ApY««wj?  R.,  Voss.  H),  1253  eipsciYj;  d.  i.  etpeaty;? 
pefftot^  R.,  Voss.  H.),  ibid.  ixoLpd^a[LV^  (exapaacofjiev  R.,  Voss.  H). 

6.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Vind. 

312  ^o^apatatv  (tl/a^api^cTtv  R.,  Vind.  H),  ibid.  evr^xa  (^vetxa 
,  Vind.  H),  598  Jetp^  (Ssiprjv  R.,  Seiptj  margo  Vind.  ab  eadem 
inu  H),  652  aXV  Sie  T:poq  (dXV  Sre  8^  ::pb<;  R.,  Vind.). 

7.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Aug.  2. 
154  ipeixv^  (ipu(jiv^<;  R.,  Aug.  2  H). 

8.  Strah.  weicht  ab  von  Voss,  und  den  Augustani. 

90  icXöaoi  (icXcöcrai  Voss.,  Aug.  1  H),  195  f.  ßaxxcö  (d.  i. 
ix^w)  v6|jt^  (v6|JifT)  Bixxw  Voss.,  Aug.  2  H),  220  öeCou  xXvrr) 
stou  xXuxoü  Voss.,  Aug.  2),  228  tJXö'  ^-capo^  (^Xö*  I-capo*;  vulgo, 
IT  ItipG)^  Voss.,  Aug.  2),  250  lixciye  (l^eixa  Voss.,  Aug.  2  H; 
margine  Voss,  notata  vulgata  lectio  eixot^e),  266  icaatv  (^aotv 
M8.,  Aug.  2  H). 

9.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Aug.  2. 
261  T'oiJi^wOeicjav  (-^foiJtfwöewa  R.,  Voss.,  Aug.  2  H). 

10.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Vind. 
674  t6t'  (icot'  R.,  Voss.,  Vind.,  tcot'  H). 

1.  Strah.  weicht  ab  von  Voss.,  Vind.  marg.,  Aug.  1,  2. 
18  fiYovTwv  (rY)Y£V6ü)v  dic  angeführten  Handschriften  H). 

12.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.  und  den  alten 

Ausgaben. 

688  xaT£tpu[xevat  (x,aT£tpj[A£vai  vulgo,  xaT£tp5jJL£vat  R.,  xaOfipu- 
^t  AC),  768  £7:^  txpiov  (ixt'xptov  R.  H,   ii:'  Jxp'wv  PAIC),  1135 
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^{vacat  (StveOTc  R.,  ^tvotoi  PA  IC),  1372  dhcoppC^'C^t  (dnco^^4'^'^^ 
Smo^^&sbai  P.  H). 

13.  Strah.  weicht  ab  von  Voss,  und  Vrat 

1040  vHc'  6ip£ff(]r)<  II  öo^t  d.  i.  Oofjffi  (yjz*  eiptaiai^  Soflfwi  Vm 
iwcetperij)^  Vrat). 

14.  Strah.  weicht  ab  von  Vind.  and  Vrat. 

137  pLepsToio  (MsToto  Vind.,  Meveroio  Vrat.  H). 

15.  Strah.  weicht  ab  von  Aug.  1  und  AIC. 
18  iTTa^avTO  (exca^ovro  Aug.  1,  ivorijovro  AIC). 

16.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.;  Vind. 

und  Vrat. 

647  XaOpa  (XaBpY)  die  angeführten  Handschriften  H). 

17.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss.,  Vind. 

und  Par.,  Vrat. 

1209  dveTpe^e  (Äverpetj/e  die  angeführten  codd.,  so  auch 
aber  mit  Umstellung  des  Wortes). 

18.  Strah.  weicht  ab  von  Ruhnk.,  Voss,  und  Vrat, 

Ask.,  PAIC. 

960  ouXa  icXdqjLa6\  aus  icpiafjiaO"  corrigirt  (ouXaoKXiopid^* 
angeführten  codd.). 

19.  Strah.  weicht  ab  von  Voss.,  Aug.  2  und  Ask.,  I 
290  iJLOuvot  (iJiouvoi  Voss.,   [Ao6vot  Aug.  2  P,  fjLoiWov  Ask.  1 

20.  Strah.  weicht  ab  von  Vrat. 
43  Xöxov  (X6yov  Vrat.  H). 

21.  Strah.  weicht  ab  von  Par. 
866  vwTCi)  d.  i.  vcirw  (vdkwv  Par.  H). 

22.  Strah.  weicht  ab  von  Vrat.,  P. 
81  (iivuoctat  (Mtvutffai  Vrat.,  Mivuejai  P). 
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23.  Strah.  weicht  ab  von  Ask.,  PAL 

576  (jL€X(99op6TCiiv  dbrb  votqjiäiv  ((ji6Xia70p6T0i;  S^ta,  va9{xoi^  Ask.  H, 
ai)l(aoopu7cav  dhcova;  yuH^  PAI). 

24.  Strah.  weicht  ab  von  Vrat.;  Ask.,  F. 
2  «apvonoCSa  (icoepvooiSa  Vrat.,  Ask.,  üopvaaßa  F.). 

25.  Strah.  weicht  ab  von  Far.,  Vrat.,  FAIC. 
1252  ivToXiaiatv  (y^  icoX(ataiv  Far.,  Vrat.,  ^ap  xoXCataiv  FAIC). 

26.  Strah.  weicht  ab  vod  den  alten  Ausgaben. 

274  li[ktfO(;  (XT  |x'  Ivo?  A),  329  dx^v6i|xov  (^x^voi|aov  AIC), 
18  kmZ^'  (iizth  8i5iov  FAI,  ext  Bigtov  C),  692  xepißpifjiee  (xepi- 
^  FAIC),  771  lupiJitiptCc  (|xdpixt)pi  FAI,  iA^piAY)p6  C  H),  1115 
^  (|Aüvb^  PAI),  1170  (ipYevv^?  ((ipY6vfj<;  FAI). 


IT.  Dem  Strah.  eigenthflmliche  Lesarten J 

4  f  §Tü[jitp)f6pov,  7  c?(jae(8ovTi,  9  S^pa  a',  13  eXöxi'J^sv,  23  Tzapä 
irepl,  26  8T)|AiJTep6?,  29  aa|Ao6pixT)v,  40  f'^'^^o^?  54  ^^  8t.  w,  70 
aXüTOü^  83  fxXue,  86  ficeXicaat,  89  f  ^XTCÖjJievoi,  ibid.  §etvöv, 
(im  StraL  93)  TwÖHiCa,  104  f  fl^>^^'Pei>)?,  116  l^oviövro,  119  3* 
»,  126  ßwtawi,  127  BdSaev  (8^ev  FAIC,  ?8aev  vulgo),  133 
öpocxov,  135  t<*^^  d.  i.  (iX6xY|  st.  'AX6wy),  139  i%6pia>fo<;,  144 
ftoü,  149  ♦dryXob?  (t'  ÄY^ab?  R.,  Aug.  2,  t'  dXab;  vulgo,  F, 
^00?  AIC),  151  f  aXeou,  158  * dXsiovöfjioü^;  (^X6tovö[jioü(;  R.,  Voss., 
aov6|iou^  vulgo),  167  exöpouas,  168  *6iw:£XaY0ü5  (euTceXorfOw?  Rv 
rXoy^^  Aug.  2,  Ask.,  cüXaY^o?  vulgo),  171  iQvetb?  als  nom. 
"opr.  gekennzeichnet,  179  daxXv]xiou,  186  orpi^TU)  d.  i.  ^Tpi^iTo), 
Ä  T«q  ?[X8€  xpflrcepb(;  st.  %2i^  v60o(;  -JäXuSs  xapiepb?,  189  t6v  5'  st. 
J^^\  ibid.  f  uÄOxuaaiJL^vT),  196  ^ofiOi  (st.  ^of^aiv)  aus  foaiffi  corrigirt. 


^  Geriagftlgige  Besonderheiten  des  Strah.  (Accentuation  und  Orthographie 
Reffend)  sind  durch  ein  vorgesetztes  f,  gewisse  Lesarten,  theils  solche, 
die  mtn  ,MischIesarten*  nennen  könnte,  da  sie  die  Eigenthümlichkeiten 
der  Varianten  verschiedener  Quellen  in  sich  vereinigen,  theils  solche, 
die,  im  Wesentlichen  mit  schon  bekannten  Lesarten  übereinstimmend, 
^^  %Qch  wieder  etwas  Besonderes  haben,  durch  *  bezeichnet. 
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198  f  dpxaSirjös,  202  a|JL<f{cx£TO,  203  f  dfJLUfJLOvyj^,  206  xatvaptsy;  al 
nom.  propr.  gekennzeiclinet,  ibid.  Isnrjßo;  st.  Eü^t^jjlö?,  214  jfTm 
SatTtBa<;,  215  *  Twpi^Xs'Yeoq  (xjpt^Xifso?  ß-j  ^wipi^e^Y^o?  vulgo),  211 
tTueXi^vr/;,  223  f^xeXoi,  227  1?«^^^  st.  cPaciv,  228  ♦^O'  hi^ 
(^XO*  Iripw?  Voss.,  Aug.  2,  ^XO'  iiapo;  vulgo),  231  f^^«« 
235  *:c6eey  5'  Itoi  (^udeeev  Bs  Tot  R.,  Aug.  2,  x60cev  {x^a  vulgo) 
243  ux*  axoucav,  246  6obv  aus  66ov  corrigirt,  ibid,  t'  slpdooa,  il 
xareipüffott,  252  y.£X[xr^6c7iv,  254  f  exipaa',  256  (jlivt^Vov,  257  sT  8*  l^i 
258  t  oixopoe^cvTe;,  259  f'zapaohi,  261  t'  t^8^,  269  jtco  TpoiciY;,  27S 
fixöoae,  273  Ozb  ipoxi,  274  dv  8'  dp  st.  £v  8'  aip\  276  ttij» 
(ebenso  444,  492,  530,  534,  622,  654,  704,  Tf^uv  726,  ^6^  545) 
279  dpuKJovrec;,  281  [AtvOac;,  282  fcotct,  284  f  ^vSar^et,  291  eiae^H^ 
297  tdXxe{8Y)v,  300  It:'  eaffOfASvoiciv,  301  iv^vicrjrev,  307  fej^^^ 
310  {Aot  st.  T0(,  313  f  xaXd,  314  '^iciiiXa  rapoxat^Orixa  gleicht  thefli 
dem  Vind.  (r^icXa),  theils  dem  Voss.  (TuapaxaTsOYjxa),  315  *«^ 
[XT^xfia  (xtpipLr^xsa  Voss.,  ^reptpiux^a  vulgo),  321  dop«,  322  arXcf^xt 
aiv,  323  f  [xiaw  d.  i.  [liffw,  329  xuxswva,  338  f  Trplcßyarov,  33! 
f  xtipat^,  ibid.  f  xdaaiaiv,  344  zpoToStjYiTTQv,  350  [xtfjivojjiev,  351  84 
IxaQ'  aus  8a>|xaTa  corrigirt,  353  im  piipTupoi,  357  fehlt  t€  nid 
TsXsüTTQGÄV,  358  XYJTO?,  368  Stspbq  st.  8'  tcpbc,  375  dxTidtv,  379  xoWk 
V7)v,  381  t  aTTiiXirr^,  382  £v  ^oXiTji,  385  f  Ipfxdovo;,  386  ficepowi 
v£(jGt,  395  £•::'  £t(jdüXYjv  (mit  Lenis  über  a),  397  dxEipicro,  40 
♦dvoxXüTOu?  (dyaxXuTou^  R.,  Voss.,  d'YaxX£iTob;  vulgo)^  402  fufloi 
411  [L  ^xT^XüÖEv,  ibid.  TrtOdfxtjv  aus  7:£iöc[i.Tjv  corrigirt,  417  ^ 
[xo6u(jLO)v,  419  xät'  dwa,  ibid.  f  [xatfjidwvTE^,  420  £v  957;  'ijp£taav,  ^ 
8iixpe6£  8'  (corrigirt  aus  8iixpt0€v)  dXXo  dx'  d*AXoü,  432  8'  st  ^ 
435  *laTaTO  (Icraio  R.,  Voss.,  Vind.,  Icteuto  vulgo),  436  8p4i 
nach  yJXuöe  fehlerhaft  wiederholt  und  fein  durchstrichen,  43 
f  dXu(jx(3t^ovT£q.  441  x£X[i.r^6civ,  443  f  IztcEitov,  448  f  £xuc"£,  455  scbeii 
ixivyyj^tv  aus  (xivOaiaiv  corrigirt,  456  T^|X'.6£ot;  \t.sp6T:ta^.  st.  Icroöpi^ 
ji.£p6::6C3tv,  458  f  xpwT^pot^,  462  xicaiy;,  ibid.  dvixpu9Öev.  465  fi 
466  iXuixirou,  473  f  59p6(7iv,  475  f  cuweuvou;,  479  £f{[jLspov,  485  cju 
jjL^/TJaavTo,  486  £!?,  ibid.  dpi'  i^wou;,  489  *  lotox^v  (I(r:axt;v  Ask 
ejozT/y^  vulgo),  497  t  ouv£xa,  500  *  xtv^epiriaci  di^Tai;  gleicht  theii 
der  Lesart  von  R.,  Voss.  (x£t[i.£p{Yj<7tv),  theils  der  Vulgata  {^ 
Tai?),  501  xpoxdXatfft,  502  Ixacroq,  504  dva(ja£,  ibid.  f  xepotwÄw» 
506  £ü8(I)pou  aus  £u8u)Xoü  corrigirt,  507  £Y£"|T<p£v,  509  8<Sx6  8'  kd 
511  fj^Xatvag,  ibid.  f  Iüvt^touc,  512  f  ofjLtXtxCtj;,  515  fdotpoxi^ 
ibid.  f  fza7£,  517  oup£?t,  ibid.  f  TxeX«,   518  t'  nach  ßpi^pöi^  fehlt 
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ibid.    f  ^varXuYiuot,    522   dfJuivovTo,    530   f^P^l^^^sv,    531  fXuaat   st. 

^iJooit,   537   toxdcGxe    st.    xoi^eoxs,    544    fdcpiocBT;,    551   ^iSofjiivou^ 

(Äoji^wü^  Voss.,   PA  IC,   a?Bo|Ji^vou;   vulgo),    ibid.    ÄYVorepij,    555 

t^uvSijwv,  557  ^^^^««»oto,  5&8  fXw^i^  572  f  e^oiAi^davro,  575  *aa(nt6- 

ingv  (Ia«x^i)v  Voss.,  lXaa4[jnf)v  vulgo),  579  IfjLfxev',  581  ein  zwischen 

i]fX2itt  (d.  i.  drfMtCo))  und  (jl^v  fehlerhaft  eingeschobenes  Ik  wieder 

ptilgt,   583  ffTa8ir<ai,    ibid.  *0'  (corrigirt   aus  t')    ?vsxa  (t'  sTvexa 

L,  Vind.,  §v6xa  vulgo),  585  *5wxe  (Swxev  R.,  J6x6v  vulgo),  587 

ToXifttv,  588  XeovO^a,  589  ^oXuSsuxTj,  591  Tetva{iLevo^,  599  f  ^jifptvOa, 

602  f  i:eptxT'.6v6^   605    f  WvJtfxov,   606  [jL£iX{5aivT0,   ibid.  *iüvo{cTat? 

(biviffial^   B.,    suvoioTot?   Vind.,    euotvidct;    vulgo),    607    *  aXiotvro 

Mms^  gleicht  theils  der  Lesart  von  R.,  Vind.  (aX^oivio),  theils 

der  Vulgata  {a:^dawrt^\   610  eXaCr^?,    612  tS^^ev,    613  dT:eaoo|4ivoi;, 

680  ^^xgEo«   (iicioaat  R.,   ircajaoi   vulgo),    621   Suieaot   aus    Su^eaat 

eorrigirt,  ibid.  Xiiaiffi,  623  f^pufJLVY^Oev,  626  dbcpo^cEvTco;,  ibid.  xiX(i>oc^ 

627  f  duv3{(Aou,  631  T:e{qxaO'  (i7£t9[i.aT  R.,  uet9[jia0'  vulgo),  635  das 

«in  ^3aEx(ou^  corrigirt  aus?,  638  d^'  st.  ol[u^\  640  fxvaixo;,  642 

WYer\   647   f^^^ttjaev,   652   t^<i>,    655   Xuretv,   662   dviocr,,   664 

tssfxxTudvwv,   665   a^  St.  Tjr,   670   ^k  st.  ts,   671  fß^öivöv,   ibid. 

^w  ia^y'  ^0^   ("fo    |A^T*    *^^  I^v  Voss.,  Vind.,    [xe^a  acnu  vulgo), 

678  ♦Je  cl  &xaE9av  ätyjv  gleicht  theils  der  Lesart  von  R.,  Voss., 

Yind.  (jU  ol),  theils  der  Vulgata  (arr^v),  686  iuT;veX67:£ia  st.  KaX- 

Ax^Kcto,    688    *  xocretpufiiva'.    (xoOetpufxevai  AC,    xareipufjievai    vulgo), 

ürid.  dipr)(^v,  689  dXXi^^Xoiciv,   690  Souxo;  a|jL7:dXaY0^,  693  f  aYViaSt;, 

6M  Spflteiv,   695  TouJe,   699  f  IcToxepatav,    703  T^jpoaavTo,  705  f^^T*? 

706  ix'  e{p€9(ot9*.,   707  f^iASiipotat,  710  f^^*  st.  5ia,    712  xpö^uK;  aus 

^pfeo^  corrigirt,    714  oute  st.  ot^Tw,    715  xeCpar'  st.  TnjfxaT',   718  in 

^c^W^upetoi    das   erste   |jl   aus    p   corrigirt,    720   a7:£vt(7a[jLe6\    724 

ttlMeto,   ibid.  f^^^^^j  '34  f  dztovüfjiöv  o\  st.  ^tcwvujjlov  ot,  739  £vi, 

740  gXxov,    741    *ßapY)icc;    (ßopr,4Bo;    R.,    ßaptaao(;  Voss.,   Vind.), 

742*86  |JLi9xupY]<;  (Ss  [X'.v  (ST^pTii  R.,  Voss.,  Vind.,  0£[JLi(7x6piQ(;  vulgo), 

743  f  ajAa5ov(8<i)v,    744   *  itßapyjva    (TtßapT;va   R.,    Vind.,   Tr)ßdpT;va 

Vom.?,  cTußopi^va  Voss.?,  PA  IC),    753   ft^iai^  st.  «Padt?,   757  ts 

Aciw-Tptjxwv  t',    758  <p6Xr<pa<;,   759  tfoTcTt,  761  gpOtov,  769  fit  st. 

^  772  Äätjv  vor  (ivevECxaTO  fehlt,  776  ixtvuaictv,  ibid.  dfi^v8av£,  841 

^  TOI  Ol,  849  laoeiat  u|xiv,  850  icpo;  vor  -luaiptBa  fehlt,  852  icapa- 

?«t|4^<«,   853  wcfeotffOc,    ibid.  oVai  st.  ^tciv,  854  itv^  st.  t{v\  864 

fij{uktr,^    874  T8Tp<fYütov,    888  -rcopOevir^v  t'  st.  'j:ap8£v{Y;v,  893  xwa; 

«.  ^^p^x;,   898   ipvvoiv,   913   -l^rEp   YaX£voT;,    919   f  «P'-^TEpsÄv,    920 
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gpjxetov,  ibid.  *8eo£t8^<;  (6606tSi^<;  R.,  Voss.,  Vind.,  Oeou^i^;  vu^ 
922  i  7:0X16^  t'  St.  xöXidv  t\  923  u^?w;  '^^l^^S  925  fi^.Tm,  99 
{iiio9T]v,  929  ipd  ol,  ibid.  extxp^iAocr',  933  a[ji.9C7;oXe6ot,  935  Am 
942  *i^8'  0);  öijpa  -^ceXwpiov  gleicht  theils  der  Lesart  des  V» 
(zeXwptov),  theils  der  Vulg-ata  (ifi'  w?  ö>;pa),  946  f^ouv««*« 
947  irtceptova,  949  xporew,  955  t^'^^po'^;,  963  xaXxavOov,  964t  ^h 
968  f  ipptva,  ibid.  Oeaadixevo^;,  971  dXr)T0),  974  iceptixTJxeTov,  ft 
-fX^V^^h  990  epu|JLevou<;,  1000  *xpü[xvs6£v  (TcpüfjLvdOev  Voss.,  xptjiisi 
esv  vulgo),  1006  ctYaXiot?,  1007  t>t^^?a,  1009  xrrciaBa,  1014  » 
(jat?,  1018  t?o>^wt,  1022  ^x,  1029  *aXV  ol  (dXXoE  ol  R.,  Voi 
Vind.,  dXXd  8(5  AIC,  dXXi  i  P.  et  inde  a  Stephano),  1030  t&«3 
1033  tepy^y^o^,  1041  rm'  eüeu,  1045  fafpaSicxi,  1048  ♦ßowÄf 
(Boüv6|jLat  R.,  Voss.,  Vind.,  Boiwvijxai  vulgo),  ibid.  *dYpM5Tat  (orjfpi 
TaiR.,  d-fpotörat  vulgo),  1051  teptÖeto^;,  1053  evOaBe,  1055  ff* 
st.  <^aat^,  ibid.  f  supuf^ivv;«;,  ibid.  f  dxaXapetTTj^  (aus  ixapofpih 
corrigirt)  st.  dxaXappeCriQc;,  1058  t^l^^P?  1059  f  Tpi|A|ji6potct,  101 
f  |jL6aat)Yu,  1064  nach  ysXwvöv  ein  t'  hinzugefügt,  1065  *^dh 
(Y«Ta?  R.,  Tixaq  vulgo),  1068  iid  jxsv  ToTat,  1080  8^  st.  i\  10 
9[ys^>  1087  oux  Iti,  ibid.  oituuv,  1091  f  löope,  ibid.  Jtooijci  d. 
Bwoijat,  1094  oux  It',  1096  tSpo),  ibid.  ♦axo^j^o^^?  (ohco<|/öx» 
Voss.,  dvail^i!^ovT6^  Vind.,  dva^^yovTs  vulgo),  1099  inri,  1102  ^ 
xöctt;;,  ibid.  fP-iptvOa,  1105  fcupo^,  1106  IXdTYjciv,  1108  fß^««* 
ibid.  *\e{vr^v  (xe(vy;v  R.,  Voss.,  Vind.,  xX6ivt;v  vulgo),  1120  f^ 
Xa(r,v,  1121  67:^  St.  6x\  1125  f^^'H-eppwi^i,  1131  f^^^«;,  1132  f* 
voiffi,  1136  xp'^^op6a<;  corrigirt  aus  /pupopca;,  1138  f  Sx^wt,  It 
tßeßpiOe,  ibid.  f  ^jAora,  ibid.  f  ouvex^;,  1142  i^^psipicprat,  1144  ^ 
96t|4ivowtv,  ibid.  &Xt;  va6cid,  1162  *xo8'  uir'  dpvws^^t  gleicht  the 
der  Lesart  des  R.  (ap^weaai),  theils  der  Vulgata  (ico8'  6x'),  ih 
f  i^p|jLü)aaTo,  1167  dr<  st.  aUt,  ibid.  f  epiwOc,  1175  Ix  st.  Iv,  11 
f  epivvüv,  1184  8oü)v,  1187  Tpo<f£pY;v,  1189  icouTi;,  ibid.  *  dv3nwe65CB9< 
(dvonteOffaoOai  R.,  dvoncveuceoOai  Voss.,  dvoaXejceaOai  vulgo),  11 
f  ^Xic€TO  (corrigirt  aus  ^pz£To)  st.  ■^Xxero,  ibid.  stct^XüOcV  st.  «nj« 
1192  dxaXoppöou,  1193  Xiffsb^,  ibid.  f  Szw-sv  st.  oicwxe  (0  ist  cor 
.girt  aus?),  1195  dxeCpixov  hinter  ve(po?  hinzugefügt,  1196  *8«tfp 
(Jatppwv  Voss.,  Batppov  vulgo),  .1205  vewv,  1209  *av^Tp6X6  5'  « 
dvop<«)ü)v  gleicht  theils  der  Vulgata  (dvexpexe),  theils  der  Lew 
von  R.,  Voss.,  Vind.,  Par.,  Vrat  (dvopwwv),  1210  Iv6'  (ohi 
Accent),  1211*6x1  Se^ti  (Ixt  8l§ia  R.,  eziBi^ta  vulgo),  1212%*«' 
1215  xltpawiv,    ibid.  «v  5'  oip\    1217  *BiW(x£V0(;    e?  tiq  096  ßpo% 
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7*  Äcclpova  Y*^^  (8t2iV)pievoq  wie  Vo8b.(?),  eX  ti<;  cKpe  ßpoTwv  wie  R., 
Vb§8.,  Vind.,  y*  wie  Vind.),  1220  te  nach  ifjLO-pn^Tr;  eingefügt^ 
1225  f  aXu-pcioi,  1231  liik^  ohne  vorhergehendes  i  oder  &>,  ibid. 
•t!  va  ffot  TotYjv  (ti  vu  und  to{iqv  wie  R.,  Voss.,  Vind.,  aot  wie 
Tolgo),  1237  ovorYvtaTYjffiv,  ibid.  *  iXtTpoouvatq,  1238  *|jLüffo^  (l^'t^o^ 
R.,  Voss.,  |Jukro(;  vulgo),  1239  fxpoxiXoeac,  1241  ^loici)  xev  X60pa) 
L  i.  To{ü>  xev  X66p<i)  (x£v  wie  R.,  Voss.,  X60p<i)  wie  die  übrigen 
eodd.  [mit  Ausnahme  von  R.,  Voss.]),  1244  fit.iari  d.  i.  (lior) 
it  i^ffOTj,  1245  *xoT^To?  TETUYiiiva  Te6xe'  &i£eTO  (icot^to^  wie  R., 
raixs'  &161T0  wie  vulgo),  1250  f  5i<»>^'i<y^oto,  1253  öp6to<;,  1254  <jap- 
Sw  8t  £apS(j>ov  8\  1255  TuppiQviKa(;,  1256  iiA  st.  ercel,  ibid.  fXiXt- 
fotov,  1258  epT^^Tue,  1262  *xaT^6v  (xaxexev  R.,  Voss.,  Vind.^  xoreoxev 
ediant),  1266  f^pe^ß^crn;,  1267  ♦€üpüß{av  (eupoßCYjv  R.,  Voss.,  Vind., 
Äpoßw  vidgo),  1268  tf«i<ya^\  1271  I9'  tncepSev,  1275  evedJ',  1281 
tdka^iaij  1284  f  Sn^ptaav,  1285  f  evodi'Yatoq,  1286  xüovoxaCta,  1288 
■pMv  8t.  icovTov,  1289  t^l^P^vai,  1296  t<iXtpoötoto,  1297icfTpai,  1302 
fSpue^,  1307  *  £x'  €ip€ait;atv  (e-ireipeaiirjaiv  R.,  urceipsditjctv  vulgo),  1308 
te(p€G{r|q  d.  i.  d'rc€ip€ff{Y)(;,  1309  f  epatiwv,  1310  dr^covrat,  1312  dTao6a- 
X(wRv,  1314  lM^no  st.  Ißatvov,  1315  fXuTo,  1317  Y^votio,  1318  f^e>^e<j(- 
w;,  1322  ifi'  St.  «',  1326  f  iXtn;p.oauvaa)v,  1327  ippiiTT)  st.  'Api^, 
1329*0cxo  ^^  &a6o6at  (dnc6  p'  (!^aa6at  R.,  Voss.,  d?co^^(>>aaa6at  vulgo), 
1330  t^at,  1332  oti^,  1335  xXivOewa,  1336  f^i^a^vev  st.  ^oxuvev, 
1345  eri  (ohne  Accent)  st.  e-resi,  1346  *xp6TcovT€?  .  .  aJ8djt|jL0v 
(xpteoyre«;  wie  R.,  Voss.,  ai3eci[jLov  wie  R.  und  PA  IC),  1350 
haaxoi  yiMiaamo  st.  efxüöijcavto  IxaaTct,  1352  ix'  eXuovi',  1355 
^^iyopeuco),  1362  xe  nach  ^ifjifa  fehlt,  ibid.  xuov^at^i,  1363  elX':r6- 
ItfÄ«,  ibid.  jjieXaivi^owtv,  1364  d^xö^ev,  1367  eirtxixXTJaxoujt,  ibid. 
twpaiioveq,  1371  f  lAaXec;)^^«;,  1372  lixeXXev,  1373t^pivvuv,  1375 
t^wajjLriV,    1377  lowXxbv   st.    ex"  IwXxbv,    1379   dYaxXüToT<;,    1380 

Anmerkung.  Präpositionen  erscheinen  im  Strah.  mit 
seltenen  Ausnahmen  wie  452  dhuo,  739  ?S  Ivt  (jf^  evi  vulgo,  ^ 
est  H)  nicht  anastrophirt:  daher  xepl  (nicht  xdpt  H)  286,  411, 
902,  1025,  1195,  1196,  1369  (1343  fehlt  der  Accent  gänzlich) 
-  hk  (dva  H)  453,  dv  (dv  vulgo,  £v  H)  961,  1023  (dv  H)  — 
^  (Svi  H)  915,  iv  (Sv  H)  932,  1128  —  ex  (Sx  H)  1083,  1223, 
1830  —  h:\  (Ixt  H)  278,  721,  1319  —  Cnc'  {W  H)  57. 
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y.  Anhang. 

A.  Unter  den  im  Vorstehenden  angeführten,  dem  Stn 
eigenthümlichen  Lesarten  sind  es  folgende  23,  durch  weiß! 
von  Hermann  aufgenommene  Aenderungen  oder  Co 
jecturen  Bestätigung  finden: 

144  v6aT0ü,  179  »rxXif^tou,  198  apxoL^irfie,  252  xs^iAr^oTiv,  S 
t'  ifikf  300  ex'  laffojxivoiaiv,  321  aopa,  455  jjLivuiQfftv  (?),  606  yjsu 
^atvTO,  607  iXiotvTO  dviaoYjc;,  744  rißapr^vd,  757  t£  Xewv  •  xpi]^ 
776  i<rtv8ave,  849  loaeiat  üjaTv,  929  extxp^iiaT',  1087  aiwv,  10 
5t(yai5<ji,  1211  e^ul  Be^td,  1262  xorsxsv,  1268  p6aaT',  1284  8i5pw 
1317  f^voito,  1332  5t(^.  Auch  9a|xo6pixT)v  29  (Za)jiu9pax,r|V  vnlf 
steht  dem  richtigen  Za[Jt«6pir]xiQv  H  zunächst.  £ndlich  biel 
Strah.  allein  in  iaaimc;  1189  die  richtige  Schreibung  mit 
(i^aij6t<;  vulgo,  It'  auTiq  H). 

Uebereinstimmung  mit  von  Hermann  (mit  Recht)  nie 
aufgenommenen  Conjecturen  findet  statt:  273  urcb  -ip&ai  (St 
phanus),  350  lAtiAvofjLev  (Schneider),  613  exEacofx^vot;  (Schneidq 
688  dp-pjaiv  (Schneider),  1210  evO'  (^vO'  Gesner). 

B.  Nicht  conjicirte  richtige  Lesarten  des  Stral 
die  wir  der  Reihe  nach  besprechen,  sind:  591  xeevdticvc 
Nach  Sinn  und  Sprachgebrauch  ist  das  Aoristparticip  erfordi 
lieh;  vgl.  II.  8  124  ourdp  exei  8^  .  .  xo^ov  Ixetvev. 

715  xeipaT'  iX^Opou.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dl 
die  Lesart  des  Strah.  irpo^u^dyte^  dBeux^a  xeipax'  6'kibpo'j  vor  d 
Vulgata  w.  d.  -jctJjjLai'  iXdOpou  den  Vorzug  verdient;  vgl.  D.  i;4C 
|x  79,  Od.  X  41  iXiOpoü  ^etpor'  e^Yyjrrai,  Od.  x  33  iX^pou  xelpt 
If^o.  Der  Plural  TO^ixaxa  (in  der  IL  nur  zweimal,  öfter 
der  Od.)  nimmt  in  der  alten  epischen  Sprache,  die  zumal 
solch  formelhaften  Ausdrücken  doch  auch  der  Sprache  d 
Orphischen  Epos  zur  Grundlage  dient,  ein  genetivisches  Atti 
but  nicht  zu  sich,  dergleichen  bei  dem  Singular  tc^ijlj  dort 
die  explicativen  Genetive  xoxoTo  (Od.  -^  152),  Buy;?  (Od.  ;  3$ 
allerdings  gegeben  sind. 

853  TÖ  x«i  TuoXu  xipSiov  oTixai.  Die  Vulgate  .  .  .  xip^ß 
iüTiv  ist  hervorgerufen  durch  den  gleichen  Versschi uss  86 
ßaaiXeOxspd«;  laxiv.  Das  vom  Strah.  gebotene  oTixat  bedarf  de 
unepischen  Form  wegen    blos    der  Aenderung  in  oio),    das  Ih 
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)iner  und  Hesiod  (acut.  111)  mit  Ausnahme  von  II.  9  533, 
310  öUa  'koi^i  iaea6at  gleichfalls  stets  am  Versende  erscheint. 
Pachtung  verdient  aber  auch  die  ebenfalls  nur  dem  Strah. 
^ntümliche  Variante  im  selben  Verse:  ei  ^i  %&  (Aot  icetOoiaOe 
Är,c6£  K.,  ::e{6Y3c66  vulgo  H).  Vgl.  Lange  ,der  homerische 
»brauch  der  Partikel  d'  p.  183  und  das  Beispiel  Od.  0  546 
192.  Was  die  Construction  der  Verse  853—856  betrifft, 
ist  mit  Gesner  tb  xal  zoKu  x^pSiov  oXta  als  parenthetischer 
isatz  (vgl.  IL  e  201)  und  3  xal  "^ipot/;  iccexM  ufjuv  als  anako- 
ihische  Apodosis  zu  fassen:  worauf  nicht  nur  der  Paralle- 
UDOS  der  Worte  e{  ii  %i  fjLOi  xeiOotaOe  .  .  .  9  xal  -^ipa^  icGetai 
in  mit  851  f.  eX  v6  xe  .  .  uwoxXCvotxe  *  ^d\crp[i  .  .  .  t6t6  v^a 
mfiiyutioim  xecEaau),  sondern  auch  das  xal  vor  icoXu  xipSeov  hin- 
eist. Die  im  Hinblick  auf  Stellen  wie  Od.  u  381,  II.  r,  28 
u'  eT  |xo(  Tt  7c{6oio,  t6  x£v  xoXb  xipiiov  err^  vorerst  bestechende 
inn&hme,  als  sei  to  xat  xoXu  xdpSiov  oto)  (dann  wäre  xal  steigernd) 
[achsatz  zu  ei  H  vA  [Jt^t  zeiSoeaOe,^  verwickelt  in  Schwierig- 
sten wegen  der  folgenden  Worte  xpCvavie^;  bis  ÄyasT«  ujjuv. 
KftvovTE^  bis  xP^ff£cov  nachträgliche  Fortsetzung  der  Protasis  et 
i  xe  |A0(  TcefOoioOe?  oder  Aposiopese  hinter  xp^^'^^  oder  Ellipse 
Ines  aus  dem  Zusammenhange  zu  ergänzenden  Prädicates  zu 
ptvctv:£<;?  beides  wäre  hart).  Schneider  folgt  dieser  Auffassung, 
ie  er  durch  die  Aenderung  xpivaTs  vüv  tov  apiffxov  zu  ermög- 
cfaen  sucht;  aber  auch  dann  würde  zu  derselben  allenfalls 
AB  oI{Aai  des  Strah.,  nicht  aber  wohl  die  von  Schneider  wie 
tm  allen  Herausgebern  beibehaltene  Vulgata  eoriv  stimmen, 
^ofär  vielmehr  icrat  zu  erwarten  wäre.  —  Uebrigens  dürfte 
II  den  der  eben  besprochenen  Stelle  vorangehenden  Versen 
i47— 852  ohne  die  vielen  und  tief  einschneidenden  Aenderun- 
^n  Hermanns  auszukommen  sein  bei  folgender  Fassung,  bei 
ler  ich  blos  das  überlieferte  fix;  xev  849  in  ou  y«P  ändere: 
£?  [jLev  $y;  KcXxotfftv  dpTQt^irota'.v  iadvzx 
[xapva^xivot;  extOstsOov,  diTco^Oiaetv  [itfoq  avSpa? 


'  80  Strah.  und  Rohnk.,  uj:oxX{vr,T£  vulgo.  Hermanns  unoxXfv9i)Te  (vielmehr 
^xXivO^te)  ist  unnöthige  Aenderung,  da  nach  Analogie  von  xX{va>y  exxXfvoj 
Auch  CrroxXfvcu  intransitiv  (^unterliege*)  gefasst  werden  kann. 

'  Auch  für  diesen  Fall  passt  der  Optat.  ::£i6oiaOE  vortrefflich,  ob  wir  ihn 
i^ui  als  Potentialis  oder  als  Optat.  der  indirecten  Darstellung  (wegen 
•H  vgl.  II.  a  69)  erklären. 

31* 
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xÄa^  aetpofxevoü^  tevai  7:pb<;  TcaTpioa  Yatav  * 
6t  8^  vu  icoupoi  £6vT£^  uTCOxXCvotTc  ^aXo^Yi 
T^fAETipt),  TOTE  VT)«  xocTa^Ocixivotci  X£affffat. 

Hiernach  unterscheidet  Aietes  zwei  Möglichkeiten  and 
nimmt  bei  der  ersteren  wieder  zwei  Fälle  an.  ^Solltet  ihr  die 
zur  Gegenwehr  entschlossenen  Kolcher  angreifen,  dann  erwartet 
(habt  ihr  zu  erwarten),  dass  dieser  Muth  (unter  allen  Um- 
ständen d.  h.  auch  wenn  ihr  sieget)  euch  Leute  kosten  wird 
—  denn  ohne  Kampf  und  Verluste  werdet  ihr  sicherlich  nickt 
mit  dem  Ehrenpreise  des  Vliesses  in  die  Heimat  zurück- 
kehren — ;  wenn  ihr  aber  bei  eurer  geringen  Anzahl  unserer 
Streitmacht  unterliegen  solltet,  dann  (habt  ihr  zu  erwarten),* 
dass  wir  den  Vernichteten  das  Schiff  zertrümmern.'  Jetit 
wird  dem  Gesagten  der  zweite  Hauptfall  gegenübergestellt 
(853 — 856):  , Würdet  ihr  aber  mir  folgen  —  was  ich  (eud 
nicht  nur  rathe,  sondern)  auch  für  das  bei  Weitem  erspricBi- 
lichere  ansehe  — :  so  wird,  sobald  ihr  den  Besten  auswähle^ 
damit  er  die  von  mir  aufgegebenen  Kämpfe  bestehe,  euch  diei 
(möglicher  Weise  und  zwar  ohne  Verluste)  auch  den  Ehren- 
preis eintragen  (wie  etwaiger  verlust voller  Sieg  im  Massen- 
kampfe)^  —  Der  Infinitiv  öbro^Oiaeiv  848  hängt  also  von  dem 
imperativisch  zu  fassenden  IXtcsoO'  ab,  das  zu  %td(jaai  za  er- 
ganzen.  Als  Subjectsaccusativ  zu  rsdcoon  ist  aÜTr;v  (^aXorffa  f|pi£- 
Tsprjv)  aus  ^aXa^^i  f^|JL6T^ptj  zu  entnehmen.  "EXzeoOai,  mit  Betfxg 
auf  Unerwünschtes  gebraucht,  steht  auch  IL  v  8. 

1006  (ji^a\ioi(;,  Dass  diese  Lesart  des  Strah.  die  einsif 
richtige  ist,  lehrt  der  Augenschein;  denn  nicht  blos  palio- 
graphisch  betrachtet  finden  die  Corruptelen  Gi^oikir^q  R.,  Vind., 
Gi.->[(xkiot,  (darüber  geschrieben  ctvaAsr,;)  Voss.,  ci^aXicix;  vulgo  in 
aiY^Xioi^  ihre  Einheit:  es  wird  dasselbe  auch  durch  den  poeti- 
schen Ausdruck  (,die  leisen  Lippen^),  durch  Wortparallelismoi 
(jjv^akioiq  .  .  .  uxb  '^eCKeai  mit  i^  uTwot-nQ^  X^^^°?  1005)  und  Wort- 
Symmetrie  (d.  h.  die   anmuthige  Verschränkung    der  Epitheta: 

^wvYjv   <ji'(akioiq   o^ÖEYXTOv    i\i6i<;   utüo    /eiXeci),    endlich    durch  den 


Reim   in   der  Cäsur   des   zweiten   und   vierten  Fusses   aqaXeot^ 
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e(jio^)  1  empfohlen ,  den  wir  als  bewusst  onomatopöische 
^hahmung  des  Schlummerliedes  ansehen  dürfen:  so  dass 
i  Oesner  mit  feinem  Gefühle  in  Bezug  auf  v.  1005  be- 
"kt  yCetemm  miram  mihi  suavitatem  habere  hie  versus 
etnr  ex  eo  quod  verbis  omnibus  ostendit  et  exprimit  neniam 
ini  conciliatricem'  auch  auf  v.  1006  volle  Anwendung  findet. 
d  beachte  auch,  wie  gut  das  Epitheton  rsv^aXioi^  (weit  besser 
Hermanns  fSK-^akir^  mit  ^(ovyjv)  mit  der  durch  die  absieht- 
le  Wahl  der  Präposition  u:ub  angedeuteten  leisen  Bewegung 
Lippen  zusammenstimmt,  ^unter  denen  hervor'  die  Laute 
Liedes  sich  hindurchpressen  müssen.  Vor  der  angeführten 
ijectur  Hermanns  hat  die  Variante  des  Strah.  auch  den 
rzog  einer  mehr  übersichtlichen  Vertheilung  der  Worte 
1  der  Entlastung  des  mit  Attributen  überladenen  Accusativs 
Yiv  voraus. 

1377  'IflMoXxbv.  Vulgo:  stc'  IwXxbv.  Wegen  der  gewähl- 
en Wortform  und  Construction  ist  die  Lesart  des  Strah. 
•  Vulgate  vorzuziehen.  V.  838,  wo  ebenso  iüXTifx^V}v  ei; 
Uov  überliefert  ist,  stand  leider  auf  dem  im  Strah.  ver- 
hteten  Blatte. 

C.  Unter  die  beachtenswerthen  Lesarten  des  Strah. 
Jme  ich: 

279  dpT6aavTe<;  (apn^aavrs^  vulgo  H).  Da  dpTuvo)  (aller- 
igB  im  Med.)  gerade  von  dem  Befestigen  der  Ruder  an 
emen  gebraucht  wird  (Od.  5  782,  6  53  i^pTuvavTo  V  epetixa 
1015  ev  SepjJuxTivoiai),  so  liesse  sich  auch  hier  iw.  V  c&'C  oh\x<x^ 
)wtv  TrpüjjLvdOev  ipTuaavxe?  rechtfertigen,  obwohl  die  homeri- 
be  Sprache  vom  St.  dpTu  nur  Präsens  und  Imperfectum  bildet, 
B  Aorist  dagegen  vom  St.  ctpTuv.  Sonst  aber  sind  bekannt- 
-h  Formen  wie  -fjpTöaa,  dptuau)  keine  Seltenheit  (vgl.  Kühner, 
osf.  Gramm.  I,  p.  779).  Paläographisch  von  Interesse  ist, 
iSB  im  Strah.  ebensowohl  iq  statt  des  richtigen  u,  wie  um- 
iehrt  u  st.  y;  sich  geschrieben  findet:  358  xijxo?  st.  xuto?,  642 

^^^'  8t.   1^W6tY6T\ 


^  ^gl.  die  Reime  in  der  Cäsar  des  zweiten  und  vierten  Fasses  II.  a  549, 
W7,  599,  y  188,  Od.  x  145  —  in  der  CÄsur  des  dritten  and  fünften 
fWes  Od.  X  83,  II.  \i.  267. 
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502  ixaffToq.  Nach  dem  Grundsatze,  dass  im  Allgemdnei 
die  gewähltere  Ausdrucksweise  gegen  die  planere  und  gelidl 
gere  zu  schützen  sei,  da  ja  immer  Verdrängung  jener  dani 
diese  das  von  vornherein  wahrscheinliche  ist:  dürfte  das  S6pM 
)i£{jLvi4[jie6'  ixaaxo;  des  Strah.  statt  der  Vulgate  3.  (ju  ixaaxoii 
den  Text  aufzunehmen  sein.  Aus  der  grossen  Zahl  der  hoDM 
rischen  Stellen,  an  denen  gx.a(no<;  neben  dem  Plural  als  diitii 
butive  Apposition  sich  findet,  hebe  ich  nur  jene  hervor,  w 
der  Singular  Ixoaro^  neben  der  1.  plur.  erscheint:  IL  e  878  » 
Be8|jLi^|jLeo6a  Ixaoroq,  X  731  toi  xatexoctJi^Or^piev  dv  Ivreaiv  olatv  haam 
5  87  S^pa  f6i6(ua6a  gxaaro?,  Od.  x  ^'^  f*  '"K'V  •  •  *fovu?  . 
IxaoToq  x*^^^  '^^  XP^^^  '^'  dwco8toffojA6v.  (Aber  Od.  t  164  6m« 
i^9a[jLev  mit  vorangestelltem  htjxazoi.)  Gerade  in  Verbindim 
mit  der  ersten  Person  des  Plurals  scheint  der  genauere  Sprad 
gebrauch  den  Singular  c^aaroc;  vorgezogen  zu  haben,  da  f 
dem  Sprechenden  näher  liegt,  sich  als  Individuum  ans  df 
Mehrheit  auszuscheiden,  als  mit  derselben  durch  htamoi  m 
sammenzufassen. 

583  icoSu)xstiQ^  0'  (corrigirt  aus  x)  Ivex«  af^<;.  Dil 
die  wahrscheinlich  richtige  Lesart  des  Strah.  Ruhnk.  Ol 
Vind.  haben  ^ro^coxeiv;^  x'  etvexa  a^^^.  Hermann  lässt  mit  dl 
Vulgate  die  Conjunction  weg  und  schreibt  unmittelbar  vorfai 
Odoaov{  ol  (TxaSto'.ai  statt  des  in  allen  codd.  (auch  im  Strah.)  üb« 
lieferten  Ocfoaovxt  ax.  Doch  ist  öawovxt  eher  in  OflEacov{  xt  i 
ändern.  Um  das  doppelte  x£  zu  erklären,  müssen  die  Wor 
7o8ü>xeiY]^  6'  Ivexa  9<p^^  allgemein  gefasst  werden.  lason  p 
dem  Peleus  als  Siegespreis  einen  Purpurmantel,  weil  er  b 
den  Leichenspielen  in  der  Rennbahn  schneller  war  (nämlu 
als  alle  anderen  —  öatffffovt  sc.  ^ivxwv  xwv  oXXcov  au^orfto'noi^jtm 
und  überhaupt  zur  Anerkennung  seiner  auch  sonst  immer  b 
währten  icoScoxetT]. 

740  IXxov.  Bei  dieser  Variante  des  Strah.  entfällt  d 
constructio  ad  sensum,  die  nach  der  Vulgata  fXxcov  (mit  Ben 
auf  "AXuö^  xe  ^ieSpov)  anzunehmen  ist. 

Demnach  bietet  Strah.  allein  an  23  Stellen  Lesarte 
die  Hermann  als  Conjecturen  aufgenommen  hat  (die  wichti 
sten  sind  321  aopa  st.  apa,  757  xs  Xewv  •  xpYjx^v  x'  st  xcXcwi 
xpTQXuv  8',  1087  aiTCüv  st.  Xü^pov  vulgo,  iizoh-i  Voss.)  und  an  neu 
Stellen  theils  sicherlich  richtige  (5),  theils  brauchbare  VariiL 
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ten  (4),  während  nach  den  Angaben  Hermanns  Ruhnk.  allein 
md  Voss,  allein  an  je  21  (den  oben  p.  471  f.  angeführten); 
Bnhnk.  und  Voss,  an  7  Stellen  (oben  p.  473)  von  der  Vul- 
gita  abweichende  und  von  Hermann  aufgenommene  Lesarten 
laben:  ein  Verhältniss,  das  den  Werth  des  Strah.  gewiss  in 
günstigem  Lichte  erscheinen  lässt. 

Anmerkung.  Einige  der  dem  Strah.  eigenthümlichen 
Corruptelen  beruhen  auf  homerischen  Reminiscenzen:  so  686 
«ipifpcdv  xrjVcXöxeta  st.  x.  KaXXioxeia,  1106  Tzapa,  ^eaTYJ^  eXacTYiatv 
(nach  Od.  [jl  172  S^ff^jj?  eXaTYjoiv,  vgl.  IL  t;  5  i\J^iaTf^  i\dvffvi), 
1195  das  vor  eare^avanat  eingeschobene  d^eCptTov  (nach  Od. 
i  195  dhceCpcTo^  lore^ivwTat),  1288  xax'  dwcetpova  f  aiav  st.  TuivTov 
(tWTov  dhce{pova  findet  sich  zwar  auch  Od.  5  510,  aber  die  Ver- 
bindimg axetpova  y^^<3cv  ist  viel  geläufiger)  und  wohl  auch  610 
töWfiXoiou  IXaiTi^  st.  IXi-w;*;,  wo  dem  Schreiber  Tavu96XXou  eXa{yj(; 
Od.  tj>  195  vorschwebte.  'HixtOeot;  fxepcxecffi  456  vgl.  mit  hymn. 
XXXI^  19  jxepÖTuwv  Y^vo<;  ivBpöv  i^fjiiOecov.  (Vgl.  das  xaXa  ^^eOpa 
989  des  Voss.  st.  ÖupeTpa.) 

Merkwürdig  ist  auch  9  Sfpa  c  st.  ^pao',  116  e^avtovxa 
it^x/uovTa,  167  eic6pouc7£  st.  eiccpeuae  vulgo,  893  x.a)a(;  st.  3epa^, 
1190  ixTjXueev  St.  diniVcv. 

Nachwort.  Aus  der  praefatio  zu  AbeFs  Ausgabe  der 
lithika  (Berlin  1881,  Calvary),  auf  die  mich  Prof.  Kvidala 
freandlichst  aufmerksam  macht^  erhalten  wir  Kunde  von  dem 
liber  Ambrosianus  B  98  sup.,  der  auch  die  Orphischen  Argo> 
naatika  enthält.  Nach  der  Werthschätzung  desselben  durch 
Abel  (^omnium  autem  quotquot  extant  codicum  praestantissi- 
mos  est  liber  Ambrosianus  B  98  sup.  (mihi  A)  quem  proxima 
hieme  Mediolani  inveni  et  accuratissime  bis  cum  Hermanni 
editioDe  contuli^)  darf  man  weiteren  Mittheilungen  (über  die 
Ärgonautika)  mit  Spannung  entgegensehen.  Abels  epistula  ad 
Aemilium  Thewrewk  de  Ponor  (Budapestini  1879)  blieb  mir 
trotz  vieler  Bemühungen  unzugänglich. 


IX.  SITZUNG  VOM  30.  MÄRZ  1881. 


Der  mährische  LandeBausschuss  übersendet  den  9.  Btii 
des  von  dem  Landeshistoriographen  Dr.  Beda  Dudik  verfasBti 
Werkes:  , Mährens  allgemeine  Geschichtet 


Durch  Herrn  Director  Alexander  Szildgy  in  Budapc 
wird  eine  Abhandlung  des  Herrn  Carl  Goos,  welche  betitelt  ü 
,Dacia  Trajana.  Geographie  und  Geschichte  des  Trajanisch 
Daciens'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  eingesend 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  üb 
wiesen. 


An  Dmoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschafteiif   königl.  baierischef   zu  München:    Sitsun 

berichte  der  philosophisch-philologischen  nnd  historischen  Classe.  Heft 

und  V.  Mttnehen,  1880;  80. 
Gesellschaft,  historisch-antiquarische,  von  Qraabünden:  X.  Jahresberic 

Jahrgang  1880.  Chur;  S^. 
Joanne  am,  St.  L.:    Das  Landes-Zeaghaus  in  Oraz.    Leipzig,  1880;  gr. 
Mittheilnngen  ans  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  Ä.  Pet« 

mann.  XXVII.  Band,  1881,  III.  Qotha;  4». 
Morgenl&ndische    Stadien:    Wissenschaftlicher  Jahresbericht  vom  J*> 

1878.  I.  Hftlfte.  Leipzig,  1881 ;  8». 
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itiago  de  Chile:  Anales  de  la  Uniyersidad.  1*  seccion.  —  Memorias 
cientificas  i  literarias.  Entrega  correspondiente  al  mes  de  enero  1878  i 
jmuo  di  1879.  Santiago  de  Chile,  1878/79;  8^.  —  2»  seccion.  —  Entrega 
eorreapondiente  al  mes  de  enero  1878  &  junio  di  1879.  Santiago  de 
Chile,  1878/79;  8^  —  Sesiones  ordinarias  de  la  Camara  de  Senadores 
en  1878.  No.  1.  gr.  4^.  —  Sesiones  estraordinarias  en  1878.  No.  2.  gr.  4t^ 

—  Sesiones  ordinarias  de  la  Camara  de  Dipntados  en  1878.    Nos  1  i  2. 

-  Sesiones  estraordinarias  en  Mayo  de  1878.  gr.  4<>.  —  Memoria  de 
Beltdones  esteriores  i  de  Colonizacion  presentada  al  Congreso  nacional 
de  1879.  Santiago,  1879;  8^.  —  Memoria  del  Ministro  de  Jnsticia,  Cnlto 
e  Instmccion  publica  presentada  al  Congreso  nacional  de  1879.  Santiago, 
1879;  S^.  —  Memoria  de  Ministro  del  Interior  presentada  al  Congreso 
nacional  de  1879.  Santiago,  1879;  S^.  —  Memoria  del  Ministro  de  Ha- 
denda  presentada  al  Congreso  nacional  de  1879.  Santiago,  1879;  8^.  — 
Annaiio  estadistico  correspondiente  a  los  afios  de  1876  i  1877.  Tomo  XIX. 
Santiago  de  Chile,  1878;  Folio.  —  Estadistica  agricola  correspondiente 
alosanos  de  1877  i  1878.  Santiago  de  Chile,  1879;  Folio.  —  Estadistica 
KbUogrdBca  de  la  Literatnra  chilena.  Tomo  segando.  Santiago  de  Chile, 
1879;  Folio.  —  Cuenta  jeneral  de  las  Entradas  i  Gastos  fiscales  en  1878. 
Santiago  de  Chile,  1879;  gr.  4^.  —  Jeografia  nautica  i  Derrotero  de  las 
costaa  del  Peru.  Entrega  1»— 3».  Santiago,  1879 ;  8».  —  Lei  de  Presu- 
pneatos  de  los  Gastos  jenerales  de  la  Administracioo  publica  de  Chile 
pan  el  ano  de  1879.  Santiago  de  Chile,  1879;  4<).  —  Noticias  sobre  las 
Prorincias  del  Litoral  correspondiente  al  Departamento  de  Lima  i  de  la 
Ph>yuDcia  constitucioual  del  Callao.  Santiago,  1879;  8^.  —  Noticias  de 
loa  Departamentos  de  Tacna,  Moqnegua  i  Arequipa  i  algo  sobre  la  Hoya 
dellagü  Titicaca.  Santiago  de  Chile,  1879;  8<>.  —  Noticias  del  Departa- 
mento litoral  de  Tarapaci  i  aus  Recursos.  Santiago,  1879;  8^.  —  Lei  de 
Contribucion  sobre  los  Haberes  i  Deere to  reglamentando  su  ejecucion. 
Santiago,  1879;  8^.  —  Proyecto  de  C6digo  rural  par  la  republica  de 
Chile.  Santiago,  1878;  8^.  —  Tarifa  de  Avaluos  que  deberd  rejir  en  las 
Adaanas  de  la  Republica  de  Chile  desde  al  11  de  enero  del  ano  1879. 
Valparaiso,  1878;  4». 

ciety  the    American    geographica!:    Bulletin.    1880.    Nr.    2.    New- York, 

1881;  80. 
rein,  niilitfir-wissenschaftlicher,  in  Wien:  Organ.  XXII.  Band,  2.  u.  3.  Heft. 

Wien,  1881 ;  8«. 
-  hiitoriacher,    für    Schwaben    und    Neuburg:    Zeitschrift.    VII.  Jahrgang, 

13.  Heft.  Augsburg,  1880;  8«.       « 


X.  SITZUNG  VOM  6.  APRIL  1881. 


Die  Stadtbibliothek  zu  Lübeck  spricht  den  Dank  i 
die   ihr  im  Austausche  überlassenen  Pnblicationen  der 


Herr  Dr.  Eduard  Reichl  in  E^er  ersucht  um  ein 
vention  zur  Ausführung  einer  Reise  nach  Schleiz  nn* 
behufs  einer  Durchforschung  der  dortigen  Archive  fi 
Geschichte  der  Städte  Neudeck  und  Königswarth>Sands 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadeinia,  Real   de  bellas  artes  de  San  Fernando:    Roletin.    Ano 

Nos  1  e  2.    Madrid,  1881;  80. 
Acad^mie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres :  Comptes  rendus  des» 

rannte   1880;    4«  B^rie,    Tome  VI  II.     Bnlletin    d'Octobre— No^ 

D^cembre.   Paris,  1881;  8^.  ^ 

Akademie,  kongl.  vitterhets  historie   och   antiqnitets:   Antiqiiarisk 

för  Sverige.    6.  Deelen,  4.  HSftet.    Stockholm,  1881;   8^ 
Central-Commission,  k.   k.   statistische:    Statistisches  JahrbucI 

Jahr  1878.  VIII.  Heft.  Wien,  1881;  80.  —  Für  das  Jahr  1879. 

IX.  Heft.  Wien,  1881 ;  8^  —  Ausweise  über  den  auswärtigen  H 

österreichisch-ungarischen  Monarchie  im  Jahre  1879.  XL.  Jabrgan 

theilung.  Wien,  1881;  gr.  4". 
Erd^lyi  Muzeum:  VIII.  ^vfolyam,  1.,  2.  e  3.  sz.  1881;  8'\ 
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snlti  des  Lettres   de  Bordeaux:    Annales.   2*  Ann^e,   No  4.   D^mbre 

1890.  Bordeaux,  Paris,  Berlin;  80. 
ttheilnngen   ans   Justos   Perthes*  geographischer   Anstalt   von   Dr.    A. 

Petermann.    XXVII.  Band,  1881.   IV.    Ootha,  1881;  4^.  —  Erg&nzungs- 

heft  Nr.  64:  Fischer,  Die  Dattelpalme.  Gotha,  1881;  40. 
iienm,   städtisches,    Carolino-Angnsteum   zn  Salzbarg:    Jahresbericht  für 

1880.  Salzburg;  8®. 
rein  f&r  hamborgische  Geschichte :   Mittheilnngen.  III.  Jahrgang  mit  Be- 

gifter  für  Jahrgang  I~III.  Hamburg,  1881;  8^. 
iiienBchaftlicher  Club  in  Wien:  MonatsblKtter.  II.  Jahrgang,  Nr.  6. 

Anuerordentliche  Beilage  Nr.  5.  Wien,  15.  Mftrz  1881;  8^. 


XI.  SITZUNG  VOM  4.  MAI  1881. 


Von  Herrn  Dr.  Immanuel  Low  wird  das  mit  UDte^ 
Stützung  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  erschienene 
Werk:  , Aramäische  Pflanzennamen'  vorgelegt. 


Das  Vf.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  von  ib 
verfasste  Abhandlung:  , Lebensbeschreibungen  von  Heerfiihret 
und  Würdenträgern  des  Hauses  Sui'  mit  dem  Ersuchen  tt' 
Aufnahme  derselben  in  die  Denkschriften. 


Von  Herrn  Dr.  Vincenz  Goehlert  in  Graz  wird  «- 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Die  Dynastie  Capet,  eine  ni 
tistische  Studie'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  i 
Sitzungsberichte  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtu 
überwiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  Büdinger  legt  eine  für  die  Sitzan| 
berichte  bestimmte  Abhandlung  vor,  welche  den  Titel  ffihi 
yZeit  und  Raum  bei  dem  indogermanischen  Volke,  eine  univera 
historische  Studie.' 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Aecademia,  R.  dei  Lincei:  Atti.  Anno  CCLXXVII,  1879—80.  Serie  terza. 
Memoria  della  clause  di  scienze  morali,  storiche  e  filologique.  Vol.  lY  e 
V.  Roma,  1880;  4«. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königlich  preussische,  zn  Berlin:  Monats- 
bericht December  1880.  Berlin,   1881;   8». 

Akademie  der  Wissenschaften,  ungarische,  in  Budapest:  Almanach  für  1881. 
fiadapest,  1881;  8^.  —  Ertesito.  13.  Jahrgang,  Nr.  7,  8;  14.  Jahrgang, 
Nr.  1—8.  Budapest,  1879  und  1880 ;  80.  —  Literarische  Berichte  aus 
Ungarn.  IV.  Band,  Heft  1 — 4.  Budapest,  1880;  8^.  —  Revue,  ungarische. 
1881,  Heft  1  und  2.  Leipzig  und  Wien,  1881;  8».  —  Ävkönyvei.  XVI. 
Band,  6.  Heft.  Budapest,  1880;  Folio.  —  Sz4sz  K.,  Gr<Sf  Szdchenyi 
Iitran  ^s  az  Akademia  megalapit&sa.  Budapest,  1880;  8^.  —  Archaeo- 
logiai  Ertesito.  Xlll.  Band.  Budapest,  1879;  8«.  —  Archaeologiai  Közle- 
m^ek.  Xni.  Band.  N.  F.  10.  Band,  2.  Heft.  Budapest,  1880;  Folio.  — 
£rtekez^sek  &  njely-  ^s  sz^ptudominyok  kör^böl.  VIII.  Band,  Nr.  6  bis 
10;  IX.  Band,  Nr.  1,  2.  Budapest,  1879,  1880,  1881;  8«.  —  :6rtekez^sek 
iUiraadalmi  tudom4nyok  kör^böl.  V.  Band,  Nr.  9;  VI.  Band,  Nr.  1—8. 
Budapest  1879  und  1880;  8«.  —  ilrtekez^sek  4  tört^nelmi  tudomAnyok 
kör^bol.  Vm.  Band,  Nr.  10;  IX.  Band,  Nr.  1,  2.  Budapest,  1880;  8».  — 
Magjarorsz&gi  r^g^szeti  eml^kek.  IV.  Band,  1.  und  2.  Theil.  Budapest, 
1879;  Folio.  —  Monumenta  Comitialia  Regni  Transylvaniae.  VI.  Band 
(1608—1614).  Budapest,  1880;  8».  —  Monumenta  Hungariae  Historica. 
ILAbtb.,  30.  Band,  mit  Supplement.  Budapest,  1880,  1881;  8°.  —  Njely- 
todomAnyi  közlem^nyek.  XV.  Band,  3.  Heft;  XVI.  Band,  1.  Heft. 
Budapest,  1879  und  1880;  8^  —  Abel,  J.,  AdaUkok  i  Humanismus 
tort^net^hez  MagyarorszÄgon.  Budapest,  1880;  8^.  —  Kuun,  Q.,  Codex 
Cumanicus.  Budapestini,  1880;  8^.  —  Pesty,  F.,  Az  eltünt  r^gi  v&rme- 
gy^k.  I.  und  IL  Band.  1880;  8^  —  Szilady,  A.,  Temesv&ri  PelbÄrt  elete 
^munkÄi.  Budapest,  1880;  8^.  —  Regi  magyar  költök  tära.  IL  Band. 
Budapest,  1880;  8».  —  Thaly,  K.,  Ocskai  L&szl6  IL  R4koczi  Ferencz 
f^jedelem  dand4moka  ^s  4  fel8Ö-magyarorsz4gi  hadj4ratok  1703—1710. 
Budapest,  1880;  8°.  —  Torma,  K.,  Repertörium  Dacia  r6gis^g-6s  feli- 
«ttani  irodalm4hoz.  Budapest,  1880;  8^.  —  Wenzel,  G.,  Magyarorsz4g 
bAn7&8zat4nak  kritikai  tört^nete.  Budapest,  1880;  8». 

• 

^«Seilschaft,  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXIV 
(N.  F.  XIV),  Nr.  3.  Wien,  1881;  8^ 

—  königliche,  der  Wissenschaften,  zu  Göttingen :  Abhandlungen.  XXVI.  Bd. 
▼om  Jahre  1880.  Göttingeu,  1880;  4«.  —  Göttingische  gelehrte  Anzeigen. 
1880.  II.  Band.  Göttingen;   kl.  8». 

MfiUer,  p.  Max:  The  Dhammapada.  A  collection  of  yerses  being  one  of 
t*»e  canonical  books  of  the  Buddhist«.  Oxford,   1881 ;  8«. 
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Verein  für  Lübeckische    Geschichte  nnd   Alterthnmskimde :    UrkondeDboek 
der  Stadt  Lübeck.  L  Theil.  Lübeck,  1843;  40.  —  II.  Theil,  1.-16.  Ut- 
femng.  Lübeck,  1854-1859;  40.  —  IIL  Theil,  1.— 12.  Liefenmg  mUBt- 
gister.  Lübeck,  1864—1871;  4».  —  IV.  Theil,  1.— 12.  Lieferang.  Lflbeek, 
1870—1873;  4^.  —  V.  Theil,  1.— 10.  Lieferung.  Lübeck,  1875— 1877;  4» 
—  VI.  Theil,  1.— 11.  Lieferung.  Lübeck,  1878—1881;  4».  —  Siegel  dm 
Mittelalters  ans  den  Archiven  der  Stadt  Lübeck.    1. — 10.  Heft.   Lfibeek^ 
1856-1879;  4».  —  Zeitschrift.  Band  I,  Heft  1—3.  Lübeck,  1855—1860; 
80.  —  Band  II,  Heft  1—3.  Lübeck,  1863—1867;  8«».  —    Band  HI,  Hei 
1—3.   Lübeck,  1870-1876;  8».  —  Band  IV,  Heft  1.  Lübeck,  1881;  «•. 
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it  und  Raum  bei  dem  indogermanischen  Volke, 

eine  uniyersalhistorische  Studie 

Ton 

Hax  Büdinger, 

wirkl.  Mitg^liede  der  kaia.  Akademie  der  WisMntehaftan. 


Wie  bei  anderen  Völkern  auf  frühen  Entwicklung^sstufen, 
ist  man  auch  bei  dem  indogermanischen  Urvolke  nicht  ge- 
gif  eine  erhebliche  Fähigkeit  zu  Äbstractionen  ^  anzunehmen, 
[che  über  die  Vorstellungen  von  Gottheit  hinausreiche.  Das 
jetzt  herausgeschälte  Sprachgut  mag  eine  solche  Auffassung 
[ünstigen. 

In  der  That  scheint  sie  aber  trotzdem  ftir  das  indo- 
manische Volk  wenig  Grund  zu  haben,  selbst  wenn  man  — 
rüber  mir  ein  Urtheil  nicht  zusteht  —  auf  dem  Wege  der 
rachvergleichung  zu  einem  Gegenbeweise  niemals  kommen 
Ite.  Denn  der  Reichthum,  welchen  die  vornehmsten  indo- 
rmanischen  Einzelsprachen  an  Abstracten  in  ihren  ältesten 
inkmalen  aufweisen,  dürfte  jene  Annahme  schon  an  sich  be- 
nklich  erscheinen  lassen. 

Ich  habe  nun  zunächst  festzustellen  gesucht,  wie  weit  die 
nden  so  eng  verbundenen  und  einander  ergänzenden  Vor- 
ellung^D  von  Zeit  und  Raum  ^  als  ein  ursprüngliches  und  für 

^  Noch  1841  stellt  Romagoosi  als  allgemeines  Axiom  den  Satz  aaf:  ,68 
gibt  keine  abstracten  Begriffe  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes;  der 
Qiengchb'che  Intellect  zieht  nichts  aus  denselben  hervor^  Karl  Werner, 
Kant  in  Italien  (Denkschr.  der  kais.  Akademie  Bd.  XXXI)  281. 

*  Zaerst  scheint  doch  Zeno  von  Elea  diese  Zusammengehörigkeit  erkannt 
zu  haben  (vgl.  Brandis,  griechisch-römische  Philosophie,  1835,  I,  413  und 
^1^).  Von  ihm  wohl  unabhängig  bemerkt  Locke:  to  measure  motion 
'pÄce  is  as  necessary  to  be  considered  as  time.  —  —  They  .  .  .  are 
'i^e  Qse  of,  to  denote  the  position  of  finite  real  Beings  in  respect  one  to 
*^other  in  tbose  uniform  oceans  (man  meint,  eine  buddhistische  Schrift 
^  lesen)  of  Duration  and  Space.  An  essay  concerning  human  under- 
"^Äöding  (London  1786)  I,  149,  166. 
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it  und  Raum  bei  dem  indogermanischen  Volke, 

eine  uniyersalhistorische  Studie 

Ton 

Hax  Büdinger, 

wirkl.  MitgUede  der  kais.  Akademie  der  Wissentehafken. 


Wie  bei  anderen  Völkern  auf  frühen  Entwicklung^sstufen, 
ist  man  auch  bei  dem  indogermanischen  Urvolke  nicht  ge- 
gif  eine  erhebliche  Fähigkeit  zu  Äbstractionen  ^  anzunehmen, 
[che  über  die  Vorstellungen  von  Gottheit  hinausreiche.  Das 
jetzt  herausgeschälte  Sprachgut  mag  eine  solche  Auffassung 
^nstigen. 

In  der  That  scheint  sie  aber  trotzdem  flir  das  indo- 
manische  Volk  wenig  Grund  zu  haben,  selbst  wenn  man  — 
rüber  mir  ein  Urtheil  nicht  zusteht  —  auf  dem  Wege  der 
rachvergleichung  zu  einem  Gegenbeweise  niemals  kommen 
Ite.  Denn  der  Reichthum,  welchen  die  vornehmsten  indo- 
rmanischen  Einzelsprachen  an  Abstracten  in  ihren  ältesten 
snkmalen  aufweisen,  dürfte  jene  Annahme  schon  an  sich  be- 
nklich  erscheinen  lassen. 

Ich  habe  nun  zunächst  festzustellen  gesucht,  wie  weit  die 
siden  so  eng  verbundenen  und  einander  ergänzenden  Vor- 
«llung^D  von  Zeit  und  Raum  ^  als  ein  ursprüngliches  und  für 

^  Noch  1841  stellt  Romagoosi  als  allgemeines  Axiom  den  Satz  auf:  ,68 
gibt  keine  abstracten  Begriffe  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes;  der 
menschliche  Intellect  zieht  nichts  aus  denselben  hervor^  Karl  Werner, 
Kant  in  Italien  (Denkschr.  der  kais.  Akademie  Bd.  XXXI)  281. 

*  Zaerst  scheint  doch  Zeno  von  Elea  diese  Zusammengehörigkeit  erkannt 
^  haben  (vgL  BrandiSi  griechisch-römische  Philosophie,  1835,  I,  413  und 
415).  Von  ihm  wohl  unabhängig  bemerkt  Locke:  to  measure  motion 
'P*ce  is  as  necessary  to  be  considered  as  time.  —  —  They  .  .  .  are 
n^e  ose  of,  to  denote  the  position  of  finita  real  Beings  in  respect  one  to 
*Qother  in  those  uniform  oceans  (man  meint,  eine  buddhistische  Schrift 
^  lesen)  of  Duration  and  Space.  An  essay  concerning  human  under- 
«tanding  (London  1785)  I,  149,  156. 
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die  Auffassung  von  den  übersinnlichen  Dingen  erheblichei 
Qemeingut  des  indogermanischen  Völkerzweiges  nachweisbarj 
seien. 

Die  Frage  schien  mir  um  so  wichtiger  für  die  Univenat 
historie  zu  sein,  als  die  Begriffe  von  Kaum  und  Zeit  in  g^j 
wissem  Sinne  den  Ausgangspunkt  der  metaphysischen  Bd^ 
trachtungen  in  der  neuern  *  Philosophie  bilden.  Da  sie  Geister] 
von  solcher  Bedeutung  wie  Locke  und  Leibniz,  Hnme 
Kant  ^  eingehend  beschäftigt  haben,  so  schien  es  mir  f&r  dal] 
grossen  Zusammenhang  der  Dinge  mannigfachen  AufscUi 
gewähren  zu  können,  wenn  sich  feststellen  liesse^  wie  w< 
indogermanische  Eigenart  gleichsam  von  Anbeginn  an  in  diesflij 
Begriffen  wie  in  der  Sprache  selbst  eine  Aeusserung  ihm] 
Lebensthätigkeit  gefunden  hat. 

Auf  die  Thatsachen,  dass  hier  eine  Grundanschauung  vo^| 
liegty    deren  Ausdruck   ausser   aller  Willkür  stehe,    hat  si 
unser  Ehrenmitglied  Herr  Rudolf  Roth  in  zwei  Abhandh 
aus  den  Jahren  1851  und  1866  aufmerksam  gemacht.   In  bei( 
hat  sich  derselbe  jedoch  mehr  auf  die  sprach wissenschaftlic 
und  religionsphilosophische  Feststellung  des  Thatbestandes 
indischen  Gesichtspunkte  aus  und  in  der  zweiten  Abhanc 
auch  auf  indisches  Forschungsgebiet  beschränkt. 

Für  meine  heutige  Betrachtung  dürfte  es  sich  empfehle 
zunächst  von  den  Thatsachen  auszugehen,  welche  eben  in  di< 
spätem  der  beiden  Abhandlungen  besprochen  sind:  ,Ueber 
Vorstellung   vom  Schicksal  in  der  indischen  Spruchweisheit^.'j 

Wir  dürfen  hier  die  Vorstellung  bei  Seite  lassen,  weleklj 
in  dem  Schicksale  nichts  ausserhalb  des  Menschen  Stehende! 
erkennt,  sondern  nur  das  ,Karman',  das  ,Werk',  d.  h.  ,<ft 
Summe  des  Verdienstes  und  der  Schuld*  der  Seele  während 
aller  ihrer  bisherigen  Existenzen.  Denn  es  ist  ja  einleucliten(^ 
dass   eine    solche  Vorstellung   erst    entstehen    konnte,    als  die 


*  Galluppi  hat  freilich  den  Ursprung  der  betretfenden  Anschauungen  ous* 
destens  bei  Kant  auf  Xenophanes  und  Gorgias  zurückzuführen  gefsd'^ 
Werner  a.  a.  O.  292. 

^  Zeit  und  Raum  ,8ind  Beide  zusammengenommen  reine  Formen  aller  aBB" 
liehen  Anschauung  und  machen  dadurch  synthetische  Sätze  a  priori  neT 
Uch*.     Kritik  der  reinen  Vernunft  (ed.  Erdmann  1878)  S.  67. 

3  Festschrift  für  Bopp.  Tübingen  1866. 
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»elenwanderungBlehre  von  dem  Brahmanenthume  ge- 
orden  war.  Gerade  auf  diesem  Denkgebiete  dürften 
iralte  Vorstellungen  vom  Unrechte  und  der  Bestrafung 
le  80  seltsamer  Theorien  bieten  und  nicht  nur  aus- 
i  Kechtsbegriffe  des  indogermanischen  Volkes^^  sondern 
le  Fähigkeit  abstracten  Denkens  einigermassen  darlegen. 
3  zweite  unter  den  in  der  Spruchweisheit  vorkommenden 
iDgen  des  Schicksals  ist  für  uns  schon  verwerthbar.  Es 
welche  sich  an  ,den  Begriff  der  Zutheilung^  Ordnung, 
mg',  den  ^Vidhi'  anknüpft  und^  sonach  von  der  Er* 
g  des  Geschickes  ausgeht.  Mit  diesem  Sinne  des 
berührt  sich  aber,  wie  mir  scheint,  einerseits  die  Be- 
g  zweier  indischer  Urgottheiten  oder  Kinder  der  Un- 
eit  (vgl.  unten  S.  Ö09),  d.  h.  zweier  Aditja's:  des  Bhaga 
les  Wort  in  den  iranischen  und  slavischen  Sprachen 
ivisch  Gott  bedeutet^  —  und  des  An9a,  da  Jener  den 
ler',  dieser  den  ,Vertheiler'  bezeichnet.  Anderseits  darf 
d  erinnert  werden,  dass  auch  unser  deutsches  Wort 
Itnordisch  tid,  englisch  tides  (die  Gezeiten),  zu  indo- 
ich  da,  d.  h.  ,theilen^,  gesetzt  wird ;  ^  ist  dies  richtig,  so 
en  gerade  die  Zutheilung  der  ui*8prüngliche  indogerma- 
(egriff  der  Zeit  und  die  uns  hier  beschäftigende  indi- 
seichnung  des  Schicksals  als  Vidhi  entsprechend.  Wie 
r  Letztere  dem  Begriffe  der  griechischen  Themis  steht, 
sh  zu  erörtern  sein. 

e  verbreitetste  Bezeichnung  ist  aber  ,Daiva,  das  Gött- 
Cs  wird  dieses  Wort  in  einem  gerade  für  unsere  Zwecke 

fie^    in   Fleckeiseu's  Jahrbüchern   für    klassische  Philologie   1880, 
VII,  S.  448  erinnert  hiebei  an  skt.  ägas,  gr.  ayo^;    skt.  apaciti,  gr. 

ilbe,  über  den  Rigveda,  im  Programme  der  Züricher  Kantonschule 
S.  47  führt  das  im  Texte  Bemerkte  glücklich  aus;  dieser  Abhand- 
entnehme ich  auch  das  im  Folgenden  über  Bhaga  und  Ansa  Gesagte, 
ist  Fick,  vi-rgleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen, 
aa.  (1874),  III,  114.  Ob  ultslavisch  vremf  (Zeit)  nicht  am  Ende 
mit  vreti  (Präs.  Indicativ:  vrij^,  vresi  u.  s.  w.)  schliessen,  auch 
äeln,  glühen  (Miklosich  s.  v.)  zusammenhängt?  G.  Cartius,  grie- 
:he  Etymologie  (5.  Aufl.  1879),  stellt  übrigens  S.  650  vreti  zu  Sanskrit- 
mI  Tar  umschliessen,  lithauisch  su-verti  schliessen,  griechischer 
"zel  fiX  (tX>.oj)  schliesse  ein.  lieber  vrüteti  und  vresti  vgl.  unten  S.  499. 
SiW.  d.  phU.-hi8t.  Ci.  XCVIII.  Bd.  II.  Hft.  32 
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besonders  belehrenden,  von  der  Bedeutung  sonstiger  OoUkd 
abweichenden   Sinne   gebraucht:    für   ,eine   unpersönliche, 
Götter  ausschliessende  Machte 

Das  Schicksal  wird   aber  viertens   auch   der   ,KtlBfj 
Zeit;  genannt.    Dieses  Wort  kommt,  wie  Herr  Roth  ausdril 
lieh  hervorhebt^  ,in  den  frühesten  Texten  nicht  vor  und  »eb 
ursprünglich  die  bestimmte  Zeit,  den  Zeitpunkt,  Endpunkt 
bezeichnend 

Umsomehr  lasse  ich  daher  dahin  gestellt,  ob  die 
anderer  Seite  vermuthete  Verwandtschaft  des  Wortes  mit  Ero 
irgend  begründet  sei ;  dass  aber  Kronos  mit  der  Zeit  unprll 
lieh  nichts  zu  schaffen  hatte,  braucht  wohl,  trotz  Welek 
verehrten  Andenkens,  kaum  ausdrücklich  hervoi^hoben 
werden ;  der  ganze  Kronosmythus  bleibt  daher  aus  dem  Kr 
dieser  Untersuchungen  ausgeschlossen. 

Zur  Ergänzung  des  Verständnisses  der  Bezeichnung  1 
für  das  Schicksal  glaube  ich  noch  Folgendes  bemerken 
dürfen.  In  einem  späten  Liede  ^  auf  den  K&la  wird  in  wü 
Bildermasse  der  Gedanke  alles  Geschehens  in  der  Zeit  i 
geführt.  Hier  findet  sich  aber  die  merkwürdige  und  viellei 
alte  Wendung  (Vers  4  und  5):  ,e8  gibt  keine  der  Zeit  ftl 
legene  Gewalt;  Zeit  erzeugte  Himmel  und  Erde;*  von 
Zeit  in  Bewegung  gesetzt,  sind  Vergangenheit  und  Zok] 
vorhanden'. 

Mit  dem  bisher  Erörterten  dürfte  nun  sehr  wohl  stimn 
wie    bei   den  Nordgermanen  der  Begriff  des  Schicksak  am 
drückt  wird.    Dieser  unserer  modernen  Bezeichnung  ^  oder 
griechischen  Anangke,    Heimarm ene    entspricht  wohl   sunAi 
Naudr  (Nothwendigkeit) ;  aber  auch  Aldr,  d.  h.  Zeitalter,  i 


*  Atharvaveda  XIX,   63    bei   Muir,    original  Sanskrit  texts  V,  408.    J 

sagft:  a  new  doctrine  of  time  is  there  described  as  the  sonree  and  r 

of  all  thing^. 
3  Dieses   Sfttschen   widerspricht  der  Lehre  von  Aditi   {ygh   onten  &  I 

zu  sehr,  um  für  alt  gelten  zu  können;    man  müsste  es  daher,  hSb 

Uebrige  den  von   mir  vermatheten  Werth  des  Alterthnms  hat,  fBr 

geschoben  halten. 
'  Schicksal  oder  ,Verhängniss*  .  .  .,  weit  unbequemer  and  schweiAl] 

als    die    alten    einfachen  Wörter*.     Jacob  Orimm,    deutsche   Ai(jrtkttl« 

8.  Aufl.,  I,  878. 
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)rancht ;  dazu  findet  sich  sowohl  im  Nordgermanischen 
deutschen  für  diesen  Begriff  ein  Wort^  das  wieder  an 
jscfaen  Vidhi  erinnert:  altnordisch  örlög,  althochdeutsch 
)Iche8  das  Urgesetz  bezeichnen  soll.  ^ 
hts  scheint  nun  auf  den  ersten  Blick  für  den  schon 
argethanen   Zusammenhang    erfreulicher,    als  die   Be- 

der  drei  Kündigerinnen  des  Schicksals  ^  der  drei 
^  Vurdr,  Verdandi  und  Skuld ;  denn  die  nächstliegende 

ist,  dass  sie  das  Gewordene;  das  Werdende  und  das 
rollende^  also  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
3n.  Aber  schon  Jacob  Qrimm,  indem  er  dies  in  der 
n  Mythologie  hervorhebt,  bemerkt,  dass  in  einer  ,im 
)r  verbreiteten'  Stelle  Isidor's  (etym.  8,  11,  §.  92)  über 
im  die  drei  Parzen  als  drei  Fata  bezeichnet  werden, 
lan  mit  Spinnrocken  und  Spindel  Wolle  spinnend  dar- 
iregen  der  drei  Zeiten  (propter  trina  tempora)  Ver- 
dt,  Gegenwart  und  Zukunft,  was  dann  Isidorus  an  der 

Spinnthätigkeit  der  Einzelnen  nachweist.  Immerhin 
acob  Grimm   noch,   es   sei  dies  kein  Beweis  für  Ent- 

der  deutschen  Ansicht  aus  der  klassischen.  Ganz 
i  hat  nun  aber  Professor  Sophus  Bunge  in  norwegischen 

über  den  Ursprung  der  Götter-  und  Heldensagen', 
stes  Heft  kürzlich  erschienen  ist,  ^  nachgewiesen,  dass 
laraentlich  angelsächsisch-christliche  Einwirkungen  sehr 
f  die  Gestaltung   der  Edda  gewirkt   haben.     Da   nun 

Nomennamen  zusammen  und  speciell  der  der  Gegen- 
3rdandi)  einzig  nur  in  der  unter  zweifelloser  Einwirkung 
stenthums,  also  fremder  gelehrter  Kunde,  entstandenen 
vorkommen,  so  wird  man  von  der  Dreizahl  der  Nornen 
ks  dem  germanischen  Götterglauben  Eigenthümlichen 
pt  abzusehen  haben. 


m  Ä.  n.  O.  I,  381. 

du  aber   die  Nornen  Gesagte  benutze  ich  Aufzeichnungen,    welche 

r  College,    Herr  Professor  Richard  Heinzel,   für  mich  zu  machen  so 

;  war.  —  Das  Wort  Norn  selbst  erklärt  Grimm,    Mythologie  I,  376, 

in  keinem    andern    germanischen   Dialekte    vorkommend    und    wagt 

e  Deutung. 

folge  der  Anzeige  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  1881,  Bei- 

n.  112,  8.  1636. 

8«^ 
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Aber  auch  die  Zweizahl  scheint  Dicht  haltbar  ] 
denn  Herr  College  Heinzel  bemerkt,  dass  Skuld,  das  ^ 
wollende,  die  Zukunft,  sich  nur  noch  in  der  prosaisch 
Snorri's  und  in  jüngeren  Denkmälern  finde. 

Als  sicher  bleibt  sonach  nur  ^ine  Norne:  Vnri 
übrig,  welche  von  Jacob  Grimm  auch  bei  den  übrigec 
nischen  Völkern  nachgewiesen  worden  ist:  angelsächsisi 
altsächsisch  Wurdh,  althochdeutsch  Wurt.  Hier  gibt  n 
Heinzel  wieder  den  Aufschluss,  dass  die  Urform  * 
nicht  die  Vergangenheit,  sondern  ,das  Qeschehen^  —  i 
ich  meine,  recht  eigentlich  das  Schicksal  —  bezeichne 
könne;  denn  es  verhalte  sich  zu  *werdan  wie  Numfl 
zu:  nehmen,  kommen.  Aber  noch  eine  andere  Mö; 
eröflhet  er:  dass  auch  das  ,Geschehen'  nicht  die  alt 
deutung  böte.  Die  Wurzel  vart,  woher  werdan  stami 
in  dem  Lateinischen  vertere,  aber  auch  im  Sla vischen 
ich  drehe,  vr&teno'  Spindel.  Hienach  bedeute  *Wur 
leicht  die  Dreherin  oder  Spinnerin.  —  Auf  alle  Fäll 
aber  der  Gedanke  einer  Zeitfunction  mit  ihr  verbund< 
im  Sinne  des  Goethe'schen  Erdgeistes,  dass  sie  ,am  sa 
Webstuhl  der  Zeit'  sitze.  ^ 

Aus  eben  diesem  Vorstellungskreise  ist  ja  viellei< 
das   altslavische    Wort   für  Zeit   vr^m§   entstanden,    ' 


1  Leider  hat  Victor  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hautthiere  (2.  i 
S.  485  flgd  bei  seiner  so  belehrenden  ZusammensteUnng  übei 
drücke  für  weben  gerade  der  uns  beschäftigenden  Rücksicht  I 
merksamkeit  gewidmet.  Das  Seltsamste  ist  dabei  wohl,  dasa 
tükati  (weben)  znnfichst  mit  texere  verwandt  und  von  den 
gleichen  weben  (ahd.  wepan),  griechisch  69a(v£iv  so  ganz  t 
ist.  Zu  vrdteno  gehört  übrigens  nach  Miklosich  s.  t.  ye 
und  unser  Wirtel ;  lithauisch  warpste  (Spule,  Spindel)  rechne 
zu  dieser  Verwandtschaft,  wie  denn  Job.  Schmidt,  die  Verwai 
Verhältnisse  der  indogermanischen  Sprachen  S.  40,  u.  56,  zeig 
zu  einem  andern  Verwandtschaftskreise  gehört. 

2  Wie  denn  auch  sonst  bei  Goethe  so  oft  uralte  Grundvorstella 
vorbrechen;  hier  darf  doch  an  das  Trotzwort  im  Promethen 
werden:  ,Hat  nicht  mich  zum  Manne  geschmiedet 

Die  allmächtige  Zeit 
Und  das  ewige  Schicksal, 
Meine  Herren  und  Deines 
wo  denn  freilich  Zeit  und  Schicksal  als  Dualität  erscheinen. 
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:ioeh  mit  vrüteti,  drehen,  und  nicht  vielmehr  mit  vröti,  ^ 
tieUiesseD;  zusammenzubringen  ist;  es  würde  sich  dann  noch 
iker  zu  dem  indischen  Schicksalsworte  vidhi  stellen  lassen.^ 

Noch  bemerke  ich,  dass  die  Vorstellung  des  Spinnens, 
welche  mit  der  Schicksalsmacht  bei  mehreren  europäischen 
V^em  der  indogermanischen  Familie  eben  so  eng  ver- 
hmden,  als  den  Ariern  fremd  zu  sein  scheint,  sich  bei  einigen 
k  der  That  auf  ein  Gespinnst  von  Wolle,  wie  Isidorus  meint, 
ider  aus  gewissen,  in  Hochasien  noch  heute  zu  Gespinnsten 
Terwendeten  Nesseln  beziehen  mag,  aber  doch  nicht  älter  als 
die  Eenntniss  des  Flachses  bei  den  betreffenden  Völkern  ^  zu 
Hin  braucht,  aus  welchem  der  Faden  nachweislich^  bei  den 
griechisehen  Mören  gesponnen  wird. 

Immerliin  scheint  auch  bei  diesem  europäischen  Zweige 
dtt  indc^ermanischen  Stammes  die  Vorstellung  des  Spinnens 
«it  allmälig  bei  der  Gestaltung  des  Schicksals  hervorgetreten 
m  sein. 

Bei  den  Griechen  erscheint  vielmehr  als  die  ursprüngliche, 
Mch  dem  Namen  mit  jenem  Vidhi,  nach  der  Stellung  mit  dem 
Diiva  zunächst  vergleichbare  Versinnlichung  des  Schicksals 
tbe  ordnende  oder  zutheilende,  ausserhalb  des  Götterkreises 
itehende,  das  , Gesetz':  Themis.  ^  Als  solche  kennen  und 
freisen  sie  noch  die  grössten  Dichter  des  fünften  Jahrhunderts. 

Aeschylus  erklärt  sie  einerseits  mit  der  Erde  identisch 
iid  unter  vielen  Namen  ^ine  Vorstellung  bergend®  —  wie 
etwa  jenes   indische   Daiva  ein   ausserhalb    des   Götterkreises 


^  Vgl.  oben  S.  499,  ADm.  2. 

'  TrSsti  binden   (PrIU.  Indicativ  vrüza)   würde  auf  »B^i^dung*  führen  and 
in  rieh  aafs  beste  passen;    doch    muss    man    wohl    darauf  verzichten. 
6.  Cnrtins,    griechische  Etymologie  S.  181,    stellt  das  Wort  zu  gothisch 
trika  rerfolg^e,  yrug-gö  Schlinge,  gr.  fepy  (etpyvufit)  schliesse  ein. 
*Hehn  146  flgde,  156,  161  flgde,  609—511. 
*  Vgl.  unten  S.  504,  Anm.  6. 

^  Cortioa  a.  a.  O.  254  erklärt  das  Wort  eben  mit:  Gesetz  und  stellt  dazu 
bH  dh&ma,  das  unter  Anderem  auch  Gesetz  heisst,  und  Zeuo  datam 
Sitamg,  Gesetz. 

^?^  x«i  Pawc,  ::oXXtüv  ovojxaToiv  [lop^rj  (ifa.  Aeschyl.  Prometheus  292. 
I^ines  wie  die  Mehrzahl  der  für  Themis,  Horeu  und  Mören  gebrachten 
Citate  entnehme  ich  Preller,  griech.  Mythologie  I,  272  flgde,  wo  man 
Bitf  einige  Werthunterscheidung  der  Stellen  vermisst. 
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Btehondes   Göttliches   ist;   anderseits   lässt   er  ^   ,de8 

theilenden',  d.  fa.  die  menschlichen  Orundordnungen  b< 

den   ,Zeus  Tochter,    die   den  Flehenden   gnädige  Th 

eine  günstig   gestaltete  Zukunft   der   die   flüchtigen 

Aufnehmenden  anrufen.    Pindar  aber  lässt  besonders 

kennen,  wie  Tfaemis  in  seiner  Zeit  als  eine  der  ober 

heiten  noch  unvergessen  und  doch  schon  zu  attributive 

zu  sinken  im  Begriffe  war.    Einerseits  bringen  in  ein 

Hymnenbruchstücke   die   sogleich   noch   näher  zu   ei 

Mören    ,die    wohlberathene    himmlische   Themis   mit 

Pferden  von  den  Quellen  des  Okeanos'  —  von  dem  1 

der   Dinge,^   also    wie     bei    Aeschylus    anderer  Hei 

die  Götter  —  ,zu  dem  hohen  Aufstiege  des  Olympoi 

leuchtenden   Pfade,   damit   sie   die   anfängliche    Geno 

rettenden  Zeus  sei ;  und  sie  gebar  die  herrlichen,  Fr 

denden,  wahrheitgemässen  Hören  mit  goldenem  Stirni 

achten  olympischen  Siegesgesange  verkündet  er,  dass 

,Themis,  des  gastlichen  Zeus  Throngenossin  hoch  über 

als  Erretterin  verehrt  wird'.  *    Schon  bemerkt  er  aber 

Nemeischen   Gesänge,    indem    er    die   heitere  Gastfr 

Rathhauses  von  Tenedos  preist,  dass  dort  ,de8  gastli 


*  '1801T0  8^  otvaTov   ^uYocv 

Xxidla  B^[i'.;  Aib^  xXapfo.).  Schatzl 

Pausanias  VIII,  53,  9  iy^vsTO  -f^  entcXTjai;  xio  Osoi  tou  xXiJpou  twv 
Tou  ^Apx^o^.  LK88t  man  die  Kinder  des  Arkas  fort,  so  erkli 
doch  hinllinglich,  was  Aeschjlus  unter  dem  Zeu;  xXapio;  vers 
möge  die  Arg^yer  auch  in  Zukunft  in  ihrem  Erblande  erhal 
3  So  deutet  auch  Preller  ganz  richtig;  dass  aber  hier  ein« 
ähnliche  Sonderstellung  des  Schicksals  vorliege,  scheint  noc 
zu  sein. 
3  nptoTov  {jiev  EußouXov  6c[jLiv  oOpaviav 

Xpua^aiatv  Xi^KOii  t^xeavoO  napa  TiayoM 
Motpat  t:oti  xX{^axa  (7E{jLvav 
S^ov  0'jXu^7:ou  Xi^rapav  xaO"  o8ov 
atoTTJpo^  op^a^av  otXoyov  Fjijjlev  * 
a  ZI  xxq  /puaa(jL7:uxa;  aYXaoxapnou;  t^xtev  aXoAis 
Pindar  fragmenta  ed.  Dissen  I, 
*  Vers  21:  ?vOa  2^a>T£ipa  Aib;  ^£v{ou 

;:ap£opo(  aaxcTiai  6e{xi; 
^0"^  avöp<i7:(uv. 
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kmis  an  stets  bereiten  Tischen  geübt  wird^  ^  Da  ist  Themis, 
eiche  wir  auch  bei  Aeschylus  schon  einmal  zu  Zeus'  Tochter 
Brden  sahen,  von  einem  poetischen  Attribute  oder  Affecte  des 
)ii8  kaum  merklich  unterschieden.  Es  hat  sich  sonach  hier 
r  umgekehrte  Process  vollzogen,  wie  bei  manchen  psychi- 
ben  Affecten,  wie  Lyssa  und  Ate,  die,  aus  der  Poesie  ent- 
rungen, zu  wahren  Qottheiten  der  Griechen  geworden  sind.  ^ 

Der  bei  Pindar  wie  im  Absterben  zu  beobachtenden 
jou  Verehrung  der  Themis  als  eigenartiger,  mit  Zeus  gleich 
ichtiger  Gottheit  entsprechend  erscheint  sie  in  zwei  alten 
BÜen  der  homerischen  Lieder.  In  der  einen  tritt  sie  mit 
ire  gleichberechtigt  auf  und  wird  von  dieser  als  Vor- 
lerin  bei  dem  Göttermahle  bezeichnet ;  ^  in  der  andern  wird 
i  neben  dem  olympischen  Zeus  als  Diejenige  genannt^  welche 
r  Männer  Berathungen  aufhebt  und  anberaumt.  ^ 

Dem  entspricht  noch  im  Ganzen,  wenn  Themis  bei  Hesiod, 
cht  wie  später  bei  Pindar  als  die  ursprüngliche  (apxoia),  son- 
rn  nach  Metis  als  zweite  Gemahlin  dem  Himmelsgotte  Zeus 
igesellt  wird.  Dieser  hesiodeischen,  doch  wohl  nicht  ver- 
izelten  und  nicht  willkürlichen  Anschauung  über  das  der  in 
lemis  dargestellten  Zeitordnung  Vorangehende  mag  eine  ahn- 
ihe  Folgerung  zu  Grunde  liegen,  wie  sie  von  einem  italieni- 
ben  Philosophen^  gegen  Kant's  Zeitlehre  formuliert  worden 
t:  ,einer  Existenz,  welche  einen  Anfang  hat,  muss  eine  andere 
xistenz  vorangehend 


^  Ven  8:  tlolX  Sev{ou  Aib;  aaxerrai  8^(ai(  oeve^ot^ 

daxu  Dis8en*8  Erklänm^n  II,  115. 

^  Schön  ausgeführt   von  Dr.  Körte,    die    psychologischen  Afifecte    in    der 
griechischen  Vasenmalerei.  Berlin  1874. 

'  ÄXi  mt  Y  oipX^  ÖEotai  8<J|jloi5  ?vt  SaiTo^  iifjri^,  Dias  XV,  95.  Ich  bemerke 
jedoch,  dass  es,  obwohl  an  die  in  der  folgenden  Anmerkung  berührte 
Function  der  GRittin  anklingend,  vielleicht  schon  ein  Beginn  ihrer  Herab- 
diückung  in  der  religiösen  Ueberzeugung  ist,  wenn  sie  im  zwanzigsten 
6««»nge  Vers  4  für  Zeus  Heroldsdienst  verrichtet  um  die  Götter ver- 
ununlnng  zu  berufen. 

^t'  ovSpüSv  ayopoLi  ^jx^v  Xuei  ^h\  xaeO^ei     II,  69. 
*  Gallnppi  bei  Werner  a.  a.  O.  297. 
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Mit  der  hesiodeischen  Themis  kommen  wir  zu  eioer  I 
von  Differenzierungen  dieser  eigenartigen,  ausserhalb  des  Ki 
der  regierenden  Götter  waltenden  Gottheit.  Sie  gebärt  s 
die  Hören,  dann  die  Mören. 

Der  Name  der  Hören  wird  von  Georg  Curtius  ^  als  ,Ja 
zeit,  Zeit,  ßlütfae'  erklärt,  und  derselbe  vergleicht  das  net 
yäre  im  Zend,  welches  unserem  deutschen  Jahr  nach 
und  Bedeutung  vollkommen  entspricht.  ,Der  ThalamoB 
Heren  schliesst  sich  auf  im  Frühjahr',  wie  Pindar  in  e 
Fragmente  sagt.  ^ 

Es  wird  doch  wohl  die  älteste  hellenische  Auffassung 
welche  diese  Zeitengottheiten,  die  Hören,  in  zwei  gleichk 
den  Stellen  3  der  Odyssee  zu  ,Hüterinnen  des  Himmels 
Olympes'  macht,  sonach  wiederum  zu  einer  neben  den  Gü 
waltenden  und  sie  einschränkenden  göttlichen  Kraft, 
dieser  harte  Gegensatz  fand  doch  bei  den  Griechen  eine 
artige  und  das  religiöse  Gemüth  befriedigende  Lösung,  ii 
die  Götterwohnung  Pforten  erhielt,  die  sich  von  selbsl 
auch  knarrend,  bei  der  Ausfahrt  von  Göttern  eröffnen. 

Diese  erhabene  Auffassung  des  Berufes  der  Höre 
aber  früh  einer  andern  gewichen. 

Wie  Pindar  sie  hehr  und  glückbringend  schildert,  l 
wir  *  gesehen.  In  dem  Liede  auf  einen  aus  Korinth  gebür 
Sieger  preist  er  dessen  Stadt  als  Sitz  der  Hören,  denen  er  die 
schon  bei  Hesiod  auftretenden  und  sogleich  weiter  zu  erwi 


1  Griechische  Etymologie  254   mit  reichlichen  polemischen  Bemerki 
'  Welcker,  griechische  Götterlehre  III,  10. 
3  Ilias  V,  748—752;  VIII,  392-396: 

auT($p.3rat  ^\  tzxAoh  [jluxov  oupavoO,  oc^  ?)(ov  'Upai 
"cij;  hzixizpairzoLi  [Uyai  oSpavoj  OUXujxjid;  te 
[i^p-^  otvatxXtvai  jwxivbv  v^^o?  ^h''  EjitÖetvai] 
!>)  ^a  Sr  aE0T2(ov  xEVTprjVEx^a;  l/ov  Ttztzou?. 
Den  vorletzten  Vers  habe  ich  zu  ath eueren  gewagt,  weil  er  eine  b 
und  kräftige  alterthflmliche  Vorstellung  von  ehernen  Pforten  des  0 
hauses   durch   eine   ziemlich   platte  Erklärung   mit  Gewölk  zu  beae: 
sucht,  die  wohl  in  der  Peisistratidenzeit  entstanden  sein  mag,  von  oei 
Forschern  aber  um  Sarameija^s  und  anderer  täuschender  indischer 
logien  willen  nicht  gebilligt  werden  sollte. 
*  Vgl.  oben  S.  500,  Anm.  3. 
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m  Namen  gibt:  ^  ,die  goldenen  Kinder  der  wohlberathenen 
liemis',  ydie  blumenreichen  Hören  setzten  viele  ursprüngliche, 
age  Eingebungen  in  der  Männer  Herzen,  jeglich  Werk  des 
Endenden'. 

So  sind  es  nun  reizende  Vertreterinnen  der  Zeit  ge- 
»rden,  die  von  Hesiod  an  das  Menschenleben  leiten:  ,Wohl- 
Betzlichkeit  und  Recht  und  schwellender  Friede,  welche  den 
irblichen  Menschen  Werke  bereitend  Pindar  nennt  sie  ge- 
lezu  ,den  festen  Grund  der  Staaten,  des  Reichthumes,  Ver- 
•Iterinnen  für  die  Menschen'.  ^ 

Die  Zeit  selbst  ist  so,  was  sich  ja  auch  mit  dem  philo- 
phischen  Theorem  der  Neueren  ganz  wohl  verträgt,  zu  einer 
»Ige  oder  Erscheinung  der  über  Allem  waltenden  Ordnung 
worden,  die  etwa  unserem  Schicksalsbegriffe  entspricht. 

Wie  hätte  aber  nicht  für  die  dunklen  Seiten  desselben 
r  religiösen  Einbildungskraft  und  auch  dem  religiösen  Be- 
irfnisse  sich  noch  eine  andere  Gestaltung  ergeben  sollen! 

In  der  That  nennt  bereits  Hesiod  neben  den  Hören  als 
ächter  der  Themis  und  des  Zeus  die  Mören,  , denen  höchstes 
Dsehen  der  Rathhalter  Zeus  gewährte,  welche  den  sterblichen 
enschen,    Gutes  wie  Uebles   zu   haben,    als   Gabe   bringend  ^ 


AeuTspov  i^Yay^To  Xinapijv  6^{aiv,  f)  Wxtv  'Qpa; 
EuvojjL^Tjv  T£  A(xy)v  T£  xai  EZpijvT)v  TeOaXutov, 
ot  Ipy''  (üpeuouai  xaTaSyT^Totat  ßpoToTji. 

Theogonie  901  ed.  Flach. 

Iv  Ta  ykp  Euvo[x{a  vaiEi  Kaat^VT^xa^  re,  ßxOpov  7:oX{a>v  aa^aXk;, 
lUa  xa\  ojAOTpono;  Etpava,  Ta[x{ai  avOpsai  nXouioj 
yjpuatai  7cai8E(  EijßouXou  8^{aito; 


} 


r.o\\oL  h"*  Ev  xapo{at{  av^pcuv  IßaXov 
Qpai  7:oXuav6E(xoi  apyi^atiat  ao9(9{AaO\  obzxv  h^  EupdvTo;  ^p^ov. 

Olymp.  XIII,  6  flgde,  16  flg. 

AEUTEpov  iJYayETo  XiTcap^v  6^(jliv,  5)  t^xev  'Qpa;, 


Moipa?  6"*,  ^$  jrXE^anjv  tijjltjv  rops  (jLTjTiEra  Zeu?, 
KXcoBto  T£  Aotyiah  te  xai  "ArpoTcov  aXxt  Sidouai 
6v7]Tot?  avOptJTCoiaiv  ey£iv  ayaOöv  te  xaxov  te. 

Theogonie  901—906. 
^i«  Verse  218  and  219,    welche   nur   aus  905  und  906  an  unpassendem 
Orte  wiederholt  sind,  werden  wohl  jetzt  allgemein  atbetiert. 
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Hier  zuerst  werden  ihre  Namen  genannt:  Gespinn,  ^  Loo8im( 
Unabwendbar.  Dieselben  Mören  ^  werden  anderseits  auch  «I 
Töchter  der  aus  dem  unendlichen  Räume,  dem  Chaos  a 
zeugten  schwarzen  Nacht  bezeichnet,  wie  das  der  Reichthu 
indogermanischer  Mythenbildung  bei  allen  zugehörigen  Völkei 
in  kühner  Formgebung  gestattet  hat.  Wenn  der  vediscl 
Lichtgott  Indra  sich  gar  ,Vater  und  Mutter  selbst  geseni 
hat',  so  wird  man  doch  nicht  hier,  mit  erschreckten  Mythei 
forschern  imserer  Zeit,  andere  Jüngere  Mören'  annehme 
wollen.  Als  ihre  nächsten  Schwestern  gelten  dann  ^die  e 
barmungslos  strafenden  Keren',  die  Todesgöttinnen.  Allel 
Anscheine  nach  will  der  Dichter  Mören  und  Keren  als  anfi 
schütterliche  Bestraferinnen  von  Uebertretungen  der  yMensohc 
und  Qötter'  darstellen,^  so  dass  diese  Göttinnen  auch  hie 
wieder  ihr^[n  metaphysischen  Ursprünge  gemäss  ausserhalb  de 
sonstigen  Götterkreises  erschienen. 

Selbstverständlich  ist  ihre  Dreizahl  nicht  allgemein  ai 
erkannt;  die  Zwei-^  und  Mehrzahl  sind  auch  vertreten,  l 
sieht  sogar  ganz  darnach  aus,  als  ob  die  ,Spinnerinnen'  od( 
besser  ,Gespinne',  die  bei  den  Germanen  sich  auf  die  Eil 
zahl  reduciert  haben,  ^  vor  Hesiod's  Zeit  überhaupt  noch  nid 
in  bestimmter  Zahl  vorgestellt  worden  wären.  Alkinoos  g 
denkt  ihrer  als  ernster,  bei  der  Geburt  des  Menschen  eiiM 
Lein-  (nicht  WoU-)  Faden  spinnender  Wesen  ;^  selbst  d 
Mören  im  letzten  Gesänge  der  Ilias  (Vers  49)  sind  ohne  Z»b 
angäbe. 


^  6.   Curtins,    gpriechische  Etymologie  114,    vergleicht    schön:    skt  kri 

spinnen,  lat.  erat  es  Flechtwerk,  ahd.  hurt  Flechtwerk,  Hürde. 

^  lieber  die  auch  sonst  nachweisliche  Verbindung  von  Hören  and  Mortf 

Mören  und  Keren  vgl.  Preller,  griechische  Mythologie  I,  330  flg. 

3  Kai  Motpa;  xai  K^pa;  iyihaxo  v7]Xeo7rauvou;, 

a?T^  ovdpcov  TE  Oecüv  te  ?capaißaa{a;  E9^::ouaiv, 

o\ihi  TioTE  Xi^youai  %tcd  OEtvoto  ^(^dXoto, 

j:piv  y'  oljzo  TW  Scocoai  xaxfjv  otciv  ooti?  a(xapTT]. 

Theogonie  V,  217. 

«  Welcker,  griechische  Götteriehre  IH,  17. 

5  Vgl.  oben  S.  498. 

0  7ce(aETat,  aaaa  o\  A?aa  xotoc  xXciSB^^  (oder  xataxXcoO^^)  tc  ßopeutt 

YCtVOfl^Vdl  viJaavTO  X{V(|>,  ote   (itv  t^xe  (iliTTJp. 

Odyss.  Vn,  197- 
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liese  Hören  als  Töchter  der  Gattin  oder  Tochter 
der  Themis,  oder  auch  als  Differenzierungen  der 
ortreten,  so  erscheint  eine  einzelne  Moira  oder  Aisa. 
tf  so  viel  sich  erkennen  lässt:  von  den  ältesten 
an^  als  Differenzierung  der  ausserhalb  des  Götter- 
lenden  Gewalt.  Diese  Gewalt  dürfen  wir  wohl, 
bisherigen  Ausführungen,  bei  dem  griechischen 
üe  der  Themis  erkennen.  Sie  bezeichnet  das,  was 
3der  ,beschieden^  ist  als  £l{xap[jL6VY],  ^  nei?p(i>(jL^Y].  Zu- 
)s  nichts  Befremdendes,  dass  auch  diese  Gestaltung 
1er  Göttern  überhaupt  verschmolzen  gedacht,  ^  wie 
lenen  Göttern  vom  homerischen  Zeitalter  an  ge- 
as  Spinnen   des  Lebensfadens   unbekümmert  über* 

3 

> 

hst  gedenkt  man  wohl  in  Anschauung  dieses  Sach- 

1  das  KanVsche  Wort,  ^  es  ,muss  die  ursprüngliche 

der  Zeit  als  uneingeschränkt  gegeben  sein'.  Aber 
Ibst  auf  diesem  ernsten  Gebiete  uns  entgegen  ge- 
ichtigkeit  der  Schöpfung  immer  neuer  Gestaltungen 
aren  wird  man  mehrmal  an  den  Streitruf  des  grossen 
erinnert:  ,Was  der  Theilung  ins  Unendliche  fähig 
US  einer  unendlichen  Zahl  von  Theilen  bestehend  ^ 

aber  in  Bezug  auf  die  indischen  Gottheiten  neuer- 
rk  betont  worden  ist,^  dass  sie  keineswegs  ohne 
r  von  selbst  existierend,  also  zwar  unsterblich,  aber 


mmenhang  des  Wortes  mit  Moipat  veranschaolicht   G.  Chirtias, 
e  Etymolog^ie  331. 

Zeu(  Moipay^TY);,   Moipa  Oecuv.     Selbst  diese  ist  nicht  schlecht- 
wingbar:  xtrAp^opa.  vdaro;  eiuyOT).    II.  II,  155. 
riechische  Mythologie  I,  328—331. 
r  reinen  Vemnnft  (ed.  Erdmann  1878)  8.  62. 

is  capable  of  being  divided  in  infinitum,  must  consist  of  an 
imber  of  parts.  David  Hume,  on  the  infinite  divisibilitj  of  our 
»pace  and  Time,  in:  Treatise  on  human  nature  (ed.  Green  and 
>ndon  1874)  I,  334.  Es  ist  höchlich  zu  bedauern,  dass  Hr. 
ephen  in  seiner  so  fesselnden,  scharfsinnigen,  inhaltsvollen 
English  thought  in  the  eighteenth  Century  (London  1876)  durch 
riegend  politisch-religiöses  Interesse  sich  hat  verleiten  lassen, 
Dsse  Frage  wie  unwillig  nur  hie  und  da  zu  streifen,  z.  3,  J,  55. 
3  gegen  Max  Müller*s  Ansicht. 
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nicht  ewig  seien,  so  ist  uns  auf  griechischem  Boden  wohl  hin- 
länglich die  gleiche  Ueberzeugung  entgegengetreten. 

Man  darf  als  allgemeines  universalhistorisches  Gesetz  auf- 
stellen, was  bei  dem  indogermanischen  Menschenzweige  auf 
religiösem  Gebiete  als  das  wahrhaft  Charakteristische  und 
Unterscheidende  namentlich  von  Semiten  und  Egyptern  <  sidi 
ergibt:  es  wird  hier  bei  tiefer  Ueberzeugung  von  dem  gott- 
lichen Walten  doch  der  concreten  Anschauung  über  die  gott* 
liehen  Wesen  volle  Freiheit  gegönnt.^  Es  ist  das  die  Quelle  der 
freien  Aufnahme,  wie  der  freien  Abstreifung  religiöser  Formen. 

Keck  genug  wagt  diesem  Gedanken  eines  der  jüngsten 
Stücke  des  Rigveda  (X,  129,  7),  vielleicht  erst  aus  dem  fänfien 
oder  vierten  Jahrhundert  vor  Christo,  ^  Ausdruck  zu  geben: 
von  wo  die  Schöpfung  gekommen,  ob  geschaffen  oder  une^ 
schaffen  sei,  ,das  weiss  nur,  dess  Auge  sie  bewachet  vom 
höchsten  Himmel,  oder  es  weiss  auch  er  es  nicht'.  ^ 

Nach  den  bisherigen  Ausführungen  über  Zeit  und  Schicknil 
dürfte  wohl  an  sich  klar  sein,  wie  wenig  ursprünglicher  W^ 
den    Lehren    beizulegen    sei,    welche    sich    in    der    römisclien 


1  Für  diese  glaube  ich  auf  meine  beiden  Abhandlungen  yEgjptische  Einwi^ 
kungen  auf  hebräische  Kulte'  im  72.  und  75.  Bande  dieser  Sitsnogi- 
berichte  (1872  und  1873)  hinweisen  zu  dürfen,  welche  ich  fiberhanpt  all 
das  universalhis torische  Complement  der  vorliegenden  Untersachnng  b^ 
trachtet  wünsche. 

2  Wie  das  wohl  am  unbefangensten  die  Römer  bekannt  haben:  die  fönD' 
liehe  Gebetsformel  Jupiter  Optime  Maxime  vel  quo  alio  nomine  te  appel* 
lari  volueris,  und  eine  ganze  Reihe  entsprechender  Thatsachen,  welebe 
sich  bei  Marquardt,  römische  Staatsverwaltung  (III,  1878)  8.  18  flgd* 
trefflich  zusammengestellt  finden.  Der  inschriftlich  besengte  lianpiter 
(C.  I.  L.  I,  809  =  VI,  487;  vgl.  Hermes  XVI,  17)  gehört  wohl  auch  hieher. 

3  Angelo   de  Gubernatis,   letture   sopra  la  mitologia  Vedica  (Firenxe  1874) 
269  mit  aller  Reserve   (non  siamo   liberi  da  ogni  sospetto);    auch  Kaegi 
a.  a.  O.  mit  Hervorhebung  der  ganz  fremdartigen  monotheiatiscbeo  Ten- 
denz des  Liedes.    In  den  Siebenzig  Liedern  des   Rigveda  von  Geldner 
und   Kaegi   (1875)   wird  bei  Wiedergabe  des  Liedes  (S.  165)  eiinnert« 
wie  der  Anfang:  ,Da  gab  es  weder  Sein  noch  gab  es  Nichtsein  . . . .;  ^* 
ruhte  auf  dem  leeren  Raum  die  Oede;  doch  eines  kam  vom  Leben  krm^ 
der  Wärme*  an  Völuspi  3  gemahne ;  doch  auch  das  Wessobmimer  Gefc»^ 
gehört  in  diesen  Gedankenkreis:    dd  d&r  niuuiht  ni  uoas  ented  ni  on« 
ted  enti  d6  unas  der  eino  almahtico  got. 

*  Muir  IV,  4;  V,  357. 
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Literatur  mit  dem  Fatum  ^  und  den  Parzen  wie  selbstverständ- 
Jichen  Erscheinungen  einführen.  Dass  die  Letzteren  eigentlich 
Bor  Qeburtsgottinnen  sind^  ist  wohl  zweifellos.  Schwerer  ist 
fiber  den  Ursprung  von  fatum  oder,  wie  das  Wort  zuerst  bei 
Ennius  als  Beiname  der  Venus  auftritt:  fata^  etwas  Sicheres 
SU  sagen.  Auch  mir  scheint  die  Zusammengehörigkeit  des 
Fatam 3 -Begriffes  mit  dem  Faunuskulte,  der  für  altitalische 
Vorstellungen  überhaupt  so  bedeutend  ist,  *  noch  am  wahr- 
scheinlichsten. 

Und  auch  die  Kulte  der  Fors  und  Fortuna  geben  jenseit 
der  späteren  äusserlichen  Gebräuche,  soweit  wenigstens  ich 
sa  erkennen  vermag,  keine  Auskunft.  Wenn  der  von  Livius 
(VII,  3)  gemeldete  Brauch  des  alljährlichen  Einschiagens  eines 
Nagels  in  die  Cella  des  capitolinischen  Jupiter  nicht,  wie 
Mommsen  ^  annimmt,  auf  einem  Irrthume  des  Schriftstellers 
beruht,  so  liegt  es  freilich  nahe,  diese  Zeitmarke  oder  Zeit- 
bindung, welche  auch  im  Tempel  der  Schicksalgöttin  Nortia 
in  Volsinii  üblich  war,  mit  Vorstellungen  von  Nothwendigkeit 
und  Schicksal  in  Verbindung  zu  bringen.  ^  Da  es  aber  an 
einer  authentischen  und  originalen  Erörterung  der  ganzen 
Frage  bei  den  Römern  selbst  gebricht,  wie  sie  reichlich  genug 
bei  Indern,  Griechen  und  vielleicht  doch  Nordgermanen  vor- 
liegt, so  ist  es  auf  diesem  römischen,  wie  auf  dem  von  uns 
gestreiften  slavischen  Gebiete  misslich,  auch  nur  Vermuthungen 
aufzustellen.  Ohnehin  wird  auch  auf  diesem^  wie  auf  so  man- 
cbem  andern  Gebiete  ?  über  die  Anschauung  der  Italiker  erst 


'  Preller,  römische  Mythologie  338,  564  flgde. 

^  Dus  ToUeuds  die  fata  Bcribunda,  d.  h.  die  schreibenden  Parzen  (vgl. 
Marqaardt  a.  a.  O.  12,  Anm.  8)  erst  einer  spfitem  Kulturstufe  angehören 
können,  braucht  wohl  kaum  hervorgehoben  zu  werden. 
'  Noch   G.  Curtius,    griechische   Etymologie   296    stellt    das  Wort  •  freilich 
ZQ  f&ri,  9a  (cpT)[A{),  skt.  bha  (bbami)  scheinen. 
*  Hubino,  Beiträge  zur  Vorgeschicbte  Italiens  204  flgde. 
^Römische  Chronologie ^  176  flgde. 
'  Prellcr,  römische  Mythologie  ^31  flgde. 

^  Anf  dem  staatsrechtlichen,  bei  der  gleichen  und  bis  in  die  Namenerbschaft 
stimmenden  Grundlage  des  Clanverbandes,  dürfte  das  vollends  nicht  mehr 
Zweifelt  werden.  —  In  der  Abhandlung  ,Cicero  und  der  Patriciat' 
(I^nkschriften  XXXI)  habe  ich  darauf  einige  Male  hinzuweisen  Gelegen- 
heit genommen. 
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ein  begründetes  Urtheil  abgegeben  werden  können,  wenn  man 
die  des  keltischen  Stammes  festgestellt  haben  wird. 

Aber  auch  mit  dem  hier  vorgelegten  Materiale,  dem 
Niemand  mehr  als  ich  selbst  Ergänzung  von  besseren  Kennen 
wünscht,  dürfte  der  Nachweis  erbracht  sein,  dass  Inder,  Ger- 
manen, Qriechen,  wohl  auch  Slaven  und  vielleicht  Italiker  in 
einer  Grundanschauung  übereinkamen,  welche  sie  Zeit  and 
Schicksal  als  eine  identische,  neben  die  übrigen  Gottheiten 
gestellte  göttliche  Gewalt  betrachten  hiess.  Diese  Grandan- 
schauung habe  ich  demgemäss  als  eine  solche  des  indogerma- 
nischen Urvolkes  zu  fassen  mich  berechtigt  geglaubt. 

Verhältnissmässig  leichter  ist  der  Nachweis  zu  fuhren, 
wie  die  Vorstellungen  von  waltender  Gottheit  ^  mit  denen  dei 
Raumes  zusammenfielen.  Das  Wort  —  ^rüma,  geräomif^ 
scheint  nachweisbar  ^  —  hat  vielleicht  schon  in  der  indo- 
germanischen Ursprache  einen  transcendentalen  Nebenbegriff 
gehabt. 

Auch  hier  ^  gehe  ich  von  einer  Aeusserung  Rudolf  Roth's  aus. 

In  der  Abhandlung  ,über  die  höchsten  Götter  der  arischen 
Völker'*  hat  derselbe  die  folgenden  Sätze  aufgestellt, 

,Die  indische  Naturanschauung  der  ältesten  in  den  vedi- 
sehen  Liedern  vertretenen  Periode  hat  das  Eigenthümliche, 
dass  sie  scharf  scheidet  zwischen  Luftraum  und  Himmel.  Diese 
Trennung  ist  eine  uralte,  wie  die  ganze  Mythologie  des  Veda 
zeigt,  und  es  liegt  ihr  die  Unterscheidung  von  Luft  und  Licht 
zu  Grunde.  Das  Licht  hat  seine  Heimatstätte  ...  im  unend- 
lichen Himmelsraume.  Es  ist  .  .  .  eine  ewige  Kraft.  Zwischen 
dieser  Lichtwelt  und  der  Erde  liegt  das  Reich  der  Luft,  in 
welchem  Götter  walten  ....  Auf  diese  Anschauung  gründet 
sich  die  Trennung  der  gesammten  Welt  in  drei  Gebiete  gött- 
licher Herrschaft :  Himmel,  Luft,  Erde,  welche  schon  die  älteste 


*  Die  seltsamen  Vorstellungen  Pictet's  von  einer  dem  Indog<ermanentha0C 

zuzuschreibenden  monotheistischen   Grundanschauung   sind   von  Moir  «• 

414  sehr  hübsch  widerlegt  worden. 
^  Aug.  Fick,  vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprecbeo 

(3.  Aufl.  1874)   III,  258  stellt   dazu:    altnordisch    rüm  n.,   Baum,  Siti. 

Bett,  lat.  rClSy  rüris;  zend  ravanh,  die  Weite. 
3  Vgl.  oben  8.  494. 
^  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  VI,  68  ig' 
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ba  Theologie  annimmt'.  >  Es  füllt  aber  jenes  ,Licht  die 
Ischen  Räume  und  ist  das  Princip  des  Liebens,  das  die 
fiuig  trägt.  So  ahnte  der  früheste  Olaube  der  arischen 
r ...  in  dem  Lichte  ^  die  Ursache  aller  Bewegung  und 
mdlichen  Lebens'. 

Es  bewährt  sich  auch  hier,  was  ein  Kenner  indischer 
sart  nach  seinen  innigen  Erfahrungen  als  Missionär^ 
bert:  yder  ethische  Process  ist  bei  den  Indern  nicht  vom 
Bchen  zu  trennen'. 

So  erklärt  sich  aber  auch,  wie  bereits  die  ältesten  und 
imsten  indischen  —  und  ähnlich  die  griechischen  und 
!hen  —  Gottheiten,  so  mannigfaltig  sie  selbst  wieder  ge- 
worden,^ nur  als  Aditja's,^  als  Erscheinungen  oder 
r  der  Unendlichkeit,  der  Aditi,  ^  gefasst  werden.  In  sie 
'  aufzugehen,  ,von  Schuld  befreit  der  Aditi  angehören' 
lint  der  ältesten  indischen  Poesie  als  die  wünschenswerthe 


2Ummer,  altindisches  Leben  (1879)  357  ü^,  bemerkt  jedoch,  dass  wohl 
ounel  (div)  and  Erde  (|irthvi)  häufig  auch  persönlich  gedacht  werden, 
'  Laftraam  (antariksha)  aber  niemals.  Auch  darauf  macht  er  auf- 
rksam,  dass  sowohl  Himmel  als  Erde  in  drei  Schichten  getheilt  wer- 
I.  Alfred  Ludwig  seinerseits  in  der  unten  Anm.  6  citierten  Schrift 
32  bemerkt,  dass  ,Himmel  und  Erde  zu  jedem  Opfer  besonders  gc- 
en  werden',  obwohl  schon  der  Veda  ein  aus  beiden  gebildetes  Com- 
itam  kennt. 

eehische  Analogien  bringt  treffend:    A.  Kaegi,  der  Rigveda  (Züricher 
»gramm  1878)  Anm.  124. 
irm,  Geschichte  der  indischen  Religion  67. 

Hillebrandt,  Varuna  und  Mitra  (1877)  30  flgde  weist  darauf  hin,  dass 
una  mit  dem  Rosse  den  Lichthimmel,  mit  der  Kuh  den  Regenhimmel 
ieiehnet  und  hebt  die  lihulichen  Differenzierungen  bei  Zeus  und  Jupiter 
Tor.  Aber  auch  daran  ist  doch  zu  erinnern,  was  ich  Alfred  Ludwig, 
Teda  m,  XXIX  entnehme,  dass  nach  NSgelsbach,  homerische  Theo- 
ie  72,  ,Uranos  bei  den  Griechen  in  der  Sltesten  Mythologie  gar  kein 
tt  isf . 

f  die  ursprünglichen  analogen  Gestaltungen  des  iranischen  Götter- 
nbens scheue  ich  mich  einzugehen,  da  sich  so  dichte  spätere  Schichten 
über  gelagert  haben. 

'red  Ludwig,  die  philosophische  und  religiöse  Anschauung  des  Veda 
ihrer  Entwicklung  (1875)  erklärt  S.  23  Aditi  wörtlich  genau  als  Un- 
heiltheit.  Derselbe  bemerkt  hier  S.  16  (vgl.  desselben  Rigreda  Bd.  III, 
284  flgde).  dass  ritam,  die  Weltordnung  und  Weltregieruug,  an  das 
«ehiiehe  xo9|jio(  erinnert. 
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Form  der  Unsterblichkeit.  ,Aditi  ist  alle  Götter,  ^  wenn  auch 
der  Rigveda  (I,  160,  2)  ganz  wohl  behaupten  kann,  dass  die 
Gottheiten  des  Himmels  und  der  Erde  (Dyaus^  und  Prthwi) 
,weit  ausgedehnt,  ungeheuer,  unermüdlich,  Vater  und  Matter 
seien  aller  Creaturen'.  ^ 

Mit  diesem  Begriffe  der  Aditi  dürfte  Wuotan's  Bedeatung^ 
wie  sie  Jacob  Grimm '*  fasste,  wohl  am  nächsten  stimmeD. 
Grimm  erörtert  zunächst  die  Ableitung  des  Wortes  und  be- 
merkt dazu:  ^hienach  scheint  Wuotan,  Odinn  das  allmächtige, 
alldurchdringende  Wesen,  .  .  .  die  alldurchdringende,  schaffende 
und  bildende  Kraft  .  .  . ,  seine  Verehrung  muss  in  undenkliche 
Zeiten  hinaufreichend 

Wenn  aber  Jacob  Grimm  ferner  eine  entsprechende 
Aeusserung  über  Jupiter  bei  einem  von  so  vielfachen  Ein- 
drücken beeinflussten  späten  Dichter  wie  Lucan  zu  weitem 
Beweise  beibringt,  so  kann  man  doch  diese  Aeusserung  für 
die  Aufstellung  einer  römischen  Analogie  nicht  und  um  so 
weniger  zulassen,  als  die  Identität  des  indischen  und  italischea 
Himmelsgottes  (Dyauspita,  Diespiter)  ja  unbestritten  ist  und  | 
mit  ihr  die  Thatsache,    dass  in  Beiden  nicht  der  Urgrund  der 


1  Muir,  original  Sanskrit  texts  V,  43  aus  dem  Atharyaveda  VII,  6.  Alfred    i 
Ludwig,  Rigveda  III  (1878),  533  gibt  die  Stelle  so  wieder:  Aditi  ist  der 
Himmel,    Aditi   der   Luftraum,    Aditi    ist   Mutter,  Vater    und  Sohn,  all« 
Götter  sind  Aditi. 

2  Wie  dieser  doch  durchaus  über  Varuua  und  Mitra  steht,  erörtert  A.  Lod> 
wig,  Rigveda  III,  312. 

3  Nach  Muir's  Angabe  muss  ich  doch  zur  Orientierung  auf  eiuige  AeoBse* 
rungen   der  sptitern   indischen  Literatur  über  Aditi  hinweiflen.    Sie  be- 
ginnen schon   im   letzten  Theile  des  Rigveda  (X,   72):    ,in   dem  letsten 
Oötterzeitalter  entsprang  das   Existierende   von   dem  NichteziBtierendeii' 
—  Daxa*    —  d.   h.   nach   R.  Roth   die   geistige  Kraft  —   ,ent8pnuig  ▼o« 
Aditi.     Aditi  [kam]   hervor  aus  Daxa;    denn  Aditi    ward  henrorgebrtcbt, 
sie,  welche  Deine  Tochter  ist,  o  Daxa/    In  der  That  ist  nach  Kant  (vgl* 
oben  S.  494,   Anm.  2)   der  Raum   nur  eine   reine    Form   sinnlicher  An* 
schauung.     ,Nach    ihr    kamen    die  Götter   zur   Existenz,  wohlthäüg,  Q^ 
nossen  der  Unsterblichkeit'    Schon  Nirukta  XI,  23  fand   das  zo  schirar 
für  die  Abstammung  Aditi^s  und  schlägt  die  ganze  gehaltvolle  Erörteraog 
nieder:  ,Wie  kann  dies  sein?    Sie  mögen  den  gleichen  Ursprung  gebebt 
haben!* 

*  Deutsche  Mythologie  1,  120,  121,  149. 
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D  Gottheit^  *  sondern  erst  eine  abgeleitete  Kraft  vor- 
1  denke  überhaupt^  dass  unter  dem  politisch-religiösen, 
unfreien  Formelwesen,  das  wir  als  Religion  der 
ennen,  die  grosse  und  tiefe  Auffassung  von  dem  Ur- 
der  Götter  aus  dem  Räume  oder  der  Unendlichkeit 
ettbar  verschüttet  ist. 

somebr  kommt  uns  hier  wieder  Hesiod  zu  Statten, 
iberhaupt  eine  Fülle  von  wahrhaft  historischen  Beob- 
D  wie  über  das  physische  und  ethische  Leben  der 
len  Zeitgenossen,  so  über  ihre  Anschauungen  von 
chen  Dingen  hinterlassen  hat.  Dieser  treue  Wahrheits- 
irfte  uns,  wie  zum  Theile  bei  der  Frage  nach  Zeit 
cksal,  so  fiir  die  nach  Raum  und  waltender  Gottheit 
Bischer  Ueberzeugung  die  der  indischen  und  germani- 
itsprechende  Auffassung  vermittelt  haben.  Er  nennt 
s  Ursprüngliche ;  das  Wort  dürfte  wie  Aditi  den  Raum 
in  bezeichnen.^  Als  die  Nächstentstandenen  gibt  er  Erde 
»e  an.     Aus  dem  Chaos  ^  selbst   erheben   sich  Dunkel 

attiBta  Vico  meinte  immerhin  bemerkenswerther  Weise:  ,die  heid- 
GrandToratellnng  von  der  Gottheit  als  einer  in  Flammenwettern 
Tenbarenden  irdischen  Machtherrlichkeit  ist  überall  dieselbe,  Jnpiter 
verschiedenen  Namen  der  gemeinsame  höchste  Gott  der  Heiden- 
}  (K.  Werner,  Vico  als  Philosoph  [1879]  156.)  Das  Letztere  war 
lieh  schon  Celsos'  Meinung^,  gegQH  die  sich  Origeues  lebhaft  wendet, 
»HS  nnr  als  $a{{xovai  Tiva  gelten  lassen  will  (Mig^e  patrol.  gr.  XI, 
md  1253:  Origenes  contra  Celsnm  V,  41  nnd  46). 
ler  ähnlichen  Aaffassnng  über  die  Bedeatang  des  Wortes  kommt 
kOch  Stephanas*  Glossar  (London  1825)  p.  10359.  Die  dortige  Er- 
g  ist  aber  getrübt  durch  Herbeiziehung  der  g^nz  unzutreffenden 
analogie  von  Genesis,  Kap.  I,  Vers  2,  eines  Zwischensatzes,  der 
etzt  als  Product  der  Esra'schen  Redactionsthätigkeit  gefasst  werden 
—  Uebrigens  wird  das  Wort,  wie  ja  wohl  sprachlich  unzweifelhaft 
ist,  bei  Curtins,  Etymologie  196  mit  ,Kluft'  erklärt  und  die  Er- 
g  polemisch  eingehend  begpründet. 

*'Htoi  [jl£v  Tipcoiiora  Xao^  y^'^^'^^t  auiap  liztxza. 

Fai^  EupuoTEpvo;,  Tcavrcov  Bo$  ao^aXk^  aUl 

^0^  ^Epoiy  o;  xaXXtvro;  iv  aOavaioidi  BEotai 


'Ex  Xdfeo;  8'  "EpsßcJ;  ts  [iAaivdc  te  Nuf  Ey^vovro. 
NuxTo;  o'  aui'  Ai0i5p  t£  xai  'Hji^pij  e^ey^vovTo, 
OO;  xiy.z  xuaa^jL^vT)  'Kpfßsi  !piXon;Ti  jitYS^aa. 

Theogonie  116—125 
ber.  d.  phil-hist.  Cl.  XCTIII.  Bd.  II.  Hfl.  33 
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(Erebos)  und  schwarze  Nacht.  Aus  ihrer  Umarmung  gdi«i 
Licht  und  Tag  hervor  —  jener  Aether,  der  uns  als  ein  LebeM 
princip  indogermanischer  Schöpfungslehre  entgegengetreten  iii 

In  der  That,  nur  eine  Studie  lege  ich  vor;  aber  ich  hab 
sie  veröffentlichen  zu  dürfen  geglaubt,  weil  ich  eine  Bahn  ei 
kannt  zu  haben  meine,  auf  der  Sprach-  und  Mythenforschunj 
von  den  Ursprüngen  indogermanischen  Lebens  und  religiöse) 
Denkens  an  zu  der  Lösung  der  Geister  in  der  neuem  Philo 
Sophie  den  Weg  finden  mag. 

Wird  es  aber  zu  viel  behauptet  sein,  wenn  ich  & 
Meinung  auszusprechen  wage,  dass  eine  Hauptlehre  Eant'i 
mit  einer  Grundanschauung  indogermanischen  Geistes  stimm« 
die  in  den  ursprünglichen  Fassungen  von  Schicksal  und  Götter 
Ursprung  ihren  Ausdruck  fand?  • 


^  Die  Bedentungf  welche  Rant's  und  seiner  englischen  Vorgänger,  Loeb 
Hnme  und  Reid,  Lehre  für  diese  Grandanschauung  besitzt,  hat  mich  i» 
Frage  seiner  eigenen  Abkunft  näher  zu  treten  veranlasst.  Der  gOtigv 
Mittheilung  des  .  Herrn  Bibliothekar  Dr.  R.  Reicke  zu  Königsberg  *t 
Preussen  verdanke  ich  nun  mehrere  Angaben,  welche  hier  ihre  SIbUi 
finden  mögen  und  vielleicht  zu  weiterer  Nachforschung  Anlass  gebM 
Kant  selbst  spricht,  wenn  auch  in  etwas  unbestimmten  Worten,  seit 
Ueberzeugung  dahin  ans  (Sämmtliche  Werke,  herausgegeben  von  RoMi 
kränz  und  Schubert,  XI,  1,  174),  dass  er  schottischer  Herkunft  und  msB 
Familie  im  siebzehnten  Jahrhundert  in  Preussen  eingpewandert  sei.  Ai 
dem  Taufbuche  der  lutherischen  Stadtkircho  in  Memel  erhellt  aber,  du 
Kaufs  Vater  Johann  Georg  dort  am  3.  Januar  1683  getauft  ward  U 
dessen  Vater  Hans  Kant  (im  Jahre  1678  Knmi  geschrieben),  also  de 
Philosophen  Grossvater,  am  10.  October  1678  dort  Riemer  war  und  ein« 
Sohn  Adam  taufen  Hess.  Ob  etwa  in  den  Kirchenbüchern,  die  nur  ti 
1673  zurück  durchgesehen  sind,  oder  in  Aufzeichnungen  dortiger  Haa^ 
Werksgenossenschaften  weitere  Nachrichten  über  ihn  enthalten  oder  iB 
diese  literarischen  Denkmale  bei  dem  Brande  vom  October  1864  « 
Grunde  gegangen  seien,  habe  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen  kÖDoO 
Möglicher  Weise  hat  sich  die  weitere  Forschung  aber  auch  nach  Scbotl 
land  und  vielleicht  auf  die  Listen  der  schottischen  Anhänger  CromweD< 
der  Cameronianer  zu  richten,  welche  unter  dem  zurückgekehrten  König 
Karl  n.  auszuwandern  besonders  dringenden  Anlass  hatten,  ohne  gl«>* 
vielen  Ansiedlern  von  New- Jersey  und  Pennsylvanien  durch  ihre  il» 
abweichenden  religiösen  Auffassungen  sich  die  Möglichkeit  der  Niede 
lassung  im  Herzogthume  Preussen  zu  versperren. 


XIL  SITZUNG  VOM  11.  MAI  1881. 


^er  Präsident  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Mittheilung, 
e  Deputation  der  Akademie,  welche  aus  dem  Viceprä- 
n  Freiherrn  v.  Burg,  dem  Qeneralsecretär  Hofrath 
I,  dem  Secretär  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 

Hofrath  Stefan,  und  ihm  selbst  bestand,  zur  lieber- 
lg  der  Adresse  der  Akademie  Montags  den  9.  Mai  um 

von  Sr.  kais.  Hoheit  dem  Kronprinzen  und  dessen 
.uchtigsten  Braut  in  der  Hofbui^  huldvollst  empfangen 

.uf  die  beglückwünschende  Ansprache,  mit  welcher  der 
;nt  die  Ueberreichung  der  Adresse  begleitete,  habe 
18.  Hoheit  in  gnädigster  Weise  seine  lebhafte  Freude, 
schöne  Kennzeichen  der  Theilnahrae  von  Seite  der 
nie  zu  erhalten,  und  den  ausdrücklichen  Wunsch  aus- 
üben, dass  der  wärmste  Dank  Sr.  kais.  Hoheit  sämmt- 
Mitgliedern  der  Akademie  mit  dem  Beifügen  kund- 
n  werde,  Se.  kais.  Hoheit  bringe  ihrer  Corporation 
iit  lebhafte  Sympathien  entgegen.  Der  Präsident  er- 
dass  er  durch  diese  Mittheilung  nur  den  ihm  ertheilten 
g  erfülle  und  die  erforderliche  Veranlassung  treffe,  dass 
itgliedern  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classc 
IT  morgigen  Sitzung  die  gleiche  Eröffnung  gemacht  werde. 
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Herr  Dr.  Constant  Ritter  von  Wurzbach  spricht  den  D&nk 
aus  für  den  dem  42.  Bande  seines  , Biographischen  Lexikons 
des    Kaiserthums    Oesterreich'   gewährten    Druckkostenbeitrag. 


V^on  dem  Herrn  Polizeipräsidenten  Marx  Kitter  v.  Marx- 
berg wird  der  Verwaltungsbericht  ,Die  Polizei  Verwaltung 
Wiens  im  Jahre  1880',  und 

von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  der 
fünfte  Band  der  , Politischen  Correspondenz  Friedrichs  des 
Grossen'  eingesendet. 


HeiT  Professor  Dr.  Adolf  Tobler  in  Berlin  macht  Mit- 
theilung von  seiner  Wahl  zum  Vorsitzenden  des  Vorstandes 
der  Diezstiftung. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie,  Imperiale  des  sciences  de  St.-P^tersbourg:  Balletin.  TomeXXVll' 

St-Petersbourg,  1881;  4«. 
Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  prenssiscbe,  zu  Berlin:  Abhandluuge»' 

Ueber    die   Anfänge    der   Herolden    des    Ovid;  von  J.  Vahlen.     Berlin» 

1881;    4^.  —  Ueber  die  Lage  von  Tigranokerta;    von  Eduard  Sachai»« 

Berlin,    1881 ;    4*^.    —    Das   Archaische   Bronzerelief  aus   Olympia;    to«» 

E.  Curtius.  Berlin,  1880;  4«. 
—  koninklijke  van  Wetenscbappen  gevestigd  te  Amsterdam:  Jaarboek  lao^ 

1879.  Amsterdam;  8*^.  —  Verhandelingen.  Afdeeling  Letterkunde.  13.  Deol- 

Amsterdam,  1880;  4®.  —  Verslagen  en  Mededeelingen.  II.  Reeks,  9.  Deel- 

Amsterdam,  1880;  8'^  —  Satira  et  Consolatio:    In  mulieres  emancipata^- 

Amstelodami,  1880;  8». 
A  kad  emi ja  jugoslavenska  znanosti  i  umjetnosti :  Rad.  Knjiga  LIV.  U  Zagreb«*^ 

1880;    80.  —  Stari  pisci  hrvatski.  Knjiga  XI.  U  Zagrebu,  1880;  8«. 
Astor  Library:    Thirty-second  Annual  Report   of  the  Trustees   for  tbe  ye*»* 

ending  December  31,  1880.  Albany,  1881;  8'». 
Bibliothique  de  ricole  des  Chartes:  Revue  d'Erudition.  XLH.  Ann^  18»^ 

l*«^«  livraison.  Paris,  1881;  8". 
Gp Seilschaft,    Oberlausitzisclie,    der   Wis.^en8chaften:    Neues   Lausitzisct» «^ 

Magazin.  LVI.  Band,  2.  Heft.  Görlitz,  1880;  8". 


Iiftitote,  the  Anthropological  of  Great  Brifain  and  Ireland:   The  Joarnal. 

VoLX,  Nr.  11,  November  1880.  London;  8^ 
liititntion,   the   Royal   of  Great    Britain:    Proceedings.  Vol.  IX,    Part  3. 

London,    1880;    8^  —  List  of  the  Members,    OfBcers  and  Professors  in 

1879.  London,  1880;  8«. 
lüftitiint,  koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en Volkenkunde  van  Nederlandsch- 

Indie:    Bijdragen.    IV.  Volgreeks,  4.  Deel,  3:  en  4.  Stuk.  S  Gravenhage, 

1880;  8«. 
Kiel,  Universität:  Schriften  aus  dem  Jahre  1879-1880.  Band  XXVI.    Kiel, 

1880;  4^ 
Mittbeilongen   ans   Jnstns   Perthes'   geographischer   Anstalt   von  Dr.   A. 

Petermann.  XXVIL  Band,  1881.  V.  Gotha;  4«. 
Society,  the  American  geographica!:  Buletin.  1880,  Nr.  3;  1881,  Nr.  1.  New- 

York,  1881;  8«. 

-  the  Royal  geographica! :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  III,  Nr.  4.  April  1881.  London;  8«. 

United  States:  Baüetin  of  geolog^ca!  and  geographica!  Survey  of  the  Terri- 

tories.  Vol.  VI,  Nr.  1.  Washington,  1881;  8«». 
Verein,   historischer,    des   Kantons  8t.  Gallen:    S.  P.  Zwyer   von  Evibach. 

Si  Gallen,  1880;  8«. 

-  Ton  Alterthnmsfreunden  im  Rheinlande:  Jahrbücher.  Heft  LXVI  -LXIX. 
Bonn,  1879/80;  4^ 


XIII.  SITZUNG  VOM  18.  MAI  1881. 


Se.  Excellenz  der  Curator-Stellvertreter  Herr  Anto« 
Ritter  von  Schmerling  theilt  mit,  dass  er  in  Verhinderung 
Sr.  kais.  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  Curators  der  Aki^ 
demie  in  Höchstdessem  Auftrage  die  feierliche  »Sitzung  as 
30.  d.  M.  mit  einer  Ansprache  eröfifnen  werde. 


Die  Abtheilung  für  Kriegsgeschichte  des  k.  k.  Kriep^ 
archives  übermittelt  im  Auftrage  des  k.  k.  Generalstabes  dei 
7.  Band  (Spanischer  Successionskrieg.  Feldzug  1705.  Bearbeite* 
von  Oberstlieutenant  J.  Rechberger  Ritter  von  Rechkron)  d« 
Werkes:  , Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen'. 


Von   dem  Vorsitzenden    der   Centraldirection    der  MoB«- 
menta  Germaniae  wird  der  diesjährige  Bericht  eingesendet 


Das  w.  M.  Herr  Franz  Ritter  von  Miklosich  legt  e«« 
Abhandlung :  , Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumunischen  Dialek*^ 
Vocalismus  I.^  vor  und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  4* 
Sitzungsberichte. 
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Das  w.  M.  Freiherr  von  Sacken  legt  eine  Abhandlung 
des  c.  M.  Herrn  Directors  Conze  in  Berlin  unter  dem  Titel: 
,Todtenmahl',  Relief  im  Cabinet  des  m^dailles  zu  Paris,  vor  und 
ersucht  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


Das  w.  M.  Herr  Alfred  Ritter  von  Krem  er  legt  eine 
Abhandlung:  ,Ueber  die  Gedichte  des  Labyd*  vor  und  ersucht 
Qffl  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie,  Rojale  de  Copenhagne:  O versigt  over  det  Forhandling^r  of  dets 
Medlemniers  Arbejder  i  Aret  1880.  Nr.  2.  Kj^benhavn;  8^.  —  Aarb^ger 
for  nordisk  Oldkyndighet  og  Historie.  3.  ed  4.  Hefte.  Kj^benhavn,  1880;  8^. 

Aeidemy,  the  american  of  Arts  and  Sciences:  Proceedings.  N.  S.  VoLVIIl. 
Whole  series  Vol.  XVI,  Part  1.  From  May  1880,  to  February  1881. 
Boston,  1881;  8^ 

ikidemie  der  Wissenschaften,  königl.  baierische:  Abhandinngen  der  philo- 
sophisch-philologischen  Classe.  XV.  Band,  3.  Abtheilnng.  München,  1881 ; 
4".  —  Ueber  die  Wasserweibe  des  germanischen  Heidenthuras ;  von  Konrad 
Maarer.  München,  1880;  4^.  —  Der  Kampf  Adams,  oder:  Das  christliche 
Adambnch  des  Morgenlandes ;  von  Ernst  Trump.  München,  1880;  4^.  — 
Abhandlongen  der  historischen  Classe.  XV.  Band,  3.  Abtheilung.  München, 
1880;  4^.  —  Ueber  ältere  Arbeiten  zur '  baierischen  und  pfälzischen  Ge- 
schichte im  geheimen  Hans-  und  Staatsarchive;  von  Dr.  Ludw.  Rockinge  r. 
3.  und  Seh luss- Abtheilnng.  München,  1880;  4^  —  Der  Kalenderstreit  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  in  Deutschland;  von  Felix  Stieve.  München, 
1880;  4^.  —  Sitzungsberichte  der  philosophisch-philologischen  und  histo- 
rischen Classe.  1880.  (Supplement-)  Heft  VI.  München,  1880;  8°.  — 
1881.  Heft  I.  München,  1881 ;  8^ 

^acnlt^  des  Lettres  de  Bordeaux:  Annales.  IH'  Ann^e,  Ko  1.  Bordeaux, 
Londres,  Beriin,  Paris,  1881;  8^ 

Gesellschaft,  historische  und  antiquarische,  in  Basel;  Baseler  Chroniken. 
II.  Band.  Leipzig,  1880 ;  8«. 

Halle-Wittenberg,  Universität:  Akademische  Druckschriften  pro  1879  80. 
90  Stück  Folio,  40  und  8^ 

•^ationalmuseum ,  germanisches:  XXVI.  Jahresbericht.  Nürnberg,  1880; 
4'.  —  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  N.  F.  XXVII.  Jahr- 
gang, Nr.  1—12.  Nürnberg,  1880;  40. 
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Society,   the  Royal  g^og^phical:    ProceedingA  and  Monthly  Becord  of  Ge 
graphy.   Vol.  III,  Nr.  5.  May  1881.  London;  8». 

—  thc  Royal  of  South  Australia:  Transactions  and  Proceedings  and  Repor 
Vol.  III  (for  1879/80).    Adelaide,  1880;  8«. 

—  the  literary  and  philosophical  of  Manchester:  Mcmqirs.  'S.  Series,  VI.  Yol 
London,  Paris,  1879;  8«.  —  Proceedings.  Vol.  XVI— XIX.  Session«  1876 
to  1880.  Manchester,  1877—1880. 

Verein,   militär- wissenschaftlicher:    Or^an.    XXII.  Hand,  4.  und  5.,  6. Heft. 

Wien,  1881 ;  8". 
Wissenschaftlicher  Clnbin  Wien:  Monatshlätter.  IT.  Jahrgang,  Nr.  7.- 

Ausserordentliche  Beilage  Nr.  VI.  Wien,  1880;  4^. 


Kiklotieb.    Beitri^«  zur  Lkotlebre  der  rnmnn.  Dialekt«.  Yocal.  I.  519 


beitrage  zur  Lautlehre  der  rumuiiischen  Dialekte. 

Yocalismas.  I. 

Von 

Dr.  Franz  Miklosich, 

wirkl.  Mjtgliede  der  kmis.  Akademie  der  WisBenscbaften. 


1/ie  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte  behandelt  die 
aate  des  macedo-^  des  istro-  und  des  daco-rumunischen :  nach 
iserer  gegenwärtigen  Kenntniss  des  rumunischen  dürfen  wir 
ese  und  nur  diese  drei  Dialekte  annehmen. 

Die  Untersuchung  der  Laute  soll  eine  historische^  d.  i. 
De  solche  sein,  die  von  den  dem  rumunischen  zu  Qrunde  lie- 
(nden  Lauten  ausgeht:  als  solche  Laute  sind  bei  der  über- 
iegenden  Mehrzahl  der  Worte,  bei  dem  Grundstock  der  Sprache, 
e  lateinischen  anzusehen.  Neben  den  lateinischen  müssen 
imentlich  die  albanischen  und  die  slavischen  Laute  berück- 
ihtigt  werden. 

Den  Übergang  eines  Lautes  in  einen  anderen  erklärt  die 
lonetik,  die  ein  Theil  der  Physiologie  ist,  die  jedoch  bei 
eser  Untersuchung  der  Sprachgeschichte  nicht  entrathen  kann. 

Damit  der  Leser  von  den  eigenthümlichen  Lautgesetzen 
ts  rumunischen  eine  Vorstellung  gewinne  und  erkenne,  an 
3lche  Sprache  der  Forscher  beim  Studium  des  rumunischen 
wiesen  ist,  folgt  hier  die  Darstellung  einer  kleinen  Anzahl 
n  rumunischen  Worten. 

Dem  lat.  sitis  entspricht  im  rumun.  regelrecht  sedte,  ur- 
rünglich  siate,  ckn,  dessen  ea,  ^k  nach  dem  Zeugnisse  der 
Tachgeschichte  aus  offenem  e  entstanden  ist,  richtiger,  das 
ene  e  selbst  bezeichnet.  Die  Physiologie  soll  nun  zeigen, 
e  es  kömmt^  dass  betontes  e  vor  gewissen  Lauten  in  offenes 
ea  übergeht.  Allein  woher  stammt  das  erste  e  von  setef 
e  Sprachgeschichte  lehrt,   dass  das  erste  e  in  sete  (und  nur 
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um  dieses  handelt  es  sieh  hier,  denn  das  auslautende  ist  klir) 
in  vorrumunischer  Zeit  aus  i  entstanden  ist:  it.  sete,  sp.  sed, 
pg.  sede,  pr.  set.  Freilich  wird  die  Physiologie  auch  die  Ver- 
änderung des  t  von  sitis  in  das  e  von  it.  sete  usw.  zu  deutei 
haben,  allein  nicht  im  rumun.,  in  welchem  sete  vorauszusetzen  iit 

iryer  gink.  362,  trejei'  Baritz,  falsch  betont  trijer  im  Ofi» 
Wörterbuch,  Getreide  mit  Vieh  ausdreschen,  serb.  vrijeiSi,  vrSeB, 
beruht  auf  tribulo,  dessen  b  in  v  übergebt  und  als  solches  am- 
föllt,  während  l  zu  r  wird  und  u  nach  dem  den  Hiatus  anf- 
hebenden  j  dem  i  weicht:  mrum.  lautet  das  Wort  tinjiru:  Tp(- 
IfupYj  trijiri  trituras  dan.  39.     tribulo  ergibt  it.  trebbio. 

jert  verzeihe  ist  lat.  sp.  pg.  liberto,  das  zunächst  Itaio 
wird,  welches  in  Ijerto,  Urto  übergeht,  woraus  mrum.  Vlrtu,  dnwL 
hingegen  jert  wird.  Folgt  in  der  nächsten  Silbe  a,  e  oder  ^ 
so  weicht  e  dem  durch  ea  bezeichneten  offenen  6,  ie  dem  tM| 
daher  mrum.  rart§tSüne  libertationem  aus  liieart-,  da  kuraei  i 
zu  le  wird. 

ije  entsteht  aus  lat.  (ile),  ilia:  drum,  iji  le  wird  daidi 
vintre  le  erklärt,  mrum.  hat  (Fe  die  Bedeutung  Xx/Ysvt  und  ^ 
spricht  dem  alb.  ije  iy'?9  ^^^  Hahn  ije  in  derselben  Bedeutoig* 
Reflexe  des  lat  Wortes  finden  sich  sp.,  pg.  und  afz.  Cihiß 
1.  118.  Diez,  Wörterbuch  503. 

Drum,  jije  Frauenhemd  ist  lat.  linea,  das  urromuniadk 
lin§  werden  musste:  mrum.  würde  das  Wort  l'{ne  lauten. 

Illam  wird  vorrumunisch  ellam  und  dieses  ergibt  Unt 
gesetzlich  edu§,  woraus  durch  Abfall  von  u§  die  Form  tOffi 
hervorgeht :  gerade  so  wird  aus  stellam  zunächst  stedu^  und  «ü 
diesem  drum.  stea.  Aus  ja  wird,  so  scheint  es,  in  der  Enklise  ^ 
das  als  selbständiges  Wort  in  o  übergeht. 

Noch  schwieriger  ist  die  Erklärung  des  o  aus  unam.  Kltf 
ist,  dass  n  ausgefallen,  wie  im  alb.  pagiia,  ngriech.  xoy^S  P*^ 
plur.  pagöi^e  Schuchardt  2.  241,  wie  im  ngriech.  i&  und  api* 
aus  cva  and  e^ovco  Curtius,  Studien  4,  275.  entsteht,  unam  wild 
dadurch  y§.  Zwischen  diesem  n§  und  o  steht  §  in  i}§rf  aliqtt% 
d.  i.  t?fr  und  §  für  una:  ßapa  -pii'kT,  v§r§  del§  aliquem  ciböft 
xaveva  ^orft  dan.  34.  Von  o  illam  und  von  o  unam  sagt  Gbffi 
1.  182:  ,raccourcie  en  a,  grossie  en  o^ 

Mrum.  aurä  3.  sing,  (vd  se  aurd  ihr  seid  überdrÜÄ»! 
bo.    153)    und   drum,   ür^    Hass    hängt   nicht   mit   lat   horroo 
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uammen,  sondern  mit  dem  alb.  urej  ich  hasse.  Aus  dem  alb. 
immt  auch  pi8§,  pisik^  Katze,  pisök,  pisöj  Kater  usw.:  alb. 
so  vergl.  Zeitschrift  11.  142.  Cihac  2.  258.  pik  Tropfen, 
id,  pOcurd  tropfen  ist  alb.  pike,  pik6j.  Cihac  1.  203.  hält 
s  Worte  für  romanisch. 

sßnt  heilig  und  sßntsi  heiligen  sind  slav.  svett  und  sve- 
i,  und  sßntu  ist  nicht  ,corruptu  prin  influentia  slavica  d'  in 
Dctu':  sanctus  wird  durch  das  mrum.  s§mtu  aus  samptus  re- 
aesentiert.  Um  sprinten  tenuis,  agilis  zu  erklären,  muss  it.  sprin- 
re  und  engl,  sprunt  herhalten  und  aslov.  si>pr§tati,  womit 
rb.  spretan  zusammenhängt,  bei  Seite  geschoben  werden,  der 
itlichen  und  begriflFlichen  Gleichheit  zum  Trotz.  ulSj  cava- 
s  arboris  truncus,  tectum  (apium),  Bienenkorb,  muss  von 
veus  abstammen,  von  dem  dlbi/e  Trog  abzuleiten  ist:  bulg. 
ej  wird  ignoriert,  kraj  rex  will  man  den  Albaniern  verdanken, 
e  ihr  kral'  aus  dem  slav.  entlehnt  haben.  Cihac  und  den 
iigern  Forschem  sind  solche  Verkehrtheiten  fremd. 

pretutindlnea,  pretutindirea  überall  besteht  aus  der  Prae- 
)sition  pre,  dem  adverb.  tutinde  aus  totus  und  dem  im  lat. 
de,  unde  auftretenden  Suffix,  einem,  wie  ich  glaube,  prono- 
inalen  Element  ne,  das  rumun.  re  werden  kann,  und  einem 
eitern  deiktischen  Worte  a,  das  auch  in  aM  aus  aH  a  steckt. 
An  merke  pretutinde  Cihac  1.  284.  299.  aindine  (ajindine) 
t  lat.  aliunde  (it.  altronde)  mit  dem  erwähnten  ne.  Dass  diese 
^orte  nicht  eine  Entfernung  von  einem  Orte  bezeichnen,  wird 
in  nicht  befremden,  der  sich  an  drum,  inde,  ilnde  wo  erinnert, 
oftr  mrum.  iu  wo  aus  ubi,  de  iu  woher  besteht. 

aire  (ajire),  ajüre  aus  alure  anderswo  ist  mit  Verrückung 
»Accentes  lat.  dlio  mit  re,  ne.  Das  r  von  ajüre  wollte  man 
irch  Vergleichung  mit  aliorsum,  fz.  ailleurs,  erklären.  Die- 
Ibe  Partikel  gewahre  ich  in  a^izdere,  aH^derea  desgleichen, 
issen  idere  man  aus  dem  slav.  zu  deuten  unternahm :  serb. 
ko-djer  aus  tako-djere,  älter  tako-idere  aus  tako-2de2e.  Durch 
^Mere  bleibt  allerdings  de  unerklärt.  Auch  in  pürurea  bestän- 
g  finde  ich  re,  ne,  das  wohl  nicht  auf  lat.  porro,  sondern  eher 
rfalb.  por  g.  immerwährend  beruht:  in  diesem  Falle  wäre  das 
der  zweiten  Silbe  ein  Hilfslaut. 

Dem  zigeunerischen  verdankt  das  rumun.  benga,  beng  Epi- 
psie  Cihac:  zig.  beng  Teufel. 
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Die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  ist  sprachgeschichtlich, 
sie  besteht  demnach  darin,  jeden  rumun.  Laut  auf  einen  lai, 
alb.,  slav.  Laut  zurückzufuhren,  indem  man  die  entsprechea- 
den  lat.,  alb.,  slav.  Worte  aufweist:  sitis,  sete.  tribulo.  ur^.  Bveh, 
svetiti.  Die  Aufgabe,  das  Wie  des  Überganges  zu  erkl&rei, 
habe  ich  mit  wenig  zahlreichen  Ausnahmen  den  Phonetiken 
überlassen,  die  bis  jetzt  die  Resultate  ihrer  UntersuchuDgei 
noch  nicht  gar  zu  oft  auf  die  Erscheinungen  der  einzeben 
Sprachen  angewandt  haben. 


Die  Darstellung  wird  wahrscheinlich  manchem  Leser  n 
ausführlich  erscheinen :  ich  habe  es  nämlich  nicht  für  genügeal 
gehalten,  ein  aufgestelltes  Gesetz  an  ein  paar  Worten  nachsk* 
weisen,  ich  habe  vielmehr  die  mrum.,  so  wie  die  irum.  Bei- 
spiele häufig  vollständig  aufgeführt:  dies  hat  darin  seinen  Grund, 
dass  das  mrum.  und  das  irum.  fast  völlig  unbekannte  Dialekte 
sind.  Das  drum,  ist  allerdings  viel  bekannter,  ich  glaube  jedodi, 
dass  mir  die  Mitforscher  für  das  aus  einer  nur  Wenigen  zugäng* 
liehen  Litteratur  zusammengetragene  Material  dankbar  seil 
werden.  Die  gewählte  Schreibung  lässt  über  die  Natur  der  Lante 
wohl  keinen  Zweifel  aufkommen,  was  bei  der  Regellosigk^ 
der  rumunischen  Lautbezeichnung  so  oft  eintritt.  Die  Betonoig 
ist  soi^faltig  bezeichnet,  da  ohne  diese  ein  Eindringen  in  die 
Geheimnisse  des  rumunischen  Vocalismus  unmöglich  ist  Dtf 
Mitforscher  sollen  durch  das  ihnen  gebotene  Material  in  die 
Lage  kommen,  meine  Regeln  tiefer  zu  begründen  oder  genaner 
zu  formulieren  oder  umzustossen. 


Bei  der  Wichtigkeit,  die  den  Lauten  ^  und  i,  bei  Diel 
6  und  n,  auf  dem  Gebiete  des  rumun.  Vocalismus  zukömmt,  rA 
es  zweckmässig,  von  diesen  Lauten  gleich  hier  wenigstem  in 
Allgemeinen  zu  handeln. 

Das  Dacorumunische  besitzt  in  dem  durch  §  bezeichnete! 
Laut  des  Wortes  b§gd  inserere  einen  Vocal,  welcher  von  den 
französischen  e  in  benSt  nach  meinem  Dafürhalten  nicht  ve^ 
schieden  ist.  Dieser  Laut,  von  Brücke  30.  ,unvollkommon  ge- 
bildeter Vocal^  genannt,  führt  bei  Lepsius,  Standard  Alphabet  4^ 
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en  Namen  ^indistinct  vowel-sound',  während  Sievers  72.  Vocale 
ih  activer  und  passiver  (d.  h.  nur  von  den  Bewegungen  des 
fnterkiefers  abhängiger)  Lippenarticulation  unterscheidet:  zu 
SD  letzteren  gehört  selbstverständlich  das  rumun.  §.  Ginkulov  7. 
larakterisiert  t»  (§)  als  debelee  russkago  d,  to  e.  tu2e  gorlom-B 
nftskokko  VB  nos'L. 

Ausser  dem  §  findet  sich  im  drum,  noch  ein  Voeal,  den 
an  als  unvollkommen  gebildet  oder  unbestimmt  bezeichnen 
088:  es  ist  der  hier  durch  i  ausgedrückte  Vocal,  der  als  ein 
lergisch  articuliertes  §  anzusehen  und  aus  diesem  entsprungen 
t  i  ist  das  aslov.  'kl,  poln.  y,  russ.  u  —  proiznositsja  toöno 
kl  kaki»  russkoe  u:  min§  mÜh9  sagt  Ginkulov  14.  Daher 
'j^p*kirjTH.  rCs  p'kick.  Diese  Bestimmung  des  Lautes  von  i 
ihcint  mir  richtig.  Unklar  ist  die  Anweisung  Xk-  (t)  mit  einem 
efen  Nasenlaute  als  ein  dumpfes  ae  auszusprechen  Clemens  1 ; 
)eii8o  die  Erklärung  des  t  als  jf(/p^  xoXXa  cxoTtafA^vo^'  ,unu  sunetu 
>rte  intunerecatu'y  die  durch  die  zweckmässige  Anführung  des 
igBschen  Wortes  ,sir'  brauchbarer  wird  Massim  17.  18.  Neben 
m  steht  dem  lat.  canis  kyne  gegenüber^  das  nach  meiner 
Dsicht  nicht  anders  erklärt  werden  kann  als  das  russ.  myj,  das 
im  bei  energischerer  Aussprache  für  my  hört.  Herr  Lambrior 
it  in  der  Romania  ix.  100.  372.  von  dieser  Erscheinung  eine 
aent  von  cip.  1.  23.  vorgebrachte  Erklärung  gegeben,  der 
'h  nicht  beipflichten  kann. 

Der  Vocal  §  findet  sich  im  drum,  und  im  mrura.  Im  irum. 
teilt  dem  §  im  Auslaute  der  fem.  auf  a  nicht  «,  sondern  § 
egenüber:  ü$§,  drum.  iis§.  Was  den  Laut  i  anlangt,  so  fehlt 
ereelbe  oder  vielleicht  nur  ein  Zeichen  dafür  in  kav.,  dan., 
op.  und  in  bo. :  ath.  4.  lehrt,  ä  (§)  stehe  in  unbetonten,  d  (t) 
i  betonten  Silben.  Dagegen  kennen  die  Mostre,  so  wie  der 
Herdings  wenig  zuverlässige  Massim  auch  den  Laut  i.  Nach 
onv.  356.  wird  mrum.  auch  kam,  pane  gesprochen. 

Für  §  und  i  habe  ich  die  Benennung  ,dumpfe  Vocale' 
ewählt. 

Was  die  Buchstaben  für  §  und  i  anlangt,  so  ist  zu  erwäh- 

en,  dass  in  jüngerer  Zeit  im  kyrillischen  Alphabet  §  durch  ^k, 

hingegen   im  Anlaut   durch  •^,    sonst   durch    Jk   ausgedrückt 

irie.     Das  dem  kyrillischen  Alphabete  fehlende   -^    ist   eine 

•ichte  Umänderung  des  in  den  slavischen  Handschriften  man- 
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cherlei  Gestalten  annehmenden  ^^  das  Mardiela  auch  im  AnUnt 
für  t  gebraucht.  Dass  das  slavische  ^  das  im  aslov.  den  Lint 
ö  darstellt,  im  drum,  zur  Bezeichnung  des  i,  poln.  y,  ru88.  B, 
dient,  wird  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  altslovenischen 
A%  bulg.  T>y  d.  i.  §,  gegenübersteht.  Vergl.  Grammatik  1.  32. 368. 
aslov.  pA%Ka  d.  i.  roka,  bulg.  rtk'B  d.  i.  rqke.  Es  wird  dem- 
nach nicht  überraschen,  dass  in  älteren  drum.  Denkmählen 
A%  auch  zum  Ausdrucke  des  §  verwendet  wird,  daher  M&ro^ 
c^hta;  d.  i.  m§gura  8fnt§  psal.  2.  6.- kor.  Facsimile  5.  Dm 
man  in  neuerer  Zeit  angefangen  hat,  den  Laut  t  durch  Sk  n 
bezeichnen,  mag  darin  seinen  Grund  haben,  dass  man  §  aid 
i  nicht  schied,  und  dass  zum  Ausdrucke  des  i  kaum  ein  aod^ 
rer  Buchstabe  verfügbar  war.  Gegenwärtig  will  man  zur  alte 
Unbestimmtheit  zurückkehren  und  ^  und  t  dadurch  bezeichnen, 
dass  man  über  den  Vocal,  aus  dem  diese  Laute  entstandet 
sind,  das  Kürzezeichen  setzt :  i  im  anlautenden  in  soll  des  Zei* 
chens  entbehren.  In  grammatischen  Werken  kann  man  von  der 
Bezeichnung  des  Lautes  i  nicht  Umgang  nehmen.  Es  kaai 
allerdings  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Laote  f 
und  i  in  manchen  Fällen  nicht  leicht  zu  scheiden  sind. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  sind  wir 
genöthigt,  die  dumpfen  Vocale  als  aus  hellen  hervorgegangei 
anzusehen.  Es  gibt  wohl  keinen  Vocal  im  rumun.,  der  nickt 
in  einen  dumpfen  übergehen  könnte:  der  Grund  dieser  Ve^ 
änderung  liegt  entweder  in  der  Accentlosigkeit  oder  in  dtf 
Kürze  des  Vocals.  Dasselbe  gilt  von  den  anderen  Sprächet 
mit  dumpfen  Vocalen.  Hier  folgen  einige  Beispiele.  Unbetontei 
a  wird  regelmässig  §:  mrum.  g§rin§  gallina.  titio  wird  rumi» 
t§fmne,  das  indessen,  wie  t  zeigt,  auf  tetio  beruht,  wie  dem  jt* 
sinus  sen,  8§n  zu  Grunde  liegt,  was  aus  s  zu  erschliessen  ist  di 
mit  folgendem  Consonanten,  manchmal  auch  ohne  einen  solchefl, 
wird  tn:  blind  blandus,  mtn§  manus,  nach  meiner  Ansicht  am 
älterem  bl§nd,  mt^n^.  Auch  ar  mit  folgendem  Consonanten  gek* 
manchmal  in  tr  über:  itrziü  tardivus,  '^\iev  i^rziu,  $5  erhält  siel 
in  b§rbdt  homo  aus  barbatus  usw.  In  vielen  Fällen  hat  i  keine» 
etymologischen  Ursprung,  sondern  verdankt  sein  Dasein  reiir 
phonetischen  Gründen:  dem  it.  mi  steht,  gleichfalls  enklitisekr 
rumun.  ein  ursprüngliches  mi  gegenüber,  für  das  nach  dei» 
Verstummen  des  i  im  eintritt:  im  pldtse  mi  place  cip.  L  52.  248- 
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Man  hat  öfters  die  Ansicht  ausgesprochen,  §  und  t  seien 
irgend  einer  anderen  Sprache  in  das  rumun.  eingedrungen. 
Diese  Ansicht  halte  ich  fiir  unrichtig,  obgleich  ich  weiss,  dass 
^rächen  fremde  Laute  aufnehmen  können:  so  haben  dieMrumu- 
loi  aus  der  Sprache  der  unter  ihnen  lebenden  Griechen  die  Laute 
'  mid  3  aufgenommen.  Ich  bin  vielmehr  der  Meinung,  §  sei 
B  der  Sprache  der  Illyrier  vorhanden  gewesen,  als  diese  durch 
}olonien  romanisiert  wurden.  Dafür  spricht  das  heutige  Alba- 
liaeb,  das  der  Nachfolger  des  Illyrischen  ist.  Wie  im  rumun., 
Isate  ich  das  Vorkommen  des  §  für  a  auch  im  bulg.  aus  dem 
Jb.  Der  Laut  t  hingegen  hat  sich  im  rumun.  aus  §  entwickelt, 
ronüglich  durch  den  Einfluss  eines  folgenden  7i  oder  7-;  i  als 
m  dem  türk.  entlehnt  anzusehen  geht  durchaus  nicht  an. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  §  ist  ein  sehr  ausgedehntes. 
Sb  findet  sich  dasselbe  im  alb. :  elter,  Iter  altare.  kemise  ca- 
nisia.  damtürg  junctura,  membrum  usw.  Alb.  Forschungen  2. 
(4.  Vergl.  Schuchardt  3.  49.  Dass  das  alb.  den  Laut  i  he- 
ätie,  ist  zu  bezweifeln:  cam.  1.  14;  2.  1.  kennt  ein  ,e  muta 
lOaga'  mit  der  Aussprache  des  fz.  eu;  Kristoforidhi  hat  ßsvc,  vSne. 
[m  balg,  geht  unbetontes,  nicht  selten  auch  betontes  a  in  s 
'i)  über:  kökxl  xixaXov.  slidkd  dulcis  f.  pldtt.  vriistam  für 
wiätam.  Vergl.  Gramm.  1.  369.  nslov.  grejsina  aus  gn>j-: 
padBitina.  diAj  weiter:  dalje  1.  321.  Derselbe  Vocal  tritt  im 
rott.  auf,  indem  unbetontes  a,  o  und  e  dumpf  werden  können: 
fUkit'  (pldkati»)  d.  i.  plak^t'.  de^bt'  (d^vjatb),  worin  h  einen 
lunpfen  Vocal  in  der  Richtung  nach  i  hin  darstellt  usw. 
^.  Bogorodickij ;  Glasnye  bez  udarenija  v  russkom  jazyke. 
Wenn  im  poln.  aus  panowie-penowie  wird,  so  hat  man  es 
gleichfalls  mit  einer  Schwächung  des  unbetonten  a  zu  tliun. 
Pz.  äme  kann  auch  jetzt  die  Aussprache  am^  haben.  Eine 
^hwächung  des  a  ist  das  a  im  gröd. :  capi  capire ;  cüra.  Zig. 
f  und  t  stammen  aus  dem  rumun.  und  kommen  nur  in  der 
nunun.  Mundart  vor.     Über  die  Mundarten  usw.  ix.  14. 

Die  Laute  §  und  t  unterliegen  mannigfachen  Verände- 
niDgen,  von  denen  die  einen  eintreten  müssen,  die  anderen  ein- 
treten können.  §  geht  im  Auslaut  nach j»  in  e  über:  fodje  folium. 
Sonst  wird  jf^  in  ji  verwandelt :  jivl  aus  j^vi^  aslov.  javiti :  die 
B«gel  gilt  auch  mrum.  und  irum.  jj  geht  vor  dem  Artikel  /«/, 
K  b  e,  i  über:  vicine  Ijej  aceljej  buna  vicinae  illi  bonae  ath.  20. 
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aus  vicin§  tej  usw.,    wie  hunä  zeigt,     inimi  li  tyj  4^T)  bo.  228. 
fiir  inime,  inim§^  daneben  vak§  t**j  vaccae,  ve(a)rg§  lej  virgae  ath.& 
t  findet  sich  auch  in  iurtisire  mostre  von  id>pTaja  statt  iurt^rt, 
i  für  §  ist  selten:    8§cl£edt§  sagitta;    sidzedt§  giuk.,    wohl  durA 
den  Einfluss  des  s,    §  wird  o  nach  u:  Ittöm  sumimus  aus  bifmi 
levamus,   mrum.  lom:    daneben  luä,  d.  i.  lu^,   sumsit  frä^:  1^ 
vavit.    o  illam  scheint  zunächst  auf  §  zu  beruhen ;   das  giddii 
scheint  von  o  unam  zu  gelten:  v4r§  (v§r  §)  del§  xivev«  ^T{i  dan.Si  • 
Die  Übergänge  sind  natürlich  verschieden  begründet:   f  wird^! 
weil  unbetontes  o  in  u  übergeht :  ajusSHi  propera  dan.  steht  tk  '■ 
ajoseitt  von  fij§8i,  aji§3ij   das  auf  ßiaca,   eßiaca  beruht,  indem  /i ; 
für  ßt  eintritt,    fumeta  familia  kav.     i  für  t  ist   häufig :  didk 
für  und  neben  nnd^e  sanguis  gink. 


Übersicht.  Länge  und  Kürze  haben  auf  die  Wandloih 
gen  des  a  keinen  Einfluss,  wohl  aber  Betonung  und  Tonlon^ 
keit.  I.  Tonloses  a  sinkt  im  In-  und  Auslaute  zu  §  herab:  9(/^: 
gallina.  II.  In  bestimmten  Formen  tritt  §  für  betontes  a  eiiS' 
a&ui^  adjuvit.  III.  a  vor  combiniertem  n  oder  m  wird  f* 
mrum.  fr^ngu  frango.  Das  ^  dieser  Worte  geht  drum,  und  nacb 
einigen  Quellen  auch  mrum.  in  i  über:  frnng.  Wie  n,  so  äassert 
auch  r  eine  Wirkung  auf  vorhergehendes  ^:  ürziii  tardivus  m 
t§rziü,  IV.  an  mit  folgendem  Vocal  wird  §n:  mrum.  Ifnf  laMi 
Auch  hier  tritt  in  ein :  drum.  lin§.  V.  §n  (in)  verliert  in  einigt! 
Worten  sein  n:  mrum.  ä:^^  quantus  aus  k§nL  drum.  ML  WLjl 
aus  ja  geht  in-  und  auslautend  durch  Assimilation  inj>,  imAi* 
laut  in  ji  über:  mrum.  jiüe,  drum,  vijej  vinea.  jM  reflex.  6^ 
scheinen  aus  jf^i;f,  aslov.  javiti  zeigen.  Auch  in  pcjine^  plur.  VOB 
pojdn§,  ist  je  SLUSja  durch  Assimilation  entstanden:  slav.  poljaiii> 
VII.  In  manchen  Worten  ist  für  ursprüngliches  a  ein  anderer 
Vocal  eingetreten:  e:  mrum.  kTemu  clamo;  o:  fodme  fam«; 
w,  drum,  deskülts  barfuss  usw.  In  allen  in  I— VII.  nicht  beb»«- 
delten  Fällen  erhält  sich  a  unverändert:  bdtu  schlage  kav.  jt- 
din§  Geflügel  bulg.  usw.  VIII.  Viele  rumunische  Worte  bieten  i« 
Anlaut  ein  auf  lautlichen  'Verhältnissen  beruhendes  a  {ft^ 
thetischcs  a)  :  mrum.  amdre  mare.  IX.  ai  wird  e :  mrum.  <rÄ 
traicio.     X.  au  erleidet  mannigfache  Wandlungen. 
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I. 

Tonloses  a,  es  mag  vor  oder  nach  der  betonten  Silbe, 
I  In-  oder  im  Auslaute  stehen,  sinkt  zu  §  herab.  Das  Gesetz 
It  auch  von  den  nichtlateinischen  Bestandtheilen. 

Mrnm.  am^rtipsü  ^ixoprov  kop.  18:  *d[i.apTeu<«).  apärä  defen- 
refirä^  arevdare  sich  gedulden  bo.  174.  für  ar§vdäre:  drum, 
^dtfr«.  ascultätor  ath.  4:  auscultator.  (jLTcavdfxou  b§nSmu  vivi- 
18  dan.  4:  ian-.  [xxapiJLxaq  Xtj  b§rbd8  R  ol  ovSpe^  dan.  4:  bar- 
tag, i&icaaidpcxa  b§9idrik§  ecclesia  kav.  b§§^  xoref {XTjvev  kop.  20 : 
siare,  neap.  vasare,  sicil.  vasari.  (jLxXacrttJkaTopou  bl§stim§toru 
Bsphemus  kav.  187.  dim§nd§tSünea  ii  evroXi^  kop.  29.  Sy^ß?* 
TUM  dbv^sSsku  lego  kav.  192.  aus  d§v-.  ghiuväsi  (duv§8i)  mostre  9: 
[riech.  Sioßa^u).  fämeliä  familia  frä^.  119.  ^apa,  9apa  fdr§y  fpr§ 
le  dan.  4.  neben  nafodr§  kav.  194:  foras.  it.  fuora.  fipixa- 
\ifdrm§ku  venenum  kav.  233.  TxaXXiva  g§ltn§  gallina  kav.  215. 
Ujinä  ath.  15.  gla/rime  Thorheit  ath.  6.  -pcpaaiorl^e  ngr§Sddze 
npiefacit  dan.  37 :  drum,  tngrds.  grit  li  für  drum,  strigati  i 
mv.  385.  aus  gr^Us  li :  gr^esk,  v  xirou  -^iayta'j  n  kötu  grisku 
iffxt  kav.  230:  serb.  grdjati  loqui.  ^ijxki'iQx  x^lits^  caementum 
IV.  235:  vergl.  ngriech.  yjxKirx  Kiesel.  /apa(JLi<;  XXr;  x^r^mU  U 
trones  dan.  21 :  türk.  /opiaecncou  x^riaesku  laetifico  dan.  4.  n^ 
nttin  gaudemus  kop.  32:  ngriech.  yjx^iXji^  in  einer  dem  ngriech. 
ttf^ewöhnlichen  Bedeutung.  c£  ae  ^v:^v}^\aL(Tiitjx  se  se  jitripsidska  ut 
inetor  dan.  11.  {\irj§tr-:  larpct^a,  larpeuca.  xoxaxou  k§kdtu  merda 
&T.224:  cacare.  rS/^(x[idpo\jk§l§mdru  atramentarium  kav.  xaXvToupa 
M^§  calor  kav.  k§lkdi  xapijXöov  kop.  29:  calcare.  xaXxavtou 
}lhfAu  calx  kav.  234 :  calcaneum.  xaXoj-pcopY;  k^lüg^H  monachi 
ut  50.  cälugärj  ccUugäntsä  ath.  14 :  ngriech.  xaXo^epo?,  serb. 
Älagjer.  xafxaXo-jxe  k§7n§ldvke  pileus  monachorum  kav.:  xajjirj- 
^  kärävä  navis  frä^. :  drum,  kwdbie:  jenes  griech.,  dieses 
AV.  xajciT6vvtou  k§pitinu  cervical  dan.  42.  cäpitdnjiu  ath.  13. 
^fMmü  conv.  385:  capitaneum.  xapoaps  k§rodre  aestus  kav.: 
caloria.  xaTd<;  XXt;  k^dds  li  judices  dan.  21 :  türk.  kadi.  xa- 
^a  k§tüäa  felis  dan.  41 :  catus.  xaxl^avou  k§t8§nu  catinus 
&V.225.  rml^cpn  Xe  dan.  34.  xo6(jLzapou  kümp§ru  emo  dan.  10:  com- 
iro.  (jiaV(AOuvou  m^'munu  simia  kav. :  türk.  mdnia  furor  mostre  22. 
fniäZt  ZZe  manipuli  dan.  39.  (xapaXXiou  m§rdCu  foeniculum 
IV.  209 :  drum.  m§rdr,    musetire  ath.  65.  für  -x^f-  von  mumtu. 

Sitiufiber.  d.  pliU.-lüst.  Cl.  XCVIU.  Bd.  II.  Hft.  34 


U»n 


^./•?*?  'r/*  1  yi^^A/k  ^iika-  :!l :  sirk.   Txrr»'  ihli;;.  ^r-'.im  b«pQz*>  kav. 

-tr-np.,  i'tdi^rjri^i^,  r»^f:«*>iri4  biszizcrzLZs:»  k^T.  13:  asloT.  mpf 
'•^-jCfTT^vy^*  4*pk0^fo*v  SA*,  rx^r^cii  4tft»'^/oii  nrmi  dan.  14:  «^IJ 
'^Tß'T^Z'XZt  >-ji»/j^/>i***  27-  r3"*mr  *ra/ !:*'><  10.  rx.r:xr_2  4am^diM 
n-^r,.-,:.  -x>Trzri  j^rt^^ir^  kAv.  *jf**fr#Äf  >--m*.**  kop.  27:  saDüki 
^3tr:t  ^-r-i^^  kar.  2te.  '2iT>  ^»;f**  h'>ra.e  d^n.  43:  türk. 
TT^sCift  ^'^hnr^  jiabarra  kii^v.  222 :  dmin.  ^abnr^^  «aicr^  and  gel 
it^r^,  ?sy/^^xr3  »Hdzi'itt^  s^itta  kav.  222.  aas  t^dzidif.  ii 
Halonich  in<>«tre  44:  verzi.  slav.  solun.  Tuxii;  ^^pdi  c 
dan,  'i3,  tjlxzjLzz.  jrk'^p'ir^  effriireniiil  19.  9pdr»j^nu  faseia  k 
"^TM^/Jcryt,  t^Uati  für  ^-^/tft?  h'jzxzt  kop.  23.  /^fti  £6üC2;  30-  I 
fr»oi»tr^j  27:  taleare.  H^zz.xzizjj::^  th-rrr.^rfkn  spero  kav-:  iftip 
Tf^  au»  ri.  zx^jrtv:;^  t^itÜH  cuirx  kav.  2CK>:  drnni.  t^ün:  tahi 
I^aJi  nimm.  Wort  entsteht  ans  t^ri*fi  und  beraht  auf  tabai 
'/^'X/yffZizfS^'j  Ut^'/tinenkn  obstapesco  kav.  214:  türk.  ^im  i 
üa  arH   dan.   13:    türk. 

DaH   auslautende    a   der   fem.    ist  ^:    rarum.    iEuui^.   A 

<;«i^  usw.    Ebeoi^o  una  zitimä  r/  Ir^rr^'jLZ  fni^.    TxsXcsrpLZ  «i^ 

*     •■ 

fini»  kav.  229.  Oaf:;jie  th^p-imti  mica  kav.  ist  alb.  s^rm^.  Übe 
o  au«  M/i/X  i«t  oben  gesprochen  worden. 

Iruin.  Im  irum.  gilt  diese  Regel  nicht^  richtiger  i 
, nicht  UH;hr^:  im  Auslaut  der  fem.  auf  a  wird  dieses  durc 
ofFrnu;H  H,  ersetzt;  nicht  durch  e,  wie  man  erwarten  sol 
Hmt'^f  liinjur^;  ebenso  in  den  Lehnworten  :  d^sk§,  gr^d§,  konöb^i 
iJu^c'^^iU  aratä:  drum.  ar§td.  farire:  f§rin§,  fyin§,  kumpi 
kump^rä.  kaviä:  k^atd.  kad^m:  if Ware  caldaria.  marxid:ia^ 
ma1$tird :  vu^tiind,  mazi:  mhiii  ungere.  mJafi:  imbl^t  aas  « 
platt:  pl^ti.  lata:  t§jd.  tatsd:  t^t$ed.  düpa:  düp§  usw.  Di 
duss  ehedem  auch  dieser  Dialekt  unbetontes  a  durch  ^  ersel 
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man  sich  nicht  etwa  auf  grebij  nebij  resklide,  reskini  usw. 
feo,  da  das  benachbarte  nslov.  tonloses  a  durch  e  verdrängt 
en  lässt^  wohl  aber  auf  Worte  wie  kp-m^^:  drum.  k§mdS§. 
tt:  p^mtht.     Es  ist  anzunehmen,   dass  ^  in  a^  e  übergieng 

dem  Einflüsse  von  Sprachen,  denen  der  Laut  §  unbekannt 
[n  ramarf,  drum.  r§mtned,  ist  r§  durch  ra  ersetzt  worden; 

§  tritt  ein  in  speld:  drum,  gp^ld. 

Drum.  am§r^t  amarus  Ofner  Wtbch.  aM'kp^T  kor.  99.  b§^0' 
neben  batiokuri  cavillari  aus  bat  und  iok:  vergl.  serb.  salu 
ti,  wruss.  bajdy  bi6.  bl^st^mdre  blasphemare  neben  bldst^m 
•hemo.  bog§f8ie,  bog^tdte  divitiae.  hog^tdä  homo  dives: 
.  bogatL.  afdr^  foras.  f^li  prahle  («eXa)  nach  Roesler): 
.  hvaliti.    f§rm§kd  incantare  neben  fdrmek  incanto :  ^apixaxi 

fp'täi  Geselle,  Bruder :  Urform  fr§tdt  von  frdte:  vergl. 
§  Freundinn,  Schwester.  g^in§  galiina.  gpmits^  carpinus 
a:  Xiriorai  grpiits^:  serb.  granica.  gr§dm§  Garten:  aslov. 
ina.  gr^'i  loqui :  serb.  grdjati.  x^^^^  nutrire :  aslov.  hraniti 
ure.  ifnp§rtsire  dividere  und  impdrt  neben  tmp^rts  divido. 
ntruj  daraus  tnlöntru,  intus.  tntr§  intra,  nicht  inter. 
conspectui  exponere  sms  j§vi;  aslov.  javiti:  a  UB'k  efjupavioq 

130.  izb§vi  liberare:  aslov.  izbaviti.  k^'it8§  Thürriegel: 
;.  m^  k^'^sk  ich  bereue;  k§{nts§  Reue:  aslov.  kajati  s^. 
td  erhalten  neben  kdp^^t  erhalte :  it.  capitarc.  k^rbune  carbo. 
nt  canutus:  vergl.  am^rünt  minutus.  kl§ii  movere:  aslov. 
ti.  kryd8§  regina,  kr§jie  regnum  von  kraj:  slav.  kralj. 
im  Weihnachten ;  aslov.  kraöunz,  kümp§n§,  plur.  künipeney 
[schale.  kümp§r  comparo.  l§kui  wohnen:  raagy.  lakni. 
9t§  locusta:  sicil.  lagusta.  l^rdH  ampliare:  largus.  l§udd 
are  neben  laud  laudo.  l§urüike:  minder  gut  ist  das  leuru§k§ 
Wörterbücher:  labrusca.  m^gdr  m.  m^g§rÜ8§  f.  asinus, 
a:  vergl.  serb.  magarac.  m§mnk  manduco  neben  mtnkd 
ducare  gink.  62.     m^tüs^  amita :  vergl.  Diez,  Wortschöpfung 

mn§8tire  ixcvaTCY^pi.      ml§diÖ8  flexible:   vergl.  aslov.  mladi>. 

"^pesk  für  n^vr^p-,  erklärt  durch  n^p§de$k,  n§v§lesk  stam.  534, 

ikt  auf  einem  aslov.  navrapiti,  das  russ.  navoropitb  lautet: 

5I.  mein  Lexicon   palaeo-slov.      n§d^zdui  spero:   aslov.  na- 

da.     n§sip,   n^8§p  Sand :    aslov.  nas'Lpi>.      n§8t§vi  instituere 

•  156:  asl.  nastaviti.     noröd  Volk  aus  n§röd:  aslov.  narod'B. 

•(St  Glück  aus  n^ök:   serb.  narok.      ok^rt  sluq  ok§H  tadeln: 

34* 
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uloT.  okArmti.  &mrfzi  lOMpA^H^  kor.  28:  mslov.  om 
ftbomiiuri.  op^rü  brale  ban.  37 :  aslor.  oparid  brülieiL  p| 
Wjd4L  it.  padule:  lat.  palas.  p^rnfmi  terra:  Ut.  pavima 
it.  palmento  Schuchardt  3.  306.  portale  paries  aus  paij^ 
p^iii^  particala:  nicht  anmittelbar  aas  dem  lat  paiti 
wegen  des  ti.  pfit  gradi:  pai  passas.  p'x^  zahlen:  a 
platiti.  fT^  braten :  asloT.  praäü.  rfsfrtt  ortos :  lat.  re-i 
r^t^H  errare:  von  rdUk  ans  erraticas.  rfz rslar.  ras:  r 
gink.  470.  r^zboj  Krieg;  Webstuhl,  rigp:  pjUrsN  e^ 
kor.  117:  ^  ist  das  a  des  aslov.  rygati.  sfdiedi^  und  di 
sagitta  gink.  »^Ib^^iÜte  ^silvatice.  9ftul  satt^  it.  satollo;  c 
destül  genng  aas  de  s^ül :  asiov.  do  sjti.  »k^pd  salvare  n 
$kap  salvo.  sk^rpindy  bei  mardi.  tk^rkind  (-rti'),  kratzen:  sc 
»pfrijd  terrere  neben  spdrij  terreo.  t^d  schneiden  nebei 
schneide :  taleo.  t^rziü  ^tardivus  Diez  2. 340.  t§tfrfJt  tatsr 
r^  aas  re.  v§pH  färben :  I^t^^l,  vlfduitorjü  herrschend  kor. 
vlfdui,  aslov.  vladati.  z^bred  aas  einem  zfbrella :  aslov.  » 
propugnaculum.  z^psedc  erklärt  darch  prindu  pre  dnevafwt 
stam.  531.  ist  wahrscheinlich  aserb.  zabhüti  n^;are,  eig.  cc 
daher  wohl  richtig  z^piisk,  ostent  fatigari,  fatigare  wird 
icbvnäj  das  jedoch  ngriech.  aegrotare  bedeatet,  zasammc 
stellt:  es  scheint  mit  slav.  ostanem  bleibe  zarück  identisc 
sein:  in  diesem  Falle  würde  osteni  für  ost^ni  stehen,  m 
08teneal§  x5^s;  frät.  HO.  nfskodesk  erfinde  mardi.  scheint 
naishoditi  vorauszasetzen.     Dunkel  ist  dün§re  danabias. 

a  in  -at,  -ant  wird  a,  §,  nachdem  t  und  nt  abgefallen: 
furatur  dan.  39.  8tvig§  canit  4.  clamant  8.  kdlk§  csl 
ditdm^  gemat.  imn^  ambulant.  hdt§  batuat,  bataant 
kdd§  cadat  dan.  XX'.2  Tq  prehendunt  dan.  4.  iiir  2e:  le^ 
dispodTe  despoliant  21.  tdh  mactant  44:  taleant.  modle  emol 
11:  *molliant.  /ctiifdm  cantabam,  älter,  mit  Wahrung  des  I 
gesetzes,  kintdj  entsteht  aus  ktrUdü§m,  kintdv§  durch  Abfall 
v§:  vergl.  grea  aus  gredu§:  greva  für  gravis,  kintd  canfe 
cantabant  setzt  gleichfalls  kintdv§  voraus;  Mntdm  cantab 
entwickelt  sich  aus  kint^vdm,  kint§dm.  Anders  Lambri( 
Romania  ix.  369. 

Trans  ergibt  tr§,  dessen  Bedeutung  allerdings  von 
der  lat.  Praeposition  theil weise  sehr  abweicht:  trf  bed< 
nämlich  unter  anderem   ,propter'   dan.  25.      trd  bo.  118. 
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lik  i^(i>.  trä  acia  dahin  120.  trd  si  damit  127.  trd  steht 
drom.  perUru  conv.  358,  das  vielleicht  per-intro  ist.  8tr§ 
wohl  ex-trans:  stri  für  str§  in  stri  tävane  sau  pisti  tävane 
\tk  in  pod  mostre  11.  40.  8tr§  hat  drum,  die  Bedeutung  des 
ki  trans,  eio  Umstand,  der  gegen  die  Zusammenstellung  mit 
ixtra  spricht;  man  füge  hinzu  trimüere  Sendung.  str§bät  durch- 
aehlagen.  strfcur  (irum.  Stroktd^t)  trans-cölo.  str^utiSsk  durch- 
idiimmern.  Mit  str^  hängt  preste  über,  darüber  aus  prSatre 
mammen:  per-ex-trans.  preste  kann  mrum.  piste  werden:  e 
statt  ea  in  preste  ist  Folge  der  Zusammensetzung.  Die  Häufung 
TOn  Praepositionen  darf  in  einer  romanischen  Sprache  nicht 
fiberrascfaen. 

Demselben  Gesetze  folgt  das  alb.  und  das  bulg. :  1.  gas, 
g{s6j  erfreue.  kim§t§  xoeixocro^.  tef§l  cephalus.  k§lt(&re  Kalk : 
«dcarea.  m^ri  t.,  m^ni  g.  Zorn,  {xavia.  p^Itej  gefalle  aus  pl'^t^j : 
pUcere.  p^nik  panicum  mit  Verschiebung  des  Accentes.  p^rint 
Viter:  parentem.  d§r6j  sano.  Auch  im  Anlaute :  §rd'6nd  argen- 
tom.  ^rmit^  it.  armata  Alb.  Forschungen  2.  73.  74.  2.  gr'Ldin'L: 
gndina.  rhiin:  raiBn'L.  zatülk'L  Stöpsel.  Vergl.  Grammatik 
1. 369.  Ähnlich  ist  bulg,  jedovä  von  jad  Zorn ;  p^jeh  aus  pöjah 
ich  sang. 

Anlautendes  a  erhält  sich  meist  auch  dann,  wenn  es  accent- 
loiist:  OEßipLOu  avemu  habemus  dan.  9.  opCva  arin§  arena  dan.  44. 
iufrime  Härte  usw.:  doch  4^kij  plur.  von  dikie  assula  poljz. 
Dem  aslov.  ist  anlautendes  'l  (§)  unbekannt ;  dasselbe  gilt  von 
A,  das  6  ist ;  dagegen  ist  Xk,  d.  i.  o,  häufig. 

unrichtig  sind  die  nachstehenden  Formen:  (jlxoxoiq  bagdi 
locavi  dan.  15.  für  b§gdi.  x^P^V-'^^'^  ^^^  xarabei  U  passeres  dan.  5. 
ftr  l^ffyei  m.  xoufxicap«  hUmpara  emunt  dan.  8.  für  kump^r^, 
^'«apttxa  napirtika  serpens  dan.  44.  fiir  n§p^tik§.  xpi  ai  xaXa- 
xfflBwbxa  trd  se  p^lakr^sidska  nt  oret  dan.  18.  für  p§lfkr§sidsk§. 
*>co^  padüre  silva  dan.  1.  für  p§düre.  ototou  statu  facta  est 
dso.  8.  ftLr  9t§tü.  süfla  flat  dan.  39.  für  süfl§.  (^aixowia  zamdAa 
tempus  dan.  41.  für  z^mdAa  usw.  Ebenso  unrichtig  ist  [xicoowtTou 
^Situ  jacens  dan.  16.  für  h^dtu. 

II. 

In  bestimmten  Formen  tritt  ^  für  betontes  a  ein :  von  an 
^d  hier  abgesehen.    In  der  Geschichte  der  Sprache  finde  ich 
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für  diese  Wandlung  keine  Erklärung.  Der  Grund  des  f  \i^ 
wahrscheinlich  in  der  Kürze  des  a:  man  vergleiche  mm^ 
sk§p4mu  mit  neap.  amammo  Wentrup  20:  amamus. 

4  für  d  steht  1.  in  der  I.  plur.  praes. ;  2.  in  der  III.  nb| 
und  3.  in  der  I.  plur.  praet.  der  a- Verba ;  4.  in  einigen  eil 
silbigen  Verbalformen;  5.  im  plur.  auf  ^,  uri  der  Substantivat 
6.  in  einigen  entlehnten  Worten. 

Air  um.  1.  sk^p^mn  eximus  dan.  14.  ni^nk^m  edimus  kop.2i 
pästrämü  wir  bewahren  fnU.  levamus  ergibt  *l§fnty  *loöfn,  hi 
supl.  LXIII.  und  daraus  lömu  dan.  53.  ath.  51.  bo.  76.  11 
purtSmu  dan.  steht  für  -t^iu. 

2.  adun^   congregavit    kop.    13.      afl^   invenit    24.     i( 
osculatus  est  20:  basiavit.     kumtin^  continuit  dan.  16.    Idiä 
Hess  bo.  157.     Aus   levavit  wird  *%',  *lo4,  daraus  lu§  srnni 
mostre  25.    cip.  1.  24.     Inö  supl.  LXIII.   Limba  287.   kor.  3 
und  lo  dan.  33. 

3.  cäntdmu  ath.  44.  Lambrior  findet  den  Grund  des 
von  semnpn  signamus,  signavimus  in  dem  darauffolgenden 
Romania  ix.  366. 

4.  df  dat,  dant  dan.  3.  28.  39.  da  kop.  12.  fä  fac  mostre  1 
34.  l§  lavat  dan.  40.  ßa  v§  amat  18.  Ungenau  Ta  da  dat  dan. 
crra  sta  stat  40.     ßa  va  amat  5. 

5.  a)  bälfl  mostre  27.  31:  bdlt§  Sumpf,  buk^tsi  fruBti 
dan.  30 :  drum.  bukdt§.  k^mi  lle  carnes  dan.  40.  cdrnji  ath.  1 
kdrne.  cdvci  Bücher:  karte,  calddri  Kessel:  k§lddre,  dU 
Festungen  bo.  9:  tsitdte.  läschi  mostre  31.  XXeoxri  lleski  lati 
dan.  44.  für  l^st'i:  XacTO).  lucräri  le  frä^.  märi:  mdre  ath.! 
[AOuXap  Xs  mul^r  le  muH  dan.  3:  (xouXopt.  pddi:  pade  campos  ath. 
pdde  dan.  p^rtsi  lle  partes  dan.  8.  pr^vdzi  le  animalia  dan. 
prävze  le  mostre  8.  prävdi  le  37.  prävdi  ath.  15.  Unerwartet xf 
k^n  la  ako^a  dan.  3,  das  mit  dem  Artikel  verwachsen  ist 

b)  cdljiuri,  cdrnurL  raZ/ti/riThäler  ath.  16.  u&Liurä  corvr>^ 
läpturi  ath.  17. 

6.  Türkisch  sind  Ä;§/)Z^m^' dan.  m^sk^r^.  m§8tr§p§}LaiV,  am 
rex  ath.  14.    amir^  kav.  187.     lald  Vetter,    mayazd  bo.  35.  21 

Man  fuge  hinzu:  ^opa,  <papa  f(r^,  fdr^  sine  dan.  4:  for 
und  k^p^r^  caprae  dan.  3:  drum,  kdpre:  ähnlich  ist  t^ 
Kleien  aus  serb.  trice. 
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Drum.  1.  d^m  damus^  l§ud§m,  luöm  aus  Z^'w,  loöm, 

2.  l^ud^,  hi4j  lud  cip.  1.  49.  Limba  419. 

3.  Alt  semn^m. 

4.  »f,  vdtst  von  vadere  nach  Diez  2.  461.  d§  dat.  fy. 
ff  CT'k  kor.  85. 

5.  b^eii, :  bdjer§  Binde,  iaprpyi :  isprdv§  Clemens  3.  ky'  : 
Ue,  k§rt^:  karte.  m§rfl  neben  mdrfe:  mdrfy,  r§tsi:  rdts^, 
rtÜni:  sdrtÜn§;  aldm§  und  ardm§,  bdlt§.  bdrd§.  xvdn^, 
i§rdm§,  m§fxis§.  n§fydm§.  n§8trdp§.  pdz§,  prdd§,  rdn§. 
r§,  8§ldt§.  8fdd§.  8pdjm§.  Mg§,  Sdtr^,  tdlp§,  tsdr^,  vldg§. 
rdmts§  haben  al^ml  und  ar^ml,  b§ltsl.  b§vzX,  x^V^^  ^"d 
ine,  k§f§rp)n  und  k§t§rdme.  m§t§Sl  und  mqt^surl,  n§k§r- 
fmi  und  wg^rame  usw.  gink.  r§ut^tsl:  r§utdte.  k§rnurl:  käme; 
p  daX,  k^mej,  k§rnij  neben  kdmejy  kdrnij  ^\n)s.,  111.  inl§turi 
ben  tnldturX  seitwärts  gink.  usw.  Diese  Veränderung  tritt 
i  allen  Nomina  auf  -dre  ein :  -§ri.  Der  Regel  entziehen  sich 
idSl:  frdg§.    vatSl:  vdk§,  Vergl.  princ.  122.  124.  363. 

Einzelnes:  p§8eri  neben  pd8§ri,  pd8erXy  pdsere,  pds^re  gink. 
^dy  für  Ifuddj  cip.  1.  20.  ar^',  ar^St  neben  ardj,  ardSl 
ik.  309.  mij  für  maj  ban.  32.  infßiu,  tnf^Sur  einwickeln: 
(cia.     ad§p  tränke:  aqua,     tmp^rts  neben  unpdrt  partior. 

Bulg.  brad^.  brazd§. 

Das  irum.  besitzt  eine  grosse  Anzahl  von  Verben  auf  qi, 
it  denen  die  drum,  auf  §i  scheinen  zusammengestellt  werden 
können. 

Irum.  ietefi  frustare.  darv^i  donare:  darovati.  davej :  ri  a 
^t  niS  lu  nidur  nemini  quidquam  dabat  Denk,  xxx:  davati. 
brik(i  costruire.  fakavej  wohl  ,zu  thun  pflegen'  Denk,  xxx, 
bildet  nach  Analogie  der  slav.  Iterativa  auf  -ava.  igr^.i  giuo- 
re:  igrati.  karts^i  caricare.  deskarta^i  scaricare.  mersk^i  nau- 
ire.  mig{i  balenare.  mor^i  sollen,  müssen.  oluHr^  pungere. 
W^*  mendicare.  pis^i  scrivere.  plak^i  sputare.  pogay^i  apprez- 
re.  pokay^i  ripentirsi.  pHyid^l  ruminare.  rad^i  bramare.  ra«<e- 
^  crucifixus  Denk.  xii.  remedj^i  reifen,  riv^  arrivare.  skop^i 
ivare.  Startet  piegare.  Urigl^i  stregghiare:  nslov.  striglati, 
md,  tum^i  temere.  urdin^i  comandare.  vertat  forare.  vik^i  gri- 
fe.  idih^.i  respirare.  takaf^  volgere  steht  wohl  für  takal^i; 
ti  annasare    für    nu%i^L      Conjugiert    werden    diese    Verba 
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hitsesk,  nuxesk  usw.  Die  angeftihrten  Verba  sind  aasnihmi- 
los  entlehnt:  in  Hrokul(i  colare,  drum,  strfcur^  ist  Uro  flir 
drum.  8tr§  rumun.,  -Jcul^i  hingegen  it. 

Drum.  bomh§i  susurrare.  bonk^  mugire.  for§{  stertere. 
g§g§i  clangere.  UJc§{  lingere.  morm§{  murmurare.  ptp^  con- 
trectare.  rigr^' ructare.  «Ä:i7f {  vagire.  upov§i:  upov§ind  kor.  Mr|{ 
necken,  hetzen,  mag  slav.  harati  sein,  während  Mi  zerstör» 
sich  mit  ngriech.  /avü)  vergleichen  lässt:  grtü  granum.  Die  est- 
lehnten  Verba  bilden  hier  die  Minderzahl. 

Dem  mrum.  scheinen  ähnliche  Verba  zu  fehlen:  tdUäi 
für  drum.  fyr§Tndt  zerbröckelt,  mostre  21,  ist  mir  dunkel. 

Zwischen  den  irum.  Verben  auf  ^i  und  den  drum,  auf  ^ 
besteht  ein  unterschied  des  Äccentes,  der  im  irum.  wohl  jong 
ist.  In  der  Conjugation  ist  hitsük  aus  bitsqSsk  entstanden,  ei 
galt  daher  im  irum.  ehedem  die  drum.  Regel:  bomb^Ssk. 

Diese  Verba  scheinen  auf  slavischen  Verbalthemen  auf  s 
zu  beruhen,  das  tonlos  in  §  übergieng:  das  Suffix  i  ist  roffli* 
nisch:  ryga:  rtg^i.  Ahnlich  sind  die  Verba  auf  ui,  deren  s 
albanisch,  i  romanisch  ist.  Man  vergleiche  jedoch  auch  sIIk 
k^mbej  tausche. 

III. 

a,  von  einem  nasalen  und  noch  einem  Consonanten  ge- 
folgt, wird  f.  Diese  Regel  gilt  für  die  einheimischen  Worte 
und  für  die  alten  Entlehnungen.  Das  ^  dieser  Worte  wird  regel- 
mässig i  im  drum,  und  in  einigen  mrum.  Quellen :  ath.,  mostre^ 
während  kav.,  dan.,  kop.  so  wie  das  irum.  kein  i  kennen.  IXe 
Regel  der  Verwandlung  des  §n  in  in  scheint  ursprünglicli  Btf 
in  betonten  Silben  gegolten  zu  haben. 

a)  Im  Inlaute:  Mrum.  a%t4nt8^  (aus  -td)  aii  tot  anni  kop.  29* 
axtdntu  conv.  357 :  -tantus.  vrrjjjLav'/Tou  dim^ndu  jubeo  kav.  211. 
dim§nd§t§ünea  kop.  29.  fpavYxou  fr^ngu  frango  kav.  230.  neben 
fpdfXTSü  frSmtu  franctus  für  fractus  dan.  14.  und  ^povx^e  Jrdxd» 
frangit  40.  •pcpx/vTtve  gr§ndine  grando  kav.  235.  xpovTivvia  grfit 
difia  dan.  28.  grindinä  ath.  58:  drum.  grindin§,  xa|Awiva  kfit 
pän§  campana  kav.  tintinnabulum.  ^covxa  k^nt§  canunt  dsO' 
Kovtexoü  k^nteku  kav.  231.  xavTtxCe  k^ntitse  cantica  dan.  13,  richtig 
-tetse,  xovTou  k^du  quando  dan. :  drum,  kmd,  vaanavT^tj  n^h^ 
quidam  dan.  25:  vergl.  k^ta  x6aoi  kop.  17:  drum,  kit:  quantni» 
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iAf[|i^(a£9xou  lumhrisüku  splendeo  kav.  206.  für  l§mb-:  '^eXaiA- 
pno.  XoYxipT)  l§ngöri  morbi  dan.  21 :  languor,  neben  X^vt^st  Xou 
yiut  h  dan.  X^^ctI^t]  lendzitsi  dan.  7:  languidus.  m^nk^m 
iimas  kop.  23.  m^lci  16.  30.  mäncändu  ath.  37.  neben  [aoxou 
ß»  edo  kav.  231 :  drum,  mtnkd.  [Lomixa  m§ndät§  mandatum 
i?.  imcwtI^ou  m^dzii  pulluB  eqainus.  it.  manzo:  drum.  minz.  icov- 
mp^Uku  venter  kav.  201.  p4ntik  lu  kop.  16.  neben  xivTtx  Xou 
mfik  lu  dan.  40:  pantex.  icXa^Kou  pl^ngu  ploro  kav.  201.  dan.  8. 
WIM  mostre  29:  drum,  pling.  aa[jLTOu  s^tu  sanctus  kav.  181. 
nte.Z  fräf.  sdntä  mostre  36:  sanctus:  drum,  sfint  ist  slav. 
n(e  Xe  9§ndze  le  sanguis  dan.  16.  advil^e  Xe  sSndze  ^6  21 :  e 
r  f  oxowToupa  sk^ndur^  asser  kav.  oxovToup  Xc  sk^ndur  le 
in.  26.  scändurä  ath.  1 1 :  drum.  «A^thdi^r^.  orarpca  st^ng^  sini- 
ra  kav.  195.  or^y^ca  stinga  dan.  12.  (2e  tn  stanga  bo.  120.  tn 
f^u  ath.  61 :  drum,  sttng  T>\ez,  Wörterbuch  332.  aTpa(JL|Aicou 
imbu  kav.  strämbu  ath.  66.  stHmbätate  {r&\,  it.  strambo: 
um.  «trCmi.  in  ante:  vrevavre  (2«  n^fe  kav.  214.  di  inante 
a  Ifi  bo.  226.  v^vre  nSnte  dan.  39.  {xa  vafvre  ma  n§inte  antea 
ID.  18.  TS  vivita  de  nintia  coram  dan.  18.  34.  'zi  te  vevie  d^  de 
tee  dan.  33.    dinaintea  mostre  12 :  drum,  inainte,  nainte. 

Das  spät  entlehnte  ^Xoevra  pldnt§  kav.  235.  bewahrt  an; 
»selbe  gilt  von  frantä.  frantuzescü  {r&\. 

In  den  Mostre  liest  man  apdndissi  12.  apdndisi  32:  airxv- 
i^i  främtu  fractus  24.  cdmpu  lü  19.  c(£nd,  cdnciiZ  8.  9.  nü- 
fafelO.  Mmftrrfwrea  27:  richtig  Mm&r&frea.  Idngitä  20.  Idngöre 
1«  mändncä  10.  mti^ncare  18.  plängu  9.  pldngü  12.  pltmse  weinte 
9.  «^td^  sancta  36.  stdngä  13.  neben  «^n^a  27.  arespändi  23. 
'^Sfp^iaä  30:  aslov.  raspaditi  dispergere:  das  dn  dieses  Wortes 
'hebt  ein  slav.  §n  vorauszusetzen,  d  und  i  bezeichnen  den 
aut  t. 

Das  Gerundium  der  a-Verba  bietet  tnd:  imndndalui  am* 
ilÄndo  bo.  140.  cäntändalui  conv.  358.  arucdndü  mostre  9. 
^^(^nd  ambulando  13.  ludnd  sumendo  11.  14.  stätdnd  stände  12. 
'^nd  11.  b§n^daluj  Jöv.  kUm§ndaluj  vocans  kop.  ddndu,  ddu' 
%.  Idndu  lavando  ath.  51. 

Irum.  an  wird  ^,  daraus  $r,  er:  m^rekq  manica:  drum. 
M;^.  mir  mano:  drum.  min^.  ar  steht  für  er,  §r:  ramar^ 
^inanere:  r^mined.  damar(t$§  mattino.  mdre  domani. 
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Drum,  blind  blandus.  brtnk§  Hand:  it.  branca.  fib 
frango:  fr§nge  ^pi^HijC  frangit  kor.  69.  neben  frindie,  grinA 
grandinem.  kimp,  kint,  lintSed  kränklich:  languidus.  mft/n 
mtnkd  und  mink,  ndnkd,  ^manunco  (vergl.  m^nünt  minntiii 
it.  manuco,  lat.  mandüco.  pintetäe  panticem.  pKndJte  flere.  pA 
ban.  33.  pHnz  prandium.  linfSdd  rancidus.  sinty  gekürzt  m,  i 
sanctus  geo.  68.  stndie,  sindie  sanguis  gink.  sktndwr^  8Ci 
dula.  skimb  setzt  skimb  aus  excambio  voraus.  spinUk  ti 
weiden  ist  ex-pantico :  YQv^.'pintetSe.  «frtmi  krumm :  stra-m-b 
sting  link:  it.  stanco;  alb.  §t6nk,  steng^rS  schielend,  tr^nin^ 
PN.  ban.  47.  pltnt^  besteht  neben  pldtit§,  Dunkel  ist  «i 
pullus  equinus^  alb.  m^s,  m^zi  t.,  mas  g. :  vergl.  it.  mai 
mansuB.  Die  Erklärung  von  8tmb§t§  sabbatum  kann  nur 
slav.  s^bota  gefunden  werden:  vergl.  dagegen  Rom.  ix.  1( 
Dem  rumun.  frink  steht  aslov.  fragL  gegenüber. 

kinttnd  cantando.  I§udind  laudando.  luknnd.  lutnd,  htm 
t§ind  aus  t§jind  cip.  1.  11:  ^taleando.  muind  aus  mujvnd:  *m 
liando. 

b)  Im  Anlaute:  Mrum.  ambulo  wird  *^bl'y  imbl-:  ausdt 
ersteren  wie  aus  dem  letzteren  kann  imbl-,  imn-  werden:  q 
imni  dan.  44.  preimndre  kav.  223.  '::ptr^tJt.vaaciQ  priimnaH  dan. ! 
imnu  bo.  140.  imnä  mostre  13.  15.  neben  imnä  13. 

Drum,  imbi  ambo.  imblu  ambulo:  aus  imblu  entwick 
sich  imbluj  {imblu  Limba  415.  indred  December,  AndreasmoD 
üdre  (ündre)  Andreas  Romania  ix.  101.  indier  angelus.  uij 
üngju  («^iiriOA)  angulus  Limba  81.  Ebeuso  ümplu.  ünßu.  fin 
cip.  1.  154.  tngüst  angustus:  alb.  ngQ§t§.  tnk§  noch  it.  aB( 
Diezy  Wörterbuch  16.  Grammatik  2.  442.  457.  ante  geht  ül 
in  *intej  *ainte:  ainte:  ainte  kor.  94.  144.  inainte,  tnnaitUe  gii 
intiQ  «^xikio  aus  *antaneus:  älter  iniiifij  sp.  antano. 

§  vor  combiniertem  r  wird  i.  kimat  Wurst :  cai*n-.  Ar 
spät:  tardivus.     xtr^e  charta:  yiOLpv..     Mussafia,  Vocalisation 

Es  sei  mir  gestattet;  hier  eine  Bemerkung  über  eii 
anderen  Ursprung  des  t  anzuknüpfen.  Das  siibenbildende 
des  aslov.  wird  bulg.  in  vielen  Gegenden  -Lr,  -lI,  d.  i.  §r, 
Vergl.  Grammatik  1.  362—364,  und  darauf  beruht  rumun. 
tl  in  so  vielen  aus  dem  slav.  stammenden  Worten :  kird  Hanf 
serb.  krd.  k^rp§  Fetzen:  krpa.  kokostirk  Storch:  der  «wt 
Theil   des  Wortes   ist  aslov.  striki».    ptrt$  Bock:   vergl.  •• 
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•^fevina  Bocksgestank,  stiro  Aas :  serb.  strv.  sviirli  werfeo : 
ilg.  firli  aus  hviirli.  tirg  Markt :  serb.  trg.  ttrkol  Kreis : 
Jg.  tirkolö.  virf  Spitze :  serb,  vrh  usw.  xUm  Hügel :  aslov. 
uni.  stUp  Säule:  aslov.  stHp'B.  tilk  Auslegung:  aslov.  tl'Lki» 
w.  tSmosi  eine  Kirche  einweihen  ist  serb.  tronosati  aus  dem 
iech.:  öp6vo^.  In  einigen  nicht  entlehnten  Worten  bietet  mrum. 
benbildendes  r:  rkodre  frigus  kav.  für  drum.  r§kodre.  rHne 
dor  dan.  neben  drum,  i^ine.  irum.  grmL  srp.  trbuh  usw. 
id  entlehnt. 

Dem  aslov.  ^  steht  drum,  regelmässig  im,  in  gegenüber: 
iip  stampf :  t^p'b.  tinH  murren:  ta^iti  usw.  aslov.  tapi,  d.  i. 
fh,  ward  bulg.  ti>mp,  d.  i.  t^mp,  das  dem  rum.  timp  zu 
runde  liegt. 

Aslov.  Verba  wie  preti  inf.  nehmen  die  Form  jnn  anzeigen 
I,  dessen  Schluss-t  aus  i  durch  die  Wirkung  des  r  entstanden 
t:  das  erste  i  ist  schwer  zu  erklären;  es  mag  auf  bulg.  Formen 
ie  pirl  für  aslov.  *prT.l'i>  beruhen.  So  ist  auch  vin  hinein- 
^hieben^  nicht  anders  z§ri  erblicken  zu  deuten. 

IV. 

an  mit  folgendem  Vocal  wird  §n:  auch  das  §  dieser  Worte 
eht  in  den  oben  bezeichneten  Mundarten  und  Quellen  in  i  über. 

Mrum.  bStämu  mostre  10.  aus  b§tirin,  vxacravve ^^f^?le  casta- 
Bft  kav.  dan. :  drum.  k§stdn§.  intenje  ^antanea  bo.  164  aus  en- 
»5«:  drum,  inttj,  -Mfkf.opt  XXcu  k§lk^\  llu  calx  Ferse  dan.  17.  cäl- 
ÖR  lu  mostre  8.  xove  k^e  canis  kav.  225:  drum.  ktne.  plur. 
^jtbo.  161.  cäni  li  conv.  385.  xaverca  k§nep§  kav,  199.  xa[v]tra 
§[ii]ip^  cannabis  dan.  24:  drum.  kti)§p§,  xazixtwicü  k^pitiiiu 
^vinar  kav.  209.  cäpitdnjiu  ath.  13.  cäpetifiiü  mostre  14: 
^pitaneum.  Xova  l§n§  kav.  Xswa  I4nn§  dan.  32.  aus  l§n§ :  drum. 
'!(•  piawa  rn^nn§  manus  dan.  12.  m§na  kop.  22.  mand  bo.  2. 
^^ä  ath.  11.  mostre  23.  rndüi  le  25:  drum,  min^,  ixovtxa  m^nik§ 
JÄnica  kav.  209.  alb.  m^ng§:  drum.  mrntÄ:^,  besser  w&efc^.  ixove 
'^mane  kav.  186:  drum.  mine.  appocixavoü  ar§m4nu  kav.  apajjLowe 
^pnfnne  remanet  dan.  24.  arhndfiij  aremdnl  mostre  11.  12: 
r^.  r^min.  Mit  maneo  hängt  wahrscheinlich  zusammen  afxa- 
i^öpoo  am^§töru  segnis  kav.  184:  vergl.  jedoch  alb.  m^nöj 
*lte  auf,  zögere,  xove  p^e  panis  dan.  7.  p^ne  kop. :  drum.  ptne. 
^ti  r^e  Scabies  kav.  238.    pv^^tia  r^a  dan.  23:   drum.  rye. 
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odrfynu  pauper  kav. :  6p^av6;.  TüaXaxpafftfji.oü  ppl§kr§8tmu 
dan.  53.  p^l^k^rsjd  7:ap£y,aX£i  kop.  28.  pälacärsi  mostre  1 
cdrsencä  26.  pdldcärie  9,  päläcäria  34:  ;:apc7.a/v£ffa,  i 
p^r^Äi  s-ptaiaXeiTro) :  /;<!ltr<^«ea.9ca  frä^. :  *7:apr<ca  von  xapiripu 
tJ^i  XXt^  p§rintsi  ti  parentes  dan.  7.  TropcjYxi  XXr,  p^j-uni 
lumbae  dan.  5.  Kapou[jL[i.i:cu  p^rümhu  columba  kav.  21^ 
porümb:  palumbes.  alb.  p^lümb^.  neap.  palumme.  tzx, 
jfidste  cessat  dan.  5.  pdpsescä  mostre  9:  hzocjza.  Tcaz 
2)§ä^ldr  Ti  passae  dan.  21 :  türk.  T.(x^vi{'z)Xfi\j  p^Udzu  baptizo  1 
drum,  hotez,  7:K0L-:iGra'j  pl^teskti  solvo  kav.  219.  resplatescu 
aslov.  platiti.  ppovror^iva  f^d^tsin^  radix  kav.  222 : 
drum.  r§d§tHn§,  r^mp^ndi  Biecxop^iccv  kav.  13:  aslov.  i 
(jÄvoTcco'j  8pi§tÖ8u  kav.  covaTocci  8§n§töH  firmi  dan.  44: 
cavoTsaGS  s^natodse  27.  cavaio^  sanatos  10.  cavaTaTia  san^ 
neben  ^avaToxe  s^u^tdte  kav.  s§n§tös  ü7ia'vo>v  kop.  27 :  8 
caaTc  ,v^a^e  kav.  238.  casTl^ri  sf^tsi  horae  dan.  43:  tüi 
^cuppa  s§bur§  saburra  kav.  222 :  drum.  sabür§^  8aür§  und 
8^ür^.  ccuvT^idTot  sudzidf^  sagitta  kav.  222.  aus  s§dziätf. 
Salonich  mostre  44:  vergl.  slav.  solun.  cxa7:aiQ  sk^p 
dan.  33.  cxa^rips  sk^pdre  effugerunt  19.  spdrgpiu  fasc 
crapYavGv.  t^lidta  für  li^Tdta  Oucais  kop.  23.  t^ldJi  e6uca<;  J 
mostre  27 :  taleare.  Oappasicxoü  ih^r^sesku  spero  kav. : 
i'§  aus  ri,  Taouvvto'j  /^im?«  culex  kav.  200:  drum.  t§ün: 
Das  mrum.  Wort  entsteht  aus  t^ma  und  beruht  auf  1 
Tl^ax-njcsGxou  ts§)^ti8€sku  obstupesco  kav.  214:  türk.  ^ovi 
iia  ars  dan.  13:    türk. 

Das   auslautende    a   der    fem.    ist  §:    mrum.    kds{ 
vdk§  usw.    Ebenso  und  zitimä  ev  v^viir^fjLa  frä^.    ?xiXca(xa 
linis  kav.  229.  Oapi(ji.e  tk^rime  mica  kav.  ist  alb.  s^rm^. 
0  aus  und  ist  oben  gesprochen  worden. 

Irum.  Im  irum.  gilt  diese  Regel  nicht,  richtig 
,nicht  mehr':  im  Auslaut  der  fem.  auf  a  wird  dieses  • 
offenes  e,  ersetzt,  nicht  durch  «,  wie  man  erwarten 
lim§j  Ungurq;  ebenso  in  den  Lehnworten  :  d^^skq,  gredq^  kor* 
Dagegen  aratd:  drum,  ar^td.  farive:  f^rin^,  fy^n§,  k 
kiJ7np§rd.  kavtd:  k§titd.  kadp'n:  k§lddre  caldaria.  mnritd 
matsird:  vi^tSind,  mazi:  minii  ungere.  mlati:  tmhl§t{  ai 
platt:  pl^ti.  tatd:  tgjd,  tat8d:  t^tsed,  dnpa:  düpf-  usw. 
dass  ehedem  auch  dieser  Dialekt  unbetontes  a  durch  § 
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)&n  sich  nicht  etwa  auf  grebij  nehi,  resklide^  reskini  usw. 

n,  da  das  benachbarte  nslov.  tonloses  a  durch  e  verdrängt 

1  lässt,  wohl  aber  auf  Worte  wie  hf^m(§e:  drum.  k^mä^§. 

:  p§mrnt.     Es  ist  anzunehmen,   dass  §  in  a,  e  übergieng 

dem  Einflüsse  von  Sprachen,  denen  der  Laut  §  unbekannt 

i  ramarey  drum,  r^med,  ist  r§  durch  ra  ersetzt  worden ; 

^  tritt  ein  in  spefd:  drum,  sp^ld. 

)rum.  am§r^t  amarus  Ofner  Wtbch.  aAii^pA^T  kor.  99.  b§iO' 

eben  bat^okuri  cavillari  aus  bat  und  iok:  vergl.  serb.  äalu 

,  wruss.  bajdy  bi6.    bl^st^mdre  blasphemare  neben  bldsffm 

emo.      bog§f8ie,    bog^tdte    divitiae.     bog§tdS    homo    dives: 

bogatL.      afdr^  foras.     f§U  prahle  (ceXo)  nach  Roesler): 

hvaliti.    f§mi§kd  incantare  neben  fdrmek  incanto :  ^apjxaxi 

fp'tdt  Geselle,  Bruder:    Urform    fr§tdt  von  frdte:  vergl. 

Freundinn,  Schwester.     g^in§  gallina.     g§mif^^  carpinus 

:  Urform  ^^2^«^;  serb.  granica.      gr§din§  Garten:   aslov. 

a.     gr^i  loqui :  serb.  gräjati.     xr^ni  nutrire :  aslov.  hraniti 

e.     imp§rtsire  dividere  und  impdrt  neben  imp^rts  divido. 

truy    daraus    inlontru,   intus.       ihtr§    intra,    nicht    inter. 

^nspectui  exponere  &\ib  j§vi;  aslov.  javiti:  a  WK'k  sfx^avw; 

l30.      tzb§vi  liberare:  aslov.  izbaviti.      k^'its§  Thürriegel: 

fn§  k^dsk  ich  bereue;   k§int8§  Reue:    aslov.    kajati  s^. 

l  erhalten  neben  kdp§t  erhalte :  it.  capitare.     kqrbnne  carbo. 

\  canutus:   vergl.  am^rünt   minutus.     kli^ti  movere:   aslov. 

kr^jds^   regina,   kr^'ie  regnum   von   kraj:   slav.  kralj. 

n  Weihnachten :  aslov.  kraöum.     kump§n§,  plur.  kümpene, 

chale.      kümp^r    comparo.      l§kui   wohnen :    magy.    lakni. 

^  locusta:    sicil.  lagusta.     l§rdH  ampliare:    largus.     l§udd 

re  neben  laud  laudo.     l^uruSke:  minder  gut  ist  das  leurü§k§ 

iV^örterbücher :    labrusca.      m§gdr   m.    m§g§rit8§    f.    asinus, 

:  vei^l.   serb.   magarac.      m§mnk   manduco    neben   mtnkd 

ucare  gink.  62.     vi^tiis^  amita :  vergl.  Diez,  Wortschöpfung 

min§stire  [Acva^TY^pt.      ml§diÖ8  flexible:   vergl.  aslov.  mlad'L. 

pesk  für  7i§vr§p-,  erklärt  durch  n§p§desk^  n^v§lesk  stam.  534, 

it  auf  einem  aslov.  navrapiti,  das  russ.  navoropitb  lautet: 

.  mein  Lexicon   palaeo-slov.      n§d^^du{  spero:    aslov.  na- 

i.     n§8ip,   n§8§p  Sand :    aslov.   nas'Bp'L.      n§8f§vi  instituere 

156:  asl.  nastaviti.     noröd  Volk  aus  n§röd:  aslov.  narodi». 

;  Glück  aus  n^rök:    serb.  narok.      o/r^rT  aus  ok^H  tadeln: 

34* 
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aslov.  okarati.  omr§z{  (oAip^3Hp^)  kor.  28:  aslov.  omr 
abominari.  op§r{t  brdl^  ban.  37 :  aslov.  opariti  brühen.  f{ 
Wald,  it.  padule:  lat.  palas.  pftnint  terra:  lat.  pavimen 
it.  palmento  Schuchardt  3.  306.  pp'edte  paries  aus  paijf 
p^titäed  particula:  nicht  unmittelbar  aus  dem  lat  parti 
wegen  des  ti.  p§Si  gradi:  paS  passus.  pl§ti  zahlen:  i 
platiti.  pr§H  braten :  aslov.  pra2iti.  r§8§rit  ortus :  lat.  re-i 
r§t§tii  errare:  von  rdtek  aus  erraticus.  r§z:  slav.  raz:  7 
gink.  470.  r§zböj  Krieg;  Webstuhl,  rig^:  p;i^r&ii  e^cpi 
kor.  117 :  §  ist  das  a  des  aslov.  rygati.  8§diedt^  und  itfl 
sagitta  gink.  8§lb§t§täiite  *silvatice.  8§tul  satt,  it.  satoUo;  i 
destül  genug  aus  de  8§tul:  aslov.  do  syti.  sk^pd  salvare  i 
skap  salvo.  sk^rpind,  bei  mard2.  8k§rkind  (-rti-),  kratzen:  sc 
8p§rijd  terrere  neben  8pdrij  terreo.  tyd  schneiden  nebei 
schneide :  taleo.  t^rziü  ^tardivus  Diez  2. 340.  t§t§r^  tatai 
r§  aus  re.  v§p8i  färben :  lßa<)/a.  vl§dmtorjü  herrschend  kor. 
vl§dui,  aslov.  vladati.  z§bred  aus  einem  z§brSlla :  aslov.  zt 
propugnaculum.  z§p8£8k  erklärt  durch  p-indu  pre  cinevafur 
stam.  531.  ist  wahrscheinlich  aserb.  zabhHti  negare,  eig.  c( 
daher  wohl  richtig  z§p$£8k.  08teni  fatigari,  fatigare  wird 
aaOevd),  das  jedoch  ngriech.  aegrotare  bedeutet,  zusammi 
stellt:  es  scheint  mit  slav.  ostanem  bleibe  zurück  identisc 
sein:  in  diesem  Falle  würde  08teni  fiir  08t§ni  stehen,  m 
08teneal§  x^o^  frät.  110.  n^skodhk  erfinde  mard2.  scheint 
naishoditi  vorauszusetzen.     Dunkel  ist  dün§re  danubius. 

a  in  -at,  -ant  wird  a,  §y  nachdem  t  und  nt  abgefallen: 
furatur  dan.  39.  8trig§  canit  4.  clamant  8.  kdlk§  cal 
diedm§  gemat.  imn§  ambulant.  bdt§  batuat,  batuant 
kdd§  cadat  dan.  XXta  !§  prehendunt  dan.  4.  für  Te:  le^ 
dUpodTe  despoliant  21.  tdte  mactant  44:  taleant.  modle  emol 
11:  ^molliant.  /cinfdm  cantabam,  älter,  mit  Wahrung  desi 
gesetzes,  kintd,  entsteht  aus  Idntdv^mj  ktntdv§  durch  Abfall 
v§:  vergl.  grea  aus  gredu§:  greva  für  gravis,  kintd  canti 
cantabant  setzt  gleichfalls  kintdv^  voraus;  kintdm  cantaU 
entwickelt  sich  aus  kAnt^vdm,  kint§dm.  Anders  Lambric 
Romania  ix.  369. 

Trans  ergibt  tr§,  dessen  Bedeutung  allerdings  von 
der  lat.  Praeposition  theil weise  sehr  abweicht:  tr§  bede 
nämlich  unter  anderem   ,propter'   dan.  25.      trd  bo.  118. 
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K  iti  ildi.  trä  acta  dahin  120.  trd  si  damit  127.  trä  steht 
r  drum.  pSntru  conv.  358;  das  vielleicht  per-intro  ist.  8tr§ 
\  wohl  ex-trans:  8tri  fdr  8tr§  in  «frt  tävane  sau  pisti  tävane 
tinpod  mostre  11.  40.  8tr§  hat  drum,  die  Bedeutung  des 
»  trans,  ein  Umstand ,  der  gegen  die  Zusammenstellung  mit 
tra  spricht;  man  füge  hinzu /r/mi^erö  Sendung,  str^bdt  durch- 
jagen, strfcur  (irum.  StrohU^t)  trans-cölo.  str^lutSSak  durch- 
dmmern.  Mit  8tr§  hängt  preßte  über^  darüber  aus  prSstre 
lammen:  per-ex-trans.  prSste  kann  mrum.  piste  werden:  e 
ü  ea  in  priste  ist  Folge  der  Zusammensetzung.  Die  Häufung 
A  Praepositionen  darf  in  einer  romanischen  Sprache  nicht 
erraschen. 

Demselben  Gesetze  folgt  das  alb.  und  das  bulg. :  1.  gas, 
s6j  erfreue.  käm§t§  xiixarro;.  tef^l  cephalus.  k^lt'äre  Kalk : 
carea.  m^ri  t.,  m^ni  g.  Zorn,  (xavia.  p^Itej  gefalle  aus  plt^tl^j : 
icere.  p§nik  panicum  mit  Verschiebung  des  Accentes.  p^rint 
iter:  parentem.  d^röj  sano.  Auch  im  Anlaute :  ^rd%nd  argen- 
n.  ^rmiX^  it.  armata  Alb.  Forschungen  2.  73.  74.  2.  gr'Ldin'L: 
idina.  rhiin:  ra2Bni>.  zatülki»  Stöpsel.  Vergl.  Grammatik 
369.  Ahnlich  ist  bulg,  jedov6  von  jad  Zorn;  pöjeh  aus  p^j&h 
li  sang. 

Anlautendes  a  erhält  sich  meist  auch  dann,  wenn  es  accent- 

list:  oß^piou  avemu  habemus  dan.  9.    ocpCva  ar{n§  arena  dan.  44. 

frime  Härte   usw.:   doch  4^kij  plur.  von  dikie  assula  polyz. 

em  aslov.  ist  anlautendes  i>  (§)  unbekannt ;  dasselbe  gilt  von 

das  e  ist;  dagegen  ist  Jk,  d.  i.  o,  häufig. 

Unrichtig  sind  die  nachstehenden  Formen:  [xiroxit]  bagdi 
cavi  dan.  15.  für  b§gdi.  x'^P'^V-'^^'^  ^^'  xarabei  li  passeres  dan.  5. 
J*  t^fbä  2t.  xo6(iL77ocpa  kümpara  emunt  dan.  8.  für  kümp§r§. 
v^txa  nap4rtika  serpens  dan.  44.  fUr  n§p^tik§.  Tpi  ai  tzolKol' 
^ubxa  trd  se  p§lakr§8id8ka  ut  oret  dan.  18.  für  p§l§kr§9%dsk§. 
no6^  ptidüre  silva  dan.  1.  für  p§düre.  ototou  statu  facta  est 
u).  8.  flir  st^ü.  süfla  flat  dan.  39.  für  8Üfl§,  l^atxoiwta  zamd^ 
mpas  dan.  41.  fUr  z^dfia  usw.  Ebenso  unrichtig  ist  iatcokotou 
^  jacens  dan.  16.  für  b§gdtu. 

II. 

In  bestimmten  Formen  tritt  ^  fUr  betontes  a  ein :  von  an 
^  hier  abgesehen.    In  der  Geschichte  der  Sprache  finde  ich 
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für  diese  Wandlung  keine  Erklärung.  Der  Grund  des  ( liegt 
wahrscheinlich  in  der  Kürze  des  a:  man  vergleiche  mrum. 
sk§p§mu  mit  neap.  amammo  Wentrup  20:  amamus. 

^  für  ä  steht  1.  in  der  I.  plur.  praes. ;  2.  in  der  IIL  sin;, 
und  3.  in  der  I.  plur.  praet.  der  a- Verba ;  4.  in  einigen  ein* 
silbigen  Verbalformen;  5.  im  plur.  auf  i,  uri  der  Substantiva i; 
6.  in  einigen  entlehnten  Worten. 

Mrum.  1.  8k§p§mn  eximus  dan.  14.  m^nk^ni  edimus  kop.23. 
pästiämü  wir  bewahren  frät.  levamus  ergibt  */^wi,  *lo6m,  Mm 
supl.  LXIII.  und  daraus  lömu  dan.  53.  ath.  51.  bo.  76.  111. 
purtSmu  dan.  steht  für  -t^u, 

2.  adun^  congregavit  kop.  13.  aß§  inv^nit  24.  ifljf 
osculatus  est  20:  basiavit.  kumtin§  continuit  dan.  16.  lata  er 
Hess  bo.  157.  Aus  levavit  wird  *%',  *lof,  daraus  lu4  sumÄ 
mostre  25.  cip.  1.  24.  luö  supl.  LXIII.  Limba  287.  kor.  30. 
und  lo  dan.  33. 

3.  cäntdmu  ath.  44.  Lambrior  findet  den  Grund  des  f 
von  semn^  signamus,  signavimus  in  dem  darauffolgenden  • 
Romania  ix.  366. 

4.  rf^  dat,  dant  dan.  3.  28.  39.  da  kop.  12.  fä  fac  mostre  16. 
34.  l§  lavat  dan.  40.  ßa  v§  amat  18.  Ungenau  t£  da  dat  dan.  8. 
(Tri  sta  stat  40.     ßa  va  amat  5. 

5.  a)  bälfi  mostre  27.  31:  bdlt§  Sumpf.  buk4tsi  fruBtok 
dan.  30:  drum.  bukdt§.  k§mi  Ue  carnes  dan.  40.  cärnji  ath.  16: 
käme,  cärci  Bücher:  karte,  calddri  Kessel:  k§lddre.  cW» 
Festungen  bo.  9:  tsitdte.  lascht  mostre  31.  XXeaxr^  lUski  latott 
dan.  44.  für  l§8tt:  XacxTQ.  luctäri  le  frA^.  mdri:  mdre  ath. 21> 
IxouXap  A£  mul^r  le  muli  dan.  3:  (i^uXopi.  pddi:  pade  campuB  ath.  6. 
pdde  dan.  p^rtsi  Ue  partes  dan.  8.  pr^vdzi  le  animalia  dao.i 
prävze  le  mostre  8.  prävdi  le  37.  prävdi  ath.  15.  unerwartet x^Wt 
k§ll  la  oXo-fa  dan.  3,  das  mit  dem  Artikel  verwachsen  ist 

b)  cäljiurL  cärnurL  vaZ;ViyriThälerath.l6.  väiiurä  cony.SÜ» 
läpturi  ath.  17. 

6.  Türkisch  sind  i^p/^m^  dan.  m^k^r^.  m§8tr§p4  \siSLV.  amÜ 
rex  ath.  14.    amir§  kav.  187.     lald  Vetter,    magazd  bo.  35.  217- 

Man  füge  hinzu:  <papa,  ?3cpa  /^f^,  fdr§  sine  dan.  4:  fort*» 
und  k(p^§  caprae  dan.  3:  drum,  kdpre:  ähnlich  ist  tfAi^ 
Kleien  aus  serb.  trice. 
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Drum.  1.  dftn  damus^  l§ud^m,  luöm  aus  %'m^  loom. 

2.  lfud§,  Iv^y  l^  cip.  1.  49.  Limba  419. 

3.  Alt  semn^m. 

4.  v^f  vdua  von  vadere  nach  Diez  2.  461.  rff  dat.  /j?. 
ff  CT^k  kor.  85. 

5.  b^ei^:  bdjer§  Binde,  ispr^m:  isprdv^  Clemens  3.  ky: 
ofe.  kfrtsi:  karte.  m§rft  neben  mdrfe:  mdrf§.  r§tsi:  rdts§, 
rUinl:  sdrtSin§;  aldm§  und  ardm§.  bdlt^.  bdrd§.  X'duf. 
^^m§,  m§fd8§,  n§frdm§,  n§8trdp§.  pdz§,  prdd§,  i'dn§, 
fr?.  8§ldt^.  rfdd§.  8pdjm§.  Sdg^,  Sdtr^.  tdlpf.  Udr^,  vldg§, 
lrdmts§  haben  al§mi  und  ar^mt,  b§ltsu  b§i'zt,  x^f*^^  ^^^ 
wie.  k§tfr^nn  und  k§t§rdme,  m§t^Si  und  m§t^8uri.  n§k§r- 
fwi  und  wg/rame  usw.  gink.  r§uf^tsl:  r§utdte.  ki^rnuri:  käme; 
^.i&tk§mej,  kp^nij  neben  kdmejy  kdrntj  g'ink.  111.  tnl^turt 
jben  tnldturl  seitwärts  gink.  usw.  Diese  Veränderung  tritt 
ji  allen  Nomina  auf  -dre  ein :  -fri.  Der  Regel  entziehen  sich 
oiÄ:  frdg§.    vat^:  vdk§.  Vergl.  princ.  122.   124.  363. 

Einzelnes :  p§8eri  neben  pds^ri,  pdsen^  pdsere,  pds§re  gink. 
tf(i0  für  l§uddj  cip.  1.  20.  ar§j,  ar^Si  neben  ardj,  ardH 
nk.  309.  mij  für  mnj  ban.  32.  inf^Huy  inf^Sur  einwickeln : 
scia.    ad^p  tränke:  aqua.     Imports  neben  inipdrt  partior. 

Balg.  brad«.  brazdf 

Das  irum.  besitzt  eine  grosse  Anzahl  von  Verben  auf  $i, 
it  denen  die  drum,  auf  fi  scheinen  zusammengestellt  werden 
i  können. 

Irum.  6{t«^' frustare.  dai-v^/ donare:  darovati.  davej :  na 
vo^i  nii  lu  ni'iur  nemini  quidquam  dabat  Denk,  xxx :  davati. 
^ik(i  costruire.  fakavej  wohl  ,zu  thun  pflegen^  Denk,  xxx, 
Mdet  nach  Analogie  der  slav.  Iterativa  auf  -ava.  igr^U  giuo- 
^:  igrati.  karts^  caricare.  deskarts^  scaricare.  mSrsk^i  nau- 
*re.  mig^i  balenare.  mor^i  sollen,  müssen.  olu$tr^  pungere. 
'^  mendicare.  pisfi  scrivere.  pluk^i  sputare.  pogay(i  apprez- 
rc.  pokay^i  ripentirsi.  pHyid^i  ruminare.  radfi  bramare.  raste- 
f*  crueifixus  Denk.  xii.  remedj^i  reifen.  riv(i  arrivare.  skop^ 
*vare.  itort^i  piegare.  Hrigl^i  stregghiare:  nslov.  striglati, 
'n»d.  tum^i  temere.  urdin^i  comandare.  vertat  forare.  vik^i  gri- 
^.  idih^l  respirare.  takal^  volgere  steht  wohl  für  taka^^i  ; 
Ji  annasare    für    nu^p..      Conjugiert    werden    diese    Verba 
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bitsesk,  'hu^esk  usw.  Die  angeführten  Verba  sind  ausnahms- 
los entlehnt:  in  Hrokul(i  colare,  drum,  str^kur,  ist  Uro  für 
drum.  8tr§  rumun.,  -kul^i  hingegen  it. 

Drum.  bomb§i  susurrare.  bonk§i  mugire.  for^i  stertere. 
g§g§i  clangere.  Uk§{  lingere.  morm§i  murmurare.  pip^  con- 
trectare.  r%r^  ructare.  «/ciY^t  vagire.  upov§i:  upov§ind  kor.  hSf^ 
necken,  hetzen,  mag  slav.  harati  sein,  während  hii  zerstörea 
sich  mit  ngriech.  x^'^w  vergleichen  lässt:  ^riu  granum.  Dieentr 
lehnten  Verba  bilden  hier  die  Minderzahl. 

Dem  mrum.  scheinen  ähnliche  Verba  zu  fehlen:  tdläiti 
für  drum.  f§r§mdt  zerbröckelt,  mostre  21,  ist  mir  dunkel. 

Zwischen  den  irum.  Verben  auf  p  und  den  drum,  auf  f( 
besteht  ein  Unterschied  des  Accentes,  der  im  irum.  wohl  jung 
ist.  In  der  Conjugation  ist  biuük  aus  bitsqesk  entstanden,  ei 
galt  daher  im  irum.  ehedem  die  drum.  Regel:  homb^isk. 

Diese  Verba  scheinen  auf  slavischen  Verbalthemen  auf  a 
zu  beruhen,  das  tonlos  in  §  übergieng:  das  Suffix  i  ist  romt* 
nisch :  ryga :  rtg^-L  Ahnlich  sind  die  Verba  auf  ui,  deren  » 
albanisch,  i  romanisch  ist.  Man  vergleiche  jedoch  auch  alb. 
k^mbej  tausche. 

III. 

a,  von  einem  nasalen  und  noch  einem  Consonanten  ge- 
folgt, wird  ^.  Diese  Regel  gilt  für  die  einheimischen  Worte 
und  für  die  alten  Entlehnungen.  Das  §  dieser  Worte  wird  regel- 
mässig i  im  drum,  und  in  einigen  mrum.  Quellen :  ath.,  moBtre^ 
während  kav.,  dan.,  kop.  so  wie  das  irum.  kein  t  kennen.  Die 
Regel  der  Verwandlung  des  §n  in  in  scheint  ursprünglich  nur 
in  betonten  Silben  gegolten  zu  haben. 

a)  Im  Inlaute:  Mrum.  a%t4nt8§  (aus  -tsi)  an  tot  anni  kop.  29» 
a%tdntu  conv.  357 :  -tantus.  vTr^[xor;vTou  dim§ndu  jubeo  kav.  211> 
dim§nd§t$ünea  kop.  29.  fpavYxoü  fr^ngu  frango  kav.  230.  neben 
9p6|jLT5ü  fremtu  franctus  für  fractus  dan.  14.  und  fpdy':^e  frdniu 
frangit  40.  -ptpowitve  gr^ndine  grando  kav.  235.  xpovrtvvia  grfnr 
difia  dan.  28.  grindinä  ath.  58:  drum,  grindin^,  xa(jLiciva  k^ 
pdn§  campana  kav.  tintinnabulum.  xivia  k^nt§  canunt  dtf. 
xovTexou  k^nteku  kav.  231.  xavxtT^e  k^ntitse  cantica  dan.  13,  richtig 
'tetae,  xovrou  k^ndu  quando  dan. :  drum,  kind,  vaaxavrJjY)  n§tk^ 
quidam  dan.  25:  vergl.  kfts  %6aoi  kop.  17:  drum.  Ht:  quantoi* 
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• 

jiaiKM  lumbrisSsku  splendeo  kav.  206.  für  l§mb-:  *i'kd[k' 
lOYXöpT)  l^ngöri  morbi  dan.  21 :  languor,  neben  XirzT^ex  Xou 
ftr  dan.  XM^nQq  lendzitsi  dan.  7:  langoidus.  m^nk^m 
kop.  23.  m^lci  16.  30.  mäncändu  ath.  37.  neben  [aoxou 
o  kav.  231:  drum,  minkd.  [xovroETa  mpidät^  mandatum 
yyxliou  m^ndzuf  uWns  equinus.  it.  manzo:  drum.  mtnz.  icov- 
\ieku  venter  kav.  201.  p4nHk  lu  kop.  16.  neben  xivrcx  Xou 
t  dan.  40:  pantex.  ickarptjou  pl^ngu  ploro  kav.  201.  dan.  8. 
lOBtre  29:  drum,  pling.  aafXTOu  s^tu  sanctus  kav.  181. 
frftf.  säntä  mostre  36:  sanctus:  drum,  sfint  ist  slav. 
;  B^ndze  le  sanguis  dan.  16.  a^vil^e  Xe  sSndze  le  21:  e 
oxawToupa  sk^ndur§  asser   kav.      oxovToup  Xe  sk^ndur  le 

Bcändurä  ath.  11 :  drum.  8kindur§.  (nirfm  st^ng^  sini- 
'.  195.  Q^tfML  stenga  dan.  12.  di  in  atanga  bo.  120.  in 
ith.  61 :    drum,  sttng  Diez,  Wörterbuch  332.     orpafAiAicou 

kav.  strämbu  ath.  66.  atrimbätate  frä^.  it.  strambo: 
fimb.  in  ante:  vrevavre  de  n^nte  kav.  214.  di  inante 
bo.  226.    vivre  nSnte  dan.  39.    {xa  vafvre  ma  n§{nte  antea 

Te  vivTta  (2«  nintia  coram  dan.  18.  34.  le  ts  vevte  de  de 
n.  33.    dinaintea  mostre  12:  drum,  tnainte^  nainte. 

A   spät   entlehnte  icXovra  pldnt§  kav.  235.  bewahrt  an; 
gilt  von  frantä.  frantuzescu  fr&^. 

den  Mostre  liest  man  apändissi  12.  apdndisi  32:  oicxv- 
Sm^i/  fractus  24.  cdmpu  lü  19.  (^nd,  cändü  8.  9.  nts- 
.  Idmhrdsirea  27:  richtig  lämbräsirea.  Idngitä  20.  längöre 
dncä  10.  niti^ncare  18.  pldngu  9.  pldngü  12.  plimae  weinte 
'^  sancta  36.  atdngä  13.  neben  atinga  27.  areapdndi  23. 
[{afi30:  aslov.  raspaditi  dispergere:  das  dn  dieses  Wortes 
ein  slav.  ^n  vorauszusetzen.     ($  und  i  bezeichnen  den 

A  Gerundium  der  a-Verba  bietet  tnd:  imndndalui  am- 
bo.  140.  cäntändalui  conv.  358.  aracdndü  mostre  9. 
imbulando  13.  ludnd  sumendo  11.  14.  stätdnd  stände  12. 
1.  b§n^daluj  C(5v.  klim^ndaluj  vocans  kop.  ddnduj  ddn- 
indu  lavando  ath.  51. 

im.  an  wird  $n,   daraus  qr,  ir:  m^rek§  manica:   drum. 
mir  mano:    drum.  min§.     ar  steht  für  er,  §r:  ram<xr( 
d:  rfnAned.  dainar(ta§  mattino.  mdre  domani. 
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Drum,    bltnd  blandus.     hrtnk^   Hand:    it.  branca.   / 
frango:  fr§nge  ^pi^iigc  frangit  kor.  69.  neben  frindie.  gr(n 
grandinem.    kimp,    kint.    ItntSed  kränklich:  languidus.    m^ 
minkd   und   mtnk,   tninkä,   ^manunco   (vergl.   m§nünt  mina 
it.  manuco,  lat.  mandüco.  pintetSe  panticem.  pltndJte  flere.  pi 
ban.  33.  pHnz  prandium.  litUSAi  rancidus.  stni,  gekürzt  «i» 
sanctus  geo.  68.     stndie,   sindie  sanguis  gink.     skmdur^  i 
dula.     skiwb   setzt  skimb   aus   excambio   voraus,     spintek 
weiden  ist  ex-pantico :  vergi.  pintetSe,  strtmh  kvixmm :  stra-m 
sting  link:  it.  stanco;   alb.  §tänk,  steng^r^  schielend,    tr^m 
PN.    ban.   47.     plint§  besteht  neben  pldnt§,     Dunkel   ist 
puUus   equinus^    alb.  m^S;    m§zi  t.^    mas   g. :    vergl.   it.   m 
mansus.     Die  Erklärung   von   »imb§t§  sabbatum   kann   nuj 
slav.   s^bota   gefunden  werden :    vergl.    dagegen  Rom.  ix. 
Dem  rumun.  frink  steht  aslov.  fragL  gegenüber. 

kintvnd  cantando.  I§udind  laudando.  lukrind.  Imnd,  h 
f^ind  aus  t§jind  cip.  1.  11:  ^taleando.  muind  aus  mujvnd:  * 
liando. 

h)  Im  Anlaute:    Mrum.  ambulo  wird  *pnhl'j  tmbU:  aus 
ersteren  wie  aus  dem  letzteren  kann  imhl-j  imn-  werden: 
imni  dan.  44.  preimndre  kav.  223.  'Jupir^txvaaciQ  pf^iimnäH  daii 
imnu  bo.  140.  imnä  mostre  13.  15.  neben  imnä  13. 

Drum,  imbi  ambo.  tmblu  ambulo:  aus  imblu  entwi 
sich  imblu,  ümblu  Limba  415.  indred  December,  Andreasm« 
üdre  (ündre)  Andreas  Romania  ix.  101.  vidier  angelus.  t 
üngju  («^iiriOA)  angulus  Limba  81.  Ebenso  ümplu.  ünßu,  \ 
cip.  1.  154.  tngüst  angustus:  alb.  ngQ§t§.  tnk§  noch  it.  a 
Diez,  Wörterbuch  16.  Grammatik  2.  442.  457.  ante  geht 
in  *inte,  *atnte:  ainte:  ainte  kor.  94.  144.  inainte,  tnnaiiUe  ] 
inty  «^Tikio  aus  *antaneus:  älter  intin,  sp.  antano. 

§  vor  combiniertem  r  wird  i,  kirnat  Wurst :  cai*n-.  i 
spät:  tardivus.     )firtie  charta:  Y.oLpv.,     Mussafia,  Vocalisatioi 

Es  sei  mir  gestattet;  hier  eine  Bemerkung  über  < 
anderen  Ursprung  des  t  anzuknüpfen.  Das  silbenbildendi 
des  aslov.  wird  bulg.  in  vielen  Gegenden  t>Tj  t>\,  d.  i.  ^i 
Vergl.  Grammatik  1.  362—364,  und  darauf  beruht  rumui 
tl  in  so  vielen  aus  dem  slav.  stammenden  Worten :  kird  Hai 
serb.  krd.  kirp§  Fetzen:  krpa.  kokostirk  Storch:  der  ii 
Theil   des  Wortes   ist  aslov.  8tn>ki>.    ptrU  Bock:   vergl.  i 
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rfeyioa  Bocksgestank,  stirv  Aas :  serb.  strv.  svirli  werfen : 
dg.  firli  auB  hvirli.  ttrg  Markt:  serb.  trg.  tirkol  Kreis: 
1%.  tirkolö.  mrf  Spitze:  serb.  vrh  usw.  jfilm  Hügel:  aslov. 
iimi.  sHlp  Säule:  aslov.  stl'Lp'B.  tiOc  Auslegung:  aslov.  tli>ki> 
(w.  timosi  eine  Kirche  einweihen  ist  serb.  tronosati  aus  dem 
iech.:  6p6vo^.  In  einigen  nicht  entlehnten  Worten  bietet  mrum. 
Ibenbildendes  r:  rkodre  frigus  kav.  für  drum.  r§kodre.  vHne 
idor  dan.  neben  drum,  i-uiine.  irum.  grmu  srp.  trbuh  usw. 
Dd  entlehnt. 

Dem  aslov.  ^  steht  drum,  regelmässig  im,  in  gegenüber: 
np  stampf :  t^p'b.  tin&i  murren:  taiiti  usw.  aslov.  tapi,  d.  i. 
>Yh,  ward  bulg.  ti>mp,  d.  i.  t§mp,  das  dem  rum.  Hmp  zu 
runde  liegt. 

Aslov.  Verba  wie  priti  inf.  nehmen  die  Form  pin  anzeigen 
1,  dessen  Schluss-i  aus  i  durch  die  Wirkung  des  r  entstanden 
t:  das  erste  i  ist  schwer  zu  erklären;  es  mag  auf  bulg.  Formen 
ie  pirl  für  aslov.  ♦prili»  beruhe».  So  ist  auch  viin  hinein- 
chieben,  nicht  anders  z§ri  erblicken  zu  deuten. 

IV. 

an  mit  folgendem  Vocal  wird  ^n:  auch  das  §  dieser  Worte 
eht  in  den  oben  bezeichneten  Mundarten  und  Quellen  in  i  über. 

Mrum.  betdmu  mostre  10.  aus  b§(rin.  vxacravvs ^^ «<^ie  casta- 
^  kav.  dan. :  drum.  k§stdn§.  intenje  *antanea  bo.  164  aus  en- 
^*«.'  drum,  tnttj.  xaXxov  XXcu  k§lk§ü  lln  calx  Ferse  dan,  17.  cäl- 
^  lu  mostre  8.  xove  k^e  canis  kav,  225 :  drum.  kine.  plur. 
^'bo.  161.  cäni  li  conv.  385.  >wtveica  k§nep§  kav.  199.  xa[v]tza 
fln/tp^  cannabis  dan.  24:  drum.  ki))§p§,  xazixtwioü  k^pitinu 
^vinar  kav.  209.  cäpitdnjiu  ath.  13.  cäpettüiü  mostre  14: 
apitaneum.  Xova  l§n§  kav.  Xswa  lenn^  dan.  32.  aus  l§n§ :  drum, 
"f.  jJLOP/va  m^nn§  manus  dan,  12.  m§na  kop,  22.  mand  bo.  2. 
*^»4  ath.  11.  mostre  23,  mdfli  le  25:  drum.  'nnn§,  (xovixa  m^nüc§ 
lanica  kav.  209.  alb.  m^ng§:  drum.  wrntÄ:^,  besser  wineÄ:^.  [xove 
Wmanekav.  186:  drum.  mine.  appotixavoü  ar§m§nu  kav.  apaiAowe 
^^nne  remanet  dan.  24.  aremdüly  aremdnl  mostre  11.  12: 
^iD.  r^mm.  Mit  maneo  hängt  wahrscheinlich  zusammen  «{xa- 
i™¥**  am§n§töru  segnis  kav.  184:  vergl.  jedoch  alb.  m§nöj 
**te  auf,  zögere,  xove  p^e  panis  dan.  7.  ppie  kop. :  drum.  ptne. 
^^^  r^e  Scabies  kav.  238.    pT^^^ux  r^\a  dan.  23:   drum.  rye. 
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aeirrafiova  sept^m^n^  septimana  kav.  8eptem4n§  dan. :  drunu  i{ 
min§.  t^Au  Culex  kav.  206.  setzt  t§4^u  voraus :  *  tabanioi 
tabanus  Schuchardt  1.  171.  afdninrä  i^^^iviaa  frä^  Hi( 
gehört  das  wahrscheinlich  alb.  benSdä  vivit  inostre  14.  bdnUi 
hänämul2.  Dunkel  istTcov  p§n;  Tcavou  p^nu  usque  dan.:  drum.] 
Drum.  inim§  («^HTp  JkHiMA  Ai'kpHfH  £v  xopSCai^  OaXa 
kor.  121.)  und  daraus  irum§:  vergl.  cip.  1.  15.  ban.  58.  A 
mrum.  {7i6m^  kav.  a^un^  avellana:  *aZin^.  i^frih  veteranus. 
tin§  fontana :  mrum.  <pavT£va ;  vergl.  geo.  19.  ktne,  läjne  (i^ 
K'kNHH  kor.  53.)  canis.  k§lk^  Ferse:  calcaneum,  it.  calcaj 
lanep§  cannabis.  lih§  lana.  mine,  mijne  mane,  daher  denäßM 
deminedts^  f^i/^SkH\\\A\iOv.l\.  rpniriy  r^mij  9m^  remaneo.  i 
manus.  ah^hnn  Af  kor.  116:  mijna  pil.-anal.  255.  zeugt  g< 
Rom.  IX.  101.  minij  irrito :  denominat.  von  m§nie  (xavCa.  p^n  p 
nus.  p^ne,  pyne  panis.  rumin  Rumune  neben  rumdn  Römer. 
t^min§  hebdomas.  spin,  8p§n  Ti7av6^.  sminttn^  Sahne :  slav.  8i 
tana.  «fm^  Sennhütte :  slav.  stani».  iupm  dominus :  slav.  iu 
Bt^plin  Herr:  alb.  stopän  Vorstand  der  Hirten.  Der  Ghn 
dass  neben  p^gin  paganus  so  viele  Nomina  auf  an,  nicht  ai 
auslauten,  beruht  nach  meiner  Ansicht  darauf,  dass  das  Si 
an  in  popordn,  muntedn  usw.  slavisch  ist :  Sni»,  jajn» :  seljan' 
seljanini)  von  selo,  gleichbedeutend  mit  s^tedn  von  sat  D 
ardeledn,  jeSdn  Bewohner  von  Jassi.  miredn:  asiov.  mi 
nim».  moldovdn.  moHedn  Erbe  von  moSie.  Sosdn  UnterUbi 
Dunkel  ist  das  den  Zigeunern  als  n^zdr^vin  Zauberer,  S« 
bekannte  näzdravan  Wahrsager,  nazdrave  le  Wahrsagoii 
stam.  529:  vergl.  serb.  nazdraviti  zutrinken,  mrum.  uti 
icoXiTat  fräf.  Vergl.  die  sorgfältige  Abhandlung  des  H< 
A.  Lambrior  Rom.  ix.  106 — 116. 

V. 

^1,  in  verliert  nicht  selten  vor  Consonanten  sein  n: 
xou  mfcu  edo  kav.  231.  {juxtI^y)  m4tsi  dan.  neben  drum,  m 
a%l4nt$§  tot  kop.  29.  ahtdntu  conv.  357.  ahiantu  bo.  43.  nc 
dhdtu  ath.  62.  ahdt  mostre  41.  ahdta  13.  ahäti  (de  anvX) 
anni  frä^  drum  aiXi,  was  durch  ad-tantum  erklärt  wird,  t 
k^tu  quantus  kav.  dan.  xore  k(te  (k^te  ünu  singuli)  dan. 
neben  xire  o6va  kdte  ün§  26.  cäte  ath.  26 :  ungenau  kdte,  kdtii  < 
Vergl.  jxaxoT  mdJc^t  illico  dan.  41.    cdfn  mostre  11.    cäU  8. 
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dtre  90.  irum.  kit,  kita.  drum.  Mt.  Jute,  dt  aus  Mnt  ünt.  Vergl. 

westlomb.   quat,   ostlomb.   quat  Schuchardt  3.  59.   aslov.   ^  o 

wird  durch  m  Bchliesslich  'b:  r^ka,  roka,  nnka,  rh^LTh,  d.  i.  r^k^. 

Dasselbe  kann  in  einigen  Worten  vor  Vocalen  eintreten. 

xpowou  grfnnu  triticum   dan.  3.    xpov  XXou  gr^n  lu  39.    ^xpovou 

fri^u  frumentum  kav.  224.    irum.  graüy  mit  dem  Art.  grdvu; 

plur.  gravi,   firomento.     drum,  griü,  grin;    plur.   gnuri,    gnne. 

ilb.  ^r-i   t.,   grun-i   g. :    granum.      Tcpovvou   hrinnu  cingulum 

dan.  32.   &r^u  conv.  382:    drum.  hrÜL,  brin;  plur.  hmuri,  h'vne. 

Vergl.  alb.  brez-zi.     fpovoo  fr^nu  frenum  kav.  223.  frenu,  fren 

i«  bo.  24.   fren   lu   mostre  11:    drum.  /rCö,  frin;    plur.  /rCe, 

fraaif  frtne.    alb.  fr^ri  t.^  fr^n-ni  g.     Man  füge  hinzu   drum. 

alffmqt  Citrone:  türk.  limdn.    jfii  niederreissen,  bei  stam.  527. 

hacÄf   kann    mit    ngriecb.    x<^^^    verglichen  werden.       t§mye 

Weihrauch. 

VI. 

Aus-  und  inlautendes  a  geht  durch  eine  Art  Assimilation 
nach  j  nicht  in  ^,  sondern  in  e  über:  ddie  für  ädtje  oBsia. 
Was  von  j,  gilt  von  den  Verschmelzungen  des  n,  l  mit  j: 
na  wird  rja^  und  dieses  rj§,  rje,  re. 

Mrum.  aSeta  ddie  vacatio,  licentia  kav.  182.  adie  mostre  42. 
ft^Aprie  am^rtie  peccatum  kav.  184.  avorroX(e  anatolie  anatolia 
^.  5.  conv.  apY6  drje  für  drie  area  in  qua  trituratur  kav.  183. 
^6,  d.  i.  hanej  balneum  mostre  15:  alb.  bdii§;  aslov.  banja. 
^MSHlje  Muth  ath.  66.  jxTuoe  höe  (höje)  color  kav.  237.  türk. 
^haie  gaudium  bo.  211:  alb.  bukuri-a  Schönheit.  Boxi{iL(£  dho- 
iiflife  experientia  kav.  192.  frätilje  Brüderlichkeit  ath.  66. 
P^^yXe  fumele  familia  kav.  233:  alb.  f^mirig.  ^zopvfie  jeortie  dies 
festus  kav.  194:  ioprr^.  ^ie  jie  vis  kav.  187:  ß{a.  tjXtxCe  ilikie 
wtas  dan.  38.  -jfiwte  jine  vinea  kav.  184.  avhiüä  mostre  39, 
nehtig  aßifie,  jie  viva  bo.  38.  Yxourouvve  gutü'Ae  malum  cydo- 
nium  kav. :  xüB(I)vt.  y^CkU  jiXe  filia  kav.  197.  (mit  dem  Artikel : 
X^aXi«  jiXa  dan.  35).  Mlje  bo.  39,  daneben  Atft  mostre  25.  33. 
Xwvi  i(mie  urceus  kav.  237.  toropie  istorie  historia  kav.  197. 
^u  Ijei  ath.  11.  kafee  ath.  11.  aus  kafeje.  cafei  Ijei  8.  für 
^/««  Ijei.  xoToxvCe  k§t§knie  kav.  200 :  xoraxvii.  xXXtae  kldje  cla- 
^  kav.  201 :  das  e  von  ktde  ist  jedoch  lat.  e.  xoic^e  kopie 
P6X  kav.  202.  mit  dem  Art.  xsurta  kupia  dan.  41 :    vergl.  xo- 
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Tzdli,  alb.  •MTzi-ja.  xoxpae  kopr§e  stercus  kav.  203.  aus  hopü 
mit  r^  aus  iH:  %ozpid.  csenitie  die  Fremde  conv.  384:  ^evrcM 
xoufjLxes  kubee  camera  kav.  196:  alb.  kub^-ja.  türk.  lihie\e)iiia?(im 
bo.  146.  alb.  Taxi,  musikie  kop.  25 :  [xqucixk^.  (luorpie  mt^rie  paaü 
excavatus  kav.  212.  vr^de  nme  insula  kav.  213:  vr^oi.  von 
nofi«  humor  kav.  203 :  voTca.  cie  ode  ovis  kav.  221.  (mit  dm 
Art.  oam  bo.  19.  aus  oajea:  vergl.  xXXioe).  opSivie  ordhiniepm 
magistratus  kav.  215.  alb.  ordhini-a.  pdldcärie,  päläcärie  Bitt 
mo8tre9.17.  yomzapa-AOLkio).  TzdXke  -pate  stramen  dan.:  palea.  xavqi 
p§nagie  panagia  dan.  18.  TuXoae  plode  (plodje)  pluvia  daD.  S 
plöe  pluvia  ath.  8.  mit  dem  Art.  plöia.  poUtie  urbs  mostre  IC 
TcoXiTsia.  xpoiTl^ie  pritsie  dos  kav.  221 :  Tupccxtov.  poncije  r§kie  aqu 
vitae  kav.  221.  pocxus,  poxie  adustum  dan.  12.  47.  türk.  ppon 
r^e  Scabies  kav.  238.  mit  dem  Art.  powia  rpia  dan.  23:  dnu 
lye,  it.  rogna.  axe7:odvve  skipodne  aquila  kav.  182:  alb.  Ü 
pöÄe.  cxou{i7cp{£  skumbrie  scombrus  kav.  225:  axoixxpt.  cxoXfi 
skolie  scbola  kav.  229 :  c/oXeTcv.  crrrjXaTe  «p/7^«  speluuca  kav.  23! 
G^Xatov.  oxouSrje  spudhie  Studium  kav.  226:  cttucuSh^j.  nwr^e  iih 
honor  kav.  230:  Ttjxi^.  Ti^eXije  <«eKe  cella  kav.  200:  xeXXi.  tJw 
Tie  wohl  tiudie  miraculum  kav.  196.  ciudie  mostre  9.  slv 
vlaMe  conv.  384:  ßXa/ta.  ^-yxcopprie  zgufie  scoria  kav.  225:  «fl 
pia.  «e  aproake  appropinquat,  *^adpropiat  bo.  217.  aus  -JU 
'ki§,  ae  apruki  appropinquavit  kop.  25.  aus  -kie,  -ki^,  tnjü  h 
l^iQcev  kop.  24.  aus  inji§:  drum,  invijd,  {JLü)aXX£  modie  emollhu 
dan.  11.  aus  -li^,  tocXXs  täre  mactant  dan.  44:  faljeä  maeti 
ath.  56.  ist  falsch.  t§rs  mactavit  kop.  27.  aus  f^^.  ttoxoA) 
dispodle  despoliant  dan.  21.  vegliemü  Siorcr^poOixev  frä^.  Ünrichti 
ist  se  tmulliä  mostre  26.  Dem  Tf^va  jin^  dan.  liegt  ein  Ift 
venat^  nicht  veniat,  zu  Grunde. 

Irum.  Nacht,  jj  so  wie  nach  T,  7i,  d.  i.  Ij,  nj,  steht  e.  (fn 
aria.  itifiTe  bottiglia.  c2mme  Lende:  nslov.  dimle  (dimlje)  plur.  1 
Schamseite,  föte  foglia.  grdtsie  grazia.  kampdne  campo.  kdji 
goccia.  kovatsie  fucina.  kuxifie  cucina.  lusU  lisciva.  mdjt  nu 
dre.  plöje  pioggia.  sdje  fuliggine.  akrine  arca.  skuU  baci 
trukiiiB  gran  turco.  üfaiie  speranza.  üVe  oglio.  ungle  unghu 
ur^kle  orecchio.  vang^le  vangelio.  vesdTe  allegria.  vie  vivJ 
völe  voglia.  Ebenso  linie  linea,  pule  pulcino,  üSetie  cuojO|  0v 
fönte,  taiHsfie  ciriegia  usw.  Für  U6e  lente  erwartet  man  W 
nach  kozli6§  capretta. 
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am.  älbie  (dldie)  alveus.  fyuine  Schmiedehand  werk, 
um.  frimbie  fi mbria.  glie:  man  vergleicht  gleba.  htrtie 
llemens  27.  kordbie  navis.  kukuvdje  strix  bubo.  leäie 
mfrfurie  \LOLpvjpia  cip.  1.  145.  pdje  palea.  plöaje  plu- 
>via.  t§itür§  für  ty'§tür§  incisio  geo.  18.  üngje  ungula. 
ans  steht  für  uredJde  auricula.  v§pde  flamma:  yei^l. 
}  Hitze.  dietSesk:  didk,  f§klie  Fackel.  fdSe  aus  fdSie 
fije  Tochter,  fodje  Blatt:  folia.  leodje  Löwinn.  lilie 
r,  fewrudrie  und  skörpie  stammen  aus  dem  slav. :  das- 
t  von  martie,  anastaney  virgilie  usw.  skörpie  lautet 
lorbpija.  Kor.  46.  bietet  rpH^Kf^  das  Ofner  Wörter- 
iX'k  neben  md£e  Centner.  ari^  cip.  1.  102.  ist  unrich- 
ypie  kor.  64.  fie  für  fi§  cip.  1.  22:  dafür  mrum.  %l 
igye  consolatur:  -g^§.  mmgyem  consolamur:  -gy^. 
eat  (piedri§)  cip.  1.  11.  prevegje  aus  -gj^  ^'  22.  tiedje 
:.    f^e   secuit.    t§jem  secamus  usw. 

•  lat.  ria  tritt  re  ein:  dem  masc.  törjü  entspricht  das 
•e  aus  töria,  törie:  avinätörn  mostre  21.  Eben  so  k§l' 
skav.:  mlat.  caldaria.  A^/ oare  calor  kav.  sudodre  audor, 
diesem  Falle  zu  beurtheilen  wie  it.  ara  aus  aria  in 
wie  carbonara  aus  carbonaria  U.  A.  Canello  in  Archi- 
85:  ajutörä.  (ucrätöiä  {T^.  120.  drum,  modre:  lat. 
hrisodre  Schrift.  vin§todre  Jagd  cip.  1.  134.  185.  187. 
?  dies  festus.  sedzetodre  veillee  ban.  42.  zgüre  scoria 
)iez  2.  18.  325. 

ür  j§  ist,  •  wie  aus   dem  Gesagten    folgt,    urrumunisch. 

5h  im  bulg.  wird  ji,  d.  i.  j§,  aus  ja  durch  je  ver- 
Dasselbe  gilt  von  rx,  Pb,  ni>  und  von  6^1,  usw.  alb. 
kch  i  häufig  ab:  arb^ri  Albanien,  dindi  Menschenmasse. 
:elkind.  m^ni  Groll,  mori  Pest  usw.  Daneben  fgmij^ 
cnilia.  lipsi§  kav.,  wofür  fipsi  Hahn.  b§täj§  Schrecken, 
annbacken.     re   aus    ria   besteht   in    k^lt'öre   calcaria. 

autendes  j§  wird  ji:  jirits§  froment  d'ete  cih. :  slav.  ja- 
i  reflex.  erscheinen;  jivit  fühlbar  Clemens  52:  asiov. 
ulg.  jävil  Vinga  (j^vil).  jitripsidska  er  heile  dan. : 
US  j§t)'-.  Man  vergl.  alb.  d'^mim  t.,  d'imim  g.  Ge- 
t.,  t'i  g.  welcher.  lj§ftöj  t.,  riftoj  g.  kämpfe  usw. 
10. 
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ja,  a  geht  vor  e,  i  durch  Assimilation  in  je^  e  über,  mnui 
täteni  xoXiTai  frä^  drum.  pojdn§  Feld;  slav.  poljana,  pojSne.  jN 
Stall,  poßtst,  pojeU(k§.  atojdn  PN.  stojene,  stojSnl,  tojdg  Stab 
jedie,  io8ini  von  iosdn  Unterländer,  moldovdn  und  moUat 
neben  moldovenisk.  armdn,  plur.  armem,  Armenier.  ar§idn, 
or^^ily  Städter  gink.  36.  43.  141.  144.  kümp§n§,  plur.  küm^ 
gink.  40.  Für  mujdy  mujdt,  ming^'d,  ming^jdf  wird  hie  um 
mujS,  mujSt  usw.  gesprochen,  vijeriü  ist  lat.  vineariuB.  iq 
kajSfi  gink.  139.    balg,  stojdn:  stojene,  stojenöjo. 

VII. 

1.  a  wird  in  einigen  Worten  wie  e  behandelt:  es  findet 
statt  bei  clamo,  glacies,  gl&i^S;  clago  aus  coagulo  und  cL 
mrum.  clamo:  klhnu  voco  kav.  198.  me  klem  vocor  kop.  IS 
cljemu  bo.  154.  cljemä  ath.  1.  cljemäm  vocamus  ath.  1.  diemd 
168.  Daneben  kldin§  kop.  26.  diamä  mostre  42.  djamd  bo. 
JcRm^ndaluj  kop.  glacies :  gletsu  kav.  203.  gljeguy  plur.  gl 
ath.  17.  -pcXcT^^diou  ngTitsdtu  conglaciatus  dan.  44.  glans:  g 
xepdxia  kop.  16:  alb.  T^nde.  Ein  gr^^nde,  gjtnde  ist  rumun.  um 
weisbar.  irum.^fema.  praes.  Ä;^m.  kUmi,  kti^m§.  drum.A:imko: 
kern  35.  71.  kiemd,  kemd,  kiem^nif  kem^m  neben  kidmf^,  kiem 
auf  ki^f  ki^mu  beruhen,  was  ich  nicht  für  richtig  halte.  B 
nia  IX.  373.  ke  steht  auch  sonst  für  kie,  kje.  gjdtsQ,  ingiit$  n 
ingidt8§,  ing ietsui  cif.  1.  32.  ingets  1.  154.  ciagare:  tnkiSgn 
tnkidg§.    ginde  aus  gjtnde.     clavis:  kiei,  kei  neben  kidje. 

Der  Grund  dieser  Lautveränderung  ist  wohl  in  dem 
suchen.  Vergl.  Mussafia,  Vocal.  12,  13.  Schuchardt  3.  104 

Dieselbe  Behandlung  erleidet  a  in  folgenden  Woi 
ad^p  tränke,  adSpt,  addp§  Mussafia,  Vocal.  27.  neben  m; 
addpu  kav.  220.  dp§r  schütze,  dperX,  dpere  cip.  1.  33.  geo 
imbdrb§t  ermanne,  imbdrbetst,  imbdrbete  cip.  1.  33.  kümp^rlu 
kdmperi,  kümpere  cip.  1.  33.  8up§r  betrübe,  aüperi,  r&pert 
1.  33.  ist  wohl  lat.  supero,  wie  Cihac  1.  19.  lehrt,  gehört  ( 
nach  nicht  hieher.  Herr  Lambrior,  Romania  ix.  366,  i 
die  Regel  auf:  ,a  tonique  devant  une  m,  non  suivie  d'une  i 
consonne,  se  change  en  un  son  obscur  que  nous  marq^ 
par  ä  et  que  Diez  rendait  par  e:  manducamus  mindm  tu 
in  entlehnten  Worten  bleibe  am  unverändert  37.  ds/i 
verleumden:  1.  sing,  def^jm^  3.  sing,  defdjm^:  fdjm^  famal 
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372.373.  defdjm,  (Jefyjmd  gink.  lyig^'md  hisiter,  balbutier: 
fw,  Vigdjm§  Rom.  ix.  373:  vergl.  ingäiiudre,  mtgäire,  das 
h  zabaväf  amusdre  erklärt  wird  stam.  531.  534.  mtr§md 
tucre  cih.  1.  131:  tntr^m,  intrdvi§  Rom.  ix.  367:  in§  tiitr^ 
le  kräftig  gink.  357.     defi^^md  abreissen:    d^r^mj  der^m,  d^ 

derdm§  Rom.  ix.  367 :  bei  gink.  357.  liest  man  d^m, 
\d  zerstöre  o6puBaK),  pasopAi),  das  an  alb.  d^rmöj  g.  zer- 
ae  erinnert,  destrpnd  ausfasern  polyz.  effiler  cih. :  destr^m, 
xm§  Rom.  IX.  367.  pacxpenuBaK)  gink.  357. 

Der  Ansicht  y  e,  §  fUr  a  habe  seinen  Grund  in  dem 
snden  m^  widerstrebt  nach  meinem  Dafürhalten  das  a  der 
Dg.  derdm§,  da  auch  hier  dem  a  ein  m  folgt.  Mir  scheint 
m^  für  dei'edm§  zu  stehen,  woraus  sich  für  die  1.  sing. 
m  ergibt,  worin  r§  aus  re  hervorgeht.  Das  Wort  hat  mit 
ramuB  nichts  zu  schafifen.     Durch  meine  Annahme  entgeht 

der  Nothwendigkeit  indm^j  rdnie,  ardm§,  skdm^,  aldm§ 
h.  eine  fUr  frühere  Zeiten  an  der  untern  Donau  unbegreif- 
)  Entlehnung  aus  romanischen  Sprachen  zu  erklären  Ro- 
ia  IX.  374.  375. 

2.  a  wird  häufig  nach  r,  l,  seltener  nach  anderen  Consonanten 
ih ja  oder  durch  offenes  e  ersetzt:  &eaW^  Mädchen kopfputz : 
y.  p4iia.  bledsti-u^  bldstru  Pflaster,  bridtse  brachia  dan.  47. 
itde  Furchen  ban.  54.  für  bredzde:  aslov.  brazda:  rie  für 
i  dialektisch,  gridju  verbum,  sermo  kav.  gridj  lu  dan.  greau 
216.  gieniuii  221 :  serb.  graja.  gnds§  pinguis  dan.:  drum. 
f.     hreast  Gebüsch:  aslov.  hyrast-B.      kriedng§  Ast  ban.  58. 

kredng§  neben  krdng§,  klediig§:  vergl.  krak  Schenkel. 
rik  loup-marin:  ngriech.  Xoßpäxi.  ledp^d  werfe:  vergl.  la- 
).  odredsl^  rejeton:  aslov.  otraslb.  pridgu  limen  kav.: 
m.  pi'ag.  aslov.  prag^.  redpede  rapidus.  8kovedrd§,  plur. 
oinX,  placentae  genus:  aslov.  skovrada.  8tredi§  Wache: 
IV.  Btraza.  Dergleichen  findet  sich  auch  dakoslov.  sliab  für 
)  and  alb.  pliäg^  {p^S^) '  1^^*  pläg^*  Nach  anderen  Consonanten 

nach  r,  l:  midstiku  misceo  kav.:  drum,  medstek  misceo, 
ido:  mastico  Mussafia,  Vocal.  28.  supl.  XXXII.  petedl§  clin- 
'fltd'or,  lame:  vergl.  mrum.  petal§  kav.  218.  petale  bo.  216: 
<^v.  8edm§j  sdni§  Sorge:  magy.  szäm.  tSe8edl§,  tSe8dl§  etrille: 
alav.  öesalo.  vieatr§  Heerd  ban.  53.  aus  vmtr§:  vdtr§,  bei 
k.  vedtr§,  plur.  vetrey    vedtre,      ieale   conv^  384.     idh'j  ideale 

^tsuagtb«r.  d.  phU.-hiet.  Cl.  XCVm.  Bd.  U.  Uft.  35 
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gink.,  plur.  idi,  Ellage.  Nach  dem  Typus  von  vdtr§y  vär€,  tMfln 
gink.  gehen  noch  einige  andere  Worte :  fdt8§,  facies,  plur. /Um 
älter  fedtse,  gink.  featse  le  kor.  fdi§,  plur.  fedie^  fascia  giik 
kotsofdn§y  plur.  -fedne,  Elster  gink.  kovdt§  Trog :  plur.  koväk 
pidts§  PlatZy  plur.  pi^tse,  aus  serb.  pijaca^  it.  piazza^  nicht  plitn 
pdt§  Fleck,  plur.  pedte,  rdt8§  Ente,  plur.  reise,  Burla  5.  67. 61 
8pdt§  Schwert,  plur.  spSte,  spedte.  Für  fdt§f  plur.  fiUy  pndl 
sowie  für  ind8§f  plur.  mise,  mensa  sind  die  historischen  ForiMi 
fedt§,  fedte;  meda^,  medse.  Mussafia,  Vocal.  10.  Man  beaA 
bat  ebrius,  plur.  betiä,  bdt§  ebria,  plur.  bete,  alt  bSate,  gink.  19! 
bat  ist  bibitus,  b^bet,  bövet,  bedvet,  bedet.  In  den  plur.  fffi 
8^  und  ts§ri  von  prdd§  praeda,  8dr§  sera  und  t8dr§  terra  ginl 
scheint  die  Analogie  von  IL  5.  zu  wirken. 

3/  Lat.  a  steht  o  gegenüber,  fämes  und  n&to  ergeba 
fodme  dan.,  fodmit^  kav.,  fodme  kop.  14.  und  not:  nötaSk 
kav.:  alb.  not  subst  notöj  vb.  it.  uuotoSchuchardt  1.175.  fomä 
neben  il^^kMiiu  cärf.  61.  485.  momi  reizen,  locken  giik. 
aslov.  mamiti.  prodäte  funda  kav.:  aslov.  prafita.  bodcotn 
fascinatio:  ßacxovoq.  noröd,  norök  stehen  fiir  n§rödy  n§rA 
nökopa  dan.  n(fkup§  kav.  dolabra  beruht  nicht  auf  einem  abi 
*nakopa.  Im  alb.  steht  dem  t.  vatr§  g.  vöt§r§  FeuersteU 
gegenüber,  womit  man  atrium  vergleicht.  Serb.  grala  laatc 
alb.  gr6§^ :  Linse ;  dem  lat.  fascia  entspricht  fokl  Wickelkiad 
mök^r§  Mühlstein  ist  lat.  machina.  Maiorescu  führt  11.  A 
irum.  goard,  loarbä,  pScoat  an.  In  8U8uodr^  Uchse  sucht  mti 
ala  in  der  Form  oar^  cip.  1.  23.  24.  Dass  otsit  acetum  vb 
mittelbar  aus  dem  slav.  entlehnt  ist,  ist  zwar  evident,  jedod 
weit  entfernt  anerkannt  zu  sein  Diez,  Wörterbuch  97. 

4.  a  geht  in  einigen  Worten  in  u  über.  deskuUs  »i} 
barfuss ;  vb.  die  Schuhe  ausziehen,  irum.  reskuts  barfuss  itä 
slav.  raz  für  lat.  dis,  neap.  scauzo,  neben  mkdUs  cip.  1.  H 
müm§  neben  fndm§  ibid.:  alb.  memm§.     Schuchardt  3.  87. 


vm. 

Viele  rumun.  Worte  bieten  im  Anlaut  ein  a,  bei  dem 
historischer  Ursprung  unnachweisbar  ist,  das  vielmehr  nur  inliB^ 
liehen  Verhältnissen  seinen  Grund  hat:  es  ist  dies  das  prothetisck0 
a:  mrum.  afddu  rado.     Dagegen  ist  das  an  den  Auslaut  ei^ 


Baürlf«  lor  Laallehre  der  nimna.  DUlekte.  Yocftl.  I.  545 

groBsen  Anzahl  von  Worten  tretende  a  ein  ursprünglich  be- 
(bBtimgBvoller  pronominaler  Zusatz:  zwischen  Sea  und  dem 
TorauBznsetzenden  Si  aus  lat.  sie  trat  wahrscheinlich  ein  Unter- 
idued  ein  wie  it.  zwischen  cosi  und  si  Diez,  Wörterbuch  113. 

I.  Das  prothetische  a  tritt  vor  ursprünglich  mit  r,  Z,  m^  v 
iiUntende  Worte :  ardtu  rapio.  al§vddre  laudare.  amdre  mare. 
ntnu  venor.  Dasselbe  a  steht  vor  ehedem  anlautendem  g,  jj 
i:  oguAdStei  aslov.  goni.  ajSri  aus  jeri:  heri.  amn:  sono. 
Im  griech.  hat  man  die  prothetischen  Vocale  a,  o,  e  vor  p,  X, 
piy  Y  und  vor  Consonantengruppen  G.  Meyer  99. 

Mrum.  se  agärseascä  ut  obliviscatur  bonv.  382.  agärfire 
358.  agärsimü  frä^.  aslov.  greSiti,  eig.  verfehlen :  drum.  greHre, 
TpufmiüTKJOo  agucUsku  pulso  kav.  205.  a^x^uTscnir]  pulsas  dan.  18. 
oovimv]  cane,  wie  a  bäte  bar.,  eig.  pulsa  1 7 :  vergl.  bulg.  gudi.  a^ou- 
minE  agufuUie  persequitur  dan.  41:  aslov.  goni.  avhifiä  (ojine) 
fineamostre  39:  drum.  v^'e.  avhia  (ajia)  \idMm.  mostre  22:  ßia. 
aMiä(€tfit§)  vita  mostre  9.  avitäb :  vit^  Thier,  eig.  das  Lebende. 
stCowvi;  acffiiiu  jejunas  dan.  7 :  drum,  aiund:  jejuno,  vergl.  sp.  aju- 
■arnndit.  giunare,  fz.  jeüner.  aierl  heri  bar.  169:  drum,  jeri 
(doodare  laudare  conv.  358.  bo.  2.  alavdacsum  214.  alävdatä 
moitre  21 :  drum.  l§udd.  alaaä  conv.  384.  frä^.  alasä  mostre 
19.22.  cdässare  19.  alase  26.  alässarä  äfricoc^  frä^. :  drum.  l§sd. 
(ütäti  glutinas  dan.  alikird  klebten  bo.  217.  alichirea  Ver- 
bindang  frä^.  alichiscä  für  drum.  Itpescä  mostre  44:  drum,  lipi, 
mIov.  iSpiti.  amälom§  aurum  kav. :  ngriech.  ixaXovfjwf.  am^n^- 
^  segnis  184.  va  amanaci  manetis  bo.  152.  amänä  Sidxotj^sv. 
«•Aiarö  aufgeschoben  frä^. :  manere,  alb.  m§n6j.  «i^ape  amdre 
mtre  dan.  14.  ^ijuxpia  1.  amare  bo.  132.  amesticd.  amisticati 
fr*t-:  drum,  mestekd.  es  afjLtjVTOfjiou  se  amint§mu  ut  accipiamus 
™.  53.  ajxYjvrdooTj  amintdH  lucratus  es  19.  aiitvTarex.  Xou  19: 
^M  Wort  ist  jedoch  dunkel  und  gehört  vielleicht  nicht  hieher. 
^jirard l^ixXirj^av  bo.  199 :  rairari.  drum,  a  se  mird.  avoup^ttos  anur- 
2*^  ölet  dan.  24,  richtig  aiiwr-.  anjurztho.  215.  aus  amitirzi:  (lupit^o): 
^m.  nurosi:  jAupiovo)  in  anderer  Bedeutung.  ardd§  series  kav.  184. 
^Sriech.  dpoESa:  alb.  rdd§.  apouTou  ardvdu  fero  dan.  16.  arevdore 
weh  gedulden  bo.  1 74.  arävdarea  frä^. :  drum.  r§bdd,  appivxou  arcfdu 
^0  kav.  214:  drum.  rode,  oppaxisu  ardfu  rapio  kav.  185.  arächtre 
^68.  ari&i  rapuit  bo.  212.  arachiascä^  ardchirä  frä^.  arapu  für 
^nim.  rape«cu  conv.  358.  ist  falsch :  drum.  r§pi.     appafxavou  arf- 

36* 


f)46  Miklosicb. 

m^u  moror  kav.  226.  apa(i.avv£  ar^m(nne  remanet  dan.  % 
aremdne  mostre  5.  ar^mase  18.  ai^mdnü  frä^. :  r^intMi 
aränil  für  drura.  am  ränitu  conv.  387:  drum.  r§ni.  aregpiM 
auseinanderjagen  mostre  23.  30:  aslov.  ra8p§>diti.  ipi  n  ip^ 
trd  se  arima  ut  fodiant  dan.  15:  drum,  rimd  wühlen,  af^ 
frigus  kav. :  drum.  r§fH  kühlen,  aräsäii  ortus  est  mostre ! 
drum,  r^fri,  aAn  rivus  mostre  8.  9:  drum,  riü,  ariin 
mostre  25.  ariserä  27 :  drum.  rtd.  appixXXiou  äfikCu  ren  kav.  Sl 
drum,  rinikjuj  rfnunkju,  appoi(i.iYx.oü  arodmtgu  manduco  kav.  21 
apou{ji.(xapY]  arumigdri  dan.  42:  drum,  rumegd,  lat  mmiga 
arupä  mostre  15:  drum,  rüpe,  apouatacre  aruHd^te  erube» 
dan.  46.  anisinea  mostre  26 :  drum,  rv^ine,  aroau  roth  ath.  1 
arose (falsch)  mostre  3 1 :  drum. ro^.  arumdnesce  rumunisch  mostre 
drum.  ruminedSte.  arädäcinä  radix  mostre  5.  9 :  drum,  r^ftifi 
ascäpatf  ascdparea  mostre  21.  22:  it.  scapare,  drum,  tk^ 
aspdrgu  destruo  kav.  aspdrdze  dan.  asparse  mostre  19.  aspm 
ßXaTUTOj.  asparserä  xorc^arpejj/av  frä^. :  drum,  sparg,  aitingä  d^oXf 
neben  stingä  xaracTpi^et  frä^. :  drum,  stindie,  asunä  conv.  3f 
drum.  8im.  se  asliade  setzt  sich  bo.  227 :  drum.  Seded,  oor^ 
aStetgu  emungunt  dan.  44:  drum.  §fedrdif\  ashternard  m» 
straverunt  mensam  bo.  226:  drum,  ahtivn,  aveglia  custodiel 
mostre  15.  für  drum,  pinded,  aslov.  p^diti:  drum,  vegjd.  otß^ 
avinu  capio  dan.  12  aßY^vvri  50.  aßuvapE  avindre  praeda  kav.  91 
amnatoru  bo.  160.  avinätöre  mostre  21.  avinarä  frä^. :  dnnD.vd 
aßou!Ii|jLou  avuzimu  dan.  14:  slav.  voziti.  aferi  behüten  mostre! 
29.  44:  drum,  feri,  vergl.  drum.  /^r§.  acua  aü§  uva  kav.  2: 
ao6a  uvae  dan.  9:  drum,  dafür  strngur,  podni§,  aurd:  ni 
aurä  nimgiaf  exopTa^ore  ttjV  Fepixaviov;  bo.  153:  drum.  • 
ao6|JL::pa  aürnbr§  umbra  kav.  197 :  drum.  ümbr§. 

Drum,  abjd  vix.  aköp§r  neben  köp§r  cooperio  und  deii 
p§r,  ald'n§  Messing  ist  identisch  mit  ardmfy  daher  nicht  lud 
gehörig,  aludt  Teig  gink. :  levatus,  fz.  levain.  alunekd, 
nekdj  reflex. ,  rutschen  gink.  352:  lubricare.  ftlfüff,  Ifi 
ngriech.  XaoOxa  Diez,  Wörterbuch  206.  al§mtje  Citrone:  töi 
limün.  amestekd,  mestekd :  amedstek,  medstek  mische  gink.  oi 
nintSy  ameiHnts  minor,  sp.  amenazar.  am§rünf,  m§runt  mintti 
gink.  amiroSf  miros  rieche  gink.  364.  neben  mirosi.  artni 
rinded  Hobel:  serb.  erende:  türk.  aspünif  spiim  spumo  gi» 
astüp  verstopfe  gink.     asud   schwitze   neben  mrum    und  droi 
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miodre.   aiUm  sterno  gink.    aiüng  erreiche:  juDgo^  wohl  nicht 
adJQDgo  asw. 

Es  ist  ein  richtiger  meth9di8cher  Grundsatz,  Zusätze,  wie 
die  BOgenannten  prothetischen  Vocale,  etymologisch  zu  erklären, 
WI8  jedoch  nicht  immer  gelingt :  in  ahdi  steckt  ab,  in  adörm 
td.  Dass  in  mrutn.  a^Sgu  eligo  kav.  (neap.  aleggere)  a  auf 
ehemaligem  e  beruht,  halte  ich  für  sicher,  und  erkläre  auf 
gleiche  Weise  die  Pronomina  atSSsf,  afSSl:  ecc'  istum,  ecc'  illum; 
10  wie  aküm  eccu  modo  bur.  85:  neap.  mo  für  modo,  und 
Mfi:  exspecto.  azböru  kav.  ist  wohl  lat.  ex-volo.  Dem  mrum. 
a/^  mostre  27.  und  drum,  alergd  (al§rgd)  rennen  scheint 
Dgriech.  ÄXipfa  für  {Aoxpiv  Deffner,  Archiv  1.  129,  zu  Grunde 
zu  liegen:  das  ngriech.  Wort  selbst  stammt  wohl  zunächst  aus 
dem  alb.  lärg^  weit,  bleibt  demnach  noch  griech.  i  zu  deuten. 
Medmene,  asedmenea  ähnlich  ist  wohl  auf  assimilis  zurückzu- 
fthren.  a  im  mrum.  askdp  entwische  aus  dem  e  von  ex  abzu- 
löten ist  wegen  des  drum,  skap  kaum  zulässig.  Überhaupt 
wird  man  in  den  Fällen,  in  denen  ein  Dialekt  einen  Vocal  im 
Anlaut  hat,  während  er  in  dem  andern  fehlt,  an  eine  blos  laut- 
liehe  Erscheinung  zu  denken  haben,  denn  das  etymologisch 
Begründete  erhält  sich  in  den  meisten  Fällen.  In  dem  dunklen 
mrom.  aferi  abhelfen  halte  ich  daher  a  für  einen  lautlichen 
ZusatsB,  weil  das  drum,  die  Form  feri  kennt,  mrum.  ajdrl  wollte 
DM«  auf  ad  heri  zurückführen,  wogegen  drum,  jeri  spricht: 
▼«fgl.  sicil.  ajeri,  sp.  ayer  usw.  Diez,  Wörterbuch  192. 

Das  blos  lautliche  a  wird  am  leichtesten  vor  Doppelcon- 
B<nianz  begriffen:  vor  einfacher  Consonanz  denkt  man  an  die 
^tstehnng  des  a  aus  dem  Stimmton  des  folgenden  Conso- 
Dtnten,  eine  Lehre,  die  uns  in  einigen  Fällen  im  Stiche  lässt: 
doch  darüber  mag  sich  die  Phonetik  aussprechen.  In  einigen 
Porten  ist  anlautendes  a  abgefallen:  ramdj  aramd  yjxkßAii\LOL 
^'  214:  aeramen. 

Prothetische  Vocale  finden  sich  in  it.  Dialekten :  neap. 
^doDca  für  donca.  addove  für  dove.  arragamare,  arab.  raqama. 
•Ueverenzia  für  reverenzia.  arreducere  usw.  Man  vergleiche 
^  und  cä,  accossi  und  cossi  Wentrup  9.  25.  sicil.  amenta: 
Mentha,  aminazza:  minaccia.  arracamu:  ricamo.  acck:  qua. 
•^^8?1:  cosi.  arricoghiri,  arrusicari,  attruvari  sollen  auf  ad- 
'^Uigere,  ad-rodere,  ad-turbare  beruhen  Wentrup  16.  21.  25. 
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Über  Dgriech.  zak.  asü  aus  vau)  siehe  Deffner,  Archiv  1.  iSS 
und  über  prothetisches  a,  e,  i,  o  im  ngriech.  überhaupt  verg 
Foy  110—113,  im  agriech.  G.  Meyer  99.  Alb.  scheint  ProAei 
nicht  vorzukommen.  Diese  Erscheinung  behandelt  ausfahrlic 
Schuchardt  2.  337;  3.  271. 

II.  Dass  in  atSSla  ille  e  nicht  in  ea  übergeht,  ist  dar! 
begründet,  dass  das  auslautende  a  ein  junger  pronominale 
deiktischer  Zusatz  ist.  Diesen  Zusatz  finden  wir  bei  alle 
nominalen  Wortclassen,  mit  Ausnahme  der  Adjectiva.  mac 
atSila,  ati4l  ille.  atiäuja,  atSäuj.  plur.  atHja,  aUej.  atiäoi 
atSelor.  fem.  atSedja,  t$ed,  masc.  atSesta,  aUest  hie.  tiistmi^ 
atiiatuji  plur.  afSSSttja,  atSestl,  atSestora,  atSistor,  fem.  atidii 
atSä8t§,  plur.  aUedstea,  atSedste.  Man  merke  noch  atUk 
atSistaS,  atüa,  attt  tantus.  alt  alius :  dltuja,  dltuj.  dltora,  dh 
fem.  dlta,  dlt§,  ünuja,  ünuj,  ünoray  ünor,  k^ruja,  k^mj.  ) 
rora,  k§ror.  mtUtoray  multor.  a  nia  mihi  kop.  29.  a  njia  \ 
44.  45.  161.  ath.  30.  a  fiea  tibi  ath.  30.  drum,  mie,  tsie^  I 
sibi  wohl  fär  mija  usw.  Daneben  enklitisch  nji.  ti  ath.  i 
nji.  ce  bo.  44.  45.  drum,  a  lüja  ban.  31.  nimeneti,  nim» 
nime  nemo,  nimenvja,  nimeruj.  al  öptulea  der  achte.  mart$a  i 
Dienstag,  nerkuria  am  Mittwoch,  vinnira  am  Freitag  dan. 
nicht  ,an  einem  Dienstag'  usw.  akuma,  dküm  jetzig  gleic 
eccumodo.  aod  hie  kav.  193:  au,  auce  bo.  119.  tnaintea,  tnab 
vor.  apöja  nachher  dan.  5.  dt  apöja  kav.  232.  apöj.  aitiea  bi 
gink.  de  acea  SSev  frä^.:  aitSt\  aitSe,  aÜL  aSed,  aSd,  Sea^  ia  i 
sie,  das  nur  durch  i  repräsentiert  wird.  atünUsia  damal 
kav.  230.  dan.  9.  atuncea  frä^.  atünUea.  atüntSi  tum-ce-a.  aü 
rea  anderswo  frä^.  drum.  ajiSurea,  ajirea.  ajüre,  pretuUndi» 
neben  pretutdndirea  cip.  1.  127.  überall,  irum.  pretöt,  ii  p 
tutto:  pre-tut-indi-ne-a,  worin  indi  wie  in  aindine,  lat.  aliaoc 
Suffix,  ne  ein  bis  jetzt  dunkler  Zusatz  ist.  pürurea  imnK 
während,  pürure,  dem  wohl  nichts  wie  cip.  1.  104.  meint,  pon 
sondern  eher  alb.  por  g.  immerwährend  zu  Grunde  liegt; 
aus  ne  wie  oben,  a  l^turea  an 'der  Seite,  neben  gink.  ah 
kaum:  vix,  woraus  bi  cip.  bur.  87.  Im  mrum.  ist  dies  a  selten 
als  im  drum.  Das  a  dieser  Worte  hat,  wie  oben  gesagt  ward 
deiktische  Bedeutung,  wird  daher  mit  dem  a  in  azt  Deb( 
dst§zi  hodie  und  in  asidr^  vespera  hesterna  kav.  195,  t^ 
seiner  Stellung,  identisch  sein.    Das  gleiche  gilt  auch  von  dei 
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in  aied  so  usw.  An  das  a  im  serb.  ureda  neben  ured,  Vergl. 
rammatik  3.  388,  ist  nicht  zu  denken;  wohl  aber  ist  anzu- 
hren  atäre  neben  ak§tdre  talis,  wobei  alb.  4k^  zu  beachten 
;.  Vergl.  die  Anhängepartikeln  in  den  slavischen  Sprachen. 
)rgl.  Grammatik  4.  116  —  124.  Darunter  befindet  sich  auch 
im  balg,  nija  nos  usw. 

IX. 

at  wird  e.  Tpixou  treku  transeo  kav.  218:  traicio.  icerp^xou 
(rftv  mitto  kav.  petrecurä  miserunt  frä(. :  pertraicio. 

1.  Lat.  au  bleibt  au,  wofür  auch  ao,  oder  wird  o,  a. 

Mrum.  adävgwidalut  addendo  ath.  27.  Daneben  adapse 
claaxit)  addidit  mostre  35.  aus  adauxit:  augeo.  alävdat  lau- 
tos  mostre  45:  laudo.  aßvrou  dvdu  audio  kav.  183.  aOre  dvde 
dit  dan  5.  a6Tou  dvdu  audiunt  35.  avde  ath.  2.  Daneben  aiuiz§ 
9wevkop.  25:  audio,  kavt:  xaura  kdvt§  quaerunt  dan.  8,  caftä 
Mtre  34,  bringt  Roesler  mit  xoiTa^w,  Diez,  Wörterbuch  93, 
it  captare  in  Zusammenhang :  das  Richtige  hat  wohl  Burla  93, 
ir  das  Wort  auf  ein  lat.  cautare  von  cautus  zurückfuhrt,  gudi 
me  gudesku  gaudeo  kop.  29;  s  n§  gudim  ist  von  gaudeo 
'  trennen,  icourl^ivou  putsinu  kav.  214.  ist  nicht  mit  paucus  zu- 
Dunenzustellen,  wie  drum,  putsin  zeigt:  vergl.  alb.  pits^r§. 

Drum,  au,  o  aut  ban.  15.  addug,  addog  adaugeo;  daher 
^  Zusatz,  auzire  audire.  aur,  aar  aurum.  gaur§  Höhle,  caula 
p.  1.117.  bur.  40.  41.  und  gaürä^  gaünä  für  boHä  stam.  526. 
^id  suchen,  laud  laudo,  daneben  l^ud^m,  pdos  fUr  pdus  pausa 
i^;Wörterb.  256.    irum.  avzi.    alb.  kdfS§  causa,    li^vdöj  laudo. 

2.  au  wird  o,  woraus  u,  oa  werden  kann. 

Mrum.  olele,  alele  wird  durch  drum,  auleo  erklärt  conv.  358. 

Drum.  ureXrte  Ohr :  auricula.  A:oac{^  aus  A:o(2^*cauda.  kurekiu 
oU:  cauliculus.  giotSSl,  diotSel  Schneeglöckchen,  nach  Cihac 
j^Uucellus.  sok  sambucus,  sabucus,  saucus.  o  neben  av,  a  habet 
P- 1. 16.  geo.  45.  ban.  22.  bar.  158:  au  beruht  wohl  auf  au§. 
*^t  geo.  24.  urd  wünschen,  gratulieren  nach  Limba  433.  für 
'^d  wahrsagen,  wünschen,    alb.  pu§öj  quiesco. 
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3.  au  wird  a. 

Mruin.  adapsu  ath.  17.  ist  lat.  adauxi.  adapsä  ist  m 
durch  SU  für  tu  gebildetes  Particip  praet.  p^däte  cessat  da 
ist  niclit  lat.  pausare^  sondern  Tcauco:  exauaa. 

Drum,  apukd  greifen,  nicht,  wie  cip.  1.  132.  meint,  L 
occupo,  sondern  aucupor  Burla  91.  94.  askultd  auscultai 
volkslat.  ascultare.  neap.  arechie.  arefice  Wentrup  8.  alb.  pii 
klein,    är  aurum.    lär  laurus. 

4.  au  &llt  ab. 

Drum.  todmu§  autumnus.  ünkiu  avunculus:  alb.  uoli 
(unt'j.     Anders  Schuchardt  2.  471. 

Das  rumun.  aü  beruht  auf  ao,  av :  lau  lav o.  daü  do,  lau  leTO 
stau  sto  stützen  sich  auf  Formen  wie  dao,  levao,  stao,  it'ai 
auf  bebdo  (bevao) ;  auch  daiy  Tai,  stai,  biai  weichen  vom  lat 
ab:  lat.  das  würde  di^  mrum.  dzi,  drum,  zl  ergeben.  Dt 
gegen  da  dat,  la  sumit  (l6vat,  liöv^,  lie&u^),  sta  stat;  [onSi  hji 
bibit  beruht  auf  b^bet:  b^ve,  bedu^. 
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,TodteiimahP, 

Relief  im  Cabinet  des  m^dailles  zu  Paris. 

Von 

Dr.  Alexander  Conze, 

corretpondirendem  Mitgliede  der  kait.  Akademie  der  Wiseensebaften. 

(Mit  1  Tafel.) 


Am  Ende  des  vergangenen  Jahres  lernte  ich  unter  freund- 
4er  Führung  der  Herren  Chabouillet  und  Babelon  unter  den 
eservebeständen  ^  des  Cabinet  des  m^dailles  ein  merkwürdiges 
slief  kennen,  welches  hierbei  nach  einem  für  das  k.  Museum 
i  Berlin  erworbenen  Gypsabgusse  abgebildet  ist. 

lieber  die  Herkunft  des  Reliefs  ist  leider  Nichts  bekannt 
id  auch  nach  dem  Material  (weisser  Marmor)  wage  ich  nicht 
8  zu  bestimmen.  Die  Reliefplatte  ist  0*29  M.  lang  und  0*18  M. 
ich,  die  Arbeit  flüchtig,  aber  kaum  aus  sehr  später  Zeit. 

Die  Darstellung  zeigt  zur  Rechten  die  gewöhnliche  Scene 
'8  sogenannten  Todtenmahls:  den  gelagerten  Mann  mit  dem 
odius  auf  dem  Kopfe,  zu  seinen  Füssen  die  sitzende  Gattin. 
•  hält  in  der  gehobenen  Rechten  ein  Trinkhorn,  in  der  Linken 
le  Schale.  Sie  hält  auf  der  Linken  ein  Weihrauchkästchen, 
8  dem  sie  mit  der  Rechten  Körner  auf  einen  kleinen  Cande- 
)er  streut,  welcher  unter  den  Speisen  auf  dem  Tische  vorn 
ht.  Zur  rechten  Seite  des  Tisches  steht  der  Krater  und 
ben  demselben  der  kleine  Mundschenk. 

Mit  dieser  Scene  von  durchaus  bekanntem  Tjpus  ist  links 
Uer  der  sitzenden  Frau  zusammengestellt  das  Götterpaar  des 
klepios  und  der  Hygieia.  Beide  stehen  aufrecht  in  Vorder- 
sicht neben  einander,  Asklepios  in  der  für  ihn  üblichen 
'acht  und  Haltung,  sicher  kenntlich  aber  erst  durch  die 
hen  ihm  und  zwar  zu  seiner  Rechten  (offenbar  um  den  nicht 
^geführten  Stab)  sich  emporringelnde  Schlange.    Hygieia  ist 

'  Im  Kataloge  von  Chabouillet  daher  nicht  verzeichnet. 

OK.** 
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nur  durch  die  Paarung  mit  dieser  so  bezeichneten  ' 
kenntlich.  Die  Köpfe  beider  Figuren  fehlen;  sie  sind 
meisselt;  sie  müssen  einmal,  da  sie  verdorben  waren,  i 
ergänzt  gewesen  und  wieder  abgefallen  sein. 

Dass  die  Schlange,  auf  welcher  die  Evidenz  der  wesen 
Eigenthümlichkeit  der  ganzen  Darstellung  beruht,  auf  dec 
stumpfen  Relief  wirklich  unzweideutig  zu  erkennen  ist, 
berufe  ich  mich  gern  auch  auf  das  Zeugniss  Fränkels  un 
wänglers,  denen  ich  Gelegenheit  hatte,  den  Gypsabguss  zu 

Eine  befriedigende  Erklärung  vermag  ich  nicht  zu 
Das  Relief  gehört  zu  denen,  welche  die  Darstellung 
genannten  Todtenmahles  in  Berührung  mit  dem  Cult 
Asklepios  zeigen,  woraus  man,  wie  mir  scheint  mit  ü 
Anlass  genommen  hat,  wenigstens  auf  einem  Theile 
Reliefs  in  der  Figur  des  gelagerten  Mannes  Asklepioi 
zu  erkennen.  Neuerdings  muss  Dumont  in  seiner  lei( 
gedruckten  Abhandlung  ,sur  les  banquets  funebres'  (18(: 
solche  Interpretation  offen  gelassen  haben, ^  und  nachl 
namentlich  von  Sallet  sie  in  sehr  weitgehendem  Masse 
geltend  gemacht.^ 

Wenn  die  unter  von  Sallets  Beweisstücken  obenan  st« 
in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  für  die  thn 
Stadt  Bizye  geschlagene  Münze  eine  im  Typus  allerding 
mit  den  sogenannten  Todtenmahlreliefs  übereinstimmend 
Stellung  durch  Beifügung  der  auf  keinem  mir  bekannten  1 
malilreliefs  vorkommenden  um  den  Stab  gewunc 
Schlange  zur  Darstelhmg  der  in  jener  Stadt  besondei 
ehrten  Heilg()tter  stempelt,  so  kann  dieses  vereinzelte 
Vorkommniss  unmöglich  gar  als  Grundlage  der  Interpr 
für  die  ursprüngliche  Bedeutung  jener  Reliefs  dienen, 
gerade  älteste  Beispiele  in  Attika,  welche  ziemlich  weit 
vorchristliche  Periode  zurückreichen,  auf  ganz  unzweife 
Grabsteinen  vorkommen.-^ 


J  Revue  aroht''ol,  N.  S.  XX,  1800,  S.  232  ff.,  I.oson.lors  S.  429.    G 
Bull,  de  corr.  helleiiique  II,  S.  74  ff. 

5  Zeitschrift  für  Numismatik  V,  S.  320  ff.    Audi  der  p^efÄlscliteii  1 
eines  schönen  Todtenmahlreliefs  im  Sepulcral  Room   des  British 
(Aesculapio  Tarentino  Salenin»  Area»)  liegt  diese  Auffassung  zu 

'  Kumanudis,  ^AmxTJi  irA^pafcu  i7:iiu(jLßioi  asX.  /.o'. 


\ 
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lieber  die  Inschriften  auf  vier  Exemplaren,  welche 
Sallet  neben  der  Münze  von  Bizye  seiner  Ansicht  zu  &runde 
in  legen,  ich  möchte  lieber  sagen,  anzupassen  sucht,  will  ich  nur 
du  Eine  hier  bemerken,  dass  die  Lesung  HPQI  auf  dem  Mann- 
heimer Relief  durchaus  nicht  anzutasten  ist.  Michaelis  hat 
du  kürzlich  durch  Nachvergleichung  festgestellt  und  meine 
eigeDe  früher  von  dem  Originale  genommene  Abschrift  bestätigt 
ei  gleichfalls. 

Man  konnte  erwarten,  dass  die  Sallet  noch  nicht  be- 
kannten Funde  im  Asklepieion  zu  Athen  zu  Gunsten  der 
Deutung  von  Todtenmahlreliefs  auf  Asklepios  würden  geltend 
gemacht  werden  und  soeben  geschieht  das  auch  durch  Weil.* 
Es  wurden  nämlich  im  Jahre  1876/77  bei  den  Ausgra^ 
bungen  am  Südabhange  der  Akropolis  unter  den  Ruinen  des 
Asklepiosheiligthums  auch  mehrere  sogenannte  Todtenmahl- 
reliefs  gefunden,*'^  jedoch  auch  einzelne  ganz  gewöhnliche  Grab- 
Btelen.3  Zunächst  wäre  man  nicht  berechtigt,  darauf  mehr 
Gewicht  zu  legen  als  auf  den  Fund  von  Grabsteinen  in  der- 
selben Gegend  im  Dionysischen  Theater,  im  Odeion  des  Herodes 
ond  am  Olympieion.  Schon  Kumauudis^  hat  betont,  dass  der- 
gleichen Stücke  an  diesen  Stellen  durchaus  nicht  an  seinem 
ÄTBprünglichen  Platze  zu  sein  brauchen,  so  wenig  wie  oben 
anf  der  Akropolis  selbst  gefundene  Grabreliefs.    Die  Verbauung 

!     alten  Materials    in   christlich-türkischer    Zeit   hat    viel   umher- 

\     gebracht. 

Der  Art  lässt  sich  aber  allerdings  nicht  beseitigen  das 
ausdrücklich  inschriftlich  nach  einem  auch  auf  drei  anderen 
Anathemen  genannten  Priester  Diophanes  datirte  Exemplar, 
bei  Duhn,  Nr.  94.  Dass  Diophanes  in  der  That  ein  Asklepios- 
pnester  war,  wird  gegen  den  Zweifel  Dittenbergers  ^  durch 
^  Relief  Duhn  Nr.  115  besondera  gestützt.  Köhler «  schlägt 
^^^j  diese  so  an  das  Asklepieion  gebundenen  Reliefs  mit 
dem  daselbst  gefeierten  Feste   der  *Hpo)a   zusammenzubringen, 

'  Zeitschrift  für  Numismatik  VIII,  S.   101. 

'  ^-  u.  A.  von  Duhn  in  Archaeolog.  Zeit.  XXXV,  S.  167  f. 

'  ^-  ^uhu,  a.  a.  O.,  S.  168  f. 
*  *•  a.  0.,  a£A.  xC. 
g'  ^'   I.  Att.  III,  2-29. 

^^   Ä^ittheil.  des  deutschen  archaeol.  Instituts  II,  S.  245  f. 
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nur  durch  die  Paarung  mit  dieser  so  bezeichneten  Gestalt 
kenntlich.  Die  Köpfe  beider  Figuren  fehlen;  sie  sind  abge- 
meisselt;  sie  müssen  einmal^  da  sie  verdorben  waren,  modern 
ergänzt  gewesen  und  wieder  abgefallen  sein. 

Dass  die  Schlange,  auf  welcher  die  Evidenz  der  wesentUchen 
Eigenthümlichkeit  der  ganzen  Darstellung  beruht,  auf  dem  etwas 
stumpfen  Relief  wirklich  unzweideutig  zu  erkennen  ist,  dafiir 
berufe  ich  mich  gern  auch  auf  das  Zeugniss  Fränkels  und  Furt- 
wänglers,  denen  ich  Gelegenheit  hatte,  den  Gypsabguss  zu  zeigen. 

Eine  befriedigende  Erklärung  vermag  ich  nicht  zu  geben. 
Das  Relief  gehört   zu   denen,    welche    die  Darstellung  des  so- 
genannten   Todtenmahles   in    Berührung    mit    dem    Cultas  des 
Asklepios  zeigen,    woraus  man,    wie    mir  scheint   mit  Unrecht, 
Anlass   genommen    hat,    wenigstens    auf  einem    Theile  dieser    I 
Reliefs   in    der  Figur   des   gelagerten  Mannes  Asklepios  selbst    | 
zu   erkennen.     Neuerdings    muss  Dumont   in  seiner  leider  ud-    ' 
gedruckten  Abhandlung  ,sur  les  banquets  funfebres'  (1867)  eine 
solche  Interpretation  offen    gelassen    haben,  ^   und    nachher  bat 
namentlich  von  Sallet  sie  in  sehr  weitgehendem  Masse  wieder 
geltend  gemacht.^ 

Wenn  die  unter  von  Sallets  Beweisstücken  obenan  stehende) 
in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  für  die  thrakischö 
Stadt  Bizye  geschlagene  Münze  eine  im  Typus  allerdings  gan* 
mit  den  sogenannten  Todtenmahlreliefs  übereinstimmende  DaT' 
Stellung  durch  Beifügung  der  auf  keinem  mir  bekannten  Todten- 
mahlreliefs   vorkommenden    um    den    Stab    gewundenen 
Schlange   zur  Darstellung   der   in  jener  Stadt   besonders  ver- 
ehrten  Heilgötter    stempelt,    so    kann    dieses   vereinzelte  spat« 
Vorkommniss  unmöglich   gar  als  Grundlage  der  Interpretatioö 
für   die    ursprüngliche  Bedeutung  jener  Reliefs    dienen,  deren 
gerade  älteste  Beispiele  in  Attika,  welche  ziemlich  weit  in  di« 
vorchristliche  Periode  zurückreichen,  auf  ganz  unzweifelhafte* 
Grabsteinen   vorkommen.^ 


J  Revue  archeol.  N.  S.  XX,  1809,  S.  2^2  ff.,  besonders  S.  429.  Girard  »'" 
Bull,  de  corr.  hellonique  II,  S.  74  ff. 

5  Zeitschrift  für  Numismatik  V,  S.  .S2()  ff.  Audi  der  j^effilschten  Insf Ifc  «"' 
eines  schönen  Todtenmahlreliefs  im  Sepulcral  Room  des  British  Mn»e?«'*c 
(Aesculapio  Tarentino  Salenius  Areas)  liegt  diose  Auffassung  zu  Gtnm. -^  * 

'  Kumanudis,  ^Airix^^  iniypaoal  e;:iTU(jLflioi  qsX,  y.8'. 
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lieber  die  Inschriften  auf  vier  Exemplaren,  welche 
Sallet  neben  der  Münze  von  Bizye  seiner  Ansicht  zu  Grunde 
n  legen,  ich  möchte  lieber  sagen,  anzupassen  sucht,  will  ich  nur 
du  Eine  hier  bemerken,  dass  die  Lesung  HPQI  auf  dem  Mann- 
heimer Relief  durchaus  nicht  anzutasten  ist.  Michaelis  hat 
das  kürzlich  durch  Nachvergleichung  festgestellt  und  meine 
«gene  früher  von  dem  Originale  genommene  Abschrift  bestätigt 
es  gleichfalls. 

Man  konnte  erwarten,  dass  die  Sallet  noch  nicht  be- 
kannten Funde  im  Asklepieion  zu  Athen  zu  Gunsten  der 
Dentung  von  Todtenmahlreliefs  auf  Asklepios  würden  geltend 
gemacht  werden  und   soeben  geschieht  das  auch  durch  WeilJ 

Es  wurden  nämlich  im  Jahre  1876/77  bei  den  Ausgra- 
bungen am  Südabhange  der  Akropolis  unter  den  Ruinen  des 
Asklepiosheiligthums  auch  mehrere  sogenannte  Todtenmahl- 
reliefs  gefunden,^  jedoch  auch  einzelne  ganz  gewöhnliche  Grab- 
stelen.^  Zunächst  wäre  man  nicht  berechtigt,  darauf  mehr 
Gewicht  zu  legen  als  auf  den  Fund  von  Grabsteinen  in  der- 
«elben  Gegend  im  Dionysischen  Theater,  im  Odeion  des  Herodes 
und  am  Olympieion.  Schon  Kumanudis^  hat  betont,  dass  der- 
gleichen Stücke  an  diesen  Stellen  durchaus  nicht  an  seinem 
ftnprünglichen  Platze  zu  sein  brauchen,  so  wenig  wie  oben 
wf  der  Akropolis  selbst  gefundene  Grabreliefs.  Die  Verbauung 
»Iten  Materials  in  christlich-türkischer  Zeit  hat  viel  umher- 
gebracht. 

Der  Art  lässt  sich  aber  allerdings  nicht  beseitigen  das 
auidrücklich  inschriftlich  nach  einem  auch  auf  drei  anderen 
Anathemen  genannten  Priester  Diophanes  datirte  Exemplar, 
bei  Duhn,  Nr.  94.  Dass  Diophanes  in  der  That  ein  Asklepios- 
pnester  war,  wird  gegen  den  Zweifel  Dittenbergers  ^  durch 
da«  Relief  Duhn  Nr.  115  besonders  gestützt.  Köhler  ^  schlägt 
vor,  diese  so  an  das  Asklepieion  gebundenen  Reliefs  mit 
aem  daselbst   gefeierten  Feste   der  *Hpo)a   zusammenzubringen, 

'  Zeitschrift  für  Numismatik  VIII,  S.   101. 
^  S-  n.  A.  von  Duhn  in  Archaeolog.  Zeit.  XXXV,  S.  167  f. 
^'  ^-  Duhn,  a.  a,  O.,  S.   168  f. 

*  ••    «.     O.,    JEA.    xC. 

/  ^'  I.    Att.  III,  2l>9. 

*'ittheil.  des  deutscheu  archaeol.  Instituts  11,  S.  245  f. 


554  CoBse. 

hat  Bich  aber  nicht  zur  Deutung  auf  AsklepioBdarstelhiiif 
verleiten  lassen. 

Aus  derselben  Qegend  muss  offenbar,  obgleich  keiiiei 
Fundnachricht  vorliegt,  ein  Todtenmahlrelief  herrühren,  weld 
sich  im  Palazzo  Riccardi  zu  Florenz  befindet.  Es  ist  i 
schrieben  von  Dütschke.^     £&  trägt  die  Inschrift:    leide  yj/qk 

Tup[xe3ou.  Das  Demotikon  beweist  den  attischen  Ursprung,  ai 
Heiligthum  der  Isis  lag  aber  anstossend  an  das  Asklepieio 
am  Südabhange  der  Burg.^  Wenn  nun  hier  ein  Belief  VK 
Typus  des  Todtenmahles,  auf  dem  unmöglich  Isis  dargeitell 
sein  kann,  der  Isis  geweiht  ist,  so  bricht  das  der  Folgeruf 
dass  das  unter  dem  Asklepiospriester  Diophanes  geweihte  Todtai 
mahlrelief  den  Asklepios  darstellen  müsse,  die  Spitse  ab. 

Ziemlich  ebenso  steht  es  mit  dem  Relief  im  Cabinet  de 
m^dailles.  Wie  das  athenische  Exemplar  durch  die  Datinoi 
nach  einem  Asklepiospriester,  so  ist  es  durch  die  Hinzufugoa 
der  Figuren  des  Asklepios  und  der  Hygieia  in  eine  Besiehui 
sum  Cultus  des  Asklepios  gesetzt.  Aber  gerade  die  Nebel 
einanderstellung  des  Gottes  und  des  gelagerten  Mannes  msel 
die  Identificirung  des  letzteren  mit  Asklepios  unmöglich.  Ib 
soll  Nichts  zu  Gunsten  der  Annahme  einer  zweimaligen  Dk 
Stellung  des  Gottes  auf  demselben  Relief  hervorsuchen  woÜM 

Wenn  das  Pariser  Relief  etwa  auch  vom  Südabhange  d« 
athenischen  Akropolis  stammte,  so  würde  die  von  Köhler  toi 
geschlagene  Beziehung  auf  die  im  dortigen  Asklepieion  ^ 
feierten  *Hp(^a  für  dasselbe  ebenfalls  vermuthet  werden  könno) 
Wie  erklärt  sich  aber  die  Weihung  des  Florentiner  Reli« 
an  Isis?  Man  kann  sich  fragen,  ob  etwa  aus  Lebensgefahr  ff 
gerettete  Kranke  einen  bequemen  Gebrauch  vom  Typu»  dl 
Todtenmahlreliefs  zu  Weihungen  an  die  rettende  Gotthe 
machten,  an  Asklepios  sowohl  als  an  Isis,  der  Art,  dass  b< 
der  gelagerten  Figur  des  Reliefs  an  den  Kranken  selbst  gc 
dacht  wäre. 


1  Antike  Bildwerke  in  Oberitalien  II,  Nr.  193. 
»  Köhler,  a.  a.  O.,  8.  246  ff. 
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Ueber  die  Gedichte  des  Labyd. 

Vüu 

Alfred  von  Kremer, 

wirklichem  Mitgliede  der  kai6t>rlichen  Akademie  der  WiSHenKchaftvn. 


I. 

JNachdem  ich  seit  vielen  Jahren  im  Oriente  nach  einer 
idschrift  der  Gedichte  des  Labyd  vergeblich  Nachforschungen 
»teilt  hatte,  gelang  es  einem  gebildeten  Eingebornen,  Jimuf 
älidy  aus  Jerusalem,  den  ich  ersucht  hatte,  zu  demselben 
cke  sich  zu  bemühen,  eine  vortreffliche  Handschrift  in 
stantinopcl  aufzufinden.  Herr  Chälidy  erwarb  sich  aber 
i  das  Verdienst,  diesen  werthvollen  Fund  durch  den  Druck 
rt  allgemein  zugänglich  zu  machen,  und  seine  Ausgabe  des 
^d  liegt  nun  vor.  * 

Hiedurch  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  diesen  alten,  bisher 
iurch  ein  einziges  grösseres  Gedicht,  die  sogenannte  Mo'alla- 
und  eine  Anzahl  von  Bruchstücken  bekannten  Dichter  näher 
rufen.  Es  kam  mir  hiebei  der  Umstand  zu  statten,  dass  ich 
Originalmanuscript,  nach  welchem  Chiilidy  scdne  Ausgabe 
^staltet  hat,  benützen  und  mit  dem  gedruckten  Texte 
u  vergleichen  konnte. 

Diese  Handschrift  ist  vorzüglich.  ISie  datirt  vom  Jahre 
H.    (1193  n.  Chr.)    und  ward  in  Kairo   für  die  Bibliothek 

hohen  Herrn,  dem  der  Titel  Emvr  und  Isfahsälar  bei- 
;t   wird,  von    einem  Fachgelehrten    in    festem,    deutlichem 


nter  dem  Titel :  Der  Diwan  dtsH  Lebid,  nach  einer  Handschrift  heraus- 
egeben  von  JuRiif  DiJH«ad-din  alrh/ilidi.  Wien,  It^HO.  In  Commissiou 
ei  Carl  Goroldi  Sohn. 
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Schriftzuge  mit  Sorgfalt  angefertigt.  Der  Text  der  Verse  ist 
durchaus  mit  den  Vocalzeichen  versehen,  der  Commentar  nur 
an  den  wichtigeren  Stellen. 

Die  im  Ganzen  gut  erhaltene  Handschrift  zeigt  nur  hie  und 
da  Wurmstiche,  besonders  an  den  ersten  Blättern.  Es  sind  hie- 
durch  an  einzelnen  Stellen  manche  Wörter  verstümmelt,  die  von 
dem  Herausgeber  durchwegs  gut  restituirt  worden  sind.  Dm 
erste,  durch  Wurmstiche  beschädigte  Blatt  ward  dadurch  ge- 
sichert, dass  ein  orientalischer  Buchbinder  auf  der  Titelseite 
ein  Blatt  aufklebte,  so  dass  der  Titel  nur  dann  sichtbar  wird, 
wenn  man  das  Blatt  gegen  das  Licht  hält.  Man  liest  dann 
ganz  deutlich  die  Worte:   _^*iaJI  ^.^y)  0^^  y"^  {J^  ic^'^'* 

Der  erste  Band  enthält  nämlich  die  Mo'alla^^ah  des  Labyd 
mit  weitläufigem  Commentar,  der  vorliegende  zweite  Theil  aber 
die  übrigen  Gedichte,  und  zwar  in  der  Redaction  des  T^y. 
Am  oberen  Rande  des  Titelblattes,  also  nicht  zum  Titel  ge- 
hörig, findet  sich  von  anderer  Hand,  doch  in  altem  Schrift- 
zuge, folgende  Note:  ^Läjd  ^  aJülju^  LUül^  f^  iLjJl. 
Der  Herausgeber  hat  mit  Unrecht  diesen  Zusatz  in  die  Titel- 
schrift aufgenommen.  Er  las  auch  statt  sL^I  —  das  Wort 
ist  etwas  verstümmelt  —  »iLol. 

Wir  haben  also  den  Text  der  bisher  verloren  geglaubten 
Gedichte  des  Labyd  vor  uns,  und  zwar  in  der  von  T^sy  über* 
lieferten  Form. 

Wer  war  nun  dieser  T^isy?  Diese  Frage  muss  zuerst 
beantwortet  werden,  wenn  wir  über  den  Werth  des  Textes 
einigermassen  uns  beruhigen  wollen. 

Nun  nennt  uns  die  älteste  arabische  Literaturgeschichte  * 
den  Tusy  als  den  Sammler  und  Herausgeber  einer  Anzab* 
alter  Dichter.  Weiteres  über  ihn  erfahren  wir  aus  den  Bio^ 
graphien  der  Philologen  von  Anbäry, ''^  wo  eine  kurze  Noti* 
über  ihn  sich  findet,  aus  der  wir  lernen,  dass  er  ein  Schül^s' 
des  berühmten  Ibn  'AVaby  (f  231  oder  233  H.)  war  und  n»-^ 
Ibn  Sikkyt  (f  244  H.)  viele  wissenschaftliche  Zänkereien  hatt^— 


»  Fihrist,  p.  157,  158. 

2  Nozhat  alalibb&'  fy  tAbakät  alodaba\  Ausgabe  von  Kairo,  S.  242. 

3  Vgl.  Flügel:  Die  graiuiuatischeu  iSchuleu  der  Araber,  S.  156. 
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5r  lebte  also  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  der 
irabischen  Zeitrechnung. 

Der  Commentar,  mit  welchem  T^isy  die  Gedichte  des 
Labyd  begleitet^  enthält  sowohl  seine  eigenen  Bemerkungen 
ab  die  seines  Lehrers  Ibn  'A'räby,  der  an  vielen  Stellen  ge- 
nannt wird,  manchmal  einfach  als  Abu  'Abdallah,  sowie  die 
Erläuterungen  und  abweichenden  Lesarten  des  'A§ma*y  und 
des  Abu  *Amr  Istä^  Ibn  Mirär  Shaibany  (f  um  210  H.),  den 
er  kurzweg  Abu  *Amr  nennt.  * 

Die  vorliegende  Ausgabe  enthält  also  den  Text,  so  wie  er 
in  der  Philologenschule  von  Kufa  zu  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts H.  festgestellt  war,  und  zwar  unter  der  Mitwirkung 
der  grössten  Kenner  der  Sprache  und  der  alten  Gedichte. 

Die  auf  dem  Titelblattc  in  anderer  Schrift  beigefügte 
Notiz,  dass  Abdallah  Ibn  Hisham  den  Text  weiter  überliefert 
und  die  Auswahl  getroffen  habe,  kann  weder  den  Werth  des- 
selben erhöhen  noch  vermindern.  Es  liegen  nämlich  über 
diesen  Gelehrten  keinerlei  biographische  Nachrichten  vor.  Viel- 
leicht war  er  einer  der  Schüler  des  T^sy,  vielleicht  ist  der 
Zuaatz  die  Bemerkung  irgend  eines  Lesers  der  Handschrift 
und  beruht  auf  einem  Missverständnisse.  Wie  dem  immer  sei, 
so  ißt  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  wir  den  Text  des  Labyd  vor 
uns  haben,  wie  er  damals  in* Kufa  allgemein  angenommen  war. 

Da  aber  zwischen  diesem  Zeitpunkte  und  jenem,  in 
welchem  der  Dichter  lebte,  ungefähr  dritthalb  Jahrhunderte 
liegen,  so  ist  die  weitere  Frage,  welche  zunächst  zu  erörtern 
sein  wird,  die,  ob  diese  dem  Labyd  zugeschriebenen  Gedichte 
weh  wirklich  von  ihm  stammen,  ob  sie  echt  seien  oder  nicht. 


IL 

Unter    dem  Namen    Mo*allakah   ist   eine  Anzahl    längerer 

^ödjchte  aus  der  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Beginne  des  Islams 

-''naiten,  die   nach   der  einstimmigen  Ansicht  der  eingebornen 

^tiker  und  Philologen    als    echt   angesehen  werden.*-^     Unter 

,   ^g-'.     Flügel,  S.   139. 

^*-     die   von   Nöldeke:    Beitrüge    zur   Kenntniss    der    Poesie    der    alten 
^ralfc^r^    Hannover    1864,    8.    XX,    XXI,    angeführte    Aeusaerung    des 
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diesen  Gedichten  befindet  sich  eines,  das  demselben  Labyd 
zugeschrieben  wird,  welcher  der  Verfasser  der  von  ^xiAj  he^ 
ausgegebenen, Stücke  sein  soll.  Unsere  erste  Äu%abe  moss  es 
demnach  sein,  zu  untersuchen,  ob  zwischen  der  Mo*alUk^ 
des  Labyd  und  den  ihm  zugeschriebenen  Gedichten  in  Sprache 
und  Denkart  eine  solche  Uebereinstimmung  sich  zeigt,  da« 
ihr  gemeinschaftlicher  Ursprung  hieraus  gefolgert  werden  kuuL 
Ist  dies  aber  der  Fall,  so  werden  wir,  ohne  zu  weit  zu  gehei, 
behaupten  können,  dass  die  Gedichte  für  ebenso  echt  gehaltet 
werden  können  als  die  Mo'alla]j:ah. 

Bei  einer  aufmerksamen  Vergleichung  zeigen  sich  nun  in 
der  That  ganz  überraschende  Anklänge  und  Uebereinstimmtui- 
gen.  Das  Wichtigste  hievon  lasse  ich  hier  in  kurzer  Zusammen- 
stellung folgen : 

Mo'alla^ah  V.  1  werden  zwei  Ortsnamen  angeführt,  näm- 
lich Ghaul  und  Rigani ;  beide  erscheinen  in  dem  Gedichte 
S.  91,  V.  8. » 

Mo*alla^ah  V.  2.  Die  verwischten  Spuren  der  verlassene! 
Wohnplätze  werden  mit  den  schwer  zu  erkennenden  Zfigen 
der  in  Stein  eingegrabenen  Schriftzeichen  verglichen.  Dai- 
selbe  Bild  findet  sich  in  dem  Gedichte  S.  61,  V.  4,  der  lautet: 
,Und  die  Felsschluchten  (ni'af)  bei  §ärah,  sowie  ^an&n  aind 
vergleichbar  den  Schriftzeichen,  die  da  mühselig  hinzeichnet 
ein  südarabischcr  Junge.*  ^ 

Derselbe  Vergleich,  den  der  Dichter  sehr  gerne  anwendet, 
findet  sich  Mo*allakah  V.  8:  ,und  es  glätteten  die  Wildbäche 
die  Hügelabhänge,  so  dass  sie  vergleichbar  waren  den  Schrift» 
Zügen,  deren  Umrisse  mau  erneuert  mit  den  Schreibrohren^ 

Ein  ähnlicher  Vergleich  findet  sich  in  den  Gedichten 
S.  91,  V.  4:  ,oder  goldene  Schriftzeichen  auf  ihren  Tafeln«' 
offen  sprechende  oder  versiegelte'. 

Ein  weiterer  oft  vorkommender  Vergleich  bei  Beschrei- 
bung der  halb  verwischten  Spuren  verlassener  Zeltlager,  ist  der 
mit  den  tätowirten  Linien  auf  der  Hand  oder  Arm.    V.  9  der 

Mofa<ji.lnl    pabby,    die    .sich    auch    in    meiner    Handschrift    des  Werkes: 

Gamliarat  al'arab  findet. 
*  Ich  citire  die  Seite  und  zälile  die  Verse  nach  der  Seite,  Dicht  aber  vom 

Anfange  jedes  Gedichtes. 
^  In  Südarabien  war  von  Alters  her  die  Schreibkunst  verbreitet. 
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a^h  stimmt  hieriD  zu  V.  1,  8.  1  und  V.  1^  S.  62,  dann 
S.  91  der  Gedichte. 

liit  einer  gewissen  Vorliebe  hebt  der  Dichter  die  Ewig- 
er Natur  im  Vergleiche  zur  Vergänglichkeit  des  Menschen 
.  Mo'allal^h  V.  10:  ,Ich  stand  stille  und  frug  sie  (die 
,  auf  welchen  der  verlassene  Lagerplatz  war),  aber  was 
ein  Fragen :  denn  taub,  ewig  ( jJt*^)  sind  sie  und  ihre 
le  vernimmt  man  nicht/  In  den  Gedichten  S.  108,  V.  5 
t  folgende  Stelle  vor,  wo  er  gleichfalls  von  den  ver- 
en  Lagerplätzen  spricht:  ,Und  die  zwei  Hügelseiten  von 

und  die  Felsschluchten  (ni'äf)  bei  ^aww,  ewig  jJt^ 
sie),  nicht  befiillt  sie  die  Vergänglichkeit/ 
llo*alla]^h  V.  19  wird  ein  Ort  $owä*i]^  genannt,  in  den 
kten  S.  71,  V.  1  kommt  ein  Ort  §o*äid  vor,  aber  im 
entar  wird  die  Variante  $ow&i^  angegeben:  es  ist  also 
ierselbe  Ort  gemeint. 

[n  der  Mo*allalj:ah  V.  25  ff.  wird  das  Treiben  eines  Wild- 
ares geschildert,  ein  Thema,  das  von  den  alten  Dichtern 

gewählt  wird,  denn  der  Wildesel  gilt  als  eines  der 
gsten  Thiere  der  Wüste.  So  schildert  der  Dichter  der 
a^h,    wie    das  Wildeselpaar,    ermattet  von   dem  raschen 

in  der  glühenden  Sonne,  sich  in  ein  Bergwasser  stürzt, 
ch  zu  erfrischen ;  Mo*allalj:ah  V.  34 :  ,Und  sie  durch- 
en die  Mitte  des  Bergwassers  und  theilten  (mit  ihren 
td)  das  hochgefüllte  Bett  neben  dem  ^oH^J^gestrüppe, 
:  in  der  Mitte  eines  Schilfdickichts,  welches  es  ringsum 
8t  und  dessen  theils  niedergeknickte,  theils  aufrecht- 
ide  Stämme  es  beschatten.^ 

[n  den  Gedichten  S.  101,  102  findet  sich  dasselbe  Bild 
ehren  einzelne  Ausdrücke  auch  hier  wieder;  V.  3:  ,Sie 
n  ein  ruhiges  Wasser  auf  in  einem  Felsenkessel,  dessen 
äche  leichte  Wellen  durchfurchen,  S.  102,  V.  1 :  still 
ad,  ^  umgeben  vom  Schatten  des  Schilfdickichts,  worin 
rösche  sich  badeten  unter  (lautem)  Gequacke.  V.  2: 
3r  Hengst)    schritt   voran   und    stieg   ins  Wasser  bis  zur 


L^  vgl.  hierüber  nebst  Lane  s.  v.  den  Dywän  des  Hftdirah  ed.  Engel- 

m  p.  6  und  Aghany  XI,  25. 

Qgtber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  II.  Hfl.  36 
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Brust,    daDD    stiess   er   sie    (die  Stute)    in   die  Mitte  des  Berg^ 
Wassers  und  schwamm/ 

Hier  haben  wir  ganz  dasselbe  Bild  zum  Theile  mit  d^ 

selben  Worten:  ^wUl   ^jöy.^,  dann  ^t>^   J^L^  =  iaJvj 

Ein  anderes  Bild,  das  eben  so  gerne  vorgeführt  wird,  iit 
das  der  Wildkuh,  die  erschreckt  in  einer  regnerischen,  stürmi- 
schen Nacht  unter  einem  Baume  Obdach  sucht  und  sich  im 
Sande  eine  Ruhestätte  aushöhlt.  In  der  Mo'allalpih  findet  wk 
dasselbe  Bild.  V.  40:  ,Sie  (die  Wildkuh)  verbrachte  die  Nadü^ 
während  der  Regen  ohne  Unterlass  strömte  und  mit  sein^ 
Gusse  die  Niederungen  tränkte.  V.  41 :  Sie  höhlte  den  ver- 
dorrten Stamm  eines  vereinzelten  Baumes  aus  am  Rande  der 
Sanddünen,  deren  Flugsand  stets  im  Flusse  ist  (d.  i.  der,  so- 
bald sie  eine  Vertiefung  ausscharrt,  dieselbe  wieder  ausfällt). 
V.  42 :  Ein  unaufhörlicher  Regen  rieselt  auf  ihren  Rücken  in 
einer  Nacht,  wo  die  Wolken  die  Gestirne  verhüllen/ 

Dasselbe  Bild  kehrt  in  den  Gedichten  wieder,  S.  59,  V.Jj 
,Sie  übernachtet  unter  dem  Schutze  eines  Artäbaumes,  wo  A 
den  Boden  aufscharrt,  während  in  ihrem  Innern  sie  des  ve^ 
lornen  Kälbchens  gedenkt  (das  ein  Löwe  zerrissen).  S.  6Qr 
V.  1  will  sie  ein  bischen  ausrasten,  nachdem  sie  (den  Sand) 
ausgescharrt,  so  hält  doch  die  Grube  am  Artä-Baume  nicht 
Stand,  V.  2:  denn  sie  baut  sich  ja  Wohnstätten  auf  dem 
Wüstenboden,  die  vernichtet  werden  durch  den  stets  nach- 
stürzenden Flugsand.  V.  3:  So  vergeht  ihr  die  ganze  Nacht» 
bis  die  Sterne  schwinden  und  der  Morgen  anbricht. 

Um  aber  die  Uebereinstimmung  vollständig  zu  machen; 
folgt  nun  in  Beiden,  der  Mo'allat^ah  sowie  dem  Gedichte,  die 
Scene,  wo  die  Wildkuh  von  dem  Jäger  erspäht  wird,  der  seine 
Hunde  auf  sie  hetzt. 

Mo'allal^ah  V.  56  drückt  den  Gedanken  aus,  dass  der 
Dichter  ein  Land,  wo  er  sich  nicht  behaglich  fühlt,  au  ver- 
lassen stets  bereit  sei.  Hiermit  stimmt  der  Inhalt  des  Verses 
S.  102  überein :  ,Ich  ziehe  fort^  wenn  ich  Schmach  besorge  w 
einem  Lande,  nur  der  Schwächling  kommt  nicht  von  der  Stelle- 

Um  nicht  diese  Vergleichung  über  Maass  auszudehnen,  ^^H 
ich  nur  auf  die  Uebereinstimmung  zwischen  Mo'allal^b  V.  ^ 
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Jk:^!  Öl  iuUi»  o^y  und  S.  133,  V.  2  Jüi  ^b  j» 
ufmerksam  machen. 


emit  ist  die  Vergleichung"  zwisclien  der  Mo*alla]fLah 
Gedichten  noch  nicht  erschöpft,  aber  ich  glaube  das 
Wichtige  beiseite  lassen  zu  können. 
18  Gesagte  dürfte  genügen,  um,  meines  Erachtens,  den 
für  den  innigen  sachlichen  und  sprachlichen  Zusammen- 
r  dem  Labyd  zugeschriebenen  Gedichte  und  der  unter 
S[amen  bekannten  Mo'alla^ah  für  hergestellt  anzusehen, 
ere  echt,  so  spricht  demnach  alle  Wahrscheinlichkeit 
lass  die  Gedichte  in  ihrem  wesentlichen  Inhalte  auch 
en. 

e  Einwendung,  dass  letztere  mit  Absicht  im  Style  der 
uih  geschrieben  worden  seien,  um  sie  dem  Labyd  unter- 
)en,  scheint  mir  unhaltbar.  Denn  wäre  dies  der  Fall, 
!  eine  solche  Fälschung  doch  nur  in  jener  Epoche  ge- 
können,  wo  man  in  Kufa  oder  Bassora  mit  plötzlich 
er  Begeisterung  die  alten  Gedichte  suchte  und  sammelte, 
rüg  hätte  wohl  nur  von  einem  jener  gelehrten,  aber  nicht 
ihaften  Philologen  ausgeübt  werden  können,  die  wie 
d  (alräwijah)  oder  Chalaf  (alafemar)  ihren  Vorrath  alter, 
Dichtungen  künstlich  durch  selbsterfundene  zu  ver- 
suchten. Sie  hatten  nun  zwar  die  alte  Sprache,  die 
ümlichkeiten  der  dichterischen  Darstellung  vollkommen 
•  Gewalt,  aber  wo  es  sich  um  die  lebendige  Natur- 
ung,  die  Localfarbe  handelte,  konnten  sie  nichts  Selbst- 
!S,  eigen  Erfundenes  und  Empfundenes  hervorbringen, 
in  begegnen  wir  aber  gerade  in  den  Gedichten  des 
eigenthümlichen,  auf  lebendiger  Selbstanschauuug  be- 
n  Darstellungen.  Ich  will  dies  mit  dem  Texte  an  der 
achzuweisen  versuchen. 

18  Gedicht,  welches  S.  24,  V.  5  beginnt,  wird  nicht 
a  anderen  alten  Kennern  als  echt  angeführt,  *  sondern 
ilt  auch  einen  ganz  localen  Zug,  der  die  Vermuthung 
llschung  ausschliesst.  Es  ist  nämlich  von  den  alten  Volks- 
Q  *Ad  und  Tamud  die  Rede   und   kommt   die  folgende 

,ny  XIV,  94. 

36* 
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Stelle  vor,  S.  25,  V.  3  ff. :  ,Sie  Hessen  ihre  Gewänder  an 
ihren  Scham theilen  und  so  liegen  sie  in  den  Vorhallen  dl 
Grabkammern  im  (ewigen)  Schlafe/ 

Wie  wir  nun  aus  dem  Reiseberichte  Ch.  Doughty'B,  d( 
ersten  europäischen  Erforschers  von  Madäi'n  $äli];L,  entnehmei 
waren  die  Leichen  der  Tamuditen,  d.  i.  der  dort  angesiedeltfl 
Nabatäer,    in  leinene  Laken  gewickelt,  deren  Reste  noch  jet 

in  den  Vorhallen  (äaüI)  der  Grabkammern,  die  durchwegs  i 
den  Fels  gehauen  sind,  herumliegen.  Der  Dichter  scheint  also ; 
Madäin  $äliby  der  Nekropole  der  Tamuditen,  gewesen  zu  stto 

Auch  landschaftliche  Bilder,  die  durch  ihre  Frische  ui 
Lebendigkeit  sich  auszeichnen,  führt  uns  der  Dichter  vor  m 
liefert  hiemit  den  Beweis,  dass  er  nicht  erfindet,  sondern  sei 
eigenen  Eindrücke  wiedergibt.  Diese  Schilderungen  weis 
durchwegs  auf  Ostarabien  und  die  Küstenlandschaften  d 
Persischen  Golfes. 

So  lautet  eine  Stelle  in  dem  Gedichte  S.  51,  V.  2,  y 
der  Abschied  von  der  Geliebten  erzählt  wird,  die  mit  ihr 
Stammesgenossen  fortzieht:  ,Es  scheint,  als  wären  die  ELamee 
auf  denen  die  Frauen  am  frühen  Morgen  fortziehen,  T*l 
Bäume  von  Salä'il,  die  dort  hoch  in  dem  Haine  emporrage 
oder  Asclepias-Bäume  ('oshar,  d.  i.  Asclepias  gigantea),  od 
als  wäre  da  ein  Saatfeld,  reichlich  bewässert,  aus  dem  n 
dunklem  Geäste  die  Palmen  hervorragen,  Palmen  von  Hag) 
kurze,  dickstämmige  und  langstämmige,  an  welchen  ob 
die    Fruchtdolden    sich    entwickeln,     noch    mit    geschlossen 

1  In   einem   Schreiben   an   mich   vom   7.  Februar  1879   sagt   Doughtj  i 
folgt:  Med&m  (^alih,  the  reported  Troglodite  cities,  are  abont  a  hao^ 
funeral  Chambers  excavated  in  the  sandstone   rock,   the   same  as  that 
Petra  with   greekish   frontispices,   finished  with  the  omament  of  degn 
above,  which  is  as  common,   bat  not  the  only  kind  at  Petra.     Over  ( 
doors  is  a  pannel  containing  verj  often  a  wellcut  monumental  inscriptk 
above  that  in  many  of  the  better  sort  is  the   robust  figure  of  a  bird, 
the  Arabs  think  a  falcon  or  seafowl :  as  they  have  all  lost  tbeir  headi 
might    have   been   for   the   owl.     Within    the    Chambers   are  recessas 
shelves.    The  tombs  are  sunk  in  its  floors.    In  the  sepnlchres,  if  not  fiU 
with  driven  sand,  are  seen  a  qnantity  of  human  bones.    Upon  the  soil « 
strewn  coarse  and  fine  shreds  of  funeral  linen  and  leathers  smeared  with 
bituminons  matter  and  burried  in  the  sand  of  the  floor  are  particles  of « 
aromatic  substance,  which  the  Arabs  suppose  to  be  frankincense  (baklioorj 
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Hülse ;  aber  schon  schwer  herabhängend.  Diese  Palmen 
trinken  mit  ihren  Wurzeln  jederzeit,  ohne  (wie  die  Kameele) 
ibsetzen  zu  müssen,  denn  sie  sind  in  den  Wassergrund  einge- 
wurzelt und  darin  eingesenkt,  zwischen  $afä  und  dem  Abfluss- 
kaoal  der  Quelle  stehen  sie  ruhig,  stramm,  mit  nickendem 
Wipfel,  nie  vom  Durste  gequält/ 

Eine  ähnliche  Beschreibung  kehrt  an  einer  andern  Stelle 

I    wieder,   S.  93,  V.  1 :    ,Die   dahinziehenden    Kameele   mit   den 

i    Frauen  des  Stammes,  als  sie  da  in  der  Luftspiegelung  empor- 

y    stiegen  und  die  Hügelrücken  hinanritten,  schienen  wie  Palmen, 

im  Wassergrunde    gepflanzte,    am    Kanäle    von    Mo^allim    mit 

Frucht  beladene,  deren  Fruchthülsen  noch  nicht  aufgesprungen, 

mit  schlanken   Stämmen,    wie    sie   heranzieht   $afÄ   und    seine 

Wasserfluth,  hohe,  schmiegsame  Palmen,  zwischen  denen  Wein- 

girteo  liegen/ 

Die  Namen  Hagar,  $afl,  Mo^allim  liefern  den  Beweis, 
di88  es  sich  auch  hier  um  eine  Erinnerung  an  die  Palmen 
fon  Hagar^  der  in  jener  Zeit  bedeutendsten  Stadt  Ostarabiens, 
bandelt,  die  besonders  berühmt  war  durch  die  grosse  Menge 
und  die  vorzügliche  Qualität  der  dortigen  Datteln,  was  zu  dem 
Sprichworte  Anlass  gab:  ^Nutzloser  als  Datteln  nach  Hagar 
tragen'.  I^afä  ist  der  Name  einer  unmittelbar  vor  Hagar  ge- 
legenen Feste,  welche  durch  einen  Kanal,  der  Chalyg  al'ain 
heisst,  von  Mosha^^ar  getrennt  wird,  welch'  letzterer  Ort  in 
der  Tormohammedanischen  Geschichte  als  die  persische  Zwing- 
burg und  als  Sitz  des  die  ostarabische  Küste  beherrschenden 
Satrapen  oft  genannt  wird.  Jetzt  steht  an  derselben  Stelle 
die  Stadt  Hofhuf  und  nach  Palgrave's  Schilderung  ist  die  Um- 
S^nd  auf  die  Entfernung  von  ungefähr  drei  Meilen  mit  Gärten 
^d  Pflanzungen  ausgefüllt,  zwischen  denen  Ströme  lauwarmen 
Waasers  rauschen.  Die  Datteln  dieser  Gegend  sind  noch  jetzt 
berühmt  als  die  besten  in  ganz  Arabien,  und  die  Palmen  selbst 
^'«gen  den  Typus  der  höchsten  Zuchtveredlung,  so  dass  ein 
einigermassen  geübtes  Auge  sie  leicht  an  dem  Stamme  er- 
^^Dnt,  der  schlanker  ist  als  der  der  gewöhnlichen  Palmen, 
Während  die  Krone  buschiger  und  die  Rinde  glätter  istj 

'  lieber  Moshak^ar  vgl.  MeidAny:  Proverbia  I,  331;  II,  431;  III,  661,  677; 
NöMeke:    Beiträge  p.  108;    BalÄdory  p.  84;    Sprenger:    Da«  Loben  und 
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Diese  schöne,  reichbebaute  Landschaft,  wo  ;üpplg  die 
Blumen  an  den  Wassergraben  blühen',*  gibt  dem  Dichter 
immer  neue  Bilder,  bei  denen  er  mit  Vorliebe  verweilt  So 
kommt  er  in  demselben  Gedichte,  dem  die  obige  Stelle  ent* 
lehnt  ist,  wieder  darauf  zurück,  indem  er,  den  Thränenerga» 
seiner  Augen  mit  dem  schadhaften  Ledereimer  eines  Schö[rf- 
rades  vei^leichend,  die  Beschreibung  eines  zur  Bewässerunj 
verwendeten  Kameeies  gibt,  S.  94,  V.  1  ff,:  ,Schon  früh  an 
Morgen  beginnt  das  mächtige  Earaeel  aus  Gorash,  das  theer» 
bestrichene,  die  Felder  zu  bewässern,  dunkelbraun  ist  es,  ib 
die  Arbeit  gewöhnt,  vom  Fett  gefallen,  aber  durch  die 
Fütterung  mit  Dattelkernen  und  durch  die  Nichtmelkung  ge- 
kräftigt. Es  muss  das  Wasser  heben  —  während  ein  Knedrt 
seinen  Gang  beschleunigt,  ein  Knecht  von  derben  Händen,  be- 
schmutzt mit  Theer,  von  gemeiner  Gestalt  —  mit  dem  Doppd- 
eimer^  dessen  Nähte  nicht  mehr  das  Wasser  halten;  der  als 
Gegengewicht  dienende  Eimer  (welcher  emporsteigt  und  ach 
leert,  während  der  andere  hinabgeht  und  sich  füllt)  hängt  aber 
baumelnd  am  Seile  der  Brunnenwelle,  und  so  arbeitet  es,  bii 
die  Felderabtheilungen  so  überschwemmt  siud,  dass  man  sie 
für  Teiche  halten  möchte,  worauf  endlich  das  Kameel  seinei 
Zugjoches  entledigt  wird.^ 

Er  kennt  auch  die  Wasserleitung  mittelst  der  Bambus- 
rohre und  erzählt,  wie  nach  langem  Ritte  durch  die  Wüste 
sein  Kameel,  sobald  es  das  Culturland  erreicht,  sich  hinstürxt 
auf  das  erste  zur  Wasserleitung  verwendete  Bambusrohr,  um 
seinen  Durst  zu  löschen  (S.  89,  V.  4). 

Eines  der  Gedichte  enthält  sogar  ein  kurzes  Itinerar  einer 
Reise  aus  dem  Innern  von  Arabien  an  die  Küste  des  Persischen 
Golfes.  Es  beginnt  mit  dem  Orte  Falg,  vermuthlich  in  Jamäraah, 
den  die  Karawane  passirt,  dann  folgt  das  I^azn  (mit  Steingeröll 
bedeckte  Ebene),  wo  die  Nacht  zum  Marsche  benützt  wird, 
hierauf  passirt  man  die  Sandhügel  von  *Alig,^  lässt  dann  Sha^:^ 
und  die  Dahnä- Wüste  hinter  sich,    ebenso  die  Steinebene  von 

die  Lehre  des  Mohammed  III,  381  Note;  dann  besonders  Pal^ave:  B«"** 
in  Arabien  II,  173;  Sprenger:  Alte  Geoj^raphie  von  Arabien  p.  133. 

•  Gedichte  des  Labyd  S.  58,  V.  2. 

'  'Alig"  scheint  in  alten  Zeiten  als  der  Qrenzpnnkt  von  Nagd  gegen  H«m 
betrachtet  worden  zu  sein.  Vgl.  Zohair  XV,  45,  ed.   Ahlwardt 
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ind  die  Felsberge  (Choshob).  Hiermit  war  das  Caltur- 
cht  und,  um  mit  den  Worten  des  Dichters  zu  sprechen : 
te   sie   ab   vom  Wege    das    Hahnengeschrei   und   das 

der  Kirchenklöppel  (nä^us)  und  es  ward  wieder  das 
lucht/  ^  —  Diese  Stelle  ist  recht  bezeichnend;  es  wird 
7on  Jamamah,  also  aus  Centralarabien  nach  der  Küste 
t,  über  *Alig,  durch  die  Dahnfi-Wüste  und  §ammän 
ilstengebiet  des  Persischen  Golfes,  wo  zu  jener  Zeit 
Dörfern  das  Christenthum  herrschte.  Das  Erste,  was 
ßbornen  des  Hochlandes  fremdartig  berühren  musste, 
\B  der  Anblick  der  zahlreichen  Ansiedlungen,  aus  denen 
ngewohnte  Laut  des  Hahnenschreis  und  das  Geklapper 
rnen  Klöppel  enl^egentönte,  die  statt  der  Glocken 
;  wurden,  um  die  Gemeinde  zum  Gebete  zu  rufen, 
le  Zusammenstellung  zeigt,  dass  in  den  Gedichten 
ch  echte  Lebenseindrücke  finden,  wie  sie  nicht  leicht 
Sprachgelehrten  einer  späteren  Zeit  hätten  erdichtet 
:önnen,  die  in  ihrer  Begeisterung  für  altarabische 
enerie  zwar  recht  gut  die  Schrecken  des  nächtlichen 
irch  die  menschenleere  Einöde,  den  Ritt  auf  dem 
Kanieele,  den  Regenguss,  das  Wetterleuchten,  u.  s.  w. 
siben  gelernt  hatten,  aber  nichts  weiter  als  eben  das. 

Verfasser  der  Gedichte  ist  also  nach  aller  Wahr- 
keit Labyd.  Und  die  Uebereinstimmung  in  Sprache 
nkengang  zwischen  der  Mo*allal:ah  und  den  Gedichten 
j  beide  denselben  Verfasser  haben.  Er  war  ein  Central- 
is Jamämah,  denn  die  wenigen  geographischen  Namen, 
rtlich  nachweisen  können,  deuten  dorthin.  Das  Thal 
llay,  S.  1,  V.  2,  ist  höchst  wahrscheinlich  dasselbe, 
algrave  auf  seiner  Reise  durchkreuzte  ,2  ebenso  passen 
n:  falg,  afläg  auf  Jamamah. 

»leibt  aber  noch  eine  Frage  zu  beantworten,  die  nicht 
wierigkeit  ist.  Die  Gedichte  des  Labyd  fallen  an- 
1  die  Zeit,  wo  er  noch  nicht  den  Islam  angenommen 
ch  den  allerdings  nicht  sehr  verlässlichen  Nachrichten 
e  Lebensgeschichte    lebte    er  zwar  später  als  Moslim 


e  des  Labyd  S.  137,  V.  3. 
e:  Reise  in  Arnbion  IT,  126  flf. 
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in  Kufa,  aber  er  soll  nach  seiner  Bekehrung  nichts  mehr  ge- 
dichtet haben.  Nun  finden  wir  in  den  Gedichten  verschiedoie 
Stellen  religiösen  Inhalts,  die  so  klingen,  dass  man  sie  ßgiieli 
als  von  mohammedanischen  Vorstellungen  beeinflusst  betrschten 
könnte.  Auffallend  oft  wird  von  Allah  gesprochen.  Wie  kommt 
es,  könnte  man  fragen,  dass  ein  Dichter  der  heidnischen  Zeit 
in  diesem  Tone  spricht? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  wird  es  am  besten  sein, 
die  einschlägigen  Stellen  folgen  zu  lassen. 

S.  10,  V.  3:  ,E8  bewahren  die  Gottesfurcht  die  Frommen 
allein,  in  Gott  allein  hat  Alles  seinen  Bestand.  V.  4:  Zn  Gott 
müsst  ihr  zurückkehren  und  bei  ihm  ist  der  Eingang  und  der 
Ausgang  der  Dinge.*  S.  11,  V.  1:  , Alles  umfasst  er  in  seineo 
Buche  und  in  seinem  Wissen  und  bei  ihm  sind  enthüllt  die 
Geheimnisse.  V.  2:  Am  Tage,  wo  die  Belohnung  derer,  die 
er  auserwählt,  in  hohen  Palmen  besteht,  fruchtbeladenen  oder 
in  ergiebigen  Erstlingsbäumen.  ^  V.  3:  Prachtbäume,  deren 
Milcheuter  ^  an  den  Wipfeln  sitzen,  während  sich  vollkrifiig 
entwickeln  (die  beiden  Arten)  *Aidän  und  Gabb&r.  V.  4:  Ab 
Tage,  wo  Aufnahme  verschafft  dem  Schriftgelehrten  (modirii) 
in  die  Gnade  nur  Reinheit  und  Busse,  S.  12,  V.  1:  oder  fromme 
Werke,  die  er  vorbereitet  hat,  als  Zeugen  (zu  seinen  GanBten)i 
ausserdem  aber  nur  die  Gnade  dessen,  welcher  der  Gnaden- 
ertheiler  ist,  V.  2:  und  endlich  eine  hohe  Stufe  (der  Tugwid), 
sowie  Verdienstlichkeit,  Rechtschaffenheit  und  Anstand.  V.  3: 
Wenn  das  Leben  einen  Werth  hat,  so  hat  man  mich  lang  gen^ 
ausdauern  lassen,  wenn  nur  dies  Ausdauern  einen  Nutzen  hätte! 
S.  13,  V.  1:  Ich  lebte  eine  Zeit,  aber  ewig  dauert  nur  der 
Jaramram  oder  Ti*är,  V.  2:  und  Koläf  und  Palfa'  und  Ba4j' 
oder  Tymär,  der  sich  oberhalb  Chobbah  emporhebt,  ^  V.  3: 
und  die  Sterne,  die  sich  einander  folgen  in  der  Nacht  und 
dann  gegen  rechts  (Westen)  hinabsinken.  V.  4:  Ewig  ist  ihre 
Wanderung,  aber  es  zieht  sie  herab  der  Untergang,  gerade  90 
wie  die  Kameeistuten,  die  sich  herabneigen  zu  den  ihnen  unter- 
geschobenen Füllen.' 

'  Häume,  die  zum  ersten  Male  tragen. 

-  Es  wird  die  Palme    mit   dem   Kamecle  verg'lichen  und  die  Frnchtbaschel 

der  Palme  mit  den  Milcheutern  des  KameeleR. 
^  Latiter  Berge. 
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S.  24,  V.  5:  , Vorherbestimmt  sind  die  Din^e  und  voU- 
acbt  ist  da«  Angedrohte,  und  Gott,  mein  Herr,  ist  der  Glor- 
iche,  Gepriesene.  S.  25,  V.  1 :  Bei  ihm  sind  die  Gnaden 
id  die  Gaben  und  der  Ruhm,  bei  ihm  ist  die  Fülle  des  Guten 
id  dessen,  was  hochgeschätzt  wird/ 

8. 23,  V.  2,  findet  man  folgenden  Gedanken :  ,Die  Menschen 
sd  thätig  auf  zweierlei  Art:  der  eine  zerstört,  was  er  baut, 
ihrend  der  andere  es  ausführt,  V.  3:  die  einen  sind  glücklich 
nserwählt)  und  werden  ihres  Glücklooses  theilhaftig,  die 
ideren  sind  elend  (verdammt)  und  stellen  sich  mit  dem  Noth- 
irftigflten  zum  Leben  zufrieden.^ 

S.  46,  V.  4:  ,Ich  preise  Gott,  denn  Gott  ist  der  Preis- 
irdige  und  Gottes  ist  das  durch  Fülle  Ausgezeichnete  und 
« Zahlreiche.  ^  S.  47,  V.  1 :  Denn  Gott  in  Demuth  zu  dienen 
.  i.  in  Gottesfurcht)  ist  eine  Gnade,  die  nur  zu  Theil  wird 
n  Aaserwählten.' 

S.  73,  V.  1:  ,Ich  hüte  meine  Ehre  mit  dem  altererbten 
»itzthom  und  erkaufe  damit  Lobpreis  (für  mich),  und  für- 
ib  der,  welcher  gehret  nach  Lobpreis,  der  muss  es  kaufen. 
2:  Und  wie  viele  (gibt  es,  die  da)  kaufen  für  ihr  Besitzthum 
n  guten  Leumund  fiir  die  Zeit  ihrer  Lebenstage  bei  jedem 
ilasse.  V.  3:  Damit  thue  ich  es  den  Fdelgebornen  gleich  bei 
1er  Gelegenheit  und  erfülle  die  Pflichten  der  Frommen 
l^äli^^yn)  und  folge  (ihrem  Vorbilde).* 

In  diesen  Stellen  finden  wir  einige  Gedanken,  die  sich 
rchaus  nicht  vereinigen  lassen  mit  den  Vorstellungen,  die 
4er  über  das  Wesen  des  arabischen  Heidenthuras  verbreitet 
ireD.  Zwar  begegnen  wir  auch  bei  Labyd  dem  Gedanken, 
<B  das  Leben  nur  einen  Werth  habe,  so  lange  man  geniessen 
Dne  aber  anderseits  föllt  uns  die.  Andeutung  einer  Vergeltung 
eh  dem  Tode  auf.  Zwar  gebraucht  auch  Labyd  den  im  Heiden- 
^ni  üblichen  Nachruf  an  den  Verstorbenen:  lä  tab*adan  (ent- 
*ne  dich  nicht  von  uns),  aber  er  spricht  auch  von  den  Geboten 
'  Heiligen  (§alibyn),  und  oft  überraschen  uns  religiöse  Ideen, 
dem  Christenthume  oder  dem  Judenthume  entlehnt  zu  sein 
einen.  Am  meisten  ist  es  der  häufige  Gebrauch  des  Gottes- 
öen  Allah,    der   im    Munde    eines  Dichters    aus   heidnischer 

Man  vergleiche  hiemit  die  Stelle  S.  25,  V.  1. 
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Zeit   um   so   fremdartiger   klingt,   als   er  ihn   ganz   im  mono- 
theistischen Sinne  gebraucht. 

Es  scheint  hierin  ein  Widerspruch  zu  liegen;  man  suchte 
eine  Erklärung,  indem  man  die  Behauptung  aufstellte,  die  tOB 
dem  Heidenthume  stammenden  Gedichte  seien,  bei  ihrer  sp&teren 
Sammlung,  einer  Art  mohammedanischer,  monotheistischer 
Censur  unterworfen  worden,  indem  man  die  Namen  der  heid- 
nischen Götter  strich  und  an  deren  Stelle  den  Koran-Ausdnick 
Allah  oder  einen  andern  Gottesnamen  gesetzt  habe.  Dieae 
Ansicht,  welche  zuerst  von  einheimischen  Gelehrten  (KiÄb 
alaghäny,  Ifäbah,  Osod-alghabah  unter  dem  Artikel  Abu  Ho- 
rairah)  ausgesprochen  ward,  fand  auch  bei  europäischen  Forschem 
günstige  Aufnahme.  ^  Und  man  dehnte  diese  Annahme  noch 
auf  jene  Stellen  der  altarabischen  Gedichte  aus,  welche  andere 
heidnische  Anspielungen  enthielten,  indem  man  behauptete,  dw 
Meiste  sei  gestrichen  worden. 

Was  die  letztere  Ansicht  betrifft,  so  ist  sie  durch  die 
Thatsache  widerlegt,  dass  solche  Stellen  dennoch  in  den  ahes 
Gedichten  sich  vorfinden  und  man  mit  Recht  also  fragen  kann, 
wie  es  denn  erklärlich  sei,  dass  man  hier  heidnische  Anspielungen 
habe  stehen  lassen,  während  man  sie  an  anderen  Orten  gestrichen 
haben  soll.  Hier  will  ich  vor  Allem  über  den  Gebrauch  de« 
Wortes  Allah  mich  aussprechen. 

Die  Frage,  worauf  es  ankommt,  ist  die,  ob  die  Bezeichnung 
der  Gottheit  mit  dem  Namen  Allah  wirklich  erst  moham- 
medanisch sei,  oder  ob  nicht  schon  früher  das  Wort  Alllh  im 
Gebrauche  war.  Wäre  erstere  Annahme  richtig,  so  müsst® 
allerdings  alle  jene  Stellen,  wo  es  vorkommt,  gefälscht  sein 
und  in  diesem  Falle  stünde  es  überhaupt  mit  der  Echtheit  der 
alten  arabischen  Gedichte  sehr  schlecht,  indem  wir  keine  Sicher- 
heit hätten,  ob  die  Aenderungen,  die  man  an  den  alten  Texten 
vornahm,  sich  auf  dieses  einzige  Wort  beschränkten,  oder  ob 
sie  nicht  vielmehr  in  ausgedehnterem  Maasse  stattgefunden 
hätten. 

Dass  mit  Mohammed  und  dem  Islam  das  Wort  All&h  im 
Gegensatze   zu    den   alten    heidnischen  Göttern    ausschliesslich 


*  Nöldeke:  Beiträge  p.  VIII;  Ahlwardt:  Bemerkungen  über  die  Echtheit^«'' 
altarabiflcheu  Gedichte  p.  3  7. 
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braucht  ward,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Der  arabische  Prophet 
U  die  alten  heidnischen  Namen,  die  durch  eine  Zusammen- 
teung  des  Wortes  *Abd  (Knecht,  Diener)  mit  dem  Namen 
ler  heidnischen  Gottheit  gebildet  wurden,  entschieden  miss- 
iligt  und  sie  dadurch  richtig  gestellt  haben,  dass  er  an  die 
eile  des  heidnischen  Gottesnamens  das  Wort  Allah  oder  einen 
dem  Gottesnamen  setzen  Hess.     So  soll  Abu  Horairah,  bevor 

den  Islam  annahm,  den  Namen  *Abd  Sharos  , Diener  des 
nnengottes'  geführt  haben,  den  Mohammed  in  *Abdalrabmän 
linderte;  aber  es  liegen  Angaben  vor,  dass  der  Name  Allah 
bon  zur  Zeit  des  Heidenthums  im  Gebrauche  war.  Ich  will 
sr  nicht  besonders  auf  die  aus  heidnischer  Zeit  überlieferten, 
it  Allah  zusammengesetzten  Namen  hinweisen, '  denn  man 
innte  auch  hier  den  Einwand  erheben,  dass  der  Name  Allah 
n  späteren  Üeberlieferern  unterschoben  worden  sei.  Aber 
le  alten  Nachrichten  bestätigen,  dass  das  Wort  Allah  schon 
r  Zeit  des  Heidenthums  wohl  bekannt  war.  -  Der  Ausdruck 
ih,  Gottheit,  woraus  durch  Vorsetzung  des  Artikels  Allah 
tstand,  findet  sich  schon  in  alten  Versen,  deren  vormohamme- 
mischer  Charakter  schwer  zu  bezweifeln  ist.     So  findet  sich 

der  Mo^allakah    des  Näbighah  folgende  Stelle  (V.    23,    24): 

Hier  haben  wir  im  ersten  Verse  das  Wort  Allah,  das  hier 
cht  an  die  Stelle  eines  alten  heidnischen  Namens  gesetzt  sein 
mn,  weil  von  Christen  die  Rede  ist  und  als  Wohnort  derselben 
inisalem  genannt  wird,  denn  das  versteht  der  Dichter  unter 
!Di  Ausdrucke:  ,ihr  Wohnort  ist  der  Gottheit  eigen',  und  er 
gt  hinzu,  um  jeden  Irrthum  zu  vermeiden:  ,und  ihre  Religion 
•  eine  gerechtet    Nach  einer  andern  Lesart,  welche  die  alten 

*berlieferer  sorgfältig  verzeichnen,  wäre  statt  ^  g  vA  <*  zu  lesen 
^M^,  in    welchem  Falle    zu   übersetzen  wäre:   ihre    (heilige) 

AbdftU&h   Ibn   God'än,    Abdallah   Ibn  Aby   Raby'ah  u.  8.  w.  Caassin   de 
Perceval:  Essai  sur  Thistoire  des  Arabes  I,  p.  390. 
Vg^l.  Caassia  de  Perceval:  Essai  etc.  I,  p.  348. 
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Schrift  ist  der  Gottheit  eigen.  '  Ein  alter  Commentar  zum  Kork 
citirt  einen  Vers,  der  offenbar  aus  dem  Munde  eines  Bedaioeo 
stammt.  Er  lautet: 

,Wir  durchwanderten  von  der  Wüste  Dahnä  einen  LÄod- 
strich  und  eilten  aus  Besorgniss,  dass  die  Sonne  zurückkehre 
(bevor  wir  zum  Haltplatze  gekommen)/ 

Hier  wird  für  Sonne  die  alte  heidnische  Bezeichnang 
,die  Göttin'  'ilähah,  gebraucht.  ^ 

Bekanntlich  sind  die  bei  dem  Besuche  des  heiligen  Tempeb 
in  Mekka  üblichen  Gebräuche  Ueberreste  aus  heidnischer  Zeit 
Nun  ist  bei  der  Pilgerfahrt  noch  jetzt,  wie  im  Heidendiame, 
sobald  man  des  Tempels  ansichtig  wird,  der  übliche  Aaemf: 
,labbaika  allähomma',  wo  wir  also  wieder  den  alten  Ootteft- 
namen  mit  emphatisch  verstärktem  Ausgange  haben. 

In  alten  Gedichten  aus  der  Zeit  kurz  vor  Mohammed 
kommt  das  Wort  all4h  oder  iläh  nicht  selten  vor.  So  in  einem 
Verse  des  Namir  Ibn  Taulab,  der  von  den  Lexicographen  citirl 
wird,  und  zwar  wegen  eines  seltenen  Wortes: 

o  ^  ^  *V  Q 

^^^1  v^Üo^    J>iLJI    ^^xa.U  4>LolH    jJ^O    JJÜ*  ,eU 

Das  Wort  jjl^^  wird  hier  in  der  seltenen  Bedeutung: 
,Gnadengabe'  gebraucht. '  Ein  anderer  alter  Dichter  'Onaajjab 
Ibn  Aby-l§alt,  der,  wenn  die  über  ihn  erhaltenen  Nachrichten 
echt  sind,  sich  zum  Glauben  der  IJanyfen  bekannte,  sagte: 

Jede  Religion  ist  am  Tage  der  Auferstehung  vor  Gott 
werthlos,  ausser  dem  Glauben  der  5anyfe.  ^ 

Allein  man  kann  selbst  diese  Ueberreste  als  spätere 
mohammedanische  Interpolationen   ansehen    und    demnach  ikrt 


*  Vgl.  Commentar  zum  N&bigha,  Ausgabe  von  Kairo,  S.  8. 

2  Vgl.  Sprenger:  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mobammed  I,  S.  289. 

3  Citirt  im  Kitab  almonaggad  von  Han&'y,  der  es  um  307  H.  schrieb.  Ab- 
schrift in  meiner  Sammlung.     Auch  bei  Ganhary  sub  voce. 

*  Aghftny  III,  p.  187.    Vgl.  auch  Zohair  XVI,  V.  26. 
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craft  in  Abrede  stellen.  Es  hängt  das  Urtheil  hierüber 
m  Werthe  ab,  den  man  überhaupt  der  Ueberlieferung 
surabischen  Gedichte  zuerkennt.  Ich  will  deshalb  hier 
lerem  Wege  den  Beweis  herzustellen  suchen,  dass  es 
Jeberraschendes  sei,  wenn  die  oben  angeführten  Dichter, 
Labyd,  obgleich  sie  Heiden  waren,  dennoch  den  Namen 
gebrauchten  und  sonst  christlich  oder  jüdisch  gefärbte 
e  Ideen  in  ihren  Gedichten  zum  Ausdrucke  bringen, 
orte  61,  eloh  (alläh)  in  der  Bedeutung  von  , Gottheit* 
hon  lange  vor  dem  Islam  nicht  nur  bei  den  Nord- 
,  die  Sinaihalbinsel  und  Syrien  bewohnenden  aramäi- 
Jtämmen,  sondern  auch  bei  arabischen  Völkerschaften 
weisen. 

uf  den  sinaitischen  Inschriften  finden  wir  Namen  wie 
^  ^K  Dn:  oder  ^rhn  d^,  "nhK  ny«?,  ^k  Ty,  ^rhn  ij?t  u.  s.  w.  » 
iese  Inschriften  sind  durchaus  in  aramäischer  Sprache, 
lieh  vielfach  gemischt  mit  Arabismen,  denn  diese  beiden 
ihen  Dialekte,  der  aramäische  und  der  arabische,  flössen. 
1  in  einander  und  in  Nordarabien  waren  überall  naba- 
Ansiedelungen.  Aber  auch  in  den  ^afsUlnschriften, 
'prache  schon  dem  arabischen  Zweige  angehört,  finden 
.men,  die  mit  den  obigen  übereinstimmen,  wie  z.  B. 
V^ogü^:  Nr.  44,  202)  Za*il  neben  n^Kipac  Za*uel6h  oder 
Ih  (Levy  S.  479),  hn  nnx  *Abdil  (Vogü^  Nr.  219)  neben 

•Abdallah!  (Levy  S.  463)  und  dgl.  m. 
US  diesen  Vergleichungen,  die  sich  leicht  noch  vermehren 
ergibt  sich,  dass  die  Namen  el  oder  il  und  elöh  oder  alläh 
elben  Sinne  abwechselnd  gebraucht  wurden;  erstere  Form 
te  bei  den  am  Rande  der  syrischen  Wüste  im  9afä- 
wohnenden  arabischen  Stämmen  vor,  während  die 
bei  den  aramäischen  Stämmen  üblicher  gewesen  zu 
heint.  Bei  den  Palmyrenern  finden  wir  beide  im  Ge- 
I,  denn  wir  treffen  daselbst  Namen  wie  Wahbfel  OuaßiQAo; 
S.  102),  Natarel  NaTap-rjAo;,  ebenso  wie  WahballÄt,  Oü«- 
;  (Vogü^  S.  101),  ja  selbst  der  ganz  arabische  Name 
Zaid-Allähy  findet  sich  vor  (Vogüö  S.  123). 

Zeitschrift    der    Deutschen    Morgenlftndischen    Gesellschaft    XlV; 
fi  Ueber  die  nabatäUchen  Inschriften  S.  438,  447,  463,  479. 
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Eine  nabatäische  Inschrift  von  Salchad  lautet:  Dieses 
(Denkmal)  erbaute  Rau^u,  Sohn  des  Matbu,  Sohnes  des  Aklabo, 
Sohnes  des  Rau|^u,  zu  Ehren  der  Allät,  ihrer  Göttin.^  Die 
Inschrift  ist  vom  Jahre  57  Ch.  Der  Ausdruck  für  Göttii 
ist  nn^K. 

Hier  ist  Allät  der  specielle  Name,  und  mit  dem  Ausdrucke 
elohah;  ilähah  wird  die  Gottheit  im  Allgemeinen  bezeichnet 
Auch  auf  den  sabäischen  Inschriften  finden  wir  den  Namen 
eloh  (iläh)  und  elohah  (ilähah)  im  Gebrauche,  und  zwar  ii 
einer  Zeit  wo  die  alte  heidnische  Religion  noch  nicht  tob 
Christenthum  verdrängt  war.  Wenn  nun  in  arabischen  Texten 
unmittelbar  aus  der  Zeit  vor  Mohammed  das  Wort  Allah  ivr 
Bezeichnung  des  Gottesbegriffes  vorkommt,  so  können  wir 
hierin  nichts  Befremdendes  sehen.  Das  Christenthum  ebenso 
wie  das  Judenthum  hatten  tiefe  Wurzeln  unter  den  arabischen 
Stämmen  gefasst.  Besonders  die  Ostsyrien  bewohnenden  Stänuae 
scheinen  geraume  Zeit  vor  dem  Islam  zum  Christenthum  siek 
bekannt  zu  haben.  Wir  besitzen  eine  arabische  Inschrift  vom 
Jahre  568  Ch.,  laut  welcher  ein  arabischer  Phylarche  in  Hauiii 
eine  Capelle  zu  Ehren  Johannes  des  Täufers  errichtete  und 
dies  durch  eine  Inschrift  in  arabischer  Sprache  und  Schrift 
verewigte,  -^ 


>  Vogüe  S.  116. 

2  Diese  Inschrift  ist  bei  Vogüe:  Syrie  centrale  S.  117,  abgebildet.  Wen» 
Professor  Nöldeke  in  seiner  Abhandlung  über  den  Gottesnamen  £1  ^ 
den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  1880,  S.  770,  den  Namen  dtf 
Erbauers  Shorähyl  lesen  will,  so  steht  dem  die  deutliche  Schrift  dar 
genauen  Copie  von  Vogü6  ebenso  wie  die  griechische  Transscriptioa  i> 
AaapaTjXo;  entgegen.  Der  arabische  Text  der  Inschrift  ist  übrigens  bisher 
nicht  richtig  entziffert  worden.     Bei  Vogüc  liest  man :    äharahbil,  fil»  de 

Dhalimou,   j*ai   bati   cette  chapelle.     Oh!    Seigueur  Jean reculei 

l'hcure  de  ma  morti  Quod  bonum,  faustumque  sit!  Die  richtige  TrtD»" 
scription  lautet  wie  folgt: 


Also  in  deutscher  Uebersetzung  wie  folgt:  A8hral.iyl,  iSohn  des  Ptle"""» 
erbaute  diese  Capelle  ({jtaprjpiov)  dem  Propheten  Johannes  dem  TSn»*'' 
Gestraft  wird,  wer  sie  beschädigt.  —  Glück  und  Heil!    Ich  will  nur«"* 
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Mit  dem  zunehmenden  Einflüsse  des  Christenthums  erhielt 
aber  der  Gottesname  eloh  immer  mehr  eine  monotheistische  Be- 
deatong,  die  in  dem  arabischen  Allah,  dem  durch  den  vorge- 
setzten Artikel  determinirten  iläh,  ihren  vollen  Ausdruck  fand. 

Es  ist  demnach  auch  zweifellos,  dass  schon  lange  vor 
dem  Auftreten  des  arabischen  Reformators  der  Name  Allah 
TOQ  den  Betenden  wiederholt  ward,  und  dass  zwischen  diesem 
im  christlich-jüdischen  Sinne  einzigen  und  ausschliesslichen  Allah 
and  den  heidnischen  Göttern  und  Localgottheiten  ein  tiefer 
Gegensatz  sich  herausgebildet  haben  musste. 

Das  Vorkommen  des  Wortes  Allah  in  alten  Gedichten  kann 
ans  demnach  nicht  berechtigen,  dieselben  für  gefälscht  zu  erklären. 

Ich  trete  nach  dem  Gesagten  für  die  Echtheit  jener 
Stellen  des  Labjd  ein,  wo  das  Wort  Allah  sich  findet.  Er 
gebraucht  es  nach  meiner  Ansicht  in  jener  exclusiven,  mono- 
theistischen Bedeutung,  die  es  durch  christliche  und  jüdische 
finflüsse  allmälig  erhalten  hatte. 

Denn  wenn  schon  die  Sprache  der  nordarabischen  Stämme 
durch  die  zahlreichen  Worte  aramäischen  Ursprungs  für  den 
Einfluss  den  Beweis  liefert,  welchen  die  höher  gebildeten  Be- 
wohner Syriens  und  Babjloniens  auf  sie  ausübten,  so  darf  es 
Wi8  nicht  Wunder  nehmen,  dass  nicht  blos  fremde  Wörter, 
sondern  auch  fremde  Ideen  gleichzeitig  importirt  wurden. 
Labyd  liefert  hiefür  einige  nicht  unwichtige  Belege.  So  spricht 
er  in  einem  seiner  Gedichte  von  Gott  als  dem,  der  die  Sünden 

nwhläöst  (^UkJI  yD  ^^jjl  Oi^  S.  12).  Diese  Idee  ist  dem 
^bischen  Heidenthume  gewiss  fremd.  Und  wir  müssten  bei 
oberflächlicher  ßeurtheilung  die  ganze  Stelle  als  späteres  Ein- 
schiebsel ansehen.  Eine  solche  Kritik  hätte  jedenfalls  den 
Vortheil,  sehr  bequem  zu  sein.  Allein  gerade  für  diese  Stelle 
bin  ich  in  der  Lage,  einen  Beweis  beizubringen. 

Unter  den  vom  Grafen  Vogüe  gesammelten  und  heraus- 
S^gebenen  Safä-Inschriften  finden  wir  eine  kurze  Inschrift,  wo 
*^  Schlüsse  die  Formel  äJ  *-ftü  vorkommt.  * 

Bemerkung  beifügeu,  dass  eine  Denksäale,  wie  sie  in  den  österreichischen 
Alpenländem   häufig   zu   sehen  sind,    zur  Erinnerung  an  einen  an  dieser 
Stelle  vorgekommenen  Unglücksfall,   im  Dialekte  ,Martel'  genannt  wird. 
'  Vogü^  Nr.  230.  Vgl.  Journal  asiatique  1881,  XVU,  S.  82. 
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Da  es  nun  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  diese  In- 
schriften in  vormohammedanisehe  Zeit  fallen^  so  haben  wii 
hier  schon  eine  Idee,  die  wir  gewohnt  sind,  als  erst  spitei 
durch  den  Islam  zu  den  Arabern  importirt  anzusehen.  W» 
diese  Inschrift  bezeugt,  war  sie  aber  viel  früher,  vermatUid 
unter  dem  Einflüsse  des  Chris tenthums,  zu  den  heidnisch« 
Bewohnern  der  §afa-Oegend  gedrungen,  trotz  ihrer  Abgeschieden 
heit  von  dem  grossen  Völkerverkehr.  Wie  viel  leichter  monstei 
solche  Anschauungen  in  Nordarabien,  wo  starke  christlich 
und  jüdische  Colonien  wohnten,  sich  verbreiten? 

Unmittelbar  auf  den  Vers,  dem  obige  Stelle  entnomme 
ist,  folgt  ein  nicht  minder  auffallender.     Er  lautet: 

Dieser  Vers  ist  schwer  zu  verstehen,  weil  in  demselbe 
eine  fremdartige  Religionsidee  steckt,  die  auch  in  den  unge 
wohnlichen  Worten  sich  erkennen  lässt. 

Das  Wort  «»liLo,  Wohnort,  Aufenthaltsstätte^  eigentlich  de 
locus  standi,  wird  hier  in  übertragener  Bedeutung  gebrauch 
Das  Wort  ist  in  der  Bedeutung  dem  hebräischen  Dip&  entlehn! 
das  nicht  blos  Ort,  Stelle,  Platz  bedeutet,  sondern  auch  heilig 
Stelle,  geweihter  Ort.  *  In  diesem  Sinne  erhielt  es  allmili 
eine  weitere  Uebertragung,  indem  die  Rabbiner  es  auf  Q^ 
anwendeten  in  dem  Sinne  ,göttliche  Majestät^  ^  In  einem  ähi 
liehen  übertragenen  Sinne  kommt  es  bei  Labyd  zur  Anwendunj 
Welchen  Gedanken  er  hiemit  verband,  bleibt  allerdings  etwa 
unklar.  Es  mag  so  viel  hier  bedeuten  als  Heiligkeit,  Rein 
heit,  Sündenlosigkeit.  Nur  wenn  wir  diese  oder  eine  ähnlich 
Bedeutung  annehmen,  passt  die  erste  Hälfte  des  Verses  «u 
zweiten,  die  übrigens  auch  nicht  von  Dunkelheiten  frei  '^ 
indem  dort  zwei  Worte  vorkommen,  die  ungebräuchlich  sind 
nämlich  4>ly6  und  nLauo.  In  Ermanglung  besserer  Anhalt» 
punkte  folgen  wir  hierin  der  allerdings  wenig  befriedigende! 
Erklärung  des  Commentars.  •' 


1  Dozy:  Die  Israeliten  in  Mekka  S.  148. 

'  Auch  im  späteren  Arabischen  wird  es  gebraucht  für  Majestät,  Hoheit  etc 

3  Vielleicht  steckt  in  dem  Worte  «>|«iD  eine  Anspielung  auf  das  Judenthom. 
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Ein  anderer  Vers  desselben  Gedichtes  S.  11,  V.  4  bringt 
wieder  eine  Entlehnung  aus  dem  aramäischen  Sprachgebiete. 
ÜB  bezieht  sich  die  Stelle  auf  das  jüngste  Gericht.  ^  Es  wird  ge- 
ttgtj  dass  selbst  der  Kenner  der  heiligen  Schriften  (des  Midrasch) 
nicht  in  die  göttliche  Gnade  aufgenommen  werde^  ausser  durch 
Sündenreinheit  und  Busse.  Das  Wort  u^Jjoo  ist  in  diesem 
Sinne  nicht  gebräuchlich  und  kommt  deshalb  bei  den  frühesten 
Lexicographen  gar  nicht  vor.  ^  Und  auch  die  göttliche  Gnade 
hs^>  ist  eine  Entlehnung  aus  christlicher  oder  jüdischer  Quelle. 
Die  Stellen  des  Korans,  wo  Gott  den  Beinamen  rabmän  führt, 
Terrathen  nach  Sprenger  christlichen  Einfluss,  so  wie  die  ganze 
Gnadenlehre.  Das  Wort  rabmän  wird  von  den  arabischen 
Sprachforschern  selbst  als  ein  Fremdwort  bezeichnet.  ^  Es 
kommt  schon  im  Chaldäischen  vor,  die  Rabbinen  gebrauchen 
68  als  einen  Namen  Gottes  und  ebenso  begegnen  wir  dem- 
selben Worte  als  Beinamen  Gottes  auf  einem  palmyrenischen 
Ähare  vom  Jahre  533  (221  Gh.).  * 

Auf  Vertrautheit  mit  dem  christlichen  Mönchs wesen  deutet 
jene  Stelle,  wo  Labyd  empfiehlt,  die  Pflichten  (Gebote)  der 
frommen  Männer  zu  erfüllen  und  ihrem  Vorbilde  zu  folgen. 
Asceten  und  Büsser  kannte  der  alte  Islam  ebensowenig  wie 
das  arabische  Heidenthum,  aber  bei  den  christlichen  oder  jüdi- 
■dien  Religionsgemeinden  spielten  sie  schon  früh  eine  hervor- 
ragende Rolle. 

Aus  den  vorhergehenden  Erörterungen  lässt  sich  mit 
einiger  Berechtigung  der  Schluss  ziehen,  dass  trotz  der  geringen 
Andeutungen  heidnischer  Ideen,  der  häufigen  Erwähnung  Allahs 
und  ungeachtet  der  zahlreichen  religiösen  Stellen  dennoch  kein 
Grund  vorliegt,  deshalb  diese  Gedichte  für  unecht  oder  ab- 
sichtlich entstellt  zu  erklären. 

Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  müssen  wir  gleich- 
zeitig annehmen,  dass  der  Dichter  selbst  und  jene,  für  welche 


'  Auch  bei  Zohair  XVI,  27  ist  vom  jÜDgsten  Gerichte  die  Rede. 

'  Vgl  Geiger :    Was  hat  Mohammed   aus  dem  Judenthnme  aufgenommen  ? 

Bonn,  1833,  S.  51. 
'  Sprenger:  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammed  II,  S.  199.  Oslander 

in  der  Zeitschrift  der  Deutscheu  Morgenländischen  Gesellschaft  X,  S.  61. 
*  Vogü^  :  Syrie  centrale.  luscriptions  palmjr^niennes  S.  74. 
Sitzniifsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  XCVllI.  Bd.  II.  Hft.  37 
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seine  poetischen  Ergüsse  bestimmt  waren,  eigentlich  dem  alten 
heidnischen  Ideenkreise  schon  stark  entfremdet  waren. 

Es  scheint  in  der  That,  dass  geraume  Zeit  vor  dem  Auf- 
treten Mohammeds  die  heidnische  Religion  altersschwach  ge- 
worden war  und  dass  unter  dem  Einflüsse  der  Nachbarland^ 
eine  monotheistische  Strömung  zur  Geltung  kam,  die  in  Nord- 
arabien an  den  zum  Christenthum  übergetretenen  Stämmen 
und  in  den  zahlreichen  jüdischen  Colonien  eine  starke 
Stütze  fand. 

So  wird  von  dem  früher  genannten  ^Omajjah  Ibn  Aby- 
l^alt  berichtet,  dass  er  ein  Hanyfe  gewesen  sei  und  die  alten 
göttlichen  Oflfenbarungsschriften  gelesen  habe.  Er  soll  eine 
ascetische  Lebensweise  geführt  und  an  den  alten  Göttern  ge- 
zweifelt haben.  ^  Es  sind  einige  wenige  Bruchstücke  seiner 
Gedichte  erhalten,  die  sich  durch  eine  besondere  Vorliebe  för 
fremde,  seinen  Landsleuten  unverständliche  Worte  auszeichnen. 
Deshalb  nahmen  die  Philologen  Anstoss  daran  und  wählten 
keine  Citate  daraus.  So  versichert  wenigstens  Ibn  l^otaibah, 
der  gelehrte  Literarhistoriker,  der  uns  dennoch  ein  Bruchstöck 
erhalten  hat.  ^ 

Andere  solcher  seltener  Wörter,  die  er  gebrauchte,  wnd 
^y&Lwy  für  Neumond,  das  entschieden  aus  dem  Aramäiechen 
entlehnt  ist,  dann  hAhJMi  und  )yy^  aIb  Bezeichnungen  fiir 
Gott.  3 


»  Agh&ny  III,  187. 

3  In  dem  Werke  Adab  alk&tib  findet  sich  nnr  ein  Halbvers,  aber  im  Com* 
mentar  zu  diesem  Werke  lautet  das  Bruchstück  wie  fol^: 


iLöxJÜ 


h^T*^  ^f-  ^y 


^; 


Comraentar  zum  Adab  alkatib.  MS.  meiner  Sammlung  fol.  192.  ^ 
einem  andern  Commentar  zum  selben  Werke,  Handschrift  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek, Flügels  Catalog  Nr.  241,  fol.  173,  findet  siph  die  Le»rt 
sm^^io  statt  ^«y^^o  und  wird  ersteres  Wort  erklärt  mit  i  i*^LJI  i)***" 
während   .^^^  ^  den  Mann  bedentnu  soll,  der  die  künstliche  BefrochW 

der  Datteln  besorgt. 
3  Aghäny  III,  187. 
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In  einem  schon  früher  angeführten  Verse  preist  er  den 
iben  der  ^anyfen.  Es  fragt  sich  nun,  was  darunter  zu 
tehen  sei.  Das  Wort  Hanyf  ist  dem  Syrischen  entlehnt, 
es  so  viel  als  Heide,  Götzendiener  bedeutet.  In  einem 
i  Gedichte,  in  der  Sammlung  der  Volkslieder  des  Hodail- 
imes,  hat  es  die  Bedeutung:  Andersgläubiger  oder  Un- 
biger.  *  Jn  demselben  Sinne  wird  es  an  einer  anderen 
e  gebraucht.  2  In  dem  Munde  eines  heidnischen  Arabers 
1  es  demnach  nur  so  viel  bedeuten  als  den  Anhänger  einer 
ichen  oder  christlichen  Religionsgenossenschaft. 

Als  solchen  bezeichnete  sich  also  der  Dichter,  wenn  der 
iffende  Vers  echt  ist. 

Das  ist  Alles,  was  wir  über  die  tJanyfen  wissen.    Ueber 

andere   religiöse  Secte,    die  der  Rakusier,    auf  die  zuerst 

Sprenger  aufmerksam  gemacht  hat,    sind    die  Nachrichten 

spärlicher.  Es  ist  nur  eine  Aeusserung  des  arabischen 
•heten  erhalten,  der  zu  einem  christlichen  Beduinenhäupt- 

der  zu  ihm  kam,  gesagt  haben  soll :  Bist  Du  nicht  ein 
isier?  Die  Ueberlieferer  machen  hiezu  die  Bemerkung, 
ei  dies  eine  Secte,  die  zwischen  den  Christen  und  den 
em  stehe.  3 

So  spärlich  nun  auch  diese  Nachrichten  sind,  so  ist  ihr 
It  doch  so  positiv,  dass  man  daraus  mit  Recht  wird 
essen  können,  es  habe  sich  in  Arabien  selbst  unter  £in- 
UDg  fremder  Religionsideen  lange  vor  dem  Islam  eine 
:e  Bewegung  gegen  das  Heidenthum  herausgebildet. 

Den  Ausdruck  einer  solchen  Geistesrichtung  finde  ich  in 

Gedichten    des    Labyd   und   hierin    liegt   ihre  Bedeutung. 

a  wenn  diese  Auffassung  richtig  ist,  so  ergibt  sich  daraus, 

der  Islam  nur  deshalb  so  vollständig  siegte,  weil  das 
heidnische  Glaubenssystem  schon  längst  morsch  und  hin- 
;  geworden  war. 


Vogelwarten:  Carmiua  HudsciUtarum  I,  p.  45. 

^Amil  des  Mobarrad,  herausgegeben  von  Wright,  p.  131,  Z.  4. 

^Q  der  Biographie   des  'Ady  Ihn  Hätim  in   der  I^äbah,    ebenso  auch  im 

Osod-algbäbah.    Vgl.    auch    Sprenger:    Das   Ltpben    und    die   Lehre   des 

•lohammed  I,  S.  43  Note. 

37* 
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Wenn  die  vorhergehenden  Bemerkungen  die  Echtheit  der 
dem  Labyd  zugeschriebenen  Qedichte  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich machen,  so  folgt  doch  nicht  daraus,  dass  dieselbei 
auch  fehlerfrei  und  durchaus  authentisch  überliefert  worden  mSL 
Zwar  ist  der  Name  des  Herausgebers,  T^^sy»  eine  Bürgschaft^ 
deren  Werth  nicht  unterschätzt  werden  daxf,  aber  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  die  Gedichte  überliefert  zu  werden  pflegtefti 
machte  Ungenauigkeiten  und  Textverderbnisse  unvermeidlicL^ 

In  der  ältesten  Zeit  erfolgte  die  Ueberlieferung  volka- 
thümlicher  Gedichte  wohl  durchaus  auf  mündlichem  Wege  und 
selbst  später,  als  die  schriftliche  Aufzeichnung  schon  allge* 
meiner  geworden  war,  behauptete  sich  neben  dieser  die  alte  Sitta 

Die  Gelehrten;  welche  die  alten  Gedichte  sammelten  rai 
prüften,  Hessen  Leute  von  dem  Stamme  kommen,  dem  der 
Dichter  angehörte  und  machten  nach  ihrem  mündlichen  Vo^ 
trage  ihre  Aufzeichnungen.  So  erzählt  uns  'Askary,'  dl 
hervorragender  Textkritiker,  dass  einst  Bil&l  Ibn  Aby  Bordii 
in  Gegenwart  des  Dichters  Du-lrommah  folgende  Verse  dai 
Qätim  Tajjy  vortrug: 

Sofort  machte  Du-lrommah  die  Bemerkung,  das  Wort 
^^^«Mi^t,  das  die  Tränkung  der  Kameele  von  fünf  zu  fänf  Tag« 
bedeutet,  sei  falsch,  indem  die  bessere  Lesart  (jo^t  sei,  wai 
so  viel  bedeute  als  die  Schmächtigkeit  des  Unterleibes  in 
Folge  des  Hungerleidens.     Aber  Bilal  entgegnete    hierauf:  So 


^  Dass  Tusj  strenge  Auswahl  traf  and  Alles  was  zweifelhaft  schien,  s^ 
flchied,  ergibt  sich  daraus,  dass  wir  aus  verschiedenen,  dem  Labjd  d- 
geschriebenen  Gedichten  Verse  citirt  finden,  die  in  Tusy*s  Saminlnaj 
fehlen.  Es  wäre  eine  verdienstliche  Arbeit,  diese  zahlreichen  Lsby«* 
Fragmente  zusammenzustellen. 

2  In  dem  Werke:  vuÜ^äJI  •    ».-ftx^S^I    Äxi   mib  Lo   ^vÄ  ^on  Ab» 

Ahmad  alhasan  Ibn  'Abdallah  Ibn  Sa*yd  al'askary  fol.  18  meiner  HAfl<i' 
Schrift  'Askary  starU  nach  Angabe  Abulfeda's  im  Jahre  387  H.,  J>*^ 
einer  anderen  Quelle  aber  im  Jahre  382  H.' 
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(wie  ich  es  vortrug)  recitirten  die  Liederkundigen  des  Stammes 

Ein  anderes  Beispiel  gibt  uns  derselbe  Schriftsteller 
('Askary),  der  von  Ibn  Doraid  erzählt  wie  folgt:  Wir  sassen 
in  Bassora  bei  einem  Buchhändler  Namens  Zubag;  da  setzte 
deh  zu  ans  ein  Mann  aus  Bagdad  und  begann  uns  über  die 
iedeatung  schwieriger  Textstellen  zu  befragen.  Zufällig  kam 
ler  Philologe  Rijäshy  herbei^  der  sofort  zu  dem  Manne  aus 
iagdad  sprach:  Wir  holen  uns  in  solchen  Fällen  Rath  bei 
ea  Hasenjägern  und  Eidechsenfängern  (jL&y^^   v^K^I    &i  j^^ 

j\jk^\)y   nicht  aber  bei  den  Feinschmeckern   (yjs\y^\  iUL^I 

jN^fl^XJ!^),  d.  i.  bei  den  Beduinen,  nicht  aber  bei  den  Städtern.^ 
'  Dass  in  der  That  diese  mündliche  Art  der  Ueberlieferung 
er  schriftlichen  vorgezogen  ward,  findet  seine  Bestätigung  in 
lern  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  einheimischen  Qelehrten. 

So  offenbar  sind  aber  anderseits  die  hieraus  sich  er- 
lebenden Nachtheile,  dass  es  kaum  nothwendig  sein  dürfte, 
ie  ausführlich  darzulegen.  Es  ist  dies  auch  von  sachkundiger 
idte  in  erschöpfender  Weise,  allerdings  mit  einer  vielleicht 
m  weit  gehenden  negativen  Kritik  geschehen.  ^ 

Selbst  bei  dem  besten  Gedächtnisse  fanden  Verschiebungen 
n  der  Reihenfolge  und  Anordnung  der  Verse  statt,  einzelne 
7tT%e  entfielen  gänzlich,  wurden  durch  anklingende  Stücke 
vidleicht  aus  einem  anderen  Gedichte  ersetzt,  wobei  es  nur 
lanof  ankam,  dass  Reim  und  Metrum  stimmten.  In  den  er- 
ludtenen  Sammlungen  alter  Gedichte  lassen  sich  in  der  That 
rielfach  solche  Lücken  und  Verschiebungen  nachweisen,  und 
iirahrscheinlich  ist  das,  was  wir  bemerken,  nur  der  geringere 
Theil  der  wirklich  stattgefundenen  Textverderbniss. 

Anderseits  dürfen  wir  nicht  vergessen  hervorzuheben, 
dass  schon  früh,  vermuthlich  bevor  die  Philologen  ihr  Hand- 
werk begannen,  die  Liederkundigen  der  einzelnen  Stämme  nach 
Jler  Wahrscheinlichkeit  zur  schriftlichen  Aufzeichnung  griffen, 


'  Die  überlieferte  Lesart  ist  trotzdem  (_^  i*^!      ^£>l'  Gedichte  des  H&tim, 

Ausgabe  von  Kairo,  S.  108. 
'  Wörtlich :  bei  den  Essern  von  künstlich  gesfiaerter  Milch  und  von  Pickles. 

'Aakary:  1.  c. 
'Ahlwardt:  Ueber  die  Echtheit  der  altarabischen  Gedichte. 
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um  dem  Gedächtnisse  zu  Hilfe  zu  kommen.  Denn  dass  schon 
vor  Mohammed  die  Schreibkunst  nicht  so  selten  im  Grebraoche 
war,  unterliegt  keinem  Zweifel ;  die  alten  Dichter  reden  oftmals 
vom  Schreiben  und  lieben  es,  die  Spuren  verlassener  Zeltlager 
mit  den  verwickelten  Zügen  der  Schrift  zu  vergleichen. 

Die  längeren  Gedichte,  wie  die  Mo^allal^ahs;  tragen  an  sick 
den  Stempel  literarischer  Arbeit  und  nicht  des  plötzlicbei 
poetischen  Ergusses.  Dass  sie  von  Anfang  an  niedergeschriebea 
wurden,  ist  sehr  wahrscheinlich. 

Vieles  lebte  aber  dennoch  auch  im  Munde  des  Volkes 
fort.  So  sang  noch  zwei  Jahrhunderte  nach  Mohammed  ein 
Eseltreiber  an  der  Ostküste  Arabiens  Stücke  aus  den  Gedichten 
des  Mora^^sh  (alakbar).  > 

Bei  der  Ueberlieferung  der  Traditionen  fand  schon  früh 
eine  combinirte  Art  der  Mittheilung  statt:  durch  die  Schrift 
und  durch  den  mündlichen  Vortrag  zugleich.  Der  TraditioM- 
lehrer  trug  frei  aus  dem  Gedächtnisse  die  einzelnen  Stücke 
vor,  aber  er  hatte  seinen  Secretär  (Jw»ju*<üo),  der,  dem  münd- 
lichen Vortrage  genau  folgend,  den  geschriebenen  Text  vor 
sich  hatte  und  jedes  Versehen  des  mündlichen  Vortrages  sofort 
berichtigte.  ^ 


»  AghÄny  X,  128. 

2  ^Askary  schildert  in  folgeudor  Weise  eine  Vorlesung  des  Kady  von  lAr 
ban,  Habbän  Ibu  Bishr,  woraus  die  Rolle  des  Secretärs  gut  ersichtlich  ist: 

olXJI^^i^JI  c^  aLwl  ^  M^^  J^l  Lo^  ^^y  Jb 
JU4>  Lo  lyU^  &JI  ^\jj\  cM^Jo  ju^a?  ^U  v^ikiJI  ff. 
^•cXäJI    <:j\ju^^    ^^Uf    —    j^^M^Sfl    i-    Fol.  4,  Htfd- 

schrift  meiner  Sammlung.  —  Auch  eine  Stelle  im  Kitäb  alagh&ny  XXi 
S.  91  zeigt  ganz  deutlich,  das»  der  Secretfir  bei  dem  richtigen  TraditioD** 
vortrage  nicht  fehlen  durfte.  Er  war  für  den  frei  vortragenden  Profew^r 
der  Souffleur.  Die  im  AghÄny  gegebene  Schilderung  ist  eine  humoristi- 
sche Parodie. 
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Hiemit  vergleiche  ich  die  Rolle  der  Rawy,  der  Lieder- 
gen,  welche  den  Text  der  alten  Gedichte  überlieferten.  ^ 
L&men  dem  Gedächtnisse  des  Dichters  zu  Hilfe  und  sie 
D  bei  dem  Vortrage  der  Gedichte  die  richtige  Lesart  fest, 
sie  hiezu  schriftliche  Aufzeichnungen  benutzten^  scheint 
US  den  Schrei bvari ante n  hervorzugehen. 
Wir  finden  nämlich  in  den  Texten  zahlreiche  Varianten, 
ur  durch  die  einfache  Verwechslung  der  in  der  JSchrilt 
hen    Buchstaben   entstanden   sind.     Ich   will   hier   einige 

iele  anführen:  Aghäny  IV,  S.  89  Ju^isJt  ^1  statt  ^t 
fl;  Vn,  S.  68  2Lcl  J^  ^\^  5^^  ouJI  statt  ^^1  ssöl 
I  v^maJuo  2^jo;  aus  einem  Gedichte  des  Garyr,  das  sicher 
tlich  überliefert  ward,  XVL  S.  142  [juuu>o  statt  \jux^: 
l  des  Mobanad  S.  25,  Z.  3  ^J^kjue  statt  ^jÜL** ;   S.  27, 

"  Äi  Statt   XxÄ> ;  S.  34,  Z.  2  Jukl,  statt  tXa.!^ ;  S.  128, 

statt   ^^^jO^;    S.  156,  Z.  5    ^\j   statt   ^1^,    und 
dehen  mehr. 

Wenn  wir  uns  nun  gegenwärtig  halten,  dass  durch  die 
hrung  der  diakritischen  Punkte  unter  Qaggag  ein 
jr  Theil  der  früheren  Unsicherheit  beseitigt  worden  war, 
bald  darauf  auch  die  Einführung  besonderer  Zeichen 
e  Vocale  erfolgte,*^  so  werden  wir  die  Entstehung  der 
30  dieser  nur  aus  der  Mangelhaftigkeit  der  Schrift  ent- 
jnen  Varianten,  die  bei  mündlicher  Ueberlieferung  nicht 
ch  wären,  in  die  Zeit  vor  ^aggäg  verlegen  müssen,  so 
wir  eine  sichere  und  regelmässige  schriftliche  lieber- 
ing  schon  mit  Ende  des  I.  Jahrhunderts  nach  Mohammed 
ahmen  berechtigt  sind,  womit  schriftliche  Aufzeichnungen 
iel  früherer  Zeit  durchaus  nicht  ausgeschlossen  sind. 
Die  alten  Philologen  des  III.  und  IV.  Jahrhunderts  H. 
I,  als  sie  die  Gedichte  zu  sammeln  begannen  und  heraus- 
,    zweifellos    schon    verschiedene    schriftliche    Textüber- 


st  jeder  bedeutende  Dichter  hatte  seinen  U4wy.  Vgl.  Ahlwardt:  Ueber 
i  Echtheit  u.  s.  w.  S.  8,  9. 

her  die  Einführung  der  Lesezeichen  vgl.  meine  Culturgeschichte  des 
ients  II,  S.  408. 
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lieferimgeD  vor  sich,  die  sie  theils  unverändert  aufhahmeii; 
theils  nach  der  mündlichen  Ueberlieferung  zu  berichti^ii  ood 
herzustellen  versuchten.  Für  Labyd  können  wir  mit  volkr 
Bestimmtheit  versichern,  dass  für  den  vorliegenden  Text  schrifir 
liehe  Aufzeichnungen  benützt  wurden,  denn  die  Variante 
S.  38,  V.  1  ^yüö  statt  o^  ist  eine  oflFenbare  Schreik- 
Variante,  ebenso  S.  4,  V.  1  v::xiüD\l  statt  v^A^AiCvl ;  S.  66,  V.  1 
L^ibLb  statt  L^JüUo.  Solcher  Beispiele  Hessen  sich  aus  ddi 
vorliegenden  Ausgabe  und  dem  Comnientar  hiezu,  sowie  aud 
aus  der  Vergleichung  mit  den  im  Buche  der  Lieder  (Aghanj 
enthaltenen  Bruchstücken  eine  ganze  Reihe  anführen.  ^ 

Man  kann  daher  getrost  behaupten,  dass  die  alten  Be 
richte,  welche  von  der  mündlichen  Ueb erlief erung  sprechen 
zu  wörtlich  aufgefasst  worden  sind.  Die  älteste  arabisch 
Schrift  ohne  diakritische  Punkte  und  Vocalzeichen  ist  so  be 
schaffen,  dass  man  einen  Text  nicht  correct  lesen  kann,  ohn* 
ihn  früher  mündlich  vortragen  gehört  zu  haben.  Die  SchrU 
war  nur  ein  Hilfsmittel  des  Gedächtnisses,  allerdings  ein  seh 
wichtiges,  aber  für  sich  allein  genügte  sie  durchaus  nicht 
Gegen  das  Studium  aus  geschriebenem  Texte  ohne  gleich 
zeitigen  mündlichen  Vortrag  eiferten  die  alten  Philologen  van 
Traditionisten,  nicht  gegen  die  schriftlichen  Aufzeichnungei 
als  solche. 

Man  hat  daher  auch  die  Rolle  der  Rawy,  der  Lieder 
kundigen,  verkannt,  wenn  man  glaubte,  dass  sie  die  schrift 
liehe  Aufzeichnung  verschmähten  und  sich  nur  auf  das  Ge 
dächtniss  verliessen.  Sie  hatten,  nach  meiner  Ansicht,  ii 
vielen,  ja  in  den  meisten  Fällen  schriftliche  Aufzeichnungen 
aber  ihr  Verdienst  bestand  darin,  dass  sie  die  überliefert 
Aussprache  der  geschriebenen  Texte  genau  im  Gedächtnisse 
behielten  und  somit  die  Mangelhaftigkeit  der  geschriebenei 
Ueberlieferung  durch  ihr  Gedächtniss  ergänzten.  Der  Rawy, 
der  Liederkundige,  war  also  der,  welcher  die  überlieferte  Les- 
art kannte,  ohne  dass  er  deshalb  alle  Gedichte  auch  voB- 
kommen  auswendig  wusste. 

Wenn    nun    diese    Auffassung    richtig   ist   und   die  alten 
Gedichte  schon  so  früh  neben  dem  mündlichen  Vortrage  auch 

J  Aghäny  XIV,  S.  93  ff. 
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iedergeschriebeü  wurden,  so  ergabt  sich  hieraus  die  Schluss- 
Igerung,  dass  es  mit  dem  überlieferten  Texte  der  alten  Ge- 
chte  nicht  gar  so  schlecht  steht,  wie  von  mancher  Seite 
ihauptet  worden  ist. 

Mir  scheint,  dass  auch  in  diesem  Falle  nichts  so  bedenk- 
ih  wäre,  als  ein  allgemeines  Urtheil  für  oder  gegen  abzu- 
iben,  sondern  dass  das  einzige  wissenschaftliche  und  kritische 
ergehen  nur  das  sein  kann,  jedes  Gedicht  oder  jeden  Dichter 
r  sich  unbefangen  zu  prüfen  und  das  Urtheil  für  oder  gegen 
e  Verlässlichkeit  des  Textes  auf  Thatsachen  und  Beweise  zu 
iltzen. 

Für  Labyd  stellen  sich  nun  bei  Anwendung  dieses  Ver- 
hrens  die  Dinge  recht  günstig. 

Es  lässt  sich  nämlich  der  Nachweis  liefern,  dass  \ler 
Bxt  der  Gedichte  mit  grosser  Sorgfalt  überliefert  worden  ist. 

Ich  will  nicht  besonderes  Gewicht  legen  auf  die  alter- 
fimlichen,  dem  Labyd  eigenen  Ausdrücke,  wie  zum  Beispiel : 
floü  yM  Jo  S.  30,  V.  1  ,ein  sprechendes  Pergament',  d.  i.  ein 
rief  oder  iauo^%i^  S.  33,  V.  2,  ein  Wort  über  dessen  eigent- 
'he  Bedeutung  die  arabischen  Erklärer  selbst  im  Zweifel 
ad.  *  Aber  schon  von  grösserer  Beweiskraft  scheint  es  für 
e  Güte  des  überlieferten  Textes,  dass  in  demselben  eine 
alektische  Eigenheit  des  Raby'ah-Stammes  sich  erhalten  hat, 

Imlich  S.  59,  V.  3  So  statt  jib^   dass  selbst  solche  Stellen 

ie  S.  61,  V.  3,  wo  LuJI  für  JxUlJI  steht,  eine  beispiellose 
»etische  Licenz,  die  zu  einer  Verbesserung  geradezu  heraus- 
rderte,  unverändert  beibehalten  wurden. 

Weniger  ins  Gewicht  fällt  der  Gebrauch  von  Fremd- 
)rten  wie    z.  B.   ^j^  S.  1,   V.  4;  yi^   S.  63,   V.  3;    ^y^ 

'  Der  Commentar  gibt  für  dieses  Wort  die  Bedentuug :  Seil,  Strick,  Lamin- 
fell,  in  welches  der  Weinschlaach  eingewickelt  wird,  Ueberzug,  £in> 
hällang  des  Weinschlaucbes.  Gauhary  citirt  den  Vers  ohne  ihn  zu  erklären 
und  fügt  nur  bei,  es  werde  das  fragliche  Wort  auch  zur  Bezeichnung 
langer,  gestreckter  Kameele  angewendet.  Ich  halte  das  Wort  ftlr  ein 
Fremdwort  und  vermuthe  eine  Entstellung  des  griechischen  aTpü)ji.aTe{ov, 
das  ins  Chaldäische  in  der  Form  ptS&l^tSD  stromatin  überging,  aus  der 
ich  das  arabische  Wort  ableite  (vgl.  arab.  ^irät  und  latein.  strata,  l^r  und 
latein.  castrum,  lo^^  und  X^aiT)^).  In  diesem  Falle  hätte  es  die  Bedeutung : 
Teppich,   dicke  Wolldecke,  worin  der  Weinschlauch  eingewickelt  wurde. 
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S.  65,  V.  2;  JjS  S.  70,  V.  3;  J^b  S.  132,  V.  4;  g^U 
S.  137,  V.  3  u.  8.  w.  Viel  auffallender  ist  das  VorkonuDÄ 
von  alten  Worten,  deren  Bedeutung  sich  verdunkelt  hatte,  ift 
dass  die  Commentatoren  oder  Lexicographen  sie  nicht  mikf  j 
genau  zu  erklären  wissen.  Hieher  gehört  ^Leju  S.  47,  V.l)j 
das  in  den  Wörterbüchern  fehlt.  Aus  dem  Indischen  entkki 
ist  das  Wort  Ju.JJ^  S.  62,  V.  2,  der  Name  eines  Baamflit 
indem  viele  indische  Pflanzennamen  mit  dem  Worte  phaU,  d.i 
Frucht,  enden ;  *  das  schon  oben  angeführte  O^b  ist  ein&iA 
aus  dem  Syrischen  herübergenommen.  Besonders  überzeugoni 
aber  für  die  Gewissenhaftigkeit  der  Textrecension  ist  es,  daii 
Verse  vorkommen,  wo  das  eine  oder  andere  Wort  nicht  pasit 
und  der  Sinn  dunkel  ist.  Ein  Beispiel  haben  wir  S.  91,  V.4» 
wo  Tusy  ausdrücklich  bemerkt,  'Abdallah  habe  gelesen  ft>l^i 
was  auch  in  der  That  grammatikalisch  besser  stimmt  Nock 
bezeichnender  ist  es,  wenn  A§ma*y  zu  S.  70,  V.  1  bemerkt: 
,was  das  Wort  ^La^l  betriflft,  so  weiss  ich  nicht,  wozu  es  dl 
ist,  es  sei  denn  blos  wegen  des  Keimest  Er  findet  also  du 
Wort  überflüssig,  hütet  sich  aber  wohl,  es  durch  ein  passe»» 
deres  zu  ersetzen.  S.  110,  V.  2  bemerkt  Asma'y  zu  der  Rede»!' 
art  JlyJL  viJLJi  ^;**jJ^  wie  folgt:  ,Sü  lautet  der  Überliefertl 
Text,  aber  ich  wüsste  nicht  zu  sagen,  was  unter  dem  Wwt» 
Jl«j   zu  verstehen  ist.^ 

Dieser  Ausdruck  ist  übrigens  dem  Labyd  eigenthümlidr 
und  findet  sich  auf  S.  84,  wo  die  Erklärer  wieder  sich  nickt 
durch  Klarheit  auszeichnen.  Im  Mogmal  des  Ibn  Färis  wird 
aus  diesem  Grunde  die  Stelle  besonders  angeführt  und  e^ 
läutert  durch:   <^l*^«aJU   viU«^    \j^y 

Diese  Beispiele  liefern  den  Beweis  für  eine  im  Gänsen 
sorgfältige  Ueberlieferung  des  Textes.  Doch  möchte  ich  noch 
einen  Beleg  hiefür  beifügen.  8.  132  finden  wir  V.  4  folgende 
Stelle:  J.^  J^LJf  ^  Ju^  iJ.  Das  Wort  4>^b  erklärt 
der  Commentar  als  eine  Kanne,  in  die  der  W^ein  gegossen  j 
wird;  A^ma'y  sagt,  es  bedeute  ein  eisernes  Werkzeug  i^ 
Oeffnen    des    Weinschlauches    (Jlw),    ein   Anderer  behauptet, 


JuJLjS^  vor,   Mo 
lt.     Auch  JocAj 
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^b    sei   der  Wein   selber,    und   noch    ein    anderer  Erklärer 
iDty  es  sei  der  erste  aus  dem  Schlauch  gelassene  Wein. 

Das  Wort  war  also  den  alten  Philologen  unverständlich; 
äsdem  hüteten  sie  sich  wohl,  es  auszubessern.  Es  ist  ein- 
b  das  syrische  )?q^  nogudo  und  bedeutet:  Kelch,  Becher, 
Lal.  Es  war  in  der  alten  dichterischen  Sprache  üblich  und 
Qmt  auch  vor  bei  Zohair  IX,  7,  'Al^amah  XIII,  41,  im 
nmentar  des  A^ma'y  zu  Zohair  und  im  'Il^d  alfaryd  HI, 
►,  und  in  einem  Verse  des  Abu  Do'aib,  der  im  Wörterbuche 

j-al*arus  angeführt  wird  (s.  v.  ^\). 

Eün    anderes    seltenes    und   alterthümliches  Wort   ist  das 

16,  V.  3    vorkommende    E^\  (so    ist    nach    der    Handschrift 

richtige  Lesart,  nicht  o^ly  wie  in  der  Ausgabe  steht). 
)Be8  Wort  erklärt  der  Commentator  richtig  mit:  fatum, 
(tinum.  Es  hängt  vielleicht  mit  der  hebräischen  Wurzel  mx, 
isch  )o^  zusammen  und  gibt  uns  in  diesem  Falle  die  Er- 
rang eines  auf  den  sinaitischen  Inschriften  sowohl  als  auf 
i  Inschriften  von  Safä  vorkommenden  Namens,  den  wir 
lon  früher  angeführt  haben;  das  nbKij?T  (S.  479  der  von 
vy  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Ge- 
lschaft Band  XIV  herausgegebenen  sinaitischen  Inschriften), 
6080  wie  das  ^Krac  der  Safä- Inschriften  (Voguö,  Nr.  202, 
amal  asiatique  1881,  Janvier,  S.  G4)  bedeuten  demnach  ^ 
cretum  Dei  oder  Deus  decrevit.  * 

Solche  alterthümliche  Ueberreste  können  nur  den  Werth 
B  Textes  erhöhen  und  unser  Verti-auen  in  die  demselben  zu 
"unde  liegende  Ueberlieferung  befestigen. 

S.  144,  V.  3  kommt  der  Ausdruck  v^lyc^l  ^^'y^  vor, 
n  schon  die  alten  Philologen  nicht  verstanden.  *Askary  in 
inem  schon  früher  angeführten  Buche  über  die  Textkritik 
'F  alten  Gedichte  macht  hiezu  folgende  Bemerkung:  ,Die 
^rt  v^f^^l  2(^(«J0  ist  nach  der  Ansicht  des  Abu  Mo^allim 
»richtig,  indem  weder  die  Städter  noch  die  Beduinen  diese 
esart  haben,    denn  die  Städter  lesen  v^tyc^l   ^^'y^,    und    sie 

'  Lety,   Zeitschrift    der    Deutschen    Morgenländischen    Gesellschaft,    XI V, 
S.  4S0  versucht  eine  andere  Erklärung. 
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sageiiy  dies  sei  so  zu  verstehen,  dass  der  Dichter  das  Pfeid, 
von  dem  er  spricht,  mit  dem  Stabe  der  Hirten  vergleicht,  die 
mit  ihren  Eameelen  weit  in  die  Wüste  hinausziehen.  Der 
Stab  ist  ihre  einzige  Waffe,  und  deshalb  richten  sie  ihn  sa 
und  glätten  ihn  mit  Sorgfalt.  Hingegen,  sagt  Abu  Mot^allim, 
recitirte    mir    (der    Beduine)    Robai*    alkiläby    den   Vers  mit 

v^ly^^l  8tl«J&.  Der  Dichter  verglich  nämlich  sein  Pferd  mit 
einer  Wildeselin,  und  unter  dem  Worte  v^^lyc^l  versteht  er 
die    fern    von    menschlichen    Wohnstätten    sich    aufhaltenden 

Thiere  der  Wüste.  Die  Wildeselin  aber  heisst  Sllyft  im 
Dialekte  des  Stammes  Banu  Kiläb.  —  So  sagte  Labyd  naek 
Versicherung  des  Robai*.     Die  Städter  haben  dafür  die  Lesart 

V'^^f  S^I;Jö.  Die  Lesart  des  Ibn 'AVäby :  v'^^^'  S^ly»  i«t 
aber  gänzlich  falsch.  ^ 

Man  sieht  hieraus,  wie  sorgfältig  man  falsche  Lesarten, 
wenn  sie  auch  den  Text  leichter  verständlich  machten,  zurück- 
wies und  an  der  Ueberlieferung  festhielt. 

Diese  Thatsachen  dürften  zur  Genüge  beweisen,  ii» 
unser  Text  schon  früh,  jedenfalls  schon  lange  vor  dem  letzten 
Herausgeber  Tusy,  schriftlich  festgestellt  war  und  in  dieser 
Form  beibehalten  ward.  Allerdings  schliesst  dies  nicht  aus, 
dass  gar  Manches  darin  nicht  so  ist,  wie  es  sein  sollte.  Id 
will  nur  ein  paar  Beispiele  anführen.  S.  30,  V.  4  erscheint 
der  erste  Halbvers  ganz  unverändert  auch  in  dem  Gedichte 
S.  80,  V.  1,  was  doch  nicht  gut  möglich  ist.  S.  123,  V.  2 
scheint  der  Anfang  eines  neuen  Gedichtes,  trotz  des  mangeln- 
den Doppelreimes.  S.  136,  V.  1  fehlt  offenbar  der  Anfang 
des  Gedichtes.     S.  144,  V.  1  fehlt  ebenfalls  der  Anfang. 

Wir  müssen  den  vorliegenden  Text  eben  hinnehmen  wie 
er  ist,  mit  allen  seinen  Mängeln  und  Vorzügen.  Eine  ein- 
gehendere Textkritik  wird  nur  dann  mit  Erfolg  unternommen 
werden  können,  wenn  eine  andere  alte  und  gute  Handschrift 
aufgefunden  werden  sollte.  Im  Allgemeinen  wird  aber  nach 
dem  Gesagten  wohl  behauptet  werden  dürfen,  dass  die  Ueber- 
lieferung dieser  alten  Gedichte  eine  sorgfaltige  war. 


*  'Askary:  Sharh  mk  jaka*  etc.  fol.  73  und  74  meiner  Handschrift. 
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IV. 

itLch  den  vorhergehenden  kritischen  Untersuchungen  über 
.8  Gedichte  im  Allgemeinen^  ihre  Echtheit  und  die  Art 
üeberlieferung  bleibt  es  noch  unsere  Aufgabe,  die  6e- 
im  Einzelnen  zu  prüfen  und  namentlich  den  Text  sicher- 
en. Es  ist  zu  diesem  Zwecke  die  Originalhandschrift 
er  gedruckten  Ausgabe  sorgfältig  verglichen  worden, 
lerausgeber  als  Orientale  besass  nicht  die  nöthige  Er- 
lg  der  mit  der  Herausgabe  eines  arabischen  Textes  in 
a  verbundenen  Schwierigkeiten.  Er  schenkte  dem  Setzer 
J  Vertrauen,  sah  die  Correcturproben  nur  oberflächlich 
und  so  blieben  viele  Druckfehler  im  Texte  stehen.  Be- 
•8  sind  falsche  Trennungen  der  Wörter  sehr  häufig.  Ich 
änke  mich  im  Nachfolgenden  auf  die  Berichtigung  des 
endigsten.  ^ 

L  S.  1 — 4.  Das  Gedicht  hat  einen  Sieg  des  Stammes 
über  die  beiden  Stämme  Morrän  und  ßEarym  zum  Gegen- 
!.  Es  beginnt  mit  der  Erwähnung  des  verlassenen  Lager- 
5,  V.  1 — 3,  schildert  dann  den  Ritt  durch  die  Wüste  auf 
ausdauernden  Kameeistute,    S.  2,  V.  1,    führt   den  Ver- 

derselben  mit  einem  Wildesel  durch  und  beschreibt  das 
m   des  Wildeselpaares    in    der  Wüste,    S.  2   und  3,    er- 

dann  die  den  beiden  Stämmen  Morrän  und  Qarjm  im 
fe  von  Nochail  bereitete  Niederlage  und  endet  mit  dem 
des  Stammes  Ka*b.  8.  1,  Z.  6  (H^^  ^^^  Ergänzung  des 
Bgebers,    indem  an    dieser   Stelle   die  Handschrift   durch 

Stiche  beschädigt  ist.   8.  2,  Z.  17  1.  v^väJI;    S.  3,  Z.  5 

i  statt  ^iiü;  S.  4,  Z.  11  1.  oUJJI,  ebenso  Z.  12,  13, 

und  17  ^1  f^'iLs  2uJU  iaiLa^Lo.  Diese  Worte  sind 
zung  des  Herausgebers,  indem  die  Handschrift  hier  be- 
?t  ist. 

I.  S.  5.  Zum  I.«obe  seiner  Stammesgenossen.  Das  Ge- 
beginnt  mit   der   Erwähnung   der   eigenen    kühnen    und 


Q  Texte  der  Gedichte  habe  ich  alle  Lesarten  der  Originalhandschrift 

!^enoinnnen.  Wo  dieselbe  fehlerhafte  oder  zweifelhafte  Lesarten  bietet, 

der  Heransgeber  stillschweigend  verbessert  hat,    setzte  ich  MS.  vor. 
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ritterlichen  Tbaten    des  Dichters,    geht   dann   zur  SchilderoDg 

der    Wüstenreise    über,    S.    6,    auf    ausdauernden    Kameelen, 

welche  als  die  SchiflFe  der  Wüste  bezeichnet  werden,  S.  7,  in 

Begleitung   treuer  Gefährten,    dann    folgt   die  Schilderung  der 

Rast  an  dem  verschütteten  Brunnen  in  der  Wüste.    Dann  wird, 

S.   8,    die    Gastfreundschaft    und    Grossmuth    seines    Stammes 

verherrlicht. 

Zum  Texte  ist  Folgendes   zu   bemerken.     S.  5,  Z.  12  L 

\S^'  3^^^  (5^  schreibt  das  MS.  Lü  und  behält  diese  Schreib- 
weise  in   allen  ähnlichen  Fällen    bei,    die  ich  nicht  besonder! 

anführe.'  S.  6,  Z.  2  1.  v^^iU^xj;  S.  7,  Z.  1  1.  ^ji^,  Z.  14  L 
U6^,  Z.  18  nach  oU  fiige  ein  iJUI   Ju^  ^1;    S.  8,  Z.  2  L 

«Ldjül,  Z.  6  1.  O ;  S.  9,  Z.  17  1.  ^1x313?. 

III.  S.  10.  Das  Gedicht  ist  religiösen  Inhalts  und  sind 
die  ersten  13  Verse  schon  früher  in  Uebersetzung  mitgetheilt 
worden.  Es  nimmt  dann  S.  14  einen  elegischen  Ton  an  und 
beweint  den  Verfall  des  Stammes  'Amir.  Vers  3,  S.  11  wird 
citirt  im  Kit4b  almonaggad  von  Hanäy,  fol.  33  meiner  Hand- 
schrift. 

Zum  Texte  ist  Folgendes  nachzutragen :    S.  11,   Z.  18  I. 

IV.  S.  15.  Ein  Trauerlied  auf  Stammesverwandte  vom 
Geschlechte  Ga*far  Ibn  Kiläb. 

S.  16,  Z.  8  1.  ^^^. 

V.  S.  17.  Trauerlied  auf  den  Tod  seines  Bruders  Arbad, 
der  durch  den  Blitz  getödtet  worden  war. 

S.  18,  Z.  8  1.  ^  statt  ^^JLfc;   S.  19,  Z.  1  1.  sji,  Z.  7 

1.  ^S  Jy?;   S.    20,   Z.  3   1.  ""jL^  statt  ^<Xi->,   Z.  8   1.  f^tM 

statt  1^  Jö,  Z.  12  1.  JQJ  ^  (JLi^)  statt  JLi  ^1-  —  V.  2, 
S.  17  wird  citirt  im  Tanbyhät  des  'Aly  Ibn  9asan,  fol.  66 
meiner  Handschrift. 

VI.  S.  21.     Trauerlied  auf  denselben. 

S.  21  , Alles  ist  vergänglich,  nur  die  Gestirne  nicht  oder 
die  Berge  und  die  festen  Burgen.'  Er  sucht  sieh  über  den 
Verlust  seines  Bruders  zu  trösten,  S.  22  ff.,  ,Der  Mensch  ist 
wie^  die  Flamme,    die    zu  Asche    wird,    nachdem    sie  hell  wi  ' 
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^leuchtet.  Glücksgüter  und  Familie  sind  nur  Darlehen  auf 
ebenszeit'.  8.  23.  Eine  Generation  löst  die  andere  ab,  die 
enschen  sind  zweierlei,  der  eine  zerstört,  was  er  gebaut,  der 
idere  führt  es  aus^  der  eine  ist  vom  Glücke  begünstigt  und 
ird  seines  Looses  theilhaft,  der  andere  ist  unglücklich  und 
ose  mit  dem  zum  Leben  Nothwendigen  sich  begnügen.  ^  — 
ann  geht  der  Dichter  auf  sein  eigenes  Loos  über  und  sagt: 
teht  denn  nicht  mir  bevor,  wenn  der  Tod  zu  lange  mich 
arteo  lässt,  dass  ich  den  Stab  werde  halten  müssen  mit  fest 
fl  umschliessenden  Fingern? 2  ich  werde  dann  erzählen  die 
onden  vergangener  Zeiten  und  werde  mühsam  dahinschreiten, 
>  dass,  so  oft  ich  aufstehe^  es  scheint,  als  wollte  ich  (zum 
ebete)  mich  verbeugen.  Ich  ward  wie  das  Schwert,  dessen 
:heide  das  Alter  verdarb,  aber  die  Klinge  blieb  dennoch 
hneidig.'  S.  24.  Sei  uns  nicht  fern!  ruft  er  dem  abgeschie- 
den Bruder  zu,  und  dieser  Ruf  war  der  zur  Zeit  des  Heiden- 
uins  übliche,  um  von  dem  Verstorbenen  Abschied  zu  nehmen. 

Das  ganze  Gedicht  ist  trotz  des  Gegensatzes  von  JuüLyw 
id  ^ciLw  entschieden  heidnisch  und  demnach  für  echt  zu 
1  halten. 

S.  21,   Z.  8  1.  ^1^1. 

VII.  S.  24.  Dieses  Gedicht  ist  eines  der  merkwürdigsten 
id  trotz  des  religiösen  Tones  halte  ich  es  aus  den  bereits 
)en  entwickelten  Gründen  für  echt;  die  Anfangsverse  sind 
Jreits  früher  übersetzt  worden.  Es  folgt  darauf  ein  echt  alt- 
'abischer,  für  die  heidnische  Lebensauffassung  höchst  bezeich- 
Jnder  Vers:  ,ln  der  That  überdrüssig  bin  ich  des  Lebens 
ad  der  Dauer  desselben  und  des  Gefrages  der  Leute:  wie 
iht  es  Labyd?*  ^  S.  25,  V.  4.  —  Und  in  dieser  düsteren  Stim- 
ung  wirft  er  einen  Rückblick  auf  seinen  Lebenslauf:  ,Ich 
ar  bei  den  \\>lks Versammlungen  von  Ofä^ah  anwesend  und 
ein  Würfel  übertrumpfte  sie,  und  dabei  waren  die  Genossen 
5r  Könige  als  Zeugen.  Dein  Vater,  o  Bosrah,  *  hat  sein  Leben 
cht  thöricht  vertändelt,  vergehen  aber  muss  da  Alles,  was 
öst  neu  war.    Die  Widerstandskraft  ist  gebrochen  und  meine 

'  Dieser  Vers  wird  citirt  im  Kitiib  almoimgg^ad  von  Hanä'y  fol.  42. 

Citirt  am  eben  aujirefübrten  Orte«. 
^  Man  vergleiche  die  Stelle  Zohair  XVI,  47. 

Name  der  Tochter  dos  Dichter». 
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Kraft  war  früher  nie  gebrochen^  lang  ist  die  Zeit,  ewig  fort- 
gedehnt. Der  Tag  und  die  Nacht  ziehen  auf  mich  heran  und 
beide^  nachdem  sie  entschwunden,  kehren  wieder  zurück.  Eis 
Tag  gleicht  dem  früheren,  er  fliesst  dahin,  ich  werde  schwächer 
und  er  bleibt  in  voller  Kraft.  Meinen  Stamm  habe  ich  ye^ 
theidigt,  wenn  mich  die  'Amiriden  zu  Hilfe  riefen;  am  Tag« 
(der  Schlacht)  von  Ghabyt,  da  waren  vorher  (zu  mir)  ge- 
kommen die  Abgesandten.  Da  wankten  die  Grundfesten  jedM 
Stammes,  während  die  Reitertruppe  des  tapferen  Königs  di« 
Angriffe  abwehrte.  Ich  habe  gewahrt  meine  Ehre  vor  Ve^ 
unglimpfung ;  fürwahr  glücklich  ist,  wer  da  rein  blieb  von  Be- 
schmutzung. Ich  zittere  nicht,  wenn  die  Staubwolken  ver- 
dunkelt werden  vom  Geschwirre  der  Pfeile  und  wenn  erbebt 
der  Feigling.'  S.  25,  V.  4  bis  S.  27,  V.  5.  —  S.  23,  Z.  1  L 
^Uuo,   S.  24,  Z.  12  1.  ^yi,  S.  26,  Z.  6  1.  d^^\,  Z.  201 

Ue^  statt  U^ÜUir. 

VIII.  S.  28.  Trauer  über  Arbad's  Tod.  Der  Inhalt  ist 
nicht  von  besonderer  Bedeutung,  nur  der  V.  2,  S.  29  ist  be- 
achtenswerth,  weil  der  Dichter  darin  einem  Himjarenhänptling 
für  die  ihm  gewährte  Hilfe  den  Dank  ausspricht.  Dieser  süd- 
arabische Fürst  hauste,  wie  aus  V.  4,  S.  29  erhellt,  in  der 
alten,  geschichtlich  merkwürdigen  Himjarenveste  Chamir,  denn 

WL«^  scheint  eine  wegen  des  Versmaasses  hievon  unregelmässig 
gebildete  Diminutivform  zu  sein.  V.  1,  S.  30  berichtet  auch, 
dass  die  Unterstützung,  die  dieser  Fürst  ihm  gewährte,  in  einem 
Freibriefe  oder  einer  Schatzanweisung,  ein  sprechendes  Pe^ 
gament  nennt  er  es,  und  einem  bewaffneten  abessinischen 
Sclaven  bestand.  Nach  dem  Comnientar  war  dieser  Fürst  ein 
abessinischer  Prinz  ((ji^^t  ^yXjo  yjjo).  So  ist  nämlich  «n 
lesen ,    obgleich    in    der    Handschrift    (jJi^^l    vi)  «JLo  ^jjo   steht 

S.  28,  Z.  3  1.  i^iyOi. 

IX.  S.  30.  Rückblicke  auf  einen  bewegten  Lebenslauf 
in  einer  Reihe  von  ziemlich  lose  aneinander  gereihten  Bildern. 
Er  schildert,  wie  er  mit  Fürsten  und  Gemeinen  verkehrt  habe, 
gedenkt  mit  Trauer  der  Verwandten,  die  durch  den  Tod  ihn» 
entrissen  wurden.  Er  sei  auf  Alles  gefasst,  und  wenn  se^^ 
Geschick  ihn  nicht  mit  Frohem  überrasche,  so  wundere  i^^ 
ihn    gar   nicht.    V.  5,  S.  31.    Ich    bin  ja,    sagt  er,    kein  Fei«- 
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>ck  von  (den  Bergen)  'Abän  oder  ^ä^ah^  noch  von  den 
ig  bestehenden  Firsten  des  So  wäg  oder  Ghorrab.  ^  Viel 
be  ich  durchgemacht  und  viel  genossen.'  S.  32,  V.  2.  — 
emit  geht  er  über  zur  Schilderung  eines  Zechgelages.  S.  32 
)  35.  Manchem  Gefangenen  habe  ich  die  Fessel  gelöst,  in 
chtlicher  Dunkelheit  meine  Genossen  durch  die  pfadlose 
üste  geleitet.  S.  36.  Hilflose  habe  ich  beschützt  und  manchen 
Idichen  Lanzenstoss  geführt.  S.  37.  Nun  folgt  die  Beschrei- 
Dg  einer  durch  reichlichen  Regen  mit  frischem  Pflanzen- 
ichs  and  Blumenpracht  bedeckten  schönen  Wildniss,  wo  er 
f  seinem  flüchtigen  Rosse  das  ruhig  weidende  Wild  über- 
seht 8.  38 — 42.  Schilderung  seiner  Gastfreundschaft,  wie  er  an 
icm  eisig  kalten  Wintertage  die  Leute  erwärmt,  indem  er  für 
i  Eameele  schlachten  lässt.  S.  43.  Wüstenritt  auf  flüchtiger 
imeelstute  durch  eine  weite  Einöde  bei  glühender  Hitze.  S.  44. 
irsteht  es,  seineWidersacher  zu  Schanden  zu  machen.  S.  45,  46.^ 

S.  31,  Z.   11   1.   iXki-,   S.    32,    Z.    5   1.    -1^,   Z.  6  1. 

uA^;    S.  33,  Z.  17  1.  Luo^^l,  Z.  18  1.  &JL^  statt  auLu.; 

34,  Z.  9  MS.    v^^xamüo,    Z.  ig   nach  Jyb   ist  einzuschalten: 

lk  '^'y^  vS  J^'  *^>^  ^  /öjJ'   »-1^  C)'5  S.  35,  Z.  10 

^j^\A\    statt    ^5-wwuoLill,    Z.  19   1.    yjJ^^\    statt    ,j^]^\'^ 

37,  Z.  4  1.   ^jJw,  Z.  8  1.  vl>lyöl,  Z.  17  1.  v:yLo  statt  v;yLjü; 

38,  Z.  10  ^  statt  ^^]  S.  42,  Z.  9  l.^Lai,  Z.  11  MS.  i^yüL, 
19  1.  iiiixll;  S.  43,  Z.  12  und  14  J^JI  statt  J^l;  S.  44, 
9  1.  J^l,  Z.  11  nach  Z-j^l  schalte  ein   Ixwwuöt,  Z.  18  nach 

j6  ist  einzuschieben  2L0  jJI^;  S.  45,  Z.  7  1.  K.ywu>A<w»j  i%J,  Z.  15  1. 
As  statt  J«iü,  nach  I  jü&^  ist  einzuschieben  \(Xs^y ;  Z.  16  nach 
-4«  schiebe  ein  ^^-wJÜI  äJuo  Jols^  ^  .1^1,  Z.  19  1.  ^^^; 
46,  Z.  1  1.  iAb,  Z.  4  1.  v^J^I^Z.  12  1.  äSLäI  statt  auLp.|. 

'  'Ab&n  ist  der  Name  zweier  Hiigol ketten  des  Tlualcs  W&dy  Roma  in  Nagd 
(Sprenger:  Alte  Geographie  von  Arabien,  S.  48.)  »SowAg,  eine  Berggruppe 
im  Gebiete  von  Darijjah. 

'  Der  schwierige  Vers  8,  S.  45,  ist  im  Sahfth  sowolil  als  bei  Lann  erf»rtert. 

SitsvBgsber.  d.  phil.>hi«t.  Cl.  XCVIII.  Bd.  U.  Hft.  38 
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X.  S.  46.  Die  ersten  zwei  Verse  sind  bereits  früh« 
Uebersetzung  mitgetheilt  worden.  Zweck  des  Gedichte 
Abwehr  der  von  Abu  ^ofaid  gegen  den  Dichter  vorgebra 
Verunglimpfungen,  dann  Selbstlob  und  Lob  seiner  VerwM 

S.  47,  Z.  8  1.  JuJLpl ;  S.  48,  Z.  3  nach  jOXi-JI  sc 

ein  JüLmmJI  y^^,  Z.  15  1.  |«-><X^. 

XL  S.  49..  Abwehr  gegen  den  Tadel  einer  Frau 
dem  Dichter  den  Vorwurf  macht,  dass  er  arm  sei. 

XII.  S.  50.  Das  Gedicht,  aus  welchem  bereits  1 
die  Verse  S.  51,  V.  2  bis  S.  53,  V.  1  übersetzt  worden 
ist  eines  der  beachtenswerthesten  und  ward  schon  voi 
frühesten  Kritikern  als  echt  anerkannt,  denn  schon  in 
Tahdyb  des  Azhary  (f  270  H.)  linden  wir  einen  Vers  ( 
S.  56)  daraus  angefiihrt.  Die  letzte  Hälfte  des  V.  1, 
wird  in  dem  Buche  des  *Aly  Ibn  Hamzah:  AltanbjM 
aghälyt  arrowät,  angeführt,  fol.  40  meiner  Handschrift. 

Es  beginnt  mit  der  Beschreibung  des  Fortzugej 
Stammes,  mit  dem  zugleich  Salmä,  die  Geliebte^  abreist 
auf  den  Kameelen  in  ihren  Sänften  sitzenden  Frauen  w 
mit  faltbäumen  oder  Asclepiasbäumen  verglichen,  odei 
den  aus  einer  überschwemmten  Ebene  emporragenden  Pa 
Es  folgt  nun  eine  Schilderung  der  Palmen.  Darauf  kehi 
Dichter  wieder  zur  fortziehenden  Karawane  zurück:  ,1 
Sänfte  da  ist  eine  Mustergattin,  eine  keusche,  deren  Ai 
das  Auge  blendet,  ihr  Mund  ist,  wenn  die  Nacht  sie  um 
wie  eine  Zuckerdattel  ohne  Fehl  und  Makel.*  Gegen  den 
wurf,  den  sie  ihm  macht,  dass  er  schon  weisses  Haupthaar 
sagt  er:  ,Nicht  von  den  Jahren  ist  das  Haupthaar  er 
jeden  Anderen  hätten  die  Schicksalsschläge  noch  mehr 
ändert  als  mich,  es  sei  denn,  er  wäre  so  hart  wie  eine  Sei 
klinge  vom  besten  Stahl. ^     S.  54,  55. 

Hiemit  geht  er  zu  dem  beliebten  Thema  des  Selbsi 
über  und  erzählt,  was  er  Alles  ausgehalten  habe,  S.  55. 
wie  freigebig  und  gastfreundlich  er  sei. 

,Wenn  einst  die  Kameele  mein  morsches  Gebein 
treten,  so  habe  ich  mich  im  Voraus  dafür  schon  an  ihne 
rächt  (indem  ich  so  viele  Kameele  zur  Bewirthung  der  • 
geschlachtet  habe).    Ich  knausere   nicht  mit  fetten  Bissen 
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Fetthöcker,  die  so  herrlich  duften  wie  kostbares  Räucherwerk' 
JL  8.  w.  S.  56. 

Das  nächste  Bild  ist  das  des  Zechgelages  mit  seinen 
Freunden.  S.  57.  Dann  folgt  die  unvermeidliche  Erzählung 
des  Wüstenrittes  und  des  Kameeies.  ,Ich  durchschneide  eine 
Wildniss,  deren  Wegzeichen  verschwunden,  auf  einem  rüstigen 
Kimeele,  das  bei  jedem  Fusstritte  die  Kiesel  wegschleudert; 
dieses  Kameel  eilt  flüchtig  dahin  wie  eine  Wildkuh,  deren 
Kälbchen  ein  Löwe  geraubt  hat  und  die  voll  Todesangst  der 
Heerde  nacheilt.  Sie  rennt  wie  ein  Strauss,  den  ein  vom 
Nordwind  hergetragener  Regenschauer  erschreckt.  So  sucht 
lieh  die  Wildkuh  Schutz  unter  dem  Ärt&baum'  u.  s.  w. 
S.  58,  59. 

Nun  folgt  die  Jagdscene,  indem  dieser  Wildkuh  ein 
Jigersmann  mit  seiner  Meute  begegnet.  Sie  wendet  sich  zur 
Flucht,  aber  der  vorderste  ihrer  Verfolger  fällt  sie  an  und 
sie  vertheidigt  sich  mit  ihren  Hörnern  im  Schatten  des  Baum- 
geästes.     Hier  bricht  das  Gedicht  ab. 

Zum  Text  ist  Folgendes  zu  bemerken:  S.  51,  Z.  1  1. 
;JyÜI,  Z.  9  1.  OÜ'  statt  ^K;   Z.  11  1.  u^^yi;    S.  52,  Z.  5  1. 

^y,  S.  54,  Z.  13  1.  v-^A-äJI  statt  v.>xxJI,  ebenso  Z.  17;  S.  55, 

Z.  15  1.  ^Yy,  S.  56,  Z.  1  1.  ^f,  Z.  4  1.  ^T  statt  ^?,  Z.  9 

i)\^\,  Z.  17  1.  |ljijJ^,  1.  >-xJX>  statt  yOJL),  Z.  18  1.  pö^l, 

1.  Jyb  statt  yü,  Z.  19  1.  ÄÜxis?;  S.  59,  Z.  13  1.  TLai,  Z.  17 

MS.  hat  yfö  statt  v5  j^,  das  Richtige  ist  So,    Die  Aussprache 

mit  ö   ist   nach    dem  TägaParus   dem    Dialekte   des  Raby*ah- 

Stammes    eigenthümlich.     Der  Commentar   vocalisirt  ^jSö  und 

/i)  S.  60,    Z.  5  1.  ^LjJLJ-,   Z.  12  und   13  MS.   s:^^-*^,   es  ist 

aber  zu  lesen  v::^«..^^;  S.  61,  Z.  4  1.   w^. 

XIII.  S.  61.     Der  Gedankengang   des  Gedichtes   ist  der 

gewöhnliche.     Es  beginnt  mit  der  Erwähnung  der  verlassenen 

Lagerplätze    und    der    beliebten    Anhäufung    von    Ortsnamen. 

Diese  ehemals    bewohnten  Stätten,   wo  die  Zelte  des  Stammes 

aufgeschlagen  waren,    sind  nun  so  verwischt,    dass  die  Spuren 

aussehen  wie  Schriftzeichen,  die  ein  südarabischer,  des  Schrei- 

38* 
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bens  kundiger  Junge  mit  seinem  calamus  (I^alam)  anf  Palm' 
aststiele  oder  Bänblätter  zeichnet,  oder  wie  ein  Arm,  der  voi 
einer  kunstfertigen  Frau  aus  Mo'allä  tätowirt  worden  ist  Troti 
dem  entdeckt  der  Blick  noch  von  dem  Aufenthalte  der  6e 
liebten  einige  Spuren,  die  da  glänzen  im  Sonnenlichte  irnts 
den  Kanahbolbäumen  am  Wildbache.  Von  diesen  ErinneniDgei 
wendet  der  Dichter  sich  nun  ab  auf  einem  gewaltigen  Kam«d 
das  wie  eine  Festung  emporragt.  Noch  vor  Tagesanbruch  ci 
reicht  er  hiemit  einen  Brunnen.  Und  hiemit  wird  ein  neue 
Bild  eingeführt,  nämlich  das  der  verlassenen  Tränkstätte  i 
der  Wüste :  der  Brunnen  ist  vom  Sande  zugeweht  (sodm),  se 
Langem  von  keinem  menschlichen  Wesen  heimgesucht,  dl 
Wasser  ist  gelblich  und  tief  unten  verborgen.  Es  wird  nn 
der  lederne  Schöpfeimer  in  den  halbzertrümmerten  Steintro 
geleert,  um  das  Kameel  zu  tränken,  das  einen  Zug  dam 
thut  und  dann  so  ra«ch  weiter  trabt,  dass  es  selbst  die  wei 
fliegenden  I^ata-Schaaren  überholt.  Endlich  rastet  er;  a 
Polster  dient  ihm  zum  Schlafe  die  Hand  und  die  Säbelscheid 
statt  des  Teppichs  der  Kameelsattel  mit  den  zwei  Sattelgurte) 
Sein  Kameel  vergleicht  er  weiter  mit  einem  indischen  SchM 
oder  mit  einem  Wildstier,  der  ebenfalls  geschildert  wird,  wonw 
die  übliche  Jagdscene  folgt,  indem  ein  Jäger  mit  seiner  Heai 
den  Wildstier  verfolgt,  der  sich  mit  seinen  Hörnern  wehrt,  d 
Hunde  zurücktreibt  und,  hurtig  den  Hügel  hinabeilend,  di 
Weite  sucht. 

Ist  so  mein  Kameel?  fragt  nun  der  Dichter,  oder  ist  ( 
ein  junger  Strauss,  dessen  Flaum  in  Stücken  an  den  Zweige 
des  Gestrüppes  haften  bleibt  u.  s.  w. 

Mit  der  Schilderung  der  Straussen  schliesst  das  Gedid 

Zum  Texte  ist  Folgendes  zu  bemerken:  S.  61,  Z. 
La^JI  u*->i>.  Die  einheimischen  Philologen  erklären  das  Wo 
Üjo  für  eine  poetische  Abkürzung  statt  JxLue.  Ist  dies  richtij 
so  müsste  man  annehmen,  dass  in  der  damaligen  poetische 
Sprache  schon,  offenbar  durch  lange  Uebun,2:,  solche  kaui 
denkbare  Licenzcn  sich  eingeschlichen  hatten  und  mundgerecl 
geworden  waren.  Solcher  Abkürzungen  gibt  es  manche,  di 
so  ziemlich  allgemein  in  Gedichten  angewendet  werdeo,  a  l 

-.Lo  statt  ^^AS^Lö,   ^L^  statt  cj>^L-^,   viJL>  statt  ^jXj?   "^  «**^ 
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I 

^jP  u.   8.  w.     Nur   vereinzelt   kommen   eigentliche   Wortver- 

sttlminelangen  vor^  wie  z.  B.  Laaw  statt  «y^Lu«w  in  einem  Verse 

des  *Al(:amah  XIII,  42 ;  oder  ^^4^  statt  |»U^  in  einem  alten 
Verse,  den  Gauhary  anführt.  Ist  man  nicht  geneigt,  eine 
so  gezwungene  Erklärung  bei  diesem  Verse  des  Labyd  zu- 
«ulassen,  so  muss  man  Lue  als  Ortsnamen  für  sich  betrachten. 
Die  arabischen  Gelehrten  sprechen  sich  ohne  Ausnahme  für 
die  erste   Alternative    aus.     S.  61,    Z.  11    1.  oj^,    Z.  13  1. 

L(Ä^,  Z.  18  1.  v^;  S.  62,  Z.  12  schiebe  nach  ^jJ!   ein 

;lj|;  S.  63,   Z.  2  und  3  1 CkxÄ.  jL^^  J^f^l   xt»^; 

Z.  15  1.  ciSiSu^;   S.  64,  Z.  3  v^LJiXÄi,   Z.  6  1.  ^>a^I,  Z.  9 

1.  J:^  ^^,  Z.  14  1.  i^Jul  ^Lc^  S.  66,  Z.  1  MS.   LjiüUo, 

Z.19  1.  &t)Li>;  S.  68,  Z.  8  MS.  undeutlich  -ljU5,  Z.  12  MS. 

iSJi,  Z.  13  1.  «L^  »;-Äi^;  S.  69,  Z.  2  1.  g^l;  S.  70, 
Z.121.  lüo  statt  Ii^^;  S.  71,  Z.  2  MS.  (Jjlyö,  doch  etwas 

undeutlich,  Z.  11  1.   Lc4XL. 

XIV.  S.  72.  Das  Gedicht  beginnt  mit  dem  Selbstlobe, 
betrauert  dann  verschiedene  hervorragende  Stammesgenossen, 
die  der  Dichter  überlebt  hat,  und  beklagt  die  Vergänglichkeit 
menschlicher  Macht  und  Herrlichkeit. 

Das  Gedicht  ist  für  echt  zu  halten,  wenigstens  wurden 
•choo  in  alter  Zeit  Verse  daraus  citirt,  so  V.  1,  S.  79  im  Kitäb 
almonaggad  von  Hanä^  (t  307  H.)  und  V.  5,  S.  81  im  §abab 
*ls  Beleg  für  den  Gebrauch  von  io^  im  Sinne  von  cXju,  wo- 
fiir  auch  XAi*&f&h  XI,  V.  9  ein  Beispiel  liefert. 

Zum  Texte  ist  Folgendes  zu  bemerken:  8.  73,  Z.  6  1. 
Jiutio,  Z.  16  1.  LoLi;  S.  74,  Z.  5  1.  äJUs  statt  aJLoS;  S.  75, 
Z.11.  ^Li;  S.  76,  Z.  3  1.  Lcup  statt  «Löuc;  S.  78,  Z.  1   1. 

^  ^6;  S.  79,  Z.  13  1.  ;Jui^;  S.  80,  Z.  15  1.  ^^J^U 

XV.  S.  81.  V.  1 — 2  ist  an  eine  tadelnde  Freundin  ge- 
wichtet, deren  Vorwürfe  der  Dichter  stolz  zurückweist.  Er 
lehnt  es  ab,  ihrem  Rathe  zu  folgen,  der  ihm  unmännliches 
^erhalten  empfiehlt,    indem  er  sagt,  V.  3,  S.  82:    ,Befiehl  mir 
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nicht^  dass  ich  mich  schmähen  lasse^  denn  ich  widerstehe  i 
hasse  alles  Unehrenhafte/  —  Dann  geht  er  auf  Bemf 
aus  der  Vorzeit  über,  V.  4,  S.  82 :  , Siehst  du  denn  nicht,  ( 
die  Geschicke  vernichteten  Iram  und  Himjar  mit  DraD| 
heimsuchten.  S.  83.  Fände  einer,  der  lebt,  das  ewige  Lei 
so  hätte  Abu  Jaksum  es  gefunden/ 

Dieser  Abu  Jaksum  ist  der  abessinische  Statthalter  AI 
hah,  der  die  Himjaren  besiegte  und  sich  Südarabien  an 
warf.  Sein  Sohn  Jaksum  folgte  ihm  in  der  Statthaltersc 
(570—572  Gh.).  * 

Dieser  geschichtliche  Rückblick  wird  nun  weiter  verfi 
indem  der  alten  himjarischen  Könige,  der  zwei  Q4rit  (il 
und  afghar),  der  zwei  Tobba*,  sowie  des  Ritters  des  Ro 
Jali^mum  gedacht  wird.  Hierunter  ist  Norman  Abu  ^bas, 
Fürst  von  5yra,  gemein t.^  Dann  kommt  der  Dichter  auf  15 
den  Doppelgehörnten,  den  südarabischen  Träger  der  Alexan 
sage,  zu  sprechen,  dessen  Grabstätte  bei  Qinw  gezeigt  « 
Zum  Schlüsse  führt  er  als  Beispiel  der  Vergänglichkeit  t 
irdischen  Macht  König  David  an,  der  nach  der  Sage  die  Ei 
panzer  erfand,  aber  trotzdem  dem  Tode  nicht  entrann.  ^ 
S.  83;  V.  1,  S.  84. 

Solche  geschichtliche  Anspielungen  in  einem  Gedi( 
das  in  Sprache  und  Denkart  ganz  denselben  Stempel  wie 
anderen  Dichtungen  des  Labyd  trägt,  sind  deshalb  beacht 
werth,  weil  sie  uns  zeigen,  dass  die  südarabische  Sagengeschic 
wie  wir  sie  aus  späteren  Schriften  kennen  lernen,  schon 
mals  in  Kordarabien  verbreitet  war. 

Nun  geht  der  Dichter  zu  einer  anderen  Gedankenr 
über.  Er  mahnt  die  tadelnde  Freundin  nochmals  abzast< 
und  beginnt  mit  dem  bei  diesen  Naturkindern  so  belie 
Selbstlobe.  S.  84,  V.  4.  Wie  manche'  schwere  Sorge  habe 
glücklich  überstanden,  ohne  mich  zu  beschmutzen^  und  flec 
blieb  meine  Haut  (der  Ausdruck  ist  echt  arabisch),  sei  e8 
Tage  des  Kampfes,  sei  es  am  Morgen  der  Abwehr  und 
Widerstandes.  Und  manchen  Nothschreier  am  Tage  des  Kri 


*  Vgl.  Caussin  de  Perceval:  Essai  sur  Thistoire  des  Arabes  etc.  I,  p. 
145;  Geschichte  der  Perser  und  Araber  nach  Tabary  von  IJöldeke,  8. 
2  Caassin  11,  154. 
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lirmes,  einen  lautrufenden^  der  heraneilt  auf  bluttriefendem 
Kosse,  den  erlöste  ich  von  seiner  Bedrängniss  mit  einem 
ichwerthiebe,  einem  schneidenden,  oder  einem  Lanzenstiche, 
1er  Blutströme  herauslockt. 

Zwischen  V.  3  und  V.  4,  S.  85,  ist  eine  Lücke,  aber  es 
kann  nicht  viel  ausgefallen  sein,  denn  der  Uebergang  von  dem 
Lanzenstiche,  der  das  Blut  in  Strömen  fliessen  macht,  und  der 
giessenden  Regenwolke  ist  von  selbst  gegeben. 

Hieran  reiht  sich  die  Beschreibung  des  in  Folge  des 
Begens  mit  einem  üppigen  Pflanzcnwuchse  sich  bedeckenden 
Thaies,  wo  sich  Gazellen  und  Antilopen  herumtreiben  und  auch 
Strausse  nicht  fehlen.  S.  86,  87.  Hieran  schliesst  sich  die  Er- 
Eihlung  des  kühnen  Kittes  auf  edlem  Rosse  noch  vor  Tages- 
aibrach  und  der  Reise  durch  eine  vegetationslose  Wüste  auf 
uudaaemdem  Kameele.  S.  88,  89.  Es  stürzt  sieb,  sobald  das 
Cnltorland  erreicht  ist,  auf  das  erste  als  Wasserleitung  benützte 
Bambosrohr  und  trinkt  daraus.  Dieses  Kameel  trabt  trotz  des 
lingen  Rittes  rüstig  wie  ein  Wildesel,  der  sich  in  frischer 
Prfihlingsweide  gütlich  thut.  S.  89,  90. 

S.  82,  Z.   6  1.   ^U  '"^,   S.   87,   Z.   9   1.   »Üo^;   S.  88, 

Z.  10  1.  iSUi;  S.  89,  Z.  1  1.  ÄÜJI  statt  ^UJUl,  Z.  2  1.  äIaj? 

8.  90,  Z.  9  1.  ^1,  Z.  17  1.  JUü  statt  Jyü. 

XVI,  S.  91.  Nach  dem  üblichen  Eingang  mit  der  Klage 
über  die  verlassenen  Zeltlager,  wo  einst  die  Qeliebte  sich  auf- 
kielt, wird  der  Aufbruch  des  Stammes  beschrieben  und  die 
Mf  den  Eameelen  reitenden  Frauen,  die  in  der  Luftspiegelung 
der  Wüste  in  der  Ferne  stets  unbestimmtere  Formen  zeigen, 
oit  den  Palmen  von  Moballim  und  §afä  verglichen.  Diese 
Stelle  ist  schon  früher  in  Uebersetzung  mitgetheilt  worden, 
ebenso  wie  der  sich  anschliessende  Vergleich  des  Thränen- 
^sses  mit  dem  von  einem  Kameele  aus  Gorash  getriebenen 
"toserrade.  Hieran  reiht  sich  die  Schilderung  der  Wüsten- 
1^86  auf  ausdauerndem  Kameele,  S.  96,  97,  das  mit  dem 
leichtfüssigen  Wildesel  verglichen  wird.  Dieser  wird  nun  aus- 
Rlbrlich  geschildert,  wie  er  mit  seinem  Weibchen  durch  die 
neuste  jagt  und  zuletzt  seinen  Durst  löscht,  indem  er  ein 
Nasser  in  einem  Felsenkessel  aufsucht  und  sich  mit  der  Stute 
l*rin  badet  (S.  97—102). 
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;Mit  einem  solchen  Kam eel/  sagt  der  Dichter,  ^yerscheacke 
ich  die  Sorge,  denn  deren  Beklemmung  ist  ein  Siechthom,  und 
ich  schneide  solche  Beklemmung  einfach  (mit  einem  kühnea 
Entschlüsse)  durch.  Ich  ziehe  davon,  wenn  ich  Missaditmig 
besorge  in  einem  Lande :  der  Schwächling  allein  kommt  nie 
von  der  Stelle.* 

Mit  diesen  Worten  geht  der  Dichter  zur  Erzählung  eiiMi 
nächtlichen  Rittes  auf  schnellem  Rosse  über  (S.  102,  1(3), 
wobei  nur  zu  bemerken  ist,  dass  V.  5,  S.  102  entBchiedei 
nicht  an  diese  Stelle  gehört;  entweder  ist  er  aus  Irrthum  Uei 
eingeschoben  worden  oder  es  ist  der  Uebergang  ausgefallea. 

Weiter  folgt  das  Selbstlob  des  Dichters  und  die  Ver 
herrlichung  seiner  Stammesgenossen. 

,Denn  ich  bin  ein  Mann,  welchen  der  Ursprung  von  'Ami 
gegen  Schmach  schützt,  wenn  auch  die  Gegner  mich  anfeinden 
Sie  trieben  die  Feindschaft  aufs  Aeusserste,  ab^r  es  scheucliti 
sie  von  mir  zurück  eine  Schaar  (von  Stammesgenossen),  d^ei 
Ruhm  allbekannt  ist:  denn  hiezu  gehören  die  Siegestage  voi 
Howajj  und  Dohäb  und  vor  diesen  der  Tag  von  Ra)^n4ti 
voll  Ehren.  Und  am  Morgen  (des  Gefechtes)  von  ^&*al^omataii 
da  zogen  hintereinander  die  Rosse  heran,  an  denen  man  di 
Brandzeichen  (der  edlen  Rasse)  erkennen  konnte^  mit  Reitei 
schaaren,  die  da  sprengten  und  deren  Widder  (d.  i.  der  An 
führer)  gewohnt  war  mit  den  Hörnern  einzurennen  gegen  di 
(feindlichen)  Widder  (Anfuhrer),  so  dass  die  (Funken  wie  di< 
Sterne  davonstoben.  Wir  ziehen  mit  ihnen  hinaus,  bis  wi 
auf  unsere  Feinde  stossen  und  zurückkehren,  theils  mit  Beul 
beladen,  theils  mit  Wunden  bedeckt.  Da  siehst  du  manche 
edlen  Hengst  an  der  Halfter  geführt,  einem  Straussen  vei^eid 
bar,  der,  sobald  er  überholt  ist,  stille  steht.  Und  der  Reitei 
schaar  der  Eidesverbündeten  begegnete  ich,  dort  wo  sich  aui 
breiten  die  Sanddünen  und  der  IJ^asym-Grund.  Am  Abend 
von  Qaumän  da  gab  l^ais  seine  Truppen  preis  und  wusst« 
dass  er  geschlagen  sei.  Und  es  erprobte  am  Tage  von  Nocba: 
und  früher  schon  Marrän  unsere  Siege  und  auch  Qarjm  ei 
probte  sie  mit.  Aus  unserer  Mitte  sind  die  Vertheidiger  de 
Engpasses  am  Tage,  da  (die  Stämme)  Asad  und  Dobjän  toi 
3afä,  sowie  Tamjm  sich  im  Stiche  Hessen.  Da  wurdei 
am  Abende  ihrer  Flucht  ihre  VerT\'undeten  fortgeschleppt  vor 
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einer  Sippe,  die  da  an  dem  Buge  der  Schlucht  ihre  Behausung 
bt  (d.  i.  die  Hyänen),  S.  103—106.  ^ 

Das  sind  meine  Stammesgenossen,  wenn  du  mich  befragst 
um  ihre  Art:  denn  jedes  Vok  hat  in  den  Wechselfallen  seine 
(eigene)  Art,  S.  107. 

Nun  ergeht  der  Dichter  sich  weiter  im  Lobe  ihrer  Gast- 
freundschaft und  Grossmuth,  preist  dann  ihren  Verstand,  ihre 
edlen  Häuptlinge  und  Führer  und  endet,  indem  er  hinzufügt, 
daas,  wenn  die  Reiterschaaren  sich  begegnen,  so  seien  von 
sebem  Stamme  immer  an  der  Grenze  die  Wachmannschaft 
und  die  Anführer.  ,Wir,*  sagt  er,  , steigen  dadurch  in  An- 
sehen und  machen  unseres  Feindes  Schneide  schartig,  bis  wir 
vom  Kampfe  heimkehren  mit  Gesichtern,  auf  denen  die  Spuren 
der  ertragenen  Entbehrungen  noch  sichtbar  sind. 

S.  90,  Z.  9  1.  iU.;  S.  91,  Z.  5  1.  JLib  statt  J^/^ 
S.  92,   Z.   1    1.    ^   statt  ^j^;    S.   93,    Z.    14   1.    j^x^   statt 

M^;   S.  94,  Z.  17  1.  IJüD  Jüoo;  S.  96,  Z.  8  1.  ^1;  Z.  20, 

1.  J^if;  S.  97,  Z.  18  1.  JUiül^;  S.  99,  Z.  8  1.  äLu^;  S.  100, 
Z.  16  MS.  JLftx  statt   JLiüo,  Z.  18  1.  LulII   statt   ^^^^^,  Z.  20 

1.  Jüül  wJLlo  v/^';  ^'  101,  Z.  5  MS.  (^,yc,  Z.  9  MS.  iiie, 

ibid.  MS.    J43   statt    Jii;    S.  102,  Z.  3  1.  f^,  Z.  15  ,^jlL 

80  im  MS.,  ich  lese  Jilb ;  S.  103,  Z.  2  1.  L^  statt  ^^ ;  S.  108, 

Z.2  1.  oJLS'l^-,  Z.  8  1.  v^p). 

Aus  diesem  Gedichte  finde  ich  den  V.  4,  S.  106  citirt  in 
dem  Werke  eines  sehr  strengen  und  kenntnissreichen  Kritikers, 
nämlich  in  dem  »1^  Jl  JauJLcl  ,^^  c^L^juJüJI  v^ü5^  von  Abul- 
^Mim  'Aly  Ibn  Hamzah  (f  375  H.).  2  Das  Gedicht  war  also 
damals  allgemein  als  echt  anerkannt. 

XVII,  S.  108.  Der  Inhalt  des  Gedichtes  lässt  sich  in 
Kürze  zusammenfassen  wie  folgt:  Trauer  um  die  verlassenen 
Lagerplätze,  S.  108 — 111,  Wüstenritt  auf  strammem  Kameel, 
S.  111,  112,  das  mit  einem  Wildstier  verglichen  wird;  es  wird 
dieses  Bild  weiter  verfolgt,  indem  näher  ausgeführt  wird,  wie 
dieser  Wildstier  seine  Heerde  verlor,  wie  ihn  eine  regnerische 

^  Dieser  Vers  wird  citirt  iii  dem  Tanbyhät,  fol.  65  meiner  Handschrift. 
'  Nach  Sojntjr  im  Tabak&t  alnot^fit. 
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Nacht  überrascht,  wie  er  dann  des  Morgens  von  einem  Jigi 
mit  seiner  Meute  erspäht  wird,  sich  gegen  die  Honde  mi 
den  Hörnern  wehrt  und  sich  rettet,  S.  112,  116.  Weiter  wir 
das  Kameel  mit  einem  Wildesel  verglichen  und  dessen  Treib« 
in  der  Wüste  ausführlich  und  nach  Naturbeobachtung  ausp 
malt,  S.  116,  123. 

Mit  V.  2,  S.  123  beginnt  offenbar,  ungeachtet  des  gleich« 
Reimes  und  Silbenmaasses,  ein  neues  Gedicht.  Zwar  fehlt  tat 
Doppelreim  im  ersten  Verspaar,  aber  trotzdem  wird  man  e 
als  selbstständiges,  nicht  zu  dem  Vorhergehenden  gehör^ 
Fragment  betrachten  müssen.  Das  Stück  scheint  jedenfill 
schon  in  alter  Zeit  als  unbestritten  echt  gegolten  zu  habei 
denn  einzelne  Verse  werden  daraus  unter  dem  Namen  d€ 
Labyd  citirt.  Es  enthält  eine  Naturschilderung  im  echten  St^ 
der  ältesten  arabischen  Naturpoesie.  Ich  lasse  hier  die  Uebei 
Setzung  folgen : 

V.  2,  S.  123:  O  Gefährte,  siehst  du  den  Blitz,  der  d 
aufflammt  in  nächtlicher  Stunde,  wie  die  Lampe  mit  glimmei 
dem  Dochte?  —  Ich  beobachtete  ihn  und  er  zuckte  nach  dei 
Hochlande  (Nagd)  hin,  meine  Genossen  aber  (harrten  mein« 
auf  den  Gabeln  der  Kameelsättel.  —  Es  glänzt  sein  Widei 
schein  im  Gewölke,  so  dass  man  Abessinier  zu  schauen  vei 
meint  mit  Lanzen  und  Wurfspiessen  (bewaffnet).  —  Wie  g< 
zogene  Schwerter  (blinkt  es)  auf  den  Wolkenfirsten,  oder  wi 
Klageweiber  scheint  es,  die  Thränentüchlein  schwingen.  —  D 
zuckte  er  nieder  (der  Blitz)  in  eine  Wolke,  als  triebe  er  eifl 
Heerde  von  scheckigen,  weissbäuchigen  Antilopen^  die  ihi 
Füllen  vertheidigen.  —  Bis  sie  endlich  stille  stand  an  de 
Felswänden  des  Berges  Dahr  und  da  strömten  die  Niederung« 
in  der  Sandebene.  —  Und  (das  Gewitter)  trieb  das  Wild  vo 
$ä]^ah  von  seinen  Felsgipfeln  herab,  als  wären  seine  Gemse 
dunkelfarbige  Kameele  (die  nur  in  der  Ebene  sich  aufhalten 
—  Ueber  *AVäd  lagerte  sich  die  rechte  Flanke  (des  Gewölke« 
und  die  linke  über  die  Thäler  von  'Otä,l.  —  Und  hinterhe 
sandte  noch  die  Wolke  von  Mii^^ain  einen  Strichregen  voi 
raschem  Gusse,  wie  aus  durchlöcherten  Eimern.  —  Und  de 
Gussbach  setzte  die  Nacht  hindurch  fort,  die  beiden  Ufer  «' 
überschwellen  vom  Berge  Bal^^är  her  wie  ein  Kameel  mi 
beiderseits    hochaufgedunsenem    Höcker.    —    Da    sprach  ick- 
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während  noch  fern  von  mir  der  Guss  war,  der  den  Thvmian 
von  den  Spitzen  der  Berge  herabwäscht:  —  Erquicken  möge 
dieser  Guss  (meinen  Stamm)  die  Kinder  von  Magd,  er  erquicke 
ftuch  (die  Leute  vom  Stamme)  Nomair  und  die  Stämme  von 
Hiläl.  —  Sie  mögen  ihn  zur  Frühlingsweide  benützen  und 
geniessen  ohne  Siechthum,  o  Somajjah,  und  ohne  Sorgen.  — 
Sie  sind  mein  Stamm,  doch  missbiUige  ich  an  ihren  Eigen- 
schaften Manches,  worin  sie  von  mir  abweichen.  —  Ueber- 
fallen  wird  der  Unschuldige  ohne  Verschulden  und  gedemüthigt 
der  Mann  des  Vertrauens  und  der  Achtung.  —  Es  stürzt  sich 
in  Unehrbarkeit  jeder  Tollkopf  und  geht  den  Lastern  nach, 
ohne  sich  Sorgen  zu  machen.  —  Ihr  gehorcht  seinem  Worte 
nnd  folget  ihm  nach,  denn  die  Thorheit  schreitet  einher  mit 
durchrissener  Fussfessel. 

Die  V.  2,  S.  123,  2,  S.  124,  1,  S.  125  werden  im  Com- 
mentar  zum  Adab  alkätib  des  Ibn  Kotaibah  citirt,  fol.  184, 
der  letzte  auch  in  den  Tanbyhät  des  *Aly  Ibn  flamzah,  fol.  26 
meiner  Handschrift,  der  V.  1,  S.  127  im  Kitäb  almonaggad 
des  Hanä'y,  fol.  59  meiner  Handschrift,  letzterer  auch  im  'Obäb, 
§abä)^  und  Lisan  aParab. 

Zum  Texte  sind  einige  Bemerkungen  zu  machen :  S.  108, 

Z.  16  1.  J^,  Z.  17  1.  oLxJÜI   statt   ^-wull;   S.  109,  Z.  3  die 

Erklärung  des  A§ma*y  über  den  tönenden  Sand  ist  die  erste 
Erwähnung  dieses  Phänomens,  die  ich  bei  einem  Araber  finde. 
Dr.  Lenz  auf  seiner  Reise  nach  Timbuktu  hat  neuestens  hierüber 
Beobachtungen  gemacht,  die  das,  was  der  alte  Philologe  sagt,  be- 
stätigen. Z.  14  1.  ÄAi   Ljiäfl    *x);  S.  110,  Z.   10  1.  dliju  statt 

'^yb,  Z.  18  streiche  Lfj;  S.  111,  Z.  6  1.  ,a^';  S.  112,  Z.  2 
*?^-  MS.  undeutlich.  S.  113,  Z.  18  MS.  JU^I;  S.  114,  Z.  9 
MS.  UJJ;  S.  117,  Z.  4  1.  öQ^/,  S.  118,  Z.  14  nach  iUÄ.Lo 
ist  Folgendes  einzuschieben:  |^.^  ,^^  ri^  x.» g «*>  Juua^aj 
'H^Lo;  S.  119,  Z.  7  MS.  s^U  statt  »I^U;  Z.  15  |wfi)Ü  MS. 
andeutlich,  S.  120,  Z.  20  1.  Lj^y ;  S.  121,  Z.  4  1.  ytaJü;  S.  122, 
2.  3  1.  ^1 ;  S.  123,  Z.  4  1.  ^jj^,  Z.  5  MS.  yjJt^,  statt 
"io,    Z.    12    1.    ^jU^ ;    S.  124,   Z.  'l  MS.    ^cXi,   Z.  3  1. 
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,•1,  Z.  12  1.  JU.yi   Statt   ^Lcyi,  Z.  14  I.  »y:^! ;  S.  125,  5 
1.  vl^Ph    S-  ^26,   Z.  7   1.   Jyü  statt   JUj,    Z.  13  1.  ^ 

S.  128,  Z.  1  1.  i^^  und  »^äI^*,  Z.  10  1.  ^,   ebenso  Z 

XVIII,  S.  129.  Trauer  um  Arbad. 

Arbad  ist  der  Beschützer  des  Stammes  in  der  Si 
der  Gefahr.  Es  wird  Arbads  Grossmuth  gepriesen.  Bei  \ 
gelageu  ist  er  der  trefflichste  Gefährte.  Er  befreit  d 
Gefangenschaft  gerathenen  Frauen  und  Mädchen  seines  Stai 
aus  der  Hand  des  Feindes  durch  seinen  Schwerthieb  und  La 
stich.  In  den  Schlussversen  wird  die  Vergänglichkeit  d 
dischen  Dinge  besungen. 

S.  129,  Z.  12  1.  dl^l;  S.  130,  Z.  10  1.  ^^»J\, 

1.  ^j.^:  S.  132,  Z.  6  MS.  JJL^;  S.  133,  Z.  14  1.  Jl^;  S 

Z.  9  1.  ^p\,  Z.  15  MS.  j^llil;  S.  135,  Z.  16  1.  ^y. 

XIX,  S.  136.  Das  Gedicht  beginnt  mit  der  Erwäl 
einer  holden  Frauengestalt,  Osaimä,  deren  Traumbild 
Dichter  heimsucht  und  ihn  trübe  stimmt.  Um  sie  noc! 
zu  begrüssen,  fürchtet  er  weder  eine  Reise  nach  dem  J 
lande  noch  nach  Jemen.  Er  schildert  nun  eine  solche 
und  ist  diese  Stelle  bereits  früher  mitgetheilt  worden, 
folgt  S.  138  die  übliche  Beschreibung  des  Kameeies,  da 
durch  die  Wüste  zur  Geliebten  tragen  soll.  Er  verg 
dieses  Kameel  mit  einer  Antilope  oder  einer  Wildesel 
Hieran  schliesst  sich  ganz  abgerissen  die  Beschreibung 
Wetterleuchtens  und  des  Gewitters.  Das  Gedicht  ende 
einem  Segenswunsche  für  OsaimA,  und  ihren  Stamm  und 
Lob  der  *Amiriden,  denen  der  Dichter  augehört. 

S.  137,  Z.  1  1.  ^^5fl  ^  (^>^;  S.  138,  Z.  12  ui 
1.  Ijej^l,  Z.  13  1.  fXj  statt  |»U;  S.  140,  Z.  3  nach  & 
ist  einzuschieben  2UuLmJjc|^;  S.  141,  Z.  15  1.  .^g :  S. 
Z.  5  MS.  ^öuJ\ ;  S.  143,  Z.  1  MS.  XjJI,  Z.  12  1.  cli*,  . 

XX,  S.  144.     Dieses   letzte   Gedicht   ist   in   recht 
friedigendem  Zustande  überliefert  worden.   Es  fehlt  offenba 
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^fang,  der  zweite  Vers  schliesst  sich  nicht  gut  an  den  ersten 
in.  Hingegen  werden  der  zweite  und  der  dritte  Vers  schon  in 
iem  Werke  des  'Askary  über  die  falschen  Lesarten  angeführt 
ind  erläutert.  Es  wird  ein  Eriegszug  und  die  wohlgerüstete 
Keiterschaar  geschildert^  dann  einiger  hiemit  in  Verbindung 
stehender  Ereignisse  in  kürzester  Weise  gedacht. 

Zum  Texte  ist  zu  bemerken:  S.  144,  Z.  14  1.  vimv^  statt 
uJ^.  S.  145,  Z.  1  1.  ^1^  statt  i^,  Z.  2  1.  ^^JuuäJü,  Z.  10  1. 

L&S.  statt  \j^^&»^,  Z.  15  1.  i[Xd.. 

Indem  ich  schliesse,  glaube  ich  nur  noch  hervorheben 
KU  sollen,  dass  hiemit  zum  Text  der  Gedichte  sämmtliche 
Druckfehler  nach  der  Originalhandschrift  berichtigt  sind,  wäh- 
rend in  Bezug  auf  den  Text  des  Commentars  nur  das  Wich- 
ti^re  berücksichtigt  werden  konnte,  indem  sonst  die  Liste 
der  Verbesserungen  zu  umfangreich  geworden  wäre;  nament- 
lich blieben  die  oft  vorkommenden  falschen  Trennungen  der 
Wörter  durchaus  unerwähnt,  da  es  dem  geübten  Leser  nicht 
schwer  fallen  dürfte,  das  Richtige  zu  erkennen. 


XIV.  SITZUNG  VOM  1.  JUNI  1881. 


Herr  Joseph  Dornjac,  Bibliotheksscriptor  an  der  k.  k. 
bidemie  der  bildenden  Künste,  ersucht  um  eine  Reiseunter- 
itzung  im  Interesse  einer  Biographie  des  Hofstatuarius, 
immermalers  und  Verschönerungsarchitekten  Johann  Wil- 
Im  Beyer. 

Von  Herrn  Professor  Dr.  Wrobel  in  Czernowitz  wird 
ne  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ,Ueber  eine  Olmützer  Hand- 
hrift  der  Thebais  des  Statins',  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
üfiiahme  in  die  Sitzungsberichte  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
erwiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Kitter  von  Birk  überreicht: 
Titti  inediti  di  Enea  Silvio  Piccolomini%  gesammelt  von 
rrn  Professor  Giuseppe  Cugnoni  in  Rom,  mit  der  Bitte 
(Selben  um  Drucklegung  des  Materials. 

Wird  einer  Commission  zur  Berichterstattung  zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  legt  eine  Abhand- 
g  des  Herrn  Dr.  Heinrich  Schenkl  in  Wien  vor,  welche 
itelt  ist:  ,Plautinische  Studien',  und  um  deren  Veröffent- 
lung  in  den  Sitzungsberichten  ersucht  wird. 

Die  Vorlage  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
Tgeben. 

UtnAf«b«r.  d.  plül.-kut.  Cl.  XCVIU.  Bd.  m.  Hfl.  39 
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Herr  Dr.  Guido  Adler,  Privatdocent  an  der  Wien 
Universität,  übergibt  eine  ,Studie  zur  Geschichte  der  Harmon: 
mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichl 

Die  Abhandlung  wird  zur  Berichterstattung  einer  Coi 
mission  zugewiesen. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  imperiale  des  Sciences  de  St.-P^ter8boarg :  Zapisky.  Tome XXXV 
partie  l'«.   St.-P6tersbourg,  1880;  8». 

Akademie  der  Wissenschaften,  königlich  preussische,  zu  Berlin:  Moni 
bericht  Januar  1881.  Berlin,   1881;   8». 

Archaeological  Survey  of  India:  Report  of  a  tour  in  the  central  provin 
in  1873—1874  and  1874—1875;  by  Alexander  Cunningham,  C.  J. 
C.  J.  E.  Vol.  IX.  Calcutta,  1879;  8». 

Bureau,    k.    statistisch-topographisches:    Württembergische  Jahrbücher 
Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1880.    I.  Band,    1.  and  2.  Hlli 
II.  Band,  1.  und   2.  Hfilfte.    Stuttgart,    1880;    8^.    —    Supplement-Bi 
Stuttgart,   1881;  S«. 

Gesellschaft,  deutsche  morgenländische :  Zeitschrift.  XXXV.  Band,  1. H 
Leipzig,  1881;  8«. 

Society,  the  royal  of  New  South  Wales:  Reports  of  the  cooncil  of  o 
cation  upon  the  condition  of  the  public  schools  and  of  the  denonii 
tional  schools  for  the  year  1879.  Siduey,  1880;  80.  —  Report  tt| 
certain  Museums  for  Technology,  Science  and  Art,  also  upon  scienti 
professional  and  technical  instruction  and  Systems  of  evening  clasfes 
Great  Britain  and  on  the  Continent  of  Europe;  by  Archibald  LiT< 
sidge.  Sidney,  1881;  Folio. 

Würzburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1879—1880.  87  Stfic 
80  und  40. 


XV.  SITZUNG  VOM  15.  JUNI  1881. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  gedenkt  der  Verluste,  welcl 
die  kaiß.  Akademie  durch  den  am  13.  Juni  eingetretenen  To 
des  wirklichen  Mitgliedes  Josef  Skoda  und  das  am  2.  d.  1 
erfolgte  Ableben  des  ausländischen  Ehrenmitgliedes  Enul 
Littrö  in  Paris  erlitten  hat. 

Die  Mitglieder   erheben   sich  zum  Zeichen  des  Beilwdö 
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Der  Classe  werden  folgende  Dankschreiben  zur  Kennt- 
Dtt8  gebracht: 

Von  der  k.  k.  Gymnasial-Direction  zu  Landskron  für  die 
UeberlasBung  akademischer  Publicationen ; 

von  Herrn  Dr.  A.  Kohut  in  Fünfkirchen  für  die  Gewäh- 
rung eines  Druckkostenbeitrages  zur  Herstellung  des  3.  Bandes 
ieines  Werkes  ,Aruch  completum';  endlich 

von  Herrn  Professor  Zösmair  in  Feldkirch  und  von 
Herrn  Dr.  Reichl  in  Eger  für  die  Bewilligung  von  Reise- 
onterstützungen. 

Herr  Ferdinand  Tadra,  Scriptor  an  der  k.  k.  Universitäts- 
Bibliothek  in  Prag  übersendet  ein  Manuscript:  ,Summa  Gerhardi, 
sin  Formelbuch  aus  der  Zeit  des  Königs  Johann  von  Böhmen 
[c  1336 — 1345)'  mit    dem  Ersuchen  um    dessen  Drucklegung. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


Von  Herrn  Emil  Kalu^nacki,  Universitäts-Professor  in 
CzernowitZy  wird  eine  Abhandlung,  betitelt:  , Historische  Ueber- 
licht  der  Graphik  und  Orthographie  der  Polen'  mit  dem  Er- 
ziehen um  ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten  vor- 
Sdegt. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  Druckschriften   wurden  vorgelegt: 

Gesellschaft,  k.  k.  geograpbische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXIV 
(N.  F.  XIV),  Nr.  4  und  5.  Wien,  1«81;  80. 

'-  deutsche  morgeuländiscbe :  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgen- 
landes. VIL  Band,  Nr.  4.  Leipzig,  1881;  8». 

Kreifswald,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880/81.  29  Stücke 
4«  und  8». 

^Arpathen-Vercin,  ungarischer:  Jahrbuch.  Vlll.  Jahrgang  1881.  K^s- 
mark;  8«. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXVII.  Band,  1881,  VI.  Gotha;  4«. 

ilüller,  F.  Max:  The  sacred  books  of  the  Bast    Vol.  XI.  Oxford,  1881;  80. 

39* 


608 

Mnsenm  reg^ni  Bohemiae:  äasopis  1880.  Rodnik  LIV.  Svasek  2,  3  a  ^ 
1881.  Ro5nik  LV,  Svazek  1.  V  Praze;  80.  —  Novodeska  Bibliotbeki 
Öislo  XXIII.  V  Praze,  1881 ;  80.  —  Staro6eska  BibUotheka.  Cislo  V 
V  Praze,  1880;  8».  —  Pamatk/  8tar6  literatury  deskf.  Öislo  7.  VPme, 
1880;  80. 
PröU,  Gustav  Dr.,  Gastein.  Erfahrungen  und  Studien.  Wien,  1881;  8^ 
Society,  the  royal  asiatic  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal.  N. S. 
Vol.  XIII,  part.  II.  London,  1881;  8». 

—  the  royal  geographica! :  Proceedings  and  monthly  Record  of  Geognpby. 
Vol.  III,  Nr.  6,  June  1881.  London;  8«. 

—  the  royal  Asiatic,  Bombay  brauch:  The  Journal.  Vol.  XIV,  No.  XXXVII, 
1879.  Bombay,  1880;  8». 

—  the  Asiatic  of  Bengal:  Proceedings.  Nos.  1 — 10.  Calcutta,  1880;  8*. 
Nos.  1—3.  Calcutta,  1881 ;  8«.  —  Journal.  Vol.  XLIX,  Part  U,  Nos.  1-4- 
Calcutta,  1880;  8«.  Vol.  L,  Part  II,  No.  1.  Calcutta,  1881;  80.  —  Jour- 
nal. N.  S.  Vol.  XLVII.  Extra  Number  to  Part  I  for  1878.  Calcutta,  1880; 
80.  Vol.  XL VIII,  Part  I,  Nos.  1—4.  Calcutta.  1880;  8«.  Vol.  L,  Part  Ii 
No.  1,  1881;  Calcutta;  80.  —  Bibliotheca  indica:  Old  series,  No.  242. 
Calcutta,  1880:  80.  New  series,  Nos.  392  and  393.  London,  1880;  8*. 
New  series,  No.  425.  Calcutta,  1880;  80.  New  series,  Nos.  431  and  4St 
Calcutta,  1879;  gr.  40.  New  series,  Nos.  433 — 446.  Benarea,  Calcofli, 
1880;  80.  New  series,  Nos.  454—456.  Calcutta,  1881;  80.  —  Index  ol 
names  of  persons  and  geographica!  names  occurring  in  the  Akbar  Nimak. 
Vol.  n.  By  Abul  Fazl  I  Mub&raki*  A114mi;  by  Maulavi  Abdur  Bablft 
Calcutta,  1881;  gr.  40.  —  A  classified  Index  to  the  Sanskrit  MSS.  ii 
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Plautinische   Studien. 

Von 

Heinrich  Schenkl. 


I. 

Wenn  man  je  die  Schreibung  eines  plautinischen  Verses 
]«  controvers  bezeichnen  durfte,  so  ist  es  die  von  Mii.  v.  308. 
litschl  selbst  hat  im  ersten  Hefte  seiner  ,Neuen  plaut.  Excurse' 
icht  weniger  als  vier  verschiedene  Fassungen  für  die  zweite 
[ilfte  dieses  Verses  in  Vorschlag  gebracht;  denn  die  An- 
logsworte 

DAm  ego  in  tegulis  sura  — 

od  nach  der  übereinstimmenden  Ansicht  so  ziemlich  aller 
iaatuskritiker  von  Verderbniss  frei  geblieben,  nur  dass  die 
landschriften  ergo  statt  ego  haben.  Kitschrs  Vorschläge  sind 
»Igende : 

S.  51  —  illnec  hac  s^d  hospitio  edft  foras 

ib.  —  illaec  hac  sa6  se  hospitio  e.  f. 

S.  68  —  illaec  hac  so  höspitiod  e.  f. 

ib.  —  illaec  sed  höspitiod  c.  f. 

Q88erdem  sind  zu  erwähnen  die  Vermuthungen  von  C.  F.  W. 
üller  (^Nachträge  zur  plaut.  Prosodie*  S.  88) 

—  illa  hinc  huc  se  äx  hospitio  e.  f., 

n  A.  Luchs  (in  Studemund's  ,Stud.'  I,  S.  41) 

—  illaec  se  si'ibito  hospitio  e.  f., 

d  Brix  (in  der  Ausgabe  des  Stückes) 

—  illaec  sno  se  ix  hospitio  e.  f. 

u*  diese,  aus  der  neueren  Zeit  herstammenden  Emendations- 
rsnche  können  hier  in  Betracht  kommen,  da  Ritschi  a.  a.  O. 
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S.  51,  Anm.  **)  mit  Recht  hervorhebt,  dass  an  edit  niditi 
geändert  werden  dürfe  und  folglich  die  Conjecturen  von  Lam- 
bin,  Camerarius,  Gruter,  Bergk,  sowie  die  von  Ritschi  ßelb«! 
in  seine  Ausgabe  aufgenommene  in  Wegfall  kommen.  Wei 
sich  indess  die  Mühe  nehmen  will,  sämmtliche  zu  ungeren 
Verse  gemachten  Vorschläge  durchzugehen  und  mit  einandei 
zu  vergleichen,  wird  finden,  dass  sie  in  dem  Herabsteigen  von 
gewaltsamen  zu  immer  gelinderen  Mitteln  der  HerstelluDg  eil 
artiges  Bild  der  Plaiituskritik  und  ihrer  Entwicklung  im  Kleinen 
darbieten ;  man  pflegt  eben  heutzutage  einschneidende  Aende- 
rungen  nicht  ohne  genaue  Erforschung  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung,  des  Sachverhaltes  und  Sprachgebrauches  vor- 
zunehmen. 

Eine  ähnliche  Erwägung  dreifacher  Art  wird  uns  aud 
hier  zeigen,  dass  von  all  den  oben  angeführten  Verbesserung» 
vorschlagen  kein  einziger  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkd 
hat.  Fürs  Erste  müssen  wir  zu  ermitteln  suchen,  was  de 
Dichter  mit  dorn  Worte  hospifio  bezeichnet  wissen  will.  & 
viel  ich  weiss,  haben  alle  Herausgeber  und  Erklärer  sich  unte 
diesem  Worte  das  Haus  des  Miles  gedacht,  und  doch  liegt  e 
auf  der  Hand,  dass  gerade  daran  nicht  gedacht  werden  kani 
Philocomasium  ist  im  Hause  des  Soldaten  nicht  in  hospUU 
sondern  zu  Hause.  Das  bezeugt  nicht  nur  Palaestrio  an  viele 
Stellen,  wo  von  Philocomasium  die  Rede  ist,  wie  z.  B.  v.  301 
Eho,  an  non  domistf  oder  v.  319:  Philocomasium  eccam  dom 
(vgl.  ausserdem  noch  v.  323,  324,  329,  341,  374),  sonder 
auch  Sceledrus,  der  v.  399  von  ihr  sagt:  Nunc  quidem  dorn 
certost  und  v.  449:  Nisi  uoluntate  ibis,  te  rapiam  domum,  Di 
Conjecturen  von  Müller  und  Brix  sind  demnach  ohneweiter 
zu  verwerfen. 

Hospitio  kann  also  nur  auf  das  Haus  des  Periplecomenu 
bfezogen  werden,  in  das  sich  Philocomasium  nach  Scelednu 
Meinung  zeitweilig  hinüberbegeben  hat;  und  die  Phrase  Ao^päi 
hac  86  edere  foras  muss  nach  dem  Muster  von  hospitio  deuor> 
aliquo  erklärt  werden.  Freilich  bedarf  diese  letztere  Redensai 
noch  selbst  der  Erklärung.  Lorenz  fasst  in  der  AnmerkaD| 
zu  V.  385  hospitio  als  Ablativ  und  sucht  diesen  Gebraucl 
durch  die  , bekannte  Phrase  recipere  aliquem  tecio,  urW  «" 
rechtfertigen  —  für  eine  Plautusausgabe  hätte  wohl  eines  der 
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plaatinischen  Beispiele,  wo  hospitio  acdpere  aliquem  vorkommt, 
wie  z.B.  Amph.  v.  161,  297,  Rud.  v.  717,  besser  gepasst  — ; 
aber  es  lässt  sich  durch  sorgföltige  Vergleichung  derjenigen 
Stellen,  an  denen  das  Verbum  deuorti  bei  Plautus  vorkommt, 
leicht  zeigen,  dass  diese  Erklärung  falsch,  dass  hospitio  an 
unserer  Stelle  nicht  Ablativ,  sondern  Dativ  ist. 

Wer  den  plautinischen  Gebrauch  dieses  Wortes  verfolgt, 
findet  bald,  dass  deuorti,  wo  es  in  der  Bedeutung  von  , ein- 
kehren' angewendet  ist,  stets  zwei  Zusätze  bei  sich  hat,  von 
denen  der  eine  den  Ort  oder  die  Person,  bei  der  man  ein- 
kehrt, der  andere*  das  Verhältniss,  das  zwischen  dem  Ein- 
kehrenden and  dem  Aufnehmenden  stattfindet,  oder  auch  den 
Zweck  des  Einkehrcns  ausdrückt.  Man  vergleiche  dafür  fol- 
gende Beispiele,  von  denen  fünf  aus  dem  Miles  selbst  sind. 
Y.  134  f. 

Nam  et  n^nit  et  is  in  pr6xumo  hie  deu6rtitur 
Aput  suüm  paternnm  h6spitem,  lepidüm  senem, 

ib.  V.  240  f. 

—  äput  te  eos  hie  deu6rtier 
Dicam  hospitio  — , 

ib.  V.  385 

Ei  ambo  hospitio  huc  in  prözumom  deuörti  mihi  sant  uisi, 

ib.  T.  741 

Nam  höspes  nnllus  t&m  in  amici  hospitium  deuortf  potest, 

ib.  V.  1110 

Is  ad  h6s  nauclerns  hospitio  deaortitur. 

Ausserdem  noch  vier: 
Most.  V.  966 

Vfde  sis  ne  forte  dd  merendam  qu6piam  deuörteris, 

Pseud.  V.  658  f. 

£go  deuortar  ^ztra  portam  hue  in  tabernam  t^rtiam 
Aput  anum  illum  döliarem,  clüdam,  crassam,  Chr/sidem, 

Poen.  V.  III,  3,  60 

Ut  d^uortatur  &d  me  in  hospitium  6ptamum, 

Trin.  V.  673 

Insannmst  malom  in  hospitium  deuorti  ad  Cupidinem. 

Dass  in  v.  741  des  Miles  in  amici  hospitium  nichts  Anderes 
bedeutet  als  aput  amicum  in  hospitium j   brauche  ich  nicht  erst 
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ohne  Schwierigkeit,  dass  die  Ausdrücke  in  hospitium  und 
hospitio  sich  vollständig  decken,  und  dass  wir  somit  berechtigt 
sind,  das  letztere  als  Dativ  anzusehen. 

Betrachtet  man  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  im  Codex 
Vetus  überlieferte  Schreibung  erster  Iland: 

illac  hec  fn  ofpitio  edit  foraf,  -^ 

so  ist  es  offenbar,  dass  die  Verderbniss,  abgesehen  von  der 
leicht  zu  berichtigenden  Verschreibung  illac  hec  aus  ilkuc  hac, 
nur  in  dem  fix  steckt.  Diese  Lesart  muss  die  Grundlage  für 
die  Herstellung  des  Verses  abgeben;  die  der  dritten  Hand, 
von  welcher  jenes  räthselhafte  Wort  —  oflFenbar  aus  Conjectur 
—  in  se  geändert  ist,  kann  so  wenig  in  Betracht  kommen,  J» 


1  Vgl.  noch  Men.  v.  635  und  Terenz  Phorra.  v.  II,  1,  82. 
'  So  nach  der  von  Lorenz  im  Plulologus  XXXII,  802  mitgetheilten  Nach- 
collation. 
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auseinanderzusetzen.     Wo   deuorti   nicht   diese   BeBtimmnngen    | 
bei   sich    hat,    bedeutet   es   niemals    ,einkehren'    (so   z.  B.  im 
Pseud.  v.  961 

—  in  id  &npfiportnm  m^  deuorti  iusserat, 

oder  Men.  v.  264 

Quia  n^mo  ferme  sine  damno  huc  den6rtitur) ;  > 

doch  kann  es  auch  mit  doppeltem  Zusat;2e  angewendet  werden, 
ohne  darum  mit  , einkehren'  übersetzt  werden  müssen,  y^ 
Stich.  V.  534 

D^os  salutallim  4tque  uxorem  intr6  modo  deuortör  domnm« 

Vergleichen  wir  nun  in  denjenigen  Beispielen,  die  das 
Wort  hospitium  erhalten,  die  beiden  hinzugefugten  Bestimmun- 
gen unter  einander,  so  ergibt  sich  aus  der  folgenden  Uebewicht 
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lie  Schreibfehler  des  Decurtatiis  und  Ursinianas,  von  denen 
ener  illac  haec  sunt  ospttio,  dieser  illac  hec  suumtospido  bietet, 
ieide  Lesarten  sind  durch  das  als  u  in  den  Text  gedrungene  v, 
las  schon  im  Archetypus  gestanden  haben  muss,  verursacht. 
)a  jenes  räthselhafte  Wort  im  Codex  Vetus  wohl  nur  durch 
oechanisches  Nachzeichnen  einer  in  der  Vorlage  unleserlich  ge- 
wordenen Stelle  entstanden  sein  kann,  so  liegt  es  näher,  statt 
in  std  zu  denken,  das  übergeschriebene  v  als  den  Rest  eines 
;weiten  f  anzusehen  und  den  Vers  zu  schreiben,  wie  ihn  schon 
Jentley  —  seinem  Handexemplare  zufolge  —  schreiben  wollte: 

Dum  ego  in  tegulis  snm,  illaec  haec  s^se  hospitio  edit  foras. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  die  Textesgestaltung,  die  ich 
zweien  der  von  mir  angeführten  Beispiele  gegeben  habe,  zu 
•echtfertigen.  Was  Mil.  v.  134  betriflFt,  so  habe  ich  mich 
iinst^eilen  an  Brix  angeschlossen,  der  die  überlieferte  Lesart 
lurch  Hinweis  auf  den  Gebrauch  von  is  in  der  Umgangs- 
iprache  zu  rechtfertigen  gesucht  hat,  nur  dass  ich  das  von 
5rix  ohne  Grund  gestrichene  hie  nach  proxumoj  wo  es  alle 
Jandschriften  haben,  wieder  eingesetzt  habe.  Doch  will  ich 
licht  verhehlen,  dass  die  von  Brix  empfohlene  Schreibung  mir 
licht  über  jeden  Zweifel  erhaben  scheint.  Denn  die  Verbin- 
luDg  et  —  p.t  hat  bei  Plautus  eine  viel  grössere  Kraft  als  in 
ler  Prosa,  etwa  wie  unser  ,nicht  nur  —  sondern  auch',  so 
lass  sie  hier  schwerlich  zu  rechtfertigen  ist;  ausserdem  sind 
iber  die  von  Brix  für  den  Gebrauch  von  ia  beigebrachten  Bei- 
>piele  keineswegs  ausreichend.  M^  immerhin  nach  einem  Satze, 
n  dem  schon  w  als  Subject  vorkommt,  ein  zweiter  Satz  mit 
<  is  augeknüpft  werden  (wie  Amph.  prol.  109  und  Poen.  V, 
?,  HO);  *  dass  aber  bei  der  Verbindung  et  —  et  das  Pronomen 
» im  ersten  Satze  fehlt  und  erst  im  zweiten  hinzugefügt  wird, 
8t  geradezu  unerhört.  So  lange  nicht  Beispiele  für  eine  solche 
Jonstruction  beigebracht  sind,  werde  ich  lieber  einen  Fehler  in 
er  handschriftlichen  Ueberlieferung  annehmen  und  Nam  ad- 
fnit  für  die  ursprüngliche  Lesart  halten;  das  überlieferte  ueni- 

'  Die  Ton  Brix  aus  Terenz  angeführten  Beispiele  beweisen  gar  nichts;  in 
Satzrerbin dangen  wie  Andr.  v.  IUI,  1,  29  cum  pcUre  altercaati  —  —  et 
ia  nunc  propterta  suscemel  tibi  vermag  ich  nichts  Ungewöhnliches  zu 
sehen. 
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tetis  ist  dann  nicht  in  uenit  ts  etj  sondern  in  uenitaH  =  tianäof; 
aufzulösen.  Ich  würde  daher  folgende  Schreibung  des  Yen 
vorschlagen : 

Nam  adn^nit  atque  in  pröxamo  hie  denortitur. 

Im  zweiten  Verse  habe  ich  nichts  geändert;  ich  nehme  i 
dass  in  hospitium  (=■  fospitium;  vgl.  hostis,  fostis)  das  h 
plautinischer  Zeit  noch  die  Kraft  hatte  Position  zu  madu 
Auf  dieselbe  Erscheinung  führt  auch  die  handschriftliche  Lesi 
von  Trin.  v.  073,    welche  in  B  folgende  ist: 

Insanum  et  maluni  stin  hospicium  deuorti  ad  cupidinem, 

während  C  und  D  Insannvist  et  vialum  in  e.  q.  s.  haben.  I 
einfachste  Art,  diese  DiflFerenz  zwischen  den  beiden  Zweig 
der  Ueberlieferung  auszugleichen,  ist  wohl  die  anzunehmi 
dass  in  der  Stainmhandschrift  vom  Schreiber  Insanum  et  : 
Insanumst   verschrieben   war   und   durch   übergesetztes  it  ( 

sanumet)  corrlgirt  wurde,  was  in  den  Abschriften  an  verscl 
denen  Stellen  in  den  Text  aufgenommen  wurde.  Das  fü 
auf  den  Vers,  wie  ich  ihn  oben  gegeben  habe,  einen  gl 
tadellosen  Septenar,  sobald  man  die  Positionskraft  von  h  (= 
in  Anschlag  bringt. 

Bekanntlich  hat  auf  die  kräftigere  Aussprache  des  h 
Anlaute  gewisser  Wörter  (für  haedus,  holus,  hosWa  und  Aa 
bezeugt  sie  der  Epitomator  Festi  S.  84  ed.  M.,  fiir  horda 
haedus,  hircus,  harhlus  Terentius  Scaurus  12,  6  und  13;  12 
Keil.)  und  die  dadurch  gegebene  Möglichkeit  Hiate  zu  beseitig 
zuerst  H.  G.  Koch  (im  Rhein.  Mus.  XXV,  S.  617  f.)  h 
gewiesen.  Sein  Verdienst  bleibt  unbestritten,  wenn  auch  ( 
eine  der  von  ihm  für  fostis  gewählten  Beispiele,  Mil.  v. 
weil  kritisch  überhaupt  sehr  unsicher,  nicht  als  Beweismit 
gelten  kann.  Eine  neue  Belegstelle  für  hostis  beizubring« 
vermag  ich  allerdings  nicht;  höchstens  könnte  man  anfuhrt 
dass  Attius  Trag.  80  (Ribb.  I^,  S.  146)  die  anapästische  Messit 
des  überlieferten  Verses 

O  dirura  hostific^mque  diem,  o  nim  t<Sraam  aspecti  atque  hörribilem 

ebensowohl  möglich  ist  als  die  von  Ribbeck  angewendete  bt 
chäische.    Einen  —  freilich  nur  relativ  gültigen  —  Bewei«  ß 
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holus  —  folus  haben  wir  an  einem  Verse  des  Naevius  (19  bei 
Ribbeck  P  S.  8): 

Ut  illom  di  ferint,  qni  primnm  hölitor  caepam  prötnlit. 

Für  hariolari  hat  schon  Koch  Beispiele  beigebracht;  auch 
fftr  AtVcM*  —  ßrcua  fehlt  ein  solches  nicht;  nämlich  Poen. 
Y.  IV,  2,  51 : 

y6hcre8  tibi  emnt  tiiae  hirqninae.  : :  I  in  malam  rem.  : :  I  tu  &tque  eruA. 

Umsoweniger  darf  es  unbeachtet  bleiben,  dass  Merc.  v.  575  der 
Vetus  Codex  Senex  uirquoaus  tu  hat,  während  CD  ircosus  lesen. 
Sollte  es  nun  zu  gewagt  erscheinen,  denselben  hiatusver- 
meidenden  und  positionsbildenden  Anlaut,  welcher  für  hostia 
bezeugt  ist,  auch  für  das  mit  derselben  Wurzelsilbe  beginnende 
htfts  anzunehmen,  zumal  wenn  ausser  den  bereits  augeführten 
Venen  noch  andere  und  nicht  wenige  Belegstellen  sich  finden, 
an  denen  durch  diese  Annahme  der  Hiatus  beseitigt  wird? 
Solche  Belege  für  hospes  und  hospitium  liefern  u.  A.  Poen. 
V.  in,  3,  72 

Blande  h6minem  compell&bo.     Hospes  h^spitem 

tmd  V,  2,  94 

Nam  band  repndio  bospitium  neqne  Carth4ginem, 

wodurch  das  Namque  des  Acidalius  überflüssig  wird.  Darnach 
wird  vielleicht  auch  der  Prologvers  120 

Is  Uli  Poeno,  haius  patruo,  hospes  fait 

(die  Handschriften  haben  patri,  die  Verbesserung  ist  von  Lo- 
niann)  zu  beurtheilen  sein.     Die  beiden  Poenulusverse  V,  2,  91 

Patritus  ergo,   h6spes  AntidamAs  fuit 

nnd  V,  2,  93 

Ergo  hie  apud  me  hiSspitium  praeb^bitur 

(so  nach  A,  die  palatinischen  Handschriften  haben  hospitium 
Äi,  worin  wir  einen  Versuch  zur  Beseitigung  des  Hiatus  sehen 
dürfen),  sowie  Bacch.  261 

Contfnno  antiqnom  höspitem  nostnim  tibi 

kann  man  nicht  als  vollwichtige  Zeugnisse  gelten  lassen,  da 
in  allen  dreien  ein  eingesetztes  d  die  vorhandenen  Schwierig- 
keiten ebensogut  beseitigt;  vgl.  Ritschrs  ,Neue  plaut.  Exe/  S.  49 
^öd  84.  Ebenso  wäre  Epidic.  v.  535,  wenn  die  von  Goetz  auf- 
genommene Conjectur  Lindemann's: 

Me  n<Sminat  haec:  cr^do  ego  illi  höspitio  usus  me6  aenit 
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richtig  wäre,  an  dem  handschriftlich  beglaubigten  ÜU,  Am 
C.  F.  W.  Müller  (,Plaut.  Pros/  S.  58)  in  üUc  ändern  wollte^ 
nicht  zu  zweifeln;  aber  gegen  jene  Schreibung  spricht  ausser 
dem  plautinischen  Sprachgebrauche  (vgl.  Langende  , Beiträge' 
S.  162)  auch  die  Lesart  der  Handschriften,  die  invenU  statt 
meo  uenit  haben.  Langen's  eigene  Vermuthung  kospüio  inwiäo 
tufus  est  ist  etwas  gewaltsam.  Will  man  diesen  Sinn  in  den  Ven 
bringen,  so  empfiehlt  es  sich  vielmehr  die  handschriftliche  Les- 
art in  folgender  Weise  zu  ergänzen : 

Me  nfSminat  haec:  cr^do  ego  Uli  h68piti[um]  o[p]n8[t]  ut  inaenat 

Indessen  ist  nicht  zu  übersehen,  was  Langen  selbst  zugibt, 
dass  man  von  Periphanes,  der  diese  Worte  mit  Bezug  auf  die 
suchende  Philippa  spricht,  etwas  Äehnliches  erwartet,  wie  ,8» 
nennt  meinen  Namen,  ich  glaube,  sie  will  bei  mir  einkehren'. 
Eine  entsprechende  Äenderung  ausfindig  zu  machen,  ist  mir 
freilich  nicht  gelungen.  Desto  sicherer  ist  die  folgende  Schrei- 
bung des  Asinariaverses  416: 

Tu  u^rbero,  inperiüm  meiim  contempsti?  :  :  P^rii,  hospes, 

von  welcher  die  Handschriften  nur  insoferne  abweichen,  ab 
sie  Imperium  und  contempsisti  haben;  die  drei  übrigen  Vor- 
schläge von  Bothe  (Hospes,  perii),  Götz-Löwe  (Ei!  p.  Ä.^,  Friti 
Schoell  (praef.  p.  XXVII:  contempstif  ::  Peni,  mi  hospes)  sind 
alle  gewaltsamer. 

Ferner  gehört  hieher  ein  Vers  des  Naevius  (Pall,  21, 
Ribbeck's  ,Scen.  Rom.  Fragm.'  11^,  S.  9),  der  in  der  lieber- 
lieferung  so  lautet: 

Qais  heri  apnd  te  ?  : :  Praenestini  et  Linnuini  höspites, 

während  ihn  Ribbeck  nach  dem  Vorschlage  L.  Mäller's  (Lcßr 
uini  mit  consonantischem  u)  als  Senar  misst;  unter  derselben 
Voraussetzung  werden  auch  in  dem  folgenden  Verse  des  AttiM 
(Trag.  344,  Ribb.  a.  a.  O.  I^,  S.  180) 

Nam  ea  öblectat  spcs  ai^rumnosuin  h^spitem 

die  vorgeschlagenen  Aenderungen  (ea  sola  Bergk,  ea  demx» 
Ribbeck,  tiana  Bücheier)  überflüssig. 

Schliesslich  führt  die  Möglichkeit,  auf  einen  Vocal  oder 
m  im  Auslaute  ein  hospes  u.  dgl.  ohne  Elision  folgen  lassen  fQ 
können,  zu  einer  wahrscheinlicheren  Herstellung  des  herren- 
losen Tragikerverses  214  (Ribb.  I^,  S.  267),  als  die  von  Ribbeck 
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^Bchlagene  ist.  Dieser  Vers  wird  von  Cl.  Sacerdos  (p.  35 
L,  Keil  Gramm.  Lat.  VI,  S.  458)  als  Beispiel  der  Epana- 
is  in  folgender  Gestalt  angeführt: 

Pater  inquam  hospitis  me  liimine  orbauit  pater; 

nedes  hingegen  (S.  446,  4  K.)  lässt  das  hospitis  weg  und 
ISO  lautet  die  Ueberlieferung  im  Codex  Neapolitanus  des 
risius  (S.  281,  20),  in  welchem  nur  das  Schlusswort  des 
168  mit  den  darauf  folgenden  acht  Worten  an  eine  falsche 
le  gerathen  ist,  während  in  der  Handschrift  nach  orbauit 
ts  verloren  gegangen  zu  sein  scheint,  wie  Keil  selbst  an- 
.  Demnach  möchte  ich  nicht  mit  Ribbeck  pater  nach 
ites,  sondern  nach  dem  ersten  Pater,  wo  es  sehr  leicht 
allen  konnte,  einsetzen  und  den  Vers  als  iambischen  Oc- 
T  in  folgender  Weise  messen: 

Pat^r,  pater,  inquam,  höspites,  me  16mine  orbauit  pater. 


n. 

Marc.  V.  524  ist  im  Codex  Vetus  in  folgender  verderbter 
talt  zu  lesen: 

Quem  tibi  ancillam  dabo,  natam  annos  sexaginta. 

Die  anderen  Handschriften  der  palatinischen  Recension 
5n  tibi  ecce  iUam\  im  Ambrosianus  vermochte  Ritschi  TIB.. 
IM  zu  entziffern,  was  er  —  wenngleich  zweifelnd  —  zu 
illam  ergänzt  wissen  wollte;  durch  Studemund's  Zeugniss  ^ 
en  wir  wenigstens,  dass  der  Palimpsest  TIBI  bietet.  Im 
chl'schen  Texte  steht  die  Conjectur  Bothe's,  der  das  sinn* 
ancillam,  an  dem  seit  Camerarius  niemand  —  auch  Bentley 
t^  —  Anstoss  genommen  hatte,  in  eccillam  änderte.  Dass 
3  Gestaltung  des  Verses  nicht  zulässig  sei,  soll  im  Folgen- 
erwiesen werden. 

Zunächst  ist  sie  es  schon  deshalb  nicht,  weil  es  meines 
sens  keine  einzige  Stelle  im  ganzen  Plautus  gibt,  an  welcher 

De  actae  Stiehl  Plautinae  tempore*   ia  den  Commentationes  iu  honorem 
rh.  Mommseni,  Berl.  1877,  p.  790. 

Sr  begnügte  sich,    das  von  Parcus  vor  ancillam  eingeschobene  etiam  zu 
treicheu  and  dessen  Lesart  Ooim  in  Ouem  zu  ändern. 
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die  Formen  eccUlum  u.  s.  w.  durch  übereinstimmeDdes  Zeugniss 
der  Handschriften  gesichert  wären ;  es  sprechen  vielmehr  gewich- 
tige Gründe  dafür;  dass  Pläutus  nur  die  Formen  ^cülum  u.  8.w. 
kannte;  hier  müsste  aber  Ov4m  tibi eccilldm  betont  werden.  Sodann 
erlaubt  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  uns  nicht  es  an  dieser 
Stelle  anzuwenden.  Ritschi  scheint  bei  der  Behandlung  dei 
Verses  die  Bemerkung  Lindemann's  zu  Mil.  Glor.  v.  789  yor 
Augen  gehabt  zu  haben,  wo  es  heisst:  yEccillwnj  eceillam  de 
absentibus  multis  in  locis  apud  Plautum,  ut  nos:  da  hob*  ick 
einerij  eine  itidem  de  absente',  was  auch  Brix  in  der  An- 
merkung zur  selben  Stelle  und  Lorenz  zu  Most.  v.  545  gat- 
geheissen  haben.  In  der  That,  hätte  eccillum  diese  Bedeutung, 
so  wäre  an  Bothe's  Vermuthung  nichts  auszusetzen;  ,da  hnb' 
ich  ein  Schäfchen,  das  ich  dir  geben  wilP  liesse  sich  ganz  gat 
hören.  Aber  diese  Bedeutung  hat  eccillum  eben  niemals  gehabt 
Bevor  wir  jedoch  daran  gehen  können,  diese  beiden  Be- 
hauptungen zu  rechtfertigen,  müssen  wir  erst  das  fragliche  Wort 
aus  einigen  Stellen,  an  denen  es  sich  mit  Unrecht  in  den  Text 
eingeschlichen  hat,  ausmerzen.  Pseud.  v.  911,  welche  Stelle 
Corssen  noch  in  der  zweiten  Auflage  seines  Buches  , Aussprache, 
Vocalismus  etc.*  TP,  S.  635  als  Beispiel  für  die  Verküraung 
der  ersten  Silbe  von  eccillum  anführt,  ist  dasselbe  nur  eine 
Vermuthung  von  Ritschi  und  durch  Studemund's  Lesung  des 
Ambrosianus  (,Stud.'  I,  S.  293)  beseitigt;  das  Gleiche  gilt  von 
Amph.  prol.  v.  120,  wo  C.  F.  W.  Müller  (,Pro8.'  S.  40)  das 
handschriftliche  e  eccum  in  eccillum  auflösen  wollte;  vgl.  darüber 
jetzt  Langen's  ,Beiträge'  S.  3  ff.  —  Stich,  v.  261  ist  nach 
RitscWs  durch  Geppert  (,Plaut.  Stud.'  II,  S.  41  f.)  verbessertern 
Berichte  im  Ambrosianus  in  folgender  Gestalt  überliefert: 

Ventri  reliqui:  dccam,  quae  dicat  ,cedo*, 

an  welcher  auch  nichts  zu  ändern  sein  wird,  da  man,  um  die 
Zunge  herauszustrecken,  nothwendiger  We^se  eine  Pause  im 
Sprechen  eintreten  lassen  muss,  und  somit  nicht  nur  der  Hiatus 
gerechtfertigt,  sondern  auch  die  Verschleifung  geradezu  un- 
möglich gemacht  wird.  Nicht  uninteressant  ist  es  zu  beob- 
achten, dass  die  palatinische  Kecension  hier  abermals  (vgl.  oben 
S.  615)  einen  Versuch  macht,  den  (vermeintlichen)  Hiatus  — 
durch  Einschieb ung  von  illam  nach  eccam  —  zu  beseitigen,  w»8 
sich  auf  den  ersten  Blick  als  grobe  Interpolation  zu  erkenoeo 
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;ibt,  da  eccam  illam  (ecce  eam  illam)  ein  Unding  ist.  —  Merc. 
\  435  muBS  wohl  so  lauten : 

Ecce,  iUnm  uideö:  iubet  quinque  me  addere  etiam  nunc  ininas; 

lenn  so  liest  die  beste  Handschrift  (B).  Zwar  haben,  nach 
titschl's  Stillschweigen  zu  schliessen,  die  anderen  (CD)  das 
^OD  ihm  in  den  Text  gesetzte  eccillum;  aber  da  man  sich  die 
;anze  Scene  sehr  rasch  und  lebendig  gespielt  denken  muss, 
0  ist  das  plötzlich  herausfahrende  Ecce,  mit  dem  sich  der  Alte 
lach  seinem  fingirten  Auftraggeber  umkehrt,  recht  am  Platze. 
Jeber  den  zweiten  Theil  des  Verses  vergleiche  man  Müller's 
Pros.'  S.  115  f.  —  Cure.  v.  278  lese  ich  mit  den  Handschriften 
lach  Ritschl's  Vorgange  so: 

Video  carrentem  ellum  tisque  m  platoad  ültuma, 

robei  sich  ellum  überdies  noch  immer  in  ecillum  auflösen  lässt. 
-  Persa  v.  226 

Ubi  illa  alteraat  furtifica  laeua. : :  D6mi  eccam ;  huc  nallam  4dtali 

lalte  ich  die  Herstellung  von  eccülam,  die  Müller  a.  a.  O. 
i.  296  vorschlägt,  obwohl  sie  auf  eccülam  führen  würde,  nicht 
Ir  unumgänglich  nothwendig.  Eine  Pause  im  Sprechen,  durch 
eogierige  Geberden  der  Sophoclidisca  und  ausweichende  des 
^aegnium  ausgefällt,  und  damit  ein  entschuldigter  Hiatus  Hessen 
ich  gerade  hier  sehr  leicht  erklären:  wem  dies  nicht  genügend 
ncheint,  der  mag  mit  Ritschi  nam  oder  mit  mir  ego  einsetzen. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  denjenigen  Stellen,  wo  das  an- 
Bbliche  eccillum  durch  handschriftliche  Ueberlieferung  erhalten 
it,  BD  zeigt  sich  bald,  dass  die  Mehrzahl  der  Zeugnisse  und 
ic  gewichtigsten  Stimmen  für  ecillum  sind.  Mir  sind  folgende 
teilen  bekannt  geworden: 

'rin.  V.  622  ecillum  BCD 

tul.  V.  nil,   10,  51          eciliam  BD  (nach  Lorenz)^ 

W  V.  247  ecillum  BCD 

M.  V.  576  ECILLUM  A  (nach  Ritschi,  ,0pu8c.^  Ily 

S.  223),   ecillud  BC  (nach  Pareua) 

^ud.  V.  1065  ecillum  BC  (nach  Pareus) 

lil.  V.  789  hecillam  B  D,  haec  illam  C,  ECCILLAM  A 


*  jCoUationen    des    Vetus    Codex    Cainerarii    und    des    Codex    Ursinianus 
>ur  Aulularia  des  Piautus/  Progr.  des  Köilu.  Gymn.  zu  Berlin,  1872. 
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Persa  v.  392  UBRORUM  .  .  ILLUM,    edso    JSotm  fOr 

ecillum  A,  eccillum  Bj  ecce  illom  CD 

Stich.  V.  536  nos  hecilla  C,  nos  h§cilla  D,  noB  ex  illi 

B,  NOSSICCILLAM  oder  NOS8ECCILLÄX 
A  (iiach  Löwe  ,Anal.  Plaut/  S.  182). 

Diese  Lesarten  müssen  die  Frage  hervorrufen,  ob  die 
Schreibang  ecälum  irgendwelche  Gründe,  nämlich  metrisciw 
oder  prosodische,  für  sich  hat.  Zu  diesem  Behufe  ist  es  noth- 
wendig  die  einzelnen  Beispiele,  von  denen  überdies  die  Hek* 
zahl  corrupt  oder  controvers  ist,  einer  genauen  Prüfimg  n 
unterziehen.  Dabei  wollen  wir  zugleich  die  Frage  nach  der 
Bedeutung  des  Wortes  erledigen. 

Trin.  v.  622 

S^d  genenim  nostnim  ire  ecillum  nideo  cum  adfini  suo 

und  Mil.  V.  789     . 

H&beo  ecillam  meam  ciuentam,  m^retricem  adulesc^ntulAm 

beweisen  für  die  Länge  der  ersten  Silbe  nichts  —  freilich  aadi 
nichts  für  ihre  Kürze  — ,  desto  mehr  aber  fiir  die  Bedeutoif. 
Denn  aus  dem  ersten  Beispiele  ist  klar,  dass  ecillum  auch  toi 
Anwesenden  gebraucht  werden  kann  ^  und  von  eccum  in  dieier 
Hinsicht  sich  nicht  unterscheidet;    und  was  das  zweite  betriffi) 
so  ist  die  von  Lindemann  gegebene  Erklärung  (s.  oben)  sicher 
falsch.     Periplecomenus   antwortet   auf  die   Frage  Palaestrio't) 
ob  er  jemand  Tauglichen  wüsste,  nicht:  ,Da  hab'  ich  eineClientinS 
sondern  zeigt  mit  den  Fingern  auf  das  Haus,   in  dem  Acrote* 
leutium  wohnt,  oder  doch  nach  der  Richtung  zu,  in  welcher  daf 
selbe  liegt,  und  sagt  dazu:  ,Nun  dafür  passt  ja  meine  Clientiiif 
die  ich  habe,    ausgezeichnet.^     Ecillam   hat   hier  ganz  dieselbe 
Bedeutung  wie  ecillum  dornt  in  einem  weiter  unten  behandelten 
Beispiele  und  unterscheidet  sich  wie  dieses  von  eccum  gar  nicht* 
Mehr  Schwierigkeiten   macht  der  Vers  aus  der  Aululari* 
(nn,  10,  51  =  774  bei  Wagner),    da   in   diesem  und  im  vor- 
hergehenden Verse  die  richtige  Lesart  erst  hergestellt  werden 
muss.     Durch   die    sorgfältige   Collation   von  Lorenz   sind  wir 
in  den  Stand  gesetzt,    die  Emendation    der  Stelle  auf  sicherer 
Basis   vornehmen   zu  können.     Dort  ünden  sich  nämlich  in   J? 
die  beiden  folgenden  Zeilen: 

*  Was  schon  von  Müller  ,Pro8.'  ä.  688  f.  uud  Laugen  ,Beitr.'  S.  3  £ 
merkt  worden  ist. 
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hteresteunomiaEuclio  noui  genus.  nunc  quid  uis  Liconid  id  uolo 
foftcere  filiä  ex  te  tu  habes  Euclio immo  ecillam  domi.^ 

)ayon  weicht  D  insofern  ab,  als  er  statt  Liconid,  nach  filiä 
nd  statt  Euclio  mit  der  nachfolgenden  Lücke  die  gekrümmten 
inien  hat,  durch  welche  in  dieser  Handschrift  der  Personen- 
rechsel  kenntlich  gemacht  zu  werden  pflegt.  Aus  dieser  Ueber- 
ieferong  nun  stellen  sich,  wenn  man  sie  ohne  durch  die  Lesart 
ier  Vulgata  beeinflusst  zu  sein  betrachtet,  ganz  ungezwungen 
liwe  Verse  her: 

M&ter  est  £uii6mia. 

EVCLIO. 

Noni  g^nns.     Nunc  quid  uis? 

LYC0NIDE8. 

H6c  uolo. 
N6flce  rem.     Filiam  6x  te  tu  habes,  Edclio. 

EVCLIO. 

Immo  ecill4m  domi. 

Die  Lücke,  die  B  nach  Euclio  im  zweiten  Verse  hat,  scheint 
liarauf  hinzudeuten,  dass  der  wiederholte  Name  einem  Corrector 
i>der  Abschreiber  verdächtig  erschienen  und  von  ihm  getilgt 
torden  ist;  ^  das  Zeichen  der  Lücke,  das  er  dafür  setzte, 
prieth  in  D  an  eine  falsche  Stelle.  Also  hier  wird  auch  bei 
mdghchst  engem  Anschlüsse  an  die  Ueberlieferung  die  Kürze 
der  ersten  Silbe  bezeugt.  Was  aber  die  Bedeutung  anbetrifft, 
10  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  ecillam  hier  mit  eccam 
gleichwerthig  ist;  man  braucht  sich  nur  an  Mil.  v.  319  Phüo' 
wmasium  eccam  domi  und  v.  330  Quin  domi  eccam  u.  a.  m.  zu 
erinnern. 

Beides  gilt  auch  von  Persa  v.  247 : 

T<Sxilo  has  fer6  tabellas  tüo  ero : :  Abi :  ecilldm  domi, 

WO  man  einen  Hiatus  beim  Personenwechsel   anzunehmen   hat. 
Rud.  V.  567  (II,  7,  18)  lautet  bei  Fleckeisen: 

T^gillum  eccillut  mihi  unum  &ret:  id  si  uis  dabo. 


'  Zwiscben  Euclio  und  immo  ist  leerer  Raum  von  acht  Buchstaben. 

'  Vgl.  Most.  V.  495,  wo  die  Personenbezeichnung  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden Namen  des  Theopropides  absorbirt  hat.  Umgekehrt  hat  v.  340 
die  vorhergehende  Anrede  Philolaches  eine  falsche  Personenbezeichnung 
herrorgerufen. 

r.  d.  phU.-hiti.  a.  XCVIII.  Bd.  III.   Uft.  40 
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Das  würde  freilich  gegen  ecillum  sprechen:  doch  ist  diese 
Schreibung  des  Verses  nichts  weniger  als  sicher.  Im  Ambro- 
sianus steht  nach  Ritschi  (,Opusc/  II,  S.  223)  ECILLUM  MIHI 
UNUM  ARET,  nach  Geppert  ^  ist  noch  ID  vor  aret  eingeschoben; 
die  palatinischen  Handschriften  haben  nach  Pareus  ecülnd  (d 
illud  C)  und  aretit.  Eine  sichere  Emendation  wird  sich  erst 
finden  lassen,  wenn  das  handschriftliche  Material  vollBtändig 
publicirt  ist,  doch  möchte  ich,  den  Spuren  der  Oeberlieferong 
folgend,  einstweilen  folgende  Fassung  vorschlagen: 

T6gillnm  ecillud  nunc  mi  est  unum;  id  Aret,  id  si  nis  dabo. 

Ueber  Rud.  v.  1065  enthalte  ich  mich  jeder  Vermuthung,  dt 
wir  weder  wissen,  an  welchen  Stellen,  noch  wie  beschaffen 
die  Lücken  sind,  durch  die  der  Text  in  den  Handschriften 
entstellt  ist;  doch  dürfen  wir  wenigstens  verlangen,  dass  bri 
der  Herstellung  auf  die  überlieferte  Schreibweise  ecillum  Rück- 
sicht genommen  werde.  An  beiden  Stellen  ist  ecillum  =  eccwn. 
Persa  v.  392  hat  im  Ambrosianus  nach  Ritschi  folgende 
Fassung: 

Librorum  .  .  illum  habeo  plenum  illum  soracum, 

in  den  palatinischen  Handschriften  dagegen  diese: 

Librorum  ecc(e)  illum  habeo  plenum  soracum. 

Die  Stelle  des  Festus  (p.  297  M.),  der  unseren  Vers  zur  Er- 
klärung von  soracum  anführte,  ist  zu  verstümmelt,  um  einen 
sicheren  Schluss  zu  gestatten,  und  überdies  corrumpirt.^  Di* 
drei  Verbesserungsvorschläge,  die  in  neuerer  Zeit  zu  unserem 
Verse  gemacht  worden  sind,  stützen  sich  merkwürdiger  Wetfö 
alle  auf  die  Lesart  der  palatinischen  Handschriftenclasse;  Ritsciu 


*   jUeber  den  Codex  Ambrosianus'  S.  39. 

2  Erhalten  ist: 

l —   —  soracum  est] 

quo  ornameo/^a  portantur  sceni-J 

corum:  Plafvtua  in  Persa  libro-J 

rum  iccillum  / —  — 
Leider   wissen   wir  von   der   Schreibart   des   Codex  Famesinus  im  E«*" 
zelnen   zu   wenig,    um   eine   einigermassen   sichere  Ergänzung  anch  o" 
versuchen  zu  können. 
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3t  ego  vor  haheo  ein,  Müller  (,Pro8/  S.  495)  dornt  vor 
«m,  H.  A.  Koch  (Rhein.  Mus.  XXXII,  S.  100)  erweitert 
tim  zu  libellorum.  Ich  denke,  mit  einer  leichten  Aenderung 
sich  die  Lesart  der  Mmländer  Handschrift  beibehalten, 
schreibe: 

Libr6rTim  ecillum  habe6  plonum  intus  söracum. 

1  hier  ist  der  Soracus  beiden,  dem  Parasiten  wie  seiner 
ter,  wohl  bekannt,  und  von  Lindemann's  ,da  hab'  ich  einen' 
8  zu  spüren.  Man  sieht,  dass  das  anapästische  Wort  im 
30  Fusse  durch  die  Lesart  des  Ambrosianus  geradezu  gefor- 
wird.  Noch  in  zwei  anderen  Versen  hat  sich  mir  bei  der 
rgemässesten  Beseitigung  des  Hiatus  dieser  von  älteren  und 
ren  Kritikern  (so  auch  jüngst  von  O.  Brugmann  ,Quem- 
)dnm  in  iambico  senario  Romani  ueteres  uerborum  accen- 
-um  numeris  consociarint',  Bonnae  1874)  verpönte  Wortfuss 
ben;  nämlich  Amph.  877 

Atque  ecc[e  e]nm  oideö,  qni  me  miseram  4rgnit, 

iber  der  24.  Abschnitt  dieser  Abhandlung  zu  vergleichen 
and  Pseudul.  v.  26 

Interpretari  aliiim  po[te]88e  neminem, 

schon  von  Camerarius  vorgeschlagen  worden  ist). 

Durch  Conjectur  wird  ecillum  herzustellen  sein  in  Men. 
86 

Penfculam  ecillnm  in  uidulo  salu6m  fero, 

lie  Handschriften  eccum  lesen;  Ritschi  schaltete  tuum  vor 
selben  ein.  Auf  ecillam  führen  auch  die  Spuren  der  hand- 
ifdichen   Tradition    in   Mil.   v.   323.     Palaestrio   antwortet 

auf  die  Beschuldigung   des  Sceledrus,   dass   er  luscitiosus 

VerberOf  edepol  tu  quidem 

Caecus  non  luscitiosus:  nam  illam  quidem  illa  domi. 

schreiben  die  palatinischen  Handschriften  den  Vers,  nur 
w  in  B  von  dritter  Hand  c  über  das  m  in  illam  geschrieben 
iht  Die  italische  Recension  hat  illa  in  uidi  geändert,  nicht 
irbcBBeri    Indem   ich  die  übrigen  Conjecturen,   die  man  bei 

40* 
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Brix  im  Anhange  zusammengestellt  findet,  bei  Seite  lasse,  be- 
merke ich,  dass  die  von  Lorenz  im  Philologus  (XXXII,  S.  303) 
geäusserte  Ansicht,  die  Verderbniss  müsse  in  quidem  stecken, 
mir  die  einzig  richtige  zu  sein  scheint^  umsomehr,  als  du 
quideni  des  vorausgehenden  Verses  gewiss  den  Anlass  zur  Cor- 
ruptel  gegeben  hat.  Hält  man  daran  fest,  so  lässt  sich  aus 
den  überlieferten  Buchstaben  sehr  leicht  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt des  Verses  herauslesen.  Denn  illam  quidemiUa  ist  Dichts 
Anderes  als  illamq  +  i/idt  +  ecüiä  und  ILLAMQVIDI  wiederum 
auf  ILLANCVIDI  zurückzuführen.  Ich  schreibe  demnach  den 
Vers  so: 

Caecus,  non  luscitiosas;  nam  illanc  oidi:  ecillim  domL 

£s  bleibt  nunmehr  ein  Vers  übrig,  über  dessen  Gestal- 
tung ich  allerdings  zu  keinem  festen  Resultate  zu  kommen 
vermochte,  nämlich  Stich,  v.  536.    Freilich,  so  wie  ihn  Ritschi 

schreibt: 

Aput  nos  eccill4m  festinat  cdm  sorore  iix6r  tua, 

würde  er  das  gerade  Qegentheil  von  dem  beweisen,  was  wir 
aus  den  von  uns  bis  jetzt  herangezogenen  Stellen  zu  schlieseeo 
berechtigt  waren;  jedoch  die  Lesart  des  Ambrosianus  belehrt 
eines  Besseren.  Ritschi  las  in  demselben  NOSSE  •  CILLAM,  Lowe 
NOSSICCILLAM  (ob  der  fünfte  Buchstabe  E  oder  I  ist,  ist  zwei- 
felhaft), was  sich  zur  Noth  auch  als  nos  se  ecillam  interpretiren 
liesse;  und  wenn  nur  ae  festinare  besser  bezeugt  wäre  aU 
durch  die  eine  Gelliusstelle,  die  in  allen  Lexicis  als  Beleg  & 
diese  Construction  angeführt  wird,  so  trüge  ich  kein  Bedenken, 
den  Vers  so  zu  schreiben: 

Apnt  nos  sed  eciUäm  festinat  e.  q.  s. 

Vielleicht  bringt  einmal  eine  Glosse,  die  ein  in  dem  räthsel- 
haften  SICCILLAM  verborgenes  Deminutiv  aufdeckt,  dem  Verse 
Heilung;  bis  dahin  müssen  wir  darauf  verzichten  denselben  als 
Beweismittel  zu  benützen. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dass  auch  jenes  in  Cure.  v.  61o 
von  allen  Handschriften  überlieferte  eccistam  für  die  Läng* 
der  Silbe  nichts  beweist,  da  certe  eccistam  nideo  zu  betonen  ist 

Bis  jetzt  haben  wir  in  der  Durchführung  unserer  Unter- 
suchung   uns    nur    der   plautinischen  Stellen  selbst  bedient;  e* 
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erübrigt  jetzt  nach  äusseren  Gründen  zu  forschen,  mit  denen 
rieh  unsere  Ansicht  etwa  stützen  Hesse.  Dabei  muss  vor  Allem 
eonstatirt  werden,  dass  ausserhalb  der  plautinischen  Stücke 
nirgends  in  der  ganzen  Latinität  ein  ecillum  u.  dgl.  begegnet. 
Ich  denke  dabei  selbstverständlich  nur  an  solche  Schriftsteller, 
deren  Ausdrucksweise  in  dem  lebendigen  Sprachgefühle  ihrer 
Zeit  wurzelt;  wenn  Apuleius  an  zwei  Stellen  der  Apologie  das 
fragliche  Wort  anwendet,  nämlich  c.  LIII  lihet'tus  eccille,  qui 
dams  eins  loci  in  hodiernum  habet  et  a  uobts  stat,  nunquam  se 

ait  tngpexisse ;  und  c.  LXXIIII  quamquam  omnis simultas 

iwm  ifsi  vitto  uortenda  est,  sed  socero  eins  eccilli  Herennio  Rufino, 
80  zeigt  der  Zusammenhang  deutlich,  dass  hier  eine  blosse 
Nachahmung  des  Plautus  —  und  zwar  eine  recht  gedankenlose 
—  vorliegt,  die  umsomehr  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
die  lebende  Sprache  in  Apuleius*  Zeit  von  ecillum  nichts  mehr 
wu88te.  Terenz  gebraucht  dafür  ellum,  was  sich  auch  schon 
zweimal  bei  Plautus  findet,  nämlich  Cure.  v.  278  (s.  oben) 
and  Bacch   v.  938: 

Relictus.  ellnm:  non  in  busto  Achilli,  sed  in  lecto  4ccubat. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  ellnm  sowohl  an  diesen  Stellen, 
da  auch  an  allen  jenen,  die  bei  Terenz  vorkommen,  sich  in 
icillum  auflösen  lässt,  während  umgekehrt  die  Zusammenziehung 
sieht  an  allen  plautinischen  Stellen  durchführbar  ist,  sollte 
^  da  nicht  wahrscheinlich  sein,  dass  ellum  nur  die  contrahirte 
Form  von  ecillum  ist,  auf  ähnliche  Weise,  wie  villa  aus  vicula, 
nck  entstanden,  und  dass  die  ältere  ursprüngliche  Form  all- 
Dälig  von  der  jüngeren  verdrängt  worden  ist? 

Dies  widerspricht  allerdings  der  allgemein  verbreiteten  An- 
icht,  der  zu  Folge  elbtm  so  viel  als  en  illum  sein  soll  (vgl. 
Grasen  ,Krit.  Beitr.'  S.  279,  , Aussprache'  u.  s.  w.  II'^,  642).  Aber 
ch  wüsste  nicht,  worauf  sich  diese  Ansicht  stützen  könnte, 
Is  etwa  auf  Marius  Victorinus  (Keil  Gramm.  Lat.  VI,  p.  23,  17) : 
1  comoedia  scriptum  erat  ellum;  non  recte  uns  fecistis  illum: 
»<  enim  ,en  iUum^  und  Donatus  zu  Andr.  V,  2,  14:  yellum^ 
«a«  ,en  illum'.  Jedoch  Donatus  selbst  sagt  am  Schlüsse  der 
ämlichen  Note:  ut  sit  ,en^  uel  ,ecce  illum^,  wozu  auch  seine 
hrigen  Aeusserungen  (zu  Heaut.  II,  3,  15  und  ad  II,  3,  7) 
timraen,    und    eine   ganze    Reihe   von    Grammatikerzeugnissen 
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erklärt  sich  für  die  Ableitung  von  ellum  aus  ecce  ülum,  *  Wer 
sich  die  Mühe  nehmen  will,  die  betreffenden  Stellen  durchsn- 
lesen,  wird  finden,  dass  die  Grammatiker  zwischen  en  und  «eoe 
keinen  sonderlichen  Unterschied  machen,  was  für  die  Beurths- 
lung  der  eben  angeführten  Stelle  des  Victorinus  von  Wichtig- 
keit ist.  Aber  man  muss  sich  überhaupt  hüten,  jenen  Zeugnisiea 
einen  hohen  Werth  beizulegen;  der  Irrthum  des  Donatus,  der 
das  Verschiedenartigste  in  einen  Topf  zusammenwirft,  wenn 
er  behauptet,  die  Alten  hätten  statt  ülum  die  Formen  oüum 
oder  ellum  angewendet,  beweist  zur  Genüge,  dass  man  in 
späterer  Zeit  sich  über  das  Wort  wenig  klar  war;  die  Stelle 
des  Marius  Victorinus  zeigt  sogar,  dass  manche  nicht  abge- 
neigt waren,  es  als  einen  blossen  Fehler  der  Abschreiber  ania- 
sehen.  War  es  doch  seit  Terenz  aus  der  Schriftsprache  ve^ 
schwunden.  Und  nun  vollends  ecillum,  das  schon  Terenz  nicht 
mehr  gebrauchte  —  von  dem  wissen  die  Späteren  gar  nichts 
mehr.  Ob  sie  es  gänzlich  unberücksichtigt  Hessen,  während 
sie  doch  eccum  und  ellum  behandeln,  oder  ob  es  in  ihren  Plautoflr 
handschriften,  beziehungsweise  in  denen  ihrer  Gewährsmänner, 
gar  nicht  mehr  vorhanden  war,  das  wird  sich  schwerlich  ent- 
scheiden lassen ;  aber  auch  eine  blosse  Vermuthung  aufBOStelleB 
geht  nicht  an,  bevor  nicht  durch  die  systematische  Durchfor- 
schung aller  Plautuscitate  ein  sicherer  Massstab  für  die  Beor- 
theilung  des  einzelnen  gegeben  ist.  Sicher  scheint  es  zu  sein, 
dass  Verrius  Flaccus  das  Wort  in  seinem  Exemplare  las,  vi« 
aus  den  Resten  der  Festusglosse  hervorgeht. 

Dass  wir  aber  das  handschriftlich  besser  bezeugte  eälb» 
mit  Recht  bevorzugt  haben,  dafür  bürgt  uns  auch  die  Etymo- 
logie des  Wortes.  Corssen  (,  Aussprache'  11^  S.  636)  sagt  Folgen- 
des: ,e-ce  ist  eine  Locativform,  die  mit  der  angefügten  Partike 
-ce  vom  Pronominalstamme  t-  gebildet  ist',  und  fügt  hinzu:  ,Di< 


«  Vgl.  Priscianus  (Gramm.  Lat.  II,  p.  594,  9  f.),  Cledonius  (V,  p.  61,  21) 
Pompeiua  (ib.  p.  206,  37),  Anecd.  Helv.  (p.  247,  32  und  138,  8)  wK 
schliesslich  die  unter  dem  Namen  des  Sergius  gehenden  Explanationei 
in  Donatum  (IUI,  p.  548,  6).  Von  der  zuletzt  genannten  Stelle  sind  diu 
mehr  die  Lemmata  übrig;  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  mag  sie  oD' 
geföhr  so  ausgesehen  haben:  jEcaim*  pronomen  est,  {ex  ,ecce  eum*  arö*i 
eodemmodo  bellum*  ex)  ^ecce  illum^;  {contra  bellum*  in)  acamdhan  {et  ««»*' 
bus)  diminutive  {est  adhibilum). 
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fifihnendichter  massen  nach  der  älteren,  etymologisch  richtigen 
Schreibweise  ^ce,  während  die  Messung  ecce  erst  aus  der  ver- 
schärften Aussprache  des  c  entstanden  ist,  wie  die  Messungen 
TWUftusj  reccidere  bei  Lucretius.'  Wie  diese  auf  einem  ganz 
uideren  Wege  gewonnene  Ansicht  der  unseren  zur  Stütze  dient, 
M>  dürfen  wir  auch  umgekehrt  den  Corssen'schen  Satz  als  ge- 
richert  betrachten  durch  das  Ergebniss  unserer  Untersuchungen, 
[ch  fasse  dasselbe  in  folgende  Worte  zusammen: 

Während  Plautus  neben  dem  ursprünglichen  ecce 
md  ^ccum  schon  die  späteren  Formen  ecce,  eccum  als 
|[Ieichberechtigt  gebraucht  hat,  hat  er  in  dem  formel- 
laften  ecillum^  das  schon  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr 
iine  im  Sprachbewusstsein  lebendige  Form,  sondern 
-  wie  sein  Fehlen  bei  Terenz  bezeugt  —  eine  Anti- 
juität  war,  nicht  nur  die  alte  Quantität,  sondern  auch 
iie  alte  Schreibweise  durchgängig  beibehalten. 

Dagegen  scheint  Plautus  niemals  ece  oder  ecum  geschrieben 
sa  haben.  Die  wenigen  Seilen,  an  denen  die  Form  ecum  in 
len  Handschriften  auftritt,  z.  B.  Mil.  v.  1281  {quis  eccwrn  Z>, 
|tti  ecum  C,  qui  secum  B),  Most.  v.  560  (seruom  ecum  Ba 
Da,  seruo  mecum  C,  sei'uom  eccum  Bb  De),  Pseud.  v.  789  (ei*us 
!cum  jB,  erus  eccum  CD)  sind  nicht  beweisend,  da  an  ihnen, 
irie  das  Metrum  zeigt,  eine  blosse  Corruptel  vorliegt. 

Um  nun  zu  unserem  Verse  zurückzukehren,  so  ist  es 
iinleuchtend,  dass  die  Bothe'sche  Conjectur,  wenn  das  von  uns 
gewonnene  Resultat  richtig  ist,  verfehlt  sein  muss.  Ich  meiner- 
leits  sehe  das  ecce  illam  von  CD  als  eine  blosse  Conjectur  an 
)telle  des  von  B  erhaltenen  ancülam  an,  das  freilich  eine 
«hwere  und  ohne  die  Hilfe  des  Ambrosianus  unheilbare  Ver- 
lerboiss  enthält.  Die  in  ihm  erhaltenen  Buchstaben  TIBI . .  LLAM 
ihren  auf  folgende  Schreibart  des  Verses: 

Oa^m  tibi  bell  dm  dabo,  oatum  ännos  sexaginta, 

üe  sich  ihrerseits  leicht  so  verbessern  lässt: 

Oaem  tibi  bellulAm  dabo,  natam  &niios  sexaginta. 

III. 

Most.  V.  615  fif.  fragt  Theopropides,  dem  das  Gebahren 
'es  Wucherers  ganz  unbegreiflich  vorkommt,  den  Tranio,  was 
ies  Alles  bedeute: 
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Qufs  illic  est?  quid  ilUc  petit? 
Quid  Phflolachetem  gnktnm  compellAt  [meum] 
Sic  ^t  praesenti  tfbi  facit  conuitiam? 

Das  meum  im  zweiten  Verse  steht  nicht  in  den  Hand- 
schriften, sondern  ist  eine  —  ziemlich  matte  —  Ergänsung  von 
Camerarius;  die  trotzdem  von  allen  Herausgebern  g^ilügt 
worden  ist.  Auch  bleibt  dabei  das  hauptsächlich  anstossige 
Wort  compellat  unberührt.  Denn  compellare  bedeutet  durch- 
wegs ^anreden^;  nicht  aber  ,nach  Jemanden  rufen' ;  man  müsste 
also  wenigstens  compellare  uult  schreiben.  Aber  an  uoBerar 
Stelle  wird  ein  anderer  Sinn  erfordert.  Am  sonderbarsten 
muss  es  wohl  dem  Alten  vorkommen,  dass  der  Wucherer 
seinen  Sohn  in  dem  leer  stehenden  Hause  aufsuchen  will,  and 
dass  ein  Wort  wie  absentem  ausgefallen  ist,  zeigt  auch  das 
praesenti  im  folgenden  Verse,  wenn  ich  gleich  keine  probable 
Verbesserung  in  dieser  Hinsicht  vorzuschlagen  weiss. 

Vor  dem  nächsten  Verse  steht  im  Vetus  Codex  du 
Zeichen  T,  was  man  schwerlich  als  Personenzeichen  auffassen 
können  wird,  da  By  so  weit  sich  dies  aus  der  adnotatio  critici 
bei  Ritschi  schliessen  lässt,  in  dieser  Scene  das  einfache  T 
niemals  zu  diesem  Zwecke  verwendet.  Vielleicht  schrieb  Plaatui 

quid  —  —  compellat 

Illic  ^t  praesenti  tibi  facit  connitium? 

Jenes  von  uns  für  den  ersten  Vers  geforderte  absentm 
würde  eine  noch  schärfere  Bedeutung  erhalten,  wenn  die  An- 
nahme gestattet  wäre,  dass  Tranio  schon  vor  der  Scene  mit 
dem  Wucherer  seine  lügenhafte  Vorspiegelung,  Philolaches  »ei 
auf  dem  Lande,  angebracht  habe.  Nämlich  v.  929  sagt  Theo- 
propides zum  Tranio :  nunc  ahi  rus,  die  me  aduenisse  flio,  D» 
in  den  vorhergehenden  Scenen  dieses  Umstandes  gar  nicht 
gedacht  wird,  so  müssen  nothwendiger  Weise  irgendwo  einige 
Verse  ausgefallen  sein,  in  denen  Tranio  seinem  Herrn  vorlog, 
dass  Philolaches  auf  dem  Lande  sei ;  doch  lässt  sich  vor  v.  615 
keine  Stelle  ausfindig  machen,  an  der  die  darauf  bezüglichen 
Verse  gestanden  haben  könnten. 

Wenn  aber  Ladewig  (im  PhilologusXH,  S.  470  f.)  meint 
die  passendste  Stelle  für  diese  jetzt  verlorene  Partie  nach  v.  802 
(beziehungsweise  801)  gefunden  zu  haben,  so  kann  ich  ihiD 
nicht  beistimmen.     Seine  Begründung,    die   darauf  hinausgeht; 
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)  seltsame  Hast  des  Tranio  (morare  hercle  e.  q.  s.)  doch 
i  werden  müsse,  ist  nicht  zutreffend ;  denn  nachdem  der 
nicht    nur    mit    der  Namhaftmachang    des  Verkäufers 
t  dem  Anklopfen  so  auffallend  gezögert  (v.  659 — 680), 
auch  beim  Aufenthalte  in  Simons  Hause  so  ungebühr- 
ige  verweilt  hat,  dass  sein  Herr  unwillig  wird  und  ihm 
alten   Fehler,   die   Langsamkeit,   vorwirft  (v.  789),   hat 
Grund    seinen  argwöhnischen  Herrn  durch  möglichst 
Diensteifer  (num  mororf  v.  794)    zu  versöhnen,   ja   er 
weit,  dass  er  sogar  seinem  Herrn  Vorwürfe  macht  und 
lahnt,  nicht  durch  langes  Reden  Zeit  zu  verlieren.  Was 
30  betrifft,  die  —  nach  Ritschrs  Berechnung  der  Raum- 
lisse   im  Ambrosianus   —   zwischen  v.  791  und  826   in 
latinischen   Handschriften    ausgefallen    sind,    so    ist   es 
gut   möglich,    dass   der   alte  Theopropides   nach  v.  801 
ine   ziemliche   Ecke   ins   Feld  hinein   moralisirte^,   wie 
sagt,    wozu    die    lückenhafte   Ueberlieferung    der   be- 
en  Verse  in  BCD  nicht  schlecht  stimmen  würde,  oder 
ir    in    den    folgenden    Septenaren    irgend    eine    lustige 
j,  wie   die   mit  der  Krähe   und   den    zwei  Geiern,   ein- 
haben ;    für   die  Frage   des  Alten   nach  seinem  Sohne 
I  darauf  folgende  Antwort  Tranio's  lässt  sich  ein  besserer 
iisfindig  machen. 

3  wird  wohl  Niemandem  entgehen  können,  der  die  Scene, 
her  Tranio  seinen  Herrn  über  den  angeblichen  Haus- 
iterrichtet,  mit  unbefangenem  Urtheile  durchliest,  dass 
3pides,  ohne  darüber  von  Tranio  belehrt  worden  zu  sein, 
weiss,  dass  sein  Sohn  das  neue  Haus  noch  nicht  be- 
lat  und  demgerhäss  dasselbe  zu  besichtigen  wünscht.  ^ 
er  in  der  ersten  Freude  über  die  erhaltene  Nachricht 
ts  denkt  als  an  das  glücklich  abgeschlossene  Geschäft, 
las  begreiflich;  aber  allmälich  muss  sich  ihm  die  Frage 
gen  :  ,Warum  gehen  wir  denn  nicht  in  unser  neues  Haus, 
er  auf  der  Strasse  zu  stehen?*  Darauf  hin  sieht  sich 
rio  gezwungen,  neue  Lügen  zu  erdichten:   ,Der  frühere 


das  römische  Publicum  müsste  dies  nm  so  unverst&ndlicher  gewesen 
als  Dach  römischem  Rechte  mit  der  Zahlung  des  Aufgeldes  der  Kauf 
schlössen  ist  und  der  Käufer  sofort  in  den  Besitz  eintritt 
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Besitzer  hat  es  sich  ausbedungen,  dass  er  bis  zur  vollständigen 
ErlegUDg  des  Kaufschillings  im  Besitze  des  Hauses  bleiben  darf/ 
,Und  wo  weilt  mein  Sohn  indessen?'  ,Er  lebt  auf  dem  Land- 
gute.'  Wieder  freudiges  Erstaunen  von  Seite  des  Alten  über 
den  plötzlich  erwachten  wirth schaftlichen  Sinn  seines  Sohnes, 
worauf  er  dann  den  Wunsch  äussert,  das  so  sehr  gerühmte 
Haus  nun  selbst  in  Augenschein  nehmen  zu  dürfen,  v.  674  ff. 
Diese  Episode,  die  sich  in  acht  bis  zehn  Verse  zusammen- 
drängen lässt,  scheint  mir  zu  einem  folgerichtigen  Fortschreiten 
der  Handlung  unerlässlich ;  ich  möchte  sie  nach  v.  673  ein- 
schieben. 

IV. 

Wie  fast  alle  Scenen  der  Mostellaria;  so  weisen  auch  die 
beiden  letzten  Scenen  nicht  unerhebliche  Schäden  im  Texte 
auf;  die  zwar  nicht  unbemerkt  geblieben,  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  geheilt  sind.  Die  bisherigen  Bearbeiter  des  StückeB 
haben  es,  vielleicht  ermüdet  durch  die  zahllosen  Schwierig- 
keiten, mit  denen  man  bei  Durcharbeitung  dieser  Komödie  ; 
zu  kämpfen  hat,  vorgezogen,  die  Existenz  von  Verderbnissen 
blos  zu  constatiren,  anstatt  ihre  Beseitigung  in  Angriff  zn 
nehmen.  So  ist  es  auch  längst  erkannt,  dass  die  Verse  1142 
bis  1153  in  ihrem  jetzigen  Zusammenhange  nicht  plautiniscb 
sein  können,  eine  befriedigende  Herstellung  bis  jetzt  aber 
nicht  gefunden.  Denn  der  Versuch,  den  in  dieser  Hinsicht 
Ladewig  (im  Philologus  XII,  S.  471)  gemacht  hat,  scheint  mir 
kein  glücklicher  zu  sein.  Da  er  obendrein  auf  einer  gan« 
anderen  Grundlage  steht,  als  der  von  mir  sogleich  darzulegende, 
so  wird  es  mir  gestattet  sein,  ihn  bei  der  folgenden  Unter- 
suchung unberücksichtigt  lassen  zu  düi*fen. 

Ich   knüpfe   meine  Behandlung  der  Stelle  an  eine  Beob- 
achtung von  Lorenz  an,  welche  mir  unbedingt  richtig  erscheint- 
V.  1146  flf.  sind  uns  gegenwärtig   unverständlich,    da  es  unb^ 
greif  lieh   ist,   wie  Theopropides,    der   später   so    mächtig  att*' 
braust,  als  von  der  Begnadigung  Tranio's  die  Rede  ist,  schoß 
jetzt  eine  so  versöhnliche  Stimmung   gegen  den  Sclaven  zeig* 
und  versichert,  er  trage  ihm  nichts  nach  ausser  der  beschämöU* 
den  Situation,  in  die  ihn  jener  vor  den  Nachbarn  versetzt  hitl>ö. 
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386  UDgereimtheiten  lassen  sich  durch  die  Annahme  einer 
cke,  wie  Lorenz  vorschlägt,  nicht  beseitigen;  ich  vermuthe, 
}8,  wie  so  oft  in  der  Mostellaria,  auch  hier  ein  paar  Verse 
unrechter  Stelle  stehen.  Der  Ort  aber,  an  den  sie  gehören, 
genau  bezeichnet  durch  die  Worte  des  Callidamates  im 
iree  1173:  Tranio,  si  sapisy  quiesce.  Da  Tranio  durch 
ihrere  Verse  vorher  den  Mund  gar  nicht  aufgethan  hat,  könnten 
386  Worte  bei  der  überlieferten  Anordnung  der  Verse  nichts 
ideres  enthalten,  als  eine  Ermahnung  des  Callidamates  an 
0  Sclaven,  er  möge  für  jetzt  die  Hoffnung  auf  Qnade  auf- 
ben.  Das  ist  aber  unmöglich  und  stimmt  nicht  zum  Cha- 
rter des  Callidamates,  der  ja  auch  nachher  nicht  ablässt, 
ständig  für  Tranio  zu  bitten.  Vielmehr  können  jene  Verse 
ih  nur  auf  eine  freche  Aeusserung  Tranio's  beziehen,  die 
emals  im  Vorhergehenden  erhalten  war;  dann  ist  die  £r- 
ihnung  des  Callidamates,  er  möge  doch  nicht  durch  solche 
ottreden  auf  den  Alten  seine  Sache  noch  verschlimmern, 
ns  am  Platze.  Alles  fügt  sich  aufs  Beste,  wenn  wir  v.  1146 
1 1151  nach  v.  1172  einschalten. 

CALLIDAMATES. 
^2    Mitte  qu.ieso  istum. 

THEOPROPIDES. 

[Illam  nt  mittam?]  uiden  ut  astat  furcifer? 
16    }&m  minorifl   [6m Dia  alia  fÄJcio  prae  quam  qnfbns  modis 
Lüdificatust  m^. 

TRANIO. 

Bene  hercle  factum  et  factum  gaüdeo. 
Sipere  iatac  aet&te  oportet,  qui  sunt  capite  cändido. 

THEOPROPIDES. 
Quid  ego  nunc  faci&m,  si  amicus  D^mipho  aut  Philönides  — 

TRANIO. 

^   Didto  iis,  quo  päcto  tuus  te  seruos  ludificiuerit. 
Optamafl  frustr&tiones  dederis  in  corao^diis. 

CALLIDAMATES. 
^75   Tiinio,  si  sapfs,  quiesce. 


Petere  e.  q.  s. 


THEOPROPIDES. 

Tu  quiesce  hanc  r^m  modo 
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Dasselbe  was  von  v.  1146 — 1151  gilt,  nämlich  dasB  sie 
an  eine  falsche  Stelle  gerathen  sind,  lässt  sich  auch  von  den 
drei  vorhergehenden  Versen  1143 — 1145  zeigen.  Namentlich 
ist  es  der  in  den  Ausgaben  dem  Callidamates  gegebene  Vers  1143: 

Sine  me  dum  istnc  iudicare.   siirge:  ego  isti  ads^dero, 

welcher  an  unserer  Stelle  jeder  Erklärung  spottet.  Callidama- 
tes will  sich  auf  den  Altar  setzen?  wozu?  er  ist  ja  kein 
Schutzfiehender.  Und  auf  was  soll  sich  das  isiuc  iudicare  be- 
ziehen? Es  Hesse  sich  nur  von  dem  zwischen  Tranio  nnd 
seinem  Herrn  obwaltenden  Streite  verstehen ;  aber  diesen  m 
schlichten,  ist  Callidamates  gar  nicht  gekommen ;  erst  nach 
Beilegung  alles  Uebrigen  kommt  die  Sache  des  Sclaven  an  die 
Reihe.  Ebensowenig  haben  die  beiden  folgenden  Verse  einen 
vernünftigen  Sinn,  worüber  die  Bemerkungen  von  Lorenz  im 
Commentare  zu  vergleichen  sind;  nach  ihrer  Entfernung 
Bchliesst  sich  v.  1153  ganz  ungezwungen  an  v.  1142  an. 

Aber  wohin  gehören  diese  drei  herrenlosen  Verse?  Eine  , 
Prüfung   ihres   Inhaltes   wird   diese   Frage   leicht   beantworten 
lassen.     Jemand  (A)  ersucht  einen  Andern  (B),    er   möge  ibin*  ; 
den  Platz,  auf  dem  Jener  sitzt,  einräumen,  da  er  von  dort  ans 
die  bewusste  Sache  entscheiden  wolle.     B  erwidert:  ,0  natür- 
lich! Habe  doch  Du  erst  die  Güte  den  Streit  (und  seine  Gefakr)  ; 
auf  Dich   zu  nehmen.    Dahinter  steckt  ein  Betrug!  Mach'  ent, 
dass   ich    mich   nicht   mehr   zu   fürchten    brauche   und  Du  an 
meiner  Stelle  Dich  fürchtest.'     Also  B  ist  in  Furcht  vor  einer 
Strafe   und  weigert  sich  (denn  maxiime  ist  ironisch)  den  Plat*   ' 
zu   verlassen,    auf  dem    er    sitzt   und  der  ihn  vermuthlich  Tor 
der  Strafe  schützt.    Ich  müsste  mich  sehr  täuschen,  wenn  nicht 
der  auf  dem  Altare  sitzende  Tranio,  A  hingegen  Theopropide« 
ist,  der  den  Sclaven  von  seiner  Freistätte  durch  die  Vo^8pieg^ 
lung,  dass  er  von  dort  aus  ,die  Sache'  entscheiden  wolle,  weg- 
locken will.   Was  das  für  eine  Sache  ist,  erhellt  aus  v.  1094  ff^ 
die  Stelle  aber,   an  der  jene  drei  Verse  einzufügen  sind,  wiro 
sich  leicht  finden  lassen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Theopropicie*» 
da  er  sich  von  dem   Sclaven   überlistet   sieht,    psychologisch«' 
Nothwendigkeit  zufolge  zuerst  zornig  aufbrausen,  dann  aber  durca 
alle   Mittel   der   Ueberredung   den   Tranio    zum  Verlassen  de* 
Altares  zu  bewegen  suchen  wird;  so  verlangt  es  der  Charaktö^ 


lam  ifltic  ero. 


Plantinigche  Stadien.  633 

Mannes.     Demnach  möchte  ich  die  Stelle  von  v.  1193  an 
ia  folgender  Weise  herstellen: 

THEOPROPIDES. 
119S    Qoid  igitar  ai  ego  Äccersara  homiDes? 

TRANIO. 

FÄctum  iam  esse  opörtuit. 

THEOPROP1DE8. 
Heia  mastigia  4d  me  redi!  quid  udufi?  quam  mox? 

TRANIO. 

1194  Ego  inierim  aram  hanc  6cciipabo. 

THEOPROPIDES. 

Quid  ita? 

TRANIO. 

Nullam  r^m  sapis: 

1195  N6  eDim  illac  confägere  possint,  qua^stioni  qu6s  dabit. 

1196  Hie  ego  tibi  pra^idebo  ne  interbitat  qoadstio. 

THEOPROPIDES. 
1143    Sine  me  dum  istuc  iüdicare.  surge:  ego  isti  ads^dero. 

TRANIO. 

M&xnme.  accipito  b&nc  [tute]  ad  te  litemf  enim  istic  c4ptio8t. 
1145    Fic  ego  ne  metuam  [ibs  ted  atque]  ut  tu  meam  time49  vicem. 

THEOPROPIDES. 

1197  S6rg8. 

TRANIO. 
Minume. 

THEOPROPIDES. 

Ne  6ccupa88is  öbsecro  aram. 

TRANIO. 

Cur? 
THEOPROPIDES. 

Scies   e.  q.  8. 

An  zwei  Stellen  bin  ich  von  RitschFs  Schreibung  abgewichen: 
Bämlich  V.  1195,  wo  Ritschi  nach  Saracenus'  Vorschlage  Uli  huc 
■direibt,  während  die  Handschriften  illihic  haben,  was  doch 
woU  als  iüiic  =  illuc  zu  deuten  ist;  ferner  in  v,  1145,  wo 
BitBchl  die  Lücke  mit  mihi  atque  ausgefüllt  hat.  Im  Uebrigen 
*oU  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  ganze  Stelle  sich  noch 
ttdere  gestalten  Hesse.  Ich  habe  hier  nur  diejenige  Combina- 
üon  gegeben,  die  mir  als  die  einfachste  und  natürlichste  erschien. 


i 
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Dass  aber  die  von  mir  vorgeschlagene  VerBomstellang  in  der 
Hauptsache  richtig  ist,  dafür  sprechen  ausser  den  inneren  auck 
noch  einige  äussere  Gründe.  Fürs  erste  ist  die  ganze  Partie 
V.  1089 — 1093  in  den  Handschriften  in  einer  so  greuh'chen 
Verwirrung,  dass  es  durchaus  nichts  Auffälliges  haben  kann, 
wenn  ein  paar  Verse  von  hier  versprengt  und  dann  so  gat  ei 
gieng  an  verschiedenen  Stellen  untergebracht  worden  sind;  mm 
zweiten  ist  es  als  ein  sicheres  Zeichen  för  eine  Trübung  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  anzusehen,  dass  die  Codices 
und  namentlich  B  eine  starke  Verwirrung  der  Personenbe- 
Zeichnung  zeigen.  * 

So  habe  ich  nur  mehr  über  den  nach  v.  1193  eingescho- 
benen Septenar  Rechenschaft  abzulegen,  den  ich  aus  zwei  von 
den  palatinischen  Handschriften  nach  v.  721  erhaltenen  Zeiles 
zusammengestellt  habe.     Dort  stehen  nämlich  folgende  Worte: 

£ia  mastigia  ad  me  redi.     TR.  lam  istic  ero. 

Quid  nunc,  quam  mox?   SIMO.  Quid  est?  TR.  Quod  solet  fieri, 

über  deren  handschriftliche  Grundlage  der  nächste  Abschnitt 
Auskunft  geben  wird.  Ob  man  die  Worte  von  Eia  bis  nu» 
an  ihrer  Stelle  lässt,  oder  ob  man  die  zweite  Zeile  mit  RitscU 
(des  Herman naschen  Vorschlages  in  den  Parerga  nicht  zu  ge> 
denken)  mit  den  nöthigen  Veränderungen  nach  v.  740  einschiebt^ 
sie  sind  einmal  in  dieser  Scene  überhaupt  unerklärlich.  Ab- 
gesehen von  anderen  Schwierigkeiten  (man  vergleiche,  wai 
Lorenz  in  der  Anmerkung  sagt),  lässt  es  sich  nicht  mit  einander 
vereinen,  dass  Theopropides,  der  dem  Tranio  v.  784,  wenn  andij 
nicht  in  rosiger  Laune,  aber  doch  keineswegs  unfreundlich  and 
brüsk  entgegen  kommt,  einige  Verse  vorher  in  so  barschem 
Tone  ihn  zurückzukehren  auffordert,  während  er  doch  wiseai 
muss,  dass  Tranio  für  ihn  mit  dem  Nachbar  unterhandelt 
Ebenso  sind  die  Worte  Quid  nunci  quam  moxf  nur  unter  den 
gewaltsamsten  Annahmen  zu  erklären.  Streicht  man  dagegea^ 
die  beanstandeten  Worte,  so  ergeben  die  zurückbleibenden  einea 
vollständigen  Tetrameter: 

T^neo  8eru6m.  : :  Quid  est?  : :  Qu6d  solet  fleri  hie. 


*  Wofür  sich  im  Folgenden  mehrere  Beispiele  ergeben  werden. 
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DtSB  die  Verderbniss  aus  alter  Zeit  herstammt,  bezeugt  die 
Lesart  des  Ambrosianus,  über  die  man  den  folgenden  Abschnitt 
tergleichen  mag;  ebenso  sicher  ist  es,  dass  der  Vers  seine 
jetsige  Stellung  nicht  einem  blossen  Zufalle  verdankt.  Vielleicht 
war  es  ein  Schauspieler,  der  die  ziemlich  gewaltsam  herbei- 
geftQirte  Entfernung  des  Theopropides  vom  Gespräche  zwischen 
8imo  and  Tranio  so  gut  wie  wir  als  einen  Mangel  der  Com- 
Position  ansah  und  diesem  Mangel  durch  Einschaltung  eines 
•olcheD  Intermezzos  abhelfen  zu  können  glaubte;  '  vielleicht 
wir  damit  ein  blosser  Bühnenefifect  beabsichtigt.  Das  wäre 
freiUch  nur  unter  der  Annahme  glaublich,  dass  man  in  späterer 
Zeit  die  Cantica  der  plautinischen  Stücke  in  einer  Weise  dar- 
itellte,  die  dergleichen  Interpolationen  in  jedem  Umfange  zu- 
liesB,  ohne  dass  der  Vortrag  des  ganzen  Stückes  darunter  ge- 
litten hätte,  also  ohne  jede  kunstmässig  gesezte  Musikbegleitung 
Uos  declamirte;  ausserdem  wäre  noch  der  Nachweis  erforder- 
lich, dass  das  Canticum  nach  Wegfall  jener  Worte  ein  abgerun- 
detes Ganzes  bildet. 


V. 

Dieser  Nachweis  ist  freilich  durch  den  sichlechten  Zustand 
der  Textesüberlieferung,  den  gerade  dieses  Canticum  zeigt, 
floeerordentlich  erschwert.  Die  Stammhandschrift  der  pala- 
tinischen  Recension  war  durch  grosse  Lücken  entstellt,  die 
Binche  Verse  bis  auf  einzelne  Worte  zerstört  haben;  im  Am- 
kosianuB  ist  ein  grosser  Theil  des  Canticums  verloren,  der 
ibrige  gerade  an  der  in  den  Palatinen  lückenhaften  Stelle 
iisserst  schwer  zu  entziffern,  so  dass  es  Ritschi  nicht  gelang 
etwas  zu  lesen  und  wir  auf  die  Zeugnisse  der  unzuverlässigsten 
Gewährsmänner  —  Schwarzmann  und  Geppert  ^  —  angewiesen 
rind.  Trotz  dieser  Uebelstände  glaubte  ich  mich  einer  noch- 
Baligen  Durcharbeitung  des  Canticums  nicht  entziehen  zu 
tefen;  was  ich  dabei  Neues  gefunden  habe,  theile  ich  im 
«Agenden  mit.    Allerdings  ist  mir  die  Arbeit  im  ersten  Theile 

^  Eine  am  ähnlicher  Veranlasäung   entstandene  Interpolation   werden  wir 
im  XXVI.  Abschnitte  zn  behandeln  haben. 
'  f^i.  Stadien*  II,  S.  70. 
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des  Stückes  leicht  geworden,  da  ich  die  von  Studemond  ge- 
gebene und  von  Lorenz  angenommene  Messung  und  Textes* 
gestaltung  fast  ganz  beibehalten  konnte.  Weniger  war  dies  in 
zweiten  Theile  der  Fall;  ich  gebe  deshalb  zuerst  (S.  638)  meine 
Recension  der  Partie  von  v.  718  an  und  stelle  ihr  ein  ini 
der  Ritschrschen  adnotatio  critica  zusammengestelltes  Apa> 
graphum  der  betreffenden  Stelle  in  B  gegenüber,  das  Herr  Dr. 
Mau  in  Rom  mit  der  Handschrift  selbst  nochmals  zu  vergleichet 
die  Gefälligkeit  hatte.  In  der  Anmerkung  unter  dem  Texte 
sind  die  Correcturen  der  zweiten  Hand  im  Vetus  Codex  (B\) 
und  die  abweichenden  Lesarten  des  Ambrosianus,  soweit  sie 
bekannt  geworden  ßind,  verzeichnet.  Die  Lesarten  von  C  wL 
D  anzuführen  hielt  ich  nicht  für  nöthig,  da  diese  Handschriftei 
für  unsere  Partie  neben  B  gar  keine  Bedeutung  haben  ool 
einen  in  mancher  Hinsicht  —  so  namentlich  im  Punkte  dar 
Personen  bezeichnung  —  verschlechterten  Text  bieten,  h 
Uebrigen  bitte  ich  für  das  Apographum  aus  B  dieselben  Voraoi' 
Setzungen  gelten  zu  lassen,  die  W.  Brachmann  S.  156,  Anm.S| 
seiner  Dissertation  (,Leipz.  Stud.'  B.  IH)  ,de  Bacchidum  PI«»- 
tinae  retractatione  scaenica^  für  das  von  ihm  dort  gegebene 
Apographum  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Restitution  unseres  Canticums  muss  selbstverständiidi 
von  der  in  A  verlorenen,  dafür  aber  in  den  palatinischen  Hand- 
schriften ausnahmsweise  gut  erhaltenen  Partie  v.  726  ff.  ibrei 
Ausgang  nehmen.  Wer  auf  das  voranstehende  Apogmphaia 
des  Codex  Vetus  einen  Blick  wirft,  wird  nicht  verkennen,  dass 
sich  gewisse  Rhythmen  in  gleichen  Abständen  wiederholen.  So 
entspricht  v.  740^  (Dimeter  trochaicus  acat.  +  Tripodia  tro- 
chaica  cat.  —  ich  behalte  der  Kürze  wegen  diese  äusserliche 
Bezeichnung  bei  — )  dem  Verse  731 

Vitam  Colitis.  :  :  Immo  uita  |    &ntidhac  er&t. 

Vier  Verse  vor  jenem  findet  sich  der  trochäische  Septenar, 
den  alle  bisherigen  Bearbeiter  der  Scene  als  solchen  anerkannt 
haben,  vier  Verse  vor  diesem  eine  Zeile  von  ebenso  unzweifelhaft 
trochäischem  Rhythmus  (v.  737),  die  wir,  da  die  Versabtheilung 
in  B  doch  nicht  vollständig  beibehalten  werden  kann,  durch 
Hinzufügung  der  nächsten  vier  Worte  zu  einem  Septenar  «u 
ergänzen  das  Recht  haben.    Lassen  wir  einstweilen  das  unhalt- 
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e  peuumo  bei  Seite,  so  ergibt  die  Dächste  Zeile  von  B  mit 
öberDahme  der  Worte  Ei.  quid  est?  einen  kretischen  Tetra- 
er, wie  V.  729;  da  nun  v.  730  auch  ein  solcher  ist,  so  habe 
den  Trimeter  v.  739^  +  740*  mit  Benützung  jenes  pessumo 
i  Tetrameter  ergänzt  und  glaube  diese  Ergänzung  durch 
!  Gründe  wahrscheinlich  machen  zu  können.  Denn  dieses 
rt  trägt  an  der  Stelle,  wo  es  jetzt  steht,  nach  dem  fragenden 
modo  des  Simo  ganz  den  Charakter  einer  haarspaltenden 
zelei  an  sich,  wie  sie  zu  der  tiefen  Niedergeschlagenheit 
Tninio,  die  sich  in  v.  739  deutlich  genug  bekundet,   ganz 

gar  nicht  passt;  ausserdem  ist  pesstimo  modo  nicht  plau- 
sch; es  müsste  doch  wenigstens  pessumis  modis  heissen.  ^ 
p.  man  aber  meinem  Vorschlage,  so  erhält  das  Gleichniss 
I  Schiffe  eine  sehr  erwünschte,  ja  nothwendige  Vervoll- 
idigung:  ,Der  (^günstige)  Wind  hat  das  Schiff  verlassen  und 
ist  zu  Grunde  gegangen,  da  ein  anderes  ihm  entgegen- 
imendes  Schiff,  das  mit  dem  Winde  segelte,  unserem  von 
i  widrigen  Winde  hilflos  umhei^etriebenen  Fahrzeuge  ein 
k  gestossen  hat/  So  erhält  auch  Frage  und  Antwort  (quif 
i)  in  den  letzten  zwei  Versen  eine  viel  ungezwungenere 
iehung  zu  unserem  peasum  ahiit^  als  zu  occidi,  worauf  es 
it  bezogen  werden  müsste.  Zu  diesem  inneren  Beweis- 
iden  kommt  noch  einer  hinzu,  der  aus  der  äusseren  Be- 
iffenheit  der  Ueberlieferung  sich  ergibt,  nämlich  dass  weder 
noch  hinter  pessimo  ein  Personen  zeichen  steht. 

Nehmen  wir  noch  an,  dass  die  v.  725  ff.  erhaltenen  Reste 
gut  wie  V.  735  ff.  ursprünglich  zwei  kretische  Tetrameter 
eten^   welcher  Annahme    nichts   im  Wege   steht,    so   haben 

Ana  deo  StelleDMunmliingen  bei  Ebrard,  ,De  Ablativi,  Ijocativi,  Instrn- 
neutolU  apud  princos  scriptores  Latiuo«  uku*  (Jahrbücher  für  Philologie, 
K.  Sapplementband)  8.  647  f.,  §  64,  und  Langen  ,Beitrige*  S.  111  f.  Hast 
rieh  leicht  erkennen,  dass  modo  im  Singalar  mit  einem  Adjective  ver- 
iiinden  (die  gewohnlichen  Ausdrücke  alit/uo,  alio  m.  etc.  aaagenommen) 
rteta  Maas  bedeutet.  8o  z.  B.  Merc.  v.  1021  quo*l  hono  fial  modo:  ^- 
lofeme  es  nur  mit  Mass  geschieht*;  Rad.  v.  912  f.  mtro  mihi  modo 
üqme  incredif/iti  hie  pUcatuM  lepide  euenit:  ^Dieser  Fischzng  ist  fÜT  mich 
ji  ganz  wunderbarem  and  unglaublichem  Masse  gut  ausgefallen.* 
lieber  Pseud.  t.  569  wage  ich  keine  Entscheidung,  da  die  überlieferte 
Lesart  an  dieser  Stelle  —  auch  nach  der  von  Lorenz  vorgeschlagenen 
fnterpanction  —  schwerlich  wird  beibehalten  werden  können. 
iimiifBWr.  a.  pkil.-kint.  H.  XCVIII.  Bd.  III.  Ha  41 
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V.  718       SI.  Sauof  fif  Tranio.  TRA  üt  iiatef?   SI  Nod 

TR 

719  Quid   agif.    hominem   opTUinum   xe  neooi 

ffacif 

720  Quom  me  laudaf.  TRA  Decei  cerre  .  her« 

[habeo  hau. 
720^  I  721  Bonum  xeneo  feraom. 

TR 

741  Eia  mafTigia  ad  nie  re  diearaifri  cero. 

722*  Quid    nunc  .  quam    mox.    SIMO.    Quid 

[TRA.  Quod  foler  fi 
722»»  I  723     SI.  //IC  |  quid  id  efr? 

724  TR.  loquar 

725  SI.  Sic  deccT  morem  gera 

720  ViTa  quam  fn  breuifcogna     Quid 

727  I  728  Ehern  |  uix  Tandem  percepi  fup  hif  rebuf  i 

[tc  loqui 

729  SI.  Mufice  hercle  aginf  //exaTem  .  iTa  ut  uof  i 

730  Vmo  CT  uicTU.  pifcaTU  probo  elecxili 

731  ViTam  cohxif  TR  immouiT  anrehac  erat. 

732  Nunc  nobif  comraunia  haec  excideruni 

TR 

733  SI.  Quidum  ita  oppido  occidimuf  omnef  finw 
734  I  735*     SI.  Non  Tacef  ?  prol'pere  uobif  cuncra  ufque  a< 

[procefferunt. 
735^       TR.  Ixa  ut  dicif  facTa  haud  nego  nof 
736  ProfecTo  probe  ut  uoiuimuf  uiximuf. 

fol.  93. 
737*  Sed  fcimo  iTa  nunc  uenTuf  naaeVn 

SI 

737^  I  738»  DeferuK  quid  efr?  |  quomodo  peflimo 

738**  I  739*  Quaene  fubducxa  erax  |  tuto  in  Terra. 

739^  I  740*  TR.  Ei.    SI.  Quid   efx?   TR.   me   miferum .  oc 

[SI.  Qui?  TR.  Quia 
740^  VeniT   nauif  nofTrae    naui  quae  frangaT  i 


W  «81    a 

718  Sauof  Bh     719  Teneo,uamice  Bh     741     iftic  ero  Bb   Im  Arnim 

tat  Schwarzmann  V(m  v,   72ö*  an  Folgendes: 

KAUBONUMTENEOSERUOM 

KEIAMASTIGIAADMEREDICUMERO 

QUODSOLETFIERIKIC 

II^TUSQUIDIDESTSCISTIBIQUOD  SOLETFIEBl. 
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81.  Säluos  818,  Tränio.  TR.  Ut  uales?  si.  N6n  male. 

Quid  agi8?  TR.  Hominem  optumum  t^neo.  SI.  Amice  facis, 

|a6in  me  laudas.  TR.  D6cet  [id]  certe.  si.  Hercle  ted  ego  hau 

bonum 
T^neo  8eru6in.  TR.  Quid  est?  SI.  Qu6d  solet  fieri  hie 
Intus.  TR.  Quid  id  ^st?  scis,  ibi  quöd  solet  —  [si.  P61J  decet 

Igere  aetatem,  ut  nunc  uos  ag;itis.  TR.  Qu6  modo?  si.  EJloquar: 

Sic  decet,  [tud  ut]  simul  [c6rdi]  morem  geras; 

Vita  quam  sit  breuis,  cögita.  [nüra]  quid  [aia?] 
FR.  Ehern, 

!X  tandem  perccpi  super  his  r6bus  nostris  te  loqui. 
8L  MÜ8ice  hercle  ägitis  aetdtem,  ita  ut  uös  decet. 

Vino  et  uictü,  piscatü  probo  el(k5tih' 
tarn  Colitis.  TR.  Immo  uita  dntidhdc  erdt. 

Nunc  nobis  omnia  haec  excidorunt. 
81.  Quidum?  TR.  Ita  öppido  öccidiraus  omnes,  Simo. 
31.  Nön  taces?  pröspere  u6bis  cuncta  üsque  adhuc 

Pröcessenint.  TR.  Ita  ut  dicis,  facta  hau  nego 

N6s  profect6  probe,  ut  uöluimus,  uiximus. 
d,  Simo,  ita  nunc  uentus  nauem  ddseruit.  si.  Quid  est?  Quö- 

modo? 

Qudene  subdücta  erat  tuto  in  terram?  TR.  £i!  SI.  Quid  est? 
'R.  M^  miserum!  öccidi!  [p^sum  abiit.]  SI.  Qui?  TR.  Quia 
tnit  nauis,  nöstrae  naui  quaä  frangdt  trabös. 


Geppert  konnte  die  Worte  CUM  ERO  in  der  zweiten  Zeile  nicht  mehr 
mfziffem;  den  vierten  hietet  nach  »einem  Zeugnitte  der  Amhronanu»  in 
folgender  Gestalt: 

INTUSQUIDIDE8T  SCIS QUID  SOLET DECET; 

/mV  die  von  Schwarzmaim  gelesenen  Worte  tibi  und  fieri  i»t  ,nur  noch  der 
Raum  vorhanden',  yoie  er  bemerkt.  722*»  Die  Bh  729  OTarem  Bh  731 
immo  //ur  Bh     737*  fcimo  Bh     738*  peffimß  Bh. 

41* 
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wir,  indem  wir  uns  —  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  durck 
Sprachgebrauch,  Sinn  und  Ueberiieferung  obendrein  gebotenes 
Aenderung  —  streng  an  die  handschriftliche  Lesart  gehatten 
haben,  zwei  gleichartige  Strophen  erhalten  (v.  725 — 731  = 
V.  735 — 740),  jede  bestehend  aus  zwei  kretischen  Tetrametera, 
einem  trochäischen  Septenare,  wieder  zwei  Tetrametem  und 
einem  aus  dem  Dimeter  trochaicus  acatelectus  und  der  Dipodia 
trochaica  catalectica  zusammengesetzten  asynartetischen  Vene. 
Die  beiden  Strophen  sind  von  einander  durch  drei  Verse  ge- 
trennt, in  deren  Messung  ich  Studemund  gänzlich  beipflicbte. 
Indem  ich  nun  auf  die  zerstörte  Partie  v.  720  ff.  eingehe, 
brauche  ich  nicht  erst  des  Näheren  auseinanderzusetzen,  dass 
ich  eine  Herstellung  derselben  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
nicht  beabsichtige;  ich  will  nur  zeigen,  dass  es  sehr  wohl 
möglich  ist,  unsere  Ansicht  von  der  strophischen  CompositioB 
des  Canticums  auch  auf  dieses  Stück  auszudehnen.  Zunächst 
muss  es  wünschenswerth  sein,  über  den  Bestand  des  Codex 
Ambrosianus  ins  Klare  zu  kommen.  Auf  p.  78  (d.  i.  fol.  5^  dei 
Quaternios  XLII)  folgen  auf  die  Verse  706 — 720  jene  vier 
Verszeilen,  von  denen  wir  oben  ein  Apographum  nach  Schwan- 
mann's  Lesung  gegeben  haben;  damit  ist  die  regelrechte  Zahl?oa 
19  Zeilen  auf  der  Seite  ausgefüllt.  Das  nächste  Blatt  (foL  6) 
ist  verloren,  das  darauffolgende  beginnt  mit  v.  759.  Zählen 
wir  nun  die  in  B  und  seiner  Sippe  erhaltenen  Verse  nach,  so 
haben  wir  —  von  rückwärts  angefangen  —  zuerst  12  Senare, 
1  iambischen  Septenar  und  4  iambische  Octonare;  von  den 
letzten  fünf  Verszeilen  sind  v.  745  und  746  so  kurz,  dass  sie 
schwerlich  gebrochen  waren.  Das  gäbe  20  Zeilen;  rechnet 
man  zu  diesen  die  Verse  724  —  740,  unter  denen  .die  beiden 
Septenare  je  zwei  Verszeilen  füllen,  so  ergibt  sich  die  ordnongt- 
mässige  Zahl  von  38  Versen  für  ein  Blatt.  Diese  Berechnunf 
ist  freilich  ein  unsicherer  Boden  für  darauf  zu  bauende  Scfalüssei 
aber  sie  hält  wenigstens  die  Uebereinstimmung  zwischen  den 
palatinischen  Handschriften  und  dem  Ambrosianus  aufrecht 
Wollten  wir  aber  annehmen,  dass  im  Ambrosianus  mehr  Vers- 
zeilen gebrochen  waren,  so  müsste  man  glauben,  dass  die  paln- 
tinischen  Handschriften  eine  vollständigere  Ueberiieferung  bieten 
als  der  Ambrosianus  oder  dass  sie  die  Zeilen  oicht  genas 
beobachtet  haben.    Das  Natürlichste  bleibt  immer  ansunebmen; 
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diBS  zwischeD  v.  722  und  725  ursprünglich  drei  Verszeilen 
itandeD. 

Soll  nun  jene  Hypothese  von  der  strophischen  Com- 
poiition  des  zweiten  Theiles  unseres  Canticums  einige  Wahr- 
icheinlichkeit  haben,  so  müssen  sich  »Spuren  derselben  auch 
im  Anfange  dieser  Partie^  also  von  v.  718  an,  wo  offenbar 
ein  neuer  Abschnitt  anhebt,  ausfindig  machen  lassen.  Hier 
haben  wir  zuerst  zwei  kretische  Tetrameter,  an  welche  sich  — 
nach  Ausscheidung  des  aus  der  vorletzten  Scene  hieher  ver- 
aprengten  Verses  —  folgende  Zeilen  schliessen: 

Qaom  me  laudas.  : :  Decet  certe.  : :  Hercle  te  habeo  hau 
Bonum  teneo  seruom.  : :  Quid  est?  : :  Quod  solet  fieri  (hie). 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  die  zwerite  Zeile  von  teiieo  an 
einen  Tetrameter  creticus  ergibt;  zieht  man  aber  bonum  zum 
Yorhergehenden  Verse,  so  ist  wieder  der  trochäische  Rhythmus 
deeeelben  nicht  zu  verkennen.  Habeo  ist  neben  teneo  ohne  Zweifel 
verderbt;  ich  vermuthe,  dass  im  Archetypus  der  Palatinen  te 
iau  ego  hau  bonum  stand.  Es  bedarf  also  nur  der  Einschiebung 
YOn  id  nach  decet,  um  dje  vier  ersten  Verse  der  von  uns  fest- 
gestellten Strophe  zu  erhalten.  Von  den  beiden  fehlenden  Versen 
habe  ich  den  ersten  (Tetrameter  creticus)  nach  der  Ueberlieferung 
des  Ämbrosianus  herzustellen  versucht;  der  zweite  ist  freilich 
bis  auf  das  letzte  Wort  loquar  oder  eloquar  verloren. 

Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dass  von  den  längern  Versen  (v.  745  ff.)  im  Ambrosianus  weniger 
gebrochen  waren,  als  wir  oben  annahmen;  dann  müsste  man 
glauben,  dass  zwischen  v.  724  und  725,  wo  die  ,fenestrae'  der 
Verse  in  B  am  grössten  sind,  einige  Zeilen  ganz  unleserlich 
geworden  waren,  und  dass  der  an  ihrer  Stelle  freigelassene 
Raum  von  einem  Abschreiber  übersprungen  wurde.  Diese  Verse 
wfirden  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Strophe  einen  ähn- 
lichen Uebergang  gebildet  haben,  wie  ihn  v.  731 — 733  zwischen 
ä«r  zweiten  und  dritten  bilden.  In  keinem  Falle  wird  aber 
&  strophische  Composition  der  ganzen  Partie  dadurch  in  Frage 
festeilt.  

Da  es  nun  undenkbar  ist,  dass  von  dieser  aus  ^inem  Gusse 
^fertigten   lyrischen  Partie   blos   der   kleinere   Tbeil  in   stro» 
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phischer  Weise  componirt  sein  sollte,  während  das  De 
sich  in  dem  ^bunten  Gemische  verschiedenartigster  Vene' 
ja  nach  den  Ansichten  Neuerer  das  Kriterium  plautinischer 
tica  bilden  soll,  bewegt:  so  fallt  mir  die  Verpflichtung  zu 
jenige,  was  ich  für  den  zweiten  Theil  behauptet,  auch  (& 
ersten  nachzuweisen.  Es  sei  mir  also  gestattet,  die  Compo 
des  ganzen  Stückes  im  Zusammenhange  zu  erörtern;  t 
will  ich  aber  diejenigen  Stellen,  an  denen  ich  von  der  S 
mund-Lorenz'schen  Textesrecension  abgewichen  bin,  kun 
zeichnen. 

V.  696  lese  ich 

Völait  in  cübiculum  abdücere  me  anüs, 

Lorenz:  —  —  abdücere  me  anns. 
V.  698 

Cl&nculain  ex  aedibtiR  me  cdidi  forAa, 

nach  den  Handschriften  mit  Kitschi  ,Neue  plaut.  Ezc'  S. 
Lorenz :  —  —  me  dedi  fords. 

V.  703 

Sf  qois  dot^Ltam  nxorem  ktqne  unum  [nna]  habet, 

Lorenz:  —  —  ätque  [eam]  dnum  habet. 
V.  704 

Ne  liominem  [enm]  s611icitat  söpor:   ibi  ömnibüs, 

die  Handschriften  mit  A  haben  Neminem  sollicitat  e.  q.  s.  Lo 
—  Eüm  hominem  8.  e.  q.  s. 

V.  713 

Te  ipfle  inre  opttimo  '    lucus^s  licet, 

nach  A.  Lorenz:  —  öptvmo  mei^ifo  tnctisf'.s  licet  mit  den 
tinischen  Handschriften. 

Den  ersten  Theil  des  Canticums  bildet  das  Se 
gespräch  Simo's  mit  Zwischenreden  des  Tranio  (v 
bis  714).  Derselbe  zerfallt  dem  Inhalte  nach  in  fol{ 
Abschnitte: 

Einleitung. 

a  Simo:  , Heute  ist's  mir  'mal  so  gut  gegangen,  wie  i 
lange  nicht;  meine  Frau  hat  mich  mit  einem  prad 
Frühstücke  überrascht. 
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1.  Strophe. 

b  Nun  will  sie  aber^  ich  soll  schlafen  gehn:  fällt  mir  gar 
nicht  ein. 

c  Ich  habe  mir  gleich  gedacht,  als  ich  den  ausnahmsweise 
reich  besetzten  Tisch  sah,  dass  sie  mich  zu  einem  Schläf- 
chen verlocken  wollte; 

d    danke  schönstens;  daraus  wird  nichts. 

Mittelsatz. 

e  Nun  ist  sie  ganz  wüthend:  deshalb  habe  ich  mich  heim- 
lich aus  dem  Hause  entfernt.^ 

f   Tranio:  ,Armer  Alter,  wie  wird  es  dir  am  Abende  ergehen.* 

2.  Strophe. 

b'  Simo:  ,Je  mehr  ich  es  überdenke,  desto  mehr  finde  ich 
es  bestätigt: 

c'  wer  eine  alte,  reiche  Frau  heiratet,  dem  wird  der  Schlaf 
zur  Qual. 

d'  Drum  bin  auch  ich  jetzt  fest  entschlossen  lieber  durch- 
zubrennen 

Schlusssatz. 

g  aufs  Forum,  als  dass  ich  mich  atif's  Schlafen  einlasse. 
Wie  es  Eure  Weiber  halten,  weiss  ich  nicht,  von  meiner 
steht  mir  noch  Schreckliches  bevor.* 

b  Tranio:  ,Nur  du  bist  daran  schuld,  wenn  dein  Davon- 
laufen dir  was  Schlechtes  einträgt.  Nun  ist's  aber  Zeit 
den  Alten  anzureden.* 

Man  braucht  nur  einen  Blick  auf  das  folgende  Schema 
werfen,  um  zu  erkennen,  wie  genau  sich  die  rhythmische 
theilung  der  Strophe  an  den  Inhalt  anschliesst.  Das  Me- 
in ist  —  wie  im  ganzen  Canticum  —  durchweg  kretisch- 
chäisch;  zwei  Versarten  wechseln  mit  einander  ab,  von  denen 
eine  (D  +  T)  aus  einem  Dimeter  creticus  und  einer  Tri- 
üa  troch.  catal.,  die  andere  (D  +  d)  aus  einem  Dimeter 
ticuB   und   einer  trocbäischen  Dipodie  zusammengesetzt  ist. 
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a  690-692  3  D  +  T  Einleitung 

b    1  1  D  +  (1 

c    [  693-697  3  D  +  T  1.  Strophe 

dl  l  D  +  d 


f) 


2  D  4-  T 
698-701  o  r^  T  -r  Mittelsate 


b'   I  1  1)  -r   d 

c    [  702-706  3  D  +  T-  2.  Strophe 

d'  )  1  D  +  d 

ff    I  4  D  +  T 

f  707-714  ,  7,  T  ^  Schlusftsati;. 

hl  4  D  +  T 

Die  Composition  der  ganzen  Partie  ist  klar;  das  Einzige, 
was  etwa  einer  Erklärung  bedürfte,  ist  der  Umfang  des  Schluss- 
Satzes,  der  gegen  den  Mittelsatz  eine  rhythmfsche  Erweiterung 
erfahren  hat.  Die  genaueste  Befolgung  der  Responsion  von 
Seite  des  Dichters  zeigt  sich  aber  wieder  darin,  dass  diese  acht 
Verse,  sowie  die  vier  des  Mittelsatzes,  zu  gleichen  Theileo 
unter  Simo  und  Tranio  vertheilt  sind. 

Die  folgenden  drei  Verse  bilden  den 

üebergang  zum  zweiten  Theile:  Selbstgespräch 

Tranio's: 

715—717  2  Tetrametri  cretici 

1  D  +  T. 

Zweiter  Theil,  Duett  zwischen  Simo  und  Tranio, 
bestehend  aus  drei  Strophen  (718—724  =  725—731  =  735  bis 
740),  welche  folgende  Zusammensetzung  zeigen: 

2     Tetram.  er  et 

1  Septenar.  troch. 

2  Tetram.  cret. 
1     Dim.  troch.  +  Trip,  troch.  cat. 

Zur   dritten    Strophe,    in    welcher    die   Katastrophe   geschildert 
wird,  leitet  ein 

Üebergang,  bestehend  aus 
V.  732—734  1  D  -f  d 

1  Trip,  troch.  cat.  -h  Dim.  cret 
1  Tetram.  cret. 


{ 

{ 
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Auch  hier  wird,  so  hoffe  ich^  Niemand  verkennen,  dass 
ischen  Inhalt  und  Form  die  vollständigste  Uebereinstimmung 
Tscht.  Selbst  ohne  eingehendere  Analyse  des  Textes  ist 
klar,  dass  sich  der  Inhalt  des  Ganzen  sehr  gut  auf  die  drei 
ophen  vertheilt,  sowie  dass  die  einzelnen  Strophen  eine  ganz 
lichmässige  Gliederung  zeigen;  namentlich  ist  es  beachtens- 
rth,  dass  in  allen  dreien  der  trochäische  Septenar  eine  Wen- 
ng  des  Gespräches  einführt. 

VI. 

Diese  auffallende  Harmonie  zwischen  den  Textesworten 
1  der  rhythmischen  Gliederung,  die  von  uns  nicht  absichtlich 
nicht  und  gewaltsam  herbeigeführt  worden  ist,  sondern  sich 
i  rationeller  Behandlung  der  Ueberlieferung  ungezwungen 
n  selbst  ergeben  hat,  ist  es  denn  auch,  die  ich  zur  Verthei- 
^g  meiner  soeben  dargelegten  Meinung  über  die  Composi- 
n  dieses  Canticums  in  erster  Linie  geltend  machen  möchte. 
1  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  dieselbe  zu  den  gegenwärtig 
dieser  Frage  herrschenden  Ansichten  im  schroflfsten  Wider- 
'uche  steht.  So  sagt,  um  nur  (^inen  Zeugen  anzuführen, 
renz  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  Mostellaria, 
m.  23:  ,von  correspondirenden  Strophen,  die  wir  nach  grie- 
5chem  Muster  in  den  lyrischen  Partien  der  Dramen  erwarten 
QQten,  ist  keine  Spur  vorhanden',  und  ich  wüsste  nicht, 
»  seitdem  eine  abweichende  Ansicht  ausgesprochen  worden 
re.  Freilich,  um  eine  solche,  vom  Hergebrachten  gänzlich 
iveichende  Neuerung  zu  rechtfertigen,  genügt  (Sin  Exempel 
ht,  zumal  wenn  die  innere  Nothwendigkeit,  gerade  diesen 
1  keinen  anderen  Weg  bei  der  Restitution  einzuschlagen, 
olge  der  zerrütteten  Textesüberlieferung  —  wie  in  unserem 
lle  —  nicht  deutlich  genug  hervortritt.  Es  ist  also  unsere 
icht  nachzuforschen,  ob  nicht  andere  Cantica  ebenfalls  stro- 
iBche  Composition  zeigen;  und  zu  diesem  Zwecke  werden 
'  uns  natürlicher  Weise  zunächst  in  demjenigen  Stücke  um- 
len,  in  dem  wir  die  ersten  Spuren  solchen  Strophenbaues 
hrgenommcn  haben. 

Gleich  die  nächste  lyrische  Partie,  v.  783 — 803,  mag  als 
ject  der  Untersuchung  dienen.    Theilen  wir  die  Partien,  in 
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welche   die   kleine    Piece    dem    Metrum    und    dem  Sinne  nach 
zerfallt,  ab,  so  ergibt  sich  folgendes  Schema: 

V.  783     1  dim.  bacch.  +  trip.  iamb.  cat.  I        w    ,  i   j   «r  _x. 
rro^     rrcr.  n  II  ?  uud  tadclnde  Wort» 

784 — 789  6  tetram.    bacch.  j      mt  «j 

j     des  Theopropides 

790  1  dim.  bacch.  +  trip.  iamb.  cat.  1       u^  x    i^  ij- 

791  1  tetram.  bacch.  /  rp      -^ 

792  1  dim.  bacch.  +  trip.  iamb.  cat.  I 


793  1  tetram.  bacch. 

794  1  trip.  iamb.  cat.  -!-  dim.  bacch. 

795  1  tetram.  bacch. 


Aufforderung   Tii- 
nio's,    die  Besichti- 
gung    des    Hauses 
vorzunehmen 

I  Tranio  erklärt  so- 

796        1  dim.  bacch.  +  trip.  iamb.  cat.  '  nem   Herrn  Simo'i 

797—802  6  tetram.  bacch.  [  angebliche    Nieder- 

)        geschlagenheit 

]  Nochmalige  Auffoi^ 
803       1  tetram.  bacch.  /  derung     von    Seit» 

j  Tranio's 

V.  783-789  =  V.  796—802. 

Die  strenge  Regelmässigkeit,  mit  der  die  einzelnen  Thefle 
dieses  Canticums  einander  entsprechen,  ist  zu  auffallend,  ab 
dass  man  sie  dem  Zufalle  zuschreiben  könnte.  Zugleich  ist 
aber  auch  die  Composition  des  Stückes  eine  äusserst  künstliche; 
man  beachte,  in  welcher  Weise  die  einzelnen  Glieder  der  beiden 
Mittel  Sätze  untereinander  verschränkt  sind,  indem  der  zweite 
gerade  die  Umkehr  des  ersten  bildet.  Ich  habe  deshalb  auch 
kein  Bedenken  getragen,  v.  794  nach  Studemund's  Vorgange  so 
zu  construiren,  dass  er  als  das  Widerspiel  von  v.  790  und  792 
erscheint.  Diese  sechs  Verse  sind  in  den  Rahmen  einer  Strophe 
und  Antistrophe  eingefasst,  den  Abschluss  bildet  ein  einzelner 
bakcheischer  Tetrameter.  Die  bis  iu's  kleinste  Detail  sorgfältig: 
durchgeführte  Uebereinstimmung  zwischen  Sinn  und  Metrum, 
zwischen  Inhalt  und  Form,  lässt  unsere  Messung  auch  dieses 
Canticums  als  gesichert  erscheinen. 

Die  bisherigen  Resultate  unserer  Untersuchung  geben  un» 
die  Zuversicht,    uns   auch  einmal   an   ein  schwereres  Stück  «o 


PlaatiniMche  Stadien.  &47 

»gen,    wie   es   z.  B.    das   zweite   Canticum    des   StückeS;    die 
hlussscene  des  ersten  Actes,  ist. 

Dasselbe  gliedert  sich  seinem  Inhalte  nach  in  vier  Theile, 
B  sich  freilich  nicht  so  scharf  von  einander  scheiden,  dass 
nicht  bei  einem  oder  dem  andern  Verse  zweifelhaft  sein 
Innte,  welchem  Theile  er  zuzuweisen  sei.  Als  erster  Abschnitt 
ad  die  Ermahnung  des  Callidamates  an  seine  Begleiter  und  die 
ffauf  folgenden  Verse  bis  319  oder  320  zu  betrachten;  den 
ichsten  bildet  das  launige  Zwiegespräch  zwischen  Delphium 
id  ihrem  Liebhaber  (bis  v.  332  nach  B).  Der  dritte  Theil, 
JT  die  Verse  333 — 344  umfasst,  enthält,  nach  einer  kleinen 
aseinandersetzung  zwischen  Beiden  über  den  eigentlichen 
leeck  ihrer  Wanderung,  die  Begrtissung  durch  Philolaches, 
Drauf  ein  kurzer  Schlusssatz  das  Ganze  zu  Ende  führt.  Von 
esen  vier  Theilen  ist  es  vor  allen  der  zweite,  der  die  sichersten 
3nren  strophischer  Responsion  zeigt,  und  zwar  in  folgenden 
chß  Versen,  die  ich  nach  meiner  Herstellung  mit  Beifügimg 
»  nöthigsten  kritischen  Apparates  wiedergebe;  unbedeutende 
arianten  der  Handschriften  sind  nicht  angeführt,  ebensowenig 
e  Verbesserungsvorscldäge  älterer  Kritiker,  die  man  bei  Ritschi 
ichsehen  möge. 

CALLIDAMATES. 

14    Düc  me  amabo. 

DELPHIVM. 

Caue,  ne  cadas:  dsta. 

CALLTDAMATES. 
•5    Oh,  öh,  ocellus  6s  ineus,    tuös  suin  alumnus,  mel  meum. 

DELPHIVM. 
•6    Caue  modo,  ne  prius  in  uia  accümbas, 
•7    Quam  illi,  cubi  Idctus  est  stratus,  quod  imua. 

CALLIDAMATES. 

'8    Sine,  sine  cadere  me. 

DELPHIVM. 
Sino. 

CALLIDAMATES. 

Set  etiam  hoc,  quod  mihi  in  mannst. 

DELPHIVM. 

'9    Si  cades,  nön  cades,  quin  cadam  t^cum. 
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324  So  Hermann;  Duce  die  Handachriften  325  accQbas  B  wr  kr 
Rasur,  accabas  die  übrigen  327  Uli«  ubi  B,  UUc  ubi  FZ,  Uli  oln  09 
—  es  die  Handschriften  —  coimus  die  Handschriften,  Sludemimd,  not 
coimuB  Hermann,  Ritschi  328  DEL.  Sino  fjb*  hoc  Bb  {U  Ba),  UmT 
&  hoc  CD  (Iini,  ij  in  Rasur  Z>),  DEL.  Sino.  CAL.  Set  ne  sine  hoe 
Ritschi  —  mi  Ritschi  —  manus  est  die  Handschriften, 

Meine  eigenen  Conjeeturen  werden  wohl  keiner  Recht- 
fertigung bedürfen^  ausgenommen  das  quod  imus  im  vierte 
Verse,  das  ich  als  Nothbehelf  für  das  unzweifelhaft  verderbte 
coimus  eingesetzt  habe.  Dass  coire  hier  nicht  im  Sinne  des 
geschlechtlichen  Verkehres  aufgefasst  werden  könne,  ist  klar; 
die  einzig  mögliche  Uebertragung  wäre  etwa  folgende:  ,Gili 
Acht;  dass  du  dich  nicht  schon  früher  niederlegst,  bevor  wii 
dort,  wo  das  Sopha  bereitet  ist,  zusammentreffen'.  Aber  —  ab- 
gesehen davon,  dass  der  Ausdruck  als  ein  sehr  wenig  gewählter 
erscheint  —  ist  auch  die  syntaktische  Construction  eine  un- 
erträglich weitschweifige ;  denn  coimus  ist  übei'flüssig  und  un- 
genau zugleich  ;  man  erwartet  wenigstens  ,bevor  wir  zusammen- 
getroffen sind^  Auch  in  Hinsicht  der  Bedeutung  lassen  sich 
Bedenken  erheben;  denn  in  dem  einzigen  Beispiel  aus  vor- 
klassischer Zeit,  wo  coire  in  der  Bedeutung  ,zusammentreffen* 
sich  findet,  Ter.  Phorm.  II,  2,  31,  bezeichnet  es  ein  feindliches 
Zusammentreffen.  Ausser  an  unserer  Stelle  findet  sich  dtf 
Wort  bei  Plautus  nirgends  (vgl.  Ritschi  ,Opuscula^  II,  JS.  407) 
und  bei  den  übrigen  Vertretern  der  vorklassischen  Zeit  äusserst 
selten;  in  der  Bedeutung  des  geschlechtlichen  Verkehres  nicht 
vor  Lucretius. 

Das  aber  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  wir  zwei 
Strophen  haben,  bestehend  aus  je  einem  iambischen  Octonare, 
der  von  zwei  katalektischen  kretischen  Tetrametern  eing» 
schlössen  ist.  Eine  Fortsetzung  im  folgenden  hat  diese  Sti*ophe 
nicht,  da  mit  v.  330  unverkennbar  bakcheischer  Rhythmui 
anhebt;  dagegen  fordert  der  Umstand,  dass  der  vorhergehende 
Vers  323  wieder  ein  katalektischer  Tetrameter  ist,  zur  Nach- 
forschung auf,  ob  nicht  aus  den  vorhergehenden  Versen  dieselbe 
Strophe  sich  gewinnen  lässt.  In  der  That,  scheidet  man  aus 
den  beiden  in  B  überlieferten  Verszeilen 

Hecquid  tibi  uideor  mammam  adire?  DEL.    Semper  istoc  qkkIo 

[moratus  uite  debebas 
CAL.  Visne  ego  te  ac  tu  me  amplectere. 
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7on  Botlie  so  glänzend  hei^estellten  bakcheischen  Trimeter 

Ecqui'd  tibi  nideör  ma  —  ma  —  mad^re? 

80  erhalten  wir  zunächst  ohne  weitere  Aenderung  den 
1  Vers  unserer  Strophe^  einen  katalektischen  kretischen 
imeter 

S^mper  istoc  modo  inöratus  nitam 

in  den  übn^en  Worten  wird  man  ohne  Mühe  den  grösseren 
des  gewünschten  iambischen  Octonars  erkennen: 

Degebas.  : :  Visne  egu  t^d  ac  ta  med  &mplectare?      '-  ^  — 

ias  ]*'ehlende   zu    ergänzen,    scheint   es  am   natürlichsten, 

iLüsfall  eines  Amplectere,  das  schon  zur  Antwort  der  Del- 

1  gehörte,    anzunehmen^    was   zugleich    die  Corruptel  der 

Schriften    in   der    einfachsten    Weise    erklärt.     Die    erste 

lie  des   zweiten  Theiles   würde  demnach  folgendermassen 

hreiben  sein : 

DELPHIVM. 

S^mper  istöc  modo  m6rata8  nitam 

Degebas. 

CALLIDAMATES. 

Visne  ego  t^d  ac  tn  med  dmplectare? 

DELPHIVM. 

Amplectere; 
Si  tibi  Gardist,  faccrä  licet. 

CALLIDAMATES. 

Lepida^s. 

tzten  Verse  behalte  ich  die  Lesart  der  Handschriften  bei^ 
(nd  die  Herausgeber /acere  nach  tibi  umstellen.  Der  Vers 
t  eben  zu  den  Beweisstellen  für  langes  e  im  Infinitive; 
lost  V.  696,  über  den  oben  S.  642  gehandelt  wurde. 
Die  nächsten  drei  Verse,  deren  bakcheische  Messung 
*  allem  Zweifel  steht,  leiten  zum  dritten  Theile  über 
3  ff.).  Hier  finden  sich  gleich  am  Anfange  drei  Verszeilen, 
3n  den  Bearbeitern  dieser  Scene  in  merkwürdiger  Weise 
erstanden  worden  sind.  Sie  haben  in  B  folgende  Gestalt : 

m 

£m  tene  age  ii  simul  quod  ego  camanscis. 

Scio  in  mentem  uenit.     DEL.  modo   nempe   domü  meo 

Commissatum.       CAL.  immo  istuc  quidem  iam  roemini. 
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Davon  erweisen  sich  der  erste  und  der  dritte  als  Verbindungeo 
von  kretischen  Dimetern  mit  trochäischen  Dipodien;  um  die 
metrische  Form  des  mittleren  zu  bestimmen,  müssen  wir  ent 
über  seinen  Inhalt  ins  Klare  kommen.  Ritschi  theilt  die  Worte 
von  nempe  bis  commissatum  dem  Callidamates  zu  und  macht  loi 
dem  immo  mit  Hilfe  eines  hinzugefügten  huc  eine  Bemerkiuig 
der  Delphium;  mit  weit  geringeren  Aenderungen  liesse  sich  die 
von  B  überlieferte  Personenbezeichnung  der  Hauptsache  lUKJi 
festhalten,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  Delphium  die 
Worte  jiSmpe  dom/äm  med  (oder  meam)  ||  cömmissatfimt  um 
spricht,  um  den  Callidamates  durch  Angabe  eines  falschen  Zielei 
zu  necken,  und  dass  sie  diesen  Zweck  erreicht,  da  Callidamitei 
sofort  erklärt,  dass  er  dies  sich  schon  lange  gedacht  habe.  Ei 
würde  freilich  dieselbe  Antwort  auch  auf  jede  andere  Frag« 
der  Delphium  ertheilt  haben;  die  Daz wisch enkunft  des  Philo- 
laches  macht  der  Neckerei  ein  Ende.  Aber  diese  Herstellmg 
wird  so  gut  wie  die  von  Ritschi  vorgeschlagene  durch  dtf 
Wort  commissatnm  unmöglich  gemacht,  da  man  eine  com- 
missatio  nur  zu  Jemandem  anstellen  kann,  der  ein  Gelage  ve^ 
an  staltet,  keineswegs  aber  nach  seinem  eigenen  Hause.  Die 
Spuren  der  ursprünglichen  Lesart  hat,  wie  mich  dünkt,  B  allein 
in  seinem  domu  meo  (==  domummeo)  erhalten,  während  die 
anderen  Handschriften  domum  eo  haben;  die  Buchstaben  nuo 
sind  nur  die  Trümmer  eines  undeutlich  gewordenen  Ven- 
ausganges.    Ich  schreibe  die  drei  Verse  so: 

CALLIDAMATES. 
H^m  tcne. 

DELPHIVM. 

Ago  i,  f  simul.     Qa<Sd  ego  eam,  4n  flcin? 

CALLIDAMATES. 
Scio;  in  mentem  u^iiit  modo.     N^mpe  domum? 

DELPHIVM. 

Immo  huc 
C6mmis8atum. 

CALLIDAMATES. 

Immo  istnc  qnfdem  iam  memini. 

Gegen  die  von  uns  vorgenommene  Vertheilung  von  Fi»ge  und 
Antwort  wird  dem  Sinne  nach  nichts  einzuwenden  sein;  der 
gute  Callidamates  kämpft  eben  schon  sehr  mit  der  SchläfrigW 
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Bo  antwortet  er  —  was  man  wünscht,  das  glaubt  man  gerne 
uf  die  Frage  seiner  Begleiterin:  yWeisst  du  denn  auch, 
Q  wir  gehen?'  ganz  arglos:  jGewiss,  nach  Hause  doch 
?*  Von  seiner  Dame  eines  Besseren  belehrt,  gibt  er  dies 
t  bereitwilligst  zu,  theils  um  sich  seine  Niederlage  gegen- 
dem  listigen  Weingotte,  dem  ,luctator  dolosus',  ja  nicht 
rken  zu  lassen  —  wie  köstlich  weiss  doch  Plautus  zu 
lern!  —  theils  aus  angeborener  Gutmüthigkeit.  Dass  aber 
e  Messung  gleichfalls  richtig  ist,  bezeugen  die  nachfolgen- 
'^erse;  hält  man  sie  mit  den  eben  besprochenen  zusammen, 
ringt  das  Schema,  nachdem  der  dritte  Theil  des  Canticums 
)nirt  ist,  sofort  in  die  Augen.  Es  sind  diesmal  zwei 
hen  getrennt  durch  einen  einzelnen  Vers;  bedeutsam  ist 
ass  die  wenigen  Worte,  welche  Philematium  im  ganzen 
cum  spricht,  gerade  in  diesen  Vers  fallen. 

V.  333  —  335  f  3  dim.  cret.  +  dip.  troch.  acat. 
336,    337  l  2  dim.  cret.  +  trip.  troch.  cat. 

338  1  trim.  cret. 

339 — 341   (  3  dim.  cret.  +  dip.  troch.  acat. 
342,    343  l  2  dim.  cret.  +  trip.  troch.  cat. 
V.  333-337  =  339—343 

In  der  von  uns  oben  als  Schlusssatz  bezeichneten 
\  V.  344 — 347  gehören  die  ersten  drei  Verse  mit  bak- 
them  Rhythmus  ihrem  Inhalte  nach  noch  zum  vorhergehen- 
rheile;  da  nun  die  zweite  Abtheilong  mit  vorwiegend 
ehern  Masse  durch  drei  bakcheische  Verse  geschlossen  ist, 
man  denselben  Schluss  auch  hier  gelten  lassen.  Nur  zeigt 
le  jenem  ganz  entgegengesetzte  Form;  während  dort  ein 
eischer  Tetrameter  von  zwei  Trimetern  gefolgt  wird,  geht 
iin  Trimeter  voran:  ' 

344  CAL.  Da  ilH  quod  bib4t;  dormiam  igo  iam, 

f  folgt  ein  eigenthümlicher  Vers,  bestehend  aus  einem 
leischen  Tetrameter  und  einer  iambischen  Dipodie: 

DEL.  Num  miruin  ant  nouom  qnippi&in  facit, 

lum  Schlüsse  kommt  erst  der  Tetrameter: 

HIL.  Qaid  eg^o  }i6c  faciam  poAtca,  mek.     DEL.  Sic  iiine  eAmpfie. 
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Wir  dürften  also  diese  drei  Verse  ohne  Bedenken  als  die 
Umkehr  von  v.  330 — 332  ansehen,  sobald  es  feststände,  dass 
V.  345  seinem  metrischen  Werthe  nach  einem  bakcheischen 
Trimeter  gleichzusetzen  ist.  Dass  wir  dazu  das  Recht  haben, 
lässt  sich  aus  dem  ersten  Tlieile  des  Canticums  entnehmeo. 
Denn  .will  man  die  überlieferte  Lesart  und  Versabtheilung  in 
den  ersten  sieben  Versen  des  Canticums  möglichst  unangetastet 
lassen,  so  muss  man  mit  Studemund  die  Verse  313,  314  und 
317,  318  als  Verbindungen  von  bakcheischen  Dimetern  und 
iambischen  katalekti sehen  Tripodien  auffassen;  auf  v.  318  folgt 
ein  bakcheischer  Trimeter,  auf  v.  314  hingegen  dei-selbe  Ve«, 
wie  wir  ihn  für  v.  345  soeben  festgestellt  haben: 

Nam  illi,  cubi  fui,  indc  elTugi  foras. 

Das  Schema  für  den  ersten  Theil  bekäme  demnach  folgende 
Gestalt: 

313,  314  f  2  dim.  bacch.     +  trip.  iamb.  cat. 

315  l  1  dim.  bacch.     +  dip.  iamb.  acat. 

316  1  tetram.  bacch. 

317,  318  (  2  dim.  bacch.     +  trip.  iamb.  cat 
319       l  1  dim.  bacch.     +  monom.  bacch. 

Wiederum  entspricht  der  dritte  Bakcheus  eines  Trimeters 
einer  iambischen  Dipodie  in  dem  correspondirenden  Verse,  und 
wieder  ist  es  das  von  Callidamates  unter  Stottern  hervorg;e' 
brachte  (ma  —  ma  — )  modere,  welchem  diese  aussergewöhs- 
liehe  Messung  zukommt.  Das  ist  gewiss  nicht  zuflällig;  wir 
dürfen  vielmehr  mit  gutem  Grunde  annehmen,  dass  das  bak- 
cheische  Wort,  durch  dessen  Aussprache  Callidamates  seinen 
Zustand  selbst  deutlich  kennzeichnet,  von  ihm  in  beiden  Venen 
mit  so  schwerfälliger,  lallender  Zunge  hervorgebracht  wird,  dass 
die  Messung  ^\-l  —  niclit  anstössig  sein  kann,  znmal  wenn 
man  den  Monometer  als  Schlusskolon  betrachtet. 

Wie  der  letzte  Vers  des  ganzen  Stückes 

Age  tu  interim  da  ab  Delphio  cito  cantharum  circum 

herzustellen  sei,  ist  freilich  schwer  zu  sagen,  da  es  der  Möglich- 
keiten zu  viele  gibt  und  bei  dem  Fehlen  eines  correspondirenden 
Verses  jeder  Anhaltspunkt  mangelt.    Da  die  überlieferten  Reste 
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iemlich  deutliche  Spuren  von  iarabischem  Rhythmus  zeigen,  so 
l88t  sich  vielleicht  mit  möglichster  Schonung  der  Ueberlieferung 
•0  schreiben: 

Age  tn  interim  [iam]  ab  D^lphio  cito  c&ntharum  circümdato. 


Zum  Schlüsse  wollen  wir  die  Aenderungen,  die  sich  zur 
inrQckfuhrung  dieses  —  verhältnissmässig  sehr  umfangreichen 
-  Canticums  auf  seine  ursprüngliche  Form  als  nothwendig 
ffwiesen  haben,  zusammenstellen.  Zweimal  (v.  320  und  v.  342) 
laben  wir  die  überlieferte  Versabtheilung  verlassen;  dagegen 
Dussten  die  bisherigen  Bearbeitungen  zu  einer  dritten,  viel 
reitgreifenderen,  und  vierten  Abänderung  greifen  (v.  332  bis 
36  und  V.  346),  ganz  abgesehen  von  den  von  Lorenz  und 
ieyffert  in  den  Versen  318  ff.  angewendeten  Abtheilungen. 
Änderungen  der  überlieferten  Worte  habe  ich  nur  dort  vor- 
kommen, wo  es  der  Sinn  verlangte,  nnd  wo  auch  die  meisten 
nderen  Herausgeber,  jedoch  viel  gewaltsamer  geändert  hatten. 
Sehen  wir  von  unbestreitbaren  Correcturen  (wie  taesumst  für 
^9unt  oder  ma  —  ma  —  madere  für  mammam  adire)  ab,  so  bleiben 
leben  Stellen  übrig,  an  denen  die  ursprüngliche  Lesart  durch 
^ennuthung  hergestellt  werden  musste. 

Cod.  B  Verbesserte  Lesart 

'.  321  uit§  debebas  uitam  degebas  Spengel;  Ritschi  nimmt 
%  eine  Lücke  an. 

'.322  amplectere  amplectare?  ::    Amplectere  ich;    Ara- 

plectare?  Pylades. 

'.  324  Duce  Duc  Hermann. 

.  327  coimus  quod   imus  ich;   nos  coimus  Hermann, 

'•  330  ambos  ambo  Hermann. 

.  335  domummeo  domura.  :  :  Immo  huc  ich,  RitschVs  Vor- 

schlag siehe  S.  ö6 

.  347  vgl.  S.  60  • 

Wenn  ich  v.  328  das  überlieferte  f&*  in  set  etiam  auf- 
elöst  habe,  so  wird  man  darin  schwerlich  eine  Abweichung 
on  der  handschriftlichen  Lesart  sehen  können.  Also  acht 
^enderungen  und  zwei  Versabtheilungen  in  einem  Canticum 
on  f&nfunddreissig  Versen :  bei  dem  Zustande  der  plautinischen 
^extesüberlieferung  gewiss  ein  günstiges  Verhältniss! 

8itsufib«r.  d.  pliiL-hist  Ol.  XCYIII.  Bd.  UI.  Hfl.  42 
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to  est  opus  Ne  huc  exeat  qui  male 

[me  mulcet. 

'te  Pland  von  B  mulcet  in 

"  Varianten  von  C  und 

'  'utungslüsigkeit  aus, 

**^  Apparat   über- 

'm  Theile 
;üer  Lorenz 
.le   Herstellung 
.10  Schreibung  der 
t,  sein*  problematisch, 
ichtig  erkannt  zu  haben, 
e  Stellung  einnehmen,  sowie 
orsclben  (trochäische  Septenare) 
*   auch    seine  gewaltsamen  Umstel- 
Wer  die  Verse  nicht  im  genauen 
-adschriften  schreiben  will,  wonach  sie  so 


% 


lU. 


*  ***»8irae,  ito  aduorBUs;  quaeso  horclc  4bstiiie 
*^ii  istis  rebus.  :  :  F4ciaiii  et  pultabo  fores, 

^  ^^  ersten  Verse  adwyi'sus  nach  nieatm  umzu- 
^^ine  Stelle  zu  setzen,  um  gefalligeren  Fluss 
i^  ^^8  Rhythmus  zu  erhalten.  Dass  aber  jene 
ACu  Eitlen  Abschnitt  für  sich  bilden,  ist  leicht  zu 
denn  ^haniscus  unterbricht  mit  dem  ersten  die 
»n  seines  Genossen  durch  Hinweis  auf  ihre  Pflicht; 
ien  Verse  hingegen  bis  zum  Schlüsse  beziehen  sich 
den  Lärm,  den  der  Advorsitor,  um  seinem  Unwillen 
nachen  und  zugleich  seinen  ruhigeren  Begleiter  zu 
i  der  Thüre  auffuhrt.  Um  aber  diesen  Schlusssatz  in 
Form  zu  bringen  und  doch  die  Ueberlieferung  mög- 
Bchonen  —  denn  die  von  F.  Schmidt  (,Quaest.  de 
1.  fonnis  Plautinis^  p.  32)  vorgeschlagenen  iambischen 
itsprechen  dieser  letzteren  Bedingung  nicht  — ,  weiss 
anderes  Mittel,  als  einen  Wechsel  von  iambischen 
äsdBcben  Dimetern  anzunehmen  und  die  Stelle  so 
}en: 

42» 


it- 


il." 
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899  Heus  ^cquis  hie  est,  m4xuinam 
899*  Qoi  föribas  his[ce]  iniüriam 

900  Def^ndat?  ecqois!  ^cquis  hac 
900«  Exit  atque  aperit  [ösÜQm]? 

901  Nemo  hinc  quidem  foras  ^xit. 

902  Ut  esse  dddecet  ita  nequam  hömines  sunt. 
902*  Sed  e6  magis  caQtod  est  opus,  ne  hnc 

903  Exeit  qtii  male  me  mticet. 

Darauf;    dass   in  B   das   ne   im    vorletzten  Verse  mit  j 
Anfangsbuclistaben   geschrieben   ist,   wird   wohl   nicht 
geben  sein.     Sonst  könnte  man  auch  messen: 

Sed  e6  magis  cauto  6st  opus, 

Ne  huc  ^xeat,  qui  male  m^  mulcet. 

Dieselbe  Abwechslung  von  iambischen  und  anapä 
Versen  müssen  wir  auch  für  den  ersten  Theil  des  Ca 
gelten  lassen,  wenn  wir  anders  die  Lesart  der  Handi 
so  treulich  als  möglich  befolgen  wollen.  ,Gegen  Ritsc 
zukühne  Behandlung  der  Metra  dieser  Scene,  welche 
897  incl.  sämmtlich  als  iambische  Septenare  gestalten  w( 
mehrfach  der  wohlbegründetste  Einspruch  erhoben  i 
schreibt  Lorenz  in  dem  kritischen  Anhange  seiner  i 
(S.  258)  und  man  wird  ihm  Recht  geben;  wenn  er  al 
fahrt:  ,doch  ist  es  dem  seltenen  Fleisse  Studemund'sg< 
eine  weit  einfachere  Restitution  der  Verse  885 — 896  zu 
die  ich  unbedenklich  und  noch  dazu  sehr  dankbar  in 
liegende  Ausgabe  aufgenommen  habe',  so  kann  ich  i 
theil  weise  beipflichten.  So  sehr  ich  anerkenne^  wie 
den  Bemühungen  Studemund's  für  eine  richtigere  Aui 
der  plautinischen  Cantica  im  Allgemeinen  und  auch  ft 
Stück  im  Besonderen  verdanken,  so  glaube  ich  doch  an 
Stellen  unseres  Canticums  mit  ähnlichen  Mitteln  besser 
täte  als  Studemund  erzielt  zu  haben.  So  gleich  in  des 
892  und  893.  Hier  hat  Studemund,  trotzdem  er  mit  d< 
lieferten  Versabtheilung  ziemlich  willkürlich  verfuhr  i 
in  B  überlieferte  7W8  einfach  strich,  doch  nur  vier  Verse 
gebracht,  die  einander  sehr  ungleich  sind;  ich  habe  es 
zogen,  das  angezweifelte  Wort  in  nobis  zu  ändern,  i 
wir  —  unter  gleichzeitiger  Einführung  zweier  Archais 
für  die  drei  Verse  892 — 894,  die  ja  dem  Inhalte  nw 
mit   einander  verbunden  sind,    eine  gleichartige  Form 


PUatinisehe  Studien.  657 

den  ersten    von    ihnen    einen    passenden  Sinn    erlangen.     Ich 
sclireibe  die  Stelle  so: 

ADVORSITOR. 

892  Tace  sis  faber,  qui  cüdere 

89:2*  Soles  plümbeos  nummos  n6[bi]8. 

PHANISCVS. 

893  No[eJn[ümJ  potes  tu  c6gere 
893*  Med  üt  tibi  maledicam. 

894  Nouit  erus  me. 

ADVORSITOR. 
;  SoÄm  qaidem 

I 

i^      894*  Pol  cülcitellam  oportet. 

f  Offenbar  bedeutet  v.  892  nichts  Anderes^  als  dass  Phaniscus 
\  ma  Verfaältniss  zum  Herrn  dazu  benutzt^  seine  Mitsclaven 
^     weidlich  zu  tyrannisiren^  wie  der  Paphlagonier  in  den  Rittern; 

Bnd  höchst  wahrscheinlich   steckt   darin    eine  Anspielung  auf 

iigend  eine  uns  unbekannte  Mtinzmis&re;  die  zur  Zeit  der  Auf- 

Almmg  des  Stückes  in  Rom  eingetreten  war. 

Die  im  Codex  Vetus  folgenden  Verszeilen  als  anapästi- 
\'  icheii  Octonar  zu  messen,  wie  es  Studemund  gethan  hat;  scheint 
i  mir  etwas  bedenklich.     Nicht  wegen  tibi  Öptemperemf   das  sich 

durch  Annahme  eines  einsilbigen  tibi  allenfalls  beseitigen  lässt, 
■     sondern  des  Sinnes  wegen.  Denn  man  erwartet  doch,  dass  der 

Advorsitor  entweder  so  sagt:  ,Dir  soll  ich  gehorchen,  während 

du  mir  nicht   gehorchen   willst?'    oder  so:    ,Dir  soll  ich  ge- 
,     horchen,    während    du    doch    mir   nicht    befehlen    kannst?'; 

dasjenige  aber,   was   in  den  Handschriften  steht:  ^während  du 
l    mir  nicht  zu  gehorchen  vermagst'  ist  ganz  unpassend.    Daher 

theile  ich  die  Zeile  so  ab: 

PHANISCVS. 
^  Si  söbrius  sis,  male  n6n  dicas. 

:  ADVORSITOR. 

L'     W5*  Tibi  opt^mperem,  cum  tu  mihi 

f'     »6*  Neque&s     *  *  *?, 

iroiu  ein   quicqunm   imperitare   oder   etwas  Aehnliches   zu    cr- 
imen wäre. 
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In  der  vorhergehenden  Partie  müssen  vor  allen  anderen 
die  beiden  Verse  887  und  890  unsere  Aufmerksamkeit  md 
sich  ziehen.  Der  erstere,  in  dem  nichts  enthalten  ist,  wasaaf 
eine  Verderbniss  hindeutete,  zeigt  eine  sehr  merkwürdige 
metrische  Form: 

und  dieselbe  Form  scheint  auch  in  dem  zweiten  Verse  enthalten 
zu  sein,  wenn  sie  auch  durch  starke  Corruptelen  entstellt  ist 
Denn  fügen  wir  das  unentbehrliche  te  nach  facis  ein,  so  erhalten 
wir  das  obige  Metrum  bis  auf  die  zwei  letzten  Silben 

Feröcem  facis  te,  quia  erus 

Wie  dieser  Vers  zu  erklären  sei,  ist  freilich  eben  w 
schwer  zu  entscheiden  als  zu  errathen,  was  in  den  überlieferten 
Buchstaben  te  eratva  amatuha  steckt.  Da  nun  der  zweite  Theü 
von  V.  891  Qyorf  : :  Quia  fumua  moUstu'st  einen  katalektischei 
iambischen  Dimeter  bildet,  die  Worte  Oculi  dolent  aber  die 
zweite  Hälfte  eines  akatalektischen^  so  liegt  die  Vermathnsf 
nahe,  dass  jene  Worte  in  ihrer  ursprünglichen  Qestalt  gerade 
die  Lücke  ausfüllen.  Der  erste  Theil  des  Canticums  liesse 
sich  also  ungefähr  so  gestalten: 

ADVORSITOR. 

885  Maii6  tu  atque  adsiste  ilico, 
885*  Phanisce!  etiam  r^spice! 

PHANISCVS. 

886  Mihi  molestus  ui  sie. 

ADVORSITOR. 

886»  Vide  üt  fastidit  simia! 

887  Manesne  ilico  impure  pÄrasite? 

PHANISCVS. 

888  Qui  pirasitus  sum? 

ADVORSITOR, 

E^  enfm  dicam: 
888»  Cibo  perduci  poti»  quöuis. 

PHANISCVS. 

889  Mihi  süm,  Übet  esse:  quid  id  curas? 
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ADV0E8IT0R. 
Feröcem  facis  te,  quia  6tub  —  ^ 


W 


PHANI8CVS. 

ADV0R8IT0R. 

Quor? 

PHANISCV8. 


Vah!  oculi  dolent. 


Qoia  ftunns  mol^ta*8t. 


Dabei  habe  ich  die  schon  von  Acidaliito  vorgeschlagene, 
iurchaus  nothwendige  Umstellung  von  v.  889,  der  in  den  Hand- 
chriften  neben  886*  steht,  stillschweigend  vorausgesetzt.  Auch 
der  bestätigt  die  Symmetrie  unsere  Anordnung;  man  erkennt 
Bichty  dass  nach  einer  Einleitung  von  zwei  akatalektischen  und 
finein  katalektischen  iambischen  Dimeter  eine  zusammen- 
tingende  Partie  folgt,  die  in  folgender  Weise  gegliedert  ist 
-  mit  B  bezeichne  ich  den  im  Obigen  besprochenen  Vers, 
len  ich  vorläufig  als  hyperkatalektischen  bakcheischen  Trimeter 
öffasse  — : 


886» 

887 

888 

888» 

889 

890 

890» 


iamb.  Dim. 
B 

Ianap.  Dim. 
anap.  katal.  Dim. 
anap.  Dim. 

B 
iamb.  Dim. 


3a8  Ganze  wird  durch  einen  katalektischen  iambischen  Dimeter 
;e8chlo88en.  Doch  sind  dabei,  zufolge  der  unsicheren  Ueber- 
ieferong,  die  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  nicht 
mmer  deutlich  genug  hervortreten  lässt,  andere  Möglichkeiten 
licht  ausgeschlossen.  So  kann  man  auch  im  Verse  886  ne 
>^  und  im  folgenden  simja  lesen  und  dadurch  eine  bessere 
erknüpfung  der  beiden  Verse  mit  v.  890»,  891  herbeiführen, 
^  dass  der  Einleitungssatz  auf  zwei  Verse  beschränkt  wird; 
^ch  lässt  sich  v.  888»  als  akatalektischer  anapästischer  Dimeter 
essen,  wenn  man  das  handschriftliche  poteres  in  poteris  ändert; 
>ch  scheint  mir  potis  angemessener  zu  sein. 


660  Sehenkl. 

Auffallend  bleibt  in  unserem  Canticum  der  häufige  W 
von  anapästischem  und  iambischem  Rhythmus,  so  daas 
beiden  Metra  fast  gleichgestellt  erscheinen.  Aber  wergf 
zusieht;  der  wird  bald  finden,  dass  der  Dichter  das  anapfti 
Metrum  stets  mit  bewusster  Absicht  anwendet,  so  z.  B. 
ernsten  Ermahnung  des  Phaniscus  v.  895.  —  Auf  die 
liehen  und  unbestimmten  Aeusserungen,  die  Geppert  üb< 
Inhalt  des  von  ihm  entdeckten  Blätterpaares  des  Mai 
Palimpsestes  (dessen  erste  Seite  v.  893 — 906  enthält)  i 
hielt  ich  es  für  nicht  gerathen  näher  einzugehen.  Doel 
aus  ihnen  zur  Genüge  hervor,  dass  der  Ambrosianus  v( 
Ritschrschen  Supplementen  nichts  weiss. 


vin. 


Es  ist  nunmehr  an  der  Zeit,  die  Resultate,  die  8i< 
aus  der  Durcharbeitung  der  vier  dialogischen  Cantica  ai 
Mostellaria  ergeben  haben,  zusammenzufassen.  Dabei  hi 
einerseits  herausgestellt,  dass  die  grösseren  lyrischen  I 
in  mehrere,  dem  Inhalte  wie  der  Form  nach  streng  von  ei 
geschiedene  Abtheilungen  zerfallen;  andererseits,  dass 
einzelnen  Theile,  sowie  die  kleineren  Cantica  eine  ä 
kunstreiche,  ja  künstliche  und  complicirte  Composition 
die  in  den  verschiedenen  Stücken  eine  sehr  verschiede 
Bald  stehen  blos  mehrere  Strophen  nebeneinander,  bald 
Einleitungs-,  Mittel-  und  Schlusssätze  hinzu,  die  ihi 
wieder  bald  parallel  laufen,  bald  zu  einander  im  Verhl 
der  Umkehr  oder  Erweiterung  stehen.  Alles  dies  erklä 
nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  vier  Cantica,  bezic 
weise  ihre  Theile,  kunstmässig  gesetzte  Composil 
sind,  jedes  für  sich  ein  abgeschlossenes  Ganze  bildend, 
aus  recitativisch  fortgesponnenen  und  blos  äusserlich  an  ei 
gereihten  Sätzen  bestehend,  sondern  formgerecht  dur< 
beitet.  Die  künstliche  Compositionsweise  aber,  z.  B.  d 
kehr  der  einzelnen  Sätze,  die  auch  ihren  Grund  habei 
und  ihn  in  den  Textesworten  nicht  haben  kann,  wei 
nothwendiger  Weise  darauf  hin,  dass  diese  Cantica  nie 
gesungen,    sondern   auch   getanzt   worden   sind.     Denn 
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hätte  Plautus^  wenn  zu  seiner  Zeit  die  lyrischen  dialogischen 
Partien  ohne  Musik  und  Tanz  vorgetragen  worden  wären,  noch 
Zeit  und  Mühe  aufgewendet,  diese  Stücke  für  die  blosse  De- 
clamation  so  künstlich  zu  gestalten? 

Eben  dafür  spricht  auch  noch  ein  anderer  Umstand.  Die 
Abschnitte  nämlich,  in  welche  die  grösseren  Cantica  zerfallen, 
(federn  sich  durchweg  nach  den  jeweilig  agirenden  Personen. 
60  enthalten  in  dem  an  dritter  Stelle  (im  VI.  Abschnitte)  be- 
iprochenen  Canticum  die  Verse  313 — 329  einen  Monolog  des 
Callidamates ;  mit  dem  wechselnden  Versmasse  beginnt  ein 
Dialog  zwischen  ihm  und  Delphium;  das  Hinzutreten  des  Philo- 
laches  veranlasst  wieder  ein  neues  Metrum;  der  letzte  Vers 
endlich  bildet  die  Begleitung  zum  Schlusstableau,  in  dem  man 
sich  die  Zechgenossen  und  ihr  Gefolge  in  anmuthiger  Weise 
gruppirt  denken  muss.  Warum  Philematium  eine  so  kleine 
Rolle  hat  und  warum  ihre  Worte  gerade  an  einem  Orte  placirt 
sind,  wo  das  Fortschreiten  der  Composition  durch  einen  Ruhe- 
pnnkt  unterbrochen  wird,  ist  nun  ziemlich  klar:  sie  tanzt  eben 
nicht  und  kommt  auch  in  keinem  anderen  Canticum  vor. 

Dieses  Resultat  gilt  natürlich  einstweilen  blos  für  die 
eme  Mostellaria;  für  jedes  der  anderen  Stücke  wird  es  aus 
den  lyrischen  Partien  besonders  bewiesen  werden  müssen. 
Doch  darf  man  sich  keine  allzugrossen  Hoffnungen  in  dieser 
Hinsicht  machen;  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Stücken  wird 
sich  —  in  Folge  der  durchgreifenden  Umarbeitung,  die  die 
Cantica  erfahren  haben  —  ein  solches  Ziel  gar  nicht  mehr 
erreichen  lassen.  Wie  pietätlos  man  bei  dieser  Ueberarbeitung 
SU  Werke  gieng,  dafür  bietet  gleich  das  erste  Canticum  der 
Mostellaria  (der  Monolog  des  Philolaches)  ein  einleuchtendes 
Beispiel.  Der  Interpolator  hat  hier  nicht  nur  an  vielen  Stellen 
«ein  eigenes  Machwerk  in  den  Text  gesetzt,  sondern  auch  hier 
ond  dort,  wo  es  ihm  gerade  passte,  unbarmherzig  gestrichen. 
So  vermisst  man  z.  B.  zwischen  v.  132  und  133  die  Hinüber- 
leitung vom  Allgemeinen  zur  speciellen  Anwendung,  die  der 
breiten  Anlage  des  ganzen  Stückes  nach  —  sie  bleibt  es  auch 
lach  Entfernung  aller  Glosseme  —  sicherlich  nicht  gefehlt  hat. 
^es  der  Grund,  weshalb  ich  dieses  Canticum  nicht  in  d^n 
^eis  meiner  Betrachtung  ziehen  konnte;  denn  die  Spuren  von 
iosponsion,  die  sich  auch  hier  finden,  fuhren  zu  keinem  sicheren 
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Wir  dürften  also  diese  drei  Verse  ohne  Bedenken  aU  die 
Umkehr  von  v.  330 — 332   ansehen,    sobald  es  feststände,  dass     | 
V.   345    seinem   metrischen  Werthe   nach   einem   bakcheischen 
Trimeter  ^gleichzusetzen  ist.     Dass  wir  dazu  das  Recht  haben, 
lässt   sich   aus   dem   ersten  TJieile  des  Canticums  entnehmen. 
Denn  will    man   die  überlieferte  Lesart  und  Versabtheilung  in 
den  ersten  sieben  Versen  des  Canticums  möglichst  unangetastet 
lassen,    so    muss   man  mit  Studemund  die  Verse  313,  314  und 
317,    318    als    Verbindungen    von    bakcheischen  Dimetern  und 
iambischen  katalek tischen  Tripodien  auffassen;  auf  v.  318  folgt 
ein  bakcheischer  Trimeter,  auf  v.  314  hingegen  derselbe  Vers, 
wie  wir  ihn  für  v.  345  soeben  festgestellt  haben: 

Nam  illi,  cubi  fui,  inde  effu^i  foraü. 

Das  Schema  für  den  ersten  Theil  bekäme  demnach  folgende 
Gestalt: 

313,  314  (  2  dim.  bacch.  +  trip.  iamb.  cat. 

315  l  1  dim.  bacch.  +  dip.  iamb.  acat. 

316  1  tetram.  bacch. 
317,  318  (  2  dim.  bacch.     +  trip.  iamb.  cat 

319       l  1  dim.  bacch.     +  monom.  bacch. 

Wiederum  entspricht  der  dritte  Bakcheus  eines  Trimeters 
einer  iambischen  Dipodie  in  dem  correspondirenden  Verse,  und 
wieder  ist  es  das  von  Callidamates  unter  Stottern  hervoiig^e- 
brachte  (ma  —  ma  — )  modere j  welchem  diese  aussergewöhn- 
liche  Messung  zukommt.  Das  ist  gewiss  nicht  zufällig;  wir 
dürfen  vielmehr  mit  gutem  Grunde  annehmen,  dass  das  bak- 
cheische  Wort,  durch  dessen  Aussprache  Callidamates  seinen 
Zustand  selbst  deutlich  kennzeichnet,  von  ihm  in  beiden  Versen 
mit  so  schwerfälliger,  lallender  Zunge  hervorgebracht  wird,  dass 
die  Messung  ^  i^  —  nic*ht  anstössig  sein  kann,  zumal  wenn 
man  den  Monometer  als  Schlusskolon  betrachtet. 

Wie  der  letzte  Vers  des  ganzen  Stückes 

Age  tu  interim  da  ab  Delphio  cito  cantharum  circum 

herzustellen  sei,  ist  freilich  schwer  zu  sagen,  da  es  der  Möglick- 
keiten  zu  viele  gibt  und  bei  dem  Fehlen  eines  correspondirenden 
Verses  jeder  Anhaltspunkt  mangelt.    Da  die  überlieferten  Reste 
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riemlich  deutliche  Spuren  von  iambischem  Rhythmus  zeigen^  so 
Ikst  sich  vielleicht  mit  möglichster  Schonung  der  Ueberlieferung 
80  schreiben: 

Age  tu  {nterim  [iam]  ab  D^lphio  cito  cÄnthamm  circ6mdato. 


Zum  Schlüsse  wollen  wir  die  Aenderungen,  die  sich  zur 
Znrückfuhrung  dieses  —  verhältnissmässig  sehr  umfangreichen 
—  Canticums  auf  seine  ursprüngliche  Form  als  nothwendig 
erwiesen  haben,  zusammenstellen.  Zweimal  (v.  320  und  v.  342) 
biben  wir  die  überlieferte  Versabtheilung  verlassen;  dagegen 
mussten  die  bisherigen  Bearbeitungen  zu  einer  dritten,  viel 
weit§^eifenderen,  und  vierten  Abänderung  greifen  (v.  332  bis 
336  und  v.  346),  ganz  abgesehen  von  den  von  Lorenz  und 
Seyffert  in  den  Versen  318  ff.  angewendeten  Abtheilungen. 
Aenderungen  der  überlieferten  Worte  habe  ich  nur  dort  vor- 
genommen, wo  es  der  Sinn  verlangte,  nnd  wo  auch  die  meisten 
anderen  Herausgeber,  jedoch  viel  gewaltsamer  geändert  hatten. 
Sehen  wir  von  unbestreitbaren  Correcturen  (wie  taesumst  für 
Uiunt  oder  ma  —  ma  —  madere  für  mammam  adire)  ab,  so  bleiben 
sieben  Stellen  übrig,  an  denen  die  ursprüngliche  Lesart  durch 
Vermuthung  hergestellt  werden  musste. 

Cod.  B  Verbesserte  Lesart     - 

V.  321  uit§  debebas  uitam  degebas  Spengel;  Ritschi  nimmt 
%  eine  Lilcke  an. 

V.  322  amplectere  amplectare?  ::    Amplectere  ich;   Am- 

plectare?  Pylades, 

^.  324  Duce  Duc  Hermann. 

V.  327  coimus  quod   imus  ich;   nos  coimus  Hermann. 

^.  330  ambos  ambo  Hermann. 

V.  335  domummeo  domum.  :  :  Immo  huc  ich,  RitachVs  Vor- 

schlag siehe  S.  56 

V.  347  vgl.  S.  60  • 

Wenn  ich  v.  328  das  überlieferte  f**  in  set  etiam  auf- 
gelöst habe,  so  wird  man  darin  schwerlich  eine  Abweichung 
^on  der  handschriftlichen  Lesart  sehen  können.  Also  acht 
Aenderungen  und  zwei  Versabtheilungen  in  einem  Canticum 
'^on  fUnfunddreissig  Versen :  bei  dem  Zustande  der  plautinischen 
I^extesüberlieferung  gewiss  ein  günstiges  Verhältnissl 
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VII. 

Von  den  vier  nichtmonologischen  Canticis  der  Moste! 
die  zu  behandeln  wir  uns  vorgenommen  haben,  ist  som 
eines  mehr  im  Rückstände,  freilich  gerade  dasjenige, 
trotzdem  es  unter  allen  den  geringsten  Umfang  zeigt,  de 
dem  Bearbeiter  die  allergrössten  Schwierigkeiten  bietet,  ni 
das  Duett  zwischen  Phaniscus  und  dem  Advorsitor,  in 
zweite  Scene  des  vierten  Actes  bildet  (v.  885 — 904). 
überlieferte  Text  weist  zwar  keine  so  schweren  Entstel 
auf,  wie  sie  sich  in  der  vorhergehenden  Scene  finden,  ifl 
immerhin,  wie  ausser  anderen  Umständen  auch  der  g& 
Mangel  jeder  Personenbezeichnung  erkennen  lässt,  in 
schlechter  Verfassung.  Um  für  die  Restitution  des  Cani 
die  im  Folgenden  versucht  werden  soll,  eine  bequeme  O 
zu  bieten  und  zeitraubendes  Citiren  und  Nachschlage 
jedem  einzelnen  Verse  zu  ersparen,  setze  ich  zunächst  d 
Ritschi  in  der  Anmerkung  gegebene  Apographom  der 
im  Vetus  Codex  her. 

885      Mane  tu  atque  adsiste  ilico 
885%  886  Phanisce  etiam  respice  mihi  molestus  ne  sis. 
886%  889  Vide  ut  fastidit  simiaMilis  sura  libet  esse,  quidid 

887  Manesno  ilico  impure  parasite? 

888  Qui   parasitus   sum?    ego   enim   dicam   cibo  f> 

[poteres  quou 
890      Ferocem  facis  quia  te  eratus  amatuha. 
Oculi  dolent  qur  quia  fumus  molestus. 
Tace  si  faber  qui  cudere  soles  plumbeos  numb 
Non  potes  tu  cogere  me  ut  tibi  maledicam 
Nouit  erus  me  suam  qui  dem  pol  culcitullam  o 
895,   896  Si§  sobrius  sis  male  non  dicas  tibi  optemperei 

*  [tu  mihi  neq 

At  tu  mecum  pessimi  tu  aduersus  queso  hercle  i 
lam  sermonem  de  istis  rebus  fatiam  et  pultabc 
Heus  ecquis  bic  est  maxi//mam  qui  his  iniuri 
900  Foribus  defendat  becquis  ecquis  huc  exit  atque  i 
Nemo  hinc  quidem  foras  exit  ut  esse  addecet  n 

[homines  ita 
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Sed  eo  magis  caiito  est  opus  Ne  huc  exeat  qui  male 

[me  mulcet. 

Im  letzten  Verse  hat  die  zweite  Hand  von  B  mulcet  in 
lulUt  (oder  umgekehrt)  verändert;  die  Varianten  von  C  und 
)  zeichnen  sich  durch  nichts  als  ihre  Bedeutungslosigkeit  aus, 
rovon  sich  Jeder  durch  Einblick  in  RitschFs  Apparat  über- 
eiigen  kann. 

Wir  beginnen  unsere  Behandlung  bei  demjenigen  Theile 
es  Canticums,  für  welchen,  wie  der  letzte  Herausgeber  Lorenz 
LDgesteht,  eine  sichere  oder  doch  befriedigende  Herstellung 
och  nicht  gefunden  ist;  denn  die  Ritschl'sche  Schreibung  der 
^eree  897  S.  ist,  wie  allgemein  anerkannt,  sehr  problematisch. 
)och  scheint   mir  Ritschi   das  öine  richtig  erkannt  zu  haben, 

V.  897  und  898  eine  besondere  Stellung  einnehmen,  sowie 

das  überlieferte  Metrum  derselben  (trochäische  Septenare) 
eizabehalten  ist,  wenn  ich  auch  seine  gewaltsamen  Umstel- 
angen  nicht  billigen  kann.  Wer  die  Verse  nicht  im  genauen 
Anschlüsse  an  die  Handschriften  schreiben  will,  wonach  sie  so 
aaten  würden: 

At  tu  mectUD,  p^ssime,  ito  aduörBus;  quaeno  hercle  4bstine 
lam  Bermonem  de  istis  rebus.  :  :  F4ciam  et  pultab6  fores, 

ler  braucht  nur  im  ersten  Verse  aduorsus  nach  mecum  umzu- 
itellen  und  et  an  seine  Stelle  zu  setzen,  um  gefalligeren  Fluss 
ler  Worte  und  des  Rhythmus  zu  erhalten.  Dass  aber  jene 
ferse  wirklich  einen  Abschnitt  für  sich  bilden,  ist  leicht  zu 
erkennen;  denn  Phaniscus  unterbricht  mit  dem  ersten  die 
Schmähreden  seines  Genossen  durch  Hinweis  auf  ihre  Pflicht; 
äie  folgenden  Verse  hingegen  bis  zum  Schlüsse  beziehen  sich 
schon  auf  den  Lärm,  den  der  Advorsitor,  um  seinem  Unwillen 
Uft  zu  machen  und  zugleich  seinen  ruhigeren  Begleiter  zu 
ligern,  an  der  Thüre  auffuhrt.  Um  aber  diesen  Schlusssatz  in 
metrische  Form  zu  bringen  und  doch  die  Ueberlieferung  mög- 
lichst zu  schonen  —  denn  die  von  F.  Schmidt  (,Quaest.  de 
pron.  dem.  formis  Plautinis*  p.  32)  vorgeschlagenen  iambischen 
Senare  entsprechen  dieser  letzteren  Bedingung  nicht  — ,  weiss 
wh  kein  anderes  Mittel,  als  einen  Wechsel  von  iambischen 
^d  aDapästischen  Dimetern  anzunehmen  und  die  Stelle  so 
w  schreiben: 

42* 
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899  Heas  ^cqui8  hie  est,  m&xumam 
899*  Qoi  föribus  his[ce]  iniüriam 

900  Def^ndat?  ecqnis!  ^cquis  huc 
900*  Exit  atqae  aperit  [östiam]? 

901  Nemo  hinc  qnidem  foras  ^xit. 

902  Ut  esse  äddecet  ita  nequam  hömines  sunt 
902*  Sed  e6  magis  cautod  68t  opus,  ne  huc 

903  ExeÄt  qoi  male  me  mdlcet. 

Darauf;  dass  in  B  das  ne  im  vorletzten  Verse  mit  g;r< 
Anfangsbuchstaben  geschrieben  ist,  wird  wohl  nicht  vi 
geben  sein.     Sonst  könnte  man  auch  messen: 

Sed  e6  magis  canto  äst  opus, 

Ne  huc  6xeat^  qui  male  mi  mnlcet. 

Dieselbe  Abwechslung  von  iambischen  und  anapästi 
Versen  müssen  wir  auch  für  den  ersten  Theil  des  Cani 
gelten  lassen,  wenn  wir  anders  die  Lesart  der  Handscl 
so  treulich  als  möglich  befolgen  wollen.  , Gegen  Ritschi 
zukühne  Behandlung  der  Metra  dieser  Scene,  welche  < 
897  incl.  sämmtlich  als  iambische  Septenare  gestalten  woll 
mehrfach  der  wohlbegründetste  Einspruch  erhoben  wo 
schreibt  Lorenz  in  dem  kritischen  Anhange  seiner  Au 
(S.  258)  und  man  wird  ihm  Recht  geben;  wenn  er  abei 
fahrt:  ,doch  ist  es  dem  seltenen  Fleisse  Studemund's  geli 
eine  weit  einfachere  Restitution  der  Verse  885 — 896  zu  li 
die  ich  unbedenklich  und  noch  dazu  sehr  dankbar  in  di 
liegende  Ausgabe  aufgenommen  habe',  so  kann  ich  ihi 
theil  weise  beipflichten.  So  sehr  ich  anerkenne,  wie  vii 
den  Bemühungen  Studemund's  für  eine  richtigere  Auffa 
der  plautinischen  Cantica  im  Allgemeinen  und  auch  f&r 
Stück  im  Besonderen  verdanken,  so  glaube  ich  doch  an  e 
Stellen  unseres  Canticums  mit  ähnlichen  Mitteln  bessere  ] 
täte  als  Studemund  erzielt  zu  haben.  So  gleich  in  den  ^ 
892  und  893.  Hier  hat  Studemund,  trotzdem  er  mit  der 
lieferten  Versabtheilung  ziemlich  willkürlich  verfuhr  un 
in  B  überlieferte  nos  einfach  strich,  doch  nur  vier  Verse  h 
gebracht,  die  einander  sehr  ungleich  sind;  ich  habe  es  i 
zogen,  das  angezweifelte  Wort  in  nobis  zu  ändern,  wo 
wir  —  unter  gleichzeitiger  Einführung  zweier  ArchaisuK 
für  die  drei  Verse  892 — 894,  die  ja  dem  Inhalte  nach 
mit   einander  verbunden  sind,    eine  gleichartige  Form  ud 
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I    von    ihnen    einen    passenden  Sinn    erlangen.     Ich 
ie  Stelle  so: 

ADVOEtölTOR. 

Tace  siB  faber,  qui  cödere 

Soles  plümbeos  nummos  n(S[bi]8. 

PHANI8CVS. 

No[eJn[uin]  potes  tu  c6gere 

Med  öt  tibi  maledicam. 
Nouit  ems  me. 

ADVORSITOR. 

SdLm  qaidem 
Pol  culcitellam  oportet. 

)edeutet  v.  892  nichts  Anderes^  als  dass  Phaniscus 
iltniss  zum  Herrn  dazu  benutzt,  seine  Mitsclaven 
1  tyrannisireu;  wie  der  Paphlagonier  in  den  Rittern; 
t  wahrscheinlich  steckt  darin  eine  Anspielung  auf 
3  uns  unbekannte  Münzmis^re,  die  zur  Zeit  der  Auf- 
iB  Stückes  in  Rom  eingetreten  war. 
im  Codex  Vetus  folgenden  Verszeilen  als  anapästi- 
nar  zu  messen,  wie  es  Studemund  gethan  hat,  scheint 
bedenklich.  Nicht  wegen  tibi  öptemperemf  das  sich 
ihme  eines  einsilbigen  tibi  allenfalls  beseitigen  lässt, 
iB  Sinnes  wegen.  Denn  man  erwartet  doch,  dass  der 
entweder  so  sagt:  ,Dir  soll  ich  gehorchen,  während 
cht  gehorchen  willst?'  oder  so:  ,Dir  soll  ich  ge- 
während du  doch  mir  nicht  befehlen  kannst?'; 
aber,  was  in  den  Handschriften  steht:  ,während  du 
SU  gehorchen  vermagst'  ist  ganz  unpassend.  Daher 
die  Zeile  so  ab: 

PHANI8CVS. 

Si  söbrias  sis,  male  n6n  dicas. 

ADVORSITOR. 

Tibi  opt^mperem,  cum  tu  mihi 
Neque^B     *  *  *?, 

quicqtutm   imperitare   oder   etwas  Aehnliches   zu    er- 
re. 
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In   der   vorhergehenden  Partie  müssen  vor  allen 
die   beiden    Verse   887    und    890   unsere   Aufmerksam! 
sich  ziehen.    Der  erstere,  in  dem  nichts  enthalten  ist, 
eine    Verderbniss    hindeutete^    zeigt    eine    sehr    merk 
metrische  Form: 

und  dieselbe  Form  scheint  auch  in  dem  zweiten  Verse  ( 
zu  sein,  wenn  sie  auch  durch  starke  Corruptelen  enti 
Denn  fugen  wir  das  unentbehrliche  te  nach  facis  ein,  so 
wir  das  obige  Metrum  bis  auf  die  zwei  letzten  Silben 

Feröcem  facfs  te,  qnia  erus 

Wie  dieser  Vers  zu  erklären  sei,  ist  freilich 
schwer  zu  entscheiden  als  zu  errathen,  was  in  den  übei 
Buchstaben  te  eratva  amatuha  steckt.  Da  nun  der  zwc 
von  V.  891  Quorf  : :  Quia  fumus  molestu'st  einen  katalc 
iambischen  Dimeter  bildet,  die  Worte  Oculi  doUnt  ; 
zweite  Hälfte  eines  akatalektischen^  so  liegt  die  V^ 
nahe,  dass  jene  Worte  in  ihrer  ursprünglichen  Gestal 
die  Lücke  ausfüllen.  Der  erste  Theil  des  CanticuD 
sich  also  ungefähr  so  gestalten: 

ADVORSITOR. 

885  Man6  tu  atqae  adsiste  ilico, 
885*  Phanisce!  etiam  r^spice! 

PHANISCVS. 

886  Mihi  molestus  n4  sis. 

ADVORSITOR. 

886«  Vide  ut  fastidit  siraia! 

887  Manesne  ilico  impure  pÄrasite? 

PHANISCVS. 

888  Qui  p4rasitns  sum? 

ADVORSITOR, 

Eg^  enfm  dicam: 
888*  Cibo  p6rduci  potis  qaoiiis. 

PHANISCVS. 

889  Mihi  säm,  Übet  esse:  quid  id  curas*? 
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ADV0B8IT0B. 

Feröcem  facis  te,  quia  irua  _  ^ 


PHANI8CVS. 

ADVORSITOR. 
Quor? 

PHANISCV8. 


Vah!  oculi  dolent. 


Qoia  ftunns  mol^atn*8t. 


Dabei  habe  ich  die  schon  von  Acidalius  vorgeschlagene, 
mus  nothwendige  Umstellung  von  v.  889,  der  in  den  Hand- 
ften  neben  886^  steht,  stillschweigend  vorausgesetzt.  Auch 
bestätigt  die  Symmetrie  unsere  Anordnung;  man  erkennt 
;,  dass  nach  einer  Einleitung  von  zwei  akatalektischen  und 
Q  katalektischen  iambischen  Dimeter  eine  zusammen- 
3nde  Partie  folgt,  die  in  folgender  Weise  gegliedert  ist 
lit  B  bezeichne  ich  den  im  Obigen  besprochenen  Vers, 
ch  vorläufig  als  hyperkatalektischen  bakcheischen  Trimeter 


sse 


886» 

iamb.  Dim. 

887 

B 

888 

/anap.  Dim. 

888» 

<  l  anap.  katal.  Dim 

889 

l anap.  Dim. 

890 

B 

890» 

iamb.  Dim. 

j^anze  wird  durch  einen  katalektischen  iambischen  Dimeter 
Jossen.  Doch  sind  dabei,  zufolge  der  unsicheren  Ueber- 
ung,  die  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  nicht 
r  deutlich  genug  hervortreten  lässt,  andere  Möglichkeiten 

ausgeschlossen.  6o  kann  man  auch  im  Verse  886  ne 
lind  im  folgenden  simja  lesen  und  dadurch  eine  bessere 
Qüpfung  der  beiden  Verse  mit  v.  890,  891  herbeifiihren, 
iss  der  Einleitungssatz  auf  zwei  Verse  beschränkt  wird; 
lässt  sich  V.  888^  als  akatalektischer  anapästischer  Dimeter 
en,  wenn  man  das  handschriftliche  poteres  in  poteris  ändert; 

scheint  mir  potis  angemessener  zu  sein. 
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AuffalleDd  bleibt  in  uDserem  Canticam  der  häufige  Wechsel 
von   anapästischem    und   iambischem  Rhythmus^   so  dass  ^eie 
beiden  Metra  fast  gleichgestellt  erscheinen.    Aber  wer  genauer 
zusieht;  der  wird  bald  finden,  dass  der  Dichter  das  anapästigGhe 
Metrum  stets  mit  bewusster  Absicht  anwendet,  so  z.  B.  in  der 
ernsten  Ermahnung   des  Phaniscus   v.  895.     —  Auf  die  spär- 
lichen und  unbestimmten  Aeusserungen,  die  Geppert  über  den 
Inhalt   des   von   ihm   entdeckten   Blätterpaares   des  Mailänder 
Palimpsestes   (dessen   erste  Seite   v.   893 — 906  enthält)  macht, 
hielt  ich  es  für  nicht  gerathen  näher   einzugehen.     Doch  geht 
aus  ihnen  zur  Genüge  hervor,  dass  der  Ambrosianus  von  dei 
Ritschl'schen  Supplementen  nichts  weiss. 


vm. 


Es  ist  nunmehr  an  der  Zeit,  die  Resultate,  die  sich  ans 
aus  der  Durcharbeitung  der  vier  dialogischen  Cantica  aus  der 
Mostellaria  ergeben  haben,  zusammenzufassen.  Dabei  hat  sidi 
einerseits  herausgestellt,  dass  die  grösseren  lyrischen  Parties 
in  mehrere,  dem  Inhalte  wie  der  Form  nach  streng  von  einander 
geschiedene  Abtheilungen  zerfallen;  andererseits,  dass  diese 
einzelnen  Theile,  sowie  die  kleineren  Cantica  eine  äusserst 
kunstreiche,  ja  künstliche  und  complicirte  Composition  zeigen, 
die  in  den  verschiedenen  Stücken  eine  sehr  verschiedene  ist 
Bald  stehen  blos  mehrere  Strophen  nebeneinander,  bald  treten 
Einleitungs- ,  Mittel-  und  Schlusssätze  hinzu,  die  ihrerseits 
wieder  bald  parallel  laufen,  bald  zu  einander  im  Verhältnisse 
der  Umkehr  oder  Erweiterung  stehen.  Alles  dies  erklärt  sick 
nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  vier  Cantica,  beziehongS" 
weise  ihre  Theile,  kunstmässig  gesetzte  Compositionet 
sind,  jedes  für  sich  ein  abgeschlossenes  Ganze  bildend,  nicht 
aus  recitativisch  fortgesponnenen  und  blos  äusserlich  an  einander 
gereihten  Sätzen  bestehend,  sondern  formgerocht  durchgea^ 
beitet.  Die  künstliche  Compositionsweise  aber,  z.  B.  die  Um- 
kehr der  einzelnen  Sätze,  die  auch  ihren  Grund  haben  moss 
und  ihn  in  den  Textesworten  nicht  haben  kann,  weist  uns 
nothwendiger  Weise  darauf  hin,  dass  diese  Cantica  nicht  blos 
gesungen,    sondern   auch   getanzt   worden   sind.     Denn  wosa 
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Itte  PlautuB^  wenn  zu  seiner  Zeit  die  lyrischen  dialogischen 
urtien  ohne  Musik  und  Tanz  vorgetragen  worden  wären,  noch 
»t  und  Mühe  aufgewendet,  diese  Stücke  für  die  blosse  De- 
unation  so  künstlich  zu  gestalten? 

Eben  dafür  spricht  auch  noch  ein  anderer  Umstand.  Die 
)8chnitte  nämlich,  in  welche  die  grösseren  Cantica  zerfallen, 
edern  sich  durchweg  nach  den  jeweilig  agirenden  Personen. 

enthalten  in  dem  an  dritter  Stelle  (im  VI.  Abschnitte)  be- 
rochenen  Canticum  die  Verse  313 — 329  einen  Monolog  des 
llidamates;  mit  dem  wechselnden  Versmasse  beginnt  ein 
alog  zwischen  ihm  und  Delphium;  das  Hinzutreten  des  Philo- 
ihes  veranlasst  wieder  ein  neues  Metrum;  der  letzte  Vers 
dlich  bildet  die  Begleitung  zum  Schlusstableau,  in  dem  man 
tb  die  Zechgenossen  und  ihr  Gefolge  in  anmuthiger  Weise 
ippirt  denken  muss.  Warum  Philematium  eine  so  kleine 
)Ile  hat  und  warum  ihre  Worte  gerade  an  einem  Orte  placirt 
id,  wo  das  Fortschreiten  der  Composition  durch  einen  Ruhe- 
nkt  unterbrochen  wird,  ist  nun  ziemlich  klar:  sie  tanzt  eben 
sht  und  kommt  auch  in  keinem  anderen  Canticum  vor. 

Dieses  Resultat  gilt  natürlich  einstweilen  blos  für  die 
16  Mostellaria;  für  jedes  der  anderen  Stücke  wird  es  aus 
n  lyrischen  Partien  besonders  bewiesen  werden  müssen. 
Dch  darf  man  sich  keine  allzugrossen  Hoffnungen  in  dieser 
bsicht  machen;  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Stücken  wird 
ih  —  in  Folge  der  durchgreifenden  Umarbeitung,  die  die 
intica  erfahren  haben  —  ein  solches  Ziel  gar  nicht  mehr 
reichen  lassen.    Wie  pietätlos  man  bei  dieser  Ueberarbeitung 

Werke  gieng,  dafür  bietet  gleich  das  erste  Canticum  der 
ostellaria  (der  Monolog  des  Philolaches)  ein  einleuchtendes 
»spiel.  Der  Interpolator  hat  hier  nicht  nur  an  vielen  Stellen 
un  eigenes  Machwerk  in  den  Text  gesetzt,  sondern  auch  hier 
d  dort,    wo  es  ihm  gerade  passte,    unbarmherzig  gestrichen. 

vermisst  man  z.  B.  zwischen  v.  132  und  133  die  Hinüber- 
tang  vom  Allgemeinen  zur  speciellen  Anwendung,  die  der 
eiten  Anlage  des  ganzen  Stückes  nach  —  sie  bleibt  es  auch 
ch  Entfernung  aller  Glosseme  —  sicherlich  nicht  gefehlt  hat. 
168  der  Grund,  weshalb  ich  dieses  Canticum  nicht  in  d^n 
reis  meiner  Betrachtung  ziehen  konnte;  denn  die  Spuren  von 
dsponsion,  die  sich  auch  hier  finden,  führen  zu  keinem  sicheren 
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Ziele.  Das  noch  übrige  Liedchen  des  Phaniscus  ist  allerdingf 
von  Interpolation  freigeblieben,  hat  aber  durch  jede  Art  ?(n 
äusserer  Verderbniss  so  gelitten,  dass  fnehr  als  eine  RestitatUH 
möglich,  keine  aber  gewiss  ist. 

Weiter  dürfen  wir  nicht  gehen.  Die  Durchforschung  to 
vier  Canticis  —  mögen  auch  die  dabei  gewonnenen  Resoltai 
vollkammen  gesichert  sein  —  bildet  keine  ausreichende  Gfnuu 
läge  zur  Aufstellung  weittragender  Schlüsse.  So  verlockei 
es  auch  wäre,  an  der  Hand  der  einmal  ermittelten  Thatsad 
die  Vortragsweise  der  lyrischen  Partien  bei  Plautus  im  A 
gemeinen  und  insbesondere  der  dialogischen  Stücke  ^  zu  erfo 
sehen  und  die  Bedeutung  der  uns  erhaltenen  Semeiosis  ein 
erneuten  Kritik  zu  unterwerfen,  so  kann  doch  zu  einer  solch 
Untersuchung  erst  nach  nochmaliger  Durcharbeitung  sämn 
lieber  lyrischer  Partien  —  nicht  nur  bei  Plautus,  sondern  au« 
bei  Terenz  —  geschritten  werden.  Dass  aber  eine  in  diese 
Sinne  angestellte  Durchforschung  des  uns  vorliegenden  Stofi 
auf  viele  Punkte  in  der  Geschichte  der  römischen  Eomöd 
ein  völlig  neues  Licht  werfen  würde,  das  glaube  ich  nach  d« 
mir  vorliegenden  Ergebnissen  schon  jetzt  versichern  zu  dürfe 


vim. 

Von  dem  Prologe  des  Pseudulus  sind  bekanntlich  nur  d 
zwei  Verse  erhalten: 

Expörg^  meliust  lümbos  atque  exBÜrg^er, 
Plautina  longa  f&bula  in  scaenim  uenit. 

Ueber  die  handschriftliche  Grundlage  und  die  gramm 
tische  Erklärung  des  ersten  Verses  hat  zuletzt  G.  Löwe  in  di 
,Analecta  Plautina'  S.  149  f.  gehandelt,  wo  der  transitive  Q 
brauch  von  (ex)8vrgere  durch  glossographisches  Material  e 
wiesen  wird.  Was  den  Zusammenhang  betrifft,  in  dem  d 
Fragment  mit  dem  verlorenen  Theile  des  Prologes  gestand 
hat,  ist  man,  so  viel  ich  weiss,  über  die  Ergänzung  des  Äc 
dalius  nicht  hinausgekommen,  der  folgende  Gedankenverbindui 


1  Zu  denken  g^bt  auch  der  Umstand,  dass  nicht  wenige  plautinische  Stoci 
gar  keine  dialogischen  Cantica  mehr  enthalten. 
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hergestellt  wissen  wollte:  ,  Abi  che  iam  malas  curas,  ut  otiosi 
Bobis  operam  hodie  detis.  Si  qui  autem  negotiosi  sunt,  eos  ex- 
Borgere  atque  abire  melius  est;  nam  Plautina  e.  q.  s/  Aber 
abgesehen  davon,  dass  diese  Ergänzung  nur  an  einen  Vers  des 
gemischten  Prologes  angeknüpft  ist,  muss  sie  auch  in  sonstiger 
Hinsicht  verfehlt  erscheinen;  denn  selbst  für  die  schwülstige 
Ansdrucksweise  der  nachplautinischen  Prologe  ist  lumbos  ex- 
porgere  atque  exsurgere  —  an  Stelle  des  einfachen  abire  gesetzt 
—  eine  unpassende  Uebertreibung  und  ein  Aufwand  an  Worten, 
der  nicht  einmal  etwas  Komisches  hat.  Auch  kann  doch  wohl 
hmbos  exporgere  nichts  Anderes  heissen  als  ,die  Lenden  aus- 
strecken*, ,sich  in  den  Hüften  recken',  wie  es  Personen,  die 
lange  Zeit  auf  einem  Flecke  gesessen  sind,  zu  thun  pflegen.  ^ 
So  müssen  wir  es  auch  im  Schlussverse  des  Epidicus  (nach 
der  neuen  Lesung  des  Ambrosianus  durch  Löwe) : 

Plaädite  et  nal^te:  lumbos  p6r^te  atqne  exsürgite 

auffassen  und  übersetzen :  ,Nun  reckt  Euch  *mal  tüchtig  aus  und 
trollt  dann  Euch  nach  Hause' ;  und  dieselbe  Erklärung  gibt  uns 
auch  den  Schlüssel  zum  Verständniss  jener  zwei  Verse.  Der 
Prologus  beklagt  sich,  wie  sehr  der  Erfolg  eines  Stückes  vom 
Zufalle  abhängig  sei.  Bald  ist  einer  unwillig,  dass  er  einen 
schlechten  oder  gar  keinen  Platz  bekommen  hat;  bald  jammert 
der,  welcher  früh  gekommen  und  im  Besitze  eines  guten  Platzes 
ist;  dass  er  vom  langen  Sitzen  und  Warten  ganz  kreuz-  und 
lendenlahm  sei.  ,Um  so  schlimmer  für  die  bevorstehende  Auf- 
fthmng  unseres  Stückes;  fUrwahr,  statt  nachträglich  über  das 
Sttick  zu  schelten, 

Exporgi  meliuBt  lumbos  atque  exsurgier: 
Plautina  longa  fabula  in  scaenam  uenit.' 

Dass    der   erste    der  beiden  Verse  eine  Nachahmung  des 
£pidicu8verses  ist,  scheint  mir  unzweifelhaft;  ebenso  dass  der 


'  Man  vergleiche  den  bekannten  Menaechmenvers : 

Lombi  sedendod)  6cali  spectando  dolent. 

Beilftnfig  sei  bemerkt,  dass  Ausonius  (Ladus  sept.  sap.  Chil.  1)  nach  der 
Ueberlieferang  aller  Handschriften  den  Vers  in  keiner  anderen  Gestalt 
kannte  als  in  der  von  den  plantinischen  Handschriften  überlieferten,  was 
zur  Richtigstellnng  der  Bemerkung  Ritsc.hrs  in  den  ,Nenen  Plaut.  Exu/ 
8.  71,  Anm.  **)  dienen  kann. 
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Prolog  nicht  mit  diesen  Versen  geschlossen  hat.  Denn 
meisten  der  unächten  Prologe  schliessen  mit  einer  Apostrophe 
an  die  Zuschauer;  die  übrigen  haben  wenigstens  ein  paar  snr 
folgenden  Scene  hinüberleitende  Worte.  Eben  darauf  scheint 
auch  die  von  G.  Löwe  aufgedeckte  Thatsache,  dass  im  Am- 
brosianus  «^nullo  ipsa  fabula  a  prologo  distincta  est  intemallo'i 
hinzudeuten. 

X. 

V.  279  f.  des  Pseudulus  lauten  nach  den  Handschriften: 

Hunc  pudet,  quod  tibi  promisit,  quamquam  id  promisit  die, 
Quia  tibi  minas  uiginti  pro  amica  etiam  non  dedit. 

Dass  mit   der   Lesart   der  italischen   Recension   (Ritschi 
führt  F  und  die  ,codd.  Pyladis'  an),  welche  quaqtie  statt  quoM- 
quam  liest,  nichts  gewonnen  sei,  hat  schon  Kiessling  (im  ^Rbein. 
Mus/  XXIII,   S.  415)   bemerkt;    seine   eigene  Conjectur  aber 
—  diu  für  die  —  so  treffend  sie  ist,  beseitigt  noch  nicht  alle 
Schwierigkeiten    der   Stelle.     Denn   der   mit   quamquam   ange- 
knüpfte Satz   bleibt   trotzdem   in    einer  ganz  schiefen  Stelloog 
zum  Vorhergehenden,    wie   man   sich   durch  Uebertragung  ins 
Deutsche    überzeugen    kann.     , Dieser    schämt   sich   über   dai- 
jenige,  was  er  dir  versprochen,    obwohl   er   es  dir  schon  so 
lange  versprochen  hat?^     Nein,  er  schämt  sich  vielmehr,  daas 
er  es  ihm  noch  nicht  bezahlt  hat;  das  kann  aber  in  dem  ersten 
promisit  unmöglich  enthalten  sein.    Ist  es  also  sicher,  dass  eine 
Corruptel   im    ersten  Verse   vorhanden   ist   (vgl.  auch  die  Be- 
merkung von  Lorenz  im  Anhange),  so  wird  es  wohl  am  natü^ 
liebsten    sein,    die  Verderbniss   in    dem   doppelten   promisit  zu 
suchen ;    wahrscheinlich   war   im   ersten  Verse  ein  Wortspiel 
angebracht,    zu   dessen  Erklärung   der   zweite   mit   qnia  aoge- 
knüpfte  Satz  dienen  sollte.  Denn  sonst  wäre  dieser  als  eine  od- 
nöthige  Wiederholung,   als  eine  blosse  Variirung  des  schon  un 
vorhergehenden  Verse  Gesagten  anzusehen,  während  doch  seine 
Authenticität  durch  v.  282  (non  dedisse  pttdet  istunc)  hinläng- 
lich bezeugt  ist.    Es  ist  nun  freilich  sehr  schwer  plautinische 
Wortspiele    nachzubilden,    und    meine   Vermuthung    will  blo« 
zeigen,   dass  ein  Wortspiel  an  dieser  Stelle  möglich  ist;  aber 
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ht  erwirbt  sie  sich  das  Verdienst,  einen  Fachgenossen 
er  nochmah'gen  Prüfung  und  glücklicheren  Erledigung 
ille  anzuregen.  Ich  vermuthe,  dass  promisit  aus  promprit 
)raa8gehender  Negation)  verderbt  ist ;  die  Streichung  der 
)D    ergab    sich   von  selbst,    nachdem  einmal  promisit  im 

stand.  Man  könnte  also  einfach  tibi  non  prompsit 
en;  aber  da  wir  einmal  genöthigt  sind  zuzugeben,  dass 
srs   schon   in   alter   Zeit  kritische   Behandlung   erfahren 

ziehe  ich  es  vor,  ihn  folgendermassen  zu  schreiben: 

!tinc  pndet,  quod  nöndum  prompsit,  quArnquam  id  promisit  diu, 

Fassung  als  die  allgemeinere  für  ein  Wortspiel  passen- 
Es  wäre  gerade  kein  schlechteres  Wortspiel  als  das 
mdicus  und  medicvs  im  Rudens  oder  das  von  G.  Goetz 
irculio  (v.  15  f.)  so  glücklich  wiederhergestellte  mit 
itnum  und  odusissumum  (v.  1304  f.).  Dabei  ist  promere 
lurch  ,bezahlen'  wiederzugeben,  sondern  bedeutet  ,mit 
felde  herausrücken'  und  ist  in  dieser  Verbindung  der 
iliche   Ausdruck   für   das   Hervorholen    des   Geldes   aus 

Aufbewahrungsorte  zum  Behufs  einer  Zahlung,  für  das 
gmachen'  desselben.  Vgl.  Epid.  v.  303,  Pseud.  v.  355, 
5  und  —  mit  metaphorischer  üebertragung  —  Truc. 
,2,4. 

XL 

send.  V.  491  ff.  antwortet  der  Sclave  auf  die  Frage  des 
warum  er  ihn  von  dem  Verhältnisse  seines  Sohnes  zur 
cium  nicht  sofort,  nachdem  er  davon  Kenntniss  bekommen, 
richtigt  habe,  Folgendes  (nach  Ritschl's  Schreibung): 

^^loquar: 
Quia  nölebam  ex  me  mörem  prog^gni  malum, 
Emm  üt  suum  seruos  crfminaret  &pud  erum. 

^rogigni  im  zweiten  Verse  ist  eine  unzweifelhafte  Ver- 
mg  Scaliger's  für  das  quegigni  (B)  oder  praegigni  (CD) 
mdschriften ;  desto  zweifelhafter  sind  die  Verbesserungen, 
in  bis  jetzt  dem  folgenden  Verse  hat  angedeihen  lassen. 
>n  Ritschi  eingeschaltete  sutim  hat  zuerst  Camerarius  in 
lag  gebracht,  der  es  jedoch  nach  sei^uoa  einfügte;  ebenso 
von  C.  F.  W.  Müller  (,Nachtr.'  S.  141)  empfohlene  und 
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von  Lorenz    in   den  Text   aufgenommene  Lesart  Emm  ni  im 
seruos  nur  eine  leichte  Variante   derjenigen  Lesart,    die  schon 
in  der  zweiten  Ausgabe  des  Pareus  steht.   Aber  alle  diese  vier 
Vorschläge,  sowie  auch  der  Bentley'sche,  jüngst  von  Schroedir 
mitgetheilte,    nämlich    apud   maiorem   erum  zu  schreiben,  sind 
schon    deshalb    zu   verwerfen,    da   sie   den  scharfen  Gegensati 
zwischen  den  beiden  erum  durch  Hinzufiigung  eines  Pronomen 
oder  Attributes  nur  abstumpfen.    Besser  ist  die  Conjectar  des 
Pylados  Erum  ut  ego  seruos  criminarer  a.  e.,  in  welcher  sehr 
glücklich  betont  ist,  dass  gerade  der  Sclave  am  wenigsten  Un- 
frieden zwischen  seinen  beiden  Herren  säen  dürfe;  doch  muÄS 
die  doppelte  Aenderung  bedenklich  machen.    Dagegen  empfiehlt 
sich  die  Aenderung,  die  ich  vorschlagen  möchte,  durch  grosse 
paläographische  Einfachheit;  ich  lese  nämlich: 

Erum  ne  Heruun  cHminaret  dpud  erum. 

Wie  leicht  aus  NE  durch  Verlöschen  zweier  »Striche  VT  werden 
konnte,  begreift  Jeder,  der  die  Capitalschrift  kennt;  man  ver- 
gleiche besonders  die  Tafeln  I,  II,  XII  und  XV  der  Zange- 
meister-Wattenbach'schen  ,Exerapla'.  Vielleicht  ist  sogar  ge- 
radezu Erum.  ut  [ne]  seruos  e.  q.  s.  zu  schreiben. 

Der  durch  ne,  eventuell  nt  ne,  angeknüpfte  Satz  ist  dem 
mit  quia  beginnenden  gleich  wer  thig,  nicht  untergeordnet,  und 
beide  sind  von  quor  non  resc/'m  (oder  quor  celata  me  sunt)  im 
vorhergehenden  abhängig.  Bekanntlich  liebt  es  die  Volks- 
sprache zwei  Sätze  unabhängig  von  einander  von  einem  dritten 
abhängen  zu  lassen,  anstatt  sie  durch  Subordination  mit  ein- 
ander zu  verbinden.  Dafür  finden  sich  im  Pseudulus  drei 
significante  Beispiele. 

V.  1120: 

Venio  huc  ultro  ut  sciarn  quid  rei  sit,  ue  illic  homo  me  lüdificetar. 

V.  127  f. : 

Omnibus  amicis  nötisque  edic6  mels 

In  hünc  diem  a  me  ut  c&ueant,  ne  cred4nt  mihi. 

V.  896  «. : 

Nam  mihi  uicinus  ipud  forum  paiil6  prinn 
Pat^r  Calidori  hie  6pere  edixit  m&xomo, 
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Ut  mihi  cauerem  a  Pseüdulo  scru6  »uo 
Ne  fidem  ei  haberem  —  ^ 

Die  Construction  der  beiden  letzten  Stellen  hat  Lorenz 
im  Commentare  nnerörtert  gelassen,  während  es  doch  gewiss 
der  Mühe  werth  war  anzumerken,  dass  die  Sätze  mit  ne  keines- 
wep  als  vomVerbum  cauere  abhängig  aufzufassen  sind.  Denn 
bei  Plautus  findet  sich  cauere  entweder  mit  einem  Ergänzungs- 
satz oder  mit  der  interessirten  Person  im  Dative  und  der  zu 
vermeidenden  Sache  im  Ablative  mit  a  oder  abs  construirt. 
Ein  Beispiel,  wo  beide  Constructionen  sich  vereinigt  fönden, 
etwa  wie  Cic.  in  Verr.  II,  58,  kenne  ich  bei  Plautus  nicht. 


xn. 

Pseud.  V.  538  ff.  bringt  die  Zuversicht,    mit  welcher  der 
Sdave   seine   Hoffnung   auf  das   Gelingen   seines  Planes   aus- 


*  So  schreibe  ich  diese  Verse,  von  denen  die  beiden  ersten  in  der  Ueber- 
liefemng  folgendermassen  lauten: 

lam  mihi  hie  uicinus  apnd  forum  pauIo  prius 
Pater  Calidori  opere  fecit  maxumo, 

und  glaube  diese  Schreibung  stützen  zu  können  durch  Hinweis  auf  Pers. 
▼.  241,  welchen  alle  Handschriften  (denen  freilich  erst  6.  Götz  in  den 
,Acta  soc.  phil.  Lips.*  VI,  S.  237  ff.  gegen  Ritschi  zu  ihrem  Rechte  ver- 
helfen hat)  in  folgender  Gestalt  bieten: 

Edictumst  magnopere  mihi,  ne  quoiquam  homini  crederem. 

Wir  brauchen  nicht  mit  Götz  ein  Aoc  nach  quoiqnam  einzuflicken,  sondern 
blos  honioni  zu  schreiben,  um  den  Vers  herzustellen. 

Die  von  Ritschi  vorgeschlagene  Schreibung  der  obigen  Verse: 

Nam  hinc  m^us  uicinus  &pud  forum  paul6  prius 
Pat^r  Calidori  [a  me]  opere  petiit  maxumo, 

die  (mit  Beibehaltung  des  ursprünglichen  hie  statt  hinc)  Fleckeisen  und 
Lorenz  aufgenommen  haben,  beruht  doch  auf  gar  zu  gewaltsamer  Aende- 
rung,  Bothe^s  effecit  ist  unplautinisch,  dagegen  ist  dieere  und  fucere  in 
den  Handschriften  mehr  als  einmal  verwechselt,  wofür  gleich  im  folgen- 
den Abschnitte  ein  Beispiel  zu  finden  ist.  Interessant  ist  es,  dass  im 
vierten  Verse  des  Ambrosianus  allein  die  richtige  Lesart  ne  erhalten  hat, 
wShrend  die  palatinischen  Handschriften  in  ihrem  nen  die  Hand  des  Cor- 
rectors  erkennen  lassen,   der  das  Asyndeton  zu  beseitigen  bestrebt  war. 
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spricht,  den  Simo  auf  die  Vermuthung,  es  könnten  woU  gar 
der  Kuppler  und  Pseudulus  unter  einer  Decke  spielen,  um  ihm 
die  zwanzig  Minen  abzujagen  und  dann  sich  in  den  Raub 
zu  theilen.  Ich  setze  die  Worte  des  Simo  mit  der  darauf 
folgenden  Antwort  des  Pseudulus  nach  der  Lesart  des  Vetoi 
Codex  her  und  verzeichne  darunt^  die  Varianten  der  übrigeD 
Handschriften. 

538  S  at  enim  fem  quid  mi  inmenTem  uenit 

Quid  fi  hifce  mTcr  fe  confeferunt  Callipho 

540      AuT  deconpecTO  facmuT  confuxif  dolif 

Qui  me  argenxo  circumuerranT?    P.  Quifme  audinor 

Sit  fi  ifTUC  facmuf  audeam  facere  immo  Tic  fimo 

Si  lumuf  confpecTif  lue  confilium  umquam  inimuf  deiFcacre 

543*     AuT  fi  de  ea  re  umquam  inxer  nof  conueniamuf 
Quafi  in  libro  cum  fcribunTur  calamo  hirere 

545      STihf  me  TOTum  ufque  ulmeif  confcnbiTO 

639  se  fehlt  in  C  —  consenserunt  CD  540  de  conpacto  CD  541  andi- 
tior  CD  542  andeara  dicere  CD  543  conspecti  siue  CD  544  litteraa 
calamo  CD  (litere  D), 

Die  Herstellung  dieser  Verse  ist  durch  die  Plautuskritiker 
glücklich  in  Angriff  genommen,  aber  noch  nicht  zu  Ende  ge- 
führt worden.  Unzweifelhaft  ist  Fleckeisen's  auf  den  plautini- 
sehen  Sprachgebrauch  gestützte  Aenderung  des  circumuertarA 
in  interuoriant  (v.  541),  doch  sind  damit  nicht  alle  Schwierig- 
keiten beseitigt;  es  muss  auffallen,  dass  Callipho,  an  den  die 
Frage  ausdrücklich  gestellt  war,  nichts  antwortet,  trotzdem  er 
sonst  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lässt,  um  sich  des  Pseu- 
dulus gegen  seinen  Herrn  anzunehmen.  Deswegen  scheint  es 
mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Antwort  des  Callipbo 
durch  ein  Versehen  ausgefallen  ist. 

Für  den  folgenden  Vers  sind  wir  nach  Pylades,  der  das 
facere  nach  audeam  zuerst  als  Glossem  erkannte,  was  durcl 
die  Variante  von  CD  bestätigt  wird,  vorzüglich  A.  Kiessling 
zu  Dank  verpflichtet,  der  (,Symb.  phil.  Bonn/  S.  837)  richtig 
hervorgehoben  hat,  dass  die  namentliche  Anrede  im  Munde 
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)claven  ganz  unpassend  ist.  ^  Aber  die  von  ihm  empfohlene 
^esart  immo  sie  sino  leidet  an  dem  nämlichen  Fehler,  da  der 
lerablassende  Ton  für  den  Sclaven,  dem  ja  gar  keine  Com- 
letenz  zusteht,  ganz  und  gar  ungeziemend  ist  (s.  den  Anhang 
u  Lorenz'  Ausgabe).  Dass  in  den  drei  letzten  Worten  ein 
Wer  steckt,  ist  sicher;  und  da  Pseudulus,  der  sich  in  der 
snzen  Scene  als  braven  Sclaven  hinstellt,  nothwendigerweise 
arauf  bedacht  sein  muss,  seinem  Abscheu  über  eine  solche 
«umuthung  einen  möglichst  lebhaft  gefärbten  Ausdruck  zu 
eben,  so  vermuthe  ich,  dass  IMMOSICSIMO  aus  INSANISSIMVM 
erderbt  ist. 

Indem  wir  v.  543  und  543*  einstweilen  bei  Seite  lassen, 
senden  wir  uns  zu  v.  544,  der  in  den  Ausgaben  nach  der 
^ermuthung  Guyet's  so  geschrieben  wird: 

Quasi  quom  £n  libro  scribuntur  calamo  Iftterae. 

)a88  die  von  Lorenz  gegebene  Erklärung  des  qiuisi  quom  nicht 
ichtig  und  das  quom  zu  entfernen  ist,  hat  Langen  (,Beitr.' 
1.  320)  gezeigt;  im  Uebrigen  hält  er  den  Vers  für  unverderbt, 
ndessen  zeigen  die  differirenden  I^esarten  der  Handschriften 
ieutlich  genug,  dass  calamo  im  Archetypus  von  BCD  über 
1er  Zeile  stand  und  folglich  mit  Recht  als  erklärende  Glosse 
Ines  Lesers  angesehen  werden  darf;  die  zurückbleibenden 
Norie  aber  lassen  sich  ohne  Mühe  so  deuten : 

Quasi  fn  libello  u  6  n  scribuntur  litterae. 


^  Dagegen  durfte  Kiessling  Ritschrs  glänzende  Herstellung  von  Most.  v.  495 : 

Int^rdum  inepte  stültus  es  [TheöpropidesJ 

nicht  antasten.  Wenn  hier  Tranio  seineu  Herrn  wider  Sitte  und  Anstand 
beim  Namen  nennt,  ohne  dass  ein  aussergewöhnlicher  Umstand,  wie  ein 
noTerhofites  Wiedersehen  in  v.  447,  diese  Freiheit  entschuldigt,  so  müssen 
wir  die  nngeheuere  Keckheit  des  Sclaven  bewundern,  der  in  kurzer  Zeit 
leinen  Herrn  so  herumgebracht  hat,  dass  er  ihm  die  dicksten  Grobheiten 
ins  Cresicbt  sagen  darf,  während  jener  mit  einem  abbittenden  ,taceo*  klein 
beigeben  muss.     Im  nächsten  Verse,  der  in  B  so  lautet: 

TH.  Taceo.     TR.  Sed  ecce  quae  illc  inquit, 

während  CD  ülun  (in  D  von  dritter  Hand  nc  über  der  zweiten  Silbe) 
haben,  ist  wohl  das  inquil  nur  eine  erklärende  Glosse,  die  die  ursprüng- 
liche Lesart  verdrängt  hat;  vielleicht  lautete  der  Vers: 

Tace6.  :  :  Sed  ecce  quae  ille  uatioin4tns  est. 
8itnuigsb«r.  d.  phiL-hist.  Ol.  XCYUI.  Bd.  III.  Hft  48 
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Durch  diese  Herstellung  wird  allerdings  der  Schwerpunkt 
des  Gleichnisses  stark  verrückt.  Während  früher  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Verschiedenheit  des  Schreibmateriales  —  in  dem 
einen  Falle  calami,  in  dem  andern  auch  stilif  aber  tdmei  — 
gelegt  wurde,  tritt  jetzt  die  Gleichartigkeit  des  erzielten  Be- 
sultates  in  den  Vordergrund.  Ich  verkenne  nicht,  dass  dii 
erstere  Gleichniss  eine  derbere  Komik  aufweist^  kann  aber  den 
Verdacht,  den  mir  die  wechselnde  Stellung  des  ccdamo  eio- 
flösst,  nicht  loswerden ;  dazu  kommt,  dass  es  mir  wohl  mögtidi 
erscheint  das  Wort  sHliSf  wenn  auch  nicht  in  syntaktischer 
Hinsicht,  so  doch  dem  Sinne  nach  auch  zum  Vordersatze  dei 
Gleichnisses  zu  beziehen.  ,Wie  man  Buchstaben  in  ein  Back 
einschreibt,  so  magst  du  deine  Schrift  auf  meinem  Rückea 
hinterlassen;  mit  Griffeln,  versteht  sich,  aber  mit  solchen  voi 
Ulmenholz.'  Die  Möglichkeit  der  Guyet'schen  Lesart  ist  damit 
natürlich  nicht  ausgeschlossen. 

Somit  bleiben  noch  die  beiden  Zeilen  v.  543  und  543*  übrig; 
von  denen  die  erste  mit  Ausschluss  der  letzten  drei  Worte 
sich  leicht  als  Senar  gestalten  lässt ;  den  Rest  und  die  folgende 
Zeile  hat  Ritschi  gestrichen,  A.  Spengel  dagegen  (,T.  M.  Piautas' 
S.  40)  in  metrische  Form  gebracht  und  unter  Zustinmiung  von 
Kiessling  (a.  a.  O.)  als  plautinisch  erklärt.  Ich  denke,  dtf 
sicherste  Kennzeichen  für  die  Unechtheit  dieser  Worte  ist  wobl 
das  de  ea  re,  das  sich  mit  dem  folgenden  umquam  nicht  vertragen 
will.  Dem  Sclaven  kommt  es  vor  Allem  darauf  an,  den  Alteo 
zu  überzeugen,  dass  er  überhaupt  niemals  mit  dem  Kuppler 
hinter  dem  Rücken  seines  Herrn  verkehrt  hat,  und  er  bietet 
ihm  an,  er  möge  ihn,  wenn  er  jemals  (urngtLam,  also  nicht  bloi 
in  dieser  Affaire)  etwas  dergleichen  gethan  habe,  nach  Belieben 
mit  Prügeln  tractiren.  Die  Behauptung  aber,  mit  der  Spengd 
seine  Lesart  inter  nos  conuenit  stützen  will,  nänilich  dass  i» 
quam  mit  dem  Präsens  verbunden  in  der  Umgangssprache,  wift 
bei  uns,  das  Futurum  vertrete,  muss  erst  bewiesen  werden; 
denn  die  von  Spengel  beigebrachten  Beispiele,  von  denen  er 
überdies  blos  die  Versnummer,  nicht  den  Wortlaut  angibt» 
passen   keineswegs   hieher.    Von  den  Menaechmenversen  923: 

Die  mihi  hoc:  sol^nt  tibi  amquam  öculi  duii  fieri? 

und  925: 

Die  mihi  eu  umqiuun  intestina  tibi  crepant,  qaod  s^ntias? 
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ird  man    dies  ohne  weitere  Ausführung  gelten  lassen ;    Trin. 
533: 

Neqne  ümquam  quisquamst,  quofus  iUe  agir  foit, 

;  nur   eine  Umschreibung  für  neqite   umquam  quisquam  fuit 
fixlHya  possessar;  endlich  bedeutet  Most.  v.  164: 

—  neque  iam  dmquain  optigere  pössum 

que  umquam   possum,    wie    Lorenz    richtig    bemerkt,    nichts 
ideres  als  ,ich  bin  nicht  mehr  im  Standet 

Somit  werden  wir  v.  543*  getrost  als  Interpolation  streichen 
nnenj  was  aber  die  Worte  de  istac  re  betrifft,  so  brauchen 
t  das  Schicksal  ihrer  Nachbarn  nicht  zu  theilen.  Sie  scheinen 
r  eher  ein  versprengtes  Bruchstück  der  jetzt  verlorenen  Ant- 
NTt  des  Callipho  zu  sein  und  ich  würde  die  ganze  Stelle  von 
541  an  ungef^r  so  schreiben: 

Qui  me  ärgento  inteniörtant. 

[CALLIPHO]. 

De  istac  r^,  [SimoJ 
[Vix  &Bi,  quod  metaas,  credo.]  ^ 

PSEVDVLVS. 

Quis  me  aud&cior 
Sit,  si  istuc  facinus  addeam  insanissumum  ? 
8i  BÜmus  conpecti  seu  ümqnam  consilium  iniimus: 
Qaasi  in  libello  c6nscribüntur  litteraCi 
Stilis  me  totum  usque  lilmeis  conscribito. 

Die  Corruptel  entstand  dadurch,  dass  die  vom  Schreiber 
sgelassene  Antwort  des  Callipho  an  den  Rand  geschrieben 
irde,  und  zwar  des  engen  Raumes  halber  in  mehrere  Absätze 
rtfaeilt  So  geschah  es,  dass  das  Wort  Simo  sich  in  v.  542 
idrängen  konnte ;  die  übrigen,  noch  leserlichen  Worte  wurden 
tter,  nachdem  schon  die  Farallelstelle  beigeschrieben  war, 
rt  untergebracht,  wohin  sie  am  besten  zu  passen  schienen, 
brigens  ist  die  Stelle  auch  durch  erklärende  Glossen  (circum- 
'4int,  dicere  —  facere,  calamo)  stark  verunstaltet  worden. 


Oder  Vix  estj  quod  mttuas,  Ain  tufy  wobei  die  letzten  Worte  als  an  Pseu- 
dalas  gerichtet  zu  denken  sind. 

43» 
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XIII. 

EiDe  durch  den  Ausfall  eines  Verses  entstandene  Lud 
glaube  ich  in  derselben  Scene,  und  zwar  in  den  Versen  526  \ 
530  entdeckt  zu  haben.  Indem  ich  für  das  Uebrige,aafd 
kritischen  Anhang  bei  Lorenz  verweise,  wo  die  Bedenken  Ki( 
ling's  über  v.  530  treffend  zurückgewiesen  sind,  bescluHio] 
ich  mich  auf  den  vorhergehenden  Vers,  der  in  der  besten  Han 
Schrift  (B)  folgen dermassen  überliefert  ist: 

Ea  circumducam  lepidele  nomen.  S.  quid  e. 

Davon  weichen  CD  insoferne  ab,  als  sie  lepidule  und  SL  (sti 
S.)  haben ;  durch  die  letztere  Variante  ist  festgestellt,  dass  : 
Archetypus  von  BCD  gleichfalls  SI,  stand,  was  der  Schreit 
von  B  constant  durch  S.  wiederzugeben  pfl^t.  Die  in  a 
Aufgaben  aufgenommene  Lesart  et  quidem  stammt  von  Acidali 
her;  daneben  gibt  es  noch  eine  Conjectur  von  Camerarias,  i 
SL  als  Personenbezeichnung  fasste  und  quid  S  in  quid  « 
auflöste,  was  neuerdings  Lorenz  (im  Anhange)  unter  Beibdb 
tung  des  et  nach  lenonem  wieder  in  Vorschlag  gebracht  h 
Ich  glaube,  im  Archetypus  stand  LEPIDELENONEMSIQVIDE 
was  sich  ganz  gut  beibehalten  lässt,  sobald  man  annimmt,  dl 
die  Fortsetzung  des  Bedingungssatzes  mit  dem  nächsten  Ver 
ausgefallen  ist.  Als  Ueberlieferung  von  v.  529  dürfen  wir  dei 
nach  Folgendes  aufstellen: 

Ea  cirumducam  lepide  lenonem:  si  quidem. 

Man  könnte  diese  Worte  durch  Umstellung  in  metrische  For 
bringen*,  wahrscheinlicher  aber  ist  es,  dass  lenonem  nur  eil 
erklärende  Glosse  ist,  welche  die  ursprüngliche  Lesart  ve 
drängt  hat.  Demnach  würde  ich  folgende  Schreibung  der  Stal 
vorschlagen : 

Ea  circumducam  lepide  istunc:  pol  si  quidem 
Efföctum  hocedie  r^ddam  utrumque  ad  u^spemm. 

Ob  in  den  ausgefallenen  Worten  Pseudulus  sich  auf  die  ,maionii 
uirtus'  berufen  oder  seine  Zuversicht  auf  die  Hülfe  der  Göth 
ausgesprochen  hat,  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  entscheiden. 
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XIIII. 

In  derselben  Seene  steckt  auch  eine  bisher  unerkannt  ge- 
iebene  Interpolation,  die  wenn  irgend  eine  das  Beiwort  opin- 
is' verdient.    Sie  ist  in  den  Versen  484  flF.  erhalten,  die  bei 

tschl  so  lauten: 

SIMO. 

Ecqaas  uiginti  minas 
[Per  sucophantiam  &tqae  per  doctoR  dolos] 
ParitÄs  ut  a  med  aüferas? 

PSEVDVLVS. 
Abs  te  a^feram? 

SIMO. 

Ita  qo&s  meo  g^ato  des,  qui  amicam  Iiberet? 

Fat^re?  die. 

PSEVDVLVS. 

Kat  TouTO  va{f  xat  touto  vaL 

Wir  wollen  vorläufig,  ohne  auf  die  Textesgestaltung  der 
irse  einzugehen^  blos  ihren  Inhalt  betrachten,  der  ja  durch  die 
rschiedenen  Verbesserungsvorschläge  keine  wesentliche  Aen- 
rang  erfährt.  Ich  kann  mich  nicht  überreden,  diese  Verse 
ihrem  jetzigen  Zusammenhange  als  plautinisch  zu  betrachten. 
HO  drückt  v.  504  ff.  seine  feste  Ueberzeugung  aus,  dass  bei 
n  nichts  zu  holen  sei,  und  wird  durch  die  kecke  Versicherung 
B  Sclaven,  gerade  von  ihm  wolle  er  das  Geld  bekommen, 
)8omehr  aus  der  Fassung  gebracht.  Wo  bleibt  aber  die  ,geniale 
sherheit';  mit  der  Pseudulus  seinem  Herrn  das  tu  mi  hercle 
jetUum  dabis  ,entgegenschleudert'  —  was  Lorenz  S.  8  der 
•rrede  mit  so  warmen  Worten  zu  schildern  weiss  —  wo  bleibt 
)  ganze  Wirkung  dieser  Worte  auf  Sirao,  wenn  die  Beiden 
lon  vorher  mit  einander  ,conceptis  uerbis'  ausgemacht  haben, 
M  Pseudulus  dem  Simo  die  zwanzig  Minen  abschwindeln 
le?  Denn  auf  das  fatere?  des  Alten  hat  ja  der  Sclave  mit 
TOUTO  vai  geantwortet.  Wie  demnach  Lorenz  a.  a.  O.  unsere 
ille  80  interpretiren  konnte:  ,ja  er  scheint  sogar  ausser  sich 
gerathen  vor  Erstaunen  und  Entrüstung,  als  ihm  Simo  in's 
sieht  sagt:  ^,Du  wolltest  wohl  mir  die  zwanzig  Minen  ab- 
windein?'', vermag  ich  nicht  einzusehen,  da  doch  Pseudulus 
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seine  Absichten  auf  den  Säckel  des  Alten  vielmehr  ausdri 
lieh  eingesteht. 

Es  genügt  schon  dies,  um  erkennen  zu  lassen,  dass 
es  hier  mit  einer  Interpolation  zu  thun  haben;  aber  es  la 
sich  noch  andere,  nicht  minder  schwer  in's  Gewicht  fall( 
Gründe  dafür  vorbringen.  Woher  weiss  denn  Simo,  daas 
hoffnungsvoller  Sprössling  gerade  ihn  um  die  zwanzig  H 
betrügen  will,  und  dass  Pseudulus  dieses  Geschäft  für  se 
jungen  Herrn  auf  sich  genommen  hat?  £r  kann  doch  nicht  i 
wissen,  als  der  allgemeine  Stadtklatsch  besagt  und  was  er  s 
V.  418  ff.  dem  Callipho  mittheilt: 

Ita  nunc  per  urbem  sölmn  sermoni  6mnibnst 
Enm  u^lle  amicam  Ifberare  et  qnaerere 
Arg^ntum  ad  eam  rem. 

Und  —  selbst  davon  abgesehen  —  was  soll  die  läpp 
Einrede  des  Pseudulus  —  als  ob  er  nicht  recht  gehört 
—  bedeuten  ?  Zur  Gewissheit  aber  wird  der  Verdacht^  dei 
gegen  jene  Verse  ausgesprochen  haben,  dadurch,  dass  sie 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  einer  offenkundigen  Interpol 
befinden;  ich  meine  den  eingeklammerten  Vers,  welcher  in 
selben  Scene  v.  527  wiederkehrt  und,  da  er  dort  offenbar  b 
am  Platze  ist,  an  unserer  Stelle  mit  Recht  aus  dem  1 
entfernt  worden  ist.  Also  dürfen  wir  beide  Interpolati 
in  eine  einzige  verschmelzen. 

Da  es  nun  einmal  feststeht,  dass  der  Interpolator 
Material  für  sein  Flickwerk  aus  derselben  Scene  geholt 
so  wird  es  wohl  der  Mühe  werth  sein  nachzuforschen,  ( 
ausser  dem  von  Ritschi  gestrichenen  Verse  noch  Anderes 
wendet,  was  nicht  durch  einen  glücklichen  Zufall  an  b( 
Stellen,  der  ursprünglichen  und  der  interpolirten,  zugleicl 
halten  geblieben  ist.  Aus  v.  486  lassen  sich  die  Worte 
Pseudulus  Abs  te  ego  auferam  (so  die  Handschriften),  aas 
folgenden  Verse  die  Simo's  Ita  quas  meo  gnato  des  als  entbeb 
ausscheiden;  beides  passt  sehr  gut  nach  v.  508,  wovon 
Jeder  beim  Durchlesen  der  folgenden  Verse  überzeugen  k 

PSEVDVLVS. 

—  tn  mi  hercle  argentüm  dabiB. 
Aps  te  ^quidem  somam. 
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SIMO. 
Tu  a  me  suraes? 

PSEVDVLVS. 

Str^nae. 

SIMO. 
Ita  qoAs  meo  gnato  d<^s  — 

P8EVDVLVS. 

Aps  ted  e^  aüferam. 

SIMO. 
Exlfdito  mi  hercle  öcnlum,  si  dedenS. 

PSEVDVLVS. 

Dabifl. 

g^z  im  Charakter  Simo's;  dass  er,  sobald  er  sich  von 
ersten  Staunen  ^  erholt  hat,  den  Sclaven  in  ironischer 
fragen  will:  ;Wie,  habe  ich  vielleicht  nicht  recht  gehört? 
du   wirklich  jene   bewussten   zwanzig  Minen   oder  ein 

Geld?'  Aber  Psendulus  lässt  ihn  gar  nicht  zu  Worte 
1,  sondern  fährt  gleich  mit  seinem  ^Bekomme  ich  von 
rein,  sobald  er  weiss,  was  Jener  meint. 

den  Worten^  die  nach  Ausscheidung  des  Ungehörigen 
3rer  Stelle  übrig  bleiben,  müssen  wir  den  echten,  ur- 
ichen  Kern  erblicken,  den  der  Interpolator  umarbeitete 
^eiterte.  Die  Worte  qui  amtcam  liberet  können  dabei 
iberührt  bleiben;  ob  die  andere  Vershälfte  im  Anschlüsse 
von  den  Handschriften  erhaltene  Lesart  in  Parität  ut 
umzuändern  ist  oder  ob  die  ursprüngliche  Lesart  weiter 
(etwa  Mens  quaSrü  filins),   muss  unentschieden  bleiben. 

ist,  dass  Calidorus  das  Subject  des  Satzes  ist.  Wir 
m  also  die  Stelle  folgendermassen : 

Ecqoas  uiginti  minaa 
*  *  *  qui  amicam  liberet? 

Fat^re?  die.  e.  q.  s. 

n  er  in  sprachloser  Verwirrung  den  Sclaren  so  ungläubig  anschaut, 
dieser  seine  Versicherung  wiederholt  Kiessling's  Vorschlag  t.  509 
SlO  umzustellen  (,Rhein.  Mus.*  XXIII,  8.  420)  ist  demnach  als  un- 
lüdet  zurückzuweisen. 
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XV. 

Simo  äussert  v.  1096  dem  Kuppler  gegenäber  seil 
sorgniss,  es  könnte  doch  Pseudulus  irgendwie  im  Spiele  st 
mit  den  Worten: 

Vide  m<Sdo,  ne  illic  sit  c6ntechiiiatas  quippiam. 

Darauf  antwortet  Ballio  —  ich  setze  die  Worte  nach  der 
des  Vetus  Codex  her,  von  dem  die  übrigen  Handschrift 
in  unwesentlichen  Dingen  abweichen  —  Folgendes: 

Epistula  atque  imago  me  certum  facit, 

Qui  illam  quidem  iam  inszyonem  ex  urbe  adduxit  m 

Dass  der  zweite  Vers  ein  Glossem  ist,  und  zwar  eine 
—  das  man  obendrein  falsch  verstand  >  —  beigeschriebt 
klärung,  hat  Lorenz  mit  Recht  behauptet;  dass  der  ^ 
dieser  Stelle  nicht  passend  ist,  muss  Jeder  zugeben, 
nicht  an  einer  andern  Stelle  einzufügen  sei,  darüber  wird 
zu  handeln  sein;  fUr  jetzt  wollen  wir  die  von  Loren 
V.  1097  angenommene  Lücke  in's  Auge  fassen.  SoU 
dieselbe  nicht  ausfüllen  lassen?  Wie,  wenn  sich  einige 
vorher  ein  Vers  fände,  der^  an  seiner  jetzigen  Stelle  übei 
gerade  unsere  Lücke  auszufüllen  im  Stande  wäre?  ^ 
Pseudulus  in  kritischer  Hinsicht  durchgearbeitet  hat, 
leicht,  dass  ich  die  vielbesprochenen  Verse  1091  ff.  mei 
in  B  so  lauten: 

S.  Memini.   B.  emillius  seruos  huc  ad  me  argentum  atti 
Et  eboh  signatum  simbolum.     S.  quid  postea? 
Qoi  inter  me  atque  illum  militem  conuenerat. 

B.  Is  e.  q.  s. 

Wieder  zeigt  die  mangelhafte  Personenbezeichnung  —  ' 
inneren  Gründen  schon  von  Anderen  eingesehen  wordei 
dass  der  dritte  Vers  nur  eingeschoben  ist.   Setzen  wir  de: 
nach  v.  1097  ein  und  ändern  qui  —  conuenerat  in  quae 
uenerantj  so  ist  die  Lücke  auf  das  passendste  auagefull 


>  Denn  es  kann  ja  wohl  niemand  Anderer  damit  gemeint  sein  all 
Beiden  gefurchtete  ,£r*,  d.  L  Päendolus.  Lorenz  hat  darfibc 
bemerkt. 
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Nun  zurück  zu  jenen  Worten,  welche  den  von  uns  in 
leine  ursprüngliche  Stellung  wieder  eingesetzten  Vers  verdrängt 
laben.  Sie  ftir  eine  blosse  Leser-  oder  Abschreiberglosse  zu 
balten,  verbietet  der  Rhythmus,  der  sich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Satzes  nicht  verkennen  lässt,  ob  man  nun 

—  ^  —  ^    in  Sicjonem  ix  urbe  abduxit  modo 

oder  mit  Beseitigung  des  Hiatus  durch  ,ein  der  nur  allzu  zahl- 
reichen Hausmittelchen'  —  ich  wollte,  wir  hätten  deren  mehr  — 

fn  Sicjonem  ex  urbed  abduxit  modo 

misst;  abgesehen  davon,  dass  modo  für  eine  solche  gewöhnliche 
Randnote  denn  doch  ein  zu  kühner  Ausdruck  wäre.  Vielmehr 
werden  wir  in  ihnen  eine  Parallelstelle  erkennen,  die,  wie  es 
Bo  häufig  im  PlautuB  der  Fall  ist,  in  den  Text  eingedrungen 
und  dann  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  gelöscht  worden  ist. 
Diese  Stelle  aber  glaube  ich  &xr  unseren  Vers  in  der  ohnedies 
Ifickenhaft  überlieferten  Partie  v.  1205  gefunden  zu  haben, 
die  ich  mit  Benützung  von  Ritschl's  Supplementen  in  folgender 
Weiae  herstellen  möchte: 

Edepol  hominem  a^rberonem  Pseüdalom!  ut  doct^  dolom 
CiSinmentast;  tantümdem  argenti,  qu&ntum  miles  d^bait, 
IMdit  hole  atqne  hominem  äxorauit,  mülierem  qui  abd&ceret, 
[Atqne  adeo  memorare  iussit  seroi  mei  nomen  Sari, 
Qaoi  se  epiitalam  dedisae  hie  antumat  cam  sambolo. 
Apag^  nugator:  quem  iam  hercle  teneo  manufestarinmj. 
Nam  illam  epistolam  fpsus  aerus  H&rpax  hac  ad  me  &ttulit, 
Qui  Ülam  [mülierem]  in  Sicjonem  ex  ürbed  abdoxit  modo. 

Auf  zwingende  Gewissheit  kann  weder  die  Herstellung  des 
letzten  Verses,  noch  die  der  ganzen  Stelle  Anspruch  erheben. 
Aber  wozu  —  und  das  gilt  von  allen  ähnlichen  Versetzungen, 
öe  wir  bisher  vorgenommen  haben  —  wozu  sollen  wir  Verse, 
lie  nach  Form  und  Inhalt  nicht  nur  poetisch,  sondern  auch 
plautinisch  sind,  gänzlich  verwerfen,  wenn  wir  sie  anderswo 
ui  passender  Stelle  unterbringen  können,  zumal  da  durch  zahl- 
'eiche  Beispiele  feststeht,  dass  solche  Vertauschungen  wirklich 
bttgefunden  haben?  An  unserer  Stelle  aber  liegt  ein  deutlicher 
uigerzeig  für  das  Vorhandensein  einer  Lücke  und  fiir  die 
lUässigkeit  der  von  uns  vorgeschlagenen  Ausfüllung  in  dem 
'aogel  einer  bestimmten  Erklärung  Ballio's  darüber,  dass  die 
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Phoeniciam  schon  aus  dem  Hause  fortgebracht  sei.  Eine  solcki 
Erklärung  zu  erwarten  sind  wir  berechtigt  und  sie  darf  nidi 
in  der  gelegentlich  hingeworfenen  Bemerkung  des  Kuppla 
y.  1198  gesucht  werden^  die  dem  Harpax  schon  wegen  de 
Erwähnung  des  Pseudulus  unverständlich  sein  muss  und  di 
er  auch  nicht  weiter  beachtet. 


XVI. 

Merc.  y.  654  ff.  sagt  Eutychus,  der  den  Charinus  um  jedi 
Preis  von  seinem  Entschlüsse,  die  Stadt  zu  verlassen,  abi 
bringen  sucht,  unter  Anderem  auch  dies: 

C^do,  si  hac  urbe  abis,  amorem  te  hfc  rellctardm  putas? 
655       Sin  fore  ita  sat  &mmo  acceptumst,  pnS  certo  incertum  si  habes: 
QnAnto  saunst  rds  abire  te  &liqno  atque  ibi  te  oinere 
Adeo  dam  illius  cnpiditas  te  &tque  amor  missüm  facit? 

Ich  habe  die  Stelle  nach  RitschPs  Schreibung  hergesetzt,  ( 
wohl  ich  keineswegs  in  der  Behandlung  aller  Verse  mit  il 
übereinstimme.  Im  letzten  Verse  hat  A.  Luchs  (vgl.  Borsia 
,Jahresbericht'  III,  1874—1875,  S.  628)  mit  Recht  die  hai 
schriftliche  Lesart  illius  t6  cupiditas  wiederhergestellt;  mir  sehe 
auch  der  Vers  655  in  der  Form,  die  ihm  Ritschi  gegeben,  m 
bedenklich,  da  ich  wenigstens  nicht  einzusehen  vermag,  wen 
incertum  sich  beziehen  soll.  Der  Sinn  der  ganzen  Stelle 
so  einfach  wie  möglich:  ,wenn  du  aber  um  deiner  Liebe  le( 
zu  werden  schon  durchaus  fort  willst,  so  gehe  nicht  gleich 
die  Fremde,  sondern  begib  dich  lieber  aufs  Land',  ein  Hit 
das  in  der  Komödie  bei  ähnlichen  Fällen  mehr  als  einmal  i 
gewendet  wird.  Der  Vers  sieht  aber  auch  in  der  handschr 
liehen  Ueberlieferung  ganz  anders  aus;  der  Vetus  Codex  lic 

Si  id  fore  ita  sit  animo  acceptum  est,  certum  id  pro  certo  si  hab 

wovon  C  und  D  nur  darin  abweichen,  dass  sie  forte  üa 
haben.  Der  von  uns  geforderte  Gedanke:  ,wenn  du  schon  i 
entschlossen  bist',  ist  in  den  überlieferten  Worten  zwein 
enthalten,  einerseits  in  id  pro  certo  ai  habesj  andererseits  in 
id  fore  ita  sat  animo  acceptumet;  überflüssig  ist  nur  das  certu 
das  ich  für  eine  zu  acceptum  beigeschriebene  Erklärung  lud 
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Hier  müssen  wir  uns  eine  kleine  Abschweifung  erlauben. 
£b  wäre  gerade  nicht  das  erste  Mal,  dass  diese  Redensart  in 
Gefahr  war  durch  eine  gleiche  Qlosse  verdrängt  zu  werden. 
Ein  hübsches  Beispiel  für  denselben  Fall  —  und  nicht  etwa 
ans  alter  oder  mittelalterlicher,  sondern  aus  neuer  Zeit  — 
bietet  die  kritische  Geschichte  der  Mostellariaverse  224  ff. 

Si  tibi  s&t  acceptümst  fore  tibi  nfctam  sempit^mum 
Atque  illum  amator^m  tibi  proprium  fdtnram  in  uita, 
Soli  gerandnm  censeo  morem  6t  capiandas  crinis. 

Ich  habe  schon  früher  einmal  ^  angedeutet,  dass  die  von 
Bentley  zum  ersten  Verse  geäusserte  Vermuthung,  hoc  certum'st 
ftr  acceptum'st  zu  schreiben,  verfehlt  ist,  da  sie  eine  in  den 
überlieferten  Worten  enthaltene  Anspielung  auf  das  römische 
Rechtswesen,  wie  sie  so  oft  bei  Plautus  sich  finden,  beseitigt. 
Fast  ganz  dieselbe  Vermuthung  (satis  certumat)  hat  auch  Bergk 
(im  Halle'schen  Vorlesungen  Verzeichnisse  von  1858/59)  in  Vor- 
ichlag  gebracht,  und  es  steht  zu  vermuthen,  dass  dieselben 
Orfinde,  die  er  für  seinen  Vorschlag  beibringt:  ,nam  non  agitur 
hie,  quid  isti  mulieri  placeat  uel  lubitum  sit,  sed  qua  spe  uel 
fiducia  nitatur',  auch  Bentley  zu  dieser  Äenderung  veranlasst 
haben.  Lorenz  (S.  231,  Anm.  *)  seiner  Ausgabe)  weist  zwar 
dieBergksch'sche  Äenderung  als  nicht  noth wendig  zurück,  bringt 
Aber  auffallender  Weise  zur  Erklärung  des  Ausdruckes  acceptum 
^  weder  dort  noch  in  den  erklärenden  Anmerkungen  etwas 
bei.  Es  V  wird  demnach  nicht  überflüssig  sein,  die  Bedeutung 
dieser  Redensart  hier  zu  erörtern.  Dass  sie  von  der  accep- 
tilatio  hergenommen  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel;  doch  ist 
dabei  noch  immer  eine  zweifache  Erklärung  möglich.  Man 
hönnte  an  die  Vorbuchung  des  zurückgezahlten  Capitals  durch 
<len  Gläubiger  denken ;  denn  wenn  der  Schuldner  die  Gewissheit 
luitte,  dass  der  Empfang  des  Geldes  vom  Gläubiger  quittirt 
^ftr  (acceptum  rettulit),  so  konnte  er  wohl  von  sich  sagen  ,mihi 
ifttis  acceptum  est  me  argentum  reddidisse',  und  daraus  konnte 
sich  die  allgemeinere  Bedeutung  ,es  steht  fest'  leicht  entwickeln 
Qnd  auf  andere   Verhältnisse  anwenden   lassen.     Eine  zweite 


'  lo  der  Anzeige  der  von  Schroeder  pnblicirten  handBchriftlichen  Bemer- 
knngen  Bentlej^s  zu  Plantus,  in  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymna- 
sien, Jahrg.  1881,  Heft  1,  8.  88. 
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Erklärung  stützt  sieb  auf  die  mit  dem  Empfange  des  Capitaif 
und  folglich  mit  der  expensilatio  des  Gläubigers  gleichzeitig 
acceptilatio  des  Schuldners.  leb  kann  mieb  bier  auf  die  bekannt 
Controverse,  ob  diese  acceptilatio  zur  Begründung  der  Obl 
gation  unumgänglicb  notbwendig  war^  oder  ob  die  expensilati 
des  Gläubigers  allein  dazu  binreiehte,  nicht  einlassen;  aber  i 
viel  steht  wenigstens  fest ',  dass  bei  der  Austragung  des  Pr 
cesses  die  tabulae  des  Schuldners  zur  Erbringung  des  Beweis 
nicht  entbehrt  werden  konnten,  und  in  diesem  Sinne  konnte  au< 
der  Gläubiger  nach  erfolgter  acceptilatio  des  Schuldners  sage 
,mihi  satis  acceptum  est  illum  mihi  argentum  debere  atqi 
redditurum  esse/  Die  erste  Erklärungsweise  würde  mehr  f 
ein  Verbältniss  passen,  das  ehemals  bestanden  hat,  nunme 
aber  gelöscht  ist;  da  an  beiden  Plautusstellen  mit  acceph 
est  ein  fore  verbunden  ist,  trage  ich  kein  Bedenken,  die  Reden 
art  von  der  acceptilato  des  Schuldners  herzuleiten. 

Gegen  die  Streichung  des  certum  im  Mercatorverse  wii 
demnach  schwerlich  etwas  eingewendet  werden  können;  oi 
mit  Einsetzung  eines  que  nach  id  lässt  sich  der  Vers  so  he 
stellen : 

Sin  fore  ita  aat  4nimo  acceptomst,  idque  pro  cert6  si  habea. 

Dass  aber  die  ganze  Stelle  durch  Glosseme  entstellt  ist,  seij 
uns  der  folgeade  Vers,   dessen  Ueberlieferung  in  B  diese  is 

Quanto  te  stat  lustrus  aliquo  abire  ibi  esse  et  uiuere, 

während  C  satiust  rus,  D  statiuat  rus  haben;  man  sieht,  di 
in  B  nur  das  t  aus  forte   im   vorhergehenden  Verse  in  sati% 


1  Vor  Allem  durch  den  Anfang  der  Rede  pro  Q.  Roscio  comoedo,  wo  Cio 
auadrücklich  erklärt,  dass  er  sich  des  ihm  zustehenden  Rechtes  die  tabd 
des  Roscios  als  Beweismaterial  zn  benützen,  begeben  und  gestatten  wol 
dass  der  Beweis  lediglich  aus  den  tabulae  des  Gegners  geführt  wer 
Dass  die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Buchführung  des  Schnldo* 
und  des  Gläubigers  die  Hauptsache  war,  lehrt  auch  ein  Vers  derselt 
Mostellariascene,  y.  304: 

B6ne  ig^tur  ratio  &ccepti  atque  ezp^nsi  inter  nos  c6naenit. 

Lorenz  hat  auch  zu  diesem  und  den  vorangehenden  Versen  kein  W( 
der  Erklärung  gegeben,  während  eine  solche  doch  für  die  Leser  g«^ 
eine  wünschenswerthe  Zugabe  gewesen  wäre.  Sie  ist  auch  schon  ge^ 
worden,  wenn  auch  nicht  in  unseren  Plantusausgaben. 
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leingerathen  ist.  Auch  hier  veiTäth  sich  t^'  esse  auf  den 
)teD  Blick  als  InterpolatioD.  Die  Ueberlieferung  scheint  auf 
gende  Gestalt  des  ursprünglichen  Verses  hinzudeuten: 

Qointo  te  saiiust  rus  aliqao  abire  atqae  illi  oiaere, 

ch  könnte  man  für  atque  illi  auch  ihique  schreiben. 

XVII. 

Pers.  V.  438  ff.  lauten  nach  der  ältesten  Handschrift  {B) : 

—  fac  sit  mulier  libera 
Atque  huc  continuo  adluce.     DÜR.  lam  faxo  hie  erit 
0   Non  ercle,  quoi  nunc  hoc  dem  spectandum  scio. 
Fortasse  metuis  in  manum  concredere. 
Mirum  quin  cicius  iam  a  foro  argentarii 
Abeunt  quam  in  cursu  rotula  circumuortetur : 
Abu  stracta  uorsis  angiportis  ad  forum. 

Dass  V.  442  f.  als  eine  Dittographie  zu  v.  435  f.  zu 
'eichen  sind,  ist  seit  Ritschi  allgemein  anerkannt;  genauer 
trachtet  ist  eigentlich  blos  v.  443  eine  Parallelbearbeitung  zu 
436;  der  vorausgehende  Vers  (442)  besteht  nur  aus  Fragmenten 
JT  drei  Verse  433—435.  Aber  nicht  minder  verdächtig 
heinen  mir  die  beiden  vorhergehenden  Verse  440  f.,  für 
)ren  Entfernung  die  gewichtigsten  inneren  und  äusseren 
runde  sprechen.  Schon  die  fehlende  Personenbezeichnung 
U8B  Verdacht  erwecken;  noch  mehr  aber  die  Ueberlieferung 
)8  Decurtatus  und  Ursinianus,  in  welchen  die  Verse  441  bis 
13  in  folgender  Gestalt  erscheinen : 

ortasse  metuis   iam   a   foro   argentarii  abeunt  quam  in  cursu 

rotula 
ircumuortitur  abi  e.  q.  s., 

oraas  klar  erhellt,  dass  diese  Verse  im  Archetypus  an  den 
uid  geschrieben  waren.  Auch  kann  nicht  geläugnet  werden, 
tts  nach  Entfernung  der  von  uns  beanstandeten  Verse  die 
^orte  Iam  faxo  hie  erit  und  Abi  istac  trauorsis  (so  nach  Lam- 
n)  angiportis  sehr  gut  zusammenpassen.  Aber  auch  der  In- 
Jt  der  beiden  Verse  ist  von  der  Art,  dass  sie  hier  nicht  an 
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der  richtigen  Stelle  sein  können.  Die  gewöhnliche^  so  viel  icl 
weiss,  von  Taubmann  herrührende  Erklärung,  dass  der  Kuppler 
in  Verlegenheit  sei,  welchem  Wechsler  er  das  Geld  zur  Prüiiiog 
der  Echtheit  übergeben  solle,  ist  unhaltbar,  da  ein  solches 
Moment  in  der  Handlung  ganz  überflüssig  ist  und  am  aller- 
wenigsten eine  so  breite  Ausfuhrung  erträgt;  die  Uebersetzung 
von  Rapp: 

Wem  nan  vergönn*  ich  diese  Augenweide  hier? 

Du  bist  in  Noth,  wem  du  das  Geld  vertrauen  sollst  — 

ist  im  verständlich.  Der  Sinn  des  Verses  ist  ein  ganz  anderer. 
Concredere  aliquid  alicui  heisst  Jemandem  eine  Sache  anver- 
trauen, die  man  zur  Zeit  wieder  in  unveränderter  Gestalt 
zurückerhält,  kann  also  von  dem  Verhältnisse  des  Qläabigers 
zum  Schuldner  nicht  gesagt  werden;  in  manum  aber  ist  hier  nicht 
eine  blosse  Verstärkung  des  Ausdruckes  (sonst  müsste  es  woU 
in  manus  heissen),  sondern  bedeutet  wörtlich  die  ,manus',  unter 
der  man  in  republikanischer  Zeit  die  rechtliche  Gewalt  des 
pater  familias  über  die  in  seiner  potestas  stehenden  freigeboreneo 
Frauen  verstand.  ^  Demnach  kann  der  Vers  sich  nur  auf  eine 
Freie  beziehen,  die  auf  einige  Zeit  in  die  manus  eines  Andern 
übergehen  und  dann  von  diesem  wieder  dem  Vater  zurück- 
gegeben werden  soll;  und  das  kann  doch  nur  die  Tochter  des 
Parasiten  Saturio  sein.  Die  Stelle  aber,  an  welche  unsere 
Verse  gehören,  muss  wohl  in  der  Scene  zu  suchen  sein,  in  der 
Toxilus  den  Parasiten  überredet,  ihm  seine  Tochter  behnft 
üeberlistung  des  Kupplers  auf  wenige  Augenblicke  zu  übe^ 
lassen. 

In  der  That  findet  sich  dafür  ein  Anhaltspunkt  in  den 
Versen  127  ff.,  wo  Toxilus  mit  Saturio  in  folgender  Wei« 
unterhandelt : 

lam  n61o  argeotum:  filiam  utend^  tuam 

Mihi  d&. 

SATVRIO. 

Numquam  edepol  quoiquam  etiam  utendÄm  dedi. 

TOXILVS. 
Non  &d  istuc  quod  tu  insimulas. 


1  Vgl.  namentUch  Liv.  XXXIY,  3,  11  und  7,  11. 
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SATVRIO. 

Quid  eam  vda? 

TOXILVS. 

Scies: 

Qnia  forma  lepida  et  liberalist. 

SATVRIO. 

R^  itast. 

TOXILVS. 
Hie  l^no  neqae  te  nöuit  neque  giiat4m  toam? 

SATVKIO. 
Me  ut  quisquam  norit,  nisi  ille  qui  praeb^t  cibani. 

TOXILVS. 
Si  it&st,  hoc  tu  mihi  r^perire  argentüm  potes. 

SATVRIO. 
Capio  h^rcle. 

TOXILVS. 
Tum  tu  m^  sine  illam  u^ndere. 

SATVRIO. 
Tan  illam  nendas? 

TOXILVS. 

Immo  alium  adleg4aero 
Qui  n^ndat,  qni  esse  ei  peregrinom  praedicet. 

Sic^t  istic  leno  hau  dum  sex  mensis  M^garibos 
Hac  6st  qnom  commigraoit  e.  q.  s. 

Mit  Recht  hat  Bitschl^  dessen  Textesrecension  ich  bei- 
üten  habe,  eine  Lücke  nach  v.  136  angenommen,  ohne  jedoch 
Behandlung  der  Stelle  damit  zum  Abschlüsse  gebracht  zu 
m.  Denn  mir  scheint  es  sicher,  dass  v.  131  f.  von  ihrer 
le  weg  in  diese  Lücke  gesetzt  werden  müssen,  da  nicht  nur 
n  itctat  am  Anfange  von  v.  133  einen  sehr  passenden  An- 
188  an  Res  itcist  im  v.  130  erhält,  sondern  auch  die  Ent- 
lang  der  Scene   eine   viel   straffere   wird.     Dadurch  wird 

die  Lücke  nicht  ausgefüllt;  es  fehlt  noch  die  Zusicherung 
las',  dass  der  Parasit  selbst  seine  Tochter  in  IVeiheit 
in  werde,  sowie  dass  es  der  Kuppler  sei,  dem  sie  verkauft 
en   solle.     Endlich   muss   der  Parasit  noch  eine   bedenk- 

Einwendung  gemacht  haben,  die  Toxilus  mit  der  Bemer- 
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kung  erwidert,  dass  der  leno,  als  erst  kürzlich  eingewandert, 
ihn  ja  gar  nicht  kennen  könne,  denn  in  den  nächsten  Worten 
zeigt  sich  bei  Jenem  schon  ein  bedenkliches  Schwanken  zwischeD 
seiner  Vaterpflicht  und  der  lockenden  Aussicht  auf  die  yoDen 
Schüsseln  im  Hause  des  Toxilus.  Mit  Zuhilfenahme  der  beiden 
von  uns  an  der  obigen  Stelle  ausgeschiedenen  Verse  lässt  sicli 
der  ganze  Passus  von  v.  130  an  in  folgender  Weise  restaoriren: 

Qnia  f6nna  lepida  et  liberalist. 

SATVBIO. 

R^  itast 

T0XILV8. 

Si  it48t,  hoc  tu  mihi  r^perire  argentum  potes. 

SATVBIO. 
Cupio  h6rcle. 

T0XILV8. 

Tom  tu  mä  sine  illam  u^ndere. 

SATVRIO. 

Tnn*  fllam  uendas? 

TOXILVS. 

Imino  alium  adlegdnero, 
Qui  n^ndat,  qui  esse  sä  pereg^num  pra^dicet; 
[Tunc  tu  ipse  rarsus  liberabis  filiam]. 

SATVRIO. 
Non  h^rcle,  qaoi  nunc  h6c  dem  spectanddm  scio. 

TOXILVS. 

FortAsse  metuis  in  manum  [eam]  concr^dere? 
[NuUumst  periclum.  sed  iam  hoc  unum  die  mihi:] 
Hie  16no  neque  te  n6uit  neque  gnatAm  tuam? 

SATVRIO. 
Me  ut  qnisqoam  norit,  nisi  ille  qui  praeb6t  cibnm. 

Von  diesem  Verse  an  beginnt  wieder  eine  Lücke,  in  der 
eine  Bemerkung  des  Toxilus,  wie  ^diesem  also  wollen  wir  deine 
Tochter  zum  Scheine  verkaufen  und  ihm  sie  wieder  abnehmen; 
Alles  wird  aufs  Beste  gelingen,  da  der  leno  hier  noch  fremd 
ist'  gestanden  haben  muss.  Eine  abschliessende  Herstellong 
von  V.  138  zu  geben,  halte  ich  ftir  unmöglich,  da  uns  durch  den 
Ausfall  der  vorhergehenden  Verse  der  sichere  Boden  fiir  eine 
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lolcbe  entzogeD  ist.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  dieser  Vers 
D  seiner  jetzigen  Gestalt: 

Sicut  istic  leno  nondum  sex  mensis  Megaribus 

lach  Bruchstücke  aus  den  vorhergehenden  Versen  enthält.  Die 
Jeberlieferung  von  Most.  v.  726  (s.  oben  S.  638),  wo  simul 
m  ein  übergeschriebenes  Wort  aussieht,  aber  offenbar  in  den 
orhergehenden  Vers  gehört,  zeigt  —  um  nur  ein  Beispiel  zu 
Twähnen  —  deutlich  genug,  wie  die  Worte,  welche  die  Schreiber 
►eim  Copiren  unleserlicher  Stellen  zu  entziffern  vermochten, 
licht  immer  an  der  richtigen  Stelle  blieben. 


XVIII. 

Mil.  V.  99  ff.  sind  in  folgender  Gestalt  überliefert: 

Erat  erus  Athenis  mihi  adulescens  optumus 
Is  amabat  meretricem  matre  Athenis  Atticis, 
Et  illa  illum  contra,  qui  est  amor  cultu  optumus, 
Is  publice  legatus  Naupactum  fuit  e.  q.  s. 

Dass  der  zweite  Vers  corrupt  ist,  zeigt  das  Metrum ; 
488  der  Sitz  der  Corruptel  in  matre  zu  suchen  sei,  die  gegen- 
ärtig  allgemein  anerkannte  Sinnlosigkeit  des  Wortes.  Ueber 
BB  bei  der  Herstellung  einzuschlagenden  Weg  gehen  die  An- 
chten  allerdings  sehr  auseinander.  Ritschi  schrieb  altam, 
^'^agner  ortam ;  Andere  vermutheten,  dass  in  matre  ein  Adver- 
lom  stecke,  wie  Scioppius,  der  arte,  Bergk,  der  misere  (mit 
enderung  des  amabat  in  amat,  was  a}ich  Bentley  in  seinem 
andexemplare,  ohne  jedoch  matre  anzutasten,  sich  anmerkte) 
iigestellt  wissen  wollte.  Anders  griffen  die  beiden  Erklärer 
»  Stückes  die  Sache  an ;  Lorenz  schrieb  patre  et  matre  AtticiSy 
•ix  —  vermuthlich  um  die  Wiederholung  des  Athenis  in  zwei 
feinander  folgenden  Versen  nicht  unmotivirt  zu  lassen  — 
iem  A.  A.  Aber  diese  Wiederholung  ist  nicht  das  Einzige, 
B  an  unserer  Stelle  missfällt;  die  ganze  Verbindung  der  ein- 
nen  Sätze  untereinander  ist  eine  merkwürdig  zerhackte, 
zu  namentlich  das  doppelte  is,  mit  dem  jedesmal  ein  neuer 
rs  und  ein  neuer  Satz  anhebt,  beiträgt.    Wenn  es  nun  fest- 

SitsongBber.  d.  phil.-hist  Gl.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft  44 
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steht,  dass  der  Mailänder  Palimpsest  zwischen  v.  74  und  147 
auf  dem  jetzt  verlorenen  innersten  Blatte  des  45.  Quatemios 
um  zwei  Verse  mehr  hatte  als  die  palatinischen  Handschriften, 
so  w^ird  es  das  Natürlichste  sein  anzunehmen,  dass  die  Stelle 
in  einem  Vorgänger  der  Palati ni  unleserlich  geworden  war, 
und  dass  der  Abschreiber  die  zwei  Buchstaben,  die  er  in  der 
undeutlichen  Stelle  zu  entziffern  vermochte,  nämlich  IS,  vor  den 
nächsten  Vers  schrieb.  Ich  würde  also  folgende  Fassung  der 
Verse  99  ff.  vorschlafen : 


Erat  ^ru8  AtheniA  mihi  adnlescens  öptnina«: 

*  *  Jg  *  *  *  « 

Meretricem  amabat  n4tain  Athenis  Atticls. 


Denn  das  Imperfectum  kann  hier  (zwischen  erat  und  hgatut 
fnii)  nicht  entbehrt  werden;  jenes  (oaXRc  konnte  aber  sehr 
leicht  aus  GNataO)  entstehen. 

In  dem  ausgefallenen  Verse  muss  Palaestrio  noch  ein 
Bischen  das  Lob  seines  ehemaligen  Herrn  gesungen  haben.  & 
wäre  auch  denkbar,  dass  an  unserer  Stelle  zwei  Verse  aus- 
gefallen sind,  und  dass  nam  im  Verse  97,  vor  dem  Ritschi 
eine  Lücke  angenommen  hat,  nur  aus  neque  verderbt  ist  Indess 
lässt  sich  bei  dem  Umstände,  dass  der  uns  vorliegende  Prolog 
auch  aü  anderen  Stellen  Kürzungen  erfahren  hat,  eine  sichere 
Entscheidung  darüber  nicht  fallen. 


XVIIII. 

Ich  habe  in  meiner  Recension  der  Bentley'schen  Rand- 
noten  zu  Plautus  die  Formen  fexti  und  fexe^  die  Bentley  in 
mehreren  Versen  durch  Conjectur  herstellen  wollte,  ,unbeleg- 
bar'  und  ,unmöglich'  genannt.  Wenn  ich  dabei  nicht  erwähnte, 
dass  diese  Formen  nicht  nur  an  Bentley  selbst  —  zu  Ter. 
Eun.  463  — ,  sondern  auch  an  anderen  Forschern,  deren  Namen 
in  plautinischen  Kreisen  den  besten  Klang  haben,  wie  Rib- 
beck,  Fleckeisen,  H.  A.  Koch,  Vertheidiger  gefunden  haben, 
so  geschah  dies  nicht  etwa  deswegen,  weil  ich  eine  Wider- 
legung für  unnöthig  hielt,  sondern  weil  ich  bei  AbfassoDg  jenes 
Referates  es  mir  zum  Grundsatz  gemacht  hatte,  jede  eindrin- 
gendere Discussion  von  Einzelfragen   zu  vermeiden.     Die  Ün- 
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'      möglichkeit  jener  Formen    zu    erweisen,    muss    freilich    einer 
umfassenderen  Untersuchung  über  die  Gesetze  der  lateinischen 
Perfectbildung  einerseits  und  der  Synkope  bei  Plautus  anderer- 
seits vorbehalten   bleiben;    einstweilen    will   ich   hier  blos  das 
i      zweite   Epitheton    rechtfertigen.     Und    das    glaube     ich    nicht 
i,     besser  bewerkstelligen    zu    können   als    durch   den   Nachweis, 
i.     dass  alle  bis  jetzt  für  die  Existenz  jener  synkopirten  Formen 
■      in's  Feld  geführten  Beweisstellen  —  mit  Ausnahme   einer  ein- 
zigen, der   kein   entscheidendes  Gewicht   zukommt  —  eine  so 
unsichere  Ueberlieferung  haben,   dass  die  Einführung  besagter 
Formen  nirgends  absolut  nothwendig  erscheint.    Um  zuerst  die 
Terenzstellen  abzuthun,  so  ist  es  bekannt,  dass  der  Vers  Eun. 
463  im  Bembinus   in   folgender   unverfänglicher  Gestalt  über- 
liefert ist : 

Bene  f6ci0ti:  hodie  itiira.  : :  Quo?  :  :  Quid  hunc  n6ii  nides? 

Das  pol  nach  Bene^  auf  das  Bentley  sein  fexti  stützte,  ist  nur 
durch  die  zweite  Handschriftenclasse  bezeugt.  Ebenso  kennt 
der  Bembinus  v.  513  desselben  Stückes 

Ait  rem  diuinam  f^cisse  et  rem  s^riam 

das  86 j  welches  die  anderen  Handschriften  nach  fecisse  (offen- 
bar in  Folge  einer  Dittographie)  einschieben,  nicht.  Phorm. 
^.  724  schreibt  man  in  den  Ausgaben  nach  einer  Conjectur 
Guyet's  folgenden  Vers: 

Non  sktis  est  taom  te  officium  fecisse,  id  si  non  fama  4dprobat. 

fiier  haben  allerdings  alle  Handschriften  si  non  id.  Aber 
Calliopius  las,  wenn  man  den  Zeugen  BCFPE  trauen  darf, 
den  Vers  so: 

Non  sÄt  tuom  (te)  officium  fecisse,  si  non  id  fama  &dprobat, 

und  wenn  man  bei  der  Lesart  von  AD  bleiben  will,  warum 
misst  man  nicht  lieber  (was  ich  für  das  Richtige  halte) : 

Non  sätist  tuom  te  officium  fecisse  e.  q.  s.? 

Von  den  hieher  gehörenden  Plautusstellen  ist  zunächst  zu 
eliminiren  Epid.  v.  337^  den  Götz  nach  der  Lesart  des  Cod. 
Britanoieus  so  schreibt: 

Fecisti  iam  officium  tuom,  me  meüm  nunc  facere  oportet. 


AA* 
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Der  Vetus  Codex  schiebt  tu  vor  tuom  ein;  auch  bei  dieser 
Lesart  ist  die  Scansion  Fecisti  iam  officium  tu  tuoiii  möglich^ 
ohne  dass  man  ein  Fexti  anzunehmen  braucht.  Schwieriger 
steht  die  Sache  bei  Mil.  456,  den  Ritschi  so  gestaltet  hat: 

Ecce  omitto.  :  :  At  ego  4beo  omissa.  :  :  Müliebri  fecit  fide. 

Fecisti  haben  CD  und  B  von  zweiter  Hand  (die  ausserdem 
muliehre  und  fide  schreibt) ;  aber  die  erste  Hand  von  B  hat 
feci  überliefert.  Die  Lesart  fecit  entbehrt  also  nicht  ganz 
der  Stütze  durch  die  handschriftliche  Ueberlieferung.  Wa« 
den  Sinn  betrifft,  ist  sie  entschieden  vorzuziehen;  denn  Seele- 
drus  schreit  die  drei  Worte  nicht  der  wegflüchtenden  Philo- 
comasium  nach,  sondern  bleibt,  starr  und  stumm  vor  Entsetzen, 
noch  eine  Weile  mit  offenem  Munde  stehen,  bis  er  endlich, 
zu  Palaestrio  gewendet,  die  Worte  hervorbringt:  Midiebri fedi 
fide.  Was  endlich  den  Menaechmenvers  668  betrifft,  so  gesteht 
Koch  selbst  ein,  dass  die  überlieferten  Worte  sese  fedsse  die 
Aenderung  se  fecisse  ebenso  wahrscheinlich  erscheinen  lassen 
als  das  von  ihm  vorgeschlagene  sese  fexe. 


XX. 

Eine  grobe,  handgreifliche  Interpolation  steckt  in  der 
Rede,  die  Periplecomenus  dem  Sceledrus  hält,  Pseud.  v.  501  ff., 
wo  er  die  Gründe,  derentwegen  Sceledrus  die  uirga  und  den 
Stimulus  verdient  hat,  aufzählt: 

Qnod  m^as  confre^Bti  imbrices  et  tegiilas, 

505  Ibi  ddm  condig^am  te  sectarifl  simiam: 

Qnodqne  inde  inspectanisti  menni  aput  me  h68pitem, 
Amplexam  amicam  quam  öscnlabatiir  snain: 
Qnod  c6nciibinam  erilem  inflimnlare  aü.sDR  es 
Probri  pudicam  meqne  siimmi  fldgiti : 

510  Tum  qnöd  tractauisti  h6spitan1   ante  aedffl  meas: 

Nisi  mfhi  supplicium  e.  q.  s. 

Das  Gefühl,  dass  die  beiden  Zeilen  v.  508  und  509  den 
natürlichen  Uebergang  der  Rede  vom  hospes  zur  hospita  i^^' 
reissen,  wird  jeder  beim  Durchlesen  der  Stelle  empfinden. 
Sie  sind  aber  an  unserer  Stelle  nicht  blos  lästig,  sondern  io 
der   That    unmöglich;    denn    Periplecomenus   kann   doch  kein 
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eresse  daran  haben  die  Tugend  und  Züchtigkeit  der  Mai- 
jse  des  Soldaten  zu  verfechten,  am  allerwenigsten  dem  arg- 
hnischen  Sceledrus  gegenüber,  dem  vielmehr  vor  Allem  die 
berzeugung  beigebracht  werden  muss,  dass  zwischen  den 
den  Nachbarhäusern  nicht  der  geringste  Verkehr  stattfindet, 
mm  fahrt  auch  Periplecomenus  so  gewaltig  auf  den  Sciaven 
,  sagt  ihm  in's  Gesicht,  dass  im  Nachbarhause  eine  heillose 
datenwirthschaft  herrsche  —  und  nun  soll  er  fast  in  demselben 
lem  ihn  mit  Strafe  dafür  bedrohen,  dass  er  die  Ehre  der 
ncabina  erilis^  anzutasten  gewagt?  Das  hiesse  doch  nur  die 
fmerksamkeit  des  Sceledrus  muthwilliger  Weise  wachrufen, 
jnn  wir  einige  Verse  weiter  lesen,  so  finden  wir,  dass  bei 
'  Äuseinandei'setzuug  über  das  Verhältniss  zwischen  den  be- 
shbarten  Häusern  Periplecomenus  sich  einzig  gegen  die  An- 
uldigung  wehrt,  seinem  Nachbar  wissentlich  ein  Unrecht 
;ethan  zu  haben  (558 — 560),  während  über  die  ,pudicitia^ 
Philocomasium  kein  Wort  verloren  wird. 
Nicht  ohne  Bedeutung  scheint  es  mir  zu  sein,  dass  v.  508 
B  und  D  nicht  mit  Quod^  sondern  mit  Quodque  anhebt, 
raus  lässt  sich  schliessen,  dass  die  beiden  Verse  ursprüng- 
1  am  Kaude  standen,  erst  später  an  ihre  jetzige  Stelle  go- 
cht  und  dann  —  ohne  Rücksicht  auf  das  Metrum  —  mit 
1  Vorausgehenden  verknüpft  wurden. 


XXI. 


Dass  die  kleine  Rede,  die  Palaestrio  am  Anfange  des 
ten  Actes  hält,  interpoHrt  sei,  ist  bereits  von  mehreren 
^en  bemerkt  worden.  Die  Verse  596—607,  auf  die  es  hier 
ommt,  lauten  —  nach  Beseitigung  einiger  Fehler,  die  für 
ere  Zwecke  keine  Bedeutung  haben  —  in  den  Handschriften 
endermassen : 

'0  C6hibetc  iutra  Urnen  etlam  u6fl  parumpor  Pleüsicles. 
iSiuite  me  prius  prospectarc,  iie  üüipinm  insidia^  sient, 
C6iiciliuni  quod  habere  uolumus,  nam  opiiH  est  nunc  tuto  loeo, 
Vnde  iDimicuB  ne  ([uis  nostri  8p(Slia  capiat  consili. 
N&m  bene  consultiim  inconHultuinst,  ai  id  inimicis  usuist, 
Nequc  polest,  quin,  si  inimicis  üsuist,  obflit  tibi 
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600  N&m  bene  coosultum  consilium  snrrupitur  saepissume 

601  Si  minus  cum  cura  aiit  cautela  locus  loqueudi  l^ctus  est 

604  Quippe  si  resciuerint*  inimici  consilium  tuum, 

605  Tu6pte  tibi  consilio  occludunt  liri^am  et  coustringünt  mannm, 
Atqne  eadem,  quae  illis  uoluisti  f&cere  tuy  facidnt  tibi. 

Ritscbl  hatte  anfangs  die  Verse  600  und  601  nach  dem 
Vorgange  von  Pylades  und  Acidalius  vor  v.  602  gestellt;  später 
strich  er  sie  ganz,  wie  schon  vor  ihm  Weise  getban  hatte. 
Seinem  Beispiele  sind  die  beiden  deutschen  Herausgeber  ge- 
folgt, von  denen  Lorenz  die  beiden  Verse  aus  dem  Text  entfernt 
hat,  während  Brix  sie  in  Klammern  setzt,  ausserdem  aber  die 
schon  gestrichenen  Verse  noch  zur  Transposition  vor  v.  602  ver- 
urtheilt  —  eine,  wie  mich  dünkt,  allzu  complicirte  Annahme. 
Ribbeck  will  überdies  noch  v.  603  als  interpolirt  streichen.  Nach 
meiner  Ueberzeugung  liegt  hier  keine  Interpolation,  soodern 
eine  Dittographie  vor,  die  sich  durch  das  doppelte,  dem  Zu- 
sammenhange zuwiderlaufende  Nam  (in  v.  600  und  602)  ve^ 
räth,  sowie  sich  die  im  vorigen  Abschnitte  behandelte  Inter- 
polation durch  das  anknüpfende  Quodque  verrathen  hatte.  Ab 
Ausgangspunkt  der  beiden  Parallelbearbeitungen  ist  v.  597  zu 
betrachten ;  die  erste  bestehend  aus  v.  598,  600  und  601  fuhrt 
den  Gedanken  aus,  dass  man  in  der  Wahl  des  Ortes  vor- 
sichtig sein  müsse : 

—  ne  uspiam  insidiae  sient, 
C6ncilium  quod  hab<^re  uolumus;  nam  opus  est  nunc  tuto  loco. 
N&m  bene  consultüm  consilium  sürrupitur  saepissume, 
Si  minus  cum  cura  aut  cautela  locus  loqueudi  lectus  est. 

Das  störende  nam  im  zweiten  Verse  wird  auch  durch  das  Zeug- 
niss  dos  Ambrosianus  verdächtigt,  in  dem  —  nach  Ritschi  — 
für  die  Worte  7iam  opus  est  nimc  nicht  der  nöthige  Raum  vor- 
handen ist ;  wir  dürfen  also  getrost  schreiben  nunc  opus  t$i 
iutö  loco.  Die  zweite  Bearbeitung  legt  das  Hauptgewicht 
darauf,  dass  man  sich  hüten  müsse,  durch  Unvorsichtigkeit 
den  Nutzen  der  Berathschlagung  den  Feinden  in  die  Hände 
zu  spielen  und  sich  selbst  so  Schaden  zu  bereiten: 


*  So  nach  der  neuerdings  eruirteu  Lesart  des  Ambrosianas  (vgl  ,1^*^- 
Centralblatt'  1881,  Sp.  58)  auf  die  Camerarius  schon  früher  durch  Cott- 
jectur  verfallen  war. 
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—  ne  iispiam  insidia^  sient, 
Unde  inimicus  ni  quis  nostri  spolia  capiat  cönsili. 
N&m  beue  consultum  inconsultumst,  si  id  inimicis  usaüit; 
N^ue  potest,  quin,  si  inimicis  usoist,  obsit  tibi. 

Die  beiden  letzten  Verse  enthalten  das,  was  v.  604  ff.  breiter 
ausgeführt  wird,  bereits  in  zusammengedrängter  Form;  daraus 
ist  leicht  zu  ersehen,  dass  die  folgenden  Verse  zur  ersten  Be- 
arbeitung gehören.  Wenn  auf  diese  Weise  die  erste  Bearbeitung 
gerade  doppelt  so  umfangreich  erscheint  als  die  zweite,  so  liegt 
die  Schuld  für  dieses  Missverhältniss  wahrscheinlich  nur  an 
der  Ueberlieferung  der  palatinischen  Handschriften.  Denn  nach 
6eppert*8  Berichte  (,Plaut.  Stud.'  II,  S.  32)  hatte  der  Ambro- 
siaQUB  zwischen  v.  600  und  601  noch  zwei  Verse  erhalten, 
von  deren  Inhalt  jedoch  nichts  entziffert  werden  konnte.  Wir 
haben  gute  Gründe,  diese  Nachricht  mit  gebührender  Reserve 
aufzunehmen;  sollte  es  sich  aber  bestätigen,  dass  der  Ämbro- 
sianus  hier  einen  Zuwachs  an  Versen  bietet,  so  darf  man  wohl 
vermuthen,  dass  er  der  zweiten  und  nicht  der  ersten  Bear- 
beitung zu  Oute  kommen  würde. 

Ob  Qeppert  unter  dem  ,Parallelismus',  der  nach  seiner 
Ansicht  an  unserer  Stelle  vorliegt,  eine  Dittographie  meint, 
iflt  mir  nicht  klar. 

XXII. 

Zu  Andria  IV,  1,  57  hatte  Bentley  v.  700  f.  des  Miles 
^  emendirt  gegeben: 

si  istam  semel  amiseris, 
Libertatom,  hau  f4cile  eundem  riirsus  rcstitu^s  locum. 

»  

'^  Conjecturen  zum  zweiten  Verse  mag  man  bei  Brix  im  An- 
^ge  nachsehen;  uns  beschäftigt  hier  nur  der  erste,  der  in 
t^  palatinischen  Handschriften  folgende  Fassung  zeigt: 

X)i  tibi  propitii  sunt  hercle:  nam  si  istam  semel  amiseris. 

^Q  Bentley  die  erste  Vershälfte  gestaltet  wissen  wollte,  können 
^  jetzt  aus  seinem  Pareusexemplare  ersehen;  er  stellte  nämlich 
"c^  nach  nam  um,  und  diese  Umstellung  wird  durch  den 
ilbrosianus  bestätigt.  Zwar  differiren  die  Angaben  über  den- 
ben   nicht  unerheblich;    Kitschi  gibt  an,   dass  zwischen  pro^ 
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pitii   und   si  istam  semel  auf  drei  unleserliche  Buchstaben  (die 
wie    CAR   aussehen)    ....  RCLE    folge,    während    Geppert  gani 
deutlich  PROPITINAM  KERCLE  zu  lesen  glaubte  und  demzufolge 
den  Vers   genau    so   wie  Bentley  herstellen  wollte.     Sicher  ist    1 
nur,    dass    der  Anibrosianus    nam   nicht   hinter  hercle  hat,  wie 
die  Palatini,  und  auch  mir  erscheint  die  von  Bentley  empfohlene 
Umstellung  unzweifelhaft  richtig,  wenn  auch  nicht  vollkommen 
genügend  zur  Wiederherstellung   des  Verses.     Denn   der  Sati 
yDi   tibi  propitii  sunt*   hat   einmal   —  mit  oder  ohne  herdi  — 
keinen    passenden  Sinn,    wie    schon  Bugge  bemerkt  hat;  doch 
weicht   er   wohl    von  der  Ueberlieferung  zu  weit  ab,    wenn  er 
den  Gedanken  ,Du  bist  ein  kluger  Mann^  dadurch  hineinbringen 
will^   dass  er  Tu  tibi  prospicis  caute  vorschlägt.     Das  Richtige 
liegt  viel    näher;    es   ist   antiker  Denkweise  ganz  angemessen, 
wenn    Palaestrio    auf  die    Rede   des    Periplecomenus,   der  das 
Glück   des  Junggesellenstandes  preist,    mit  dem  Wunsche  ant- 
wortet ,Die  Götter  mögen  Dir  auch  den  fortwährenden  Genn« 
dieses  Glückes  zu  Theii  werden  lassen'  und  so  die  Ueberhebung 
des  Anderen  durch  fromme  Ergebung  in  den  Willen  der  Himm- 
lischen wieder  gut   zu  machen  sucht.     Um   diesen  Sinn  zu  er- 
reichen, brauchen  wir  blos  die  Bentley'sche  Conjectur  mit  der 
Lesart  des  Codex  Lipsiensis  zu  verbinden  und  den  Vers  so  M 
schreiben : 

Di  tibi  propitii  sint:  nam  hercle  si  istam  semel  amiseris 
Libertatem  e.  q.  s. 


XXIII. 

Zum  richtigen  Verständnisse  der  Verse  1343 — 1345 
Miles  hat  Lorenz  den  Schlüssel  gegeben  in  der  Anmerkung 
zu  V.  1332  seiner  Ausgabe,  wo  er  sehr  treffend  bemerkt:  ,Hier 
erwacht  sie^  —  aus  ihrer  tingirten  Ohnmacht  —  ,und  weiss 
sich  gleich  vortrefflich  so  zu  stellen,  als  sei  sie  noch  halb  betäubt 
vor  Schmerz  und  zugleich  entsetzt  darüber,  sich  in  den  Armen 
eines  Fremden   zu    befinden.     Nicht   so   ganz    der  imerfahrene 

Pleusicles,  der wiederum  zur  Unzeit  recht  zärtlich  wiitL* 

Weniger  befriedigend  ist  die  von  I^orenz  aus  Ritschl's  Ausgabe 
herübergenoramene  Textesgestaltung,  welche  —  abgesehen  von 
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der  von  Lorenz   verBuchten  Versumstellung   —   aus   den  drei 
iD  den  palatinischen  Handschriften  überlieferten  Verszeilen 

Quom  abs  te  abeam.    PY.    fer  equo  animo.    PA.  scio  ego  quid 

doleat  mihi. 
PH.  Sed  quid  hoc  queris  quid  uideo  lux  salue 
PL  lam  resipisti.     PH.  obsecro  quem  amplexa  sum 

«wei  macht     Mit  Recht   ist  Brix  wieder  auf  den    von  Ritschi 
in  die  Anmerkungen  verwiesenen  Vorschlag  des  Acidalius,  die 
beiden  letzten  Zeilen  durch  Einschaltung  zu  Septenaren  zu  er- 
gänzen, zurückgegangen.    Dass  im  zweiten  dieser  Verse  Philo- 
<xma$ium   vor  dem  gleichlautenden  Personennamen  ausgefallen 
ist,  scheint  mir  zweifellos;    warum  sollen  wir  also  nicht  auch 
den  Schluss  des  vorhergehenden  Verses  durch  ein  angehängtes 
Pleusicles  wiederherstellen,  anstatt  mit  Acidalius  Candida  hinzu- 
zuffigen?   Wir   gewinnen    dadurch    noch   einen  feinen  Zug  zur 
Charakteristik    der  Philocomasium:    sie   treibt   den  Uebermuth 
80  weit,    dass   sie    ihren    für   das    Ohr   des  Miles   berechneten 
Ausruf    0   lux    salue    durch    ein     mit    leiserer    Stimme   hinzu- 
^fögtes  Pleusicles   zugleich   zur  Begrüssung   ihres    Liebhabers 
verwendet.    Aber  der  ehrliche  Pleusicles  ist  in  solchen  Künsten 
nicht  recht   zu  Hause   und   wäre   auf  dem   besten  Wege  dem 
^    Miles  Alles  zu  verrathen,  wenn  nicht  Palaestrio  auch  hier  wieder 
•Is  Retter  dazwischenträte. 


xxnn. 

Langen  behauptet  in  seinen  , Beiträgen'  S.  3  ff.,  dass  dort, 
^o  auf  das  Erscheinen   oder  Weggehen   einer  Person  auf  der 
ßfthne   aufmerksam  gemacht  wird,    stets  die  ,volleren*  Formen 
•ccurn,  eccam  etc.  angewendet  werden,  niemals  aber  ecce.    Der- 
selbe Vorwurf,  der  sich  gegen  so  manche  Partien  des  Langen' 
■eben  Buches   erheben    lässt,   nämlich   dass   der  Gesichtskreis, 
^oter    dem   sein    Verfasser   die   Erscheinungen    des   Sprachge- 
"^rauches  bei  Plautus  betrachtet,    ein  zu  beschränkter  sei,  trifft 
*Uch  die  eben  erwähnte,    wie  mich  dünkt,  allzu  subtile  Unter- 
^lieidung.    Denn  eccum  kann  doch  nur  aus  ecce  eum  entstanden 
*^in;   das    beweisen    die  Beispiele,    wie   sed   eccum  ipse  optume 
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aduenit,  was  doch  nichts  Anderes  ist,  als  sed  —  ecce  tum!  — 
ipse  optume  aduenitj  oder  sed  eccum  video,  was  in  sed  —  ecce/— 
eum  uideo  aufzulösen  ist,  und  ausserdem  beweist  es  auch  du 
Metrum.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Versen  wird 
durch  die  Auflösung  der  contrahirten  Formen  vom  Hiatus  be- 
freit; ich  führe  nur  diejenigen  Stellen  an,  für  welche  die  hand- 
schriftliche Grundlage  einigermassen  gesichert  ist: 

Pseud.  V.  410: 

Erum  —  ^cc[e  e]am  —  uideo  hüc  Simonem  un&  »imul 

Most.  V.  686: 

Euge,  öptume  —  ecc[e  e]um   —  a^diuin  domindB  foras 

Men.  V.  567: 

Atque  ^dopol  —  ecc[e  e]um  —  optime  rouörtitur 

ib.  V.  898: 

Atque  ^cc[e  e]um  ipsum  hominem.  : :  Opseruemus  qu&m  rem  agat 

Amph.  V.  897: 

Et  —  6cc[e  —  ejum  uideö,  qui  me  misoram  &rguit 

Casina  v.  III,  2,  6: 

S^  ecc[e  ejuml  eg^editär,  senati  cölumen,  praesidium  popli 

ib.  III,  3,  11: 

Sed  ux6rein  ante  aedis  6cc[e  ü]am.  ei  miserö  mihi. 

Truc.  II,  2,  65: 

Nunc  ad  eram  reuidöbo.  sed  ecc[e  e]um;  odium  progreditur  meum. 

Mit  dem  eum  ist  Diniarchus  gemeint. 

Man  wird  also  bei  der  Beseitigung  der  Stellen,  an  denen 
sich  ecce  im  Widerspruch  mit  der  von  Langen  aufgestellte» 
Regel  befindet  (er  selbst  zählt  deren  fünf  auf),  etwas  vorsichtig 
sein  müssen ;  Langen  selbst  gesteht  ein,  dass  er  an  einer  Stelle, 
Poen.  III,  1,  73: 

Ecce!  opportune  cgrediuntnr  M{lphio  una  et  uillicus 

das  anstössiga  Ecce  nicht  wegzuschaffen  wisse.  An  drei  anderei 
Stellen  ist  es  gleichgültig,  ob  map  ecce  an  seiner  Stelle  belasses 
oder  durch  die  zusammengesetzte  Form  ersetzen  will;  keines- 
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!g8  aber  an  der  fünften,  Rud.  v.  663,  welcher  Vers  in  den 
indschriften  so  überliefert  ist: 

S^d  ecce!  ipsae  huü  egrodiontur  timidae  e  fano  mdlieres. 

18  den  eben  angeführten  Stellen  geht  hervor,  dass  ecce  als 
i  Ausruf  gefasst  werden  muss,  und  bekanntlich  entschuldigt 
i  Ausrufungszeichen  einen  Hiatus.  Wenn  also  an  unserer 
üle  zwischen  ecce  und  ipsae  ein  Hiatus  stattfindet,  so  ist  das 
in  Beweis  für  eine  fehlerhafte  Ueberlieferung  des  Verses, 
idem  stimmt  sehr  gut  zu  unserer  Ansicht  über  den  Gebrauch 
1  eccum. 

Dasselbe  Mittel  lässt  sich  vielleicht  auch  zur  Herstellung 
a  Aul.  V.  IUI,  8,  12  anwenden,  welchen  Vers  ich  so  schreiben 
»chte: 

Att&t  ecce  ipsam  eum.  ibo  ut  hoc  cond&m  domum. 

e  Handschriften  haben  ecctim  tpsum, 

XXV. 

Most.  V.  560  f.  lauten  bei  Kitschi : 

Set  Philolachetis  eccum  seraom  Tr&nium, 

Qoi  mihi  nee  faenus  n6c  sortem  argenti  danant. 

s  Handschriften  haben  seruom  eccum.  Ich  weiss  nicht,  ob 
b  schon  Jemand  die  syntaktische  Anknüpfung  des  zweiten 
rses  an  den  ersten  klar  zu  machen  versucht;  ich  wenigstens 
mag  nicht  einzusehen,  wie  man  an  das  singularische  Tranium 
ßr  Philolachetis  einen  Relativsatz  mit  einer  Mehrzahl  von 
bjecten  folgen  lassen  kann;  und  die  unerträgliche  Härte 
r  Verbindung  wird  auch  durch  die  Annahme  einer  relativi- 
len  Coordination  der  beiden  Sätze  nicht  im  geringsten  ge- 
Idert.  Dass  der  erste  Vers  corrupt  ist,  zeigt  der  Hiatus 
ischen  seruom  und  eccum '^  dass  der  Fehler  in  Tranium 
ckt,  die  sonderbare  Namensform,  die  sich  höchstens  als  Dc- 
QUtivum  deuten  Hesse  und  schon  deshalb  im  Munde  des 
Licherers  unmöglich  ist.  Sollte  hier  nicht  der  Eigenname  auf 
e  blosse  Glosse  zurückzuführen  sein,  die  die  letzten  Worte 
i  ursprünglichen  Verses  verdrängt  hat?    Etwa  so: 

Sed  Philolachetis  sc^ruom  eccum.  [Pere^nt  male], 
Qui  mihi  e.  q.  s. 
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XXVI. 


W.  Teuffei  hat  im  ,Rhein.  Mus/  XXX,  S.  474  die  Vene 
562—568  des  Trin.  für  eine  Schauspielen nterpolation  erklärt, 
^gemacht  zu  dem  Zwecke,  um  die  Rückkehr  des  Philto  von 
der  geheimen  Unterredung,  die  er  mit  Stasimus  gehalten  tut, 
zu  Lesbonicus  und  die  Fortsetzung  des  Gespräches  mit  diesem 
zu  vermitteln,  auch  wohl  weil  der  Verfasser  meinte,  dass  diese 
Rückkehr  nicht  erfolgen  könne,  ohne  dass  Lesbonicus  nach 
dem  Gegenstande  der  Unterredung  sich  erkundige.  Letzterem 
aber   hatte  Plautus    schon   in  v.  527  f.  vorgebaut,    indem  dort 

Lesbonicus seine  Ueberzeugung   ausspricht,    dass  das, 

was  Stasimus  mit  Philto  verhandle ,  ihm ,  dem  Lesbonicus, 
keinen  Schaden  bringen  werde.  Er  ist  also  vollkommen  be- 
ruhigt* u.  8.  f.  Auch  ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Verse  562 
bis  568  vieles  Ungehörige  enthalten,  wenn  ich  gleich  den  von 
Teuffei  eingeschlagenen  Weg  sie  zu  streichen,  nicht  för  d^ 
richtigen  halte,  worüber  ein  andermal  ausführlicher  zu  handeln 
sein  wird.  Namentlich  aber  scheint  es  mir  verfehlt,  bei  der 
Hebung  der  Verderbniss  von  einem  Verspaare  auszugehen,  da« 
selbst  die  offenkundigste  Interpolation  ist.  Um  das  zu  erkennen, 
braucht  man  nur  die  beiden  Verse  527  und  528  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden  zu  be- 
trachten ;  sie  lauten  bei  Ritschi  so : 

Tum  uinum,  priusquam  cöctomat,  pendet  pütidnm. 

LE8BONICVS. 

Consuadet  homini,  cr^do.  etsi  scel<^'8ta8  est, 
At  mi  iiifidclis  non  est. 

STASIMVS. 

Audi  cetera. 
Postid  frumeiiti  quom  41ibi  messes  m&xnraast  e.  q.  s. 

Nicht  ZU  übersehen  ist,  dass  von  den  beiden  Ausdrücken  Audi 
cetera  und  Postid  einer  vollkommen  überflüssig  ist;  auch  dass 
in  B  die  beiden  Personenzeichen  fehlen,  muss  auffallen.  Vt»r 
Allem  muss  aber  der  Inhalt  jener  Verse  Bedenken  erregen. 
Lesbonicus  kann  ja  nach  den  Aeusserungen ,  die  Stasimus 
V.  512  ff.  gemacht   hat,    nicht  glauben,    dass  Jener  den  ?h\\^ 
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sur  Annahme  der  Mitgift  überreden  wolle;  ebenso  unmöglich 
ist  es,  dass  er,  falls  er  den  Inhalt  der  Unterredung  wirklieh 
BiTäth,  seinen  Sclaven  non  lufidelis  nennt.  Die  beiden  Verse 
lind  also  nichts  als  blosse  Worte,  dem  Lesbonicus  in  den 
Hund  gelegt,  damit  er  nicht  die  ganze  Zeit  während  des  Ge- 
spräches zwischen  Philto  und  dem  Sclaven  stumm  und  unbe- 
schäftigt auf  der  Bühne  dastehe,  haben  also  vermuthlich  einen 
Schauspieler  zum  Verfasser. 


Terzeicbniss  der  besprochenen  Stelleu. 


Piautas:  Seite 

mph.  V.  897  .     .     .     .  694 

Bin.  416 616 

al.  IUI,  8,  12    .     .     .  695 

IUI,  10,  50  f.    .     .  620 

la.  III,  2,  6  ...     .  69 1 

in,  3,  11      .     .     .  - 

»d.  535 615 

6n.  286 623 

567 694 

882 663  Anm.  1 

898     .....  694 

5rc  435 619 

524 617 

655  f.     ....  678 

1021 637  Anm.  1 

I.  100 685 

134 613 

135 614 

318 609 

323 62o 

456 688 

508  f. — 

596  ff. 689 

701 691 

789 620 

80«  f. 692 

1344  f.      .     .     .     .  - 

►at  224  ff.     ...     .  679 

313—347    ...  647 

495 609  Anm.  1 


Seite 

Most.  560 695 

615 628 

673  f.     ...     .  630 

686 694 

696 642 

698 — 

703 — 

704 — 

713 ~ 

721 634 

718—740    .     .     .  635 

783—803    .     .     .  645 

801  ff.    ...     .  629 

885—902    ...  654 

1142—1153     .     .  630 

1172—1174     .     .  631 

1193—1197     .     .  633 

Pers.  127—139     .     .     .  682 

226 619 

241 667  Anm.  1 

247 621 

392 622 

439-444     ...  681 

Poen.  Prol.  120    ...  615 

III,  3,  72  .     .     .  — 

IUI,  2,  51      .     .  — 

Paend.  1  f. 662 

127 666 

279  f.  ...     .  664 
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Seite 

Pseud.  410 694 

484—488  ...  673 

493 665 

508  f.    ...     .  674 

529 672 

538-545  ...  667 

896  f.   ...     .  666 

1091—1094   .     . .  676 

1097  f.       .     .     .  — 

1120 666 

1205  ff.      .     .     .  677 

Rud.  567 621 

663 695 

1065 622 

Stich.  261 618 


Stich.  536    . 
Trin.  527  f. 
533     . 
622     . 
673     . 
Truc.  U,  2,  65 
Attius  Trag.  80 

344 

Naevius  Pall.  21 

19 

Inc.  Trag.  214 

(Sergii)  explanationes  in 

Donatum  GL  IUI, 

548,  6 


624 
6% 
671 
620 
614 
694 
614 
616 

615 
616 


626  Anm. 


Nachträge. 

S.  623.  Wie  ich  nachträglich  sehe,  wird  meine  HersteUnng  von  Ma 
V.  286  durch  das  in  B  vorgesetzte  CIL,  nur  bestätigt  Denn  dass  dies  keii 
Personenbezeichnong,  sondern  nur  die  an  falsche  Stelle  gerathene  Correcti 

eiU 

des  fehlerhaften  eccum  (eceum)  ist,  steht  für  mich  ausser  ZweifeL 

S.  629,  Anm.  Die  Fassung,  in  welche  ich  meine  Bemerkung  gekleidt 
ist  etwas  ungenau;  ich  wollte  blos  die  Möglichkeit  einer  sofortigen  Btfit 
antretung  hervorheben. 

S.  637,  Anm.  Pseud.  y.  569  heisst  modus,  sowie  Stich,  v.  717,  Tonti 
und  zwar  mit  Rücksicht  darauf,  dass  sieh  die  neu  auftretenden  Personen  da 
mit  einem  Canticum  einführen. 

S.  660.  Zu  spät  gewahre  ich,  dass  Studemuud  von  der  fragfieli 
Partie  in  ^  (in  den  Jahrb.  f.  Philol.  113,  S.  72)  ein  Apographon  gegtb 
und  darauf  eine  von  der  meinigen  abweichende  Herstellung  des  SchluaHib 
gegründet  hat.  So  muss  sich  meine  Recension  selbst  vertheidlgen ;  doehdj 
ich  nicht  verschweigen,  dass  jenes  unsichere  FORIS  am  Schlüsse  der  fW«H 
Zeile  in  A  zu  dem  von  mir  ergänzten  ostium  nicht  schlecht  zu  stimmen  sdieo 

S.  671.  Es  findet  sich  diese  Constniction  (neque  utnqttam  und  ähnlieb« 
im  Lateinischen  nicht  selten,  so  z.  B.  in  VergiFs  Aeneis  II,  159:  teneorpatf^ 
nee  legibus  ullia^  wo  auch  die  Uebersetzung  durch  nicht  mehr  die  einzig  ricbti 
ist,  während  die  Erklärer  blos  von  einem  verstärkten  nullu*  sprechen. 


XVI.  SITZUNG  VOM  22.  JUNI  1881. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  übersendet  eine  von 
bin  verfasste  Abhandlung:  ,Die  letzten  Zeiten  des  Reiches  der 
Tsch'in^  mit  dein  Ersuchen  um  Aufnahme  derselben  in  die 
Sitzungsberichte . 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

kCtd^mie  des  Sciences  et  Lettres  de  MontpeUier:   M^moires  de  la  Section 

desLettres.  Tome  VI,  lY«*  Fascicule,  Annöes  1878/79.  Montpellier,  1880;  4^. 
—  des  luscriptions  et  Belles-Lettres :  Comptes  rendus  des  s^ances  de  Tannöe 

1881;    4«  S^rie,    Tome  IX.    Bulletin  de  Janvier— F^vrier— Mars.   Paris, 

1881;  80. 
^  Boyale  de  Copenhagne:  Oversigt.  1880.  Nr.  3.  Kj<^benhavn;  8^.  —  1881. 

Nr.  1.  Kj^benhavn;  8<^. 
kademija  jogoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:  Rad.  Knjiga  LV.  U  Zagreba, 

1881;  8°.  —  Rjec^nik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika;  obraduje  D.  Dani- 

616.  Dio  I,  zvezak  2  Besjeda-Bojat.  U  Zagrebu,  1881;  4". 
rchives  des  Missions  scientifiques  et  litt^raires.  3*  S^rie,  Tome  VI,  2*  et 

3«  livraison.  Paris,  1880;  8«. 
iblioth^qae  de  TEcole  des  Chartes:  Revue  d'erndition.  XLII.  Annöe  1881, 

2*  livraison.  Paris,  1881;  8». 
«rgusson,  James,  D.  C.  L.,  F.  R.  S.,  V.  P.  R.  A.  S.  and  James  Burgess, 

F.  R.  O.  S.,  M.  R.  A.  S.:  The  Cave  Temples  of  India.  London,  1880; 

gr.  40. 
esellschaftfür  Schles wig-Holstein-Lauenburgische  Geschichte :  Zeitschrift. 

X.  Band.     Kiel,    1881;    8^.  —  Urkundensammlung.    III.  Band,   2.  Theil. 

Fehmam*sche  Urkunden  und  Regesten.  Kiel,  1880;  4^. 
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Harz -Verein  für  Geschichte  und  Alterthumsknnde :  Zeitschrift.  XIII.  Jahr- 
gang 1880.  Schlussheft.  Wernigerode,  1881;  8«. 

Istituto,  K.  di  Stndi  superiori  pratici  e  di  perfezionainento  in  Fireoze: 
Publicazioiii.  Sezione  di  Filosofia  e  Filologia.  Vol.  II,  Dispenu  6'. 
Firenze,  1880;  8". 

Jena,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880.  63  Stücke  4"  und  8". 

Luxemburg,  la  ville  de:  Cartulaire  ou  Recueil  des  Documents  politiqnei 
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Die  letzten  Zeiten  des  Reiches  der  Tsch'in. 

Von 

Dr.  A.  Pflzxnaier, 

wirkt.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WiBAenscliaften. 


Die  vorliegende  Abhandlung  enthält  Einzelnheiten  über 
ie  Ereignisse,  welche  dem  Sturze  des  Hauses  Tsch'in,  des 
Jtzten  aus  den  Zeiten  einer  nahezu  vierhundertjährigen  Thei- 
vag  Chinas,  vorangingen  oder  mit  demselben  in  Verbindung 
:ehen  und  dient  zugleich  zur  Ergänzung  einiger  in  zwei 
•üheren  Abhandlungen  über  das  nachfolgende  Haus  Sui  ge- 
rachten Nachrichten. 

Die  Quelle  des  hier  Gelieferten  ist  das  von  ^  J^  & 
ao-sse-lien  zusammengestellte  Buch  der  Tsch'in.  Dasselbe, 
ereits  von  Yao-sse-lien's  Vater,  dem  zu  den  Zeiten  von  Liang 
nd  Tsch'in  mit  dem  Amte  eines  Geschichtschreibers  beklei- 
eteD  j^^  ^Z  Yao-tsch'ä,  begonnen  und  theilweise  dem  Kaiser 
^en  von  Sui  (581—604)  vorgelegt,  wurde  von  Yao-sse-lien  fort- 
esetzt  und  von  dem  im  Anfange  der  Zeiten  der  Thang  leben- 
en  1^  ^^  Wei-tsch'ing  mit  Zusätzen  versehen. 

Die  Angaben  über  die  in  die  Ereignisse  eingreifenden 
tänner  reichen  gewöhnlich  bis  in  frühere  Zeiten  zurück,  wobei 
isweilen  mit  Ausführlichkeit,  bisweilen  auch  in  Kürze  vor- 
egangen  wird.  Letzteres  beschränkt  sich  oft  auf  blosse  Er- 
ähnung,  was  in  der  Bearbeitung  beibehalten  wurde,  indess 
ir  weitere  Erklärungen  die  Geschichte  der  Zeitalter  der  Liang, 
hsi  und  Wei  übrig  bleibt. 


Schö-ling,  König  TOn  Schi-hing. 

^  1^  Schö-ling,  König  von  f^  ^  Schi-hing,  mit  dem 
^Dglingsnamen  ^  "&  Tse-sung,    war   der  zweite  Sohn    des 

'*^itiangiiber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCYIII.  Bd.  III.  Hft  45 
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Kaisers  Kao-tsung  *  von  Tsch'in.  Er  wurde  in  dem  Zeiträume 
Tsch'ing-sching  von  Liang  (552 — 554  n.  Chr.),  zur  Zeit  als 
Kao-tsung  sieh  in  Kiang-Iing  befand  und  Heerführer  des  ge- 
raden Söllers  war,  geboren.  Als  nach  dem  Falle  Kiang-ling's 
Kao-tsung  sicli  nach  dem  Lande  zur  Rechten  des  Gränzpasses 
begab,  blieb  Schö-ling  in  ^ä|  j^  Jang- tsch'ing  zurück.  Als 
Kao-tsung  zurückkehrte ,  stellte  er  den  späteren  Vorgesetzten 
und  Schö-ling  als  Geiseln. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  von  Tschm 
(562  n.  Chr.)  folgte  Schö-ling  dem  späteren  Vorgesetzten  und 
kehrte  an  den  Hof  zurück.  Man  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines 
Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  Khang-lö.  Die  Lehen- 
stadt waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes. 

Schö-ling  war  in  seiner  Jugend  gewandt,  verständig,  nach 
und  stand  in  dem  Rufe,  gewaltthätig  und  unbeugsam  zu  sein. 
Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ta  (567  n.  Chr.)  wurde 
er  an  der  Stelle  eines  Anderen  aufwartender  Leibwächter  von 
den  Büchern  der  Mitte.  Im  zweiten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
austretend,  wurde  er  ein  das  Abschnittsrohr  in  den  Händen 
haltender  allgemeiner  Beaufsichtiger  für  die  Sache  der  Kriegs- 
heere von  y^  Kiang-tscheu,  Anführer  der  mittleren  Leibwächter 
des  Südens  und  stechender  Vermerker  von  ]^  Kiang  -  tschen. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-khien  (569  n.  Chr.) 
setzte  man  ihn  in  das  Lehen  eines  Königs  der  Landschaft 
Schi-hing.  Er  sollte  dem  Könige  Tschao-liÖ  das  Opfer  dar- 
bringen. Man  beförderte  ihn  weiter  und  übertrug  ihm  das  Amt 
eines  das  Abschnittsrohr  in  den  Händen  haltenden  allgemeinen 
Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Kriegsheere  der  drei  Landstriche 
1^  Kiang,  äj  Ying  und  ^  Tsin,  sowie  zum  Anführer  der 
Kriegsheere.    Er  blieb  dabei  stechender  Vermerker  wie  früher. 

Schö-ling  war  um  diese  Zeit  sechzehn  Jahre  alt.  Die 
Verwaltung  ging  von  ihm  selbst  aus  und  keiner  der  Amte- 
genossen  und  Gehilfen  nahm  an  ihr  Theil.  Schö-ling  war  von 
Gemüthsart  streng  und  schneidig,  die  Untergebenen  der  Ab- 
theilung waren  voll  Furcht  und  Bangen.  Die  Söhne  und  Neffen 
der  Fürsten ,  ferner  die  Befehlshaber  und  Aeltesten  der  er- 
schöpften Kreise  drängte  er  und  hiess  sie  ihm  huldigen. 


*  Kaiser  Sinen  von  TscL'in.    Rao-tsnng  ist  dessen  Tempelname. 
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^  1^  j^  Tsien-fä-tsch^ng,  innerer  Vermerker  von  Yü- 
chang;  begab  sich  in  das  Sammelhaus,  trat  vor  und  meldete 
ch  zum  Besuche.  Er  gesellte  sofort  seinen  Sohn  ^^  äh]  Ki- 
ling  hinzu.  Man  wollte  diesen  die  Pferdestöcke  zurechtstellen 
Bsen.  Ei-khing  schämte  sich  und  kam  nicht  zur  rechten  Zeit, 
shö-liang  gerieth  in  grossen  Zorn.  Er  drang  auf  Fä-tsch'ing 
D  und  beschimpfte  ihn.  Fä-tsch'ing,  von  Aerger  und  Unwillen 
hUij  erhängte  sich.  Auch  diejenigen,  welche  sich  nicht  inner- 
ilb  seiner  Abtheilung  befanden,  rief  er  zu  Leistungen  herbei, 
itersuchte  und  richtete  sie.  Wenn  vornehme  Männer  des 
ofes  und  niedere  Angestellte  Ungehorsam  zeigten,  machte  er 
fort  auf  falsche  Weise  an  dem  Hofe  des  Himraelssohnes  von 
rem  Verschulden  Meldung  und  Hess  sie  durch  schwere  Be- 
rafimgen  untergehen. 

Plötzlich  beförderte  man  ihn  zum  sogenannten  Heerführer 
)T  Wolkenfahnen  und  gab  ihm  das  Amt  eines  beständigen 
ttfwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern  hinzu.  Im  dritten 
Jure  des  Zeitraumes  Thai-kien  (571  n.  Chr.)  gab  mau  ihm 
18  Amt  eines  aufwartenden  Mittleren  hinzu.  Im  vierten  Jahre 
Mselben  Zeitraumes  versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte  eines 
Igemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Kriegsheere  der 
ier  Landstriche  |^  Siang,  ^  Heng,  ;|^  Kuei  und  -^  Wu, 
iaes  den  Süden  unterwerfenden  Heerführers  und  stechenden 
ermerkers  von  |^  Siang-tscheu.  Er  blieb  dabei  aufwartender 
littlerer  und  ein  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Ab- 
ihnittsrohr  Haltender  wie  früher. 

Als  man  in  den  Niederhaltungen  der  Landstriche  von 
finer  Ankunft  hörte,  fürchtete  sich  Alles  und  zitterte.  Schö- 
i(f  wurde  täglich  grausamer  und  gesetzloser.  Was  auf  Er- 
^ruDgszügen  und  bei  Angriffen  auf  die  Fremdländer  erbeutet 
ird,  fiel  insgesammt  ihm  zu.  Er  verwendete  nicht  das  Ge- 
eggte zu  Belohnungen  und  Geschenken.  Er  forderte  vor, 
^hrte  Dienstleistungen ,  gab  Aufträge ,  wobei  nichts  eine 
dnang  und  Gipfelung  hatte.  In  der  Nacht  legte  er  sich  ge- 
hDlich  nicht  nieder.  Er  brannte  Licht  und  machte  rings 
her  hell.  Er  rief  die  Gäste  herbei  und  sprach  von  un- 
(eutenden  Dingen  des  Volkes.  Es  gab  keinen  Spott,  den  er 
ihnen  nicht  getrieben  hätte.    Er  hatte  das  Eigenthümliche, 

8  er  keinen  Wein  trank.    Er  stellte  blos  viele  Fleischspeise 

45* 
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uDd  Gehacktes  hin,  wovon  er  Tag  und  Nacht  ass.    Zwischen 
Tagesanbruch  und  Mittag  legte  er  sich  erst  schlafen. 

Seine  Richter  erhielten,  wenn  er  sie  nicht  rief,  kein  Qt^ 
mach  und  keine  Schriftbank.  Er  bemass  ohne  Weiteres  selbit 
und  peitschte.  Die  Beschuldigten  wurden  in  dem  Qefilngiiiiie 
gebunden,  die  Handlungen  durch  mehrere  Jahre  nicht  ant«^ 
sucht.  Südlich  von  |^  Siao  und  ^  Siang  ward  Alles  ge- 
zwungen, seine  Umgebung  zu  bilden,  in  den  Wohnsitzen  ud 
Strassen  fanden  sich  beinahe  keine  Zurückgelassenen.  Wobb 
Einige  unter  ihnen  sich  entzogen  und  entwichen,  so  tödtete  tf 
ohne  Weiteres  deren  Gattinnen  und  Kinder.  In  den  Land- 
strichen und  Kreisen  wagte  Niemand,  es  nach  oben  zu  bericbtei 
und  Kao-tsung  erfuhr  es  nicht. 

Plötzlich  beförderte  man  Schö-ling  dem  Namen  nach  fa 
einem  den  Süden  niederhaltenden  Heerführer  und  verlieh  ihm 
eine  Abtheilung  Trommeln  und  Blase  Werkzeuge.  Hierauf  v«^ 
setzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines  Heerführers  der  mittlem 
Leibwache.  Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (SU 
n.  Chr.)  ernannte  man  ihn  an  der  Stelle  eines  Anderen  n 
einem  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Hal- 
tenden, zum  allgemeinen  Leitenden  der  Sachen  der  Kriegsheere 
der  vier  Landstriche  jj^  Yang,  ^  Siü,  J^  i^  Tung-yanf 
und  ^  ^  Nan-yü,  dann  zum  stechenden  Vermerker  vcn 
1j&  Yang-tscheu.  Aufwartender  Mittlerer,  Heerführer  und  Be- 
sitzer der  Trommeln  und  Blasewerkzeuge  blieb  er  wie  froher. 
Als  er  im  folgenden  Jahre  in  der  Hauptstadt  ankam,  gab  fflii 
ihm  mit  Oel  bestrichene  Fahnenwagen  hinzu. 

Die  Verwaltung  Schö-ling's  bestand  in  der  Besch&ftigiif 
mit  den  Sachen  des  östlichen  Sammelhauses.  Er  griff  h&a|| 
in  die  verschlossenen  Abtheilungen  und  Söller  ein.  Wenn  di» 
mit  den  Geschäften  sich  befassenden  Vorsteher  ihm  beistimnittf 
und  sich  nach  seinem  Willen  richteten,  meldete  er  sofort  na» 
oben,  dass  man  sie  befördern  und  verwenden  möge.  Wenn  •• 
im  Geringsten  Widerstreben  oder  Falschheit  bekundeten,  mai 
er  ihnen  gewiss  grosse  Verbrechen  bei.  In  schweren  FiU* 
erlitten  sie  selbst  die  Todesstrafe.  Auf  den  Wegen  enähto« 
sich  Alle,  dass  er  ungewöhnliche  Absichten  habe. 

Schö-ling  brachte  einen   eitlen  Namen  zu  Wege.    So  oi 
er  an  dem  Hofe  eintrat,  erfasste  er  immer  auf  dem  ausschließsW 
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ittleren  Pferde  eine  Rolle,  las  und  sagte  mit  lauter  Stimme 
Ige  Zeit  gleiehgiltig  her.  Heimgekehrt  sass  er  gerade  in  der 
itte.  Er  ergriff  bisweilen  eine  Axt  und  spielte  die  hundert 
»iele  des  gewaschenen  Affen. 

Ferner  liebte  er  es,  zwischen  Gräbern  umherzuwandeln. 
enn  er  ein  Grab  fand,  auf  dessen  Denksäule  der  Name  der 
irstorbenen  kennbar  war,  hiess  er  ohne  Weiteres  die  Leute 
ner  Umgebung  es  aufgraben.  £r  nahm  die  steinerne  Gedenk- 
el  und  die  alten  Geräthe  sammt  den  Gebeinen  und  hielt  sie 
den  Händen  als  Spielzeuge.  £r  verwahrte  sie  dann  in  der 
Btkammer.  Wenn  unter  dem  Volke  seiner  Hauptstadt  junge 
aaen  und  Haustöchter  in  geringem  Masse  Schönheit  besassen, 
lim  er  sie  sofort  mit  Gewalt  zu  sich. 

Als  er  im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-yuen  (579 
Chr.)  den  Kummer  um  seine  zu  dem  Geschlechte  ^  P'eng 
idrende  Mutter  hatte,  verliess  er  das  Amt.  Nach  einiger 
it  erhob  er  sich  und  war  Heerführer  der  mittleren  Leib- 
che,  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr 
Itender,  allgemeiner  Beaufsichtiger  und  Vermerker  wie  früher. 

In  dem  Zeitalter  der  Tsin  wurden  viele  vornehme  Frauen 
*  Könige  und  Fürsten  auf  dem  Bergwege  ijfk  ^  Mei-ling 
^ben.  Als  seine  Mutter  von  dem  Geschlechte  P'eng  starb, 
)  Schö-ling  sein  Begehren  bekannt,  dass  man  sie  in  Mei-ling 
prabe.  Er  öffnete  jetzt  das  alte  Grab  des  grossen  Hinzu- 
;ebenen  ^U*  ^  Sie-ngan,  entfernte  den  äusseren  Sarg  Sie- 
mes und  begrub  in  dem  Grabe  seine  Mutter. 

In  den  ersten  Tagen  der  Trauer  verzehrte  sich  Schö-ling 
stellter  Weise  in  Traurigkeit,  gab  an,  dass  er  sich  blutig 
:he  und  das  heilige  Buch  */^  j|^  I-puan  abschreibe.  Ehe 
noch  zehn  Tage  waren,  befahl  er,  dass  man  in  der  Küche 
es  Fleisch  schlage  und  vortreffliche  Speisen  reiche.  Zudem 
ief  er  insgeheim  die  Gattinnen  und  Töchter  der  Leute  seiner 
igebung  und  traf  mit  ihnen  verstohlen  zusammen.  Was  er 
t,  war  überaus  gesetzlos. 

Seine  Eingriffe  und  Ausschweifungen  kamen  an  höchster 
He  zu  Ohren.  Kao-tsung  stellte  ^  JJ^  Wang- tsching,  mitt- 
en Gehilfen  des  kaiserlichen  Vermerkers,  weil  derselbe  keine 
Idung  an  dem  Hofe  vorgebracht  hatte,  zur  Rede  und  entliess 
i  aus  dem  Amte.    Zugleich  setzte  er  dessen  Vorgesetzten  der 
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Bestätigungen  ab  und  fügte  die  Peitsche  hinzu.  KAO-tsung 
liebte  Schö-ling  und  Hess  ihn  nicht  dem  Gesetze  gemäss  mit 
Stricken  binden.  Er  stellte  ihn  zur  Rede  und  liess  es  iM 
bewenden.  Schö-ling  unterwarf  sich  und  that  Einhalt  Ei 
wurde  wieder  aufwartender  Mittlerer  und  grosser  Heerfübre 
des  mittleren  Kriegsheeres. 

Als  Kao-tsung  erkrankte,  traten  der  grosse  Sohn  und  di 
Könige  ein,  um  bei  der  Krankheit  aufzuwarten.  Eao-tsoD 
starb  in  der  grossen  Halle  ^  ^  Siuen-fö.  Am  Moi^n  d( 
nächsten  Tages  neigte  der  spätere  Vorgesetzte  traurig  das  H«a] 
und  warf  sich  zu  Boden.  Schö-ling  hieb  mit  einem  Messe 
welches  zum  Zerschneiden  der  Arzneien  diente,  nach  dem  spi 
teren  Vorgesetzten  und  traf  ihn  in  den  Nacken.  Die  Kaiser 
stürzte  zu  seiner  Rettung  herbei.  Schö-ling  hieb  wieder  mehrei 
Male  nach  der  Kaiserin.  Die  zu  dem  Geschlechte  ^  U  f 
hörende  Amme  des  späteren  Vorgesetzten  befand  sich  um  d 
Zeit  an  der  Seite  der  Kaiserin.  Sie  zog  den  späteren  Vo 
gesetzten  von  rückwärts  an  dem  Handgelenke,  und  dieser  kons 
daher  aufstehen.  Scho-ling  erfasste  dessen  Kleid.  Der  späte 
Vorgesetzte  riss  sich  los   und  es  gelang  ihm,   zu  entkomme 

^  ^  Schö-kien ,  König  von  Tschang-scha,  ^  erfass 
Schö-ling  mit  der  Hand  und  entriss  ihm  das  Messer.  Biers 
schleppte  er  ihn  zu  einem  Pfeiler  und  band  ihn  daran  mit  de 
Aermel  seiner  Jacke.  Indessen  hatte  die  Amme  von  demG 
schlechte  U  den  späteren  Vorgesetzten  bereits  geschützt  ui 
war  dem  Mörder  aus  dem  Wege  gegangen.  Schö-kien  sack 
den  Aufenthaltsort  des  späteren  Vorgesetzten  und  wollte  v( 
ihm  Befehle  empfangen.  Schö-ling  riss  bei  dieser  Gelegenh« 
den  Aermel  los,  und  es  gelang  ihm,  zu  entschlüpfen.  Bei  de 
Thore  des  Wolkendrachen  hinauslaufend,  kehrte  er  in  eine 
Wagen  rasch  nach  dem  östlichen  Sammelhause  zurück  und  n 
seine  gepanzerten  Kriegsmänner.  Er  streute  Gold  und  Silh 
aus  und  belohnte  und  beschenkte  sie  damit.  Nach  aussen  r 
er  dann  die  Könige,  Anführer  und  Vordersten,  allein  Nien» 
setzte  sich  mit  ihm  ins  Einvernehmen.  Bios  ^Ü  ^  Pe-ku 
König  von  ^  ^  Sin-ngan,  hörte  ihn  und  eilte  zu  ihm. 

^  Schü-kieu,    König'   von  Tschang-scha,    ist    der    vierte  Sohn   des  K«*^ 

Kao-tsung. 
2  Pe-ku,  König  von  Sin-ngan,  ist  der  fünfte  Sohn  des  Kaisers  Schi-teo. 
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Schö-ling  versammelte  mit  Noth  tausend  Krieger.  Er 
)llte  anfanglieh  die  Feste  besetzen  und  sie  vertheidigen.  Plötz- 
th  erschien  ^  J^  g^  Siao-mo-ho,  Heerführer  der  Leibwache 
r  Rechten,  mit  einer  Streitmacht  an  dem  westlichen  Thore 
8  Sammelhauses.  Schö-ling  war  in  Bedrängniss  und  fürchtete 
ii.  Er  schickte  durch  ;^  gÄ  Wei-liang,  Verzeichnenden  fiir 
a  innere  Haus,  seine  Trommeln  und  Blasewerkzeuge,  Hess 
selben  Siao-mo-ho  übergeben  und  dabei  zu  ihm  sagen :  Wenn 
1  diese  Sache  durchsetze,  mache  ich  euch  gewiss  zum  Ange- 
jllten  der  grossen  Dreifüsse.  —  Mo-ho  antwortete  verstellter 
eise:  Ich  brauche  das  Abschnittsrohr  der  Menschen  des 
»rzens  und  Rückgrats  des  Königs.  Wenn  sie  kommen  werden, 
an  wage  ich  es,  den  Befehl  zu  befolgen.  —  Schö-hing  schickte 
fort  die  zwei  Menschen  ^  ^  Tai-wen  und  ^S  T  ffi  +  Ä) 
^  +  ^)  Than-khi-lin  zu  Siao-mo-ho.  Dieser  nahm  sie  fest, 
luckte  sie  zu  der  Erdstufe  und  Hess  sie  unter  dem  Wege  des 
Hers  enthaupten. 

Schö-ling  erkannte  jetzt,  dass  er  nichts  durchsetzen  werde. 
'  trat  hinauf  in  das  Innere  und  versenkte  seine  zu  dem  Ge- 
blechte ^  Tschang  gehörende  königliche  Gemalin  und  sieben 
gÜDBtIgte  Nebenfrauen  in  den  Brunnen.  Schö-ling  hatte  unter 
iner  Abtheilung  Krieger,  welche  sich  vorher  in  ^  tt  Sin-lin 
fanden.  Er  stellte  sich  daher  an  die  Spitze  einiger  hundert 
iüßchen  und  Pferde,  und  setzte  auf  kleinen  Schiflfen  über. 
'  wollte  nach  Sin-lin  eilen  und  dann  mit  den  grossen  Schiffen 
rdwärts  dringen.  Als  er  im  Einherziehen  zu  dem  Wege  von 
I  ^  Pe-yang  gelangte,  wui'de  er  durch  das  Kriegsheer  der 
dstufe  abgeschnitten.  Sobald  Pe-ku  die  Krieger  ankommen 
»,  wich  er  im  Umdrehen  aus  und  trat  in  einen  Durchweg, 
lö-ling  setzte  ihm  zu  Pferde  mit  gezücktem  Schwerte  nach, 
i  Pe-ku  kehrte  wieder  zurück. 

Von  den  der  Abtheilung  Schö-hing's  Unterstehenden  warfen 
le  die  Panzer  weg  und  zerstreuten  sich.  ^  ^  *^  Tsch'in- 
bi-8chin,  ein  Reiter  Siao-mo-ho's,  stach  im  Entgegenreiten  Schö- 
J,  welcher  zu  Boden  stürzte.  Der  Thorschliesser  ^  ^  -^ 
iDg-fei-khin  zog  das  Schwert  und  hieb  etliche  zehn  Male  auf  ihn 
.  Der  Reiter  ^  /dl  ^  Tsch'in-tschung-hoa  ritt  hinzu  und 
lug  ihm  das  Haupt  ab.  Man  schickte  dieses  zu  der  Erdstufe. 
Q  der  Stunde  Yin  (3)  bis  zu  der  Stunde  Ki  (6)  war  es  entschieden. 
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Die  acht  Sitze  der  obersten  Buchftihrer  meldeten  an  dem 
Hofe:  ,Der  widersetzliche  Räuber,  der  vormalige  aufwarteade 
Mittlere,  grosser  Heerführer  des  mittleren  Kriegsheeres,  Scbft- 
ling,  König  von  Schi-hing,  in  früher  Jugend  gewaltthätig  and 
widerspänstig,  im  erwachsenen  Alter  eigenwillig,  habsüchtig  und 
grausam,  zog  aus  um  zu  beruhigen  den  Süden  von  ^  SiiDg. 
Als  er  die  Gewässer,  die  beiden  Q^häge,  die  Menge  des  Volke» 
der  Aecker  niederhielt,  fegte  er  die  Erde,  ohne  etwas  zurück- 
zulassen. Mit  dem  Auge  der  Wespe,  der  Stimme  des  wilden 
Hundes,  vertraut  nahetretend,  verachtend,  geringschätiend, 
unkindlich,  unmenschlich,  abgeschlossen  durch  die  Streitmscht^ 
verborgen,  war  er  ohne  Anständigkeit,  ohne  Gerechtigkeit,  bot 
von  Tödtungen  wurde  gehört.' 

,Als  er  den  Kummer  um  die  Angehörigen  hatte,  war  er 
eingenommen  von  ausschreitender  Musik.  Söhne  der  grossen 
Flöte  begaben  sich  in  das  Amtsgebäude,  durch  Tage  und  Mo- 
nate traf  er  mit  ihnen  zusammen.  Am  Tage  schlief  er,  in  der 
Nacht  lustwandelte  er.  Gewöhnt  an  Verrath  und  Lüge,  be- 
raubte und  plünderte  er  das  ansässige  Volk.  Er  öffnete  der 
Reihe  nach  Erdhügel  und  Gräber.  Der  grosse  Hinzugegebene 
von  dem  Geschlechte  ^  Sie  stand  an  dem  Hofe  von  Tsin  dem 
höchsten  Befehle  zur  Seite,  machte  die  ersten  Entwürfe  flir  dss 
T^nd  zur  Linken  des  Stromes.  Jener  zerschlug  dessen  Sarg^ 
brachte  die  Gebeine  ans  Licht.  Die  Sache  erschreckte  die- 
jenigen, die  es  hörten  und  sahen/ 

,Der  grosse  hingegangene  Kaiser  legte  sich  krank  nieder, 
am  nächsten  Morgen  war  er  noch  nicht  hergestellt  Sch6- 
hing,  auf  Grund  des  theuren  Dazwischentretens^  nahm  an  der 
Aufwartung  füi*  die  Arzneien  Theil.  Er  hatte  nicht  das  Aus- 
sehen der  Traurigkeit,  er  hegte  innerlich  Widersetzlichkeit  und 
Tödtung  des  Höheren.  Nach  dem  grossen  Allmäligen  rief  der 
Höchstweise  *  laut,  schlug  das  Herz.  Indem  er  dabei  einher- 
kroch,  stiess  er  mit  der  Hand  an  die  Sänfte,  die  Kaiserin  ge- 
währte das  Herabblicken.  Jener  fügte  noch  Spitze  und  Klinge 
hinzu,  er  erschöpfte  das  Unheilvolle,  gipfelte  die  Widersetdict 
keit.    In  dem  fernen  Alterthum  hatte  dieses  noch  nicht  seines 


'  Der   spStero   Vorgesetzte,    welcher    nach    dem   Tode    Meines   Vaters,  ^^ 
Kaisers  Kao-tsung,  der  Himmelssohn  ist. 
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ichen.  Man  verliess  sich  auf  Schö  -  kien's ,  Königs  von 
lang-scha,  wahrhaftige  Kindlichkeit.  Derselbe,  von  Willens- 
\  äusserst  überragend,  fügte  mit  der  Hand  Niederdrücken; 
;hen  hinzu,  deckte  des  Höchstweisen  Leib/ 

,Schö-ling  floh  jetzt  nach  der  östlichen  Feste,    er  berief 
>ei   und    sammelte    die   unheilvollen    Genossen.     Die   noch 
ge  Stärke  war  eben  vollkommen,    er   tödtete  seine   Gattin 
die  Kinder.    Obgleich  zur  entsprechenden  Zeit  sein  Haupt 
Bäume  gehängt  wurde,   hat  man  Zorn  und  Unwillen  noch 
t  ausgebreitet.     Wir  Diener,  indem  wir  an  der  Berathung 
il  nehmen,  bitten,  dass  man,  gestützt  auf  die  alte  Begeben- 
des Zeitalters  von  Sung,  fortschwimmen  lasse  den  Leich- 
in der  Mitte  des  Stromes,    schmutzig  mache  sein  inneres 
8,  zugleich  zerstöre  den  Grabhügel  und  den  Ahnentempel 
Frau  des  Geschlechtes  ^  P'eng,  von  der  er  geboren  wor- 
,  zurückkomme  auf  die  Einrichtung   des   Grabes   des   Ge- 
echtes   ^  Sie.    Der    die   Mutter   verzehrende  Vogel,    das 
Vater  verzehrende  wilde  Thier   erreichten   das  Palastthor. 
'  verlassen   uns    auf  die   Geistigkeit   der  Ahnentempel    des 
nmhauses.     Um  die  Zeit  folge  auf  Verderben  und  Vernich- 
;,  dass  man  die  Gemüther  beruhigt,   die  Sache  ausspricht, 
merz   und  Entrüstung   zugleich   im    Busen    hegt.     Die   Be- 
ungen  an  dem  Hofe  sind  zu  Stande  gebracht,  es  ziemt  sich, 
Jefolgen,  was  an  dem  Hofe  gemeldet  wird.' 

Die  Söhne  Schö-liang's  wurden  an  einem  Tage  zugleich  mit 
i  Tode  beschenkt.  Vorher  wurden  ^  'S  Peng-kao,  innerer 
merker  von  Heng-yang,  ^  ^  jft  Tsch'ing-sin-tschung,  fra- 
ler  und  berathender  dem  Kriegsheere  als  Dritter  Zuge- 
lter und  zugleich  Verzeichnender  für  das  innere  Haus, 
|fr  Wei-liang,  die  Sachen  verzeichnender,  dem  Kriegsheere 
Dritter  Zugetheilter  und  zugleich  Verzeichnender  für  das 
Te  Haus,  und  -^  ^  ^  Yü-kung-hi,  Vorgesetzter  der  Be- 
gangen, zusammen  schuldig  befunden  und  hingerichtet. 

Der  hier  genannte  P'eng-kao  war  der  Schwiegervater 
^-ling's.  Derselbe  war  Kao-tsung  gefolgt  und  hatte  in  dem 
le  der  Mitte  des  Gränzpasses  ziemlich  grosse  Thätigkeit 
Jtet.     Dabei  unterstützte  er  Schö-ling   und   verwaltete   die 

Landschaften    Ll-yang    und    Heng-yang.     Man   vertraute 
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ihm  die  angemessenen  Verzeichnungen  der  Bücher.     Er  stand 
in  Qunst  und  wurden  alle  Entwürfe  von  ihm  ausg^rbeitet. 

Wei-Iiang  stammte  aus  dem  Umkreise  der  Mutterstadt 
und  war  ein  Sohn  ^  Tsan's,  in  Diensten  von  Liang,  aufwar- 
tenden Mittleren  und  beschützenden  Heerführers.  Er  wurde 
wegen  seiner  Beschäftigung  mit  Lernen  von  Schö-ling  herbei- 
gezogen. 

Tsch*in-tschi-schin  wurde  wegen  des  Verdienstes,  Schö-ling 
getödtet  zu  haben,  innerer  Vermerker  von  Pa-ling  und  Lehens- 
fürst vierter  Classe  des  Kreises  Yeu-ngan. 

Tschln-tschung-hoa  wurde  Statthalter  von  Hia-thsiuen  und 
Lehensfürst  vierter  Classe  des  Kreises  ^  ^  Sin-L 

Wang-fei-khin  wurde  an  der  Stelle  eines  Anderen  ein  Heer- 
führer ^  jjjr  Fö-p'o.  Hinsichtlich  der  Beschenkung  mit  Gold 
wurde  bei  einem  Jeden  ein  Unterschied  gemacht. 


Pe-kn,  König  von  8in-ngan. 

"fÖ  ©  Pe-ku,  König  von  ^  ^  Sin-gan,  führte  den 
Jünglingsnamen  ^  ^  Lao-tschi  und  war  der  fünfte  Sohn  des 
Kaisers  Schi-tsu  von  Tsch'in.  Er  hatte,  als  er  geboren  war, 
eine  gewölbte  Brust,  durchaus  klare  Augen  und  weisse  Brei- 
tungen der  Augenbrauen.  Er  war  von  Gestalt  unscheinbar  und 
klein,  aber  vor  tausend  Menschen  ausgezeichnet,  beredt  und 
erörterte  gut  mit  Worten. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (565  n.  Chr.) 
wurde  er  zum  Könige  der  Landschaft  Sin-ngan  eingesetzt.  Die 
Stadt  seines  Lehens  waren  zweitausend  Thüren  des  Volkes. 
Als  Kaiser  Fei  ^  die  Nachfolge  erhielt ,  wurde  Pe-ku  ein  als 
Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender,  allge- 
meiner Beaufsichtiger  der  Sachen  der  Kriegsheere  der  drei 
Landschaften :  südliches  Lang-ye,  P'eng- tsching  und  Tung-hai, 
Heerführer  der  Wolkenfahnen  und  Statthalter  der  zwei  Land- 
schaften P'eng-tsching  und  Lang-ye.  Plötzlich  eintretend,  wurde 
er  Vorgesetzter  von  Tan-yang  und  blieb  dabei  Heerführer  wie 
früher. 


'  Der  abgesetzte  Kaiser,  nach  seiner  Absetzung  König  von  LiU'hai  genannt 
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Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (569  n.  Chr.) 
beförderte  man  ihn  zum  sogenannten  Heerführer  des  verständigen 
Eri^^muthes.  Er  blieb  dabei  Vorgesetzter  wie  früher.  In  der 
vollen  Reihe  beförderte  man  ihn  zum  sogenannten  Heerführer 
der  Rechten  der  Flügel.  Plötzlich  übertrug  man  ihm  die  Aemter 
eines  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Hal- 
tenden, eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Eriegs- 
heere  von  U-hing,  eines  den  Osten  unterwerfenden  Heerführers 
und  Statthalters  von  U-hing.  Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (572  n.  Chr.)  trat  er  ein,  wurde  aufwartender  Mitt- 
lerer und  Heerführer  der  Vorderseite  der  Flügel.  Er  wurde 
zu  der  Stelle  eines  die  Vorderseite  beruhigenden  Heerführers 
und  eines  mittleren  das  Kriegsheer  Leitenden  versetzt.  Im 
siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (575  n.  Chr.)  trat  er 
aus  und  wurde  ein  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Ab- 
schnittsrohr Haltender,  beständiger  Aufwartender  von  den  zer- 
streuten Reitern,  allgemeiner  Beaufsichtiger  der  Sachen  der 
Kriegsheere  der  vier  Landstriche :  südliches  ^  Siü,  südliches 
Jj^  Yü,  südliches  und  nördliches  ^  Yen,  ein  den  Norden  nie- 
derhaltender Heerführer  und  stechender  Vermerker  des  süd- 
lichen ^  Siü-tscheu. 

Pe-ku  war  für  den  Wein  eingenommen ,  liebte  es  aber 
nicht,  was  er  an  Einkünften  bezog,  aufzuhäufen  und  zu  sam- 
meln. Bei  der  Bemessung  seiner  Ausgaben  hatte  er  keine 
ITmschränkung.  Nachdem  er  sich  des  Weines  gefreut  und  sich 
berauscht  hatte,  waren  viele  Dinge,  um  die  er  bettelte.  Unter 
den  Königen  war  er  sehr  arm  und  dürftig.  Kao-tsu  bemitleidete 
ihn  immer  und  Hess  ihm  Belohnungen  und  Geschenke  zukommen. 

Pe-ku  war  von  einfacher  Gemüthsart,  leicht  und  hastig. 
Br  liebte  es,  einherzuwandeln  und  mit  der  Peitsche  zu  schlagen. 
[n  dem  Landstriche  kannte  er  nicht  die  Sache  der  Lenkung. 
Täglich  auf  die  Jagd  ziehend,  stieg  er  bisweilen  in  eine  Schlaf- 
sänfte. Zwischen  den  Gräsern  angelangt,  rief  er  sofort  die  ihm 
Unterstehenden  des  Volkes,  damit  sie  ihm  auf  seinen  Lust- 
2^ngen  folgen.  Er  trieb  dieses  bis  zu  einer  Zeitdauer  von  zehn 
Tagen.  Die  Rehe  und  Hirsche,  welche  man  fing,  Hess  er  häufig 
lebendig  herbringen.  Kao-tsung  erhielt  ziemlich  davon  Kenntniss, 
und  es  geschah  mehrmals,  dass  er  Abgesandte  schickte,  welche 
Pe-ku  zur  Rede  stellten. 
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Im  zehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (578  n.  Chr.) 
trat  Pe-ku  an  dem  Hofe  ein.  Er  wurde  wieder  aufwartender 
Mittlerer  und  ein  die  Rechte  niederhaltender  Heerführer.  Plötz- 
lich wurde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  beschützender  Heer- 
führer. In  demselben  Jahre  wurde  er  Opferer  des  Weines  bei 
den  Söhnen  des  Reiches  und  ordnender  Heerführer  der  raschen 
Reiter  zur  Linken.  Er  blieb  dabei  aufwartender  Mittlerer  and 
die  Rechte  Niederhaltender  wie  früher. 

Pe-ku  kannte  ziemlich  die  tiefe  Ordnung ,  Hess  sie  aber 
fallen.  In  der  Beschäftigung  ward  nichts  durchgangen,  er 
pflückte  sogar  Sätze,  fragte  bei  Schwierigkeiten.  Hin  und 
wieder  hatte  er  wunderliche  Gedanken.  Die  Lenkung  hand- 
habte er  streng  und  quälerisch.  Wenn  man  bei  dem  Lernen 
des  Reiches  das  Hingehen  vernachlässigte  und  sich  nicht  übte, 
Hess  er  schwere  Züchtigung  zu  Theil  werden.  Die  Schüler 
fürchteten  ihn.  Dadurch  war  bei  der  Beschäftigung  des  Lernens 
ziemlicher  Fortschritt. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
wurde  er  ein  das  Stammhaus  ordnender  richtiger  Reichsdiener. 
Im  dreizehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  wurde  er  ein  als 
Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender, 
allgemeiner  Beaufsichtiger  der  Sachen  der  Kriegsheere  der  vier 
Landstriche:  ;te  Yang,  südliches  ^  Siü,  Tung-yang,  südliches 
Jft  Yü  und  stechender  Vermerker  von  jj^  Yang -tscheu.  Er 
blieb  dabei  aufwartender  Mittlerer  und  Heerführer  wie  früher. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  sich  eben  erst  in  dem  öst- 
lichen Palaste  befand,  war  er  mit  Pe-kung  sehr  freundschaft- 
lich und  vertraut.  Dieser  verstand  sich  zudem  auf  Spott  und 
Scherz.  Wenn  Kao-tsu  ein  Fest  oder  eine  Versammlung  ve^ 
anstaltete,  zog  er  häufig  Pe-ku  herbei.  Schö-ling  befand  sich 
in  Kiang-tscheu  und  war  im  Herzen  wegen  der  Gunst,  in  wel- 
cher Pe-ku  stand,  ungehalten.  Er  trachtete  heimlich,  an  ihm 
Mängel  zu  finden  und  wollte  ihm  durch  das  Gesetz  beikommen. 
Als  Schö-ling  an  dem  Hofe  eintrat,  fürchtete  Pe-ku,  eines  Ver- 
brechens schuldig  zu  werden.  Er  schmeichelte  ihm  und  forschte 
nach  dessen  Gedanken.  Beide  schmähten  hierauf  in  Gemein- 
schaft die  weisen  Männer  des  Hofes,  beschimpften  die  Ange- 
stellten der  Schrift   und   des  Krieges   und  machten  sie,  selbst 
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wenn   es    hochbejahrte    und    auf  einer   hohen   Stufe   stehende 
Männer  waren^  ungescheut  zu  Schanden. 

Pe-ku  liebte  es,  nach  Fasanen  mit  Pfeilen  zu  schiessen. 
Schö-ling  liebte  es,  Erdhügel  und  Gräber  zu  öffnen.  Wenn  sie 
in  die  Wildniss  hinauszogen ,  mussten  sie  als  Gefährten  selb- 
ander  wandern.  In  Folge  dessen  war  in  ihren  Neigungen  grosse 
Uebereinstimmung.  Hierauf  sannen  sie  auf  Ungesetzlichkeiten. 
Pe-ku  verwaltete  die  Mitte  des  abgeschlossenen  Theiles  des 
Palastes.  So  oft  geheime  Reden  gefuhrt  wurden,  meldete  er 
es  Schö-ling. 

Als  Schö-ling  austrat  und  nach  dem  östlichen  Sammel- 
hause  floh,  schickte  er  einen  Abgesandten  und  meldete  dieses. 
Pe-ku  sprengte  als  einzelner  Reiter  schnell  hin,  um  ihm  bei- 
zustehen. Schö-ling  winkte  mit  dem  Finger  und  gab  ihm  zu 
wissen,  dass  die  Sache  nicht  gelungen.  Jener  wollte  sogleich 
zurückweichen  und  entfliehen.  Es  traf  sich,  dass  die  vier  Thore 
bereits  geschlossen  waren  und  er  nicht  austreten  konnte.  Somit 
eilte  er  zugleich  mit  Jenem  auf  den  Weg  von  ^  ^^  Pe-yang, 
als  die  Reiter  der  Erdstufe  anlangten.  Er  wurde  von  den  auf- 
gebrachten Kriegern  getödtet  und  in  dem  Thore  des  Amts- 
gebäudes von  W  M  Tung-tsch'ang  aufgebahrt.  Er  war  um  die 
Zeit  achtundzwanzig  Jahre  alt. 

Eine  höchste  Verkündung  sagte:  Pe-ku  nahm  Theil  an 
dieser  Widersetzlichkeit,  er  versank  mit  dem  Leibe  auf  den 
Wegen.  Stützte  man  sich  jetzt  auf  die  äussere  Berathung, 
wäre  der  Gedanke  noch  immer  nicht  zu  ertragen.  Man  kann 
insonders  gestatten,  dass  man  ihn  nach  den  Gebräuchen  für 
gemeine  Menschen  begrabe. 

Ferner  sagte  eine  höchste  Verkündung:  Pe-ku  nahm 
folgsam  Theil  an  der  grossen  Widersetzlichkeit.  Er  wurde 
losgetrennt  durch  den  Himmel,  bewirkte,  dass  es  keine  hinter- 
lassene  Auferziehung  gab,  drückte  nieder  die  beständigen  Vor- 
bilder. Jedoch  die  Knaben,  die  unmündigen  Söhne,  welche 
nichts  wussten,  die  zugleich  gebreiteten  inneren  Häute  des 
Schilfrohrs,  die  hingestellten  Menschen  des  Feldes,  die  man 
sehr  bedauert,  und  die  Frau  des  Geschlechtes  ^  Wang,  von 
welcher  Schö-kien  geboren  wurde,  kann  man  insonders  begna- 
digen und  zu  gemeinen  Menschen  machen.  Das  Reich  wird 
weggenommen. 
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8ehö-kieu,  Konig  von  Tschang-seha. 

:fe  M  Schö-kien,  König  von  -^  jj^  Tschang-scha,  führte 
den  Jünglingsnamen  -^  J^  Tse-tsch'ing  und  war  der  vierte 
Sohn  des  Kaisers  Kao-tsung.  Seine  Mutter  war  urspriingM 
die  kleine  Dienerin  eines  Weinhauses  von  ^  Ül  U-tscbung. 
Kao-tsu  ging  zur  Zeit  als  er  noch  unbekannt  war,  einst  hin, 
um  zu  trinken.  Als  er  vornehm  geworden  war,  berief  er  sie  zu 
sich  und  ernannte  sie  zur  vortreflFlichen  Weise  (j&  ^^  tsehö-i], 

Schö-kien  war  in  seiner  Jugend  vor  Anderen  ausgezeichnet 
Er  löschte  das  Unheilvolle  und  Verderbliche,  diente  für  den 
Wein  ^  und  liebte  überaus  die  Rechenkunst.  Im  Brennen  der 
Schildkrötenschale  und  Ziehen  der  Wahrsagepflanze,  im  Be- 
schwören und  Abwehren,  im  Giessen  der  Metalle  und  Schleifen 
der  Edelsteine  erschöpfte  er  das  Wundervolle. 

In  dem  Zeiträume  Thien-kia  (560 — 565  n.  Chr.)  wurde  er 
in  das  Lehen  eines  Lehonsfürsten  zweiter  Classe  von  ^  i^ 
Fung-tsch*ing  eingesetzt.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (569  n.  Chr.)  wurde  er  zum  Könige  von  Tschang-sch» 
eingesetzt.  Er  war  dabei  Anführer  der  mittleren  Leibwächter  des 
Ostens  und  Statthalter  der  Landschaft  Ä  U.  Im  vierten  Jahre 
desselben  Zeitraumes  (572  n.  Chr.)  wurde  er  ein  die  Entschieden- 
heit ausbreitender  Heerführer,  stechender  Vermerker  von  f£ 
Kiang- tscheu  und  hinstellender  zur  Seite  stehender  Vermerker. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
beförderte  man  ihn  zu  einem  sogenannten  Heerführer  der 
Wolkenfahnen  und  stechenden  Verraerker  von  ^  Ying-tschcu. 
Ehe  er  noch  ernannt  war,  wurde  er  im  Umwenden  Anfuhrer 
der  mittleren  Leibwächter  des  unterworfenen  j^  Yue  und 
stechender  Vermerker  von  &  Kuang- tscheu.  Plötzlich  wurde 
er  ein  den  Norden  unterwerfender  Heerführer  und  stechender 
Vermerker  von  -^  Hö-tscheu.  Im  achten  Jahre  desselben  Zeit- 
raumes wurde  er  wieder  ein  den  Westen  unterwerfender  Heer- 
führer und  stechender  Vermerker  von  äj  Ying-tscheu.  Im  eüften 
Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (584  n.  Chr.)  trat  er  ein  und 
wurde  Heerführer  der  Flügel  zur  Linken  und  Vorgesetzter  von 
Tan-yang. 


'  Er  leistete  Dienste  bei  der  Bereitung  des  Weines. 
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Schö-kien  hatte  ursprünglich  mit  Schö-Hng,  König  von 
li-hing,  zugleich  Gäste  zu  sich  berufen  und  versammelt.  Ein 
ler  stritt  um  Einfluss  und  Gunst.  So  oft  eine  Zusammen- 
ift  an  dem  Hofe  war,  mochten  die  Wagenreihen  keinen  Vor- 

und  Nachzug  bilden,  sie  mussten  auf  getrennten  Wegen 
ineilen.  Die  Leute  des  Gefolges  stritten  bisweilen  um  den 
g  und  rauften,  so  dass  es  selbst  Todte  gab. 

Als  Kao-tsung  erkrankte,  schlössen  sich  Schö-kien,  Schö- 
;  und  Andere  zugleich  an  den  späteren  Vorgesetzten  und 
teten  bei  der  Krankheit  auf.  Schö-ling  hatte  insgeheim 
ere  Vorsätze.  Er  gab  daher  dem  den  Arzneien  vorgesetzten 
gestellten  den  Befehl:  Das  Messer,  mit  welchem  man  die 
neien  schneidet,  ist  sehr  stumpf.    Man  kann  es  schärfen.  — 

die  Zeit   als  Kao-tsung   plötzlich    starb,  befahl    Schö-ling 

der  den  Leuten  der  Umgebung,    draussen    ein   Schwert   zu 

m.    Die   Leute   der  Umgebung   merkten    die   Sache   nicht. 

nahmen  das  hölzerne  Schwert,  welches  man  an  dem  Gürtel 

Hofkleides  trägt  und  reichten  es  ihm.  Schö-ling  ward 
nig.  Schö-kien,  der  sich  neben  ihm  befand,  hörte  es  und 
te  Verdacht,  dass  es  Veränderungen  gebe.  Er  beobachtete, 
'  Jener  thun  werde. 

Als  man  am  nächsten  Tage  kleine  Dinge  begehrte,  nahm 
ö-ling  ein  Messer,  mit  welchem  man  die  Arzneien  zer- 
aeidet,  in  den  Aermel,  lief  vorwärts  und  hieb  nach  dem 
keren  Vorgesetzten.  Er  traf  ihn  in  den  Nacken.  Der  spä- 
5  Vorgesetzte  war  in  Traurigkeit  zu  Boden  gesunken.  Die 
serin  und  die  Amme  des  späteren  Vorgesetzten,  die  zu  dem 
schlechte  Ä  U  gehörende  Gebieterin  von  ^  ^  Lö-ngan, 
kten  ihn  Beide  mit  ihrem  Leibe.  Dadurch  ward  es  ihm 
|;lich,  zu  entkommen.  Schö-kien  erfasste  Schö-ling  von  rück- 
ts,  hielt  ihn  fest  und  entriss  ihm  zugleich  das  Messer.  Er 
Ite  ihn  tödten   und    fragte  den  späteren  Vorgesetzten :    Mit 

sofort  ein  Ende  machen,  ist  die  Behandlung.  —  Der  spä- 

Vorgesetzte  war  nicht  föhig,  zu  antworten.    Schö-ling  be- 

von  jeher  grosse  Stärke.    Er   riss   sich   nach  einer  Weile 

und  es  gelang  ihm,  zu  entschlüpfen. 

Schö-ling  lief  durch  das  Thor  des  Wolkendrachen  hinaus 

trat  in  die  Feste  des  östlichen  Sammelhauses.  Die  Leute 
er    Umgebung   zu    sich    rufend,    schnitt    er   den    Weg   der 
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Brücke  des  grünen  Baches  ab,  befreite  die  Gefangenen  der  öst- 
lichen Feste  und  mengte  sie  unter  die  kämpfenden  Kriegsmänner. 
Ferner  entsandte  er  Menschen,  welche  sich  nach  ^  tt  Sin-lin 
begaben  und  den  zu  seiner  Abtheilung  gehörenden  Kriegern 
und  Pferden  nachsetzten.  Er  selbst,  mit  dem  Panzer  bedeckt 
und  mit  einem  Kopftuche  angethan,  erstieg  die  Stadtmauern  an 
dem  westlichen  Thore  und  winkte  ermunternd  die  hundert  Ge- 
schlechter des  Volkes  herbei. 

Um  diese  Zeit  waren  die  Kriegsheere  zum  Schutze  und 
zur  Vertheidigung  um  den  Strom  gelagert  und  das  Innere  der 
Erdstufe  war  leer.  Schö-kien  machte  jetzt  der  Kaiserin  die 
Meldung.  Man  Hess  durch  ^  M  ^  Sse-ma-schin ,  Hans- 
genossen des  grossen  Sohnes,  auf  Befehl  des  späteren  Vorge- 
setzten den  Heerführer  ga  J^  g^  Siao-mo-ho  herbeirufen  und 
hiess  diesen  über  Schö-Iing  Strafe  verhängen.  Siao-mo-ho  nahm 
sofort  II  jt  Tai-ho6'  und  ^  (H  +  ^)  (H  +  ^) 
Than-khi-lin  und  andere  Anführer  Schö-ling's  gefangen,  schickte 
sie  zu  der  Erdstufe  und  liess  sie  unter  dem  Söller  des  obersten 
Buchführers  enthaupten.  Man  ergriff  ihre  Häupter  und  schickte 
sie  in  der  östlichen  Feste  im  Kreise  umher. 

Schö-Iing  war  bestürzt  und  wusste  nicht,  was  er  thun  solle. 
Er  tödtete  seine  Gattin  sammt  den  Nebenfrauen,  stellte  sich 
an  die  Spitze  einiger  hundert  Leute  seiner  Umgebung  und  floh 
eilig  nach  Sin-lin.  Siao-mo  setzte  ihm  nach  und  enthauptete 
ihn  in  der  Landschaft  Tan-yang.  Die  noch  übrigen  Genossen 
Schö-ling's  wurden  sämmtlich  gefangen  genommen. 

In  diesem  Jahre  beförderte  man  Schö-kien  seiner  Ve^ 
dienste  wegen  zu  einem  den  Namen  führenden  Heerführer  der 
raschen  Reiter,  zum  Eröffnenden  des  Sammelhauses,  zu  einem 
im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden 
und  stechenden  Vermerker  von  jj^  Yang- tscheu.  Plötzlich 
versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte  eines  Vorstehers  der  Räume. 
Er  blieb  dabei  Heerführer  und  stechender  Vermerker  wie  früher. 

Um  diese  Zeit  litt  der  spätere  Vorgesetzte  an  seiner 
Wunde  und  konnte  nicht  zu  den  Geschäften  sehen.  Die  Len- 
kung wurde  in  allen  Dingen  ohne  Rücksicht  auf  Grösse  Schö-kien 

*  In   diesem   Namen   findet   aich   für  das   Zeichen   jM    ^'^^   auch  i&  ^^^ 
gesetzt. 
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überlassen,  welcher  die  Entscheidungen  traf.  Hierauf  stürzte 
er  durch  seine  Gewalt  die  Lenkung  des  Hofes.  In  Folge  seines 
Ei^nwillens,  seines  Stolzes  und  seiner  Fahrlässigkeit  waren 
▼iele  Dinge  nicht  nach  der  Vorschrift.  Der  spätere  Vorgesetzte 
wurde  ihm  daher  entfremdet  und  scheute  ihn.  ^  ^  Khung- 
fan^  ^  j^  Kuan-pin,  j^  a^  ]^  Schi-wen-khing  und  andere 
alte  Diener  des  östlichen  Palastes  griffen  Tag  und  Nacht  heim- 
lich Schö-kien  bei  seiner  schwachen  Seite  an. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (583  n.  Chr.) 
hiess  ihn  eine  höchste  Verkündung  an  die  ursprüngliche  Be- 
nennang  sich  halten,  das  Verfahren  der  drei  Vorsteher  befolgen 
und  als  stechender  Vermerker  von  ^  Kiang- tscheu  austreten. 
Er  war  noch  nicht  ausgerückt,  als  plötzlich  eine  höchste  Ver- 
kündung  erschien,  welche  ihn  zudem  zum  Heerführer  der 
raschen  Reiter  und  wiederholt  zum  Vorsteher  der  Räume  machte. 
In  Wirklichkeit  wollte  man  ihm  den  Einfluss  entziehen. 

Schö-kien  war  unzufrieden  und  empfand  nach  und  nach 
Groll.  Er  befasste  sich  jetzt  mit  dem  linken  Wege,  mit  alten  Ge- 
ipenstern  der  erschreckenden  Träume  und  suchte  dadurch  Glück 
ttod  Beistand.  Er  schnitzte  aus  Holz  die  Bildsäule  eines  Menschen, 
kleidete  sie  in  das  Gewand  eines  Menschen  des  Weges  und 
▼erlieh  ihr  durch  Triebwerke  Macht,  verbeugte  sich  und  kniete 
▼or  ihr  Tag  und  Nacht  bei  dem  Lichte  der  Sonne  und  des 
Mondes.  Er  opferte  ihr  mit  Wein  und  verwünschte  den  höch- 
Bten  Gebieter.  Im  Winter  dieses  Jahres  reichte  ein  Mensch 
öbe  Schrift  empor,  in  welcher  er  die  Sache  meldete.  Die 
Untersuchung  bestätigte,  dass  alles  sich  wirklich  so  verhalte. 
Der  spätere  Vorgesetzte  rief  Schö-kien  zu  sich  und  setzte  ihn 
in  der  westlichen  verschlossenen  Abtheilung  gefangen.  Er  wollte 
^  tödten. 

In  derselben  Nacht  hiess  er  den  nahestehenden  Aufwar- 
tenden ^^  jK[ '  Siuen-tsI  Jenem  die  Verbrechen  vorhalten. 
Schö-kien  antwortete:  In  meinen  ursprünglichen  Gedanken  war 
kein  anderer  Beweggrund,  ich  wollte  blos  trachten,  mich  ein- 
zuschmeicheln. Da  ich  bereits  die  Gebote  des  Himmels  verletzt 
Uibe,  steht  auf  mein  Verbrechen    zehn  tausendfacher  Tod.    An 


1  In  dem  Zeichen   jN[   ist  hier  statt   des  Theiles    ^P    der  Theil    "nB   zu 
setzen.     Das  Zeichen  selbst  wird   für  das  gewöhnh'chere  ^S  gebraucht. 
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Brücke  des  grünen  Baches  ab;  befreite  die  Gefangenen  der  öst- 
lichen Feste  und  mengte  sie  unter  die  kämpfenden  KriegsmänDer. 
Ferner  entsandte  er  Menschen,  welche  sich  nach  ^  tt  Sin-lin 
begaben  und  den  zu  seiner  Abtheilung  gehörenden  Kriegen 
und  Pferden  nachsetzten.  Er  selbst,  mit  dem  Panzer  bedeckt 
und  mit  einem  Kopftuche  angethan,  erstieg  die  Stadtmauern  an 
dem  westlichen  Thore  und  winkte  ermunternd  die  hundert  Ge- 
schlechter des  Volkes  herbei. 

Um  diese  Zeit  waren  die  Kriegsheere  zum  Schutze  and 
zur  Vertheidigung  um  den  Strom  gelagert  und  das  Innere  der 
Erdstufe  war  leer.  Schö-kien  machte  jetzt  der  Kaiserin  die 
Meldung.  Man  Hess  durch  ^  M  ^  Sse-ma-schin ,  Haus- 
genossen des  grossen  Sohnes,  auf  Befehl  des  späteren  Vorge- 
setzten den  Heerführer  ^  &  g^  Siao-mo-ho  herbeirufen  and 
hiess  diesen  über  Schö-ling  Strafe  verhängen.  Siao-mo-ho  nahm 
sofort  ^  JA  Tai-ho6'  und  ||  (||  +  ^)  (^  +  ß) 
Than-khi-lin  und  andere  Anführer  Schö-ling's  gefangen,  schickte 
sie  zu  der  Erdstufe  und  liess  sie  unter  dem  Söller  des  obersten 
Buchführers  enthaupten.  Man  ergriff  ihre  Häupter  und  schickte 
sie  in  der  östlichen  Feste  im  Kreise  umher. 

Schö-ling  war  bestürzt  und  wusste  nicht,  was  er  thun  Bolle. 
Er  tödtete  seine  Gattin  sammt  den  Nebenfrauen,  stellte  sich 
an  die  Spitze  einiger  hundert  Leute  seiner  Umgebung  und  floh 
eilig  nach  Sin-lin.  Siao-mo  setzte  ihm  nach  und  enthauptete 
ihn  in  der  Landschaft  Tan-yang.  Die  noch  übrigen  Genossen 
Schö-ling's  wurden  sämmtlich  gefangen  genommen. 

In  diesem  Jahre  beförderte  man  Schö-kien  seiner  Ve^ 
dienste  wegen  zu  einem  den  Namen  fuhrenden  Heerführer  der 
raschen  Reiter,  zum  Eröffnenden  des  Sammelhauses,  zu  einem 
im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmendei 
und  stechenden  Vermerker  von  jj^  Yang- tscheu.  Plötzlich 
versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte  eines  Vorstehers  der  Räume. 
Er  blieb  dabei  Heerführer  und  stechender  Vermerker  wie  früher. 

Um  diese  Zeit  litt  der  spätere  Vorgesetzte  an  seiner 
Wunde  und  konnte  nicht  zu  den  Geschäften  sehen.  Die  Len- 
kung wurde  in  allen  Dingen  ohne  Rücksicht  auf  Grösse  Schö-kien 

*  In   diesem   Namen   findet   »icli   für   das   Zeichen  jM    ^'^^   auch  ja  *'" 
gesetzt. 
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berlassen,  welcher  die  Entscheidungen  traf.  Hierauf  stürzte 
r  durch  seine  Gewalt  die  Lenkung  des  Hofes.  In  Folge  seines 
Bgenwillens,  seines  Stolzes  und  seiner  Fahrlässigkeit  waren 
iele  Dinge  nicht  nach  der  Vorschrift.  Der  spätere  Vorgesetzte 
rarde  ihm  daher  entfremdet  und  scheute  ihn.  ^  §SS  Khung- 
uiy  ^  J!^  Kuan-pin,  j^  a^  ]^  Schi-wen-khing  und  andere 
Jte  Diener  des  östlichen  Palastes  gri£fen  Tag  und  Nacht  heim- 
ich  Schö-kien  bei  seiner  schwachen  Seite  an. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (583  n.  Chr.) 
liess  ihn  eine  höchste  Verkündung  an  die  ursprüngliche  Be- 
lennang  sich  halten^  das  Verfahren  der  drei  Vorsteher  befolgen 
md  als  stechender  Vermerker  von  ^  Kiang-tscheu  austreten. 
Sr  war  noch  nicht  ausgerückt,  als  plötzlich  eine  höchste  Ver- 
lÜDdung  erschien,  welche  ihn  zudem  zum  Heerführer  der 
aiehen  Reiter  und  wiederholt  zum  Vorsteher  der  Räume  machte. 
D  Wirklichkeit  wollte  man  ihm  den  Einfluss  entziehen. 

Schö-kien  war  unzufrieden  und  empfand  nach  und  nach 
}roIl.  Er  befasste  sich  jetzt  mit  dem  linken  Wege,  mit  alten  Ge- 
penstern  der  erschreckenden  Träume  und  suchte  dadurch  Glück 
ind  Beistand.  Er  schnitzte  aus  Holz  die  Bildsäule  eines  Menschen, 
üeidete  sie  in  das  Gewand  eines  Menschen  des  Weges  und 
wlieh  ihr  durch  Triebwerke  Macht,  verbeugte  sich  und  kniete 
^or  ihr  Tag  und  Nacht  bei  dem  Lichte  der  Sonne  und  des 
iondes.  Er  opferte  ihr  mit  Wein  und  verwünschte  den  höch- 
'ten  Gebieter.  Im  Winter  dieses  Jahres  reichte  ein  Mensch 
•ine  Schrift  empor,  in  welcher  er  die  Sache  meldete.  Die 
Intersachung  bestätigte,  dass  alles  sich  wirklich  so  verhalte. 
)6r  spätere  Vorgesetzte  rief  Schö-kien  zu  sich  und  setzte  ihn 
^  der  westlichen  verschlossenen  Abtheilung  gefangen.  Er  wollte 
hn  tödten. 

In  derselben  Nacht  hiess  er  den  nahestehenden  Äufwar- 
enden  ^^  jK[ '  Siuen-tsI  Jenem  die  Verbrechen  vorhalten, 
"chö-kien  antwortete:  In  meinen  ursprünglichen  Gedanken  war 
^iü  anderer  Beweggrund,  ich  wollte  blos  trachten,  mich  ein- 
'Bchmeicheln.  Da  ich  bereits  die  Gebote  des  Himmels  verletzt 
*be,  steht  auf  mein  Verbrechen   zehn  tausendfacher  Tod.    An 


'  Id  dem  Zeichen   jN[   ist  hier  statt  des  Theiles    ^P    der  Theil    ^S   zu 
setzen.     Das  Zeichen  selbst  wird  für   das  gewöhnlichere  jS  gebraucht. 

Sitswiffiber.  d.  phü.-hist.  Ol.  XCVIII.  Bd.  m.  Hft.  46 


718  Pfizmaier. 

dem  Tage,  wo  ich  sterbe,  sehe  ich  gewiss  Schö-ling.  Ich  möchte 
die  glänzende  höchste  Verkündung  verbreiten,  ihn  zar  Rede 
steilen  in  der  Tiefe  der  neun  Quellen.  —  Der  spätere  Vorge- 
setzte war  von  den  früheren  Verdiensten  Schö-kien*8  einge- 
nommen und  begnadigte  ihn.  Er  entsetzte  ihn  einzig  der  toh 
ihm  bekleideten  Aemter  und  Hess  ihn  als  König  in  das  Woha- 
gebäude  zurückkehren. 

Plötzlich  erhob  sich  Schö-kien  und  wurde  aufwartender 
Mittlerer  und  niederhaltender  Heerflihrer  zur  Linken.  Im  zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (584  n.  Chr.)  verlieh  man  ihn 
wieder  Trommeln,  Blasewerkzeuge  und  einen  geölten  Fahnra- 
wagen.  Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  austretend,  wurde 
er  ein  den  Westen  unterwerfender  Heerführer  und  stechendei 
Vermerker  von  ^  King-tscheu.  Im  vierten  Jahre  desselbei 
Zeitraumes  beförderte  man  ihn  zu  einem  den  Namen  f&hrendei 
grossen  Heerführer  des  mittleren  Kriegsheeres,  zu  einem  dai 
Sammelhaus  Eröffnenden  und  im  Verfahren  mit  den  drei  Vor 
Stehern  Uebereinstimmenden. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-ming  (588  n.  Chr.] 
kehrte  er  nach  Erfüllung  der  Pflichten  seines  Amtes  in  ik 
Hauptstadt  zurück.  Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumei 
(589  n.  Chr.)  *  trat  er  in  den  Gränzpass  und  übersiedelte  nacl 
JJJ^  Kua-tscheu.  Er  veränderte  seinen  Namen  zu  ^jgjl  &  Sdiö* 
hien.  Man  wusste  nicht,  dass  Schd-hien  ein  vornehmer  Hiuii 
war,  und  die  Menschen  seines  Hauses  betrieben  die  Landwirth- 
Schaft.  Er  verkaufte  sogar  mit  seiner  zu  dem  Geschlechte 
lÖt  Tsch'in  gehörenden  königlichen  Gemalin  Wein  und  be- 
schäftigte sich  mit  Handlangen.  In  dem  Zeiträume  Ta-ni^  von 
Süi  (605—616  n.  Chr.)  wurde  er  Statthalter  der  Landschift 
Sui-ning. 


8iao  -  mo  -  ho. 


^  &  ^  Siao-mo-ho  führte  den  Jünglingsnamen  jf^  ^ 
Yuen-yin  und  stammte  aus  Lan-ling.  Sein  Grossvater  SB  Tsingwar 


*  Tsch'in  war  in  dienem  Jahre  bereits  vernichtet  worden. 
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in  Diensten  von  Liang  Heerführer  der  Rechten.  Sein  Vater  gÄ 
Liang  war  in  Diensten  von  Liang  Gehilfe  der  Landschaft  Schi- 
king. Siao-mo-ho  folgte  seinem  Vater  in  die  Landschaft.  Als 
er  einige  Jahre  alt  war,  starb  sein  Vater.  ^  j^  ^  Thsai- 
Itt-yang,  der  Mann  der  Muhme  Siao-mo-ho's ,  befand  sich  um 
die  Zeit  in  Nan-khang.   Derselbe  hob  Mo-ho  auf  und  erzog  ihn. 

Mo-hO;  allmälig  aufwachsend,  war  vor  Anderen  ausgezeichnet 
und  mit  Muth  und  Stärke  begabt.  Bei  dem  Aufruhr  ^  -M* 
Heu-king's  eilte  Kao-tsu  der  Mutterstadt  zu  Hilfe.  Thsai-lu-yang 
bot  eine  Streitmacht  auf  und  stellte  sich  ihm  entgegen.  Mo-ho? 
damals  dreizehn  Jahre  alt,  ritt  als  einzelner  Reiter  in  den  Kampf 
hinaus.  In  dem  Kriegsheere  war  Keiner,  der  sich  mit  ihm 
messen  konnte.  Als  Thsai-lu-yang  geschlagen  war,  wandte  sich 
Ho-ho  zu  ^  ^  ^  Heu-ngan-tu.  Dieser  begegnete  ihm  mit 
grosser  Auszeichnung.  Seit  dieser  Zeit  gesellte  sich  Mo-ho 
beständig  zu  Heu-ngan-tu  auf  dessen  Eroberungszügen  und  bei 
Strafangriffen. 

Als  ^  a^  Jin-yö  und  ^  |g^  :^  Siü-sse-hoei  Streit- 
kräfte von  Thsi  führten  und  plünderten,  wurde  Heu-ngan-tu 
Ton  Seite  l^ao-tsu's  ausgesandt.  Derselbe  stellte  sich  im  Norden 
dem  Heere  von  Thsi  auf  dem  ^  [Jj  Tschung-schan  in  |[||  J^ 
Long-wei  und  an  dem  Erdaltare  der  nördlichen  Vorwerke  ent- 
ge^.  Ngan-tu  sprach  zu  Mo-ho :  Ihr  seid  durch  kühnen  Muth 
berühmt.  Ich  hörte  es  tausendmal,  ich  muss  es  einmal  sehen. 
*-  Mo-ho  antwortete :  An  dem  heutigen  Tage  hiesse  ich  es  euch 
Beben.  —  Als  der  Kampf  begann,  fiel  Ngan-tu  von  dem  Pferde 
und  wurde  umzingelt.  Mo-ho  stürzte  als  einzelner  Reiter  und 
Ali  lauter  Stimme  rufend  geradezu  gegen  das  Kriegsheer  von 
Thsi.  In  dem  Heere  von  Thsi  war  man  verblüfft  und  zertheilte 
tfch  allmälig.    Ngan-tu  entkam. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thien-kia  (560  n.  Chr.)  wurde 
Uo-ho  an  der  Stelle  eines  Anderen  Befehlshaber  seines  Heimat- 
kreises. Wegen  seiner  Verdienste  um  die  Unterdrückung  der 
Aufstände  ^  ^  Lieu-Fs  und  ^  ||  )jg;  Ngeu-yang-hö's ' 
Wurde  er  in  der  Reihenfolge  zu  der  Stelle  eines  Statthalters  von 
«ii-8chan  versetzt. 


*  Die  EmpöniDg  Ngeu-yang-hö's  ereignete  sich  im  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raomes  Thai-kien  (569  n.  Chr.).  Lien-I  wurde  im  fünften  Jahre  des 
Zeitraumes  Thien-kia  (564  n.  Chr.)  öffentlich  hingerichtet. 
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Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (573  n.  Chr.' 
bewerkstelligten  sämmtliche  Kriegsheere  einen  Angriff  im  Norden 
Siao-mo-ho  folgte  dem  allgemeinen  Beaufsichtiger  ^  Vf^  || 
U-ming-tsch'6  bei  dem  Uebergange  über  den  Strom  und  den 
Angriffe  auf  die  Landschaft  ^  Tscbin. 

Um  die  Zeit  entsandte  Thsi  den  grossen  Anführer  ^  ^  ^ 
Wei-p'o-hu  und  Andere.  Dieselben  kamen  an  der  Spitze  vo 
zehnmal  zehntausend  Menschen  zu  Hilfe.  In  deren  Vordei 
reihen  befanden  sich  Menschen,  welche  mit  dem  Namen  ^Orfii 
liäuptige,  grosse  Stärke  der  Rhinoceroshörner',  benannt  wordei 
Sie  waren  von  Leib  acht  Schuh  hoch  und  übertrafen  an  Knd 
Andere  ihrer  Art.  Die  Spitzen  des  Heeres  waren  sehr  schan 
Ferner  war  ein  Mensch  von  'Üi  Hu  aus  den  westlichen  Grini 
ländern,  welcher  wunderbar  mit  Bogen  und  Pfeilen  umging 
Von  der  Bogensehne  drückte  er  niemals  vergeblich  los.  Di 
Kriegsheere  fürchteten  ihn  ungemein. 

Als  der  Kampf  bevorstand,  sprach  Ming-tsch'ö  zu  Mo-ho 
Wenn  ihr  diesen  Menschen  von  Hu  niederstrecket,  wird  jenes 
Kriegsheere  der  Muth  entrissen.  Ihr  habet  einen  durchdrii 
genden,  ausgebreiteten  Namen,  ihr  könnet  ||^  ^  xen-liang 
das  Haupt  abschlagen.  —  Mo-ho  sprach:  Ich  wünsche,  dass  m% 
mir  seine  Gestalt  zeige.  Ich  werde  es  dann  für  euch  erbeatei 
—  Ming-tsch'ä  rief  jetzt  einen  Ueberläufer,  welcher  den  Mei 
sehen  von  Hu  kannte.  Der  Ueberläufer  sagte:  Der  Mensc 
von  Hu  trägt  ein  hochrothes  Kleid  und  einen  Aufputz  vo 
Waldkirschenbast.  Sein  Bogen  ist  ein  schnurloser  Bogen  mi 
einem  Knochen  an  beiden  Enden.  —  Ming-tsch'ö  schickt 
Menschen,  welche  ausspähten.  Er  erfuhr,  dass  der  Menee 
von  Hu  sich  in  den  Schlachtreihen  befinde. 

Er  schenkte  jetzt  Wein  ein  und  gab  Mo-ho  zu  trinken 
Mo-ho  trank  den  Wein  aus.  Dann  trieb  er  sein  Pferd  zi 
schnellem  Laufe  an  und  stürzte  gegen  das  Kriegsheer  von  Tbi 
Der  Mensch  von  Hu  erhob  sich  und  trat  zehn  Schritte  wei 
vor  die  Schlachtreihen  hinaus.  Er  spannte  den  Bogen,  htkt^ 
aber  noch  nicht  abgeschossen.  Mo-ho  schleuderte  gegen  ib 
aus  der  Ferne  einen  Meissel  und  traf  ihn  gerade  auf  die  Stira 


'  Ten-liang^  ist  als  Name  des  Meuschen  von  Ha  anzunehmen,  aber  frnb& 


nicht  vorg^ekommen. 
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V 

In  dem  Augenblicke  der  Handbewegung  stürzte  der  Mensch 
von  Hu  zu  Boden.  Zehn  mit  grosser  Stärke  begabte  Menschen 
des  Eriegsheeres  von  Thsi  traten  zum  Kampfe  hervor.  Mo-ho 
schlug  auch  ihnen  die  Häupter  ab.  Das  Eriegsheer  von  Thsi 
wich  hierauf  zurück  und  entfloh. 

Man  übertrug  Mo-ho  für  seine  Verdienste  die  Stellen  eines 
die  Festigkeit  ins  Licht  setzenden  Heerführers  und  eines  über- 
zähligen beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern. 
Man  verlieh  ihm  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  dritter  Classe 
des  Kreises  ^  ^  Lien-p'ing.  Die  Lehenstadt  waren  fünf- 
hundert Thüren  des  Volkes.  Plötzlich  beförderte  man  ihn  zu 
der  Stufe  eines  Lehensfärsten  zweiter  Classe.  Im  Umwenden 
wurde  er  grosser  Hausdiener  und  Reichsdiener.  Das  Uebrige 
blieb  er  wie  früher. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (575  n.  Chr.) 
folgte  er  wieder  U-ming-tsch*6  bei  dessen  Vorrückung  und  der 
Einschliessung  von  ^  ^S  Sö-yü.  Man  schlug  in  raschem  An- 
griffe H^  J^  ^  Wang-khang-te,  Anführer  von  Thsi,  in  die 
Flucht.  Seiner  Verdienste  wegen  wurde  Mo-ho  an  der  Stelle 
eines  Anderen  Statthalter  von  ^  ^   Tsin-hi. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (577  n.  Chr.) 
rückte  U-ming-tsch'^  vorwärts  und  lagerte  an  dem  Flusse 
g  1^  Liü-liang.  Er  führte  einen  grossen  Kampf  gegen  die 
Menschen  von  Thsi.  Mo-ho  drang  an  der  Spitze  von  sieben  Reitern 
suerst  ein  und  entriss  mit  eigener  Hand  die  grosse  Fahne  des 
Kriegsheeres  von  Thsi.  Die  Menge  dieses  Kriegsheeres  gerieth 
in  grosse  Unordnung.  Man  übertrug  Mo-ho  seiner  Verdienste 
wegen  die  Stellen  eines  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Hal- 
tenden, eines  Heerführers  der  kriegerischen  Festigkeit  und 
eines  stechenden  Vermerkers  von  0||  Tsiao-tscheu. 

Als  Kaiser  Wu  von  Tscheu  das  Reich  der  Thsi  vernichtet 
hatte,  schickte  er  seinen  Anführer  ^  ^  ^fj^  Yü-wen-hi  an  der 
Spitze  einer  Heeresmenge,  welche  den  Fluss  Liü-liang  streitig 
dachte.     Man  kämpfte  in  |f|  R$  Lung-hoei.     Um  diese  Zeit 
^ar  Yü-wen-hi  im  Besitze  von  mehreren  tausend  auserlesenen 
Mtem.    Mo-ho,    zwölf  Reiter   mit  sich  führend,   drang  tief  in 
Kriegsheer  von  Tscheu,    machte  in  der  Länge  und  Quere 
I     keftige  AngriflFe  und  erbeutete   sehr  viele  Köpfe.    Tscheu   ent- 
sandte den  grossen  Heerführer   h£  ^  Wang-khieu.    Derselbe 
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kam  eilig  hiuzu  uud  zog  eine  fortlaufeade  Kette  der  Ungea 
Umzingelung  über  die  untere  Strömung  des  Liü-liang.  Er  schmtt 
dadurch  dem  grossen  Kri^sheere  von  Tsch'in  den  B&ckweg  ab. 

Mo-ho  sprach  zu  Ming-tsch'^:  Ich  höre,  dass  Wang-klm 
eben  erst  eine  Kette  über  die  untere  Strömong  gezogen  bat 
An  ihren  beiden  Enden  erbaut  er  Festen.  Diese  sind  nodi 
immer  nicht  errichtet.  Wenn  ihr  sichtlich  hinschicket  uad 
einen  Schlag  fuhren  lasset ,  werden  Jene  gewiss  nicht  wagen, 
sich  entgegen  zu  stellen.  So  lange  der  Wasserweg  noch  niebl 
abgeschnitten  ist,  hat  die  Kraft  der  Räuber  keine  Festigkdt 
Wenn  jene  Festen  errichtet  sind,  werden  wir  alsbald  die  Qt 
fangenen  sein.  —  Ming-tsch^  breitete  den  Bart  und  spraeb: 
Fahnen  entreissen,  Schlachtreihen  zum  Falle  bringen  ist  d« 
Heerführers  Sache.  Lange  berechnen,  von  Feme  entwerfen  uA 
meine,  des  alten  Mannes  Sache.  —  Blo-ho  erbleichte  and  io§ 
sich  zurück. 

Binnen  zehn  Tagen  kamen  Streitkräfte  von  Tschea  ii 
immer  grösserer  Menge  an.  Mo-ho  sprach  bittend  zu  Miog 
tschV' :  Trachtet  man  jetzt  zu  kämpfen,  so  erlangt  man  es  nidit 
Für  Vorrücken  und  Zurückgang  ist  kein  Weg.  Wenn  man  da 
Kriegsheer  versteckt  gegen  die  Umschliessung  losbricht,  iste 
noch  nicht  genug  Schande.  Ich  wünsche,  dass  ihr  die  Fom 
ganger  führet,  die  mit  Pferden  bespannten  Wagen  besteigi 
und  langsam  einherziehet.  Ich  Mo-ho  leite  mehrere  tansao 
eiserne  Reiter,  sprenge  in  schnellem  Laufe  vorwärts  und  rüek 
wärts.  Ich  werde  gewiss  bewirken,  dass  ihr  sicher  mit  iit 
Matterstadt  verkehret  —  Ming-tsch'^  sprach:  Diese  eure  B< 
rechnung  ist  ein  vortrefflicher  Entwurf.  Doch  ich,  der  alte  Mani 
erhielt  es  von  den  Lippen,  dass  ich  ausschliesslich  den  Ei 
oberungszug  unternehme.  Ich  bin  nicht  im  Stande,  im  Kampf 
zu  siegen,  im  Angriffe  wegzunehmen,  ich  werde  jetzt  umziogel 
und  bedrängt  Es  gibt  keinen  Boden,  wo  die  Beschämung  bin 
zulegen  wäre.  Ich  bekleide  das  Amt  des  allgemeinen  Leiten 
den.  Ich  muss  gewiss  in  dem  Nachzuge  mich  belinden,  an  di* 
Spitze  treten  und  zugleich  fortziehen.  Ihr  mit  dem  Reiterbeert 
müsset  euch  in  dem  Vorzuge  betinden,  man  darf  nicht  languo 
and  lässig  sein. 

Mo-ho  stellte  sich  somit  an  die  Spitze  des  Reiterheere« 
und  brach  in  der  Nacht  auf.    Vorher  war  die  von  dem  Kri^- 
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beere  von  Tscheu  bewerkstelligte  lange  Umzingelung  bereits 
geschlossen,  auch  waren  an  den  Engwegen  mehrfache  Hinter- 
halte gelegt  Mo-ho  wählte  achtzig  vorzügliche  Reiter  aus 
and  stürmte  an  ihrer  Spitze  zuerst  vorwärts.  Hinter  ihnen 
folgte  die  gesammte  Reitermenge.  Gegen  Tagesanbruch  hatte 
man  sich  mit  dem  Süden  des  |^  Hoai  in  Verbindung  gesetzt. 
Kao-tsa  berief  jetzt  in  einer  höchsten  Verkündung  Mo-ho  zurück 
und  übertrug  ihm  das  Amt  eines  Heerführers  der  Leibwache 
nr  Rechten. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
plünderten  Streitkräfte  von  Tscheu  die  Landschaft  ^  ^  Scheu- 
yang.  Mo-ho  eilte  mit  den  Kriegsheeren  ^  |^  Fan-Ts  und 
Anderer  zu  Hilfe  herbei.  Er  erwarb  sich  keine  Verdienste  und 
kehrte  zurück. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (582  n.  Chr.) 
starb  Kao-tsung.  Schö-ling,  König  von  Schi-hing,  fuhr  in  dem 
Inneren  der  grossen  Halle  mit  der  Klinge  nach  dem  späteren 
Vorgesetzten.  Dieser  wurde  verwundet,  aber  starb  nicht.  Schö- 
ling  floh  in  die  Feste  des  östlichen  Sammelhauses.  Um  die  Zeit 
waren  Alle  im  Herzen  unschlüssig,  es  war  Niemand,  der  über 
den  Mörder  Strafe  verhängt  hätte.  ^  j|§  ^  Sse-ma-schin, 
Haasgenosse  des  östlichen  Palastes,  machte  dem  späteren  Vor- 
[  gesetzten  die  Meldung  und  rief  in  schnellem  Laufe  Mo-ho  her- 
bei. Dieser  trat  ein,  erschien  vor  dem  späteren  Vorgesetzten 
und  erhielt  die  Auffordei*ung.  Er  stellte  sich  hierauf  an  die 
Spitze  einiger  hundert  Reiter  und  Fussgänger  und  zog  zuerst 
indem  lagernden  Kriegsheere  des  westlichen  Thores  des  Sammel- 
Itaases  des  östlichen  Palastes  hinüber.  Schö-ling  gerieth  in  Furcht 
nnd  trat  durch  das  südliche  Thor  der  Feste  aus.  Mo-ho  führte 
die  Streitkräfte,  verfolgte  ihn    und   schlug   ihm  das  Haupt  ab. 

Man  übertrug  Mo-ho  seiner  Verdienste  wegen  das  Amt 
eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  eines 
grossen  Heerführers  der  Wagen  und  Reiter  und  setzte  ihn  in 
<las  I^hen  eines  Fürsten  der  Landschaft  ^  j^  Sui-yuen.  Die 
Stadt  seines  Lehens  waren  dreitausend  Thüren  des  Volkes. 
Die  von  Schö-ling  aufgehäuften  und  gesammelten  Gegenstände, 
Crold,  Seidenstoffe  und  zehntausendmal  zehntausend  angereihte 
Kupferstücke  schenkte  ihm  der  spätere  Vorgesetzte  insgesammt. 
Plötzlich  übertrug  man  ihm  im  Wechsel  die  Stelle   eines  auf- 


*  Der  Habichtschweif  ist  eine  Verzierung^  der  Dächer. 
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wartenden  Mittleren  ^  eines  grossen  Heerführers  der  rasdu» 
Reiter  und  gab  ihm  die  Stelle  eines  Grossen  des  gUUnenden 
Gehaltes  zur  Linken  hinzu. 

Nach  der  alten  Einrichtung  setzte  man  an  den  gelben 
Söller  und  das  Gerichtshaus  der  drei  Fürsten  Habichtschweife.  ^ 
Der  spätere  Vorgesetzte  verlieh  Mo-ho  insbesondere  einen  er- 
öffneten gelben  Söller.  An  dem  Thore  desselben  verwendete 
man  Reisepferde.  An  das  Gerichtshaus  und  die  innere  Halle 
setzte  man  Habichtschweife.  ^  Zugleich  machte  man  die  Tochter 
Mo-ho's  zur  königlichen  Gemalin  des  kaiserlichen  grossen 
Sohnes. 

Es  ereignete  sich,  dass  ^  >^  ^  Ho-jö-p'i,  in  Dien- 
sten von  Sui  allgemeiner  Leitender ,  fi  |^  Kuang-ling  nie- 
derhielt und  nach  der  linken  Seite  des  Stromes  spähte.  Der 
spätere  Vorgesetzte  überliess  es  Mo-ho,  Vorkehrungen  zur  Ver- 
theidigung  zu  treffen.  Er  übertrug  ihm  das  Amt  eines  stechen- 
den Vermerkers  des  südlichen  ^  Siü-tscheu.  Die  übrigen 
Aemter  bekleidete  Mo-ho  wie  früher. 

Bei  der  ursprünglichen  Zusammenkunft  des  ersten  Monats 
des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Tsching-ming  (589  n.  Chr.] 
berief  man  Mo-ho  an  den  Hof  zurück.  Ho-jö-p'I  benützte  den 
Umstand;  dass  der  Landstrich  leer  war.  Er  übersetzte  den 
Strom  und  machte  Einfalle  nach  den  Zugängen  der  Mutterstadt 

Mo-ho  bat,  mit  der  Streitmacht  entgegen  ziehen  ond 
kämpfen  zu  dürfen.  Der  spätere  Vorgesetzte  erlaubte  es  nicht 
Als  Ho-jö-p'i  vorrückte  und  auf  dem  Berge  ^  |Jj  Tschung- 
schan  lagerte,  bat  Mo-ho  wieder  und  sagte :  Ho-j6-p'i  hängt  das 
Kriegsheer  an  und  macht  einen  tiefen  Einfall.  Wie  verlautet^ 
ist  Unterstützung  für  ihn  noch  fern.  Auch  sind  seine  Lager- 
wälle mit  den  Gräben  noch  nicht  fest,  die  Gemüther  der  Men- 
schen sind  von  Furcht  erfüllt.  Wenn  man  die  Kriegsmacht 
ausschickt,  den  Weg  verlegt  und  gegen  ihn  eindringt,  über- 
wältigt man  ihn  gewiss  in  grossem  Masse.  —  Der  spätere  Vor- 
gesetzte erlaubte  es  wieder  nicht. 

Als  das  Kriegsheer  von  Sui  völlig  anlangte,  wollte  man 
ausrücken  und  kämpfen.  Der  spätere  Vorgesetzte  sprach  «u 
Mo-ho:   Ihr   könnet   für    mich   einmal   entscheiden.   —  Mo-ho 
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räch :  Dass  ich  folge  und  zu  den  wandelnden  Schlachtordnungen 
mme,  ist  des  Reiches  wegen,  ist  meiner  selbst  wegen.  Die 
iche  des  heutigen  Tages  ist  zugleich  der  Gattin  und  der  Kinder 
^en.  —  Der  spätere  Vorgesetzte  gab  in  Menge  Gold  und 
»denstoffe  heraus  und  vertheilte  sie  als  Belohnung  in  den 
riegsheeren.  Er  hiess  ^  J^  j^  Lu-kuang-thä,  mittleren  das 
riegsheer  Leitenden ,  die  Krieger  in  ^  Jt  jSS^  Pe-schang- 
log^  in  Reihen  stellen.  Derselbe  stand  seitwärts,  südlich  von 
immtlichen  Kriegsheeren.  ^^  J^  Jin-tschung,  der  den  Osten 
iederhaltende  grosse  Heerführer,  stand  ihm  zunächst.  Diesem 
anden   WL  |^  Fan-I,   das  Kriegsheer   beschützender   Heer- 

ihrer,  und  ^  fjj^  Khung-fan,  oberster  Buchfuhrer  der  Aemter 
ir  Hauptstadt,  zunächst.  Mo-ho  stand  mit  seinem  Kriegsheere 
D  meisten  gegen  Norden.  Sämmtliche  Kriegsheere  breiteten 
ch  im  Süden  und  Norden  über  eine  Strecke  von  zwanzig  Li. 
I  Bezug  auf  Haupt  und  Schweif,  Vorrücken  und  Zurückziehen 
luste  keines  etwas  von  dem  anderen. 

Ho-jö-p'l  meinte  anfänglich,  dass  er  nicht  kämpfen  werde. 
r  ritt  mit  leichten  Reitern  einen  Berg  hinan  und  beobachtete 
Mtalt  und  Beschaffenheit.  Als  er  die  Kriegsheere  erblickte, 
rengte  er  hinab  und  stellte  die  Schlachtreihen  auf.  Lu-kuang- 
if  an  der  Spitze  seiner  Abtheilungen  stehend,  rückte  vor  und 
drängte  ihn.  Das  Kriegsheer  Ho-jö-p'l's  wurde  mehrmals 
TÜckgeworfen.  Plötzlich  raffte  er  sich  wieder  auf.  Er  ver- 
iderte  die  Eintheilung  des  Kriegsheeres,  eilte  nordwärts  und 
Inte  gegen  die  Anführer.  Khung-fan  rückte  zum  Kampfe 
irvor.  Bei  dem  Zusammenstosse  der  Waffen  entfloh  er.  Die 
nf&hrer  waren  getrennt,  die  Schlachtordnungen  noch  immer 
cht  geschlossen.  Reiter  und  Fussgänger  zerstreuten  sich,  es 
tUng  nicht,  sie  aufzuhalten.  Mo-ho  konnte  seine  Kraft  zu 
chts  verwenden  und  wurde  von  dem  Kriegsheere  von  Sui 
fangen  genommen. 

Als  die  Feste  der  Mutterstadt  gefallen  war,  setzte  Ho-jö-p^I 
n  späteren  Vorgesetzten  in  die  grosse  Halle  :£&  Mft  Te-kiao 
id  hiess  die  Krieger  ihn  bewachen.    Mo-ho  wandte  sich  bittend 


^  Für  diesen  Namen,  welcher  ,woisser  oberer  Bergrücken'  bedeutet ,  findet 
dch  auch  u  -1^  ^  Pc-thn-kang,  ^Bergrücken  der  weissen  Erde*. 
Letzteres  ist  häufiger  niid  scheint  das  Richtige  zu  sein. 


abschiedete  er  sich  und  trat  hinaas.    Die  Wachen  warf 
lieh  nicht  fähig,  aufwärts  zu  blicken. 

In  demselben  Jahre  trat  Mo-ho  in  Sui  ein.  Man 
ihm  das  Amt  eines  Eröffnenden  des  Sammelhaoses  \ 
im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstij 
In  der  Folge  schloss  er  sich  an  g^  Liangy  König 
auf  dessen  Zuge  nach  ^  P^ng-tscheu.  Indem  er  in 
Schaft  mit  ihm  Aufruhr  erregte,  wurde  er  schuldig 
und  hingerichtet  *   Ek*  war  um  die  Zeit  dreiundsiebsig 

Mo-ho  war  schwerfallig  von  Rede  und  hatte  Ver 
Aelteren,  selbst  was  die  Ueberwachung  der  Waffe 
Den  Räubern  gegenüber  kamen  seine  Vorsätze  und  i 
rasch  zum  Vorschein.  Wohin  er  sich  wandte,  gab 
Vorhergegangenes.  Noch  nicht  zwanzig  Jahre  alt,  wa 
ngan-tu  gefolgt.  Als  er  in  den  Zugängen  der  Mutter 
befand,  wurzelte  in  seinem  Gemüthe  Liebe  zur  Jagd, 
kein  Tag,  an  welchem  er  nicht  jagend  umherwand 
Heu-ngan-tu  im  Osten  Eroberungszüge  unternahm,  in 
Angriffe  machte,  in  Kämpfen  siegte,  in  Ueberfallen 
waren  die  Verdienste  Mo-ho's  in  Wirklichkeit  sehr  ^ 

ift  ^  Schi-lien,  der  Sohn  Mo-ho*s,  war  in  sein« 
aufgeweckt,  vor  tausend  Menschen  ausgezeichnet,  i 
kühn  und  hatte  die  Sitten  des  Vaters.  Er  war  von 
äusserst  kindlich.  Als  das  Unglück  Mo-ho's  sich  < 
liebte  er  ihn  nach  dem  Ablegen  der  Trauerkleider 
lieh   immer   innigrer.     Die   Gäste    aus   der  Zeit   sein« 
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und  Traurigkeit  sich  nicht  beherrschen.  Wenn  er  sprach, 
schluchzte  er  dabei.  Er  nahm  in  seinem  ganzen  Loben  kein 
Schwert  und  keine  Axt  in  die  Hand.  Die  Zeitgenossen  hiessen 
dieses  gut. 

Mo-ho  hatte  einen  Reiter  Namens  ^  -^  *^  Tsch'in- 
tschi-schin  besessen.  Derselbe  übertraf  an  Muth  und  Stärke  die 
Menschen.  Er  wurde  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Nieder- 
werfung Schö-ling's  innerer  Vermerker  von  Pa-ling.  Als  Mo-ho 
hingerichtet  wurde ,  waren  dessen  Gattin  und  Kinder  schon 
firüher  in  Gemässheit  der  Schrifttafeln  den  Obrigkeiten  ver- 
fkllen.  Tsch'in-tschi-schin  fasste  den  Leichnam  Mo-ho's  zu- 
Bunmen  und  bahrte  ihn  eigenhändig  auf.  Er  wandelte  traurig 
ond  ergriffen  auf  den  Wegen.  Die  weisen  Männer  hielten  ihn 
ftr  gerecht. 

1^  ^  Tsch'in-yü  aus  ^  j||  Yiug-tschuen  war  eben- 
Uls  Mo-ho  auf  dessen  Eroberungszügen  und  bei  Strafangriffen 
gefolgt.  Derselbe  war  scharfsinnig,  aufgeweckt  und  besass 
Kenntnisse  und  Ermessen.  Derselbe  durchwatete  und  durch- 
jagte die  mustergiltigen  Bücher  und  die  Geschichtsschreiber, 
erklärte  die  Ecken  des  Windes,  die  Werke  über  Kriegskunst 
und  war  ziemlich  fähig,  Schriftschmuck  anzuhängen.  Zugleich 
war  er  ein  geübter  Reiter  und  Bogenschütze.  Er  brachte  es  im 
Amte  bis  zu  einem  Fragenden  und  Berathenden  des  Sammel- 
haoses  der  Könige. 


Jin-tschnng. 


ft  A  Jin-tschung  wurde  ^  g|^  Fung-sching  mit  dem 
Jünglingsnamen,  ^  7^  Man-nu  mit  dem  kleinen  Namen  ge- 
luumt  und  stammte  aus  Jü-yin.  In  seiner  Jugend  verwaist  und 
^bekannt,  wurde  er  von  den  Bezirksgenossen  nicht  für  eben- 
börtig  gehalten.  Erwachsen,  war  er  voll  Falschheit,  List  und 
k»tte  viele  Anschläge.  An  Stärke  die  Menschen  übertreffend, 
^*r  er  ein  überaus  geschickter  Reiter  und  Bogenschütze.  Alle 
Jünglinge  der  Strassen  des  Landstrichs  schlössen  sich  ihm  an. 

Als  ^  fjß  Siao-fan,  zu  den  Zeiten  der  Liang  König  von 
*<>-yang,  stechender  Vermerker  von  ^  Hö-tscheu  wurde,  hörte 
®'  von  Jin-tschung,   zog  ihn  herbei   und    nahm   ihn    unter   die 
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Leute  seiner  Umgebung  auf.  Bei  dem  Aufruhr  ^^  &  Hea- 
king's  stellte  sich  Jin-tschung  an  die  Spitze  einiger  hoDdert 
Bezirksgenossen  und  folgte  ;|l^  ^j^  ^  Mei-pe-lung,  Statthalter 
von  Tsin-hi,  der  in  Scheu-tsch'ün  über  h^  -B*  j^  Wang-koei- 
hien,  einen  Anführer  Heu-king's,  Strafe  verhängte.  Jin-tschoDg 
warf  in  jedem  Kampfe  den  Feind  zurück. 

^  Als  "^  ^  Hu-thung,  ein  als  Kriegsmann  dienendei 
Mensch,  eine  Heeresmenge  sammelte  und  plünderte,  verhängte 
Jin-tschung  auf  Befehl  Siao-fan's  mit  dem  Kriegsheere  46  jB  j[ 
Mei-sse-ll's ,  Vorgesetzten  des  Heeres,  vereint  über  Ha-tsong 
Strafe  und  stellte  den  Frieden  wieder  her.  Hierauf  S  Sie, 
dem  für  das  Geschlechtsalter  bestimmten  Sohne  Siao-fan'fl^  fol- 
gend, trat  er  an  der  Spitze  einer  Heeresmenge  ein  und  brachte 
Hilfe.  Als  die  Feste  der  Mutterstadt  fiel,  zog  er  umher  und 
legte  eine  Besatzung  nach  Tsin-hi.  Nachdem  der  Aufruhr  Heu- 
king's  niedergeschlagen  worden ,  übertrug  man  Jin-tschung  die 
Stelle  eines  die  Plünderer  verjagenden  Heerführers. 

^^  BE  ^  Wang  -  lin  die  Geschlechter  3P  Siao  nnj 
^^  Tschuang  in  die  Abtheilungen  setzte,  wurde  Jin-tschoof 
Statthalter  von  Pa-ling.  Nach  der  Niederlage  Wang-lin'f 
kehrte  er  an  den  Hof  zurück  und  wurde  zu  der  Stelle  einei 
Heerführers  der  glänzenden  Festigkeit  und  eines  Statthalter 
von  ^  ^  Ngan-siang  versetzt.  Hierauf  -01  (^  "t"  Ä 
Heu-thien  folgend,  rückte  er  vor  und  verhängte  über  die  Land 
striche  Q  Pa  und  |^  Siang  Strafe.  Er  wurde  nach  einandei 
zu  den  Stellen  eines  Statthalters  von  Yü-ning  und  inneren  Ver 
merkers  von  Heng-yang  versetzt. 

Als  fi£  ^  Hoa-kiao  zu  den  Waffen  gfiff,  nahm  Jin* 
tschung  an  dem  Anschlage  Theil.  Nach  der  Niederwerfung 
Hoa-kiao's  eröffnete  Kao-tsung  dem  Hofgerichte,  dass  Jin-tschunj 
früher  ein  heimliches  Einverständniss  hatte.  Jin-tschung  wurde 
losgesprochen  und  nicht  befragt. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thai-kien  (569  n.  Chr.)  folgte  er 
^  flS  ^  Tschang-tschao-thä  auf  dessen  Zuge  zur  Bestrafung 
i^  Si^  pti  Ngeu-yang-hö's  nach  ^  Kuang-tscheu.  Man  über- 
trug ihm  seiner  Verdienste  wegen  die  Stelle  eines  Heerführer« 
des  geraden  Söllers.  Man  versetzte  ihn  hierauf  zu  der  Stelle 
eines  Heerführers  der  kriegerischen  Festigkeit  und  eines  inneren 
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^ennerkers  von  Liü-ling.  Mit  Yollem  Range  eintretend^  wurde 
r  Heerführer  des  rechten  Kriegsheeres. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (573  n.  Chr.) 
unternahmen  sämmth'che  Krieg Aeere  den  Angriff  im  Norden, 
hn-tschungy  mit  einer  Streitmacht  auf  dem  westlichen  Wege 
lUBziehend;  machte  einen  raschen  Angriff  auf  "^  Wr  ^  Kao- 
king-ngan,  König  von  Ll-jang  in  Thsi,  und  schlug  ihn  in  die 
Flucht  in  :^  {|lj  +  ^)  Ta-hien.  Er  verfolgte  ihn  bis  Tung- 
koan.  Er  Isewältigte  noch  dessen  zwei  Festen,  die  östliche  und 
die  westliche,  liess  das  Kriegsheer  gegen  [^  *  Khi  und  ^  Schui 
Torrucken  und  entriss  beides.  Auf  Seitenwegen  Hö-fei  über- 
Mend,  drang  er  in  dessen  Vorwerke  und  bewältigte  im  Vor- 
rficken  ^  Hö-tscheu. 

Man  übeHrug  ihm  seiner  Verdienste  wegen  das  Amt  eines 
fiberzähligen  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern  und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  zweiter 
Classe  des  Kreises  4^  ^  Ngan-fö.  Die  Stadt  des  Lehens 
waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Bei  dem  Ereignisse  der 
vollständigen  Niederlage  der  Kriegsheere  an  dem  Flusse  Liü- 
liang  erhielt  Jin-tschung  sein  Kriegsheer  unversehrt  und  kehrte 
snrück.  In  einer  höchsten  Verkündung  ernannte  man  ihn  hierauf 
mm  allgemeinen  Beaufsichtiger  der  Kriegsheere  der  Landstriche 
Scheu-yang,  Sin-thsai,  Jj^  Hö  und  der  Gegend  um  den  Fluss 
Hoai,  beförderte  ihn  zu  einem  den  Namen  führenden,  die  Ferne 
herohigenden  Heerführer  und  zum  stechenden  Vermerker  von 
^  Hö-tscheu.  Indem  er  eintrat^  wurde  er  Heerführer  der  Leib- 
wache zur  Linken. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
ftgte  man  die  Sache  des  im  Norden  Strafe  verhängenden  Kriegs- 
Heeres  hinzu  und  beförderte  ihn  zu  einem  den  Namen  führen- 
den, den  Norden  unterwerfenden  Heerführer.  Er  stellte  sich 
^  die  Spitze  einer  Menge  Fussgänger  und  Reiter  und  eilte 
oach  der  Landschaft  ^  Thsin. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
^ersetzte  man  ihn  zu  dem  Amte  eines  als  Abgesandter  in  den 
Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  beständigen  Auf- 


*  Das  hier  fehlende  Zeichen  enthält  nebst  dem   oben   gesetzten  Classen- 
leichen  -j^^  die  Zeichen    BB    links  nnd  fj^  rechts. 
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wartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  eines  allgemeinen  Be- 
aufsichtigers der  Sache  der  Kriegsheere  des  südlichen  ^^^* 
tscheu,  eines  den  Süden  unterwerfenden  Heerführers  und  stechen- 
den Vermerkers  des  südlichen*^  Tu- tscheu.  Man  vermehrte 
die  Stadt  seines  Lehens,  das  frühere  hinzurechnend,  um  ein- 
tausendfünfhundert Thüren  des  Volkes. 

Er  stellte  sich  hierauf  an  die  Spitze  der  Fussgänger  und 
Reiter  und  eilte  nach  Ll-yang.  Tscheu  entsandte  jp  j^  ^ 
Wang-yen-kuei  an  der  Spitze  einer  Heeresmenge,  damit  er 
Hilfe  bringe.  Jin-tschung  zertrümmerte  die  Heeresmenge  in 
grossem  Maasse  und  nahm  Wang-yen-kuei  gefangen. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  die  Nachfolge  erhielt,  befor- 
derte er  Jin-tschung  zu  einem  den  Namen  führenden,  den  Süden 
niederhaltenden  Heerführer  und  verlieh  ihm  eine  Abtheilung 
Trommeln  und  Blasewerkzeuge.  Jin-tschung  trat  ein  und  wurde 
ein  das  Kriegsheer  ordnender  Heerführer.  Man  gab  ihm  das 
Amt  eines  mittleren  Aufwartenden  hinzu  und  veränderte  sein 
Lehen  zu  demjenigen  eines  Fürsten  der  Landschaft  Sin-tu  in 
Liang.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  dreitausend  Thüren  des 
Volkes.  Austretend,  wurde  er  innerer  Vermerker  von  D-hing. 
Man  gab  ihm  die  Stufe  eines  Angestellten  der  zweitausend 
Scheffel  hinzu. 

Als  die  Streitkräfte  von  Sui  den  Strom  übersetzten,  trtt 
Jin-tschung  über  U-hing  eilig  ein  und  lagerte  mit  dem  Kriegs- 
heere an  dem  Thore  der  mennigrothen  Sperlinge.  Der  spätere 
Vorgesetzte  berief  die  Anfuhrer,  von  Siao-mo-ho  abwärts,  in 
die  innere  grosse  Halle  und  hiess  sie  die  Berathung  fest- 
stellen. 

Jin-tschung  nahm  in  der  Berathung  das  Wort  und  sprach: 
Was  man  in  der  Kriegskunst  Gast  und  Wirth  nennt,  ist  von 
verschiedener  Eigenschaft.  Ist  der  Gast  vornehm,  so  kämpft 
er  schnell.  Ist  der  Wirth  vornehm,  so  hält  er  ernstlich  fest 
Man  soll  vorläufig  die  Streitkräfte  vermehren,  Palast  und  Feste 
streng  bewachen.  Man  entsendet  das  Wasserheer,  lässt  es  ge- 
theilt  sich  nach  dem  südlichen  ^  Yü-tscheu  und  dem  Wege 
der  Zugänge  der  Mutterstadt  wenden,  die  Zufuhr  der  Hund- 
vorräthe  der  Räuber  abschneiden.  Man  wartet  auf  das  Wachsen 
der  Frühlingswasser  in  der  Gegend  des  oberen  Stromes.    Die 
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iegsheere  ^  j^  (  §  +  ^)  Tscheu-lo-heu's  '  und  Anderer 
en  dann  gewiss  die  Strömung  hinab  und  bringen  Hilfe.  Dieses 
eine  vortreffliche  Berathang. 

Die  Berathungen  Aller  stimmten  damit  nicht  überein.  Man 
g  daher  sogleich  aus  und  kämpfte.  Als  man  geschlagen  war, 
rengte  Jin-tschung  in  die  Feste  der  Erdstufe,  sah  den  spa- 
ren Vorgesetzten  und  meldete  ihm  die  Niederlage  des  Heeres, 
abei  eröffnete  er  ihm:  Derjenige,  vor  dem  ich  unter  den 
ofen  stehe,  darf  blos  Schiffe  und  Ruder  vorbereiten  und  zu 
m  Eriegsheeren  an  der  oberen  Strömung  sich  begeben.  Ich, 
ir  Diener,  biete  zum  Tode  entschlossen  die  Beschützung.  — 
er  spätere  Vorgesetzte  glaubte  dieses  und  forderte  Jin-tschung 
if,  die  Classen  hervorzuschicken  und  zu  vertheilen.  Jin-tschung 
irabschiedete  sich  und  sagte :  Wenn  ich,  der  Diener,  mit  dem 
btheilen   fertig   bin,  werde  ich  sofort  das  Abholen  anbieten. 

Der  spätere  Vorgesetzte  hiess  die  Menschen  des  Palastes 
ch  aufputzen  und  wartete  auf  Jin-tschung.  Er  blickte  lange 
eit  in  die  Ferne,  doch  dieser  kam  nicht.  ^  iSt  j^  Han- 
lin-hu,  Anführer  von  Sui,  rückte  von  ^  jj^  Sin-lin  mit  dem 
riegsheere  vor.  Jin-tschung  zog  an  der  Spitze  einiger  Reiter 
ich  jj^  «T*  jj^  Schl-tse-kang  und  ergab  sich  ihm.  Er  führte 
tzt  das  Kriegsheer  Han-khin-hu's  und  drang  mit  ihm  zugleich 
das  Thor  des  südlichen  Seitenflügels  des  Palastes.  Die  Feste 
T  Erdstufe  fiel.  In  demselben  Jahre  trat  Jin-tschung  in 
ichang-ngan  ein.  Sui  übertrug  ihm  die  Stelle  eines  das  Sammel- 
M  Eröffnenden  und  eines  mit  den  drei  Vorstehern  Ueberein- 
immenden,  als  er  starb.  Er  war  um  die  Zeit  siebenund siebzig 
ire  alt.  Sein  Sohn  3^^  ^  Yeu-wu  brachte  es  im  Amte  bis 
einem  im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Ueberein- 
mmenden. 

Um  die  Zeit  war  ein  Mann  Namens  ^^  ^  ^  Tsch'in- 
e-khing.  Derselbe  stammte  aus  Wu-khang  in  U-hing  und 
jr  von  Oemüthsart  listig  und  hart.  Hausgenosse  der  Bücher 
r  Mitte  geworden,  stellte  er  immer  andere  Meinungen  auf 
d  machte   einzig   aus    dem   Abschälen    und   Beschaben    der 

Tscheu-lo-heu  befehlig'te  in  der  Gegend  des  oberen  Stromes  ein  Kriegs- 
heer. Er  ergab  sich  an  Sui  erst  nach  dem  Falle  von  Tan-yang  nnd 
nach  Empfang  einer  schriftlichen  Anffordernng  von  Seite  des  gefangenen 
spXteren  Vorgesetzten  von  Tsch'in. 
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handert  Geschlechter  des  Volkes  ein  Geschäft.  Dadurch  bncbte 
er  sich  vorwärts. 

Ferner  war  ein  Mann  Namens  j|^  ^  J^  Schi-wen-kbing. 
Derselbe^  aus  U-tsch'ing  in  U-hing  stammend,  hatte  sich  »ob 
Unbedeutendheit  und  Niedrigkeit  erhoben  und  fand  als  Ange- 
stellter der  Gerichte  Verwendung.  Der  spätere  Vorgesetite  rin 
ihn  hervor,  machte  ihn  zu  einem  den  Büchern  Vorgesetstea 
und  versetzte  ihn  zu  der  Stelle  eines  Hausgenossen  der  Bficher 
der  Mitte.  Plötzlich  zog  er  ihn  hervor  und  machte  ihn  lum 
stechenden  Vermerker  von  ^  Siang- tscheu.  Schi-wen-khing 
hatte  dieses  Amt  noch  nicht  angetreten,  als  das  Kri^aheer  tob 
Sui  zum  Angriffe  herankam.  Die  Kunde  davon  pflanzte  «di 
in  den  Landstrichen  und  Niederhaltungen  der  vier  Gegendeo 
fort.  Tsch'in-khe-khing  und  Schi- wen- khing  befassten  sich  io 
Gemeinschaft  mit  geheimen  Triebwerken.  Wenn  von  anfisen 
Anzeigen  und  Eröffnungen  einliefen,  ward  es  immer  durch  ihre 
Vermittelung  an  dem  Hofe  gemeldet. 

Schi-wen-khing  fand  im  Herzen  an  der  wichtigen  Nieder- 
haltung von  Siang-tscheu  Gefallen  und  hatte  das  Verlangen,  bei 
Zeiten  hinzureisen.  Hierauf  bildete  er  mit  Tschin-khe-khing 
zugleich  äussere  und  innere  Seite.  Man  unterdrückte  und  sagt« 
nichts.  Der  spätere  Vorgesetzte  erfuhr  es  nicht  Dass  hierauf 
durch  Mangel  an  Vorkehrungen  das  Verderben  des  Reichet 
herbeigeführt  wurde,  war  die  Schuld  dieser  zwei  Menschen. 
Als  das  Kriegsheer  von  Sui  eingedrungen  war,  tödtete  man  ta» 
beide  an  der  vorderen  Thorwarte. 


Fan-1. 

Fan-I  mit  dem  Jünglingsnamen  ^  ^  Tschi-li^ 
stammte  aus  |^  D|r  Hu-yang  in  Nan-yang.  Sein  Grossrater 
Hb*  jft  Fang-hing  war  in  Diensten  von  Liang  beständiger  Auf- 
wartender von  den  zerstreuten  Reitern,  Heerführer  der  Mensch* 
lichkeit  und  Macht,  stechender  Vermerker  von  ^  Sse-tsckea 
und  Lehensfürst  zweiter  Classe  des  Kreises  Yü-fö.  Sein  Vater 
^  jt^  Wen-tsch'i  war  in  Diensten  von  Liang  beständiger 
Aufwartender  von  den  zerstreuten  Reitern,  Heerführer  des  treuen 


Die  Ictstcfli  Z^it<«  dn  BcicWs  d«r  Ti>c]i*iB.  733 


^muthes,  stechender  Vermerker  von  ^^  Yl-tscheu  und 
lensfurst  zweiter  Classe  des  ELreises  Sin-thsaL 

Fan-I,  als  Sohn  und  Enkel  das  Thor  befestigend,  war  in 

ler  Jagend  im  Kri^swesen  erfahren   and  im  Pfeilschiessen 

ibt  Als  der  Aufrahr  ^^  Wr  Heu-king's  sich  ereignete,  stellte 

sich  an  die  Spitze  der  Abtheilangen  und  folgte  seinem  Oheim 

^  Wen-kiao,  welcher  der  Erdstufe  zu  Hilfe  kapi.    Wen- 

0  fiel  in  dem  Kampfe  von  ^   ^  Thsing-khi.    Fan-I  eilte 
den  Söhnen  des  Stammhauses  und  der  Seitengeschlechter 

ih  Eiang-ling.  Dabei  schloss  er  sich  an  h^  f^  ^t  Wang- 
^pien  auf  dessen  Zuge  zur  Bestrafung  ^  ^  Siao-yu's,  Königs 

1  Ho-tung.    Man    lieh    Fan-I    seiner  Verdienste    wegen    an 
Stelle  eines  Anderen   ein  Abschnittsrohr  und   machte   ihn 

einem  Heerführer  der  Waffen  der  Macht  und  zum  Anfuhrer 
'  mittleren  Leibwächter  zur  Rechten.  Man  machte  ihn  anstatt 
aes  älteren  Bruders  ^^  Tsiün  zum  Statthalter  von  S^  jft 
mg-hing. 

Das  umherziehende  Kriegsheer  von  drei  Landstrichen  be- 
ugend, folgte  er  S  ^A  Siao-siün,  Lehensfiirsten  zweiter 
lase  von  I-fung,  zur  Bestrafung  |^  j^  Lö-nä's  in  ^  Siang- 
lieu.  Das  Kriegsheer  hielt  in  Pa-ling.  Das  Lager  war  noch 
bt  au%eschlagen,  als  Lö-nä  mit  einem  verborgenen  Kri^s- 
ire  in  der  Nacht  ankam  und  das  Li^r  unter  grossem  Ge- 
rei  bedrängte.  Die  Anfuhrer  und  Kriegsmänner  in  dem 
^r  waren  in  Schrecken  und  Erregung.  Fan-I  allein,  einigen 
senden  von  Menschen  seiner  Umgebung  angeschlossen,  kämpfte 
;e8trengt  an  dem  Thore  des  Lagers  und  schlug  über  zehn 
pfe  ab.  Er  Hess  die  Trommel  rühren  und  den  Befehl  ver- 
iten.    Die  Menge  faaste  sich  sodann. 

Man  übertrug  Fan-I  seiner  Verdienste  wegen  die  Stellen 
es  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  mit 

Geradheit  Verkehrenden,  eines  beständigen  Aufwartenden 
1  den  zerstreuten  Reitern,  eines  Heerführers  der  lauteren 
cht  und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Lehensfursten  dritter 
sse  des  Kreises  Ltao.  Die  Stadt  seines  Lehens  waren  drei- 
idert  Thüren  des  Volkes.  Man  ernannte  ihn  dabei  an  der 
Ue  eines  Anderen  zum  Statthalter  von  Thien-men,  beforderte 

hinsichtlich    der   Lehensstufe    zum   Lehensfursten    zweiter 
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Classe  und  verg^össerte  die  Stadt  seines  Lehens,  das  Fröliere 
inbegriffen,  bis  zu  eintausend  Thüren  des  Volkes. 

Als  das  westliche  Wei  zur  Belagerung  von  ELiaog-ling 
schritt,  stellte  sich  Fan-I  an  die  Spitze  einer  Streitmacht  osd 
kam  zu  Hilfe.  Nach  dem  Falle  von  Kiang-ling  wurde  er  von 
dem  Könige  von  Yö-yang  gefangen  genommen.  Nach  längerer 
Zeit  entkam  er  und  kehrte  zurück. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  £mp£EUSg  ge- 
nommen hatte,  griff  Fan-I  mit  seinem  jüngeren  Bruder  Qj^  Meng 
zu  den  Waffen  und  setzte  sich  mit  ^  ]^  Wang-Iin  ins  Ein- 
verständniss.  Nach  der  Niederlage  Wang-lin's  floh  er  nach  ThsL 
Der  grosse  Beruhiger  ^  (^J  +  ^)  Heu-thien  schickte  eiBen 
Abgesandten  und  berief  Fan-I  zu  sich.  Dieser,  sich  an  die 
Spitze  seiner  Söhne,  jüngeren  Brüder  und  der  Abtheiluogeo 
stellend,  kehrte  an  den  Hof  zurück. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (561  n.  Chr.] 
übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  mit  der  Geradheit  Verkehren- 
den und  eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreateo 
Reitern.  Er  folgte  Heu-thien  auf  dessen  Vorrückung  zur  Ver- 
häng^ng  von  Strafe  über  die  Landstriche  Q  Pa  und  ^  Siaag 
und  wurde  in  der  Folge  zu  dem  Amte  eines  stechenden  Ver 
merkers  von  H^  Wu-tscheu  versetzt.  Im  Anfange  des  Zeifr 
raumes  Thai-kien  (569  n.  Chr.)  wurde  er  im  Umwenden  stechen- 
der Vermerker  von  ^  Fung-tscheu  und  erhielt  das  Lehen  einei 
Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  Kao-tsch'ang.  Die 
Stadt  dieses  Lehens  waren  eintausend  Thüren  des  Volkes,  an- 
tretend, wurde  er  Heerführer  der  Leibwache  zur  Linken. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (573  n.  Chr.) 
unternahmen  die  Kriegsheere  den  Angriff  im  Norden.  Fan-I, 
an  die  Spitze  der  Heeresmenge  sich  stellend,  überfiel  ^^  ^  ||[ 
Thsu-tse-tsch4ng  ,die  Feste  des  Lehensfursten  vierter  Classe  von 
Thsu'  *  in  Kuang-ling  und  entriss  es.  Er  schlug  in  rasches 
Angriffe  das  Kriegsheer  in  die  Flucht  in  ^  p|  Ying-kea. 
Thsi  entriss  jetzt  ]^  |^  Thsang-ling.  Er  zertrümmerte  nock 
mals  die  Macht  von  Thsi.  Im  siebeuten  Jahre  des  Zeitraums 
Thai-kien  (575  n.  Chr.)  rückte  er  vor  und  bewältigte  secIiB  Fetiei 
"^on  iS  Tschung-tscheu,  Hia-pei  und  anderen  Landstrichen. 


'  8o  Dannte  man  die  Hauptstadt  der  alten  Könige  von  Thsti. 
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Nach  den  Verlusten  des  Heeres  an  dem  Flusse  Liü-liang 
ernannte  eine  höchste  Verktindung  Fan-I  zum  grossen  allge- 
meinen Beaufsichtiger  und  beförderte  ihn  zu  einem  den  Kamen 
fthrenden,  den  Norden  unterwerfenden  Heerführer.  Er  über- 
lettte  an  der  Spitze  einer  Heeresmenge  den  Hoai,  baute  der 
Mündung  des  ^  Thsing  gegenüber  eine  Feste  und  leistete  den 
Menschen  von  Tscheu  Widerstand.  In  Folge  langwierigen  Regens 
wurde  die  Feste  zerstört.  Fan-I  erhielt  das  Kriegsheer  unver- 
lehrt  und  riss  sich  los.  Er  wurde  hierauf  zu  der  Stelle  eines 
das  Kriegsheer  Leitenden  der  llitte  versetzt. 

Im  eÜtten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
fthrte  1^  ^  j^  Liang-sse-jen,   Anfährer  von  Tscheu,   eine 
Streitmacht  und  belagerte  Scheu-yang.  Eine  höchste  Verkündung 
ernannte  Fan-I  zum  allgemeinen  Beaufsichtiger  der  Sachen  des 
im  Norden  Strafe  verhängenden  vorderen  Kriegsheeres.    Er  be- 
feiiligte  das  Wasserheer  und  drang  in  j^  jjfiH  Tsiao-hu.   Dabei 
tiMftmg  man  ihm  die  Stelle  eines  den  Westen  niederhaltenden 
HeerAhrers   und   Beaufsichtigers   der   Sachen   der   Land-  und 
Wamerheere  der  vier  Landstriche  ^  King,  ^  Ying,   Q  Pa 
lad  jl^  Wu.    Im   zwölften   Jahre   des   Zeitraumes   Thai-kien 
(780  n.  Chr.)  beförderte  man  ihn  zum  Beaufsichtiger  der  Sachen 
der Kriegsheere  der  Landstriche  fi  ^r   T^)  Mien  und  ^  Han. 
Br  wurde  der  öffentlichen   Sache    wegen   entlassen.    Im    drei- 
nbnten  Jahre   des  Zeitraumes  Thai-kien  (781  n.  Chr.)   berief 
ttiB  ihn  und  übertrug  ihm  das  Amt  eines  das  Kriegsheer  B<^ 
idifttsenden  der  Mitte.    Dabei  wnrde   er  zu   dem  Amte   eines 
iu  Kriegsheer  beschützenden  Heerführers  und  stechenden  Ver- 
meri^ers  von   ^  King-tscheu  versetzt. 

Als  der  spatere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  be- 
förderte er  Fan-I  zu  der  .Stelle  eines  den  Namen  führenden, 
un  Westen  Erobemngszuge  unternehmerjden  Heerführer»  und 
▼erftnderte  dessen  Lehen  zu  demjenigen  eines  Fürstfrn  der  Land* 
lehaft  |ij[^  j^  Siao-vao.  Die  «Stadt  des  Lehens  waren  dreitau- 
tend  Thüren  des  Volkes.  Das  Uebrige  blieb  er  wie  frühen 
Kntretend,  wurde  er  aufwartender  Mittlerer  und  das  Kriegs- 
Iieer  beschütsender  Heerführer. 

Als  die  Streitkräfte  von  Soi  den  Strom  übersetzten,  sprach 

Fan-I  zu  ^£  ^  Vnen-hien.  VorgiPifcetzteD  d^s  Ffeil*r?Jiiei»ef;?. 
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die  Worte:  ^  p]  KiDg-keu  ^  und  ^  ^  Thsai-schi  sind 
mit  einander  noth wendige  Oi*te.  Für  ein  jedes  braucht  min 
mehrere  tausend  streitbare  Krieger,  zweihundert  goldene  Flügel 
Die  Gegend  imter  der  Hauptstadt,  die  Mitte  des  Stromes,  die 
obere  und  untere  Gegend  sind  zu  vertheidigen.  Thut  man 
dieses  nicht,  so  ist  die  grosse  Sache  entfahren.  —  Alle  An- 
führer befolgten  diesen  Rath. 

Es  geschah,  dass  Schi-wen-khing  ^  und  Andere  die  Nacb- 
richten  von  der  Kriegsmacht  von  Sui  unterdrückten.  Die  Be- 
rathungen  Fan-I's  wurden  nicht  ausgeführt,  und  die  Feste  der 
Mutterstadt  fiel.  Fan-I  trat  nach  seiner  Gewohnheit  ein  ood 
stritt.    Nach  einiger  Zeit  starb  er. 


Fan-meng. 

^  SEl  Fan-meng,  ^  -^  Tschi-wu  mit  dem  Jünglings- 
namen genannt,  war  der  jüngere  Bruder  Fan-I's.  Derselbe  war 
in  seiner  frühen  Jugend  wundervoll  und  entschlossen.  In  reifes 
Jahren  verstand  er  es  gut,  mit  dem  Bogen  und  mit  Pferdei 
umzugehen  und  übertraf  an  kühnem  Muth  die  Menschen. 

In  dem  Kampfe  von  ^  ^  Thsing-khi  liess  sich  Meng 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  mit  den  nördlichen  Fremdlanden 
in  ein  Handgemenge  ein  und  tödtete  oder  verwundete  eine  sahr 
grosse  Menge.  Als  die  Feste  der  Erdstufe  fiel,  folgte  er  sdnea 
älteren  Bruder  Fan-I  und  zog  im  Westen  nach  der  Mutterstadt 
Wegen  seiner  Verdienste  in  fortgesetzten  Kämpfen  wurde  er 
Heerführer  der  Waffen  der  Macht. 

Als  3|F  H^  ^  Siao-fang-khiü,  zu  den  Zeiten  der  Liang 
Lehen sfUrst  zweiter  Classe  von  Ngan-nan,  stechender  Vermerker 
von  ^  Siang-tscheu  wurde,  machte  er  Meng  zum  Vorsteher 
der  Pferde.  Es  ereignete  sich,  dass  3|P  j^  Siao-ki,  König  tob 
Wu-ling,  zu  den  Waffen  griff  und  von  dem  Osten  des  ]fi|  Htf 
und  des  Stromes  herabstieg.  Siao-fang-khiü  entsandte  Meng 
mit  dem  Auftrage,  an  der  Spitze  der  Kriegsleute  von  ^Sisn; 
und  ^  Ying  dem  allgemeinen  Beaufsichtiger  ^  ^b  ^ffH  Lö-fä-ho 


1  King-ken  bedeutet:  Zugang  der  Mattenitadt. 

2  Schi-wen-khing  ist  am  Ende  des  vorhergehenden  Abschnittes  Torgekommeo. 
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sa  folgeD,  das  Eriegsheer  vorwärts  zu  fuhren   und  jenem  sich 
entgegen  zu  stellen. 

Um  die  Zeit  hatte  Siao-ki  bereits  die  Thurmschiffe  und 
Kriegsschiffe  herabgesandt  und  Q  Pa  und  fj^  Kiang  besetzt 
Mao  wetteiferte  y  sich  an  den  Ausgängen  der  den  Fluss  ein- 
iwäDgenden  Berge  gegenseitig  festzuhalten.  Man  konnte  lange 
Zeit  keine  Entscheidung  herbeifähren.  Lö-fä-ho  erwog ,  dass 
das  Heer  Siao-ki's  schon  ausgedient,  die  Eriegsleute  lässig 
leien.  Er  hiess  daher  Meng  dreitausend  tapfere  Männer  auf 
hondert  leichten  Schiffen  anfuhren,  auf  der  einen  Durchweg 
büdenden  Strömung  fahren  und  gerade  nach  oben  hervor- 
kommen. Man  drang  unversehens  unter  Trommelschlag  und 
lautem  Geschrei  an.  Die  Menge  Siao-ki's  gerieth  plötzlich  in 
Schrecken  und  kam  nicht  zu  der  richtigen  Aufstellung  in  Reihen. 
Alle  verliessen  die  Schiffe,  erstiegen  die  Uferbänke  oder  stürzten 
sich  in  das  Wasser.  Die  Todten  waren  gegen  tausend  an  der  Zahl. 

In  diesem  Augenblicke  hatte  Siao-ki  noch  immer  einige 
bondert  verlässliche  Männer  an  seiner  Seite.  Meng,  dreitausend 
beachildete  und  mit  Querlanzen  bewaffnete  Menschen  der  Ab- 
tbeilungen  mit  sich  führend,  erstieg  geradezu  das  Schiff  Siao-ki's. 
Er  riss  die  Augen  auf  und  rief  mit  lauter  Stimme.  Die  auf- 
wartende Leibwache  ß^^o-l^i'^  zerstreute  sich.  Die  Leute  lagen 
iber  einander  und  wagten  es  nicht,  sich  zu  rühren.  Meng  er- 
griff mit  der  Hand  Siao-ki  und  dessen  Söhne,  im  Ganzen  drei 
fenschen,  und  enthauptete  sie  in  dem  grossen  Schiffe.  Er  fasste 
lann  sämmtliche    Geräthe   und  Waffen  der  Schiffe  zusammen. 

Man  übertrug  Meng  seiner  Verdienste  wegen  das  Amt 
ines  Heerführers  der  umherziehenden  Reiter  und  setzte  ihn 
I  das  Lehen  eines  Lehensfürsten  dritter  Classe  des  Kreises 
f^  |ij  Ngan-schan.  Die  Stadt  seines  Lehens  waren  eintausend 
!1iüren  des  Volkes.  Er  führte  noch  das  Kriegsheer  vorwärts, 
eruhigte  und  bestimmte  ^  Liang  und  ^^  Yi.  Die  Gränzen 
on  Schö  wurden  gänzlich  unterworfen.  Als  das  Kriegsheer 
nrückkehrte,  versetzte  man  Meng  zu  den  Stellen  eines  in 
en  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  beständigen 
iofwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  eines  Heerführers 
er  leichten  Reiter  und  eines  stechenden  Vermerkers  von 
IJ  Sse-tscheu.  Man  beförderte  ihn  hinsichtlich  der  Lehenstufe 
a  einem   Lehensfürsten    zweiter  Classe   und    vergrösserte    die 
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Stadt  seines  Lehens ,  das  Frühere  inbegriffen ,  bis  kh  zweitia- 
send  Thüren  des  Volkes. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tong-ting  (557  n.  Chr.) 
wurden  f^  ^  ^  Tscheu- wen-yö  und  Andere  in  ^  P 
Tschuen-keu  geschlagen  und  von  ^  ^^  Wang-lin  gefiuigeB 
genommen.  Wang-lin  verfolgte  seinen  Sieg  und  wollte  die  im 
Süden  liegenden  Landschaften  durchstreifen.  E!r  entsandte  Meng 
mit  ^  u^  ^^  Li-hiao-khin  und  Anderen^  welche  mit  ihreB 
Streitkräften  Yü-tschang  überfielen,  dann  vorrüdcten  und  dti 
ELriegsheer  ^  ^  Tscheu -tl's  bedrängten.  Sie  wurden  ge- 
schlagen und  von  Tscheu-tl  gefangen  genommen.  Sie  entwichea 
plötzlich  und  kehrten  zu  Wang-lin  zurück.  Als  Wang-lio  ge- 
schlagen war,  kehrten  sie  an  den  Hof  zurück.  * 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (561  n.  Chr.) 
übertrug  man  Meng  die  Aemter  eines  mit  der  Geradheit  Ve^ 
kehrenden^  eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern  und  eines  Statthalters  von  Yung-yang.  Man  versetzte 
ihn  zu  dem  Amte  eines  Vorstehers  der  Pferde  in  dem  Sammd- 
hause  des  Königs  von  Ngan-tsch'ing.  Im  ersten  Jahre  des  Zdt- 
raumes  Kuang-ta  (567  n.  Chr.)  übertrug  man  ihm  das  Amt 
eines  Heerführers  des  starken  Rriegsmuthes  nnd  eines  inneres 
Vermerkers  von  Liü-ling.  Im  Anfange  des  Zeitraumes  Hui- 
kien  (569  n.  Chr.)  versetzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines  Heer- 
fuhrers  der  kriegerischen  Festigkeit,  ein^  ältesten  Vermerkefi 
des  Sammelhauses  von  P'ing-nan  in  Schi-hing  und  eines  leitet- 
den  inneren  Vermerkers  von  Tschang-scha. 

Plötzlich  schloss  er  sich  an  ^  ^  ^  Tschang^tschao-thi, 
um  im  Westen  über  Kiang-ling  Strafe  zu  verhängen.  Er  drug 
mit  einem  versteckten  Kriegsheere  in  rijjl^  Hift  und  verbrsnoto 
die  Schiffe  des  Kriegsheeres  von  Tscheu.  Man  setzte  ihn  seioff 
Verdienste  wegen  in  das  Lehen  eines  Lehensfursten  zweiter 
Classe  des  Kreises  Fu-tschuen.  Die  Stadt  des  Lehens  wsren 
fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  In  der  Reihenfolge  wurde  er 
beständiger  Aufwartender  von  den  zerstreuten  Reitern.  MaB 
versetzte    ihn   zu   den   Stellen   eines   als   Abgesandter  in  ^^ 


Wie  in  dem  vorhergehenden  Abschnitte  erzählt  wird,  war  Fan-meog  ^ 
seinem  altereu  Bruder  Fan-I  nach  Thsi  geflohen  und  kehrte,  von  He«' 
thicn  aufgefordert,  an  den  Hof  von  TschMn  zurück. 


Dm  letMUm  ZeiUm  4c«  ImcW«  4«r  Tackla.  739 

koden  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  allgemeinen  Be- 
fsichtigers  der  Sachen  der  Kriegsheere  der  zwei  Landstriche 
I  Bang  and  ^  Sin,  eines  Heerfahrers  der  yerhreiteten  Feme 
d  stechenden  Vermerkers  von  ^  King-tschea.  Eintretend, 
irde  er  Heerf&hrer  der  Leibwache  aar  Linken. 

Als  der  spatere  Vorgesetzte  za  seiner  Stofe  gelangte,  ver- 
werte er  die  Lehenstadt  Meng^s,  das  Vorherige  inbegriffen, 
sa  eintaosend  Thüren  des  Volkes.  Das  Debrige  blieb  er 
)  froher.  Im  vierten  Jahre  des  Zeitraomes  Tschi-te  (586 
Chr.)  fibertrag  man  ihm  die  Stelle  eines  als  Abgesandter  in 
I  EUlnden  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  allgemeinen 
aofsichtigers  der  Sache  der  Kriegsheere  des  sädlichen  Jj^ 
-tscheo,  eines  Heerführers  des  redlichen  Kriegsmutfaes  imd 
ehenden  Vermerkers  des  sfidlichen  j|^  Tü-tschen. 

Als  Han-khin-hn,  Anfahrer  von  Sai,  den  Strom  abersetzte, 
and  sich  Meng  in  der  Hatterstadt.  Sein  fünfter  Sohn  |B 
in  leitete  die  Sachen  von  ^  Hang-tschea.  Han-khin-ha,  das 
iegsherr  vorwirts  fahrend,  überfiel  den  Landstrich  and 
ichte  ihn  zam  Falle.  Sion  and  die  Leate  seines  Haoses 
rden  gefiu^en  genommen. 

um  diese  Zeit  befehligte  Meng  mit  ^  y^  j^  Tsiaog- 
an-sfin,  Heerfahrer  der  Leibwache  zar  Linken,  achtzig  Schiffe 
(  grünen  Drachen.  Er  bildete  ein  Wasserheer  bei  dem 
i  ^^  Teo-yl  von  ^  ^  Pe-hia,  *  am  der  aas  den  sechs 
genden  herankonunenden  Kriegsmacht  von  Sai  Widerstand 
leisten.  Der  spatere  Vorgesetzte  wnsste,  dass  die  Gattin 
i  die  Kinder  Meng's  sich  bei  dem  Kriegsheere  von  Sai  be- 
iden and  furdiiete,  dass  derselbe  andere  Vorntxe  haben 
ime.  Er  wollte  bewirken,  dass  ^^  A  Jin-tschang  an  dessen 
ille  trete.  Zadem  kränkte  er  ihn  schwer.  Er  stand  jetzt 
ron  ab.  Im  dritten  Jahre  des  Zeitraomes  Tsching- ming 
)9  n.  Chr.)  trat  Fan-meng  in  Sai  ein. 


Der  Ten-ji  des  Strc<iiMrf  ist  eiü  Gott,  der  um  die  Ifitta^neH  die  StüMt 
tastont.    F^hiM.  ist  d^s  »fraiere  Kuag^-fUB^. 
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Lu-kaang-thä. 

^  J^  ^  Lu-kuaDg-thäy  mit  dem  Jünglingsnamen  j§  ^ 
Pien-lan,  war  der  jüngere  Bruder  :^  ^  Sl-thä's,  stechenden 
Vermerkers  von  ^  U-tscheu.  In  seiner  Jugend  unruhigen 
Geistes y  hatte  er  den  Vorsatz,  durch  Verdienste  sich  einen 
Namen  zu  machen.  Er  liebte  aufrichtig  die  Kriegsmänner  und 
unter  seinen  Gästen  kamen  einige  aus  der  Feme.  Um  diese 
Zeit  regten  sich  in  dem  Lande  ausserhalb  des  Stromes  An- 
fährer und  Vorderste,  je  ihre  Abtheilung  führend,  in  der  An- 
zahl von  einem  Tausend  und  von  dem  Geschlechte  ^  Ln 
waren  überaus  viele. 

Das  grobe  Kleid  ablegend,  wurde  Kuang-thä  beständiger 
Aufwartender  zur  Rechten  in  dem  Reiche  des  Königs  von 
Schao-ling  in  Liang.  Er  wurde  zu  der  Stelle  eines  dem  Kri^- 
heere  als  Dritter  Zugesellten  der  Streitmacht  in  dem  Sammel- 
hause des  Fürsten  von  ^  ^  Tang-yang  in  P'ing-nan  versetzt 
Bei  dem  Aufruhr  ^  Wr  Heu-king^s  sammelte  er  mit  seinem 
älteren  Bruder  Sl-thä  eine  Heeresmenge  und  beschützte  Sin- 
thsai.  Als  Kaiser  Yuen  von  Liang  die  Einrichtungen  bot,  über- 
trug er  Kuang-thä  das  Amt  des  entlehnten  Abschnittsrohres, 
eines  Heerführers  des  starken  Kriegsmuthes  und  eines  stechen- 
den Vermerkers  von  ^  Tsin-tscheu. 

Als  ^  j^  |§|  Wang-seng-pien  über  Heu-king  Strafe 
verhängte,  zog  Kuang-thä  aus,  wartete  an  der  Gränze  und  traf 
mit  ihm  zusammen.  Er  machte  Ausgaben  und  sorgte  für  die 
Vorräthe  des  Kriegsheeres.  Wang-seng-pien  sprach  zu  y(^ 
(>fe  -h  1^)  Tsch^n-king:  Das  Geschlecht  ^  Lu  ist  in  ^Tsin- 
tscheu  ebenfalls  der  Lehrmeister  des  Königs ,  der  Wirth  des 
östlichen  Weges.  —  Kuang-thä  stellte  sich  jetzt  an  die  Spitse 
einer  Heeresmenge  und  folgte  Wang-seng-pien.  Nach  der  Unter- 
werfung Heu-king's  gab  man  Kuang-thä  das  Amt  eines  über- 
zähligen beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern 
hinzu.   Das  Uebrige  blieb  er  wie  früher. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang  nahm, 
übertrug  er  Kuang-thä  die  Stelle  eines  in  die  Ferne  auf  Er- 
oberung ausziehenden  Heerführers  und  eines  Statthalters  von 
Tung-hai.  Plötzlich  versetzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines  Statt- 
halters  von   ;ij^    ^    Kuei-yang.    Er  weigerte   sich   beharrlich 
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und  verbeugte  sich  nicht  dafür.  Hierauf  trat  er  ein  und  be- 
kleidete das  Amt  eines  überzähligen  beständigen  Aufwartenden 
Yon  den  zerstreuten  Reitern,  dann  an  der  Stelle  eines  Anderen 
das  Amt  des  entlehnten  Abschnittsrohres ;  eines  Heerführers 
des  treuen  Kriegsmuthes  und  eines  Statthalters  des  nördlichen 
Sin-thsai. 

Er  folgte  ^  1^  |||[  U-ming-tsch'^  auf  dessen  Zuge  zur 

Bestrafung  ^  ^  Tscheu-tl's  nach  ^  j\\  Lin-tschuen.  Seine 
Verdienste  waren  in  jedem  Kampfe  die  höchsten.  £r  wurde 
an  der  Stelle  seines  älteren  Bruders  Sl-thä  stechender  Ver- 
merker von  ^  U-tscheu  und  erhielt  das  Lehen  eines  Lehens- 
(ftrsten  zweiter  Classe  des  Kreises  dl  ^  Tschung-sö.  Die  Stadt 
seines  Lehens  waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ta  (567  n.  Chr.)  übertrug  man 
ihm  das  Amt  eines  mit  der  Geradheit  Verkehrenden,  eines 
beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  eines 
allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen  der  Kriegsheere  des 
südlichen  ^ft  Yü- tscheu  und  eines  stechenden  Vermerk ers 
des  südlichen  ^  Yü-tscheu. 

3BI  ^  Hoa-kiao  griff  an  der  oberen  Strömung  zu  den 
Waffen.  In  Folge  einer  höchsten  Verkündung  stellte  sich 
f^  -J^  ^  Tschün-yü-liang  an  die  Spitze  der  Kriegsheere  und 
rockte  vor,  um  Strafe  zu  verhängen.  Als  die  Kriegsheere  nach 
9  pl  Hia-keu  gelangten,  war  das  Schiffsheer  Hoa-kiao's  stark 
und  zahlreich.  Niemand  getraute  sich  vorzurücken.  Kuang-thä 
steUte  sich  an  die  Spitze  muthiger  Krieger  und  stürzte  geradezu 
auf  das  Kriegsheer  der  Räuber.  Als  die  Kriegsschiffe  sich  in 
den  Kampf  eingelassen  hatten,  erstieg  Kuang-thä,  zornig  und 
mit  lauter  Stimme  rufend,  einen  Schiffsthurm  und  munterte  die 
Kriegsmänner  auf.  Der  Wind  wehte  heftig,  das  Schiff  drehte 
sich  um  und  der  Thurm  schwankte.  Kuang-thä  glitt  mit  dem 
Fasse  aus,  fiel  in  das  Wasser  und  versank.  Nach  längerer  Zeit 
kam  man  ihm  zu  Hilfe  und  er  wurde  gerettet. 

Als  die  Empörung  Hoa-kiao's  niedergeschlagen  war,  über- 
trug man  Kuang-thä  das  Amt  eines  in  den  Händen  das  Ab- 
schnittsrofar  Haltenden,  eines  Heerführers  des  verständigen 
Kriegsmuthes,  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sache  der 
Kriegsheere  von  fj  Pa-tscheu  und  eines  stechenden  Vermerkers 
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von  Q  Pa-tscheu.  Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thai-kien  1^569 
n.  Chr.)  drang  er  mit  ^  ^  ^  Tschang-tBohao-th&y  im 
Verfahren  Uebereinstimmenden ,  in  |l^  p]  Hiä-keu  und  fasste 
die  Niederhaltungen  von  Ting-ngan,  Schö  and  anderen  Land- 
strichen zusammen. 

Um  diese  Zeit  wollte  das  Qeschlecht  Tscheu  hinsiditlich 
des  Landes  zur  Linken  des  Stromes  Verfügungen  treffen.  Es 
baute  Schiffe  in  Sch6  und  führte  zugleich  Mundvorräthe  nach 
^  ^  Thsing-ni  über.  Kuang-thä  führte  mit  ^  ||^  ^  Tsien- 
tao-tsl  und  Änderen  eine  Streitmacht,  legte,  der  Ueberraschong 
sich  bedienend,  Feuer  an  und  verbrannte  die  Schiffe.  Man  ver- 
mehrte seiner  Verdienste  wegen  sein  Lehen,  das  Frühere  inbe- 
griffen, um  zweitausend  Thüren  des  Volkes.  Er  kehrte  dann 
in  die  ursprüngliche  Niederhaltung  zurück. 

Kuang-thä  betrieb  die  Verwaltung  mit  Umsicht  und  stellte 
Wahrhaftigkeit  und  Aufrichtigkeit  voran.  Die  ihm  untergebenen 
Angestellten  zogen  davon  Vortheil.  Wenn  dieselben  eine  volle 
Rangstufe  erlangt  hatten,  begaben  sie  sich  zu  der  Thorwarte 
des  Hofes^  machten  Eingaben  und  brachten  Bitten  vor.  In 
Folge  dessen  hiess  ihn  eine  höchste  Verkündung  zwei  Jahre 
bleiben. 

Im  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Thai-kien  (573  n.  Chr.) 
machten  die  Kriegsheere  den  Angriff  im  Norden  und  durch- 
streiften das  alte  Land  des  Südens  des  Hoai.  Kuang-thä  be- 
gegnete dem  Kriegsheere  von  Thsi  auf  dem  -^  ([if  ~l"  Ä) 
Ta-hien  und  zertrümmerte  es  in  grossem  Masse.  Er  erbeutete 
das  Haupt  ^  jjj  ^  Tschang-yuen-fan's ,  Vorgesetzten  der 
Feste  jener  Gegend,  und  machte  unzählige  Gefangene.  Im  Vor- 
rücken bewältigte  er  das  nördliche  ^  Siü-tscheu.  Man  über 
trug  ihm  jetzt  die  Stellen  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der 
Sache  der  Kriegsheere  des  nördlichen  Siü-tscheu  und  eines 
stechenden  Vermerkers  des  nördlichen  Siü-tscheu.  Man  gab 
ihm  dabei  die  Stelle  eines  beständigen  Aufwartenden  von  den 
zerstreuten  Reitern  hinzu.  Eintretend,  wurde  er  Heerführer  der 
Leibwache  zur  Rechten. 

Ln  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (576  n.  Chr.) 
trat  er  aus  und  wurde  stechender  Vcimerker  des  nördüchen 
^f  Yen-tscheu.  Man  versetzte  ihn  zu  dem  Amte  eines  stechen- 
den Vermerkers  von  ^  Tsin-tscheu.    Im   zehnten   Jahre  des 
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Zeitraumes  Thai-kien  (578  n.  Chr.)  übertrug  man  ihm  die 
Aemter  eines  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnitts- 
robr  Haltenden,  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sachen 
der  Kriegsheere  der  zwei  Landstriche  -Ä-  Hö  und  J^  Hö,  be- 
förderte ihn  zu  einem  den  Namen  führenden  Heerführer  der 
menschlichen  Macht  und  zum  stechenden  Vermerker  von  ^ 
Hö-tschen« 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (579  n.  Chr.) 
fährte  ^  ^  j^  Liang-sse-yen ,  Anführer  von  Tscheu,  eine 
Streitmacht  und  belagerte  Scheu-tschün.  Eine  höchste  Verkün- 
dung entsandte  ^  |^  Fan-I,  mittleren  das  Kriegsheer  Leiten- 
dem, -^  jft  Jin-tschung,  Heerführer  der  Leibwache  zur  Linken, 
und  Andere.  Dieselben  theilten  ihre  Abtheilungen  und  eilten 
nach  den  Landschaften  Yang-p'ing  und  ^  Thsin.  Kuang-thä 
▼erstellte  den  Weg,  um  einen  Schlag  zu  führen.  Das  Kriegs- 
heer von  Tscheu  überfiel  die  zwei  Landstriche  ^ft  Yü  und 
JlH  Hö  und  brachte  sie  zum  Falle.  Das  südliche  und  nörd- 
liche ^  Yen,  ^  Tsin  und  andere  Landstriche  wurden  ent- 
rissen. Sämmtliche  Anführer  erwarben  sich  keine  Verdienste 
and  verloren  das  ganze  Gebiet  des  Südens  des  Hoai.  Kuang- 
thi  wurde  daher  seines  Amtes  entsetzt  und  kehrte  als  Lehens- 
f&rst  zweiter  Classe  in  das  Wohngebäude  zurück. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (580  n.  Chr.) 
stellte  er  sich  mit  Fan-I,  stechendem  Vermerker  von  ^jj^  Yti- 
tacheu,  an  die  Spitze  einer  Heeresmenge,  verhängte  im  Norden 
Strafe  und  bewältigte  die  Feste  ^  ^  Kö-m^.  Plötzlich  Über- 
trag man  ihm  die  Stellen  eines  als  Abgesandter  in  den  Händen 
das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  den  Westen  unterwerfenden 
Heerführers  und  allgemeinen  Beaufsichtigers  der  Sache  der 
Kriegeheere  von  §p  Ying-tscheu  und  noch  anderen,  im  Ganzen 
cehn  Landstrichen.  Er  befehligte  ein  Schiffsheer  von  viermal 
zehntausend  Menschen  und  hielt  in   ^   W  Kiang-hia. 

j[j  Wr  Yuen-king,  in  Diensten  von  Tscheu  allgemeiner 
Leitender  von  ^  Ngan-tscheu,  befehligte  eine  Streitmacht  und 
plünderte  das  Land  ausserhalb  des  Stromes.  Kuang-thä  gab 
dem  seitwärts  stehenden  Heere  den  Befehl.  Dasselbe  schlug 
Yuen-king  in  raschem  Angriffe  in  die  Flucht.  Als  der  spätere 
Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  trat  Kuang-thä  ein  und 
wurde  ein  die  Linke  bestimmender  Heerführer.    Plötzlich  über- 
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trug  man  ihm  das  Amt  eines  den  Süden  unterwerfenden  Heer- 
fuhrers  und  eines  stechenden  Vermerkers  des  südlichen  |||^ 
Yü-tscheu. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (584  n.  Chr.) 
übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  den  Süden  beruhigenden  Heer- 
führers^ berief  ihn  dann  und  ernannte  ihn  zum  mittleren 
Aufwartenden.  Ferner  war  er  ein  die  Linke  bestimmeoder 
Heerführer.  Man  veränderte  sein  Lehen  zu  demjenigen  eines 
Fürsten  der  Landschaft  Sui-yuö.  Die  Stadt  seines  Lehens 
blieb  wie  früher.  Plötzlich  wurde  er  mittlerer  das  Elriegsheer 
Leitender. 

Als  ^  ^  505  Ho-jö-p'l  vorrückte  und  in  ^  |lj 
Tschung-schan  lagerte ,  befehligte  Kuang-thä  eine  Heeres- 
menge im  Süden  von  Ö  it  jSSÖ  Pe-thu-kang.  Die  Schlacht- 
reihen aufstellend,  stand  er  den  Fahnen  und  Trommeln  Ho-jö-pi's 
gegenüber.  Kuang-thä  kleidete  sich  in  Panzer  und  Helm,  er- 
fasste  mit  eigener  Hand  den  Trommelstock,  führte  und  erman- 
terte  die  todesmuthigen  Krieger  und  drang,  sich  mit  der  lUinge 
deckend,  vorwärts.  Das  Kriegsheer  von  Sui  wich  und  entfloh. 
Kuaog-thä  verfolgte  die  Fliehenden  bis  zu  ihren  Lagerwällen 
und  tödtete  oder  verwundete  eine  sehr  grosse  Menge.  Auf  diese 
Weise  geschah  es  viermal  und  darüber. 

Als  Ho-jö-p'l  die  Anführer  überfallen  und  geschlagen 
hatte,  gelangte  er,  seinen  Sieg  verfolgend,  zu  der  Feste  des 
Palastes  und  verbrannte  das  Thor  des  nördlichen  Seitenflügels 
des  Palastes.  Kuang-thä  beaufsichtigte  noch  immer  die  übrig 
gebliebene  Streitmacht  und  kämpfte  mühevoll,  ohne  abzulassen. 
£r  enthauptete  oder  fing  nahezu  hundert  Menschen.  Als  es 
Abend  wurde,  legte  er  den  Panzer  ab,  kehrte  sich  mit  dem 
Angesicht  gegen  die  Erdstufe  und  verbeugte  sich  zweimal. 
Schmerzlich  wehklagend,  sagte  er  zu  der  Menge :  Ich  kann  mit 
meinem  Leibe  das  Reich  nicht  retten,  ich  bin  sehr  belastet  mit 
Schuld.  —  Alle  Kriegsmänner  weinten  und  schluchzten.  Hierauf 
begab  er  sich  zu  der  Erdstufe.  ^  Im  dritten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Tsching-ming  (589  n.  Chr.)  trat  er  nach  dem  Beispiele 
der  Uebrigen  in  Sui  ein. 


'  In  dem  Texte  ist  hier  ein  Zeichen  verlöscht.    Es  ist  wahrscheinlich  S 
t/iai  ^ErdstufeS 
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Kuang-thä  war  über  den  Untergang  des  Hofes  von  Tsch'in 
rübt  und  verfiel  in  eine  Krankheit,  welche  sich  nicht  be- 
ngen  liess.  Plötzlich  starb  er  vor  Aufregung.  Er  war  um 
Zeit  neunundfünfzig  Jahre  alt.  *^  j||^  Kiang-tsung,  als 
»rster  Buchführer  Gebietender,  ^  legte  die  Hände  an  den  Sarg 
1  wehklagte  schmerzlich.  Er  befahl,  dass  man  an  das  Haupt 
{  Salzes  mit  dem  Pinsel  ein  Gedicht  als  Aufschrift  schreibe, 
isselbe  lautete: 

Das  gelbe  Wasser,  trSgt  es  auch  im  Busen  Leid, 

Am  heUen  Tage  flösst  es  fort  deu  Namen. 

Den  Gebieter  bedauernd,  bewundernd  Gerechtigkeit  im  Tode, 

Nicht  undankbar  gegen  Gnade  war  man  im  Leben. 

Femer  brachte  man  eine  Inschrift  an  dem  Grabe  Kuang- 
i!s  an.    Dieselbe  lautete  in  kurzer  Fassung: 

,Das  Himmelsunglück  floss  in  den  Hoai,  in  das  Meer,  auf 
10  unwegsamen  Strecken  verlor  man  das  goldene  heisse  Wasser, 
m  die  Zeit  war  Lagern  und  Umführen  in  seiner  Gipfelung, 
is  Zeitalter  wechselte,  der  Himmel  ging  zu  Grunde.  Klauen 
id  Zähne  kehrten  sich  gegen  die  Gerechtigkeit,  in  Panzern 
id  Helmen  war  keine  Vortrefflichkeit.  Man  führte  einzig  den 
hlag  gegen  Redlichkeit  und  Muth,  stellte  sich  an  die  Spitze, 
derstand  in  den  Gegenden.  In  Wahrheit  umschloss  man  die 
inweisse  Sonne,  ermunterte  in  der  Luft  den  strengen  Rauh- 
est Gnade  im  Busen  tragen,  angeregt  sein  und  vergelten, 
tsthalten  an  der  Sache,  wie  könnte  man  es  vergessen?' 

Als  vordem  Han-khin-hu,  Anführer  von  Sui,  den  Strom 
•ersetzte,  befand  sich  jj|^  ^  Schi-tsch'in ,  der  älteste  Sohn 
aang-thft's,  in  Sin-thsai.  Derselbe  entfloh  mit  seinem  jüngeren 
rader  "IJ^  ü^  Schi-hiung  und  den  in  seine  Abtheilung  ein- 
reihten Menschen  zu  Han-khin-hu.  Dieser  schickte  einen  Ab- 
sandten mit  einem  Schreiben,  in  welchem  er  Kuang-thä  zu 
sh  berief.  Kuang-thä  lag  um  diese  Zeit  mit  seiner  Streitmacht 
der  Mutterstadt.  Er  wurde  angeschuldigt  und  der  Beruhiger 
Jr  Mitte  des  Hofes  bat,  das  Verbrechen  begründen  zu  dürfen, 
'er  spätere  Vorgesetzte  sprach  zu  ihm :  Schi-tsch*in  befindet 
dl  zwar  auf  einem  anderen  Wege,  doch  der  mittlere  Grosse 
i^d  Fürst  ist  ein  wichtiger  Diener  des  Reiches   und   ich  ver- 


^  Ki&ng-tsang  befand  sich  früher  in  Diensten  von  Tsdrin. 
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lasse  mich  auf  ihn.  Wie  dürfte  ich  ihn  mit  Jenem  zugleich  im 
Verdachte  des  Verrathes  haben  ?  —  Er  gab  Kuang^thA  ein  Qe- 
Bchenk  von  gelbem  Golde  hinzu  und  liess  ihn  an  demselbeii 
Tage  in  das  Lager  zurückkehren. 

Kuang-thä  hatte  einen  Vorgesetzten  einer  Reihe,  dessen 
Name  ^  ^1  f^  Hiao-pien.  Derselbe  war  um  jene  Zeit  Evaiig*- 
thä  gefolgt  und  befand  sich  in  dem  Kriegsheere.  Gr  k&mpfie 
angestrengt  und  brachte  Schlachtordnungen  zum  Falle.  Auch 
der  Sohn  Hiao-pien's  war  dem  Vater  gefolgt.  Derselbe  schwang 
die  Klinge  und  tödtete  über  zehn  Menschen  von  Sui.  Als  ihre 
Kraft  erschöpft  war,  starben  Vater  und  Sohn  zugleich. 


Der  spätere  Vorgesetzte. 

i^  Heu-tschü,  ,der  spätere  Vorgesetzte',  führte 
zu  vermeidenden  Namen  -^  ^  Schö-pao,  den  Jünglingsnames 
^  ^  Ngai-sieu,^  den  kleinen  Jünglingsnamen  ^  ^SK  B^^^S'^^ 
und  war  der  älteste  rechtmässige  Sohn  des  Kaisers  Kao-t9Üng. 
Er  wurde  im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumei 
Tsch'ing-sching  von  Liang  (553  n.  Chr.),  Tag  Meu-yin  (15),  i» 
Kiang-ling  geboren.  Als  im  nächsten  Jahre  Kiang-ling  fiel,  aber* 
siedelte  Kao-tsu  nach  dem  Lande  zur  Rechten  desGränzpaasesond 
liess  den  späteren  Vorgesetzten  in  ^IjA  ^  Jang>tBch'ing  zurock*   \ 

Als  Kao-tsung  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien*kii 
(562  n.  Chr.)  in  die  Mutterstadt  zurückkehrte,  erhob  man  dea 
späteren  Vorgesetzten  zum  Könige  von  Ngan-tsch'ing  und  Sdul 
des  Geschlechtsalters.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  ThieD" 
khang  (566  n.  Chr.)  übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  di^ 
Feme  beruhigenden  Heerführers  und  setzte  ihn  zu  einem  vo 
Seite  stehenden  Vermerkor  ein.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Kuang-ta  (568  n.  Chr.)  wurde  er  grosser  Sohn  oni 
mittlerer  gemeiner  Sohn.    Plötzlich  versetzte   man  ihn  zu  der 


1  Das  Zeichen  für  den  Geschlechtsnamen  dieses  Mannes  ist,  wie  so  viele 
andere,  in  dem  Texte  des  Buches  der  Tsch*in  verlascht  nnd  kann  nicht 
errathen  werden. 

'  Das  erste  Zeichen  für  diesen  Namen   ist   bis   auf  den  obersten  Strich  i« 
dem  Texte  verlöscht.    Es  dürfte  das  Zeichen  Wf  Ngai  sein. 
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Stelle  eines  aufwartenden  Mittleren.  Das  Uebi*ige  blieb  er  wie 
fitüher.  Im  ersten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (569  n.  Chr.),  Tag  Kiä-wu  (31),  erhob  man  ihn  zum 
kaiserlichen  grossen  Sohne. 

Im  ersten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thai-kien  (582  n.  Chr.),  Tag  Kiä-yin  (51),  starb  Kaiser  Kao- 
ttimg.  An  dem  Tage  Yl-mao  (52)  erregte  Schö-ling,  König  von 
Schi-hing,  Aufruhr,  wurde  schuldig  befunden  und  hingerichtet.  ^ 
An  dem  Tage  Ting-sse  (54)  gelangte  der  spätere  Vorgesetzte 
in  der  vorderen  grossen  Halle  der  grossen  Gipfelung  zu  der 
BiDgstofe  des  Kaisers.  Er  erliess  die  folgende  höchste  Ver- 
kfindong: 

,Der  hohe  Himmel  Hess  Unglück  herabsteigen,  der  Kaiser 

4e8  grossen  Hingangs  verliess  plötzlich  die  zehntausend  Reiche. 

Bnfe  ausstOBsen,    gegen   das  Herz   schlagen,    springen,   nichts 

wird  dadurch  erreicht.   Ich,  der  Kaiser  habe  in  Traurigkeit  und 

Kammer  die  Nachfolge,  entspreche  der  kostbaren  Zeitrechnung. 

Als  durchwatete  ich  einen  grossen  Rinnsal,  weiss  ich  nicht,  wo 

iehhinübersetae.  Ich  verlasse  mich  eben  auf  sämmtliche  Fürsten, 

«nterstütze  das  Wenige  und  Dünne.  Ich  denke  an  die  Aussaat 

der  hinterlassenen  Tugend,  überdecke  weit  die  Hunderttausende, 

die  Zehnhunderttausende.    Jegliches  in  der  Nähe,  Alle  sind  zu 

Bir  nur  neu.    Man   kann  der  Welt   allgemeine  Verzeihung  zu 

Tkeil  werden  lassen.     Die   Angestellten   der   Schrift  und   des 

Kriegswesens,  femer  die  in  Kindlichkeit  und  Bruderliebe  auf  den 

Feldern  sich  Anstrengenden,  welche   nachgelassene  Söhne  des 

Vaters  sind,   werden   mit   einer  Stufe   des   Ranges   beschenkt. 

Die  Verwaisten,  die  Greise  und  die  Verwitweten,  welche  sich 

fiidit  selbst  zu  erhalten  im  Stande  sind,  beschenkt  man  mit  je 

flif  Scheffeln  Qetreides  und  zwei  Stücken  Taffets.' 

Im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
ÜKshing-ming  (588  n.  Chr.)  entsandte  Sui  den  König  Kuang 
Yen  Tsin  ^  mit  sämmtlichen  Kriegsheeren  zum  Angriffe  auf 
TKh'in.  Dieselben  schifften  von  Pa  und  Schö  auf  den  Flüssen 
und  Han  herab  und  gelangten  nach  Kiang-ling.  Sie  drangen 


1   Er  wurde,  wie  in  dem  Abschnitte  ,Schd-ling,  König  von  Schi-hing'  erzählt 
wird,  von  den  Leuten  des  Heerführers  Smo-mo-ho   im   Kampfe   getödtet. 
^   Konig  Knang  von  Tdin  iflt  der  spätere  Kaiser  Yang  von  Sni. 
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auf  mehreren  Zehenden  von  Wegen  in  die  Umgebung  des 
Stromes.  Die  Niederhaltungen  und  Besatzungen  brachten  ee 
fortgesetzt  an  dem  Hofe  zu  Ohren.  Um  diese  Zeit  befasstei 
sich  Schi- wen -khing,  an  der  Stelle  eines  Anderen  neu  ernannten 
stechenden  Vermerker  von  Siang-tscheu,  und  Tsch'in-khe-khing, 
Hausgenosse  der  Bücher  der  Mitte,  ^  mit  geheimen  Triebwerkeo 
und  wurden  zu  den  Geschäften  verwendet.  Beide  unterdrückteo 
die  Sache  und  sagten  nichts.  Desswegen  gab  es  keine  Vor- 
kehrungen für  die  Vertheidigung. 

Im  ersten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-ming  (589  n.  Chr.),  Tag  Yi-tscheu  (2),  war  Versperrang 
durch  Nebelluft  in  allen  vier  Gegenden.  An  diesem  Tage  setite 
^  ^  ^  Ho-jö-p'I,  in  Diensten  von  Sui  allgemeiner  Leiten- 
der, von  Kuang-ling  auf  dem  nördlichen  Wege  nach  ^  p 
King-keu  über.  ^  jj^  ^  Han-khin-hu,  in  Diensten  von  Sui 
allgemeiner  Leitender,  eilte  nach  :|^  fj^  Hung-kiang  und  setste 
nach  ^  ^  Thsai-schl  über.  Er  wollte  sich  auf  dem  sfid- 
liehen  Wege  mit  dem  Kriegsheere  Ho-jö-p*l's  vereinigen. 

An  dem  Tage  Ping-yin  (3)  machte  ^  -^  J^  Siü-tse- 
kien,  Vorgesetzter  der  Besatzung  von  Thsai-schl,  schnell  daher- 
jagend,  eine  Eröffnung  und  meldete  Veränderungen.  An  dem  Tage 
Ting-mao  (4)  berief  man  die  Fürsten  und  Reichsdiener  herein 
und  berieth  über  die  wandernden  Schaaren  des  Kriegsheeres.  An 
dem  Tage  Meu-tsch'in  (5)  wurden  Inneres  und  Aeusseres  streng 
bewacht.  Man  machte  Siao-mo-ho,  Heerführer  der  raschen 
Reiter,  Fan-I,  Heerführer  des  beschützenden  Kriegsheeres,  und 
Lu-kuang-thä,  mittleren  Ordnenden  des  Kriegsheeres,  ^  su  allge- 
meinen Leitenden.  Man  entsandte  Fan-meng,  ^  stechenden  Ver- 
merker des  südlichen  Yü-tscheu,  mit  dem  Auftrage,  sich  an  die 
Spitze  des  Schiffsheeres  zu  stellen  und  aus  ^  ~]f%  Pe-hia  hervor- 
zubrechen. Ä  ^  ^  Kao-wen-tseu,  beständiger  Aufwartender 
von  den  zerstreuten  Reitern ,  sollte  mit  einer  Streitmacht  das 
südliche   ^f^  Yü-tscheu  niederhalten. 


'  Sowohl  Schi-wen-khing  als  Tsch'in-khe-khing  siud  am  Ende  de«  Ab- 
schnittes ,Jin-t8chang'  vorgekommen. 

3  äiao-moho,  Fan-I  und  Lu-kuang-tha  sind  je  Gegenstand  fräberer  i^ 
schnitte. 

3  Fan-meng  ist  ebenfalls  der  Gegenstand  eines  früheren  Abschnittes. 
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An  dem  Tage  Keng-wu  (7)  überfiel  Ho-jö-p'l  das  südliche 
Siü- tscheu  und  brachte  es  zum  Falle.  An  dem  Tage  Sin-vri 
brachte  Han-khin-hu  wieder  das  südliche  ^ft  Yü-tscheu  zum 
e.  Kao-wen-tseu  würde  geschlagen  und  kehrte  zurück.  Das 
sgsheer  von  Sui  rückte  jetzt  auf  den  südlichen  und  nord- 
en Wegen  zugleich  vor. 

Der  spätere  Vorgesetzte  entsandte  den  Heerführer  der 
;hen  Reiter  und  Vorsteher  der  Schaaren,  jjgH  ^  Schö-ying, 
lig  von  Yü-tschang,  *  mit  dem  Auftrage,  in  dem  inneren 
186  des  Hofes  zu  lagern.  Siao-mo-ho  lagerte  in  dem  Thier- 
ten  m  ^  Lö-yeu.  Fan-I  lagerte  in  dem  Kloste»  ^  ^ 
d-tu.  Lu-kuang-thä  lagerte  in  Pe-thu-kang,  , Bergrücken  der 
issen  Erde*.  ^  f^  Khung-fan,  Heerführer  des  Kriegs- 
thes  der  Redlichkeit^  lagerte  in  dem  Kloster  9  Q  Pao- 
jn.  An  dem  Tage  Ki-mao  (16)  trat  Jin-tschung,  den  Osten 
lerhaltender  grosser  Heerführer,  ^  von  U-hing  eilig  ein  und 
erte  an  dem  Thore  der  mennigrothen  Sperlinge. 

An  dem  Tage  Sin-sse  (18)  rückte  Ho-j6-p*l  vor  und  be- 
ste ^  |Jj  Tschung-schan.  Er  lagerte  im  Südosten  von 
thu-kang. 

An  dem  Tage  Kiä-schin  (21)  schickte  der  spätere  Vor- 
etzte  die  Kriegsheere  aus,  damit  sie  sich  mit  Ho-jö-p*!  in 
i  Kampf  einlassen.  Die  Eriegsheere  wurden  vollständig  ge- 
logen. Ho-jö-p*!,  seinen  Sieg  verfolgend,  gelangte  zu  dem 
iergarten  Lö-yeu.  Lu-kuang-thä  beaufsichtigte  noch  immer 
zerstreute  Kriegsmacht  und  kämpfte  angestrengt.  Er  war 
ht  fiihig  zu  widerstehen.  Ho-jö-p'l  überfiel  im  Vorrücken 
Feste  des  Palastes  und  verbrannte  das  Thor  des  nördlichen 
tenflügels. 

Um  die  Zeit  führte  Han-khin-hu  seine  Heeresmenge  und 
angte  von  0f  ;i^  Sin-lin  nach  ^  -^  f^  Schl-tse-kang. 
*t8chung  trat  aus  und  ergab  sich  an  Han-khin-hu.  Hierauf 
^rte  er  Han-khin-hu  an  den  Schiffen  der  mennigrothen  Sper- 
re vorbei,  eilte  zu  der  Feste  des  Palastes  und  trat  mit  ihm 
ch  das  Thor  des  südlichen  Seitenflügels  ein. 


Schö-jingf  König  von  Y£l-t8changf  war  der  dritte  Sohn  des  Kaisers  Kao- 

tsnng. 

Jin-tschung  ist  Gegenstand  eines  früheren  Abschnittes. 
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Die  iDnerhalb  der  Feste  befindlichen  Angestellten  der 
Schrift  und  des  Krieges  und  die  hundert  Vorsteher  entzöget 
sich  jetzt  sämmtlich  und  flohen  hinaus.  Bios  ^  ^^  Yuen-hien, 
oberster  Buchführer  und  Vorgesetzter  des  Pfeilschiessens,  be- 
fand sich  in  dem  Inneren  der  grossen  Halle.  ^  ^^  Eaang-tsnng, 
als  oberster  Buchführer  Gebietender,  j^^  Yao-tsch'ä,  oberster 
Buchführer  von  der  Abtheilung  der  Angestellten,    ^  >^  j|i 

Yuen-kiuen-thsien,    bemessender   oberster  Buchführer,   J  ^ 

Wang-yuen,  bemessender  oberster  Buchführer,  und  J  ^ 
Wang-kuan,  mittlerer  Aufwartender,  befanden  sich  in  der  ver- 
schlossenen Abtheilung. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  hörte,  dass  die  Streitmacht 
angekommen,  trat  er,  von  zehn  Frauen  des  Palastes  gefolgt,  voo 
der  rückwärtigen  Halle  in  die  grosse  Halle  Wr  ^  King-yaog 
hinaus  und  wollte  sich  in  einen  Brunnen  stürzen.  Yuen-hien, 
der  ihm  zur  Seite  aufwartete,  machte  ihm  dagegen  herbe  Vo^ 
Stellungen.  Der  spätere  Vorgesetzte  beachtete  sie  nicht.  Auch 
S  ^  ^  ^^  Hia-heu-kung-yün,  Hausgenosse  des  rückwi^ 
tigen  kleinen  Thores,  verdeckte  mit  seinem  Leibe  den  Brannes. 
Der  spätere  Vorgesetzte  stritt  mit  ihm  und  konnte  erst  nach 
längerer  Zeit  hineinsteigen.  Er  wurde  bei  Einbrach  derNacIit 
von  dem  Kriegsheere  von  Sui  festgenommen.  An  dem  Tage 
Ping-sö  (23)  besetzte  Kuang,  König  von  Tsin,  die  Feste  der 
Mutterstadt 

Im  dritten  Monate  des  Jahres,  Tag  Ki-sse  (6),  verlieft 
der  spätere  Vorgesetzte  mit  den  Königen,  Fürsten  und  dei 
hundert  Vorstehern  Kien-niö  und  trat  in  Tschang-ngan  ein.' 
Im  eilften  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes  Jin-sdi0B 
von  Sui  (604  n.  Chr.),  Tag  Jin-tse  (49),  starb  er  in  Lö-yang. 
Er  war  um  die  Zeit  zweiundfünfzig  Jahre  alt.  Man  verliok 
ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  grossen  Heerführers  und  settte 
ihn  in  das  Lehen  eines  Fürsten  des  Kreises  -^  ^  Tschang* 
tsch'ing.   Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war  ^  Yang«^ 


^  Kr  erhielt  in  Folge  einer  höchsten  VerkUudung  als  Ersatz  für  sein  Beicii 
den  Rang  eines  oberen  das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden  und  Forsten  der 
zehntaasend  Thüren. 

2  In  dem  Zeichen  ^  ist  hier  statt    Q   das  Classenzetchen  J^  xu  setien. 
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irde  auf  dem  Berge  ^^  Mang  nächst  Lö-yang  in  Ho-nan 
ben.  * 


Die  Kaiserin  Ton  dem  Geschleclite  Lien. 

Der  zu  vermeidende  Name  der  Kaiserin  von  dem  6e- 
;hte  i^  Lieu;  Gemalin  des  Kaisers  Kao-tsung,  ist  ^  "^ 
yen.    Sie  stammte  aus  ^  Kiai  in  Ho-tung.  Ihr  Ui*gross- 

ift  B^  Schi-lung  war  in  Diensten  von  Thsi  aufwartender 
jrer,  Vorsteher  der  Räume  und  als  oberster  Buchfiihrer 
itender.  Ihr  Grossvater  *jS  Wen  hatte  einen  bedeutenden 
in  in  dem  Zeitalter  der  Liang.  Er  brachte  es  im  Amte 
um   Beaufsichtiger   der   geheimen  Bücher.     Nach    seinem 

verlieh  man  ihm  das  Amt  eines  aufwartenden  Mittleren 
nittleren  das  Kriegsheer  Beschützenden. 
Ihr  Vater  ^  Yen  erhielt  die  Tochter  des  Kaisers  Wu 
Liang;  die  Kaisertochter  von  ^  j^  Tschang-tsch'ing  zur 
ilin.  Man  ernannte  ihn  zum  allgemeinen  Beruhiger  von 
^gesellten  Pferden.  Er  wurde  in  dem  Zeiträume  Ta-pao 
n.  Chr.)  Statthalter  von  Po-yang  und  starb  im  Besitze 
3  Amtes.  Die  Kaiserin  war  um  die  Zeit  neun  Jahre  alt. 
rdnete  mit  Geschicklichkeit  die  Sachen  des  Hauses,  als 
e  erwachsen  wäre. 

Bei  dem  Aufruhr  >0|  M*  Heu-king's  reiste  sie  mit  ihrem 
Ten  Bruder  ^ft  Hi  nach  Kiang-ling  und  verliess  sich  auf 
ECaiser  Yuen  von  Liang.  Kaiser  Yuen  behandelte  sie  um 
Caiflcrtochter  von  Tschang-tsch^ing  wegen  mit  grosser  Aus- 
Dung.    Als  der  spätere  Kaiser  Kao-tsung  nach  Kiang-ling 

gab   Kaiser  Yuen   sie   ihm   zur   Gefährtin.    Im   zweiten 
J  des  Zeitraumes  Tsch'ing-sching  (553  n.  Chr.)  gebar  sie 


1  dem  Bache  der  TschMn  bestehen  die  von  dein  zweiten  Jnhre  des  Zeit- 
umes  Tsching-ming  (588  n.  Chr.)  bis  zu  dem  vierzehnten  Jahre  des 
ütraames  Thai-kieu  (582  n.  Chr.)  zurückreichenden  Nachrichten  von 
im  späteren  Vorgesetzten  in  zahlreichen  höchsten  Verkünduugen  und 
erzeichuangen  von  Ernennungen,  welche  letzteren  bei  den  Nachrichten 
m  den  betreffenden  Würdenträgern  wieder  vorkommen.  Gleichwie  von 
m  letzteren  wurde  auch  von  den  ersteren  ihres  nicht  sehr  wichtigen 
ihaltes  wegen  hier  vorläufig  abgesehen. 
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in  KiaDg-Iing  den  späteren  Vorgesetzten.  Als  im  nächsten  Jahre 
Kiang-ling  fiel^  übersiedelte  Kao-tsung  nach  dem  Lande  zur 
Rechten  des  Gränzpasses^  und  sie  blieb  mit  dem  späteren  Vor- 
gesetzten in  ^^  j^  Jang-tsch'ing  zurück.  Im  zweiten  Jahre 
des  Zeitraumes  Thien-tsch'ing  (556  n.  Chr.)  kehrte  sie  mit  dem 
späteren  Vorgesetzten  an  den  Hof  zurück  und  wurde  hierauf 
die  königliche  Gemalin  des  Königs  von  ^  ^  Ngan-t8ch*ing. ' 
Als  Kaiser  Kao-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  erhob  er  seine 
königliche  Gemalin  zur  Kaiserin. 

Die  Kaiserin  war  von  schöner  Gestalt  und  von  Wucks 
sieben  Schuh  zwei  Zoll  hoch.  Ihre  Hände,  wenn  sie  herab- 
gelassen wurden,  reichten  über  die  Kniee.  Zur  Zeit,  als  Kiß- 
tsung  in  der  Strasse  des  Bezirkes  wohnte,  hatte  er  sich  mit 
einer  Tochter  des  Geschlechtes  ^|  Tsien  aus  U-hing  vermSlt 
Als  er  zu  seiner  Stufe  gelangt  war,  ernannte  er  sie  zur  theureD 
Königin.  Sie  stand  sehr  in  Gunst.  Die  Kaiserin  war  ihr  im 
Herzen  geneigt  und  ihr  unterthänig.  Von  den  durch  die  Vor- 
gesetzten der  Gegenden  dargereichten  Sachen  wandte  sie  die 
vorzüglichsten  immer  nur  der  theuren  Königin  zu.  Dem  Kaiser 
reichte  sie,  was  an  Vorzüglichkeit  zunächst  kam. 

Als  Kao- tsung  starb,  erregte  Schö-ling,  König  von  Schi- 
hing,  Aufruhr.  Dem  späteren  Vorgesetzten  gelang  es,  dorch  die 
Hilfe  der  Kaiserin  und  der  zu  dem  Geschlechte  &  U  ge- 
hörenden Gebieterin  von  Lö-ngan  zu  entkommen.  Die  Sache 
findet  sich  in  den  Ueberlieferungen  von  Schö-ling.  Als  iv 
spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  ehrte  er  die 
Kaiserin  und  machte  sie  zur  erhabenen  grossen  Kaiserin.  Ihrei 
Palast  nannte  er  ^  0S  Hung-fan,  ,da8  grosse  Vorbild^ 

Um  diese  Zeit  hatte  man  eben  erst  das  Land  im  Süden 
des  Hoai  verloren  und  das  Heer  von  Sui  blickte  auf  den  Strom 
herab.  Ferner  hatte  das  Reich  die  grosse  Trauer,  der  spätere 
Vorgesetzte  war  an  Geschwüren  erkrankt  und  nicht  im  Stande, 
in  Sachen  der  Lenkung  Gehör  zit  geben.  Für  die  Hinrichtong 
Schö-ling's,  die  Sache  der  gemeinsamen  Trauer  bei  dem  grossen 
Hingang,  die  Vertheidigung  und  Bewachung  der  Gränzgegendea 


>  Kaiser  Schi-tsa  setzte,  als  er  im  dritten  Jahre  des  Zeitraimiea  Tufl^^ 
(559  n.  Chr.)  zar  Nachfolge  gelangte,  den  späteren  Kaiser  Kao-tsonf  i> 
das  veränderte  Lehen  eines  Königs  von  Ngau-tschUng  ein. 


■i« 
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ZU  allen  Bestrebungen  der  hundert  Vorsteher  entlehnte  man 
ar  den  Befehl  des  späteren  Vorgesetzten,  doch  in  Wirklich- 
it  ward  Alles  durch  die  Kaiserin  entschieden.  Als  der  spätere 
irgesetzte  von  den  Geschwüren  geheilt  war,  gab  sie  ihm  die 
tnkung  zurück. 

Nach  dem  Untergange  von  Tsch'in  trat  die  Kaiserin  in 
chang-ngan  ein.  Sie  starb  im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes 
k-niö  (615  n.  Chr.)  in  der  östlichen  Hauptstadt,  dreiundachtzig 
hre  alt.  Sie  wurde  auf  dem  Berge  Mang  nächst  Lö-yang 
(praben. 

Die  Kaiserin  war  von  Gemüthsart  bescheiden  und  zurück- 
itend.  Sie  hatte  noch  niemals  an  Seitenverwandte  des  Stamm- 
meB  eine  Bitte  gestellt,  selbst  wenn  es  Kleider  und  Speisen 
Iren,  wurde  ihr  ebenfalls  nichts  zugetheilt  oder  gesendet. 

JJ^  Fen,  der  jüngere  Bruder  der  Kaiserin,  erhielt  in  dem 
ntraume  Ta-kien  (569 — 582  n.  Chr.)  die  Tochter  des  Kaisers 
ihi-tsu,  die  Kaisertochter  von  ^  D|r  Fu-yang,  zur  Qemalin 
id  wurde  zum  allgemeinen  Beruhiger  von  den  zugesellten 
[erden  ernannt.  Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe 
Jangte,  gab  man  ihm  als  dem  Mutterbruder  des  Kaisers  die 
;elle  eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
eitern  hinzu. 

Fen  war  von  Gemüthsart  thöricht  und  unbesonnen.  Dem 
^eine  ergeben,  bestieg  er  einst  in  der  Trunkenheit  ein  Pferd 
id  ritt  in  das  Thor  der  grossen  Halle.  Von  den  Inhabern  der 
enteherämter  eines  Verbrechens  geziehen,  wurde  er  angeklagt 
nd  seines  Amtes  entsetzt.  Er  starb  in  seinem  Hause.  Man 
ßrlieh  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  aufwartenden  Mitt- 
iren und  mittleren  das  Kriegsheer  Beschützenden. 


Die  Kaiserin  Ton'^dem  Gesehlechte  Tsch'in. 

Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  )^  Tsch'in,  Gemalin 
^  späteren  Vorgesetzten,  führte  den  zu  vermeidenden  Namen 
j^  i£  Mu-hoa.  Sie  war  die  Tochter  des  im  Verfahren  mit 
^n  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden  ^  ]^  Kiün-li,  Le- 
»Qsf&rsten    zweiter  Classe   von   ^  ^&  Waug-thsai   mit   dorn 
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nach  dem  Tode  gegebenen  Namen  ^  ^  Tscbing-hien.  Ihr» 
Mutter  war  die  Tochter  Kao-tsu's,  die  Kaisertochter  fi  M6 
von  Kuei-ki. 

Die  Kaisertochter  starb  frühzeitig.  Die  Kaiserin  war  um 
die  Zeit  noch  sehr  jung  und  härmte  sich  über  die  Massen  ah. 
Nach  Ablegung  der  Trauerkleider  sass  sie,  wenn  in  dem  Jahn 
der  Sterbetag  gekommen  war,  um  den  Neumond  und  Volknoid 
immer  einsam  und  weinte  von  Traurigkeit  bewegt.  In  ihrer  Um- 
gebung, im  Inneren  und  Aeusseren  ehrten  sie  Alle  und  staunten. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-kien  (571  n.  Chr.) 
gab  man  sie  dem  kaiserlichen  grossen  Sohne  zur  königlichen 
Gemalin.  Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelaogita^ 
erhob  er  sie  zur  Kaiserin.  Die  Kaiserin,  von  ruhiger  Oemütlif- 
art,  hatte  wenige  Begehren,  war  scharfsinnig,  aufgeweckt  rai 
besass  ein  starkes  Gedächtniss.  Sie  durchging  die  mü8te^ 
giltigen  Bücher,  die  Geschichtschreiber  und  war  geschickt  ii 
dßr  Kunst  des  Pinsels.  Als  der  spätere  Vorgesetzte  sich  ii 
dem  östlichen  Palaste  befunden  hatte,  war  Kiün-li,  der  Vater 
der  Kaiserin,  gestorben.  Die  Kaiserin  beging  die  Trauer  ia 
einer  besonderen  grossen  Halle  und  härmte  sich  in  ihrer 
Traurigkeit  mehr  ab,  als  die  Gebräuche  vorschreiben. 

Der  spätere  Vorgesetzte  begegnete  der  Kaiserin  bereit« 
geringschätzig,  jedoch  die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte 
^  Tschang  wurde  begünstigt  und  bewirkte,  dass  der  rück- 
wärtige Palast  sich  seitwärts  neigte.  Die  Lenkung  des  rück- 
wärtigen Palastes  ging  zugleich  auf  sie  über.  Die  Kaiserin 
war  ruhig  und  hatte  noch  niemals  über  etwas  Abneigung  oder 
Unmuth  bekundet.  Sie  lebte  jedoch  sparsam  und  eingeschr&nkt 
Ihre  Kleider  entbehrten  des  Schmuckes  von  Goldbrocat  vsi 
buntem  Stickwerk.  Ihre  Umgebung  und  die  nahen  Aufwarten- 
den waren  kaum  hundert  Menschen.  Ihre  Beschäftigung  wir 
blos  das  Durchsuchen  und  Durchforschen  der  Geschickt- 
Schreiber  und  das  Lesen  der  Bücher  Buddha' s. 

Nach  dem  Untergange  von  Tsch'in  trat  sie  zugleich 
mit  dem  späteren  Vorgesetzten  in  Tschang-ngan  ein.  AU  der 
spätere  Vorgesetzte  starb,  verfasste  sie  eine  Trauerrede,  deren 
Worte  sehr  entschiedenen  Schmerz  ausdrückten.  Wenn  der 
Kaiser  Yang  von  Sui  umherzog  oder  einen  Ort  besuchte,  hie» 
er  immer  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Tsch'in  dem  Wagen 
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)lgeii.  Als  Kaiser  Yang  durch  Yü-wen-hoa-khl  getödtet  wurde, 
bersetzte  die  Kaiserin  bei  Kuang-ling  den  Strom  und  kehrte 
D  die  Strasse  des  Bezirkes  zurück.  Man  weiss  nicht,  wo 
te  starb. 

Die  Kaiserin  hatte  keinen  Sohn.  Sie  zog  ^[^  Yin,  den 
John  der  Nebenfrau  ^  ^  Sün-I,  auf  und  machte  ihn  zu 
hnm  Sohne.  Die  Seitenverwandten  des  Hauses  der  Kaiserin 
muren  häufig  im  Besitze  angesehener  Aemter,  was  in  den 
Deberlieferungen  von  ^  ^  Kiün-li,  dem  Vater  der  Kaiserin, 
n  sehen. 

j^  ^  Kiüng-kung,  der  Oheim  der  Kaiserin,  befand  sich 
lach  der  Niederlage  des  Kaisers  Yuen  von  Liang  beständig  in 
^g-ling.  In  dem  Zeiträume  Tsching-ming  (587 — 588  n.  Chr.) 
itellte  er  sich  mit  ^  (ß  +  J^)  Siao-hien  und  ^  ^  Siao- 
ffai  an  die  Spitze  einer  Heeresmenge,  fiel  von  Sui  ab  und 
vandte  sich  an  den  Hof  von  Tsch'in,  Der  spätere  Vorgesetzte 
ng  ihn  hervor  und  machte  ihn  zum  Beaufsichtiger  der  Sachen 
les  grossen  Sohnes. 

Kiün-kung  hatte  vielseitig  gelernt.  Er  besass  Gaben,  Ur- 
^ilskraft  und  war  im  Reden  und  Erörtern  geübt.  Der  spätere 
Vorgesetzte  hielt  sehr  viel  von  dessen  Befähigung.  Nach  dem 
latergange  von  Tsch'in  gab  Kaiser  Wen  von  Sui  Befehl,  Kiün- 
lOfig,  weil  dieser  von  ihm  abgefallen  war,  in  Kien-khang  zu 
ifithaupten. 


Die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte  Tschang. 

Die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte  ^  Tschang 
'tihrte  den  kleinen  Namen  j^  ^  Li-hoa  und  war  die  Tochter 
änea  Kriegerhauses.  Das  Haus  war  arm,  ihr  Vater  und  ihr 
fiterer  Bruder  beschäftigten  sich  mit  Weben  von  Teppichen. 
U«  der  spätere  Vorgesetzte  der  grosse  Sohn  wurde,  wählte 
Ban  sie  zum  Eintritte  in  den  Palast.  Um  diese  Zeit  war  die 
heure  Frau  von  dem  Geschlechte  |M  Kung  die  vortreflFliche 
ÖQjere  Schwester.  *     Li-hoa   war   zehn  Jahre   alt   und   erhielt 

'  Wenn  in  den  Riten  Zeiten  die  Tochter  eines  vornehmen  Hannei«  «ich  ver- 
mJChlte,  wurde  sie  von  der  jüngeren  Schwenter  begleitet. 
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für  Sie  Aufträge.  Der  spätere  Vorgesetzte  sah  sie  und  fand 
an  ihr  Gefallen.  Sie  hatte  in  der  Folge  einen  Sohn,  den  oach- 
herigen   grossen  Sohn  *^  Seh  in. 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangte,  e^ 
nannte  er  Li-hoa  zur  theuren  Königin.  Dieselbe,  von  Oemüthsart 
scharfsinnig  und  freundlich,  wurde  der  Gunst  in  hohem  Mmm 
theilhaftig.  Der  spätere  Vorgesetzte  zog  sie  immer  herb«, 
wenn  er  mit  den  Gästen  sich  zu  einem  Feste  begab.  Die 
theure  Königin  empfahl  die  Palastmädchen  und  brachte  deren 
Beziehungen  zuwege.  In  dem  rückwärtigen  Palaste  und  anden- 
wo  waren  ihr  Alle  dankbar  und  man  wetteiferte,  von  den 
guten  Eigenschaften  der  theuren  Königin  zu  sprechen.  Somit 
bewirkte  sie  in  Güte,  dass  der  rückwärtige  Palast  sich  seit. 
wärts  neigte. 

Sie  liebte  ferner  die  Kunst  der  Unterdrückung  der  alten 
Gespenster.  Sie  entlehnte  den  Weg  der  Dämonen  und  be- 
rückte dadurch  den  späteren  Gebieter.  Sie  stellte  ausschreitende 
Opfer  in  dem  Palaste  hin,  versammelte  die  ungeheacrlichen 
Beschwörer  und  liess  sie  trommeln  und  tanzen.  Zugleich  e^ 
kundigte  sie  sich  bei  ihnen  nach  äusseren  Dingen.  Wenn  unter 
den  Menschen  ein  Wort,  eine  Sache  vorkam,  wurde  es  der 
Königin  gewiss  früher  bekannt,  und  sie  meldete  es  dem  späteren 
Vorgesetzten.  Dadurch  war  er  ihr  immer  mehr  gelegen.  Die 
inneren  und  äusseren  Seiten  verwandten  des  Hauses  der  Königin 
wurden  häufig  herbeigezogen  und  verwendet. 

Als  das  Kriegsheer  von  Sui  die  Feste  der  Erdstufe  wun 
Falle  brachte,  stieg  die  Königin  mit  dem  späteren  Vorgesetnten 
gemeinschaftlich  in  einen  Brunnen.  Als  das  Kriegsheer  von 
Sui  eindrang,  zog  man  beide  heraus.  Kuang,  König  von  Tnin, 
gab  Befehl,  die  theure  Königin  zu  enthaupten,  und  stellte  i> 
der  mittleren  Brücke  des  grünen  Baches  eine  Tafel  auf. 

Zu  dem  Obigen  bringt  |^  ^  Wei-tsch'ing  die  folgenden 
Ergänzungen : 

Als  der  spätere  Vorgesetzte  zu  seiner  Stufe  gelangt  wtf, 
wurde  er  aus  Anlass  des  Aufruhrs  Schö-ling's,  Königs  von 
Schi-hing,  verwundet  und  lag  in  dem  Söller  ^^  ^  Schiof- 
hiang  danieder.  Um  die  Zeit  durften  die  Frauen  insgesamnit 
nicht  vortreten.  Bios  die  theure  Königin  von  dem  Geschlecbte 
Tschang  wartete  auf,    doch  die  Kaiserin  von  dem  Geschlecbte 
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i '  bewohnte  noch  immer  die  grosse  Halle  ij^  ^  Pe-liang. 
le  war  die  richtige  grosse  Halle  der  Kaiserin.    Die  Kaiserin 

dem  Geschlechte  Tsch'in,  die  Gemalin  des  späteren  Vor- 
tzten,  stand  nicht  in  Gunst  und  durfte  bei  der  Krankheit 
t  aufwarten.  Sie  wohnte  gesondert  in  der  grossen  Halle 
V  Khieu-hien. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (584  n.  Chr.) 
shtete    man   vor   der    grossen   Halle    ^    Wt  Kuang-hi  die 

Söller  gl  ^  Lin-tschün,  J^  ^  Ke-khi  und  ||  fjlj 
ng-sien.  Dieselben  waren  mehrere  Klafter  hoch  und  ent- 
ten  mehrere  Zehende  von  Räumen.    Die  an   den   Fenstern 

Wänden  umgürtenden    und    hängenden  Balken ,   Geländer 

andere  Gegenstände  dieser  Art  verfertigte  man  aus  Sandel- 

Aloöholz.  Man  schmückte  sie  ferner  mit  Gold  und  Edel- 
oen^  legte  Perlen  und  Federn  des  Eisvogels  dazwischen, 
iwendig  breitete  man  Thürmatten  von  Perlen,  inwendig  hatte 
1  kostbare  Ruhesitze  und  kostbare  Zelte.  Die  Kleider  und 
Kleinode  waren  von  einer  Seltenheit  und  Zierlichkeit,  welche 
n  dem  nahen  Alterthum  noch  nicht  gegeben.  Wenn  ein 
hter  Wind  allmälig  heranwehte,  bemerkte  man  den  Wohl- 
ich  auf  einer  Strecke  von  mehreren  Li.  Wenn  die  Morgen- 
ae  zu  leuchten  begann,  erhellte  der  Wiederschein  den  rück- 
tigen  Vorhof. 

An  dem  Fusse  der  Söller  häufte  man  Steine  und  bildete 
ge.  Man  leitete  das  Wasser  und  bildete  Teiche.  Man  pflanzte 
iderbare  Gewächse  und  mengte  sie  mit  Blumen  und  Arznei- 
««en.  Der  spätere  Vorgesetzte  wohnte  in  dem  Söller  Lin- 
lün.  Die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte  Tschang 
mte  in  dem  Söller  Ke-khi,  Die  zwei  theuren  Frauen  von 
I  Geschlechtern  |M  Kung  und  i^  Khung  wohnten  in  dem 
1er  Wang-sien.  Alles  war  durch  Doppelwege  verbunden,  auf 
chen  man  gegenseitig  ging  und  kam. 
Femer  waren  daselbst  zwei  Schönen  von  den  Geschlechtern 

Wang  und  ^ß  Li,  zwei  gute  Schönen  von  den  Geschlech- 
1^  Tschang  und  ^^  Si(^,  die  leuchtende  Weise  von  dem 
tchlechte  ^l  Yuen,  die  verkehrende  Frau  von  dem  Geschlechte 


Die  Kaiserin  yon  dem  Geschlechte  Lieii  ist  die  Mutter  des  späteren  Yor- 
g«setEten. 
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^  Ho,  die  das  Aussehen  Ordnende  von  dem  Geschlechte  f[^ 
Eiang  and  noch  Andere,  im  Ganzen  sieben  Menschen.  Die- 
selben wurden  abwechselnd  begünstigt  und  wandelten  oben  in 
den  Söllern  umher.  Man  machte  ;Ä  -^  ^  Yuen-ta-sche  nnd 
andere  Mädchen  des  Palastes  zu  vorzüglichen  Frauen  des  Lemeai. 

Wenn  der  spätere  Vorgesetzte  Gäste  hereinführte,  stellte 
er  sie  der  th euren  Königin  und  Anderen  gegenüber.  Wenn 
man  sich  zu  einem  Feste  begab,  Hess  er  die  vornehmen  Men- 
schen und  die  vorzüglichen  Frauen  des  Lernens  mit  den  ver- 
trauten Gästen  gemeinschaftlich  bilderlose  Gedichte  und  neue 
Gedichte  verfassen,  welche  man  gegenseitig  zusandte  and  be- 
antwortete. Er  nahm  die  zierlichsten  unter  diesen  Gredichten 
hervor,  machte  sie  zu  Musikstücken  und  kleidete  die  Worte  in 
neue  Töne.  Er  wählte  Palastmädchen,  welche  ein  schönes 
Aeussere  hatten,  tausend  oder  hundert  an  der  Zahl,  hiess  sie 
in  diesen  Tönen  sich  üben  und  sie  singen. 

Die  getrennten  Abtheilungen  traten  abwechselnd  vor, 
hielten  daran  fest  und  vergnügten  sich  gegenseitig.  Unter  den 
Musikstücken  gab  es  Edelsteinbäume,  Blumen  des  rückwärtigen 
Vorhofes,  die  Freude  des  herabblickenden  Frühlings  und  An- 
deres. Sie  deuteten  im  Ganzen  auf  das,  wohin  man  sich  wandte. 
Alle  priesen  das  Aussehen  der  theuren  Königin  von  dem  Ge- 
schlechte Tschang  und  der  theuren  Frau  von  dem  Geschleckte 
Khung. 

Die  Worte  besagten  in  Kürze:  Der  Mond  der  RundtaW 
ist  Nacht  für  Nacht  voll,  der  Rubinenbaum  ist  Morgen  fir 
Morgen  neu.  Doch  die  theure  Königin  Tschang,  ihr  Haapthttf 
ist  sieben  Schuh  lang.  Ihr  dichtes  Haupthaar  ist  schwarz  wie 
Pech,  in  seinem  Glänze  kann  man  sich  spiegeln.  Besondeis 
verständig,  freundlich,  besitzt  sie  göttlichen  Farbenschein.  Vor- 
tretend, stillstehend.  Müsse  habend,  ihr  Aussehen  äusserst  ^ie^ 
lieh.  Wenn  sie  hinblickt,  seitwärts  blickt,  unwillig  blickt,  über- 
äuthet  glänzendes  Farbenlicht  das  Auge,  leuchtet  und  wiederstrahlt 
nach  links  und  rechts.  Beständig  auf  des  Söllers  Höhe  si 
man  Putz,  blickt  auf  Vordach  und  Geländer  herab.  In 
Palaste  aus  der  Ferne  gesehen,  im  Wirbelwind  wie  göttliche 
unsterbliche,  an  der  Begabung,  des  Scharfsinns  Gränze  ver 
zeichnet  man  Gutes,  beobachtet  das  Antlitz  des  Vorgeseöten 
der  Menschen. 
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Um  diese  Zeit  verDachlässigte  der  spätere  Vorgesetzte 
Sachen  der  Lenkung.  Die  hundert  Vorsteher,  welche  etwas 
eröffnen  oder  an  dem  Hofe  zu  melden  hatten,  brachten 
•ch  die  kleinen  Palastdiener  ^  ^  j^  Thsai-thö-ni  und 
:  ^  Ä  Li-schen-tu  ihre  Bitten  vor.  Der  spätere  Vorgesetzte 
Ete  die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte  Tschang  auf 
06  Kniee  und  traf  gemeinschaftlich  mit  ihr  die  Entscheidung, 
ber  dasjenige,  was  Thsai-thö-ni  und  Li-schen-tu  nicht  ver- 
chnen  konnten,  verfertigte  die  theure  Königin  Abzweigungen 
d  weitere  Erklärungen,  wobei  nichts  von  ihr  übergangen 
rde.  In  Folge  dessen  wurde  ihr  noch  mehr  Gunst  und  Aus- 
idmung  zu  Theil. 

Sie  war  die  Höchste  und  Vorzüglichste  in  dem  rückwär- 
en Vorhofe.  Wenn  jedoch  ein  Haus  des  rückwärtigen  Palastes 
jQesetze  nicht  befolgte  und  eine  Massregelung  anhängig  ge- 
icht  wurde,  bat  man  bloss  bei  der  theuren  Königin  um  Er- 
rmen.  Die  theure  Königin  hiess  dann  Thsai-thö-ni  und 
•Bchen-tu  zuerst  diese  Sache  eröffnen.  Später  sprach  sie  da- 
n  mit  Gelassenheit.  Wenn  die  grossen  Diener  sich  nicht 
mach  richteten,  so  förderte  sie  es  ebenfalls  durch  dieses 
ittel.    Was  sie  sagte,  wurde  ohne  Ausnahme  befolgt. 

In  Folge  dessen  gelangte  der  Einfluss  der  Geschlechter 
I  Tschang  und  "^  Khung  in  den  vier  Gegenden  zur  Geltung. 
ie  grossen  Diener ,  welche  die  Lenkung  in  Händen  hatten, 
igten  sich  ebenfalls  nach  dem  Winde.  Kleine  Diener  der 
'orten  und  geschickte  Schmeichler  verbanden  sich  in  dem 
neren  und  Aeusseren,  zogen  einander  im  Umwenden  herbei 
id  beforderten  sich  gegenseitig.  Bestechungen  wurden  öffent- 
jt  unternommen,  Belohnungen  und  Strafen  waren  ohne  Be- 
lödigkeit  und  die  Leitseile  wurden  verwirrt. 


Hiiing-than-lang. 

^  ^k  W^  Hiung-than-lang  stammte  aus  Nan-tschang  in 
itschang.  Sein  Geschlecht  war  mehrere  Alter  hindurch  in 
r  Landschaft  angesehen.  Von  Gemüthsart  ungebunden  und 
gellos,  besass  er  Leibesstärke  und  war  von  sehr  wunder- 
^va  Aussehen. 
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Bei  dem  Aufruhr  ^^  Wr  Heu-king's  sammelte  er  nach  und 
nach  junge  Leute,  besetzte  den  Kreis  ^  ^  Fung-tsch'inguiid 
erbaute  Pfahlwerke.  Viele  Verbrecher  und  Räuber  gesellten 
sich  zu  ihm.  Kaiser  Yuen  von  Liang  machte  ihn  zum  Statt- 
halter von  Pa-schan.  Nach  dem  Falle  von  ^  King-tscheu  «^ 
stärkten  allmälig  die  Waffen  Than-lang's.  Er  plünderte  die  be- 
nachbarten Kreise,  band  und  verkaufte  die  Einwohner.  In  den 
Gebirgsthälern  war  er  eine  sehr  grosse  Plage. 

Als  ^^  (f  +  fi)  Heu-thien  die  Landschaft  Yü-t8ch»ng 
niederhielt,  zeigte  Than-lang  äusserlich  Unterwürfigkeit  und 
Folgsamkeit,  doch  insgeheim  machte  er  auf  ihn  Anschläge.  Als 
^^  "fc"  J^  Heu-fang-ni  gegen  Heu-thien  sich  empörte,  leitete 
Than-lang  für  ihn  die  Berathungen.  Nach  der  Niederlage  Heo- 
thien's  erlangte  Than-lang  viele  Pferde  und  WaflFen  Heu-thien'i, 
ebenso  dessen  Söhne  und  Töchter. 

Als  Wi   ^  Siao-p'ö   die    Berghöhen   überschritt,  bildete 

Ht  Si^  ()^  +  M)  Ngeu-yang-wei  den  Vorzug.  Than-Uog 
belog  Ngeu-yang-wei,  indem  er  zu  ihm  sagte,  er  werde  mit  ihm 
gemeinschaftlich  nach  Pa-schan  ziehen  und  gegen  ^^  j^  ^ 
Hoang-fä-khiü  eindringen.  Zudem  meldete  er  Hoang-fi&khiü, 
dass  er  mit  ihm  zugleich  Ngeu-yang-wei  vernichten  werde. 
Sein  Versprechen  lautete :  Wenn  die  Sache  gelingt ,  gebe  icl 
meine  Pferde  und  Waflfen.  —  Als  man  das  Kriegsvolk  aa» 
sandte,  breitete  Ngeu-yang-wei  die  Reihen  auseinander  uod 
rückte  vor. 

Than-lang  belog  ihn  wieder,  indem  er  sagte:  ^^^ 
Yü-hiao-khing  will  uns  überraschen.  Man  muss  die  wunder- 
vollen Krieger  theilen  und  zurückbehalten.  Da  Panzer  uw 
Waffen  wenige  sind,  ist  zu  furchten,  dass  wir  nicht  hinüber 
setzen  können.  —  Ngeu-yang-wei  schickte  jetzt  dreihundert  Ge- 
panzerte, um  ihm  auszuhelfen.  Als  man  an  den  Fuss  der  Feste 
gelangte  und  kämpfen  wollte,  ergriff  Than-lang  verstellter  Wei« 
die  Flucht.  Hoang-fä-khiü  machte  sich  dieses  zu  Nutzen.  Ngea- 
yang-wei,  der  Hilfe  verlustig,  zog  sich  bestürzt  zurück  und  war 
geschlagen.  Than-lang  nahm  dessen  Pferde  und  Waffen  ttw 
kehrte  heim. 

Um  diese  Zeit  verfügte  ^  ^  Tsch'in-ting  von  Pa-8ch»n 
ebenfalls  über  eine  Kri^smacht  und  errichtete  Verhaue.  Tlutf" 
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Ig  stellte  sich,  als  ob  er  seine  Tochter  dem  Sohne  Tsch'in- 
g's  zur  Gattin  gäbe.  Er  sagte  ferner  zu  Tsch'in  -  ting : 
I  Ä  Tscheu-yeu  und  Yü-hiao-khing  wünschen  beide  nicht 
»e  Heirat.  Man  muss  mit  einer  starken  Waffenmacht  körn- 
en und  die  Tochter  abholen.  —  Tsch'in-ting  entsandte  drei- 
ndert  auserlesene  Gepanzerte  zugleich  mit  zwanzig  ausge- 
ichneten  Männern,  damit  sie  hinziehen  und  abholen.  Als  die- 
Iben  anlangten,  nahm  sie  Than-Iang  fest.  £r  fasste  ihre 
erde  und  Waffen  zusammen,  erörterte  zugleich  den  Preis 
id  forderte  die  Loskaufung. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Schao-thai  (557  n.  Chr.) 
irde  Than-Iang  als  ein  Ausgfezeichneter  und  Vorderster  von 
i  \\\  Nan-tschuen  dem  Vorgange  gemäss  an  der  Stelle  eines 
äderen  Heerführer  der  umherziehenden  Reiter.  Plötzlich  wurde 
ein  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender  und  Heer- 
hrer  des  stürmischen  Muthes,  stechender  Vermerker  von 
I  Enei-tscheu,  berathender  und  leitender  Befehlshaber  von 
mg-tsch'ing,  dann  nach  der  Reihe  Statthalter  der  zwei  Land- 
haften   ^  0r  I-sin  und  Yü-tschang. 

3E  ^  Wang-lin  entsandte  ^  ^  ^  Li-hiao-khin  und 
ndere  mit  dem  Auftrage,  Yü-hiao-king  nach  ^  l||  Lin- 
chuen  zu  folgen  und  Tscheu-yeu  anzugreifen.  Than-Iang  eilte 
i  der  Spitze  der  von  ihm  befehligten  Macht  hinzu  und  leistete 
ilfe.  In  diesem  Jahre  wurde  er  seiner  Verdienste  wegen  an 
sr  Stelle  eines  Anderen  ein  in  den  Händen  das  Abschnitts- 
'lu*  Haltender,  mit  dem  Geraden  Verkehrender  und  bestän- 
ger  Aufwartender  von  den  zerstreuten  Reitern  und  ein  die 
srne  beruhigender  Heerführer.  Man  setzte  ihn  in  das  Lehen 
Des  Lehensfursten  zweiter  Ciasse  des  Kreises  ^  ^  Yung- 
»a.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  eintausend  Thüren  des  Volkes. 
M  verlieh  ihm  eine  Abtheilung  Trommeln  und  Blasewerk- 
oge.  Ferner  übertrug  man  ihm  wegen  des  Verdienstes,  Wang-lin 
itgegengetreten  zu  sein,  die  Stelle  eines  den  Westen  unter- 
srfenden  Heerführers,  eines  das  Sammelhaus  Eröffnenden  und 
i  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden. 
lies  Uebrige  blieb  er  wie  früher. 

Als  j^  ^  ^  Tscheu- wen-yö  den  Angriff  auf  ^  ^  ^ 
i-hiao-mai  in  Yü-tschang  unternahm,  Hess  Than-Iang  das  Kriegs- 


762  Pfizmaier. 

beer  ausrücken  und  vereinigte  sich  mit  ihm.  Wen-yö  w« 
seines  Vortheils  verlustig.  Than-lang  tödtete  jetzt  Wen-yö  im 
setzte  sich  mit  Wang-lin  ins  Einverständnisse  was  in  den  Ueba 
lieferungen  von  Tscheu- wen-yö  zu  sehen  ist.  Er  nahm  jefa 
sämmtliche  zu  der  Abtheilung  Wen-yö's  gehörende  Anfülm 
fest,  besetzte  den  Kreis  ^  (y  -\-  ^)  Sin-kan  und  erbaoti 
den  Strom  umgürtend,  eine  Feste.  Wang-Iin  kam  von  Oste 
herab. 

Kaiser  Schi-tsu  berief  die  Streitmacht  von  ^  l||  Nan-tschue 
zu  sich.  ^  j^  Tscheu -yeu,  stechender  Vermerker  vo 
Kiang- tscheu,  und  ^  ^^  i^  Hoang-fä-khiü,  stechender  Vei 
merker  von  Kao-tscheu,  wollten  stromabwärts  schiffen  and  an 
entsprechende  Weise  hinzueilen.  Than-lang  besetzte  jetzt  di 
Feste  und  schnitt  ihnen  durch  die  Schiffe  den  Weg  al 
Tscheu-yeu  und  Andere  stellten  sich  daher  mit  Hoang^fä-khr 
an  die  Spitze  der  im  Süden  befindlichen  Streitkräfte ,  baute 
eine  Feste  und  schlössen  Than-lang  ein.  Sie  machten  da 
Verkehre  y  welchen  derselbe  mit  Wang-lin  durch  Briefe  m 
Abgesandte  unterhielt,  ein  Ende. 

Als  Wang-lin  geschlagen  wurde  und  entfloh,  wandten  di 
Genossen  und  Helfer  Than-lang's  die  Herzen  ab.  Tscheu-je 
überfiel  dessen  Feste,  brachte  sie  zum  Falle  und  nahm  die  B( 
wohner,  zehntausend  Männer  und  Weiber,  gefangen.  Than-lm 
floh  in  ein  Dorf.  Die  Bewohner  des  Dorfes  schlugen  ihm  dl 
Haupt  ab  und  schickten  es  nach  der  Mutterstadt  weiter.  Ib 
hängte  es  an  der  Thorwarte  der  mennigrothen  Sperlinge  an 
Man  fasste  sodann  sämmtliche  Genossen  und  Verwandte  Thai 
lang's  zusammen.  Sie  wurden,  ohne  Unterschied  des  Alten 
öffentlich  hingerichtet. 


Tscheu-yen. 


J^  ^  Tscheu-yeu  stammte  aus  ^  ^  Nan-tsch'iDg  ii 
^  J\\  Lin-tschuen.  In  seiner  Jugend  in  den  Gebirgsthalen 
lebend,  besass  er  Licibesstärke  und  war  im  Stande,  starke  Ann 
brüste  zu  spannen.  Er  beschäftigte  sich  mit  Wurfpfeilschiessei 
und  Jagd. 
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Zur  Zeit,  als  ^  Wr  Heu-king  Aufruhr  erregte,  griflF 
B  j|&  Tscheu-8ö,  ein  Mensch  aus  dem  Stammhause  Tscheu- 
jeu's,  in  Lin-tschuen  zu  den  Waflfen.  m  ^^  Siao-I,  zu  den 
Zeiten  von  Liang  König  von  Schi-hing,  überliess  ihm  die  Land- 
idiafit.  Tscheu-yeu  rief  die  Menschen  des  Bezirkes  herbei,  er- 
nnmterte  sie  und  schloss  sieh  an  Tscheu-sö.  Er  bekundete  in 
jedem  Kampfe  entschiedenen  Muth  und  überragte  Alle  in  dem 
Kriegsheere. 

Die  zu  der  Abtheilung  Tscheu-sö's  gehörenden  grossen 
Vordersten  waren  in  der  Landschaft  gewaltige  Männer,  die  Seiten- 
Terwandten  wurden  allmälig  stolz  und  eigensinnig.  Tscheu-sö 
luelt  sie  ziemlich  zurück.  Die  grossen  Vordersten  waren  ge- 
nkeinschaftlich  von  Groll  erfüllt.  Einer  dem  Anderen  voran- 
gdiend,  tödteten  sie  Tscheu-sö  und  erwählten  Tscheu-yeu  zum 
Vorgesetzten.  Tscheu-yeu  hielt  jetzt  das  Gebiet  von  Lin-tschuen 
besetzt  und  baute  eine  Feste   an    dem   Damme   der   Künstler 

ICaiser  Yuen  von  Liang  übertrug  Tscheu-yeu  die  Stellen 
dnes  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden  und  mit 
dem  Qeraden  Verkehrenden,  eines  beständigen  Aufwartenden 
Ton  den  zerstreuten  Reitern,  eines  Heerführers  des  starken 
Kriegsmuthes,  eines  stechenden  Vermerkers  von  "^  Kao-tscheu, 
vtd  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Lehensfursten  zweiter  Classe 
dee  Kreises  Q^  ^r  Lin-jü.  Die  Stadt  seines  Lehens  waren  fünf- 
buidert  Thüren  des  Volkes.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes 
Sehao-thai  (556  n.  Chr.)  wurde  Tscheu-yeu  an  der  Stelle  eines 
Anderen  innerer  Vermerker  von  Lin-tschuen.  Plötzlich  über- 
trug man  ihm  die  Stellen  eines  als  Abgesandter  in  den  Händen 
das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  beständigen  Aufwartenden 
Ton  den  zerstreuten  Reitern,  eines  Heerführers  der  Treue  und 
Kaclit,  eines  stechenden  Vermerkers  von  '^  Heng-tscheu  und 
leitenden  inneren  Vermerkers  von  Lin-tschuen. 

Als  j^  ^  "^  Tscheu- wen-yö  über  ^  ^  Siao-p'ö  Strafe 
▼erhängte,  legte  Tscheu-yeu  die  Hand  auf  den  Panzer,  be- 
wachte die  Gränzen  und  beobachtete  Sieg  und  Niederlage. 
Wen-yö  Hess  den  ältesten  Vermerker  ^  |J[j  y|"  Lö-schan-thsai 
Biit  Tscheu-yeu  sprechen.  Tscheu-yeu  schickte  jetzt  in  grossem 
VttseHundvorräthe  hervor  und  verabreichte  sie  Wen-yö.  Als  die 
«^pöruDg  Siao-p'ö's  niedergeschlagen  war,  gab  man  Tschea-jen 
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Beiner  Verdienste  wegen  die  Stelle  eines  die  Feme  erscliüt- 
ternden  Heerführers  hinzu  und  versetzte  ihn  zu  der  Stelle  eines 
stechenden  Vermerkers  von  Kiang- tscheu. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  EmpftBg 
nahm,  rückte  ^  ^  Wang-lin  im  Osten  herab.  Tacheu-yw 
wollte^  jll  Nan-tschuen  besetzen.  £r  berief  jetzt  in  Gesammt- 
heit  die  Statthalter  und  Vorgesetzten  der  zu  seiner  Abtheilung 
gehörenden  acht  Landschaften  und  schloss  mit  ihnen  einei 
Vertrag.  Mit  Worten  sagte  man,  dass  man  eintrete  und  hinxa- 
eile.  An  dem  Hofe  fürchtete  man,  dass  Tscbeu-yeu  Verän- 
derungen bewirken  werde.  Man  tröstete  und  beruhigte  ihn 
daher  in  grossem  Masse. 

Als  Wang-lin  nach  ( j  +  ^)  ||ß  P'en-tsch'ing  gelangte, 
griff  4^  ^  iM  Yü-hiao-king,  der  verborgene  Vorgesetzte  dei 

neuen  Ä  U,  zu  den  Waffen  und  setzte  sich  mit  Wang-lin  ins 
Einverständniss.  Wang-lin  war  der  Meinung,  dass  die  Land- 
schaften von  Nan-tschuen  durch  Weitersenden  von  schuhlangen 
Schrifttafeln  bestimmt  werden  können.  Er  entsandte  seine  An- 
führer ^  ^  ^  Li-hiao-khin,  ^  J|^  Fan-meng  und  Andere 
mit  dem  Auftrage,  im  Süden  Mundvorräthe  zu  fordern.  F»- 
meng  und  Andere  vereinigten  sich  mit  Yü-hiao-khing.  Ihre 
Heeresmenge  mochte  zweimal  zehntausend  Menschen  betragen. 
Dieselben  kamen  und  eilten  zu  dem  Damme  der  Künstler.  Se 
errichteten  acht  zusammenhängende  Festen  und  bedrängten 
Tscheu-yeu. 

Tscheu-yeu  Hess  ^  S||[  Tscheu -fu  an  der  Spitze  einer 
Heeresmenge  in  der  alten  Landschaft  Lin-tschuen  halten  and 
]^  P  Kiang-keu  abschneiden.  Hierauf  rückte  er  aus,  kamp&e 
mit  den  Feinden  und  brachte  ihnen  eine  grosse  Niederlage  bei. 
Er  zerstörte  die  acht  Festen,  fing  Li-hiao-khin,  Fan-meng  and 
Yü-hiao-khing  lebendig  und  schickte  sie  in  die  Mutterstadl 
Als  man  die  Waffen  ihres  Heeres  zusammenfasste,  häuften  sich 
die  Kriegsgeräthe  zu  Bergen.  Zugleich  bemächtigte  man  sich 
der  Menschen  und  Pferde.  Tscheu-yeu  brachte  Alles  an  den 
Hof  herein. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ting  (558  n.  Chr.) 
gab  man  Tscheu-yeu  seiner  Verdienste  wegen  die  Stellen  einei 
den  Süden  unterwerfenden  Heerführers,  eines  Eröffnenden  des 
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Sammelhauses,  eiues  im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern 
Uebereinstimmenden  hinzu  und  vermehrte  sein  Lehen  um  ein- 
tausend fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Man  verlieh  ihm  eine 
Abtheilung  Trommeln  und  Blasewerkzeuge.  Als  Kaiser  Schi-tsu 
n  seiner  Stufe  gelangte,  beförderte  er  Tseheu-yeu  hinsichtlieh 
i»  Namens  zu  einem  im  Süden  beruhigenden  Heerführer. 

Als  ^^  ^  Bj^  Hiung-than-lang  sich  empörte,  stellte  sich 
Ticbeu-yeu  mit  Tscheu-fu,  ^  j^  j^  Hoang^fä-khiü  und  An- 
deren an  die  Spitze  einer  Streitmacht  und  schloss  ihn  ein.  Man 
vernichtete  ihn  gänzlich  und  nahm  dessen  gesammte  Heeres - 
menge  gefangen. 

Nach  der  Niederlage  Wang-lin's  verlangte  Kaiser  Schi-tsu, 
daas  Tscheu-yeu  ausziehe  und  Fen-tsch'ing  niederhalte.  Ferner 
verlangte  er,  dass  dessen  Sohn  an  dem  Hofe  eintrete.  Tscheu-yeu 
ttuderte,  blickte  zurück  und  in  die  Ferne.    Beide  kamen  nicht. 

^  WL  ^^^^^'^^9  Statthalter  von  Yü- tschang,  war  ur- 
q)r&nglich  von  Tscheu-yeu  abhängig.  Derselbe  stellte  sich  jetzt 
mit  Hoang-fä-khiü  an  die  Spitze  der  zu  seiner  Abtheilung 
iihlenden  Menschen  und  begab  sich  zu  der  Thorwarte.  Schi-tsu 
fieiB  die  Verdienste,  welche  sie  sich  um  die  Niederwerfung 
ffiuig-than-]ang*8  erworben,  in  die  Verzeichnisse  eintragen  und 
gab  Beiden  Aemter  und  Belohnungen  hinzu.  Tscheu-yeu  erfuhr 
(BeaeB  und  war  sehr  ungehalten.  Er  verband  sich  jetzt  ins- 
{eheim  mit  ^  ^  Lieu-I. 

Als  das  Königsheer  über  Lieu-I  Strafe  verhängte,  war 
TiKheu-yeu  von  Argwohn  und  Fui*cht  erfüllt  und  fühlte  sich 
nicht  sicher.  Er  beauftragte  daher  seinen  jüngeren  Bruder 
g  ^  Fang -hing,  an  der  Spitze  einer  Streitmacht  gegen 
%chea-fu  einzudringen.  Tscheu-fu  kämpfte  mit  Fang-hing  und 
teUüg  ihn  vollständig.  Ferner  beauftragte  Tscheu-yeu  noch 
«ine  Streitmacht,  gegen  ^  ^  Hoa-kiao  in  P'en- tsching  ein- 
ndringen.  Man  bemerkte  die  Sache  und  die  gesammte  Streit- 
macht wurde  von  Hoa-kiao  gefangen  genommen. 

Im  Frühlinge  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung- 
ting  (559  n.  Chr.)  liess  Schi-tsu  eine  höchste  Verkündung  herab- 
(elangen,  in  welcher  er  den  von  Tscheu-yeu  berückten  Kriegs- 
niinnem  und  Menschen  dos  Volkes  von  Nan-tschuen  Verzeihung 
geirährte.  Man  hiess  ^  1^  j^  U-ming-tschö,  stechenden 
Vermerker  von  Kiang-tscheu,  im  Allgemeinen  sämmtliohe 
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heere  beaufsichtigen  und  mit  Hoang-fä-khiü,  stechendem  Ver- 
merker von  Kiao-tscheU;  und  Tscheu-fu,  Statthalter  von  Ta- 
tschang,  über  Tscheu-yeu  Strafe  verhängen. 

Als  U-ming-tBch6  nach  Lin-tschuen  gelangte,  gab  er  Bftmmi- 
lieben  Kriegsheeren  Befehl,  zusammenhängende  Festen  ansop 
legen  und  Tscheu-yeu  anzugreifen.  Tscheu-yeu  widerstand,  und 
man  konnte  ihn  nicht  bewältigen.  Schi-tsu  entsandte  jetzt  Eao- 
tsung '  als  allgemeinen  Beaufsiphtiger  und  hiess  ihn  über  Tscheu- 
yeu  Strafe  verhängen.  Die  Heeresmenge  Tscheu-yeu's  unterlag, 
seine  Gattin  und  ,seine  Kinder  wurden  sämmtlich  gefangen. 

Tscheu-yeu  entkam,  übersetzte  die  Berghöhen  und  gelangte 
nach  ^  ^  Tsin-ngan.  Daselbst  hielt  er  sich  ^^  ^  J^  ^^ 
ying.  ^  Dieser  stellte  ihm  eine  Streitmacht  zur  Verfügung.  Auch 
Lieu-I  schickte  seinen  Sohn  ^  ^  Tschung-tschin,  damit  er 
sich  Tscheu-yeu  anschliesse. 

Im  Herbste  des  folgenden  Jahres  übersetzte  Tscheujen 
wieder  die  Berghöhe  von  ^  A  Tung-hing.  Die  Menschen 
des  Volkes  in  den  Kreisen  Tung-hing,  Nan-tsch'ing  und  Tui^ 
tsch'ing  waren  alte  Bekannte  Tscheu-yeu's  und  setzten  sich 
wieder  gemeinschaftlich  mit  ihm  ins  Einvernehmen.  Schi48a 
entsandte  den  allgemeinen  Beaufsichtiger  ^^  ]^  ^  Tscliang- 
tschao-thä  mit  dem  Auftrage,  den  Eroberungszug  gegen  Tscheu- 
yeu  zu  unternehmen.  Tscheu-yeu  und  die  Seinigen  zerstreuten 
sich  wieder  in  den  Gebirgsthälern. 

Zur  Zeit,  als  Heu-king  Aufruhr  errate,  hatten  die  hundert 
Geschlechter  des  Volkes  ihre  ursprüngliche  Beschäftigung  auf- 
gegeben.  Sie  sammelten  sic^  in  Schaaren  und  wurden  Räuber. 
Bloss  diejenigen  Menschen,  welche  zu  der  Abtheilung  Taeheu- 
yeu's  gehörten ,  wurden  nicht  angefallen   und   belästigt.    Man 
betheilte  sie  zugleich  mit  Aeckern  und  Hanffeldern  und  beauf- 
sichtigte ihre  Feldarbeiten.    Die  niederen  Menschen  des  Volkei 
befleissigten  sich  bei  ihrem  Geschäfte,  imd  ein  Jeder  hatte  eJnea-ürf 
Gewinn.   Lenkung  und  Belehrung  waren  streng  und  erleuchtet^ 
die  Ansammlungen  kamen  sicher  zu  Stande.   Diejenigen,  welche 
in  den  übrigen  Landschaften  gänzlichen  Mangel  litten,  blickt 
aufwärts,  um  Betheilung  zu  empfangen. 


1  Kao-tsnng^  ist  der  nachherige  Kaiaer  Sinen. 
^  Der  weiter  unten  angeführte  Tsch^in-pao-ying. 
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Tscheu-yeu  war  von  Gemüthsart  schlicht  und  verschmähte 
es,   durch  sein  Benehmen  Ehrfurcht   einzuflössen.     Im  Winter 
trog  er  einen  Tuchmantel  mit  kurzem  Leibe,  im  Sommer  eine 
Bauchbinde  von  purpurnem  Flor.    Er   war   beständig   barfuss. 
Obgleich  aussen   die   bewaffnete   Leibwache  in   Reihen   stand, 
innen  weibliche  Kunstfertigkeit  war,  zerdrehte  er  Schnüre  und 
zersplitterte  Bambusrinde,  als  ob  Niemand  an  seiner  Seite  wäre. 
Indessen  verachtete  er  die  Güter  und  liebte  es,  Wohlthaten  zu 
spenden.  Alles,  was  er  austheilte,  musste  auf  ein  Haar  gleich- 
massig  sein.   Tscheu-yeu  stotterte  im  Reden,  war  jedoch  inner- 
lich   aufrichtig.    Die    Menschen    von   Lin-tschuen    waren   ihm 
dankbar,  sie  gewährten  ihm  jetzt  in  Gemeinschaft  ein  Versteck. 
Selbst  wenn  man  die  Hinrichtung  verhängte,  war  Keiner,  der 
etwas  aussagen  mochte. 

Tschang-tschao-thä  übersetzte  hierauf  die  Berghöhen,  hielt 
in  Kien-ngan  und  stellte  sich.  ^  ^  |ft  Tsch'in-pao-ying  ent- 
gegen. Tscheu-yeu  sammelte  sich  wieder  und  zog  gegen  Tung- 
hing  aus.  Um  diese  Zeit  hielt  ^  j^  Tsien-sö,  Statthalter  von 
Saen-tsch'ing,  Tung-hing  nieder.  Derselbe  übergab  die  Feste 
tn  Tscheu-yeu. 

IffH  ^  Tsch'in-tsiang,  stechender  Vermerker  von  U-tscheu, 
befehligte  ein  Heer  und  überfiel  Tscheu-yeu.  Die  Kriegsmacht 
Tsch'in-tsiang's   erlitt   eine   grosse    Niederlage.     ^  (g  -f-  ^) 

^Rch'in-thsiao,  Lehensfürst  zweiter  Classe  von  ^  ^  Khien- 
J^oa,  und  S^  ^  Tschang-sui,  Statthalter  von  Tsch'in-lieu,  fielen 
^ide  in  dem  Kampfe.  Hierauf  erstarkte  die  Heeresmenge 
Tacheu-yeu's  von  Neuem. 

Kaiser  Schi-tsu  entsandte  den  allgemeinen  Beaufsichtiger 
^^  &  fjt  Tsch*ing-ling-si.  Derselbe  griff  Tscheu-yeu  rasch 
•*4  und  zertrümmerte  dessen  Macht.  Tscheu-yeu  entwich  wieder 
^it  etwa  zehn  Menschen  in  die  Gebirgsthäler.  Diejenigen,  welche 
^  •^e  und  Monde  hindurch  im  Umwenden  ihm  lange  Zeit  folgten, 
^Urden  dessen  auch  allmälig  müde. 

Tscheu-yeu  schickte  wieder  einen  Menschen  mit  dem  Auf. 

^ci^e,   heimlich   nach   der   Landschaft   Lin-tscheu   auszutreten 

^^d  Fische    zu    kaufen.     Derselbe    hatte   Fussschmerzen    und 

kelirte  bei  einem  Stadtbewohner  ein.    Der  Stadtbewohner  mel- 

^^te  es  ||^  ^  Lö-ya,   Statthalter  von   Lin-tschuen.     Dieser 
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nahm  jenen  Menschen  fest  und  hiess  ihn  trachten,  Tacheu-yeu 
zu  fangen.  £r  hiess  somit  vertraute  muthige  Kriegsmänner  ihm 
folgen  und  in  das  Gebirge  treten.  Jener  Mensch  verleitete 
Tscheu-yeu,  auf  die  Ja^d  zu  gehen.  Man  legte  Krieger  zur 
Seite  des  Weges  in  den  Hinterhalt.  Dieselben  schlugen  Tschea- 
yeu  das  Haupt  ab.  Man  schickte  das  Haupt  nach  der  Matter- 
stadt weiter  und  hängte  es  an  der  Thorwarte  der  mennigrothen 
Sperlinge  durch  drei  Tage  auf. 


Lieu-1. 


^  &  Lieu-I  stammte  aus  ^  |J[j  Tschang- schan  in 
Tung-yang.  Sein  Geschlecht  war  mehrere  Alter  hindurch  in 
der  Landschaft  angesehen.  Lieu-I  befand  sich  in  guten  Um- 
ständen,  seine  Worte  waren  freundlich.  £r  war  einer  der  Ao»- 
gezeichneten  der  Strassen  des  Bezirkes.  Mit  den  Vielen  sich 
versammelnd  und  die  Wenigen  hassend,  beleidigte  er  die  Armen 
und  Niedrigen.  Die  Statthalter  und  Vorgesetzten  waren  darüber 
in  Sorge. 

In  dem  Zeitalter  der  Liang  wurde  er  Vorgesetzter  der 
Besatzung  der  Krabbenbucht  (1^  Y$)>  ^^^^  ^^^  Reihe  nach 
Befehlshaber  der  zwei  Kreise  ^  ^  Tsin-gan  und  ^  § 
Ngan-ku.  Als  ^  Wr  Heu-king  Aufruhr  erregte,  kehrte  Lieu-I 
in  die  Sti-asse  des  Bezirkes  zurück,  berief  Kriegsleute  zu  sich 
und  ermunterte  sie.  Der  Gehilfe  der  Landschaft  Tung-yang 
hatte  mit  ihm  ein  Zerwürfniss.  Lieu-I  führte  eine  Streitmacht 
und  Hess  ihn  sammt  dessen  Gattin  und  Söhnen  hinrichten. 

Der  Statthalter  ]^  ^  Tsch'in-siün  beschützte  die  Erd- 
stufe und  trat  die  Landschaft  an  Lieu-I  ab.  Dieser  Hess  jj^  ^ 
Tschao-kien,  den  Sohn  seines  älteren  Bruders^  die  Sachen  der 
Landschaft  besorgen.  Er  selbst,  an  die  Spitze  einer  Kri^- 
macht  sich  stellend,  zog  im  Gefolge  Tsch'in-siün's  nach  der 
Hauptstadt  aus. 

Nach  dem  Falle  der  Feste  der  Mutterstadt  schloss  er  sich 
an  ^  -^  ^  Siao-ta-lien ,  Fürsten  von  ^  ^  Lin-tsch'ing. 
Dieser  machte  ihn  wieder  zum  Vorsteher  der  Pferde  und  über- 
Hess  ihm  die  Sachen  des  Kriegsheeres.    Lieu-I,  von  Gemüthsart 
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ilerblich  und  grausam^  hatte  keine  weitgehende  Bemessung, 
stellte  bei  der  Beaufsichtigung  den  dem  Kriegsfaeei-e  Siao- 
lien's  Vorgesetzten  zur  Rede  und  pflanzte  sich  mit  Hilfe  der 
mschen  der  Umgebung  selbstsüchtig  Ansehen  und  Glück. 
e  Gesammtheit  war  deshalb  in  Sorge. 

Als  ^  ^  'llli  Sung-tse-sien,  ein  Heerführer  Heu-king's,  den 
rom^Tschö  übersetzte,  floh  Lieu-I  in  die  Strasse  des  Be- 
rkes  zurück.  Plötzlich  ergab  er  sich  mit  seiner  Menge  an 
ing-tse-sien. 

Um  die  Zeit  eilte  Siao-ta-Iien  ebenfalls  nach  Tung-yang 
)d  gelangte  zu  der  Berghöhe  von  ^  ^  Sin-ngan.  Er  wollte 
eh  Dach  Po-yang  begeben.  Lieu-I  machte  jetzt  für  Tse-sien 
in  Wegweiser  und  hiess  ihn  Ta-lien  festnehmen.  Heu-king 
tzte  Lieu-I  zum  Statthalter  von  Tung-yang  ein,  nahm  dessen 
attin  und  Kinder  und  behielt  sie  als  Geissein. 

fR  jj^  ]^  Lieu-schin-meu,  in  Diensten  Heu-king's  Ange- 
ellter  der  Erdstufe  des  Wandels,  erhob  die  Fahne  der  Ge- 
chtigkeit  und  trat  Heu-king  entgegen.  Lieu-I  zeigte  sich 
i88erlich  mit  Schin-meu  einverstanden,  verband  sich  aber  heim- 
!b  mit  Heu-king.  Als  Schin-meu  eine  grosse  Niederlage  erlitt 
id  Heu-king  ihn  hinrichten  Hess,  wurde  Lieu-I  allein  Ver- 
ihong  zu  Theil. 

Nachdem  der  Aufstand  Heu-king's  unterdrückt  war,  Hess 
[  ü^  üf  Wang-seng-pien  durch  Lieu-I  die  Landschaft  Tung- 
ag beruhigen.  Lieu-I  vereinigte  dabei  Bezirke  und  Strassenthore, 
machte  und  besetzte  die  felsigen  und  unwegsamen  Strecken, 
ne  Leute  waren  eine  sehr  grosse  Menge,  die  Landstriche 
1  Landschaften  fürchteten  ihn.  Kaiser  Yuen  machte  ihn  zum 
fehlshaber  von  ^  ^  Sin-ngan.  Nach  dem  Falle  von  ^J 
ig-tscheu  machte  ihn  Wang-sien-pien  zum  Statthalter  von 
Dg.yang. 

Als  Kaiser  Schi-tsu  die  Landschaft  Kuei-ki  unterwarf, 
äffte  Lieu-I  die  Mundvorräthe  hinüber,  doch  er  hatte  die 
ize  Landschaft  ausschliessHch  in  seiner  Gewalt.  Ansehen 
i  Glück  waren  bei  ihm. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schao-thai  (556  n.  Chr.) 
chte  man  Lieu-I  wegen  des  Verdienstes,  ein  Einverständniss 
verhalten  und  sich  vereinigt  zu  haben,  zu  einem  in  den 
nden  das  Abschnittsrohr  Haltenden   und  mit  dem  Geraden 
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Verkehrenden,  zum  beständigen  Aufwartenden  von  den  ser« 
streuten  Reitern,  zum  Heerführer  des  treuen  Ejrieg^muthes,  zom 
stechenden  Vermerker  von  ^^  Tsin-tscheu  und  leitenden  Statt- 
halter von  Tung-yang.  Man  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines 
Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  Yung-hing.  Die  Stadt 
seines  Lehens  waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes. 

In  demselben  Jahre  versetzte  man  ihn  zu  den  Stelleii 
eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern 
und  eines  Heerführers  der  Treue  und  Macht.  Man  vermehrte 
sein  Lehen  um  dreihundert  Thüren  des  Volkes.  Alles  Uebrige 
blieb  er  wie  früher.  Ferner  vermalte  man  die  älteste  Tochter 
Schi'tsu's,  die  Kaisertochter  von  Fung-ngan,  mit  J^  |^  Tschiog- 
tschin,  dem  dritten  Sohne  Lieu-Fs. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tung-ting  (558  n.  Chr.) 
berief  man  Lieu-I  und  machte  ihn  zu  einem  als  Abgesandter 
in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  zum  beständigen 
Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern,  allgemeinen  Beiof- 
sichtiger  der  Sachen  der  Kriegsheere  des  südlichen  ||^  Siü- 
tscheu,  zu  einem  den  Norden  unterwerfenden  Heerf&hrer  und 
stechenden  Vermerker  des  südlichen  Siü-tscheu.  Seine  Ver- 
setzung wurde  verschoben  und  nicht  ausgeführt. 

Als  Kaiser  Schi-tsu  zu  seiner  Stufe  gelangte,  übertrug  er 
Lieu-I  in  Umwechslung  die  Stellen  eines  allgemeinen  Beaof- 
sichtigers  der  Sachen  der  Kriegsheere  von  j^  Tsin  -  tsches, 
eines  den  Süden  beruhigenden  Heerführers,  eines  stechenden 
Vermerkers  von  Tsin-tscheu  und  leitenden  Statthalters  von 
Tung.yaug. 

Lieu-I  entsandte  häufig  seinen  ältesten  Vermerker  ^  ^ 
Wang-sse  mit  dem  Auftrage,  als  Abgesandter  an  dem  Hofe 
einzutreten.  Derselbe  sagte  immer,  der  Hof  sei  leer  und  schwach. 
Lieu-I  fragte  ihn  aus.  Obgleich  er  äusserlich  die  Umschrän- 
kung  eines  Dieners  zeigte,  trug  er  im  Busen  beständig  beide 
Seiten.  Er  verkehrte  mit  ^  ^^  Wang-lin  über  die  Berghöben 
von  Po-yang  und  Sin-ngan  heimlich  durch  Briefe  und  Abge- 
sandte. Auch  Wang-lin  schickte  Abgesandte,  welche  Dach 
Tung-yang  gingen  und  als  Wächter  und  Vorgesetzte  eingesetzt 
wurden. 

Als  Wang-lin  geschlagen  war,  entsandte  Schi-tsu  alsbald 
^dC  tS  Tsch'in-khö,   Heerführer  der   Leibwache   zur  Linken, 
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und  hiess  an  der  Stelle  Lieu-I's  die  Landschaft  bewachen.    In 
Wirklichkeit  sollte  er  mit  einer  Waffenmacht  gegen  Lieu-I  ein- 
dringen. Dieser  bewerkstelligte  seinen  Auszug  nach  dem  unteren 
ff^  Hoai   und   leistete   Widerstand.    Tsch'in-khö   kämpfte   mit 
ihm  und  wurde  vollständig  geschlagen/t  Er  kehrte  nach  ^  ^ 
Tsien-thang  zurück. 

Lieu-I  brachte  in  einer  Denkschrift  Ausflüchte  und  Ent- 
Bcholdigungen  vor.  Um  die  Zeit  waren  sämmtliche  Kriegs- 
beere  eben  in  ^  Siang  und  ^  Ying  beschäftigt.  Man  Hess 
eine  Schrift  der  höchsten  Verkündung  herabgelangen,  in  welcher 
man  ihn  tröstete,  belehrte  und  zugleich  anleitete.  Lieu-I  er- 
kannte, dass  der  Hof  zuletzt  über  ihn  Strafe  verhängen  werde. 
Er  liess  daher  Streitkräfte  die  Besatzungen  in  dem  unteren 
Hoai  und  in  ^^  ^&  Kien-te  bilden  und  traf  dadurch  auf  den 
Wegen  des  Stromes  Vorkehrungen. 

Als  1^  Siang-tscheu  unterworfen  war,  liess  Schi*tsu  eine 
höchste  Verkündung  herabgelangen,  der  gemäss  ^  ^  ^ 
Hea-ngan-tu,  als  Abgesandter  in  den  Händen  das  Abschnitts- 
rohr  Haltender,  allgemeiner  Beaufsichtiger  der  Sachen  der 
Kriegsheere  des  südlichen  ^  Siü-tscheu,  im  Norden  Eroberungs- 
züge unternehmender  Heerführer,  Vorsteher  der  Räume,  stechen- 
der Vermerker  des  südlichen  Siü-tscheu  und  Fürst  der  Land- 
f  Bchaft  Kuei-tscheu,  einzig  zu  dem  Zwecke,  Lieu-I  zu  bestrafen, 
zugesandt  wurde. 

Lieu-I  war  ursprünglich  der  Meinung,  dass  das  obrigkeit- 
liche Kriegsheer  über  Tsien-thang  an  dem  Strome  heraufrücken 
Werde.    Heu-ngan-tu   drang  jetzt  über   ^    1^   Tschü-khi   in 
Kuei-ki  auf  Fusswegen  gegen  ihn  ein.    Als  Lieu-I  die  Ankunft 
der  Kriegsmacht  erfuhr,  gerieth  er  in  grosse  Furcht.     Er  ver- 
fiess  die  Landschaft  und  floh  an  die  Ausgänge  der  Berghöhe 
Von  ;|^  ^  Thao-tsch^.     Daselbst   errichtete    er    Pfahlwerke 
Und  verschansBte  sich. 

Im  Frühlinge  des  nächsten  Jahres  zerstörte  Ngan-tu  in 
^ossem  Umfange  die  Pfahl  werke.  Lieu-I  floh  mit  seinem 
zweiten  Sohne  J^  g  Tschung-tschin  zu  ^  |^  |||  Tsch'in- 
(MM>-7ing.  Hierauf  nahm  man  seine  noch  übrigen  Anhänger, 
tndirere  tausend  Männer  und  Frauen,  gefangen. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (570  n.  Chr.) 
xrorde  die  Empörung  Tsch'in-pao-ying's  niedergeschlagen.  Man 
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nahm  dabei  Lieu-I  gefangen  und  schickte  ihn  nach  der  Haupt- 
stadt. Er  wurde  auf  dem  Markte  von  Kien-khang  enthauptet 
Sein  Sohn  ^  Tschö,  die  Theilnehmer  und  Anhänger  wurden, 
ohne  unterschied  des  Alters,  schuldig  befunden  und  hingerichtet 
Bloss  sein  dritter  Sohn  Tsching-tschin  erhielt  als  Gemal  der 
Kaisertochter  Verzeihung. 


Tsch'in-pao-ying. 

^  f^  i&  Tsch'in-pao-ying  stammte  aus  j^  ^  Hea- 
kuan  in  Tsin-ngan.  Sein  Geschlecht  war  die  Zeitalter  hindorcli 
eines  der  namhaften  vier  Geschlechter  von  Min-tschung.  Sein 
Vater  ^  Yü  hatte  grosse  Begabung  und  war  ein  hervorrageD- 
der  und  ausgezeichneter  Mann  der  Landschaft.  Pao-ying  war 
von  Gemüthsart  wankelmüthig,  vielfach  veränderlich  und  falsch. 

In  dem  Zeitalter  der  Liang  empörte  sich  Tsin-ngan  meh^ 
mals,  und  man  tödtete  nach  einander  die  Anführer  der  Land- 
schaft. Yü,  der  Vater  Pao-ying's,  fächelte  anfänglich  mit,  be- 
rückte und  brachte  im  Vereine  die  Sachen  zuwege.  Später 
wurde  er  wieder  der  Wegweiser  des  obrigkeitlichen  Kriegs* 
heeres  und  zernichtete  sie.  In  Folge  dessen  ging  in  der  gaosen 
Landschaft  die  Gewalt  der  Waffen  von  ihm  aus. 

Bei  dem  Aufruhr  ^  M*  Heu-king's  trat  ^  ^  Siao- 
yün,  Statthalter  von  Tsin-ngan  und  Lehensfürst  zweiter  Cksse 
von  ^  ^  Pin-hoa,  die  Landschaft  an  Yü  ab.  Yü  war  toi 
Jahren  alt  und  brachte  bloss  die  Sachen  der  Landschaft  ifi 
Ordnung.    Er  hiess  Pao-ying  die  Streitkräfte  ausheben. 

Um  die  Zeit  war  an  den  östlichen  Gränzen  Hnngersnoth. 
In  Kuei-ki  war  es  am  ärgsten.  Von  zehn  Menschen  starben 
daselbst  sieben  bis  acht.  Männer  und  Weiber  des  gemeinen 
Volkes  verkauften  sich.  In  S-  ^  Tsin-ngan  allein  war 
Fruchtbarkeit.  Pao-ying,  zur  See  kommend^  plünderte  Lio- 
ngan  und  Yung-kia,  ebenso  Yü-yao  und  Tschü-khi  in  Kuei-kL 
£r  lud  ferner  Reis  und  Hirse  ein  und  trieb  damit  Taasch- 
handel.  Er  erwarb  eine  Menge  Edelsteine  und  Seidenstoffe. 
Unter  den  Söhnen  und  Töchtern   entflohen  diejenigen,  welche 
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uch  eiDsuschiffen  vermochten,  ebenfalls  und  wandten  sich  ihm 
lu.    Hierdurch   verschaffte   er   sich    in   grossem    Masse  Waare 
und  Erzeugnisse,  seine  Kriegsleute  waren  stark  und  zahlreich. 
Als    der   Aufstand   Heu-king's    unterdrückt   war,    machte 
Kaiser  Yuen  bei  diesem  Anlasse  Yü  zum  Statthalter  von  Tsin- 
ngan.    Als  Kao-tsu  die  Lenkung  stützte,  bat  Yü  um  Versetzung 
in  den  Buhestand  und  begehrte,  dass  man  Pao-ying  die  Land- 
schaft überlasse.     Kao-tsu  gewährte  es. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Schao-thai  (555  n.  Chr.) 
übertrug  man  Pao-ying  die  Stellen  eines  Heerführers  des  starken 
Eriegsmuthes  und  eines  Statthalters  von  Tsin-ngan.  Plötzlich 
gab  man  ihm  die  Stelle  eines  überzähligen  beständigen  Auf- 
wartenden von  den  zerstreuten  Reitern  hinzu.  Im  zweiten 
Jahre  desselben  Zeitraumes  setzte  man  ihn  in  das  Lehen  eines 
Lehensf&rsten  zweiter  Classe  des  Kreises  j^  ^  Heu-kuan. 
Die  Stadt  seines  Lehens  waren  fünfhundert  Thüren  des  Volkes. 
Um  diese  Zeit  waren  im  Osten  und  Westen  die  Wege 
der  Berghohen  in  der  Gewalt  von  Räubern  und  abgeschlossen. 
Pao-ying  eilte  zur  See  nach  Kuei-ki^  und  der  Tribut  wurde 
dargereicht. 

Als  Kaiser  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in 
Empfang  nahm,  übertrug  er  Pao-ying  die  Stellen  eines  in  den 
Händen  das  Abschnittsrohr  Haltenden,  eines  beständigen  Auf- 
wartenden von  den  verstreuten  Reitern,  eines  Heerführers  des 
treuen  Kriegsmuthes,  eines  stechenden  Vermerkers  von  ^  Min- 
tBcheu  und  leitenden  Statthalters  von  Kuei-ki. 

Als   Kaiser   Schi-tsu   zur  Nachfolge   gelangte,   beförderte 
or  Pao-ying  hinsichtlich  des  Namens  zu  einem  die  Standhaftigkeit 
▼erbreitenden  Heerführer.     Zudem  gab  er  dessen  Vater  nach- 
träglich die  Stelle  eines  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  hinzu. 
Dabei  befahl   er   dem  Richtigen   des  Stammhauses^  dessen  ur- 
sprünglichen Stammbaum  in  die  Verzeichnisse  zu  bringen  und 
das  innere  Stammhaus  einzufl echten.    Ferner  schickte  er  einen 
Abgesandten    mit   dem   Auftrage,    dessen   Söhne   und   Töchter 
einzureihen,    und  gab  Allen  ohne  Unterschied  eine  Lehenstufe 
hinzu. 

Pao-ying  hatte  eine  Tochter  ^  Ä  Lieu-Ps  zur  Gattin. 
Als  ^  ^  ^  Heu-ngan-tu  über  Lieu-I  Strafe  verhängtei 
Schickte  Pao-ying   diesem   eine  Hilfsmacht.     Ferner  versah  er 
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die  Streitkräfte  ^   ^  Tscheu-yeu's    mit  Mundvorräthen,  zog 

aus  und  plünderte  [^    l||   Lin-tschuen. 

Als  der  allgemeine  Beaufsichtiger  j^  ^  JH  Tschang- 
tschao-thä  zu  Nan-tsch'ing  in  Tung-hing  die  Streitmacht  Tscheo- 
yeu's  zersprengte,  erliess  Schi-tsu  bei  dieser  Gelegenheit  u 
ihn  den  Befehl,  im  Allgemeinen  sämmtliche  Kriegsheere  n 
beaufsichtigen  und  auf  den  Wegen  im  Süden  von  Eien-ngta 
die  Berghöhen  zu  übersetzen.  Ferner  befahl  er  ^  ^  ^ 
Yü-hiao-khingy  stechendem  Vermerker  von  ^^  Yi-tschea  and 
leitendem  Statthalter  von  ^  i^  Sin-I;  die  Kriegsheere  tob 
Kuei-ki,  Tung-yang,  Lin-hai  und  Yung-kia  zu  beaufsichtigen, 
sich  auf  dem  östlichen  W^^  mit  Tschung-tschao-th&  zu  ver- 
einigen und  über  Pao-ying  Strafe  zu  verhängen.  Zugleich  be- 
fahl eine  höchste  Verkündung  dem  Richtigen  des  Stamm- 
hauses,  die  angehängten  Schrifttafeln  Pao-ying's  zn  vernichten. 

Tschang-tschao-thä  überschritt,  nachdem  er  Tscheu-yea 
bewältigt  hatte,  die  Berghöhe  von  ^  J^  Tung-hing  und  hielt 
in  ^  ^  Kien-ngan.  Auch  Yü-hiao-khing  drang  auf  dei 
Wegen  von  Lin-hai  gegen  ^  ^  Tsin-ngan.  Pao-yiog  be- 
setzte den  Saum  des  Sees  von  Kien-ngan  und  stellte  sich  dem 
Kriegsheere  entgegen.  Er  errichtete  zu  Wasser  und  zu  Lande 
Pfahlwerke. 

Tschao-thä,  tiefe  Gräben  und  hohe  Erdwälle  ziehend,  lieM 
sich  in  keinen  Kampf  ein.  Er  befahl  bloss  den  Kriegsleaten, 
Bäume  zu  fallen  und  Flösse  zu  bauen.  Als  plötzlich  der  See 
sich  mit  Wasser  füllte,  Hess  er,  die  Strömung  sich  zu  Nutsen 
machend,  die  Flösse  los.  Sie  stiessen  an  das  im  Wasser  stehende 
Pfahlwerk.  Sofort  bedrängte  er  ihn  mit  den  zu  Wasser  kämpfen- 
den Fussgängem.  Die  Heeresmenge  Pao-ying's  löste  sich  ao( 
er  selbst  floh  zwischen  die  Gräser  des  Gebirges.  Daselbst  in 
die  Enge  getrieben,  wurde  er  mit  seinen  Söhnen  und  jüngeres 
Brüdern,  im  Ganzen  zwanzig  Menschen,  gefangen.  Man  schickte 
ihn  in  die  Hauptstadt  und  liess  ihn  auf  dem  Markte  von  Kiei- 
khang  enthaupten. 
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Tschang-t8chao-thä. 

^  ^  TschaDg-tschao-tliä  (^^}^  ^  Pe-thungp)  stammte 
j  Wu-khang  in  U-hing.  Sein  Grossvater  ^  ^  Tao-kai 
r  in  Diensten  von  Thsi  Statthalter  von  Euang-p'ing.  Sein 
ter  j^  j^  Fä-schang  war  in  Diensten  von  Liang  berathender 
shter  und  den  Geschäften  Nachgehender  für  i^  Yang- tscheu. 
chao-thä  war  von  Gemüthsart  ungezügelt,  verachtete  die  Güter 
d  schätzte  die  Luft  ^ 

Zur  Zeit  seiner  Jugend  traf  er  einst  einen  Beobachter, 
inelbe  sprach  zu  ihm:  Euer  Aussehen  ist  sehr  gut.  Ihr 
isset  es  ein  wenig  verringern,  dann  werdet  ihr  reich  und 
mehm  werden. 

In  dem  Zeiträume  Ta-thung  von  Liang  (535—545  n.  Chr.) 
urde  Tschao-thä  Richtiger  des  östlichen  Palastes.  Später  fiel 
in  der  Trunkenheit  vom  Pferde,  und  die  Hörn  er  seines  Haar- 
bopfes  wurden  ein  wenig  beschädigt.  Er  freute  sich  darüber. 
n*  Beobachter  sprach:  Es  ist  es  noch  nicht. 

Als  der  Aufruhr  Heu-king's  sich  ereignete,  stellte  sich 
chao-thä  an  die  Spitze  der  Menschen  des  Bezirkes  und  for- 
rte  sie  auf,  der  Feste  der  Erdstufe  zu  Hilfe  zu  kommen. 
'  wurde  von  einem  Pfeile  getroffen  und  verlor  ein  Auge. 
BT  Beobachter  erschien  vor  ihm  und  sprach:  Euer  Anblick 
gut     Ihr  werdet  nach  nicht  langer  Zeit  vornehm  sein. 

Als  die  Feste  der  Mutterstadt  fiel,  kehrte  Tschao-thä  in 
)  Strasse  des  Bezirkes  zurück  und  wandelte  mit  dem  nach- 
rigen  Kaiser  Schi-tsu  umher.  Dadurch  knüpfte  er  das  Loos 
B  Gebieters  und  Dieners. 

Nach  der  Unterdrückung  des  durch  Heu-king  erregten 
ifmhrs  wurde  der  nachherige  Kaiser  Schi-tsu  Statthalter  von 
hing.  Tschao-thä,  auf  eine  Handtafel  gestützt,  kam  und 
Idete  sich  bei  Schi-tsu  zum  Besuche.  Schi-tsu  sah  ihn  und 
ie  grosse  Freude.  Er  betraute  ihn  dabei  mit  der  Stelle  eines 
fQhrers  und  Vordersten.  Gnade  und  Gunst  waren  übermässig 
1  grösser  als  bei  Anderen  von  derselben  Stufe. 

Der  Gkist  oder  das  Grundwesen  der  Dinge  (  £r  j. 
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Alß  Kao-tsu  über  ^  j^  ^  Waug-seDg-pien  Strafe  ?er- 

hängte,  hiess  er  Schi-tsu  nach  ^  ^  Tschaug-tsch'ing  zurück- 
kehren; die  Menge  der  £a*ieger  herbeirufen,  sammeln  und  gegen 
^  ^  Tu-kan  Vorkehrungen  treffen.  Derselbe  Hess  fortwibreDd 
Tschao-thä  nach  ^  p|  King-keu  gehen  und  die  Entwarft 
und  Vorzeichungen  in  Empfang  nehmen. 

Nach  der  Hinrichtung  Wang^seng-pien's  entsandte  Tu-ku 
seinen  Anführer  ;|^  ^  Tu-thai.  Derselbe  kam  und  grü 
Tschang-tsch'ing  an.  Schi-tsu  stellte  sich  ihm  entg^n  und 
befahl  Tschao-thä,  im  Allgemeinen  die  Sache  der  Streitkiifti 
innerhalb  der  Feste  zu  leiten. 

Als  Tu-thai  zurückwich  und  floh,  schloss  sich  Tschao-thl 
sofort  an  Schi-tsu,  welcher  im  Osten  das  Kriegsheer  nach  U-hi]i| 
vorrücken  Hess  und  über  Tu-kan  Strafe  verhängte.  Ais  di( 
Empörung  Tu-kan's  niedergeschlagen  war,  folgte  er  wieder  Schi 
tsU;  welcher  im  Osten  über  ^  j^  Tschang-pieu  in  Kuei-k 
Strafe  verhängte.  Als  man  Tschang-pieu  bewältigt  hatte^  wordi 
Tschao-thä  seiner  fortgesetzten  Verdienste  wegen  an  der  Stdl 
eines  Anderen  Heerführer  der  glänzenden  Macht  und  stechende 
Vermerker  von  ^  Ting-tscheu. 

Um   diese   Zeit   stützte   sich  ^  ^  Lieu-I    auf  j^  ||| 

Tung-jang  und  setzte  eigenmächtig  Statthalter  und  Vorgesetili 
ein.  Kao-tsu  war  deswegen  in  Sorge.  Er  Hess  Tschao-Ai 
Befehlshaber  des  Kreises  Tschang-schan  werden  und  daaelbi 
als  Vertrauensmann  verbleiben.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeife^ 
raumes  Yung-ting  (558  n.  Chr.)  wurde  Tschao-thä  an  der  Stelk 
eines  Anderen  Befehlshaber  von  Wu-khang. 

Als  Kaiser  Schi-tsu  zu  seiner  Stufe  gelangte)  wurde  Tschio* 
thä  an  der  Stelle  eines  Anderen  überzähliger  beständiger  Ätf 
wartender  von  den  zerstreuten  Reitern.  Im  ersten  Jahre  des  Zei^ 
raumes  Thien-kia  (560  n.  Chr.)  erörterte  man  nachträglich  dii 
Verdienste  Tschao-thä's  in  dem  Kampfe  von  Tschang- tsch'iif 
und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Lehensfiirsten  zweiter  ClaMi 
des  Kreises  f^  ^  Hin-lö.  Die  Stadt  seines  Lehens  wartf 
eintausend  Thüren  des  Volkes. 

Plötzlich  folgte  er  ^  ^  ^  Heu-ngan-tu  und  Anderen, 
welche  sich  ^  ]p^  Wan^-lin  in  ^  P  Thün-keu  entgegeD- 
stellten.    Man  kämpfte  in  ^  j{^  Wu-hu.     Tschao-thä  bestie; 
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^die  Premdländor  unterwerfende  grosse  Schiff  und  drang  mitten 
m  der  Strömung  vorwärts.  Mit  den  vordersten  Spitzen  hervor- 
krechend,  führte  er  einen  Schlag  und  traf  die  Räuberschiffe. 
Ab  die  Empörung  Wang-lin's  unterdrückt  war,  hatte  Tschao- 
ik  in  den  Schrifttafeln  das  erste  der  Königsverdienste. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (561  n.  Chr.) 
worde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  ein  als  Abgesandter  in 
im  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender,  beständiger  Auf- 
wartender von  den  zerstreuten  Reitern,  allgemeiner  Beaufsichtiger 
dar  Sachen  der  Rriegsheere  der  vier  Landstriche  ^  ^^^gy 
Pa,  J^  Wu  und  j^  Yuen,  Heerführer  des  verständigen  Kriegs- 
nuthes  und  stechender  Vermerker  von  ^  Ying-tscheu.  Man 
vwmehrte  sein  Lehen,  das  Frühere  mit  inbegriffen,  um  ein- 
tMsend  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Dabei  beftirderte 
man  ihn  hinsichtlich  des  Namens  zu  einem  den  Westen  unter- 
werfenden Heerführer. 

Als  j^  ^  Tscheu-yeu  sich  in  [^  j||  Lin-tschuen  fest- 
tttste  und  sich  empörte,  hiess  eine  höchste  Verkündung  Tschao- 
iA  auf  bequemen  Wegen  gegen  ihn  den  Eroberungszug 
totemehmen.  Als  Tscheu-yeu  geschlagen  war  und  entfloh,  be- 
rief man  Tschao-thä,  machte  ihn  zu  einem  das  Kriegsheer  be- 
■tatzenden  Heerführer  und  verlieh  ihm  eine  Abtheilung  Trom- 
Mb  and  Blasewerkzeuge.  Man  veränderte  sein  Lehen  zu  dem- 
jnigen  eines  Lehensfürsten  zweiter  Classe  des  Kreises  Schao- 
Wt  and  vermehre  es,  das  Frühere  mit  inbegriffen,  um  zwei- 
tattend  Thüren  des  Volkes.  Beständiger  Aufwartender  blieb 
w  wie  früher. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kia  (563  n.  Chr.) 
fimd  Tscheu-yen  bei  ^  ^  J^  Tsch'in-pao-ying  Aufnahme 
^d  plünderte  wieder  in  Gemeinschaft  mit  ihm  Lin-tschuen. 
Vln  machte  Tschao-thä  wieder  zum  allgemeinen  Beaufsichtiger 
^  hiess  ihn  über  Tscheu-yeu  Strafe  verhängen.  Als  er  zu 
W  Berghöhe  von  Tung-hing  gelangte,  wüch  Tscheu-yeu  noch- 
lUüs  zurück  und  entfloh.  Tschao-thä  überschritt  jetzt  die  Berg- 
'^e  und  hielt  in  Kien-ngan,  damit  er  über  T'schin-pao-ying 
"tnafe  verhänge. 

Tsch'in-pao-ying  setzte  sich  an  der  Gränze  der  zwei  Länd- 
^liaften  ^  ^  Kien-ngan  und  ^  ^  Tsin-ngan  fest,  er^ 
^tete  zu  Wasser  und  zu  Lande  PfaUwerke  und  stellte  sich 


778  Pfisraaier. 

dem  obrigkeitlichen  Kriegsheere  entgegen.  Tschao-thä  kämpfii 
mit  ihm  und  richtete  nichts  aus.  Er  setzte  sich  daher  an  d« 
oberen  Strömung  fest  und  befahl  den  Eriegsleuten,  Bäume  s 
f^len,  die  Zweige  und  Blätter  daran  zu  lassen  und  Flösse  i 
bauen.  Er  liess  auf  diese  schlagen,  sie  mit  grossen  Stridu 
zusammenbinden,  reihenweise  umwickeln  und  damit  beide  Ufa 
höhen  einzwängen.  Pao-ying  forderte  ihn  mehrmals  zum  Eunp 
auf,  doch  Tschao-thä  legte  die  Hände  an  den  Panzer  und  rükr 
sich  nicht. 

Plötzlich  fiel  ein  Gussregen  und  das  Wasser  des  Strom 
wuchs  stark  an.  Tschao-thä  machte  die  Flösse  los.  Sie  stiMi 
mit  Heftigkeit  an  die  in  dem  Wasser  befindlichen  Pfahlwer! 
Pao-ying's.  Die  Pfahlwerke  in  dem  Wasser  wurden  gämli 
zerstört.  Ferner  schickte  er  die  Krieger  hervor  und  überii 
das  zu  Fusse  kämpfende  Kriegsheer. 

Während  man  in  einen  grossen  Kampf  verwickelt  wi 
ereignete  es  sich,  dass  ^  ^  \S  Yü-hiao-khing,  wekhi 
Schi-tsu  ausgesandt  hatte,  zur  See  hervorkam  und  eben  a 
langte.  Man  verfolgte  mit  vereinten  Kräften  den  Sieg,  Pa 
ying  unterlag  vollständig.  Man  bewältigte  und  bestinui 
hierauf  ^  fp  Min-tschung  und  nahm  Lieu-I,  Pao-ying  lu 
alle  Uebrigen  gefangen.  Man  übertrug  Tschao-thä  seiner  V« 
dienste  wegen  die  Stellen  eines  die  Vorderseite  niederhalteade 
Heerführers,  eines  das  Sammelhaus  Eröffnenden  und  im  Vei 
fahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimmenden. 

Kaiser  Schi-tsu  hatte  einst  geträumt,  dass  Tschao-thi  n 
den  Henkel  eines  grossen  Dreifusses  stieg.  Am  Morgen  fli 
zählte  er  ihm  den  Traum.  Jetzt  wartete  Tschao-th&  bei  einei 
Feste  auf.  Schi-tsu  wendete  sich  zu  ihm  und  sprach:  IkinMi 
ihr  euch  an  den  Traum?  Wodurch  vergütet  ihr  den  Traan 
—  Tschao-thä  antwortete:  Ich  werde  die  Verwendung  (h 
Hunde  und  Pferde  bethätigen  und  dadurch  die  Umschrinkan 
des  Dieners  erschöpfen.  Sonst  habe  ich  nichts,  um  es  ni 
Vergütung  anzubieten. 

Plötzlich  wieder  austretend,  wurde  er  ein  als  Äbgesaodli 
in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  Haltender,  allgemeiner  6^ 
aufsichtiger  der  Sachen  der  Kriegsheere  der  drei  Landstriok 
j!X  Klang,  ^  Ying  und  ^  U,  ein  den  Süden  niederhaita»- 
der    Heerführer    und    stechender  Vermerker    von    fX,  ^** 
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icheu.  Beständiger  Aufwartender ,  im  Verfahren  Ueberein- 
tiiQinender  und  im  Besitze  der  Trommeln  und  Blase  Werkzeuge 
lieb  er  wie  früher. 

Als  Kaiser  Fei  zu  seiner  Stufe  gelangte,  versetzte  er 
i'schao-thä  zu  den  Stellen  eines  aufwartenden  Mittleren,  eines 
m  Süden  Eroberungszüge  unternehmenden  Heerführers  und 
erftnderte  dessen  Lehen  zu  demjenigen  eines  Fürsten  der 
«andschaft  Schao-ling. 

Als  ^  ^  Hoa-kiao  sich  empörte,  wurde  in  den  von 
bm  aasgesandten  Schriften  und  schuhlangen  Schrifttafeln  überall 
m  Namen  Tschao-thä's  gesprochen.  Auch  schickte  er  häufig 
abgesandte  und  liess  ihn  zu  sich  berufen.  Tschao-thä  nahm 
ämmtliche  Abgesandte  fest  und  schickte  sie  in  die  Mutterstadt. 
Nach  der  Niederschlagung  der  Empörung  Hoa-kiao's  be- 
(Irderte  man  Tschao-thä  hinsichtlich  des  Namens  zu  einem 
lach  Süden  Eroberungszüge  machenden  grossen  Heerführer 
und  vermehrte  sein  Lehen,  das  Frühere  mit  inbegriffen,  bis 
in  zweitausend  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Die  Rang- 
dasse  war  voll. 

Man  berief  ihn  hierauf  und  machte  ihn  zu  einem  grossen 
Heerfiihrer  der  mittleren  Beruhigung.  Aufwartender  Mittlerer, 
im  Verfahren  Uebereinstimmender  und  im  Besitze  der  Trommeln 
vnd  Blase  Werkzeuge  blieb  er  wie  füher. 

Als  Kaiser  Kao-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  beförderte 
w  Tschao-thä  hinsichtlich  des  Namens  zum  grossen  Heerführer 
der  Wagen  und  Reiter.  Von  den  Inhabern  der  Vorsteherämter 
tageschuldigt,  dass  er  bei  der  Rückkehr  an  den  Hof  sich  ver- 
lagert habe,  wurde  er  hinsichtlich  des  Namens  zum  Heerführer 
icr  Wagen  und  Reiter  herabgesetzt.  * 

Als  ^^  }&  "f^  Ngeu-yang-hö  den  Süden  der  Berghöhen 
besetzt  hatte  und  sich  empörte,  hiess  eine  höchste  Verkündung 
Tichao-thä  sämmtliche  Kriegsheere  im  Allgemeinen  beaufsichtigen 
vnd  über  ihn  Strafe  verhängen.  Tschao-thä  zog  auf  mohrfachen 
Wegen  dahin  und  drang  bis  Schi-hing.  Ngeu-yang-hö,  von  der 
^tzlichen  Ankunft  Tschao-thä's  in  Kenntniss  gesetzt,  wusste 
in  Furcht  und  Unruhe  nicht,  was  er  thun  solle.  Er  zog  aus  und 
lüelt  an  der  Mündung  des  (v  +  ^)   Khuang.     Er  sammelte 


^  £r  hioM  nicht  mehr  grosser  Heerführer. 
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eine  Menge  Sand  und  Steine,  füllte  sie  in  Bambiiskörbe  und 
stellte  diese  jenseits  des  in  dem  Wasser  befindlichen  Pfahl- 
werkes.     Er  hielt  dadurch  die  Schiffe  auf. 

Tschao-thä  weilte  an  der  oberen  Strömung.  Er  richtete 
die  Steuerruder,  verfertigte  Sturmböcke  und  blickte  auf  da» 
Pfahlwerk  der  Räuber  herab.  Ferner  hiess  er  seine  Kriegs- 
leute  Messer  in  den  Mund  nehmen,  heimlich  in  dem  Wasser 
wandeln  und  die  Bambuskörbe  einschneiden.  Die  Bambuskörbe 
und  die  Bambushaut  gingen  überall  auseinander.  Er  Hess 
jetzt  die  grossen  Schiffe  nach  dem  Laufe  der  Strömung  gegen 
sie  anstossen.  Die  Menge  der  Räuber  erlitt  eine  grosse  Nieder- 
lage. Dabei  nahm  er  Ngeu-yang-hö  gefangen  und  schickte  ihn 
in  die  Mutterstadt. 

Als  fi  Kuang-tscheu  unterworfen  war,  beförderte  man 
Tschao-thä  seiner  Verdienste  wegen  zum  grossen  Heerführer 
der  Wagen  und  Reiter  und  versetzte  ihn  dann  zu  der  Stelle 
eines  Vorstehers  der  Räume.  Alles  Uebrige  blieb  er  wie  früher. 
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Studie  zur  Geschichte  der  Harmonie. 

Von 

Guido  Adler, 

Dr.  der  Philosophie  und  der  Rechte. 
PriTatdocent  fAr  MugikwigseuBchaft  an  der  Unirersitit  Wien. 

(Mit  16  Blätter  Noten-Beilagen.) 


Einleitang. 

In  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Stimmen  zerfallt  die  Musik 
inein- und  mehrstimmige.  Das  Kriterium  der  einstimmigen 
MoBik  liegt  nicht  darin,  ob  ein  Melos  von  einer  oder  hunderten 
Ton  Stimmen  gesungen  und  gespielt  wird,  sondern  darin,  dass 
keine  andere  Stimme  neben  der  Hauptmelodie  in  verschiedenen 
hitervallen  einhergehe.  Bei  dem  Auftreten  einer  zweiten  Stimme 
ist  ein  Zweifaches  möglich:  die  zweite  Stimme  tritt  entweder 
tlfl  harmonische  Füllstimme  zur  Principalstimme  oder  sie 
tritt  der  Hauptstimme  entgegen,  indem  sie  auf  selbstständige 
Führung  Anspruch  erhebt  und  als  sogenannte  contrapunk- 
tirende  Stimme  ihr  eigenes  Melos  der  ersten  Stimme  beisetzt. 
Dort  findet  eine  Subordination,  hier  eine  Coordination  der 
>veiten  Stimme  im  Verhältniss  zur  ersten  Stimme  statt.  Auf 
diesem  Hauptunterschiede  in  der  Behandlung  der  Mehrstimmig- 
keit beruht  die  Unterscheidung  der  musikalischen  Theorie  in 
wmonielehre  und  Contrapunkt. 

An    einem   kleinen  Beispiele   kann  dieser  Gegensatz  klar 
?68eigt  werden.     Die  erste  Stimme  sänge  e^  dj  q;    im  ersten 

**Ile  träte  die  harmonische  Füllstimme  also  dazu:  ^  ,t    *  * 

[11  Cy  g    e 

^   zweiten  Falle  könnte    die    contrapunktirende   Stimme   also 

»tgegentreten:  |  j}  ^'   ^'  ^ 

Der  Unterschied  in  der  Behandlung  der  beiden  Stimmen 
^t  nicht  allein  darin,  dass  im  ersten  Falle  die  zweite  Stimme 

BitsuB^ber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft  60 
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mehr  harmonisirten.  Man  ist  versucht  als  die  Lehrer  (Ueser 
beiden  Ai'ten  von  Sängern  die  Organizanten  anzusehen,  das 
sind  Sänger,  welche  zumeist  in  den  Umkehrungen  und  Zn- 
samracnsetzungen  der  Quint  respective  Quart  sangen.  Die 
Gesänge  der  Organizanten  müssen  aber  als  Produete  der 
Speculation  der  mittelalterlichen  Musiktheoretiker  angesehen 
werden;  sie  lernten  am  Monochord,  fern  von  dem  Leben  in 
streng  kirchlicher  Äscese.  Das  Organum  mit  seinen  ,vielei 
Abwechslungen'  trat  der  Kirchenmelodie  nicht  nahe.  ,So  schi 
einerseits  die  Diaphonie,  welche  in  ihrem  Ursprünge  keixu 
andere  Bestimmung  hatte  als  die  Verstärkung  der  principalei 
Melodie  durch  die  Hinzufügung  von  Quinten  Octaven  un( 
Quarten,  die  nebenher  beigemischt  wurden  (^entrem^l^es  acces 
soirement'),  gerade  so  wie  die  secundairen  Töne  in  der  Orgel 
mixtur  von  Natur  aus  dem  Cantus  planus  Breite  und  Ausdehnaii{ 
zu  verleihen  geeignet  waren,  so  entfernte  sich  andererseits  de 
Dechant,  welcher  gewöhnlich,  aus  Koten  zusammengesetzt  war 
deren  Dauer  zeitlich  proportionirt  war  von  dem  Wesensprinci] 
des  Cantus  planus/  (Coussemaker  ,Histoire  de  Tharmonie  ai 
moyen  äge'  S.  72.)  Gerade  so  wie  der  Discant  sich  von  den 
Wesensprincipe  der  strengen  Kirchenmelodik  entfernte,  ebenw 
war  es  der  Fall  beim  Fauxbourdon;  während  aber  bei  den 
Ersteren  die  zeitliche  Unterscheidung  den  Hauptfaktor  dei 
Bemessung  bildet,  ist  es  bei  diesem  die  harmonische  Bei 
Setzung  einer  oder  mehrerer  Stimmen.  Nach  der  Kennzeich 
nung  des  Hauptmerkmales  dieser  letzteren  Gattung  der  mehr 
stimmigen  Musik  wollen  wir  an  die  genauere  Untersuchung 
derselben  schreiten. 
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Der  Fauxbourdon. 
ersieht  über  die  bisherigen  Resultate  der  Forschnng. 

Leine  Materie  der  an  dunklen  Stellen  auch  sonst  über- 
i  Musikgeschichte  ist  so  unaufgeklärt ,  ist  eine  solche 
»chaftliche  Sphinx  wie  der  Fauxbourdon.  Die  verschie- 
1  Arten  mehrstimmiger  Musik  wurden  mit  diesem  Äus- 

bezeichnet  und  man  fand  bisher  nicht  den  Schlüssel 
sammenfassung  dieser  verschiedenen  Arten  unter  einen 
liehen  Gesichtspunkt.  Dazu  kommen  noch  die  willkür- 
etymologischen Erklärungen  eines  Doni  und  Praetorius. 
s  bricht  die  Besprechung  dieses  Oesanges  plötzlich  ab, 
ine  genügende  Aufklärung  gegeben  zu  haben  und  viele 

Gelehrte  schliessen  sich  dieser  Behandlung  an. 
line  knappe  Uebersicht  über  alles  das,  was  bisher  unter 
Namen  bei  den  mittelalterlichen  Schriftstellern  gefunden 
i  ist,  diene  zur  Orientirung. 

'^orerst  bedeutet  das  Wort  einen  zweistimmigen  Gesang, 
chem  die  beiden  Stimmen  im  Anfange  am  Ende  und 
Q  Halbschlüssen  in  Octaven  zusammenkommen,  sonst 
ten  singen;  ferner  auch  einen  dreistimmigen  Gesang,  in 
m  die  äusseren  Stimmen,  ebenso  wie  bei  dem  erwähnten 
;e,  im  Anfange  am  Ende  und  bei  den  Halbschlüssen 
n  bilden,  während  die  mittlere  die  Quint  zur  unteren 
i  bildet,  im  sonstigen  Verlaufe  des  Gesanges  die  äussere 
j  Sexten,  die  mittlere  Stimme  Terzen  zur  unteren  Stimme 

also  alle  drei  Stimmen,  wie  man  sich  auszudrücken 
in  ,Sextaccorden*  fortschreiten.  Ab  und  zu  treten  einige 
*en,  recte  Synkopen,  und  zwar  besonders  bei  den  Schlüssen 
)iese  beiden  Arten  werden  von  Tinctoris  und  Gafurius 
t,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselben  die  mittlere 
\  als  in  Quarten  mit  der  oberen  Stimme  gehend  bezeichnen; 
»ezeichnung  ist  essentiell  gleichbedeutend  mit  der  obigen, 

vom  theoretisch-kritischen  Standpunkte  nicht  ebenso 
iltig.  Die  genannten  Schriftsteller  galten  neben  Adam 
ilda  bisher  als  die  der  Zeit  nach  zuerst  von  dem  Fmxx- 
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bourdon  Sprechenden.  Ueber  die  genaue  Zeit  der  Entstehung 
dieser  Gesänge  sucht  man  vergebens  Gewissheit.  Coussemaker 
weist  nach  der  Schrift  und  Notation  einen  von  ihm  mitgetheilten 
dreistimmigen  Fauxbourdon-Gesang  in  die  erste  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts. 

Weiter  bezeichnet  man  mit  diesem  Ausdrucke  im  17.  Jahr- 
hunderte eine  mehrstimmige ,  gewöhnlich  vierstimmige  Com- 
Position,  in  welcher  der  cantus  firmus  von  contrapunktirenden 
Stimmen  umgeben  sei,  welche  ,lauter  Consonanzen  bildend 
Ambros  führt  zahlreiche  Fälle  an,  bei  welchen  er  einzelne, 
selbst  von  bedeutenden  Tonsetzern  componirte  mehrstimmige 
Gesänge  entweder  direct  als  Fauxbourdon-Gesänge  oder  als 
fauxbourdon  a  r  t  i  g  e  G  esänge  bezeich net.  Der  Unterschied  zwischen 
diesen  Tonstücken  und  den  obenerwähnten  vierstimmigen  Ge- 
sängen läge  darin,  dass  die  [letzteren  ohne  bestimmten  Rhythmus 
seien,  ähnlich  wie  zum  Beispiele  noch  heutzutage  die  Respon- 
sorien  in  der  Liturgie.  Aus  dieser  letzteren  Bedeutung  des 
Wortes  Fauxbourdon  zweigte  sich  in  Folge  der  bei  den  Respon- 
sorien  üblichen  Art,  auf  einem  Tone  respective  auf  mehreren  je 
von  einer  verschiedenen  Stimme  gleichzeitig  ausgehaltenen  Tönen 
mehrere  Silben  und  Wörter,  ja  ganze  Sätze  herunterzusingen, 
eine  Nebenbedeutung  des  Wortes  Fauxbourdon  ab,  indem  es 
im  17.  Jahrhunderte  auch  bedeutete,  ,wenn  in  einem  Gesänge 
viele  Silben  oder  Wörter  unter  einer  einigen  Note  gesungen 
werdend  Gleichzeitig  mit  dieser  Art  schlich* sich  auch  die 
Behandlung  der  von  einem  Instrumente  gehaltenen  Töne  ein^ 
indem  der  Instrumentalist,  während  der  Sänger  psalmodirte, 
allerlei  Läufe  und  Passagen  ,zur  Lustwandelung'  unternahm. 
Umgekehrt  nun  wurde  wieder  jene  Behandlung  der  Psalmodie 
mit  Fauxbourdon  bezeichnet,  wenn  dieselbe  von  einem  Instru- 
mente gespielt  wurde,  während  abwechselnd  je  eine  der  vier 
Stimmgattungen  fauxbourdonirte  und  daneben  auch  fiorirte  und 
passagirte.  Diese  besonders  im  17.  Jahrhunderte  beliebte  Art 
findet  noch  eine  Ergänzung  darin,  wenn  bei  einer  res  facta, 
also  einer  ausgeschriebenen  mehrstimmigen  Composition  eine 
dritte    oder  vierte  Stimme   aux   fauxbourdon    zu    singen  hatte. 

Dies  alles  bedeutete  der  Name  Fauxbourdon;  allen  diesen 
Arten  musste  der  Fauxbourdon  die  Bezeichnung  geben. 
Diesem  Sammelsurium  von  musikalischen  BegriflFen,  zu  welchem 


Studie  zor  Geschichte  der  Ilarmonie.  787 

sogar  ein  unmusikalischer  Begriff  hinzutritt,  lieh  er  seinen  an 
sich  räthselhaften  Namen.  Es  soll  nun  die  Aufgabe  der  nach- 
folgenden Untersuchung  sein,  dieser  Verwirrung  soweit  möglich 
ein  EInde  zu  machen.  Der  schon  in  der  Einleitung  angedeutete 
Gesichtspunkt  soll  uns  die  Möglichkeit  verschaffen,  in  dieses 
Labyrinth  einen  Plan  zu  bringen  und  uns  in  diesen  Irrgängen 
Orientiren  zu  können. 

2.  Bei  welchen  Völkern  der  Fanxboardon  eingeführt  war. 

Der  Name  ist  französisch:  es  ist  bekannt,  dass  dieser 
mehrstimmige  Gesang  bei  den  Franzosen  eine  vorzügliche  Pflege 
fimd.^  Insbesonders  wird  hervorgehoben,  dass  bei  der  Rück- 
kehr der  päpstlichen  Capelle  von  Avignon  nach  Rom  die  Sänger 
jene  Gesangsweisen  mitbrachten,  und  zwar  im  Gegensats^e  zu 
den  ,einfachen  alten  Harmonien^  Von  vielen  Gelehrten  wird 
hervorgehoben,  dass  diese  alten  Harmonien  das  Quinten-  und 
Quartenorganum  gewesen  seien;  diese  Vermuthung  ermangelt 
irgend  einer  historischen  Berechtigung;  es  ist  vielmehr  anzu- 
nehmen, dass  während  des  Aufenthaltes  der  päpstlichen  Capelle 
in  Avignon  die  Ausbildung  der  mehrstimmigen  Musik  zwar 
daselbst  grössere  Pflege  fand  und,  wenn  schon  nicht  grössere 
Pflege,  so  doch,  dass  sich  die  mehrstimmige  Musik  einen  breiteren 
Boden  zu  gewinnen  wusstC;  als  in  der  spärlich  besetzten  römischen 
Capelle.  Zudem  erfolgte  die  Uebersiedelung  der  Capelle  erst 
1305  und  die  Rückkehr  schon  1376,  so  dass  von  einem  solchen 
Gegensatze  gar  keine  Rede  sein  kann.  Ein  Umstand,  der  auch 
«chwer  in  das  Gewicht  fällt,  ist  der,  dass  jene  ,altehr würdigen 
Harmonien'  doch  nicht  ganz  verdrängt  worden  sind,  vielmehr 
Diit  den  von  den  Sängern  zurückgebrachten  Weisen  vereinigt 
wurden,  sich  gegenseitig  assimilirten. 

Wie  weit  die  Ausbildung  in  Rom  gediehen  war,  darüber 
fehlen  bisher  Quellen.  Dass  aber  jene  mitgebrachten  Weisen 
■<jhnell  sich  einbürgerten  und  eine  dauernde  Zierde  der  päpst- 
hchen  Capelle  blieben,  darüber  verschaffen  uns  einige  noch 
"öute  übliche  liturgische  Gesänge  Gewissheit. 


'  Jedoch  könnte  der  Name   ,fal8o  bordone*   möglicherweise  zuerst  von  it»- 
lienischen  Mönchen  gebraucht  worden  sein. 
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Aber  auch  in  Deutschland  fand  dieser  Gesang  Pflege;  wir  be- 
sitzen darüber  eine  zwar  erst  in  das  15.  Jahrhundert  gehörige  Ur- 
kunde; Hanns  Rosenplüt  besingt  in  den  1447  erschienenen  ,Spracb- 
gedieh ten  auf  die  Stadt  Nürnberg'  den  Meister  Conrad  Paumann. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  in  der  er  diesen  Meister 
,ob  allen  maystern'  stellt,  fährt  er  fort: 

,er  trug  wol  auf  von  golt  ein  Krön 
mit  Contra-tenor  und  mit  faberdon 
mit  primitonus  tenorirt  er, 
auf  ela  my  so  synkopirt  er'  etc. 

Dieses  Wort  faberdon  entspricht  dem  französischen  Worte; 
es  ist  um  so  überzeugender,  wenn  man  den  Spanier  Cerone 
ähnlich  sagen  hört    (er  spricht  von  Estrambola   und  Frottole): 

,Como  es  haziendo  cantar  las  partes  con  cantares  üni* 
sonadas  k  modo  de  fabordon/ 

Ob  aber  diese  Weise  ursprünglich  in  Deutschland  und  in 
Spanien  auftrat,  oder  ob  sie  importirt  wurde,  darüber  fehlen 
wieder  aufklärende  Documente.  Daraus,  dass  dieses  Wort  kein 
ursprünglich  deutsches,  also  dass  der  Name  fremd  ist,  Hesse 
sich  noch  nicht  schliessen,  dass  auch  diese  mehrstimmige  Be- 
handlung des  cantus  firmus  ebenso  aus  fremden  Landen  ein- 
geführt sei.  Wir  begegnen  auch  sonst  in  der  Musikgeschichte 
Beispielen,  bei  denen  es  feststeht,  dass  sie  ursprünglich  (ori- 
ginär)  in  den  einzelnen  Ländern  Pflege  fanden;  zumeist  er- 
hielten  sie  von  der  Kirche  die  Namen,  welche  dann  inter- 
national wurden.  Nach  dem  im  folgenden  Capitel  näher  sn 
besprechenden  Tractat  des  Guillelmus  Monachus,  dessen  Schrift 
eine  bisher  nicht  behandelte  Hauptquelle  für  den  Fauxbourdon 
bildet,  könnte  man,  wenn  man  die  anderen  Quellen  nicht  kennen 
würde,  sogar  schliessen,  dass  dieser  Oesang  vorherrschende 
Pflege  bei  den  Engländern  fand.  Er  sagt  nämlich:  ,Um  eine 
richtige  und  genaue  Kenntniss  der  englischen  Weisen  zu  haben, 
ist  zu  bemerken,  dass  sie  eine  Weise  haben,  welche  die  ,faalx 
bourdon'- Weise  genannt  wird';  und  dann  wieder:  ,Es  begannen 
die  Regeln  über  den  englischen  Contrapunkt,  welcher  bei  den 
Engländern  selbst  auf  zwei  Arten  vor  sich  geht;  die  erste  Art, 
welche  die  gebräuchliche  ist,  heisst  Fauxbourdon  etc.*  Also 
auch  bei  den  Engländern  spielte  diese  mehrstimmige  Musik 
eine    hervorragende    Rolle.     Wir    finden    sie    bei    säromtlicben 
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Nitionen,  welche  in  der  Geschichte  derchriBtlich-abendländischeu 
HoBik  eine  Rolle  spielen ;  bei  den  Deutachen,  Engländern,  Pran- 
Kien,   Italienern,  Spaniern,  wohl  auch  bei  den  Niederländern. 

S.  Der  Tractat  des  Onlllelmus  Monachns  ,De  praeeeptis 
■rtis  mDsIce  et  practice  compendiosns  libellns.' 

A.  BeBpreohung  des  Traotates. 

Dieser  Tractat  wnrde  von  CousseiMaker  in  den  dritten 
Biod  seines  Quellenwerkes  ,Bcriptonim  de  muaica  medii  aevi 
Dora  series*,  Paris  1869,  aus  der  Marciana  in  Venedig  auf- 
kommen. 

CouBsemaker  achliesst  auB  dem  Werke  seihst  auf  die 
NilionalitSt  des  Autors,  er  sei  Italiener,  sowie  das»  derselbe 
un  Ende  des  14.  und  Anfangs  des  15.  Jahrbnodertes  gelebt 
htbe.  Das  Werk  sei  von  hervorragender  Bedeutung,  weil  es 
«ine  genaue  Ueberaicht  über  die  Proportionen  gebe,  femer  weil 
et  die  Singweisen,  welche  insbesondere  bei  den  Engländern 
gebräuchlich  waren,  sowie  die  Contrapunktregeln  der  Franzosen 
lud  Engländer  enthalte. 

Was  Coussemaker  bestimmte,  diesen  Autor  zum  Italiener 
EU  machen,  kann  man  nur  vermuthen ;  Quillelmus  spricht  näm- 
lich von  FranzoBcn  und  Engländern  gleichsam  im  Gegensätze 
■Q  ,Wir'  oder  ,bei  udb%  wie  dies  im  Capitel  X,  Absatz  7 
geubieht.  Daraus  Hesse  sich  folgern,  daas  er  einer  anderen 
Nation  angehört  habe. 

Ueber  die  Zelt  der  Abfassung  muss  ich  mich,  da  ich  das 
MaoQBcript  nicht  in  Händen  gehabt  habe,  jeder  Bemerkung, 
■ofem  sie  die  Schrift  betrifft,  enthalten.  Sie  ist  aus  jener  Zeit 
(nich  Coussemaker),  in  welcher  die  schwarzen  Noten  in  weisse 
umgewechselt  wurden,  also  (wie  oben  bemerkt)  dem  letzten 
Viertbeile  des  14.  Jahrhundertes.  Auf  diese  Zeit  lassen  auch 
die  Regeln  über  den  Contrapunkt  schliesaen.  Bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Gesänge  wird  mir  gestattet  sein  müssen,  einige, 
die  verschiedene  zeitliche  Entstehung  und  Ausbildung  derselben 
betreffende  Bemerkungen  zu  machen,  ohne  Rücksicht  auf  eine 
Zeitbestimmung  der  Abfassung  des  Werkes  selbst. 

Der  Tractat  zerfällt  in  drei  Theile,  deren  Erster  die  «eit- 
'He  Bemessung  einzelner  Noten  und  Ligaturen  und  die  Pro- 
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eine  Menge  Sand  und  Steine,  füllte  sie  in  Bambnskörbe  und 
stellte  diese  jenseits  des  in  dem  Wasser  befindlichen  Pfahl- 
Werkes.     Er  hielt  dadurch  die  SchiflFe  auf. 

Tschao-thä  weilte  an  der  oberen  Strömung*.  Er  richtete 
die  Steuerruder,  verfertigte  Sturmböcke  und  blickte  auf  das 
Pfahlwerk  der  Räuber  herab.  Ferner  hiess  er  seine  Kriegs- 
leute Messer  in  den  Mund  nehmen,  heimlich  in  dem  Wasser 
wandeln  und  die  Bambuskörbe  einschneiden.  Die  Bambuskörbe 
und  die  Bambushaut  gingen  überall  auseinander.  Er  liess 
jetzt  die  grossen  Schiffe  nach  dem  Laufe  der  Strömung  gegen 
sie  anstossen.  Die  Menge  der  Räuber  erlitt  eine  grosse  Nieder- 
lage. Dabei  nahm  er  Ngeu-yang-hö  gefangen  und  schickte  ilin 
in  die  Mutterstadt. 

Als  fi  Kuang-tscheu  unterworfen  war,  beförderte  man 
Tschao-thä  seiner  Verdienste  wegen  zum  grossen  Heerführer 
der  Wagen  und  Reiter  und  versetzte  ihn  dann  zu  der  Stelle 
eines  Vorstehers  der  Räume.  Alles  Uebrige  blieb  er  wie  fiiiher. 
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Studie  zur  Gescliichte  der  Harmonie. 

Von 

Guido  Adler, 

Dr.  der  Philosophie  und  der  Rechte. 
PriyatdoceQt  f(ir  Musilcwissenschaft  ui  der  Uniyersit&t  Wien. 

(Mit  16  Blätter  Noten-Beilagen.) 


Einleitang. 

In  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Stimmen  zerfällt  die  Musik 
in  ein-  und  mehrstimmige.  Das  Kriterium  der'  einstimmigen 
Musik  liegt  nicht  darin,  ob  ein  Melos  von  einer  oder  hunderten 
^ön  Stimmen  gesungen  und  gespielt  wird,  sondern  darin,  dass 
keine  andere  Stimme  neben  der  Hauptmelodie  in  verschiedenen 
lotervallen  einhergehe.  Bei  dem  Auftreten  einer  zweiten  Stimme 
wt  ein  Zweifaches  möglich:  die  zweite  Stimme  tritt  entweder 
^8  harmonische  Füllstimme  zur  Principalstimme  oder  sie 
^itt  der  Hauptstimme  entgegen,  indem  sie  auf  selbstständige 
Führung  Anspruch  erhebt  und  als  sogenannte  contrapunk- 
ifende  Stimme  ihr  eigenes  Melos  der  ersten  Stimme  beisetzt. 
^ort  findet  eine  Subordination,  hier  eine  Coordination  der 
'leiten  Stimme  im  Verhältniss  zur  ersten  Stimme  statt.  Auf 
liesem  Hauptunterschiede  in  der  Behandlung  der  Mehrstimmig- 
keit beruht  die  Unterscheidung  der  musikalischen  Theorie  in 
larmonielehre  und  Contrapunkt. 

An    einem   kleinen  Beispiele   kann  dieser  Gegensatz  klar 
'ö^eigt  werden.     Die  erste  Stimme  sänge  e^  dy  q;    im  ersten 

*lle  träte  die  harmonische  Füllstimme  also  dazu:  {  ,t    *     ^     * 

[11  Cy  g    e 

^    zweiten  Falle  könnte    die    contrapunktirende   Stimme   also 
^tg^entreten 


f    I  e,   d,   ci 


c    d    e. 

Der  Unterschied  in  der  Behandlung  der  beiden  Stimmen 
^^t  nicht  allein  darin^  dass  im  ersten  Falle  die  zweite  Stimme 

Sitzangober.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft  50 
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die  gleiche,  abwärtsgehende  Bewegung  hat  wie  die  erste  Stimme, 
sondern  auch  dass  der  harmonischen  Tonalität  entschieden 
Rechnung  getragen  ist,  indem  die  Harmonien:  Tonika  Domi- 
nante Tonika  aufeinanderfolgen,  also  sich  ganz  der  einfaclisteii 
harmonischen  Behandhing  der  Hauptstimme  zu  fügen  bemühen 
während  im  zweiten  Falle  die  zweite  Stimme  ohne  Rücksich 
auf  die  harmonische  Natürlichkeit,  wenn  auch  in  ergänzende! 
Weise,  so  doch  als  selbständige  Stimme  der  ersten  ent 
gegentritt. 

Es  wirft  sich  die  Frage  auf:  tritt  diese  zweifache  Be 
handlung  von  jeher,  nämlich  seit  jener  Zeit,  da  überhaupt  zwei 
stimmig  gesungen  wurde,  in  der  Geschichte  der  Musik  auf 
Diese  Frage  ist  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschai 
mit  gutem  Gewissen  weder  zu  bejahen  noch  zu  verneinen 
Unsere  Kenntniss  der  mehrstimmigen  Gesänge  erstreckt  siel 
nämlich  nur  auf  die  geistlichen  Lieder  der  Frühzeit  der  Har 
monie.  Wenn  aber  Coussemaker  schon  aus  diesem  Umstand 
allein  auf  die  gänzliche  Nichtexistenz  mehrstimmiger  Volks 
gesänge  schliesst,  so  ist  dieser  Schluss  zumindest  gewagt 
Zwei  Momente  scheinen  sogar  offen  dagegen  zu  sprechen 
Zuerst  tritt  uns  bei  genauerer  Beobachtung  in  der  Geschieht 
der  Musik  ein  Kampf  entgegen,  der  fürwahr  diese  Ansich 
nicht  unterstützen  kann;  es  ist  der  Kampf  zwischen  der  kirch 
liehen  Tonalität  und  der  weltlichen  Dur-  und  Molltonalität,  welch« 
letztere  endlich  den  Sieg  davontrug;  die  Kirchentonalität  sträub 
sich  offenbar  gegen  die  Mehrstimmigkeit  und  der  Grund  warun 
wir  heute  noch  den  mehrstimmigen  Kirchen gesän gen  selbst  dei 
besten  Meister  wenn  auch  mit  Bewunderung,  so  doch  h&a6{ 
mit  Befremden  gegenüberstehen,  ist  darin  gelegen,  dass  rö 
mit  unserem  modernen  tonalen  Gefühle  nicht  ganz  in  Einklani 
zu  bringen  sind.  Der  ganze  moderne  Schulstreit,  ob  und  warn 
bei  den  mehrstimmigen  Compositionen  Semitonien  anzubringci 
sind,  die  unsicheren  Versuche  in  dieser  Beziehung  verrathei 
nur  den  Gegensatz  unserer  harmonischen  Tonalität  gegen  di« 
kirchliche.  Der  Kampf  der  Terz  und  Sext,  welche  in  der  TheonV 
lange  als  Dissonanzen,  endlich  als  unvollkommene  Consonanzen, 
bei  uns  als  Consonanzcn  vtar'  sSoxy^v  angesehen  werden,  gegen 
die  Quint  und  theilweise  die  Quart,  ihre  endliche  Vereinigung 
weisen     darauf   hin,    dass    eine    ausserhalb    der    kirchlichen 
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)rie  Btehende  Richtung  denselben  mit  Gewalt  Eingang  zu 
chaffen  bestrebt  war,  dass  insbesouders  in  der  von  der 
he  anfangs  mit  Recht  verachteten  Instrumentalmusik  manche 
lior  harmonia^  im  modus  lascivus  zu  finden  wäre,  g^g^n 
he   Harmonie    selbst   das  Tridentinum    vergebens    anfocht. 

zweite  nicht  zu  unterschätzende  Moment,  welches  bisher 
ganz  übersehen  wurde  ist  dies,  dass  unser  ,Naturgesang', 
ihen  wir  vielleicht  noch  am  reinsten  in  dem  Hochgebirge 
Iten  finden,  dass  dieser  Gesang  uns  die  Vermuthung  nahe 
a  kann,  dass  die  Art  der  Begleitung  der  Hauptstimme, 
•  besser  gesagt,  dass  die  Art  der  Verbindung  zweier  Stimmen 
;lich  einem  harmonischen  Instincte  dieser  Natursänger 
en  Ursprung  verdankt,  dass  derjenige,  welcher  überhaupt 
nicht  kraft  Anlage  herausbringt,  in  Folge  längeren  Studiums 
1  die  Intervalle  trifft,  aber  bei  weitem  nicht  jene  Reinheit 
Bit,  wie  ein  solcher  , Natursänger'.  Man  könnte  mit  Recht 
en,  woher  haben  diese  Naturalisten  diese  Terzen  und  Sexten, 
ten  sie  sie  aus  den  Kirchengesängen? 

Vielleicht;  näher  läge  es  aber  aus  diesen  Gesängen  zurück- 

ihliessen    auf    einen    mindest    zweistimmigen    Naturgesang, 

ide  so  wie  die  Geschichte  der  bildenden  Künste  theilwoise 

den   Formen   unseres  Töpferhandwerkes   auf   die   Formen 

Frühzeit  der  mittelalterlichen  Kunst  zurückschliesst. 

Diese  zwei  Momente  sind  aber  im  Ganzen  mit  Rücksicht 
den  aus  ihnen  gezogenen  Schluss  zu  hypothetischer  Natur, 
mit  Gewissheit  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  mehr- 
imigen  Musik  zu  konstatiren.  Auch  könnte  eingewendet 
den,  wieso  denn  gerade  jene  erwähnte  mehrstimmige  Musik 

naturalistischen  Sänger  specifisch  harmonisch  genannt 
tien  könnte,  da  sie  ja  auch  deschantirten  und  also  auch 
r  Keime  des  Contrapunktes  zu  suchen  seien.  Dieser  Ein- 
id  ist  umsomehr  berechtigt,  als  der  Discant  zuerst  a  mente 

den  Kunstsängern  improvisirt  wurde.  Nach  den  uns  zu- 
glichen   Resten    der    mehrstimmigen  Naturmusik   lässt   sich 

sicherer  Schluss  nicht  ziehen.  Die  Kunstsänger  selbst 
ieden  sich  in  Deschanteurs  und  Faux  bourdoneurs. 
Icher  Unterschied    in    diesen  Benennungen    liegt,    wird    aus 

nachfolgenden  Studie  klar  werden.  Vorläufig  sei  nur 
ahnt,  dass  die  Ersteren  mehr  contrapnnktirten,  die  Letzteren 
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mehr  harmonisirten.  Man  ist  versucht  als  die  Lehrer  dieser 
beiden  Arten  von  Sängern  die  Organizanten  anzusehen,  das 
sind  Sänger^  welche  zumeist  in  den  Umkehrungen  und  Zu- 
sammensetzungen der  Quint  respective  Quart  sangen.  Die 
Gesänge  der  Organizanten  müssen  aber  als  Produete  der 
Speculation  der  mittelalterlichen  Musiktheoretiker  angesehen 
werden;  sie  lernten  am  Monochord,  fern  von  dem  Leben  in 
streng  kirchlicher  Ascese.  Das  Organum  mit  seinen  , vielen 
Abwechslungen'  trat  der  Kirchenmelodie  nicht  nahe.  ,So  sehr 
einerseits  die  Diaphonie,  welche  in  ihrem  Ursprünge  keine 
andere  Bestimmung  hatte  als  die  Verstärkung  der  principalen 
Melodie  durch  die  Hinzufügung  von  Quinten  Octaven  und 
Quarten,  die  nebenher  beigemischt  wurden  (,entrem^l^es  acces- 
soirement*),  gerade  so  wie  die  secundairen  Töne  in  der  Orgel- 
mixtur von  Natur  aus  dem  Cantus  planus  Breite  und  Ausdehnung 
zu  verleihen  geeignet  waren,  so  entfernte  sich  andererseits  der 
Dechant,  welcher  gewöhnlich,  aus  Noten  zusammengesetzt  war, 
deren  Dauer  zeitlich  proportionirt  war  von  dem  Wesensprincip 
des  Cantus  planus/  (Coussemaker  ,Histoire  de  rharmonie  au 
moyen  äge^  S.  72.)  Gerade  so  wie  der  Discant  sich  von  dem 
Wesensprincipe  der  strengen  Kirchenmelodik  entfernte,  ebenso 
war  es  der  Fall  beim  Fauxbourdon;  während  aber  bei  dem 
Ersteren  die  zeitliche  Unterscheidung  den  Hauptfaktor  der 
Bemessung  bildet,  ist  es  bei  diesem  die  harmonische  Bei- 
setzung einer  oder  mehrerer  Stimmen.  Nach  der  Kennzeich- 
nung des  Hauptmerkmales  dieser  letzteren  Gattung  der  meir- 
stimmigen  Musik  wollen  wir  an  die  genauere  Untersuchung 
derselben  schreiten. 


4 
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Der  Fauxbourdon. 

Ueberstcht  über  die  bisherigen  Resultate  der  Forschnng. 

Keine  Materie  der  an  dunklen  Stellen  auch  sonst  über- 
shen  Musiisgeschichte  ist  so  unaufgeklärt ,  ist  eine  solche 
senschaftliche  Sphinx  wie  der  Fauxbourdon.  Die  verschie- 
isten  Arten  mehrstimmiger  Musik  wurden  mit  diesem  Aus- 
Lcke   bezeichnet   und   man   fand   bisher  nicht  den  Schlüssel 

Zusammenfassung  dieser  verschiedenen  Arten  unter  einen 
heitlichen  Gesichtspunkt.  Dazu  kommen  noch  die  willkür- 
len  etymologischen  Erklärungen  eines  Doni  und  Praetorius. 
ibros  bricht  die  Besprechung  dieses  Gesanges  plötzlich  ab, 
18  eine  genügende  Aufklärung  gegeben  zu  haben  und  viele 
lere  Gelehrte  schliessen  sich  dieser  Behandlung  an. 

Eine  knappe  Uebersicht  über  alles  das,  was  bisher  unter 
^em  Namen  bei  den  mittelalterlichen  Schriftstellern  gefunden 
)rden  ist,  diene  zur  Orientirung. 

Vorerst  bedeutet  das  Wort  einen  zweistimmigen  Gesang^ 

welchem  die  beiden  Stimmen  im  Anfange  am  Ende  und 
n  den    Halbschlüssen    in   Octaven   zusammenkommen,    sonst 

Sexten  singen;  ferner  auch  einen  dreistimmigen  Gesang,  in 
elchem  die  äusseren  Stimmen,  ebenso  wie  bei  dem  erwähnten 
esange,  im  Anfange  am  Ende  und  bei  den  Halbschlüssen 
ctaven  bilden,  während  die  mittlere  die  Quint  zur  unteren 
timme  bildet,  im  sonstigen  Verlaufe  des  Gesanges  die  äussere 
limme  Sexten,  die  mittlere  Stimme  Terzen  zur  unteren  Stimme 
Iden,  also  alle  drei  Stimmen,  wie  man  sich  auszudrücken 
legt,  in  ,Sextaccorden*  fortschreiten.  Ab  und  zu  treten  einige 
igaturen,  recte  Synkopen,  und  zwar  besonders  bei  den  Schlüssen 
'f.  Diese  beiden  Arten  werden  von  Tinetoris  und  Gafurius 
"^ähnt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselben  die  mittlere 
imme  als  in  Quarten  mit  der  oberen  Stimme  gehend  bezeichnen; 
*se  Bezeichnung  ist  essentiell  gleichbedeutend  mit  der  obigen, 
loch  vom  theoretisch-kritischen  Standpunkte  nicht  ebenso 
ichgiltig.  Die  genannten  Schriftsteller  galten  neben  Adam 
1  Fulda  bisher  als  die  der  Zeit  nach  zuerst  von  dem  Faux- 
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bourdon  Sprechenden.  Ueber  die  genaue  Zeit  der  Entatehung 
dieser  Gesänge  sucht  man  vergebens  Gewissheit.  Coussemaker 
weist  nach  der  Schrift  und  Notation  einen  von  ihm  mitgetheilten 
dreistimmigen  Fauxbonrdon-Gesang  in  die  erste  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts. 

Weiter  bezeichnet  man  mit  diesem  Ausdrucke  im  17.  Jahr- 
hunderte eine  mehrstimmige,  gewöhnlich  vierstimmige  Com- 
position,  in  welcher  der  cantus  firmus  von  contrapunktirendeo 
Stimmen  umgeben  sei,  welche  , lauter  Consonanzen  bildend 
Ambros  führt  zahlreiche  Fälle  an,  bei  welchen  er  einzelne, 
selbst  von  bedeutenden  Tonsetzern  componirte  mehrstimmis^ 
Gesänge  entweder  direct  als  Fauxbourdon-Gesänge  oder  als 
fauxbourdon  artige  Gesänge  bezeichnet.  Der  Unterschied  zwischen 
diesen  Tonstücken  und  den  obenerwähnten  vierstimmigen  Ge- 
sängen läge  darin,  dass  die  [letzteren  ohne  bestimmten  Rhythmas 
seien,  ähnlich  wie  zum  Beispiele  noch  heutzutage  die  Respon- 
sorien  in  der  Liturgie.  Aus  dieser  letzteren  Bedeutung  des 
Wortes  Fauxbourdon  zweigte  sich  in  Folge  der  bei  den  Respon- 
sorien  üblichen  Art,  auf  einem  Tone  respective  auf  mehreren  je 
von  einer  verschiedenen  Stimme  gleichzeitig  ausgehaltenen  Tönen 
mehrere  Silben  und  Wörter,  ja  ganze  Sätze  herunterzusingen, 
eine  Nebenbedeutung  des  Wortes  Fauxbourdon  ab,  indem  es 
im  17.  Jahrhunderte  auch  bedeutete,  ,wenn  in  einem  Gesänge 
viele  Silben  oder  Wörter  unter  einer  einigen  Note  gesungen 
werden'.  Gleichzeitig  mit  dieser  Art  schlich  "sich  auch  die 
Behandlung  der  von  einem  Instrumente  gehaltenen  Töne  ein, 
indem  der  Instrumentalist,  während  der  Sänger  psalmodirte, 
allerlei  Läufe  und  Passagen  ,zur  Lustwandelung*  unternahm. 
Umgekehrt  nun  wurde  wieder  jene  Behandlung  der  Psalmodie 
mit  Fauxbourdon  bezeichnet,  wenn  dieselbe  von  einem  Instru- 
mente gespielt  wurde,  während  abwechselnd  je  eine  der  vier 
Stimmgattungen  fauxbourdonirte  und  daneben  auch  fiorirte  und 
passagirte.  Diese  besonders  im  17.  Jahrhunderte  beliebte  Art 
findet  noch  eine  Ergänzung  darin,  wenn  bei  einer  res  facta, 
also  einer  ausgeschriebenen  mehrstimmigen  Composition  eine 
dritte    oder  vierte  Stimme    aux   fauxbourdon    zu    singen  hatte. 

Dies  alles  bedeutete  der  Name  Fauxbourdon;  allen  diesen 
Arten  musste  der  Fauxbourdon  die  Bezeichnung  geben. 
Diesem  Sammelsurium  von  musikalischen  BegriflFen,  zu  welchem 
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;<^ar  ein  unmusikalischer  Begriff  hinzutritt,  lieh  er  seinen  an 
ich  rätfaselhaften  Namen.  Es  soll  nun  die  Aufgabe  der  nach- 
bigenden  Untersuchung  sein,  dieser  Verwirrung  soweit  möglich 
in  Ende  zu  machen.  Der  schon  in  der  Einleitung  angedeutete 
j^esichtspunkt  soll  uns  die  Möglichkeit  verschaffen,  in  dieses 
^byrinth  einen  Plan  zu  bringen  und  uns  in  diesen  Irrgängen 
rientiren  zu  können. 

.   Bei  welchen  Volkern  der  Fanxbonrdon  eingeführt  war. 

Der  Name   ist   französisch:    es   ist   bekannt,    dass   dieser 
lehrstimmige  Gesang  bei  den  Franzosen  eine  vorzügliche  Pflege 
BUid.  *     Insbesonders  wird  hervorgehoben,    dass  bei  der  Rück- 
:ehr  der  päpstlichen  Capelle  von  Avignon  nach  Rom  die  Sänger 
ene  Gesangsweisen   mitbrachten,    und  zwar  im  Gegensats^e  zu 
len   ,einfacfaen  alten  Harmonien^     Von  vielen  Gelehrten  wird 
Hervorgehoben,    dass  diese   alten  Harmonien  das  Quinten-  und 
Quartenorganum  gewesen  seien;   diese  Vermuthung   ermangelt 
irgend  einer  historischen  Berechtigung;    es   ist  vielmehr  anzu- 
nehmen, dass  während  des  Aufenthaltes  der  päpstlichen  Capelle 
in  Avignon    die   Ausbildung   der    mehrstimmigen   Musik   zwar 
daselbst  grössere  Pflege  fand  und,   wenn  schon  nicht  grössere 
Pflege,  so  doch,  dass  sich  die  mehrstimmige  Musik  einen  breiteren 
Boden  zu  gewinnen  wusste,  als  in  der  spärlich  besetzten  römischen 
Capelle.     Zudem  erfolgte  die  Uebersiedelung  der  Capelle  erst 
1305  und  die  Rückkehr  schon  1376,  so  dass  von  einem  solchen 
Gegensätze  gar  keine  Rede  sein  kann.  Ein  Umstand,  der  auch 
whwer  in  das  Gewicht  fällt,  ist  der,  dass  jene  ,altehrwürdigen 
Harmonien*  doch  nicht  ganz  verdrängt  worden   sind,    vielmehr 
mit  den  von  den  Sängern   zurückgebrachten  Weisen  vereinigt 
'wurden,  sich  gegenseitig  assimilirten. 

Wie  weit  die  Ausbildung  in  Rom  gediehen  war,  darüber 
fehlen  bisher  Quellen.  Dass  aber  jene  mitgebrachten  Weisen 
schnell  sich  einbürgerten  und  eine  dauernde  Zierde  der  päpst- 
lichen Capelle  blieben,  darüber  verschafien  uns  einige  noch 
heute  übliche  liturgische  Gesänge  Gewissheit. 


^  Jedoch  könnte  der  Name   ,fal80  bordono*   möglicherweise  zuerst  von  ita- 
lienischen Mönclien  gebraucht  worden  sein. 
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Aber  auch  in  Deutschland  fand  dieser  Gesang  Pflege;  wir  be- 
sitzen darüber  eine  zwar  erst  in  das  15.  Jahrhundert  gehörige  Ur- 
kunde; Hanns  Rosenplüt  besingt  in  den  1447  erschienenen  ,Sprach- 
gedichten  auf  die  Stadt  Nürnberg'  den  Meister  Conrad  Panmann. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  in  der  er  diesen  Meister 
,ob  allen  maystern'  stellt,  fährt  er  fort: 

,er  trug  wol  auf  von  golt  ein  Krön 
mit  Contra-tenor  und  mit  faberdon 
mit  primitonus  tenorirt  er, 
auf  ela  mj  so  sjnkopirt  er*  etc. 

Dieses  Wort  faberdon  entspricht  dem  französischen  Worte; 
es  ist  um  so  überzeugender,  wenn  man  den  Spanier  Cerone 
ähnlich  sagen  hört    (er  spricht  von  Estrambola   und  Frottole): 

,Como  es  haziendo  cantar  las  partes  con  cantares  uni- 
sonadas  a  modo  de  faberdon.' 

Ob  aber  diese  Weise  ursprünglich  in  Deutschland  und  in 
Spanien  auftrat,  oder  ob  sie  importirt  wurde,  darüber  fehlen 
wieder  aufklärende  Documente.  Daraus,  dass  dieses  Wort  kein 
ursprünglich  deutsches,  also  dass  der  Name  fremd  ist,  liesse 
sich  noch  nicht  schliessen,  dass  auch  diese  mehrstimmige  Be* 
handlung  des  cantus  firmus  ebenso  aus  fremden  Landen  ein- 
geführt sei.  Wir  begegnen  auch  sonst  in  der  Musikgeschichte 
Beispielen,  bei  denen  es  feststeht,  dass  sie  ursprünglich  (ori- 
ginär) in  den  einzelnen  Ländern  Pflege  fanden;  zumeist  er- 
hielten sie  von  der  Kirche  die  Namen,  welche  dann  inter- 
national wurden.  Nach  dem  im  folgenden  Capitel  näher  in 
besprechenden  Tractat  des  Guillelmus  Monachus,  dessen  Schrift 
eine  bisher  nicht  behandelte  Hauptquelle  für  den  Fauxbourdon 
bildet,  könnte  man,  wenn  man  die  anderen  Quellen  nicht  kenn^ 
würde,  sogar  schliessen,  dass  dieser  Qesang  vorherrschende 
Pflege  bei  den  Engländern  fand.  Er  sagt  nämlich:  ,Um  eine 
richtige  und  genaue  Kenntniss  der  englischen  Weisen  zu  haben, 
ist  zu  bemerken,  dass  sie  eine  Weise  haben,  welche  die  ,faalx 
bourdon'- Weise  genannt  wird^;  und  dann  wieder:  ,Es  beginne» 
die  Regeln  über  den  englischen  Contrapunkt,  welcher  bei  den 
Engländern  selbst  auf  zwei  Arten  vor  sich  geht;  die  erste  Art, 
welche  die  gebräuchliche  ist,  heisst  Fauxbourdon  etc.*  Also 
auch  bei  den  Engländern  spielte  diese  mehrstimmige  Musik 
eine    hervorragende    Rolle.     Wir    finden    sie    bei    säromtlichen 
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Nationen,  welche  in  der  Geschichte  der  christlich-abendländischen 
Musik  eine  Rolle  spielen ;  bei  den  Deutschen,  Engländern,  Fran- 
zosen,  Italienern,  Spaniern,  wohl  auch  bei  den  Niederländern. 

3.  Der  Tractat  des  Guillelmns  Monachns  ^De  praeceptis 
artis  mnsice  et  practiee  compendiosns  libellns/ 

A.  Bespreohung  des  Traotates. 

Dieser  Tractat  wurde  von  Coussemaker  in  den  dritten 
Band  seines  Quellenwerkes  ,scriptorum  de  musica  medii  aevi 
nova  series',  Paris  1869,  aus  der  Marciana  in  Venedig  auf- 
genommen. 

Coussemaker  schliesst  aus  dem  Werke  selbst  auf  die 
Nationalität  des  Autors,  er  sei  Italiener,  sowie  dass  derselbe 
am  Ende  des  14.  und  Anfangs  des  15.  Jahrhundertes  gelebt 
babe.  Das  Werk  sei  von  hervorragender  Bedeutung,  weil  es 
eine  genaue  Uebersicht  über  die  Proportionen  gebe,  ferner  weil 
es  die  Singweisen,  welche  insbesondere  bei  den  Engländern 
gebräuchlich  waren,  sowie  die  Contrapunktregeln  der  Franzosen 
und  Engländer  enthalte. 

Was  Coussemaker  bestimmte,  diesen  Autor  zum  Italiener 
zu  machen,  kann  man  nur  vermuthen ;  Guillelmus  spricht  näm- 
licb  von  Franzosen  und  Engländern  gleichsam  im  Gegensatze 
«tt  ,Wir'  oder  ,bei  uns',  wie  dies  im  Capitel  X,  Absatz  7 
geschieht.  Daraus  Hesse  sich  folgern,  dass  er  einer  anderen 
Nation  angehört  habe. 

lieber  die  Zeit  der  Abfassung  muss  ich  mich,  da  ich  das 
Hanuscript  nicht  in  Händen  gehabt  habe,  jeder  Bemerkung, 
sofern  sie  die  Schrift  betriflft,  enthalten.  Sie  ist  aus  jener  Zeit 
(nach  Coussemaker),  in  welcher  die  schwarzen  Noten  in  weisse 
umgewechselt  wurden,  also  (wie  oben  bemerkt)  dem  letzten 
Viertheile  des  14.  Jahrhundertes.  Auf  diese  Zeit  lassen  auch 
die  Regeln  über  den  Contrapunkt  schliessen.  Bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Qesänge  wird  mir  gestattet  sein  müssen,  einige, 
^lie  verschiedene  zeitliche  Entstehung  und  Ausbildung  derselben 
betreffende  Bemerkungen  zu  machen,  ohne  Rücksicht  auf  eine 
Zeitbestimmung  der  Abfassung  des  Werkes  selbst. 

Der  Tractat  zerfällt  in  drei  Theile,  deren  Erster  die  zeit- 
liche Bemessung  einzelner  Noten  und  Ligaturen  und  die  Pro- 
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portionenlehre  und  deren  Zweiter  die  Composition  der  mehr- 
stimmigen Weisen  neben  allgemeinen  Regeln  über  den  Contra- 
punkt  enthält. 

Der  dritte  Theil  beschäftigt  sich  mit  dem  ^Cantus  org»- 
nicus^y  das  heisst  mit  dem  tactmässig  organisirten  Gesänge,  und 
behandelt  erschöpfend  die  Prolation^  Modus,  tempus,  numeros, 
und  deren  Zusammensetzungen.  In  einem  Anhange  gibt  der 
Autor  einige  nicht  unwichtige  Bemerkungen  über  die  Synkopen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  der  zweite  Theil  der 
Quellenschrift  kritisch  bearbeitet  werden,  welchen  Theil  ich  im 
lateinischen  Urtexte  mit  einer  Uebersetzung  und  den  in  moderne 
Notation  übertragenen  Beispielen  im  Folgenden  vollständig  wieder- 
geben werde.  Zur  leichteren  Orientirung  bei  den  spater  e^ 
folgenden  Allegirungen  habe  ich  die  Abschnitte  als  Capitel 
numerirt  und  die  Absätze  mit  Zahlen  versehen. 


B.   Text  und  Uebersetzung  der  Capitel  V  bis  XTTT. 

(Coussemaker,  Seriptores  III.  S.  28d.) 


V.    De  modis  Anglicorum. 

1.  Ad  habendam  veram  et 
perfectam  cognitionem  modi  an- 
glicorum, nota  quod  ipsi  habent 
unum  modum,  qui  modus  faulx- 
bordon  nuncupatur;  qui  cum 
tribus  vocibus  canitur  scilicet 
cum  suprano,  tenore  et  contra- 
tenore.  Et  nota  quod  supranus 
incipiturper  unisonum;  quiuni- 
sonus  accipitur  pro  octava 
alta,  et  ex  consequenti  per 
tertias  bassas;  que  tei*tie  basse 
volunt  dicere  sive  representare 
sextas  altas;  et  postea  rever- 
tendo  ad  unisonum,  qui  vult 
dicere  octavam,  ut  patet  per 
exemplum.  Contra  vero  accipit 
suam  primam  consonatiam  quin- 


V.  Die  Weisen  der  England»- 

1.  Um  eine  richtige  und  ge- 
naue KenntnisB  der  englischen 
Weisen  zu  haben,  wisse,  dass 
sie  eine  Weise  haben,  die  faulx- 
b  0  u  r  d  0  n  -Weise  genannt  wird; 
diese  wird  dreistimmiggesungen 
und  zwar  mit  Sopran,  Tenor 
und  Contratenor.  Der  Sopran  be- 
ginnt mit  dem  Einklang;  dieser 
Einklang  wird  als  hohe  Octat 
angenommen  und  (im  Folgen* 
den)  wird  fortgeführt  in  den 
tiefen  Terzen,  welche  tiefe 
Terzen  eigentlich  hohe  Sexten 
bedeuten  oder  vorstellen,  und 
kehrt  endlich  zum  Einklang, 
das  heisst  zur  Octav  zurück, 
wie  aus  dem  Beispiele  erhellt 
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n  supra  tenorem  et  post 
Itas  usque  finem  con- 
in  quintam  altam,  ut 
r  exemplam :  Exempla 
D.) 


•ta  quod  unisonus  hie 
*  pro  octava,  et  tertia 
*o  sexta  alta  etc. 
iquodistiADglicihabent 
um  modum,  qui  modus 
j^  y  m  e  I ;  qui  cu  m  duabus 
canitur  et  habet  con- 
8  tertias  tarn  altas  quam 
et  UDisonoS;  octavam 
m  reiterando  ad  octa- 
sam ;  et  habet  cum  hoc 
t  octavaS;  ut  patet  per 
m  (E.) 


Der  Contratenor  aber  empfangt 
als  seine  erste  Consonanz  die 
hohe  Quint  über  dem  Tenor, 
hierauf  geht  er  in  hohen  Ter- 
zen und  erhält  als  Ende  der 
Concordanz  die  hohe  Quint, 
wie  aus  dem  Beispiel  erhellt. 
(A,  B,  C,  D.) 

2.  Hier  gilt  der  Einklang 
als  Octav  und  die  tiefe  Terz 
als  hohe  Sext  etc. 

3.  Diese  Engländer  haben  eine 
andere  Weise,  Gymel  genannt; 
diese  wird  zweistimmig  ge- 
sungen  und  hat  als  Consonanzen 
sowohl  hohe  als  tiefe  Terzen, 
Einklänge,  und  führt  Octav  und 
Sext  in  die  tiefe  Octav  zurück 
und  hat  daneben  auch  noch 
Sexten  und  Octaven,  wie  aus 
dem  Beispiele  erhellt:  (E.) 


jula    ad    componendum      VI.  Vorschrift  zur  Campositioti 
U8  vocibus  non  mutatis.  mit  drei  nicht  veränderten 

Stimmen. 


ipranum  non  distinctum 
no  quo  volueris  uti  hoc; 
mdum  supranum  acci- 
primam  consonantiam 
n,  et  ex  consequenti 
srtias  bassas,  quatuor, 
que,  vel  sex,  secundum 
>i  placuerit;  sed  facias 
ntepenultima  et  pen- 
d  descendunt,  sint  tertie 
ima  vero  sit  unisonus; 
le  ceteris  reincipiendo 
las  bassas,  et  veniendo 


Mache  den  Sopran  nicht  ma- 
nigfaltig  (abwechslungsreich)  in 
jenem  Tone,  dessen  Du  Dicli 
bedienen  willst,  setze  den  zwei- 
ten Sopran  zuerst  in  den 
Einklang  und  hierauf  in  tiefe 
Terzen,  etwa  in  vier  oder  fünf 
oder  sechs,  wie  es  Dir  beliebt; 
die  Drittvorletzte  und  Vorletzte 
setze,  wenn  sie  abwärts  gehen, 
in  hohe  Terzen;  die  Letzte  sei 
im  Einklang  und  so  in  der 
weiteren  Fortsetzung,  indem  Du 
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ad  unisonum.  Contra  vero  ac- 
cipiat  unisonum  et  ex  conse- 
quenti  quintam,  tertiam,  octa- 
vam,  tertiam  bassam  ita  quod 
penultima  sit  semper  quinta. 
Exemplum  hie  patet  (F.) 


wieder  mit  den  tiefen  Terzen 
anfängst  und  zum  Einklang 
kehrst.  Der  Contratenor  aber 
erhalte  den  Einklang  und  nach- 
her Quint,  Terz,  Oetav,  tiefe 
Terz,  so  zwar,  dass  die  Vor- 
letzte immer  eine  Quint  sei.  Es 
folgt  ein  Beispiel.  (F.) 


VIL  Incipit  tractatv^  circa  cogni- 
tionemcontrapuncti  tamsecundum 
Francigenorum  quam  Anglico- 
rum,  cum  duabus  et  cum  trihus 
vocibus  et  cum  quatuor  compositia. 

1.  Et  super  hoc  nota  quod 
quatuor  sunt  consonantie  sim- 
plices,  scilicet  due  imper- 
fecte,  scilicet  tertia  et  sexta, 
et  due  perfecte,  scilicet  quinta 
et  octava. 

Et  bene  dico  simplices  quia 
multe  consonantie  possunt  esse 
composite,  nam  sub  tertia  com- 
ponuntur  XIII*  et  XX*;  sub 
quinta  componuntur  duodecima 
et  X Villi*;  sub  octava  compo- 
nitur  XV*. 


2.  Unisonus  autem,  secundum 
Boetium,  non  est  consonantia, 
sed  fons  et  primordiale  prin- 
cipium  omnium  numerorum:  et 
ex  istis  consonantiis  sex  sunt 
perfecte  et  sex  imperfecte;  et 
hoc  intelligo  tam  de  simplicibus 
quam  de  compositis,  ut  hie  in- 
ferius  patet: 


VIL  Abhandlung  über  die  Kennt- 
nies  des  Contrapunktes  bei  den 
Engländern  und  Framosenu.zw, 
mit  zwei,  drei  oder  vier  Stimmen. 

1.  Es  gibt  vier  einfache  Cod- 
sonanzen  und  zwar  zwei  imper- 
fecte, das  sind  Terz  und  Seit, 
und  zwei  perfecte,  das  sind 
Quint  und  Octav. 

Wohlgemerkt  ,einfache'  ge- 
nannt, weil  viele  Conson&nzen 
zusammengesetzt  sein  können, 
denn  aus  der  Terz  werden  zu- 
sammengestellt die  Xni  und 
XX  (Tredez  und  XX*);  au» 
der  Quint  die  Duodez  und 
Nondez,  aus  der  Octav  die 
Quindez. 

2.  Der  Einklang  ist  aber 
nach  Boethius  keine  Consonanz, 
sondern  der  Ursprung  und  da» 
Urelement  aller  Zahlen;  von 
jenen  Consonanzen  sind  sech» 
perfect  und  sechs  imperfec^ 
und  das  gilt  wie  von  den  Ein- 
fachen so  von  den  Zusammen- 
gesetzten, wie  hier  folgt: 
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ima 
qninta 
nona 


iL 

M 
s 

1 


IS  1       Tertia 

Sexta 
Decima 
Decima  tertia 
Decima  septima 
Vigesima 

)rdo  autem  istarum  con- 
iarum  talis  est:  quod  uni- 
'equirittertiam ;  ipsa  tertia 
it  quintam ;  ipsa  quinta  re- 
(extam  in  eadem  sede ;  ipsa 
'eqnirit  octavam  in  diver- 
ibus;  ipsa  octava  requirit 
im ;  ipsa  X*  requirit  XII*"; 
uodecima  requirit  XIII*" 
5m  sede;  ipsa  XIII*  re- 
XV*"  in  diversis  sedibus; 
V*  requirit  XVII^"',  ipsa 

requirit  XVIIII*",  ipsa 
I*  requirit  XX*".  E  con- 
sensu  ipsa  XX*  requirit 
!•■;  ipsa  XVim*  requirit 
■;  ipsa  XVII*  requirit 
ipsa  XV*  requirit  XIII*" ; 
Sni*    requirit    duodeci- 

ipsa  XII*  requirit  X*" 
^requirit  VIII*";  VIII*re- 
VI*";  ipsa  VI*  requirit 
»sa  V*  requirit  III*";  ipsa 
luirit  unisonum. 

Sequuntur  regule  dicti 
contrapunctu 

ima  regula  talis  est,  quod 
t>emu8  incipere  et  finire 
»onctom  per  speciem  per- 
sed  quod  penuitiiua  sit 
imperfecta,  aperta  spe- 
rfecte. 


I. 

'S 

III. 

V. 

VI. 

VIII. 

"^ 

X. 

XII. 

1 

hm 

xm. 

XV. 

TL 

XVII. 

XIX. 

XX. 

3.  Die  Aufeinanderfolge  dieser 
Consonanzen  ist  folgende:  nach 
dem  Einklangfolgt  die  III.,  dann 
die  V.,  VI.  und  die  bisher  genann- 
ten in  einer  und  derselben  Reihe 
(Octav);  nach  der  VI.  kommt 
die  VIII.  und  zwar  diese  in  ver- 
schiedenen Octaven,  dann  die 
X.,  XII.,  XIII.  wieder  in  einer 
Reihe  (Octav),  dann  die  XV. 
in  einer  neuen  Octav,  dann 
die  XVII.,  XIX.  und  XX. 
In  entgegengesetzter  Reihen- 
folgekommen nacheinander  die 
XX.,  XIX.,  XVII.,  XV.,  XIII., 
X.,  VIII.,  VI.,  V.,  III.  und  I. 


VIII.  Regeln  über  den  genannten 
Contrapunkt. 

I.  Erste  Regel  ist,  dass  jeder 
Contrapunkt  mit  einer  perfecten 
Consonanz  beginnen  und  enden 
soll,  die  Vorletzte  soll  aber  ein 
imperfectes  Intervall  sein,  wel- 
ches einem  perfecten  Intervall 
zugänglich  ist. 
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2.  SecuDda  regula  talis  est, 
quod  nos  non  possumus  facere 
duas  apecies  perfectas  similes  de 
linea  in  spatium  teadentcs,  nee 
e  contrario  de  spatio  in  rigam; 
sed  nos  bene  possumus  facere, 
si  sint  quatuor  vel  tres  notule, 
quod  ille  tres  sint  tres  quinte, 
vel  tres  unisoni,  vel  tres  octave, 
vel  quomodocunque  etc. 


3.  Sequitur  tertia  regula  dicti 
contrapuncti. 

Tertia  regula  dicti  contra- 
puncti talis  est,  quod  nos  bene 
possumus  facere  duas  vel  tres 
species  perfectas  dissimiles,sicut 
V«»  et  VIII-»  VIII»««  et  XII»™, 
Xn*"  et  XV*"  et  converso;  sed 
non  possumus  facere  unisonum 
et  octavam  nee  e  converso,  quia 
secundum  Boctium,  unisonus  re- 
putatur  esse  dyapason,  scilicet 
octava. 

4.  Quarta  regulatalis  est  quod 
nosdespeciebusimperfectispos- 
sumus  uti  ad  libitum  tarn  in  as- 
censu  quam  in  descensu  de gradu 
ad  gradum ;  sed  quod  talis  species 
imperfecta  habeat  speciem  per- 
fectam,  qualem  requirit,  sicut  si 
sit  tertia,  sequatur  quinta;  si  sit 
sexta,  sequatur  octava  et  sie  de 
singulis. 

5.  Quinta  regula  talis  est,  quod 
nos  non  possumus  asceudere  nee 
descendere  per  species  perfectas 


2.  Zweite  Regel  ist,  das« 
zwei  gleiche  perfecte  Intervalle, 
welche  von  der  Linie  in  den 
Zwischenraum,  oder  umgekehrt 
von  dem  Zwischenräume  in  die 
Linie  gehen,  nicht  aufeinander- 
folgen sollen;  wohl  aber  kann 
es  geschehen,  dass,  wenn  drei 
oder  vier  Noten  aufeinander- 
folgen, sie  drei  Quinten,  drei 
Einklänge  oder  drei  Oetaven 
oder  was  immer  etc.  bilden. 

3.  Dritte  Regel  des  genannten 
Contrapunctes. 

Die  dritte  Regel  des  genann- 
ten Contrapunktes  ist,  dass  man 
wohl  zwei  oder  drei  ungleiche 
perfecte  Intervalle  aufeinander 
folgen  lassen  kann,  wie  V.  und 
VIIL,  VIII.  und  XIL,  Xn.  und 
XV.  und  umgekehrt;  aber  nicht 
den  Einklang  und  hierauf  VIII. 
oder  umgekehrt,  weil  nach 
Boethius  der  Einklang  alsOc- 
tav   vorgestellt   werden  kann. 

4.  Vierte  Regel  ist,  dass  die 
imperfecten  Intervalle  nach  Be- 
lieben, sowohl  auf-  als  abstei- 
gend, schrittweise  gesetzt  wer- 
den können, aber  dass  ein  solches 
imperfectes  Intervall  nach  sich 
ein  solches  perfectes  Intervall 
ziehe,  wie  es  verlangt,  so  «war, 
dass  nach  der  Terz  die  Quint 
folge,  nach  der  Sext  die  Octav 
und  so  weiter. 

ö.  Fünfte  Regel  ist,  dass  man 
mit  perfecten  Intervallen  nur 
auf  zwei    Arten    steigen  oder 
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18  modis,  scilicet  per 
jtdyatessaron,  scilicet 
per  IV*".  Per  V*™,  sie 
irmus  descendat  quin- 
apuQctus  potest  des- 
nm  cantu  firmo,  de 
>nsoDaiitia  in  perfec- 
onantiam ,  sicut  de 
ctavam ;  per  quartana, 
tns  iirmus  descendat 
vel  quintam ,  tunc 
3tus  potest  descen- 
perfecto  in  snum  per- 
3ut  de  tertia  in  quin- 
tet  per  exemplum: 


itur  sexta  regula. 
gula  talis  estquod  nos 
mus  facere  fa  contra 
jontra  fa,  in  speciebus 
ropter  semitonum.  In 
autem  imperfectis 
facerC;  quia  dat  dul- 

la  regula  talis  est^quod 
mtrapuncto  debemus 
ere  propinquiores  no- 
ximiores  quoniam  om- 
tum  est  inconsonans. 
tra  regula  talis  est, 
mquam  posuerimus 
onsonantias  tarn  per- 
11  iinperfectas,  tarn 
uam  compositas,  non 
ecundurn  usum  mo- 


fallen  kann,  das  ist  durch  die 
Quint  und  Quart.  Durch  die 
Quint  so,  wenn  der  Cantus 
firmus  in  die  Quint  hinabgeht, 
kann  der  Contrapunkt  mit  dem 
Cantus  firmus  hinabgehen  von 
der  perfecten  Consonanz  in  eine 
perfecte,  wie  von  der  Quint  in 
die  Octav;  durch  die  Quart  so, 
wenn  der  Cantus  firmus  in  die 
Quint  oder  Quart  herabgeht, 
kann  der  Contrapunkt  vom  im- 
perfecten  in  sein  perfectes  Inter- 
vall hinabgehen,  wie  von  der 
Terz  in  die  Quint. 


I.Beispiel: 

2.  Beispiel: 

Tenor            d, — g 

C\—9 

Contrapunct  a, — g^^ 

e, — d 

(richtiger  umgesetzt) 

Contrapunct  «j  — g^ 

«1-^1 

Tenor            rf, — g 

c^—g 

Sechste  Regel  ist,  dass  in 
den  perfecten  Intervallen  weder 
fa  gegen  mi,  noch  mi  gegen 
fa  gesetzt  werden  soll  ob  des 
Halbtones.  Bei  den  imperfecten 
Intervallen  kann  es  gesetzt 
werden,  weil  es  angenehm  ist. 

7.  Siebente  Regel  ist,  dass 
bei  jedem  Contrapunkt  man 
sich  an  die  näher  oder  nächst- 
liegenden Intervalle  halten  soll, 
weil  alles  Getrennte  übelklingt. 

8.  Die  achte  Regel  lautet, 
dass,  obgleich  wir  nur  zwölf 
Consonanzen,  so  perfecte  als 
imperfecte,  festgestellt  haben, 
es  nicht  entgegensteht,  nach 
dem   neueren   Gebrauche   sich 
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dernuni;  consonantie  dissonan- 
tes aliquoties  nobis  serviunt, 
sicut  dissonantia  secimde  dat 
duicedinem  tertie  basse;  dis- 
sonantia vero  Septime  dat  duice- 
dinem sexte;  dissonantia  quarte 
dat  duicedinem  tertie  alte  et 
illa  tertia  dat  duicedinem  quinte 
et  hoc  secundum  modernum. 
9.  Nona  regula  talis  est,  quod 
quamquam  dixerimus ,  quod 
quinta  debeat  precedere  sextam 
in  eadem  sede  et  quod  decima- 
tertia  debeat  precedere  XV*™ 
in  eadem  sede,  tarnen  aliquotiens 
est  dulce  sextam  precedere 
quintam  et  XV*"  precedere 
XII1*%  tarn  in  eadem  sede  quam 
in  diversis  sedibus  propter  dui- 
cedinem. 


10.  Item  maxime  vitanda  est 
reiteratio,  hoc  est  rem  unam 
bis  vel  ter  reiterare,  sicut  fa 
mi,  fa  mi;  sol  fa,  sol  fa;  ita 
quod  cantus  firmus  sie  faciat; 
et  sie  de  regulis  dicta  sufficiant. 


11.  Nota  quod  ad  habendam 
perfectam  perfectionem  conso- 
nantiarum  acutarum,  nota  quod 
unisonus  accipitur  pro  VIII*; 
III*  bassa  accipitur  pro  VI*  alta ; 
III*  alta  accipitur  pro  X*,  et 
ipsa  IV*  bassa  accipitur  pro  V* 
alta  et  ipsa  V*  alta  aliquotiens 
accipitur  pro  XII*,  et  ipsa  VI* 


auch  dissonirender  (Goi 
zen)  Zusammenklänge 
Male  zu  bedienen,  wie 
cunddissonanz  der  tiefe 
Süsse  verleiht,  die  Sept 
Sext,  die  Quart  der  hoh< 
und  jene  Terz  der  Quin 
dem  modernen  Gebram 

9.  Neunte  Regel  ist,  di 
wohl  wir  gesagt  habei 
die  Quint  der  Sext  ii 
und  derselben  Reihe  (O 
reihe)  und  die  XUI.  d 
in  einer  und  derselben  O 
reihe  vorausgehen  soll 
manchmal  angenehm  isi 
die  VI.  der  V.  und  d 
der  XIII.  vorausgeht, 
einer  und  derselben  al 
in  verschiedenen  Octave 
wegen  des  Wohlklange 

10.  Es  ist  insbesondc 
Wiederholung  zu  ven 
so  zwar,  dass  eine  Sach 
oder  dreimal  wiederkel 
fa  mi  —  fa  mi,  sol  fa  — 
wenn  auch  der  Cantus 
so  hiesse.  Die  genannten 
mögen  genügen. 

11.  Um  eine  vollständ 
gänzung  der  hohen  Coi 
zen  zu  haben,  ist  zu  bei: 
dass  der  Unison  auch  al 
gilt,  die  tiefe  III.  als  hc 
die  hohe  III.  als  X.  und 
die  tiefe  IV.  als  hohe  ^ 
selbst  auch  die  hohe  V. 
mal  als  XII.,   die  VI. 
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3n8  accipitur  pro  tertia      mal  als  tiefe  III.  und  die  tiefe 
ipsa  VIII^  bassa  accipi-      VÜI.  als  Einklang, 
unisono. 


muntur  Palme  Contra- 
m.  Incipiunt  palme  con- 
orum  tarn  quadrati  alti 
luvni  nature  alte. 


de  Cantt^apuncti  Angli- 
corum. 

cipiunt  regule  contra- 
^nglicorum,  qui  secun- 
os  Anglicos  duobus  mo- 
^rimus  modus,  qui  apud 
ommunis    est,    faulx- 

appellatur.  Qui  faulx- 
canitur  tribus  vocibus, 
tenore,  con traten ore  et 
prano.  Secundus  vero 
qui  Gymel  appellatur, 
labus  vocibus  canitur, 
Buprano  et  tenore.  Se- 

regule  dicti  modi. 
•ta  quod,  si  iste  modus 
secundum  ipsos  Angli- 
bet  assumi  supranum 
firmum,  et  dictus  can- 
us  debet  regere  supra- 
e  cantum. 

oc  intelligenduin  est  in 

perfecto;  qui  numerus 

s  ternarius  dicitur  sive 

lalitas  sit  in  temporibus; 

semibrevibus    sive    in 

• 

ta  quod  prima  nota  can- 
i,    quamquam   sit  sola, 

■ber.  d.  phil.-hist.  Gl.  ZCVIII.  Bd. 


IX,  Tabelle  der  Hand  der  Contra- 
punktiker.  Die  Hand  dei' Contra- 
punktisten,  sowohl  der  harten 
koken  als  der  natürlichen  hohen 
Tonart. 

X  Vorsckiiften  über  den  Contra- 
punkt  der  Engländer, 

1.  Bei  den  Engländern  geht 
der  Contrapunkt  auf  zwei  Arten 
vor  sich.  Die  bei  ihnen  allgemein 
gebräuchliche  zuerst  zu  nen- 
nende Art  heisst  fauxbour- 
don;  dieser  wird  dreistimmig 
gesungen,  und  zwar  vom  Tenor, 
Contratenor  und  Sopran.  Die 
zweite  Weise  heisst  Gymel  und 
wird  zw  eistimmig  gesungen,  un d 
zwar  mit  Tenor  und  Sopran. 
Es  folgen  die  Regeln  über  die 
genannte  Weise. 

2.  Wenn  diese  Weise  so  wie 
bei  den  Engländern  selbst  ge- 
sungen werden  soll,  so  muss 
der  Cantus  firmus  als  Sopran 
genommen  werden,  und  der 
genannte  Cantus  iirmus  muss 
den  Sopran  oder  Cantus  lenken. 

Dies  ist  aber  nur  im  per- 
fecten  Numerus  von  Geltung; 
das  ist  bei  dem  dreitheiligen 
Numerus,  sei  die  Dreitheilung 
bei  den  Tempora,  bei  Semi- 
breven  oder  Minimen. 

3.  Wenn  auch  die  erste  Note 
des  Cantus  firmus  allein  steht, 

III.  Hft.  51 
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debet  esse  duplicata,  hoc  est 
debet  valere  duas  de  aliis  no- 
tulis,  hoc  est  debet  valere  sex 
notulas. 

4.  Item  sipostprimam  notulam 
velsocundam  reperiantur  due  no- 
tule  existentes  sub  eodem  puncto, 
hoc  est  sub  eadem  riga,  vel  eodem 
spatio,  prima  debet  facere  tran- 
situm  sive  passagium  existen- 
tem sub  eodem  puncto  et  sono. 


5.  Item  ultima  notula  eum- 
dem  quoque  facit  transitum 
existentem  sub  eodem  puncto 
et  8ono. 

6.  Et  nota  quod  istud  faulx- 
bordon,  ut  superius  dixi,  cani- 
tur  cum  tribus  vocibus,  tenendo 
ordinationem  dictarum  notu- 
larum  superius  dictarum;  sed 
quando  habeat  supranus  pro 
consonantiis  primara,  octavam 
et  rcliquas  sextas,  et  in  fine 
concordiarum  sit  octava,  hoc 
est  habet  sex  et  octo,  pro  con- 
sonantiis suprateuorem,  contra- 
tenor  vero  debet  tenere  dictum 
modum  suprani;  sed  quando 
habeat  pro  consonantiis  tertiam 
ctquintam  altas,  hocestprimam^ 
quintam,  reliquas  tertias,  ulti- 
mus  vero  finis  concordiarum  sit 
quinta,  ut  patebit  per  exemplum. 


muss  sie  dennoch  ve 
werden,  das  ist  den  d« 
Werth  der  anderen  Note 
das  heisst,  sie  ist  secl 
gleichwertig. 

4.  Wenn  nach  der  era 
zweiten  Note  sich  zwei  J 
derselben  Bezeichnun<r. 
entweder  auf  einer  un( 
ben  Linie  oder  in  einem  i 
selben  Zwischenraumel 
so  soll  die  Erstere  einei 
gang  oder  eine  Verbind 
der  gleich  tön  endenNote 

5.  Ebenso  macht  auch  < 
Note  denselben  Ueberj 
der  Note  unter  gleicher  ] 
nung  und  mit  gleichem 

6.  Dieser  Fauxboupd 
wie  oben  erwähnt,  drei 
gesungen  und  behält  die 
folge,  wie  sie  früher 
Noten  festgestellt  won 
wenn  der  Sopran  al 
sonanzen  die  Prim,  Oc 
im  Ucbrigen  Sexten  i 
Ende  des  Zusammen 
eine  Octav,  das  heif 
Sechs  und  Acht  zu  Cons* 
über  dem  Tenor  hat, 
sich  der  Contratenor  n 
angegebenen  Weise  des 
halten,  mit  dem  Unter 
dass  er  zu  Consonan: 
hohe  Terz  und  Quint 
das  hüisst  Prim,  Quint 
Uebrigen  Terzen,  zulet 
stehe  eine  Quint,  wie  s 
Beispiele  erhellen  wird 
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lus  autem  istius  fauix- 
[iter  possit  assumi  apud 
tenendo  regulas  supra- 
ed  tenendo  proprium 
firmum  sicut  stat  et 
easdem  consonantias 
dictas,  tarn  in  suprano 
30Dtratenore,  poasendo 
tere  sincopas  per  sextas 
3,  penultima  vero  exis- 
ta,  et  sie  contratenor 
ndo,    ut    patebit    per 


D. 


isto  enim  faulxbordon 
iquotieoB    fieri  contra- 
S8U8  et  alius,  ^  ut  infe- 
ibitur:  (G.) 
itra  vero  dicitur   sicut 

accipiendo    quartam 
ipranum  que  venit  esse 

tertia  supra  tenorem. 
n  modus  communiter 
ion  appellatur.  Supra- 
i  ille  reperitur  per  can- 
Qum. 

d  compositionem  vero 
nodi,  qui  modus  Gymel 
:r,  danturaliqueregule. 
*ima  regula  est  quod 
I  sex  sunt  cousonantie 
tertia  tarn  alta  quam 
ixta  et  octava,  decima 
octava  bassa. 


7.  Diese  Fauxbourdon- Weise 
könnte  bei  uns  anders  genom- 
men werden,  indem  sie  nicht 
die  obgenannten  Regeln  beob- 
achtet,  sondern  indem  man 
den  eigentlichen  Cantus  firmus 
nimmt,  so  wie  er  ist;  und  die 
oben  genannten  Consonanzen 
behält;  sowie  im  Sopran  also 
auch  im  Contratenor,  aber  dazu 
Synkopen  (Zuschläge)  durch 
Sexten  und  Quinten  machen 
kann;  die  Vorletzte  aber  sei 
stets  eine  Sext;  ebenso  kann 
man  den  Contratenor  bilden, 
wie  aus  dem  Beispiele  erhellt. 
8.  In  diesem  Fauxbourdon  kann 
manchmal  auch  ein  Contratenor 
tief  und  hoch  gesetzt  werden,  wie 
weiter  unten  sich  zeigen  wird(G). 

9.  Der  Contratenor  aber  soll 
wie  der  Sopran  sein  ;  er  erhält 
die  Quart  unter  dem  Sopran, 
diese  Quart  ist  im  Verhältnisse 
zum  Tenor  Quint  respective 
Terz.  Die  Weise  wird  gemeinig- 
lich Fauxbourdon  genannt.  Der 
Sopran  wird  nämlich  hier  als 
der    erste   Gesang    angesehen. 

10.  Zur  Gomposition  der  an- 
deren Weise,  Gymel  genannt, 
folgen  einige  Regeln. 

11.  Erste  Regel  ist,  dass 
beim  Gymel  sechs  Consonanzen 
vorkommen:  Quint,  hohe  und 
tiefe  Terz,  Sext,  Octav,  tiefe 
Dezim  und  tiefe  Octav. 


wohl  beissen  ,altu8^ 
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12.  Secunda  regula  est,  quod 
si  Gymel  accipiatur  supra  can- 
tum  firmuni;  debet  tenere  re- 
gulas  superius  dictas  in  faulx- 
bordon;  hoc  est  numerum  ter- 
narium,  sive  talis  numerus  sit 
ternarius  in  semibrevibus  sive 
in  minimis. 

13.  Tertia  regula  est,  quod 
in  faulxbordon  potest  fieri  con- 
tratenor  bassus,  et  in  Gymel 
potest  iieri  contrateuor  bassus; 
et  isti  duo  modi  cum  quatuor 
vocibus  possunt  cantari. 

14.  Quarta  regula  est  quod 
si  faulxbordon  faciat  supranum 
suum  per  sextas  et  octavas, 
facies  contratenorem  bassum 
descendentem  subtus  teuerem 
per  quintas  et  tertias  bassas; 
ita  quod  semper  penultima  sit 
quinta  bassa  subtus  teuerem, 
que  erit  decima  cum  suprano 
et  antepenultima  erit  tertia 
bassa;  et  sie  iterando  per  quin- 
tas bassas  et  tertias  bassas, 
ita  quod  prima  nota  sit  octava 
bassa  vel  unisonus.  Contra  vero 
altus  istius  faulxbordon  acci- 
pit  suam  penultimam  quartam 
supra  teuerem  et  suam  ante- 
penultimam  tertiam  supra  te- 
noreni  et  sie  iterando  supra 
teuerem. 


15.  In  Gymel   autem   potest 
fieri  contratenor,  quod  si  Gymel 


12.  Zweite  Regel  if 
wenn  der  Gymel  üb 
Cantus  tirmus  ange 
wird,  er  die  für  der 
bourdon  gegebenen  Re 
obachten  soll;  d.  i.  d 
theiligkeit,  sei  sie 
Semibreven  oder  Mini 

13.  Dritte  Regel  ist, 
tiefer  Contratenor  so^ 
Fauxbourdon  als  auch 
mel  stehen  kann ;  auch 
die  beiden  Weisen  viei 
gesungen. 

14.  Vierte  Regel  i 
wenn  der  Fauxbourd 
Sopran  in  Sexten  und 
hat,  der  tiefe  Contraten 
dem  Tenor  in  tiefen 
und  Terzen  einhers 
soll ;  so  zwar  dass  die  ^ 
stets  die  tiefe  Quint  un 
Tenor  bilde,  die  dann  i 
Sopran  die  Dezim  bil 
die  drittletzte  wird  d 
Terz  sein;  und  so  wi 
er  sich  in  tiefen  Quin 
Terzen,  so  zwar  dass  ( 
Note  entweder  die  tief 
oder  der  Einklang  sc 
hohe  Contratenor  in 
Fauxbourdon  habe  als  \ 
die  Quart  über  dem 
und  als  drittletzte  di 
über  dem  Tenor  und  in 
Wiederholung  schreite 
dem  Tenor. 

15.  Im  Gvmel  kann  € 
tratenor    gesetzt    werd 
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accipiat  consoDantias  sextas  et 
octavas  ad  modum  de  faulx- 
bordoD,  tuDC  contratenor  de 
Gymel  potest  ire  sicut  contra- 
tenor de  fauIxbordoD  per  ter- 
tias  et  quintaSy  vel  potest  assu- 
meresuam  penultimam  quin  tarn 
hassam  et  suam  antepenultimam 
tertiam  bassam  sicut  dictum 
est  in  precedenti  regula. 


16.  Si  autem  tenent  tertias 
et  unisonoS;  ut  patet  in  isto 
exemplo:  (H.) 

tnnc  contratenor  facit  suam 
penultimam  quintam  bassam  et 
suam  antepenultimam  tertiam 
bassam  vel  octavam  bassam 
▼el  unisonum  cum  tenore  et 
suam  ultimam  faciendo  octa- 
vam bassam,  et  sie  de  sin- 
gtüis,  ut  patebit  per  exempla. 

Sequuntur    exempla    notata: 
a,  K,  L,  M,  N.) 


zwar  wenn  der  Gymel  nach 
dem  Vorbilde  des  Fauxbourdon 
Sexten  und  Octaven  hat,  dann 
kann  der  Contratenor  des  Gymel 
ebenso  gehen  wie  der  Contra- 
tenor des  Fauxbourdon  durch 
Terzen  und  Quinten,  und  er 
kann  auch  als  Vorletzte  die 
tiefe  Quint  nehmen  und  als 
Drittletzte  die  tiefe  Terz  wie 
iin  Vorhergehenden  beschrieben 
ist. 

16.  Wenn  aber  Terzen  und 
Einklänge  auftreten  wie  im 
folgenden  Beispiele:  (H.) 

dann  hat  der  Contratenor 
als  Vorletzte  eine  tiefe  Quint 
und  als  Drittletzte  eine  tiefe 
Terz  oder  Octav  oder  Einklang 
mit  dem  Tenor  und  als  letzte 
eine  tiefe  Octav,  und  so  bei 
den  Einzelnen,  wie  aus  dem 
Beispiele  hervorgeht. 

Es  folgen  die  notirten  Bei- 
spiele (I,  K,  L,  M,  N). 


XL  Sequuntur  alique  regule  circa 
compositianem. 

1.  Et  nota  quod  circa  composi- 
tionem  quatuor  vocum  sive  cum 
quatuor  vocibus  supra  quem- 
libet  cantum  firmum  sive  supra 
quem  übet  cantum  figuratum 
Cacias  quod  contratenor  bassus 
semper  teneat  quintam  bassam 
in  penultima  concordii.  Item 
quod  antepenultima  sit  tertia 
bassa  et  illa  que  est  antepen- 


XL  Einitje  Regeln  über  die  Com- 
Position, 

1.  Ueber  die  Composition 
mit  vier  Stimmen  ist  zu  be- 
merken und  zwar  über  die 
vierstimmige  Composition  über 
einen  Cantus  firmus  oder  einen 
figurirten  Gesang,  dass  der  tiefe 
Contratenor  immer  die  tiefe 
Quint  als  vorletzte  Consonanz 
erhalte.  Die  drittletzte  sei  eine 
tiefe    Terz    und    die    vor    der 
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ultima  ^  sit  quinta,  ita  quod 
principium  sive  prima  nota 
sit  unisoüus  et  ultima  con- 
cordii  et  jam  unisonus  vcl  oeta- 
va  bassa. 

Supranus  vero  semper  teneat 
suam  penultimam  sextam  al- 
tam  supra  tenorem,  ita  quod 
finis  concordii  sit  semper  octa- 
va  alta  supra  tenorem.  Et 
prima  nota  pariter  ctiam  sit 
oetava,  relique  autem  notule 
sint  semper  sexte.  Contra  vero 
altus  semper  faciat  suam  pen- 
ultimam quartam  supra  teno- 
rem, ita  quod  antepenultima 
sit  semper  tertia  alta  et  illa 
que  est  antepenultima  ^  sit 
quarta  et  antecedens  sit  semper 
tertia,  ita  quod  ultima  sit  sem- 
per tertia  alta  vel  unisonus, 
vel  oetava  bassa  et  prima  no- 
tula  pariter,  ut  patet  per  exem- 
plum:  (O.) 

2.  Ab  ista  enim  regula  iinut 
exceptiones,  quarum  prima  talis, 
quod  cantus  firmus  teneat  mo- 
dum  suprani,  sieut:  fa  rai,  mi 
fa;  sol  fa,  fa  sol;  la  sol,  sol  la, 
tunc  Contratenor  bassus  potest 
teuere  modum  tenoris,  hoc  est 
facere  suam  penultimam  sextam 
bassam  subtus  tenorem,  ulti- 
mam     vero    octavam    bassam. 


Drittletzten  sei  eine 
zwar  dass  der  Anfanj 
klang   und    die  letzt 
danz    entweder    ein 
oder  eine  tiefe  Octa' 

Der  Sopran  erhalte 
Vorletzte  eine  hohe  • 
dem  Tenor,  als  Ende 
cordanz  trete  immer  * 
Octav   über    dem    T< 
Die  erste  Note  sei  eb 
Octav,  die  übrigen  N 
seien  stets  Sexten. 
Contratenor  habe  als 
eine    Quart    über   de 
als  Drittletzte   stets 
Terz    und  jene,    die 
drittletzten    ist,    sei 
Quart,  die  dieser  Von 
sei   eine    Terz,    so   2 
auch    die    Letzte    im 
hohe  Terz  oder  Eink 
tiefe  Octav  sei  und  e 
erste  Note,   wie  aus 
spiel  erhellt:  (O.) 

2.  Diese  Regel  erh 
nahmen,  deren  Ersten 
Dass,  wenn  der  Canl 
die  Weise  des  S«^pr 
hielte:  fa  mi-mi  fa,  so 
la  sol-sol  la,  dann 
Contratenor  die  W 
Tenors  nehmen  kann, 
Vorletzte  Note  eine 
unter  dem  Tenor,   se 


^  Das  Wort  ^antepenultima*  heisst  hier  richtiger  ante-antepennl 
penultima);  die  Ungenauigkcit  iii  dieser  Bezeichnung  wie^ 
einige  Male. 
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vero  altus  tenebit  mo- 
•ntra,  hoc  est  faciet  suani 
mam  tertiam  altain,  ulti- 
ero  quintam  supra  con- 
rum,  que  erit  quarta 
tenorem. 

anus  vero  faciet  suam 
mam  quintam  altam  su- 
lorum,  que  erit  decima 
ontratenorc  basso;  ulti- 
ero  suam  faciet  tertiam 
enorem,  que  erit  decima 
mtratcnore  basso. 


»cunda  exceptio  talis  est, 

cantus  firmus  vel  can- 
ratus  teneat  adhuc  mo- 
prani,  hoc  est  sie  faciat: 
Et,  sol  fa  sei,  mi  re  mi, 

la.  Tunc  contratenor 
)otest  facere  suam  penul- 

tertiam  bassam  subtus 
i;  uitimam  vero  faciendo 
Q  bassam  subtus  dictum 
i;  supranus  vero  faciet 
uam  suam  tertiam  supra 
ij  ita  quod  uuisonus  sit 

cum  tenore,  que  erit 
bassa  cum  contratenore 
contratenor  altus  faciet 
3nultimam  sextam  supra 
1,  uitimam  vero  suam 
0  tertiam  supra  tenorem 
)itper  exempla:  (P,  Q.) 


aber  eine  tiefe  Octav  sein  kann. 
Der  hohe  Contratenor  soll  die 
Weise  des  Contra  erhalten,  als 
Vorletzte  eine  hohe  Terz,  als 
Letzte  eine  Quint  über  dem 
Contratenor  und  so  also  die 
Quart  unter  dem  Tenor  bilden 
wird.  Der  Sopran  erhalte  als 
Vorletzte  die  hohe  Quint  über 
dem  Tenor,  also  die  Dezim 
im  Verhältniss  zum  tiefen  Con- 
tratenor; als  Letzte  aber  die 
Terz  über  dem  Tenor,  welche 
Terz  mit  dem  tiefen  Contratenor 
die  Dezim  bilden  wird. 

Die  zweite  Ausnahme  ist 
folgende:  wenn  der  Cantus 
firmus  oder  Cantus  figuratus 
die  bisherige  Weise  des  So- 
pranes  erhielte,  wie  wenn  er 
also  hiesse :  fa  mi  fa,  sol  fa  sol, 
mi  re  mi,  la  sol  la  dann  kann 
der  tiefe  Contratenor  als  Vor- 
letzte eine  tiefe  Terz  unter 
dem  Tenor  als  Letzte  aber 
eine  tiefe  Octav  unter  dem 
genannten  Tenor  erhalten;  der 
Sopran  aber  als  Vorletzte  eine 
Terz  über  dem  Tenor,  so  dass 
der  Einklang  die  letzte  Note 
mit  dem  Tenor  sei,  welche 
Note  also  die  tiefe  Octav  mit 
dem  tiefen  Contratenor  bildet; 
der  hohe  Contratenor  erhalte 
als  Vorletzte  eine  Sext  über 
dem  Tenor,  als  Letzte  aber 
eine  Terz  über  dem  Tenor, 
wie  aus  den  Beispielen  erhellen 
wird:  (P,  Q.) 
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XII,    Alius  modus  componendi 
cum  tribus  vocibus, 

Facias  tuum  tenorem  non 
disjanctum  et  bene  intonatuin 
et  facias  ipsum  diminutum  sicut 
volueriS;  facias  quod  supranus 
teneat  pro  principio  octavam 
altam  et  ex  consequenti  facias 
omnes  decimas  altas  tarn  in 
fine  concordii  quam  in  prin- 
cipiO;  et  in  medio  facias  ex 
consequenti  quod  contratenor 
teneat  suam  primam  notulam 
octavam  vel  quintam,  et  quod 
facias  omnes  alias  notulas  sextas 
altas  quintam  tantum  ita  quod 
finis  concordii  sit  octava,  hec 
compositio  levis  et  utilis.  In 
ista  compositione  potest  fieri 
contratenor  nee  altus  nee  bassus 
ita  quod  contratenor  iste  utatur 
tertiis  altis  quod  ascendat  ad 
quintam,  ad  quintam  altam  in 
fine  concordii,  ut  patebit  per 
exempla:  (R.) 

Sequitur  alius  modus  com- 
ponendi. 


XII,  Eine  andere  Weise  dt 
stimmigen  Compositb 

Man  setze  einen  nie 
trennten  Tenor  und  i 
ihn  rein  und  mache 
diminuirt  wie  man  woU 
Sopran  habe  im  Anfa 
hohe  Octav  und  im  fol 
durchaus  hohe  Dezim< 
am  Anfange  so  am  En 
Concordanz;  in  der  Miti 
sich  der  Contratenor  als 
seine  erste  Note  die 
oder  Quint  sei  und  Ai 
übrigen  Noten  durchau 
Sexten  seien,  die  Quint 
nur  so,  dass  (daraus)  da 
der  Concordanz  die  Octa 

Diese  Composition  ist 
und  nützlich  (angenehi 
dieser  Composition  kai 
Contratenor  weder  hoc 
tief  gesetzt  werden,  s 
er  sich  der  hohen  Ten 
dienen  würde  und  zur 
Quint  steigen  könnte  ai 
der  Concordanz  wie  a 
Beispielen  ersichtlich:  I 

£s  folgte  eine  ande 
von  Composition. 


Xni,    Alius  modus  componendi 
cum  tribus  vocibus. 

1.  Fac  tenorem  bene  into- 
nantem  grossum,  hoc  est  dimi- 
nutum et  non  disjunctum,  et 
fac,  81  velis,  con  traten  orem 
bassum  subtus  tenorem  ita  dimi- 


XIII,    Eine    andere    Ar 
stimmiger  Compositi 

1.  Setze  den  Tenor  br 
richtig    ein,    d.    h.    so   ' 
diminuirt  aber   nicht  ze 
und    setze,    wenn    Du 
einen  tiefen  Contratenoi 
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Bicut  volueris,  et  fac 
n  tuum  diminutum  si- 
tratenorem  bassum,  et 
d  coDSonantie  contra- 
)a88]  cum  suprano  suo 
si  omnes  decime. 

im  nota  quod  conso- 
3]itratejioris  bassi  cum 
nt  iste,  scilicet:  octava, 
sexta  et  tertia  bassa; 
1  penultima  concordii 
per  quinta  bassa  et 
iltimä  Bit  tertia  bassa 
va  bassa. 

tm  nota  quod  in  isto 
potes  facere  supranum 
tenendo  istas  consonan- 
icet:  octavam,  sextam, 
y  tertiam  altam;  sed 
snultima  concordii  sit 
sexta,  ultima  vero  sit 
ut  patet  per  exempla 
a:  (S.) 


den  Tenor  so  diminuirt  wie  Du 
willst;  setze  den  Sopran  ebenso 
diminuirt  wie  den  tiefen  Con- 
tratenor, und  setze  die  Con- 
sonanzen  des  tiefen  Contratenor 
mit  dem  Sopran  beinahe  durch- 
wegs in  Dezimen. 

Die  Zusammenklänge  des 
tiefen  Contratenor  mit  dem 
Tenor  seien:  Octav,  Quint, 
Sext  und  tiefe  Terz,  so  zwar 
dass  die  Vorletzte  stets  eine 
tiefe  Quint  und  die  Drittletzte 
eine  tiefe  Terz  oder  tiefe  Octav 
sei. 

3.  In  dieser  Weise  kann 
man  den  Sopran  erstlich  in 
folgenden  Consonanzen  halten 
wie  also: 

Octav,  Sext,  Quint,  hohe  Terz; 
die  Vorletzte  Concordanz  sei 
stets  eine  Sext  und  die  Letzte 
eine  Octav,  wie  aus  dem  Bei- 
spiele erhellt:  (S.) 


C.  Exegese  des  Textes. 

)vor  wir  an  die  Besprechung  der  einzelnen  Singweisen 
wollen  wir  einen  Blick  werfen  auf  die  von  dem  Vor- 
gegebenen allgemeinen  Contrapunktregeln^  wie  sie  ,bei 
en  und  Engländern'  gelten. 

m  den  vier  einfachen  Consonanzen  sind  Zwei  perfect: 
nd  Octav,  Zwei  imperfect:  Terz  und  Sext.  Aus  diesen 
n  Consonanzen  werden  die  Anderen  durch  Zusammen- 
gebildet so  zwar  dass  hiemach  6  perfecte  (Prim,  Quint, 
Duodez,  Quindez,  Nondez)  und  6  imperfecte  (Terz, 
^ezim,   Tredez,   Septdez,  Vizes)   Consonanzen  bestehen. 
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Die  Aufeinanderfolge  dieser  Consonanzen  wird  genau  nach 
Entfernungen  in  der  ersten  respective  zweiten  und  dr 
Oetave  bestimmt:  ,Der  Einklang  verlangt  die  Terz,  die 
verlangt  die  Quint^  u.  s.  w.  Hierin  liegt  der  Grund  der  si« 
ten  Contrapunktregel  (Cap.  VIII,  7)  dass  man  sich  bd 
Contrapunktirung  stets  an  die  näher  oder  nächstliegende! 
tervalle  halten  soll,  ,weil  alles  getrennte  übelklingt',  was  so 
beim  Aufwärts-  als  auch  beim  Abwärtsschreiton  gilt.  \ 
auch  regelmässig  die  Quint  der  Sext  vorausgehen  soll,  so  k 
es  doch  nicht  übel,  ja  sogar  angenehm,  sagt  die  9.  £ 
wenn  manchmal  die  Sext  der  Quint  vorausgeht;  damit 
gesagt  sein,  dass,  wenn  auch  der  Gang  aufwärts  geht,  dei 
die  Sext  manchmal  der  Abwechslung  halber  der  Quint  vo 
gehen  darf.  Zur  Vervollständigung  dieser  Regeln  f&i 
melodische  Fortschreitung  giebt  der  Autor  noch  den  . 
dass  die  zwei-  oder  dreimalige  Wiederholung  einer  und 
selben  Tonphrase  zu  vermeiden  sei,  und  zwar  soll  der  Co 
punkt  selbst  dann  nicht  sich  zu  häufig  wiederholen,  wenn 
der  Cantus  firmus  Wiederholungsphrasen  hätte. 

Die  Regeln  über  die  Aufeinanderfolge  zweier  Stin 
lassen  sich  also  zusammenfassen:  Vor  allem  muss  jeder  Co 
punkt  mit  einem  pei*fecten  Intervall  beginnen  und  schlie 
das  vorletzte  Intervall  soll  aber  imperfect  sein  und  soll 
Schlüsse  in  das  der  Ordnung  nach  folgende  perfecte  Int< 
gehen.  Das  Verbot  paralleler  Folgen  von  perfecten  Interv 
finden  wir  mit  grossem  Nachdrucke  ausgesprochen  — 
nur  für  den  Fall,  wenn  Eine  solche  Folge  auftreten  b 
aber  zulässig  sind  Quinten-  Octaven-  und  Primfolgen, 
eine  ganze  Reihe  derselben  auftritt,  entweder  —  und  wir  köi 
hinzusetzen:  mindestens  —  drei  oder  vier.  An  dem 
Quintenorganum  ist  also  hier  noch  nicht  gerüttelt.  Diese  hi 
nische  Füllung  der  Hauptstimme  wird  hier  schon  als  Vei 
ständigung  angesehen;  sie  erhebt  eben  nicht  den  Ans] 
auf  selbstständige  Führung  also  auch  nicht  auf  eine  cc 
punktische  Beurtheilung.  Ungleiche  perfecte  Consonanzen 
Quint  und  Octav,  Octav  und  Duodez,  Duodez  und  Qui 
und  umgekehrt  dürfen  aufeinanderfolgen,  aber  nicht  ÜJ 
und  Octav,  weil  —  hier  wird  die  Autorität  des  Boethii« 
gerufen,  —  der  Einklang  die  Octav  repräsentire. 
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Die  Regel,  dass  zwei  ungleiche  perfecte  Intervalle  auf- 
einanderfolgen können  erleidet  eine  Einschränkung  (Cap.  VIII,  5) 
darin,  dass  in  einem  solchen  Falle  der  Cantus  firmus  um  eine 
Qttint  oder  eine  Quart  fallen  muss;  die  contrapunktirende 
Stimme,  die  mit  der  ersten  Cantus  firmus-Note  eine  Quint 
gebildet  hat,   kann   in    diesem  Falle   wieder    mit   der   zweiten 

Cantus  6rmus-Note  eine  Octav  bilden  |  J     ^' .  Der  zweite  unter 

Vin,  5  angeführte  Fall  gehört  nicht  hieher  sondern  bespricht 

nur  die  Aufeinanderfolge  eines  imperfecten  Intervalles  auf  ein 

{g ^ 
*       ^  ein  Fall,  der  auch  in  der  modernen  Quinten- 
Ci—g 

lehre  als  Ausnahmsfall  gilt. 

Die  Aufeinanderfolge  imperfecter  Intervalle  ist  der  Kegel 
nach  gestattet;  folgt  aber  auf  ein  imperfectes  Intervall  ein 
perfectes,  dann  möge  die  Fortschreitung  so  vor  sich  gehen, 
wie  ,sie  es  verlangt',  d.  h.  wie  sie  es  nach  der  einfachen  melo- 
dischen Nothwendigkeit   verlangt:   nämlich   nach  der  Terz  die 

Quint;  nach  der  Sext  die  Octav  u.  s.  w.  y     j)(^        /• 

Der  ,modeme  Brauch'  sagt  der  Autor  schliesst  auch  nicht 
den  Gebrauch  der  Dissonanzen  aus;  aber,  setzt  er  hinzu,  die 
Secund  giebt  der  Terz  Annehmlichkeit,  die  Septim  der  Sext 
und  die  Quart  der  hohen  Terz,  (welche  dann  nach  den  obigen 
Kegeln  in  die  Quint  gehen  soll).  Hier  sind  also  die  ,Auf- 
lösungen'  schon  genau  vorgeschrieben,  abweichend  von  den 
ui  den  Todtenlitaneien   üblichen,    unaufgelösten    Dissonanzen. 

Das  Verbot  des  fa  contra  mi  und  des  mi  contra  fa  finden 
^r  hier  nur  auf  die  perfecten  Intervalle  beschränkt.    Terzen- 

(«-M  (^.-/.  I 

gäöge  wie  <  j*  *•      }  oder  Sexteuschritte  wie  (  ^i  <^-  ^*  ;  sind  ge- 

[f-g)  \h-a) 

stattet 

Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist  noch  die 
^  Anhange  erwähnte  Bemerkung,  dass  die  Ümkehrung  der 
«Jtervalle  innerhalb  einer  Octav  und  die  Versetzung  eines 
••Ätervalles  von  dem  Grundtone  um  eine  Octav  als  gleich- 
**^eutend  angesehen  wird  mit  der  ursprünglichen  Notirung, 
^eil  darin  die  Keime  des  doppelten  Contrapunktes  liegen  und 
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weil  ferner  in  der  Notation  der  Fauxbourdons  von  dieser 
Freiheit  der  umfassendste  Gebrauch  gemacht  worden  ist,  wovon 
die  notirten  Gesänge  Zeugnis  ablegen. 

Wir  gelangen  nunmehr  zur  Besprechung  der  im  Traktate 
angeführten  mehrstimmigen  Gesänge.  Neben  dem  Fauxboordon 
wird  darin  u.  z.  immer  in  demselben  Abschnitte  der  Gymel 
besprochen.  Wir  werden  daher  dieselben  im  Zusammenhange 
behandeln.  Neben  diesen  Gesängen  kommen  noch  folgende 
Andere  zur  Besprechung:  Der  im  Cap.  VI  angeführte  drei- 
stimmige Gesang;  dessen  Stimmen  keiner  Mutation  unterliegen 
(vocibus  non  mutatis),  ferner  die  im  Cap.  XII  behandelte  drei- 
stimmige Weise  und  endlich  die  im  XIII.  Cap.  besprochene 
dreistimmige  Composition. 

Fauxbourdon  und  Gymel  werden  in  mehreren  Abschnitten 
besprochen,  zuerst  in  dem  Cap.  5,  dann  in  der  Besprechung 
unterbrochen;  hierauf  wieder  in  dem  Cap.  X,  und  endlich, 
als  ob  mehr  im  Allgemeinen  von  Kegeln  über  den  Contraponkt 
gesprochen  würde,  im  Cap.  XI,  erklärt;  daselbst  wird  ina- 
besondere die  vierstimmige  Composition  besprochen,  aber  nur 
im  Anschlüsse  an  das  X.  Cap.  also  als  weitere  Ausführung^ 
der  Compositionen  des  Fauxbourdon  und  des  Gymel.  Schon 
in  dem  Cap.  X  finden  wir  angeführt,  dass  im  Fauxbourdan 
neben  Tenor  und  Supranus  auch  ein  , Contratenor  bassus  et 
alius^  (welch  Letzterer  sich  später  als  Contratenor  altos  ent^ 
puppt)  vorkommen  kann. 

Wir  werden  daher  alle  diese  genannten  Capitel  einer 
gemeinsamen  Besprechung  unterziehen. 

Die  Grundgestalt  des  Fauxbourdon  welchen  der  Autor 
als  eine  specifisch  englische  Weise  anfuhrt,  ist  folgende:  Ueber 
dem  Tenor  erheben  sich  zwei  Stimmen;  der  Supranus  singt 
als  erste  und  letzte  Note  die  Octav  zum  Tenor,  als  sonstige 
Noten  durchwegs  Sexten.  Wir  finden  diese  Behandlung  im 
Beispiele  A.  Abweichend  davon  in  Bezug  auf  den  Anfang 
sind  die  Beispiele  B,  C,  und  D,  welche  durchgehends  anstatt 
mit  der  Octav  schon  gleich  mit  der  Sext  beginnen,  femer  Bei- 
spiel C,  welches  auch  mit  der  Sext  schliesst. 

Der  Contratenor  singt  im  Anfang  und  Schluss  die  Quint 
zum  Tenor,  im  Uebrigen  durchgehends  Terzen,  wovon  die 
Anfänge   der  Beispiele  B,  C,  D,  und  das  Ende  des  Beispieles 
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C,  Ausnahmen  bilden.  Der  Auffassung  des  Contratenors  als 
Quint  respective  Terz  zum  Tenor  steht  jene  Auffassung  gegen- 
über^ welche  diese  Stimme  durchgehends  als  Quart  zum  Sopran 
ansieht,  wie  dies  X,  9,  geschieht.  So  äusserlich  diese  Unter- 
scheidung erscheinen  mag,  so  entscheidend  ist  sie  doch  für  die 
totale  Beurtheilung  dieses  Gesanges.  Es  ergiebt  sich  nämlich 
darnach  eine  Verrückung  der  Intervallbestimmung  und  der 
Sopran  wird  als  ,cantus  primus  reperitur'  d.  h.  er  wird  Haupt- 
gesang wie  bei  Guillelmus,  Tinctoris  und  Franchinus  Gafor. 
Und  darauf  beruht  die  Benennung  Fauxbourdon,  in- 
dem die  Stütze  des  Gesanges  nicht  wie  in  den  üblichen 
Gesängen  nothwendig  im  Tenor  als  der  untersten 
Stimme,  sondern  auch  in  einer  der  oberen  Stimmen 
liegtunddieunterste8timme  daher , falsche  Stütze' wird. 
Nach  unserer  modernen  Auffassung  müssten  wir  sagen,  dass  die 
Stütze  gleichwol  im  Bass  ist,'  weil  wir  vom  harmonischen 
Standpunkte  aus  den  Bass  stets  als  Stütze  ansehen;  nichts 
destoweniger  würde  auch  unsere  strenge  Schule,  welche  die 
Bannonie  nur  nach  dem  Fundament  beurtheilt  und  benennt, 
in  den  Sextakkordharmonien  die  im  Sopran  gesungene  Note 
alsFnndamentalstimmeconform  der  Auffassung  des  14.  respective 
15.  Jahrhunderts  erklären.  In  dieser  Bedeutung  liegt  der 
Grundstock  des  wahrscheinlich  von  Mönchen  erfun- 
denen Namens  Fauxbourdon.  Die  allmälige  Ueber- 
tragung  dieses  Namens  auf  andere  Harmonien  wird 
^ns  im  Laufe  der  Untersuchung  klar  werden. 

Der  Grund,  warum  in  den  Beispielen  B,  C,  D,  mit  dem 

Sextakkord   begonnen,   im  Beispiele   C,   mit   dem  Sextakkord 

ÄUch  geschlossen   wird,    dürfte    in    der  Art   des  Gesanges  des 

Sopranes  im  Verhältnisse  zum  Tenor  gelegen  sein.   Die  Cantus 

finni  und  Contrapunkte  sollen  nämlich  wie  von  den  allgemeinen 

Begeln    gefordert   wird,    soviel   als   möglich   schrittweise    (non 

disjnncti)  sein;  würde  daher  der  Cantus  firmus  aufwärtsgehen, 

so  wäre   es  misslich,   die  ersten  begleitenden  Intervalle  in  die 

untere  Quart  respective  Octav  zu  setzen,  weil  sonst  der  Tenor 

gleich   einen  Quartsprung   machen  müsste.     Wenn  der  Cantus 

frmus   zum  Schlüsse   abwärts  geht,    so  könnte  wiederum  kein 

vollkommener  Schluss    in  Octav   und  Quart  gemacht   werden, 

reil  ein  gleicher  Sprung  gemacht  werden  müsste;    dies  finden 
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wir,   und   zwar   das    Erstere    im    Beispiel  D,    das  Ijetztere  im 
Beispiel  C,  bestätiget. 

Es  könnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  Zusammen- 
klänge  E—G — c   und   F — A — d  (nach   der   Oettingen-Helm- 
holtz'schen  Bezeichnung)  ^    waren;    diese  Frage  lässt  sich  vor- 
läufig  nicht   bestimmt   beantworten.     Es  iiesse  sich  überhaupt 
die  Vorfrage  stellen,  ob  bei  diesen  incunablen  Harmonien  der 
Unterschied  der  Naturterz  und  der  Terz  nach  der  vierten  Quint 
gemacht   worden    ist.     Es  scheint,    dass  die  Praxis  unbewusst, 
d.    h.    ohne    sich   darüber  Rechenschaft   zu   geben,    die  beiden 
Intervalle   diflferenzirte.     Gerade   die    Naturterz   respectiv  ihre 
Umkehrung,  die  Sext  tritt  als  gährendes  Ferment  in  der  Ent- 
wicklung   der    Harmonie    auf;    sie    war    das    belebende,    zum 
Fortschritt   treibende  Element  der  sonst  erstarrenden  Qmnten- 
und  Quartenorgan a.     Wenn   also   auch   die   Schriften   der  da- 
maligen  Theoretiker  und  Historiker  diesen  Unterschied  als  einen 
in    der  Praxis   bestehenden    nicht    hervorheben,    so  kann  diese 
Frage  nicht  von  vornherein  übergangen  werden.    Das  Beispiel 
A,   würde   zufolge  der  Auffassung  der  Oberstimme  als  Haupt- 
stimme  also  heissen: 


d, 

Cl 

d, 

«1 

/. 

«1 

d, 

«i 

d, 

Cl 

rf. 

a 

9 

a 

h 

«1 

h 

a 

h 

a 

9 

a 

d 

e 

f 

9 

a 

9 

f 

9 

f 

e 

i 

Diese  Art  der  Ausführung  des  Gesanges  wäre 
ein  zweiter  Grund  für  die  Benennung  Fauxbourdon. 
In  den  Beispielen  A,  B,  C,  D,  finden  wir  den  Tenor  in  der 
damals  neuen  Notation  ,quo  tempore  nigras  notas  in  vacui« 
mutari  contigit*.  In  den  Beispielen  A,  und  B,  ist  der  Sopran 
abgesondert  in  fortgesetzter  Systemreihe  ebenfalls  in  solchen 
leeren  Noten.  Sopran  und  Tenor  sind  äusserlich  gleicl^esteDt. 
Der  Grund  warum  der  Sopran  zweimal  in  den  Beispielen  A, 
und  B,    vorkommt,    ist   nicht   recht   einzusehen;   vielleicht  trat 


*  lielmholtz  .Die  Lehre  von  den  TonempfindungeuS  4.  Aasg.,  S.  4o4.  Zu- 
folge der  allegirten  Hezeiclinung  ist  bei  dem  Accord  CEG  d«  ^  «"■ 
ein  Comma  (^Vso)  l^leiner  als  das  Ey  welches  die  4.  Qaint  von  C  ist;  bei 
D—F^A  (Mollakkord)  ist  das  F  um  ein  Comma  höher.  So  werden  die 
Akkorde  in  natürlicher  Weise  gesungen. 
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le  VerstärkuDg  des  Sopranes  in  der  unteren  Octave  ein, 
18  aber  vorerst  die  angegebene  Dreistimmigkeit  illusorisch 
macht  hätte  und  wofür  sich  auch  sonst  keine  genügenden 
runde  zur  Annahme  finden.  Die  doppelte  Notirung  des  Sopra- 
8  scheint  vorerst  auf  seine  Wichtigkeit  hinzuweisen  und 
mer  um  ihn  in  seiner  richtigen  Notation  zu  zeigen,  weil  er, 
ihr8cheinlich  um  das  System  nicht  zu  überschreiten  oder 
•er  um  äusserlich  dem  Fauxbourdon  das  Ansehen  des  kirchlich 
itorisirten  Quintenorganums  zu  verleihen,  in  die  tiefe  Terz 
iter  den  Tenor  gesetzt  ist  ,quae  tertia  bassa  accipitur  pro 
xta  alta^ 

Entsprechend  den  von  Coussemaker  in  der  Histoire  de 
larm:  au  moyen  age,  Planche  23  Nr.  40  mitgetheilten  faux- 
mrdon,  in  welchem  14  mal  eine  übermässige  Sext,  welche 
18  einer  kleinen  Terz  und  einer  übermässigen  Quart  zusammen- 

isetzt  ist,  vorkommt,  wie  in  dem  Schlüsse  \fg    /  könnte    in 


Uc  I 


ct^i 


i8erem    Beispiele    A,    als    vorletzter    Akkord   \    g    (  ange- 

unmen  werden.  Die  angegebene  übermässige  Quart  bricht 
it  der  Kirchen tonali tat:  es  ist  also  fraglich,  ob  man,  wie  Cousse- 
ftker  meint,  ,le  fa  doit  etre  hauss^  d'un  demiton  au  moyen 
un  di^se  oubliö  ou  neglige  par  le  notateur*  das  fa  in  unserem 
ille  um  einen  Halbton  mittelst  eines  Kreuzes  erhöhen  soll, 
dches  vom  Schreiber  zu  machen  übersehen  sei,  wie  es  aber 
den  anderen  von  Coussemaker  angeführten,  aber  von  ihm 
cht  mitgetheilten  Beispielen,  vorkomme.  In  unserem  Falle 
•nnen  wir  wohl  kaum  Gebrauch  von  diesem  Rathe  machen, 
i8oweniger,  wenn  wir  den  Sopran  als  principale  Stimmen 
Iten  lassen  wollten 

Nach  den  einleitenden  Bemerkungen  im  Cap.  V  über  den 
uxbourdon  wird  des  weiteren  über  denselben  im  Cap.  X 
bandelt.  Ich  will,  bevor  ich  zur  Besprechung  des  in  dem 
p.V  behandelten  Gymels  gehe,  jene  Bemerkungen  des  Cap.  X, 
lohe  sich  auf  den  dreistimmigen  Fauxbourdon  beziehen,  vor- 
besprechen. 
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Einige  ergänzende  und  modificirende  Bemerkungen  wer 
daselbst  zum  Fauxbourdon  gemacht.  Vorerst  wird  zwischen  i 
englischen  Fauxbourdon  und  dem  Fauxbourdon  ^apud  nos'  ( 
wie  Coussemaker  vermuthet,  dem  italienischen  Faoxbooi 
unterschieden. 

Im  englischen  Fauxbourdon  soll  der  cantus  firmus  So] 
sein  und  ihn  durchaus  beherrschen.  In  dem  anderen  F 
bourdon  sollen  in  dem  Cantus  firmus  Synkopirangen  < 
durch  Sexten  und  Quinten  gemacht  werden;  darin  zeigt 
die  Lust  an  Fiorituren  und  Verzierungen  aller  Art.  In  be 
Arten  wird  —  und  dies  ist  eine  ergänzende  Bemerkung 
den  Fall,  wenn  der  Cantus  firmus  den  Sopran  leitet  — 
dreitheilige  Rhythmus  vorgeschrieben,  wie  bei  den  Tempor 
bei  den  Semibreves  und  den  Minimae.  In  dem  Cap.  V 
vom  Rhythmus  nicht  die  Rede;  in  den  zu  diesem  Capitel 
hörenden  Notenbeispielen  stehen  Semibreves  und  Minimae, 
ohne  eine  gleichmässige  Rhythmisirung.  Aus  dieser  Dreithei 
werden  wir  bei  der  ästhetischen  Betrachtung  dieser  G^ 
wichtige  Folgerungen  ziehen.  Zwei  Dreitheilungen  sind  in 
Beispielen  manchmal  in  eine  Sechstheilung  zusammengezo 
Auch  in  ein  und  demselben  Beispiele  ist  die  Taktvorzeichi 
in  einer  Stimme  dreitheilig,  in  der  anderen  Stimme  sechsth« 
wie  in  dem  Beispiele  G,  ect.  Auch  im  Texte  ist  (X,  3) 
Bemerkung  über  eine  Sechstheilung,  welche  dadurch  ents 
dass  die  erste  Note  des  Cantus  firmus,  wenn  sie  auch  & 
steht  d.  h.  wenn  auch,  wie  sich  nach  dem  folgenden  (K 
ergiebt,  nicht  zwei  gleiche  Töne  nebeneinanderstehen,  we 
dann  legirt  werden  sollen,  doch  um  ihren  notirten  Wert 
doppelt  werden  muss.  Diese  Sitte  scheint  noch  daher 
kommen,  dass  der  Organizant  erst  nach  dem  Sänger,  wel( 
den  Cantus  firmus  intonirt,  einsetzte.  Die  letzte  Note  soll  s 
so  legirt  werden;  in  den  vorliegenden  Beispielen  sind  i 
schon  durchgehend  als  letzte  Noten  Longae  angegeben. 

Der  Gesang  Gymel  ist  in  seiner  Urgestalt  zweistimn 
er  geht  entweder  in  Terzen,  welche  von  dem  Einklang  t 
gehen  und  in  denselben  zurückkehren,  oder  —  und  das  ki 
auch  bei  einem  und  demselben  schon  in  Terzgängen  notir 
Beispiele  der  Fall  sein  —  er  bedient  sich  Sextengänge,  wel" 
von    der  Octav   ausgehen    und  in  die  Octave  endigen.    Die 
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Gesang   scheint   der  Keim,    die  Urform  aller  sogenannten 
harmonischen     Oe  sänge     zu     sein;     seiner     musikalischen 
Stellung  nach  steht  er  in  dieser  Form  hinter  dem  Fauxbourdon. 
Er  hat  sich   aber   neben    und    mit   demselben    entwickelt  und 
wenn  auch   bisher   sein  Name    oder  ein  demselben  adaequater 
Name  in  anderen  Ländern  als  in  England  sich  nicht  vorfindet, 
so  kann   man   doch   mit  Sicherheit  sagen,   dass  dieser  Oesang 
auch  in   den   übrigen   Ländern   gepflegt   wurde    und   dass  die 
Engländer  infolge  ihres  Conservativismus  diesen  Namen    noch 
beibehielten,  als  sich  das  Wesen  des  Gesanges  schon  mit  dem 
Fanxbourdon    verflochten   hatte.     Uebrigens  könnte  man  auch 
i     sagen,   dass,  was  der  Name  Fauxbourdon  für  die  romanischen 
^    Völker  sei,  der  Name  Qymel  für  die  englische  Nation  bedeute. 
Die   etymologische    Erklärung    des    Wortes    könnte    folgende 
sein:  gye  fuhren,  leiten,  mel  Tonart,  Singweise  also  die  ,Leit- 
sing weise*   (oder   wie    man    mit  einem    populären   deutschen, 
aber   keineswegs    banalen    Ausdrucke     sagen    könnte:    Leit- 
hammel);   das  Wort    kommt    heute    in   England,    soweit    ich 
fflich   erkundigen   konnte,    nicht   mehr   vor,    ebensowenig   der 
erste  ITieil   des  Wortes,   nemlich   ,gye';   der   zweite  Theil  nur 
m  Zusammensetzungen  wie  mel-odious,  mel-ody.     Bei  der  Be- 
nennung   scheint    das   Hauptgewicht    darauf   gelegt,    dass    die 
Melodie  hier  gewöhnlich  in  einer  Oberstimme    liegt   und   dass 
weh  die  anderen  Stimmen  nach  derselben  richten.     Die  Trag- 
weite dieser   Führung   der   Melodie    in    der   Oberstimme    lässt 
sich  ermessen,  wenn  man  bedenkt,    dass  darin  der  Kern  aller 
homophon-harmonischen    Behandlung    liegt.     Singt   Einer   eine 
Melodie   und  ein  Zweiter  begleitet  ihn  in  Terzen  oder  Sexten 
oder  auch  abwechselnd,  vorübergehend  mit  einer  Quint  so  liegt 
m  dieser  Art  das  Ur  dement  aller  ,h  armenischen'  Füllung 
eines  Melos   vor.     Dazu   kommt  noch   die   ausnahmslose  Vor- 
schrift des  dreitheiligen  Rhythmus  und  wir  ahnen,    woher  der 
»^ind  streicht.     Das  Vorbild  dieser  harmonischen  Füllung  ist, 
^16  noch  weiter  auseinanderzusetzen  sein  wird,  die  naturalisti- 
sche Volksharmonie. 

Bei    dem   zweistimmigen  Gymel    werden    in  der  weiteren 

^'Ueinandersetzung   des  Cap.  X,    11  neben  Quint,    hoher   und 

'^^fer  Terz,  neben  Sext  und  Octav  auch  die  tiefe  Decim  und  die 

^'^fe  Octav   angewendet.     Cap.    X,  12  setzt  eine  Verquickung 

Sitsnngcber.  d.  plül.-lüat.  Cl.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft.  62 
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des  FauxbourdoD  und  des  Gymel  auseinander,  eine  Verei 
welche  von  da  an  permanent  vor  sich  geht;  es  hei 
da  an  beinahe  durchgehend  ,Quod  in  Fauxbourdon 
fieri  et  in  Gymel  potest  fieri^  Bei  der  vierstimmig 
handlung  dieser  Gesänge  ist  vollends  kein  Unterschie 
zwischen  Fauxbourdon  und  Gymel.  Nur  bei  der  dreisti 
Behandlung  des  Gymel  wird,  wenn  dieser  in  den  Oben 
Terzen  und  Einklang  hat,  eine  wichtige  Ausnahme  g 
Während  in  dem  Falle  wenn  die  Oberstimme,  sowohl  iE 
bourdon  als  im  Gymel  in  Sexten  und  Octaven  geht,  i 
Contratenor  oder,  wie  wir  mit  einer  uns  näher  liegen< 
Zeichnung  sagen  wollen,  der  Bass  im  Gymel  wie  d 
Contratenor  (Bass)  des  Fauxbourdon  in  Terzen  und 
schreitet  (siehe  unten),  geht  der  Bass  zu  dem  in  Terzen 
tive  Einklang  einhergehenden  Gymel  wie  ein  Pauk< 
nemlich  er  bildet  mit  der  vorletzten  Soprannote  und  n: 
der  Tenornote,  wie  in  dem  Texte  irrthümlich  steht,  eine 
mit  der  Drittletzten  eine  Terz  und  mit  der  Letzten  ei 
Octav  oder  wie  in  dem  vorliegenden  Beispiele  eine  hoh< 

In  der  Handschrift  findet  sich  in  sämmtlichen  Be 
der  Cantus  firmus;  ich  habe  denselben  bei  der  lieber 
in  die  moderne  Notation  aufgenommen,  damit  die  ül 
Cantus  firmus  vom  Sopran  gesetzte  Synkopirung  mit  dei 
verglichen  werden  könne.  Es  ist  aber  ausdrücklich 
wähnen,  dass  der  Cantus  firmus  keine  Stimme  ist,  die  g< 
wurde ;  den  Namen  des  Cantus  firmus  habe  ich  mit  umg 
Schrift  beigesetzt,  sowie  die  Noten  desselben  in  schw 
Conturen.  Einigen  dieser  zweistimmig  notirten  Beispic 
dem  Beispiele  G  könnte  ein  Contratenor  beigesetzt  ' 
wie  ich  auch  versuchsweise  in  der  Notenbeilage  Ccß 
habe.  Dem  Beispiele  I  könnte  ein  Bass,  ähnlich  d< 
Beispieles  H  beigesetzt  werden.  Ebenso  könnte  dies  I 
Beispielen  K,  L  geschehen,  welche  der  Art  des  dreistii 
Gymels  H  am  nächsten  stehen. 

Die  Beispiele  M,  und  N,  sind  handschriftlich  scho 
stimmig.   Dem  Beispiele  G,  könnte  auch  ein  Contratenor 

*  Beispiel  H. 
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ähnlich  wie  dem  Beispiele  N,  hinzugefügt  werden  und  zwar 
80,  dass  der  Satz  dann  Supranus,  Tenor,  Contratenor  altus  und 
Contratenor  bassus  hätte.  Ueber  diese  vierstimmigen  Satz- 
fügungen folgen  einige,  Fauxbourdon  und  Gymel  gleichmässi*» 
treffende,  Bestimmungen. 

Die  vierstimmige  Composition  des  Fauxbourdon  und  des 
Gymel  ist  eine  gleichartige.  Zu  dem  Tenor,  Cantus  (Supranus) 
und  Contratenor  bassus,  wird  noch  ein  Contratenor  altus  ge- 
setzt, welcher  gewöhnlich,  jedoch  nicht  ausnahmslos,  zwischen 
Cantus  und  Tenor  liegt;  in  dem  Beispiele  Q,  liegt  der  Con- 
tratenor altus  oberhalb  des  Cantus.  Hier  zeigt  sich  deutlich 
wie  aus  den  ohne  Rücksicht  auf  ihre  relative  Tonhöhe  nur 
nach  der  contrapunktischen  Setzung  benannten  Stimmen  die 
Uebertragung  dieser  Namen  auf  die  Stimmgattungen  sich  erst 
später  vollzogen  hat.  In  den  vor  uns  liegenden  vierstimmigen 
Beispielen  haben  die  Benennungen  rein  contrapunktischen 
Charakter.  Wir,  die  wir  gewöhnt  sind  mit  diesen  Namen  die 
Vorstellungen  der  Stimmgattungen  zu  verbinden,  sind  auch 
hier  versucht,  dasselbe  zu  thun.  Aber  erst  allmälich,  als  die 
Setzung  der  Stimmen  usuell  in  der  contrapunktischen  Ueber- 
einanderfolge  vor  sich  gieng  und  die  menschlichen  Stimmen 
nach  ihren  correspondirenden  Höhen  für  die  verschieden  ge- 
setzten Stimmen  verwendet  wurden,  vollzog  sich  jene  Ueber- 
tragung der  Benennung  auf  die,  natürlich  auch  in  ihrer  Klang- 
farbe verschiedenen,  menschlichen  Stimmgattungen. 

Die  regelmässige  Setzung  der  vier  Stimmen  erfolgt  folgen- 
dermassen:    Wenn   der  Sopran  mit  dem  Tenor  in  Sexten  geht 
(mit  Ausnahme   des    ersten  und  letzten  Zusammenklanges)    so 
l^at  der  Bass  Terzen  und  Quinten  u.  z.  abwechselnd  eine  Terz 
^öd  eine  Quint  unter  dem  Tenor:  als  vorletzte  Note  eine  Quint, 
*'»  Drittletzte  eine  Terz,  als  Viertletzte  eine  Quint,  als  Fünft- 
letzte eine  Terz  etc.,  die  erste  und  letzte  Note  bildet  den  Unison. 
^i^s  ist  constant  in  den  vier  Beispielen  O  ausgeführt.    Der  Alt 
l^^r  Abkürzung  halber  sei  mir  unter  Hinweisung  auf  das  oben 
"^gründete  so  zu  sagen  gestattet  anstatt:  ,der  Contratenor  altus^ 
^^6r   jder  hohe  Contra*)  hat,  falls  Tenor  und  Bass  eine  Quint 
"^Iden,  eine  Quart  oberhalb  des  Tenors,  falls  Tenor  und  Bass 
eine  Terz  bilden,  eine  Terz  oberhalb  des  Tenors.    Das  ist  die 
^^odform    des  vierstimmigen  Satzes,   in  welchem  die  Haupt- 
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cadenz   enthalten    ist 


d^  c(is)^  ^1  I  ^1  Ä  ^\  y 

a     a  o.  \  g  g  e 

f      e  f  [e  d  c 

d     A  d  ]  c  G  c 


.  Aber  auch  harmo- 


wärts 


g   a 
6    d 


1/7    / 
c     d 


etc.    oder   Btufe&b- 


U    dl 
nische  Schritte  stufe-aufwärts,  wie :      ^ 

f«. /. 

I  h     d 

jiT^fo  /       ^    etc.  können  nach  dieser  Vorschrift  regelrecht  vor 

sich  gehen.     Ebenso  Terzfallen  \    i     ^   (* 

\d    d    ] 

In  dem  Beispiele  O,  sind  durchweg  Dreiklänge  ange- 
wendet nur  in  dem  ersten  Tacte  des  dritten  Beispieles  steht, 
voraussichtlich  behufs  Vermeidung  offener  Octaven  mit  dem 
Tenor,  im  Cantus  ein  ä,  und  verleiht  also  den  Schein  eine« 
Sextaccordes;  es  ist  das  h  eben  nur  Aushilfsnote. 

Die  Schlüsse  werden  in  d,  g^  a  und  c  gemacht^  und  zwar 
die  ersten  drei  entschieden  im  Mollcharakter  und  nur  die  vierte 
Cadenz  (0  4)  in  dem  Durgeschlechte.  Analog  dem  vierten 
Beispiele  könnte  angenommen  werden ,  dass  wie  das  A  vor 
dem  c  steht,  ebenso  ci>,  respective  fis  und  gis  vor  d,  respec- 
tive  g  und  a,  stehen  müsste.  Indessen  ist  diese  Ansicht 
immerhin  gewagt.  In  dem  ersten  Falle  liegt  das  Semitonium 
in  dem  tonalen  Gange,  in  dem  letzteren  aber  nicht.  Wenn 
jedoch  diese  Harmonien  als  ein  Ganzes  aufgefasst  wurden,  ^ 
kann  als  Gegenansicht  angeführt  werden,  dass  das  harmonische 
Gefühl  unbedingt  eine  Erhöhung  verlangt,  da  die  einzelnen 
Stimmen  Einem  harmonischen  Ganzen  subordinirt  seien- 
Die  endgiltige  Entscheidung  hierüber  kann  vorläufig  nicht 
getroffen  werden.  Soviel  ist  sicher,  dass  der  musikalische 
Instinct  diese  Halbton  seh  ritte  zur  Geltung  bringt,  das«  a^ 
falls    sich    die    obenerwähnte    Vermuthung   vollkommen  recht- 


*  Die  Exponenten  bei   den   Tonbuchstaben  bedeuten   hier  wie  früher  w^ 
eingestrichene,  respective  zweigestrichene  Octave. 
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rtigen  Hesse,  dass  diese  Fauxbourdon  und  Gymel  den 
ehrstimmigen  Naturgesange  adaequat,  freilich  mit  der  für 
unstgesänge  nothwendigen  Umänderung,  gebildet  sind  oder 
ich  nur  dem  specifisch  harmonischen  Instincte  ihren  Ursprung 
irdanken,  die  Anwendung  der  Semitonien  als  zweifellos  er- 
lesen wäre. 

Von  diesem  regelmässig  gebildeten  vierstimmigen  Faux- 
lurdon  und  Gymel  werden  mehrere  Ausnahmen  gemacht.  Die 
isnahmen  entstehen  dadurch,  dass  der  Tenor  die  früher  (in 
m  obigen  Beispiele)  von  dem  Cantus  geführte  Melodie  er- 
It;  je  nach  der  verschiedenen  Behandlung  dieses  Melos  er- 
ben sich  zwei  sehr  verschiedene  Arten  des  vierstimmigen 
luxbourdon. 

Die  erste  Art  (P)  ist  folgende:  Wie  der  Tenor  die  Weise 
s  Sopranes,  so  übernimmt  der  Bass  die  frühere  Weise  des 
mors  und  schreitet  in  Sexten  (ausgenommen  im  Anfange 
d  am  Ende)  mit  dem  Tenor;  der  Alt  behält  die  Art  seiner 
ihandlung,  kommt  also,  wie  früher  oberhalb  des  Tenors,  so 
zt  oberhalb  des  Basses  in  Terzen,  und  bildet  am  Ende  eine 
lint  mit  dem  Bass,  also  eine  Quart  mit  dem  Tenor.  Man 
ht  nebenbei  bemerkt,  auch  hier  wie  die  Stimmregelung  von 
Ol  harmonischen  Gefühle  geführt  wird;  der  Cantus  über- 
nmt  gleichsam  die  Rolle  des  Basses,  indem  er  abwechselnd 
linten  und  Terzen  zum  Tenor  bildet.  Wir  haben  also  hier 
le  Reihe  vierstimmiger  Sextaccorde,  welche  immer  am 
ifang  und  am  Ende  von  Dreiklängen  eingeschlossen  werden. 

Die  zweite  Art  der  Behandlung  ist  folgende:  der  Sopran 
^t  jetzt  analog  dem  früheren  Tenor,  so  dass  er  am  Ende 
i  Anfang  Unison,  sonst  Terzen  zum  Tenor  hat  (es  ist 
'8  eigentlich  eine  Gymel -Art);  der  Alt  steht  oberhalb  des 
)ranes  und  bildet  vorwiegend  Terzen  und  Quarten,  zum 
»lusse  eine  Terz  zu  dem  Tenor;  dieser  Fall  ist  insbeson- 
8  hervorzuheben,  weil  damit  die  Grundregel,  dass  man  nur 

perfecten  Consonanzen  anfangen  und  schliessen  darf, 
UgBtens  in  ihrem  letzteren  Theile  durchbrochen  ist.  Bei 
i  Beispiele  O,  war  erwähnt,  dass  der  Alt  neben  dem  Ein- 
ig oder  der  hohen  oder  der  tiefen  Octav  auch  eine  hohe 
z  zum  Tenor  bilden  könne,  daher  hier  also  nur  facultativ, 
in    dem  Beispiele  Q   obligatorisch   gilt.     Der  Bass  bildet 
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zum  Tenor  im  Anfang  und  Schluss  eine  Octav,  als  vorletzte 
Note  eine  tiefe  Terz.  Wir  finden  also  in  diesem  Beispiele 
wieder  die  Urform  der  Cadenz:  Tonika,  Dominante,  Tonika. 
Die  obigen  Bemerkungen  über  das  Tongeschlecht  und  über 
die  Semitonien  finden  hier  gleiche  Anwendung.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  in  den  wenigen  angeführten  Fällen  des  vier- 
stimmigen Fauxbourdon  der  Grundstoff  aller  Harmonie 
liegt,  so  wird  man  ermessen  können,  welche  Bedeutung 
diesem  Gesänge  zukommt.  Bevor  jedoch  die  weiteren 
Folgerungen  daraus  gezogen  werden,  soll  noch  ein  Blick  anf 
die  in  demselben  Tractat  behandelten  dreistimmigen  Weisen 
geworfen  werden. 

Die   im    Cap.  VI    gegebene  Regel    über   die  Composition 
einer  dreistimmigen  Weise  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sie 
keine    Mutation    der    Stimmen    verlangt,     d.  h.  jede    der  drei 
Stimmen  soll  sich  innerhalb  eines  Hexachordes  halten,  die  Erste 
Stimme  von/, — dj^,  die  Zweite  von  ß, — ä,,  die  Dritte  von  d^ — h^] 
die   äusseren  Töne    aller   dieser   drei  Stimmen  zusammen  sind 
dj — d^.'    Man  könnte  versucht  sein  die  ganze  Composition  eine 
Harmonisirung   des  ersten  Soprahes  zu  nennen,    da  auch  theo- 
retisch die  beiden  übrigen  Stimmen  zum  Sopran  gesetzt  werden. 
Die  Begleitung  der  zweiten  Stimme  soll  im  Einklänge  beginnen 
und   in    tiefen  Terzen   fortschreiten,  je  nachdem  es  der  Gang 
der  Hauptmelodie  verlangt;  wenn  aber  die  vorletzte  und  letzte 
Note    des    ersten  Sopranes   abwärts   gehen,    so    sollen   sie  von 
hohen   Terzen    begleitet   werden.     Dies    entspricht   dem   tonal- 
harmonischen    Gefühle,    indem,    wenn    der    erste    Sopran   also 
schliesst:   gr,  /  ({s)^    g,  der  zweite  Sopran  nicht  e,    d,  g  haben 
soll,    sondern    mit   Hervorkehrung   des  Charakters    der  Haupt- 
cadenz:  h — a — gr,  insbesonders  da  die  dritte  Stimme  zur  grösseren 
Markirung  der  Cadenz  g — d — g  singt.  Hat  aber  der  erste  Sopran 
a,  gr,  a,  g,  so  kann  der  zweite  Sopran  ganz  gut  vor  dem  Schlüsse 
f(i8),  eyf(is),  g  haben,  wie  dies  auch  aus  dem  Beispiele  erhellt 

Die  dritte  Stimme  bildet  die  harmonische  Ergänzung^  indem 
sie,   obzwar  mit  dem  Einklang  beginnend  und  schliessend,  bald 


1 


Nichtsdestoweniger  entspricht  nicht  der  Umfang  je  einer  der  drei  Stimmeii 
dem  Umfange  je  eines  der  drei  Haupthexachorde. 
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eine  Terz,  bald  eine  Quint  oder  eine  Octav  haben  kann,  als  vor- 
letzte Note  zur  Bezeichnung  der  Cadenz  eine  Quint  haben  soll. 

Die  zweite,  von  dem  Fauxbourdon  und  Gymel  verschiedene, 
selbstständige  Art  dreistimmiger  Composition  ist  im  XII.  Cap. 
beschrieben.  (Beispiel  R.)  Neben  der  Forderung,  den  Tenor 
nicht  zerrissen  zu  gestalten  und  denselben  richtig  zu  intoniren 
(wahrscheinlich  wegen  der  Schwierigkeit  der  weiteren  Fort- 
führung dieses  Gesanges  infolge  der  Weite  der  Harmonien) 
steht  auch  die  Erlaubnis,  den  Tenor  nach  Belieben  zu  dimi- 
nuiren.  Der  Sopran  schreitet  in  Decimen  mit  dem  Tenor;  nur 
die  erste  Note  des  Sopranes  bildet  die  Octav.  Der  Contratenor 
schreitet  in  Sexten  mit  dem  Tenor;  die  erste  Note  des  Contra- 
tenor ist  die  Octav  oder  Quint  zum  Tenor;  nur  zum  Schlüsse  ist 
jener  bekannte  Idiotismus  der  Rückschreitung  des  Contratenor  in 
die  Quint,  worauf  er  aber  vor  der  letzten  Note  wieder  in  die  Sext 
schreitet;  den  Schluss  bildet  die  Octav.  Hier  ist  der  Contra- 
tenor, wie  im  Texte  steht,  weder  hoch  noch  tief,  er  ist  eben  in 
der  Mitte  und  kann  also  nicht  in  hohen  Terzen  mit  dem  Tenor 
gehen,    denn  es  entstünden  dadurch  Octaven  mit  dem  Sopran. 

,Hec  compositio  utilis  et  levis';  das  Letztere  ist  klar, 
denn  es  sind  eigentlich  ausgeweitete  Sextaccorde,  ein  versetzter 
oder  besser  umgesetzter  einfacher  Fauxbourdon.  Ob  sie  utilis 
isty  ist  fraglich. 

Die  dritte,  gesondert  behandelte,  Art  dreistimmiger  Com- 
position ist  die  im  XIII.  Cap.  Beschriebene  (Beispiel  S).  Der 
Tenor  steht  in  der  Mitte  zwischen  Sopran  und  Bass.  Der 
CantuB  firmus  soll  breit  und  gut  intonirt  werden;  er  kann  auch 
diminuirt  sein,  aber  nicht  zertrennt.  Bei  der  Uebertragung 
in  die  moderne  Notation  habe  ich  den  Tenor  so  beibehalten, 
wie  er  dasteht,  ohne  Diminutionen;  man  könnte  nach  der  An- 
gabe des  Textes  ihn  auch  ab  und  zu  diminuiren,  jedoch  nicht 
so  wie  den  tiefen  Contratenor  und  den  Sopran,  welch  Letz- 
teren ,fac  ita  diminutum,  sicut  volueris^  Gerade  durch  die 
lang  ausgehaltenen  Cantus  firmus-Töne  gewinnt  der  Gesang 
an  Consistenz.  Bass  und  Sopran  umschreiten  den  Tenor 
lind  bilden  fortwährend  Decimen;  der  Sopran  und  Bass 
bilden  zum  Tenor  Octaven,  Sexten,  Quinten,  Terzen,  ect. 
Die  SchlusBcadenz  ist  genau  vorgeschrieben :  Der  Bass 
nat    als    Drittletzte     eine    Terz     oder    Octav,    als    Vorletzte 
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eine   Quint,    der   Sopran   als    Vorletzte    eine  Sext,    als  Letzte 
eine    Oetav    über    dem    Tenor ,     also    in     dem    vorliegenden 

f  Äi  fl^i  «i  I 
Beispiele  {  h    h    a    },    In  diesem  Gesänge  kommen   sehr  viele 

\g   e  A  ] 

Verzierungsgänge  vor,  wie  Septimen  vorhalte,  ja  sogar  viele 
Accorde  ohne  Quint,  bei  denen  es  eben  unausgesprochen  ist, 
ob  man  den  Zusammenklang  als  Dreiklang  oder  Sextaccord 
specificiren  soll.  Den  vorhin  erwähnten  Idiotismus  in  dem 
Gange  der  Sext  in  die  Quint,  bevor  sie  in  die  Oetav  endet, 
finden  wir  auch  hier;  er  ist  noch  interessanter  dadurch  dass 
der  Bass  der  Vorschrift  gemäss  eine  Quint  unter  dem  Tenor 
hat,  wie: 

fi     9i     =    f(^h     «1     S^i 
a     =     =    =  "=     9 

d      c      d         ^      =    G 


4t.  Aesthetisch-kritische  Besprechung  der  hier  angefBhrten 
Weisen  Fanxbonrdon,  Gymel  und  der  drei  einzelnen  drei- 
stimmigen Compositionen,  sowie  des  Fauxbonrdon  im  All- 
gemeinen.   Schlnssbetrachtnng. 

Bei  keinem  der  angeführten  Gesänge  ist  ein  Text  bei- 
gegeben; es  wirft  sich  daher  die  Frage  auf:  sind  die  in  dem 
allegirten  Tractate  angeführten  Gesänge  nur  solfeggirt  worden? 
Eine  bestimmte  Antwort  kann  man  hierüber  nicht  geben.  Man 
weiss,  dass  die  Organa  manchmal  mit,  manchmal  ohne  Text  ge- 
sungen worden  sind.  Gegen  die  Ansicht,  dass  diese  Gesänge  nnr 
auf  einem  oder  abwechselnd  auf  mehreren  Vocaleu  ausgef&hrl 
worden  sind,  Hesse  sich  wohl  einwenden,  dass  ein  Analogon 
in  der  Musikgeschichte  schwer  gefunden  werden  könnte,  es 
sei  denn,  man  wollte  die  auf  die  Endsylbe  des  Wortes  AUelnj» 
gesungenen  Sequenzen  anführen.  Diese  mussten  sich  aber  sebr 
bald  eine  Unterschiebung  von  Textworten  gefallen  lassen,  adae- 
quat  dem  damaligen  Bedürfnisse,  Vocalmusik  in  künstlerischer 
Reproduction  nicht  ohne  Worte  vorzutragen,  so  dass  nicht  ein- 
mal jenes  solfeggirte  Anhängsel  ohne  Worte  blieb. 
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Eine  abweichende  Ansicht  könnte  annehmen,  dass  diese 
esänge  solmisirt  wurden,  dass  sie  ohne  Text,  nur  mit  den 
)Imi8ations8ylben  gesungen  wurden. 

Ein  Anhaltspunkt   ist .  aber   auch   dafür   nicht  zu  finden. 

Man  könnte  ferner  gegen  die  Ansicht,  dass  diese  Gesänge 
me  Text  gesungen  wurden,  anführen:  es  Hesse  sich  daraus, 
WS  hier  kein  Text  steht,  gar  kein  Schluss  ziehen,  denn  die 
}rliegenden  Gesänge  seien  lediglich  Beispiele,  harmonische 
ragmente,  bei  denen  es  dem  Schriftsteller  nicht  von  Belang  er- 
jhien  den  Text  beizugeben,  sondern  er  hätte  nur  die  raehr- 
immige  Behandlung  des  Cantus  firmus  zeigen  wollen.  Diese 
.nsicht  scheint  um  so  eher  haltbar,  als  ja  der  Fauxbourdon 
Is  ein  ,höheres  Quinten-Organ  um'  angesehen  wird.  Ich  will 
lieh  vorläufig  nicht  in  die  Erörterung  einlassen,  ob  die  Unter- 
;heidung  verschiedener  ästhetischer  Höhe  richtig  ist,  ob,  wenn 
nch  ästhetisch  dem  einfachsten  dreistimmigen  Fauxbourdon 
ine  höhere  Stellung  zukommt  als  dem  vierstimmigen  Quinten- 
nd  Quartenorganum,  specifisch  musikalische  Vergleichspunkte 
irischen  den  beiden  Gesängen  zu  finden  seien,  ob  sie  nicht 
ielmehr  etwas  generell  verschiedenes  sind.  Angenommen 
ieee  höhere  Stellung  bestünde,  so  müsste  man  auch  annehmen, 
asB  die  vorliegenden  Gesänge  bald  solfeggirt  bald  solmisirt, 
jdd  mit  selbständigem  Texte  vorgetragen  worden  sind.  In 
sr  heutigen  mehrstimmigen  Volksmusik  werden  ganze  Gesänge 
^e  Text  gesungen  und  es  steht  fest,  dass  entgegen  den  zu- 
leist  einstimmigen  Strophengesängen  die  mehrstimmigen  Ge- 
^ge  am  häufigsten  textlos  ertönen;  es  ist  geradezu  als  ob 
M  Volk  in  der.  Harmonie  einen  Ersatz  für  den  Text  fände, 
^enn  also  jene  oben  ausgesprochene  Hypothese  sich  bewahr- 
^iten  würde,  nemlich  dass  hier  ein  Durchbruch  mehrstimmiger 
olksmusik  vorliegt,  so  könnte  dem  entsprechend  angenommen 
Orden,  dass  die  Gesänge  auch  textlos  gesungen  worden 
i^d.  Beide  Ansichten  sind,  ich  wiederhole  es,  äusserst 
Ppothetischer  Natur  und  nur  deshalb  angeführt,  um  einen 
ehlässel  anzugeben  für  die  Lösung  jener  den  Fauxbourdon- 
esängen  gemeinschaftlichen,  specifisch  harmonischen  Eigen- 
'faaften. 

Der  Rhythmus  der  meisten  in  dem  Tractate  angeführten 
esänge  ist  dreitheilig  und  zwar  einfach  dreitheilig  oder  sechs- 
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theilig,  in  welch  letzterem  Falle  der  combinirte  Rhythmus  einem 
doppelt  dreitheiligen  entspricht.  Nur  der  dreistimmige  GesÄüg 
S  hat  combinirten  geraden  Rhythmus.  Auch  diese  hervor- 
tretende, fast  ausschliessliche  Dreitheiligkeit,  die  beim  Faux- 
bourdon  und  Gymel  strenge  vorgeschrieben  ist  (,sed  hoc  intelli- 
gendum  est  in  numero  perfecto*)  ist  jener  Hypothese  günstig, 
wenn  man  bedenkt,  dass  in  den  Volksgesängen  der  civilisirten 
Völker  der  drei theil ige  Rhythmus  vorherrschend  ist.  *  Nock 
heute  steht  in  den  Volksgesängen  der  germanischen  Volk» 
der  dreitheilige  Rhythmus  im  Vordergrunde.  ^ 

Die  ästhetische  Reihenfolge  der  vorliegenden  Gesänge 
dürfte    wie    folgt   zu    bestimmen    sein:    Als   einfachster  Gesang 
ist  der  in  Terzen  oder  deren  Umkehrungen,  in  Sexten,  gehende 
Gymel  anzusehen ;  die  Verbindung  der  Terz  und  Sext  in  dem 
dreistimmigen  Fauxbourdon  nimmt  die  nächst  höhere  Stellung 
ein.     Die  Diminutionen  und  Syncopirungen  verleihen  den  Ge- 
sängen einen  reichen  Schmuck,  verschieben  aber   nicht  wesent- 
lich die  ästhetische  Stellung  der  Gesänge  g^en  Andere.  Beige- 
ordnet dem  Beispiele  G,  welcher  Gesang,  —  wenn  eine  dritte 
Stimme  hinzugefügt  wird,    welche   zwischen  Cantus  und  Tenor 
stehen    sollte    (wie    ich    es    in    einer    Beilage    gethan    habe), 
was    nach   der  Vorschrift    im   Texte    des  Tractates    nicht  nur 
möglich,    sondern    geradezu   geboten  ist   —  nichts  anderes  ak 
ein    fiorirter   einfacher   Sextaccord-Fauxbourdon    ist,    ist  jener 
Gesang,    welcher  im  Tractate  Cap.  XII   selbständig   behandelt 
wird.     Dieser  Gesang   R   entsteht   dadurch,    dass  jene  hinzu- 
gefügte Stimme  um  eine  Octav  höher  gesetzt  wird;  der  Tenor 
bleibt  tiefe  Stimme,  nur  Cantus  und  Contratenor  wechseln  iß 


'  Der  dreitheilige  Rhythmus  tritt  insbesondere  bei  der  indogermtniicli*' 
Völkerfamilie  hervor,  vorzüglich  bei  den  romanischen  Völkern.  D* 
japanesischen,  chinesischen  nnd  malaischen  Originalmelodien  weisen,  s^ 
weit  dieselben  beglaubigt  sind,  keinen  dreitheiligen  Rhythmni  «'»• 
Aensserst  selten  kommt  der  genannte  Rhythmus  bei  den  Semiten,  Ttf*  |: 
taKn,  Finnen  vor,  sowie  bei  jenen  Völkern  der  indogermanischen  fi^' 
welche  von  andern  Völkern,  sei  es  durch  Unterwerfung  oder  ZosamiDtf'  ■. 
wohnen,  lange  beeinflusst  worden  sind,  z.  B.  bei  Indem,  Persern,  ^^ 
griechen. 

3  Vielleicht  ist  auch  aus  demselben  Gesichtspunkte  die  sogenannte  M^^ 
herrschaft  des  Tripeltactes*  zu  erklären. 
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Bolle.  Man  ersieht  auch  daraus,  dass  die  selbständige  Be- 
handlung jener  drei  specialen  Gesänge  durchaus  nicht  auf  ge- 
nerelle Verschiedenheit  schliessen  lässt,  wie  sich  auch  bei  den 
beiden  anderen  Gesängen  ergeben  wird. 

Auf  der  dritten  Stufe  stehen  jene,  zweistimmig  notirten, 
jedoch  nach  Belieben  dreistimmig  auszuführenden  Gesänge 
(I,  K,  L),  bei  welchen  Tenor  und  Cantus  bald  in  Terzen,  bald 
in  Sexten,  bald  in  Decimen  gehen ;  wollte  man  eine  dritte 
Stimme  hinzusetzen,  so  konnte  dieselbe  sich  nach  den  bei  den 
Yorhergehenden  Gesängen  gewonnenen  Regeln  bewegen.  Sollte 
dieselbe  aber  nicht  blos  dieselben  Schritte  machen  wie  die  an- 
deren Stimmen,  natürlich  in  den  jeweilig  dazugehörenden  Inter- 
vallen, sollte  sie  sich  vielmehr  nach  der  Art  der  Beispiele  H 
und  M  bewegen,  dann  wäre  dieser  Gesang  gleichstufig  mit 
den  nunmehr  zu  besprechenden.  Ja  er  würde  dann  sogar  mit 
den  Beispielen  H  und  M  eine  höhere  Stufe  einnehmen  als 
der  im  Beispiele  F  notirte  dreistimmige  Gesang,  welchem  im 
Traclate  auch  eine  selbständige  Erörterung  zu  Theil  wird. 
Dieser  Gesang  zeichnet  sich  nemlich  dadurch  aus,  dass  zu  den 
beiden  oberen  bald  in  hohen  bald  in  tiefen  Terzen  gehenden 
Stimmen,  hier  zwei  Sopranen,  die  dritte  Stimme  der  Contratenor 
selbständig  geführt  wird  behufs  harmonischer  Ausfüllung  der 
Terzenmelodie,-  hier  ist  die  Cadenz:  Tonika,  Dominante, Tonika 
vorgeschrieben  (siehe  die  obige  Ausführung).  Ausschliesslich  dem 
Zwecke  der  harmonischen  Ausfüllung  dient  der  Contratenor  in 
dem  Beispiele  H;  hier  bildet  er  zu  den  bald  in  Sexten  bald 
IQ  Terzen  schreitenden  Stimmen  (Sopran  und  Tenor)  einen 
Füllbass,  oder  wie  wir  ihn  heute  nennen,  einen  Paukenbass. 
Dieses  Beispiel  ist  überhaupt  der  eclatanteste  Anklang  an 
die  noch  heute  übliche  volksthümliche  Art  der  harmonischen 
Begleitung  einer  Weise  und  erinnert  theilweise  an  instrumentale 
Begleitung. 

Die  dreistimmige  Weise  M,  steht  über  der  eben  ange- 
*Wulen  wegen  der  reicheren  Harmonie  und  wegen  der  ab- 
wechselnd eingeführten  Sextaccordgänge,  sowie  wegen  des  voll- 
kommenen Schlusses  mit  Undezvorhalt.  Die  oben  angeführten 
^^eistimmigen  Gesänge  (I,  K,  L),  würden,  der  dreistimmigen 
^«handlung  des  Beispieles  M  nachgebildet,  diesem  letzteren 
^«sange  adaequat  sein.   Noch  reicher  sowohl  in  der  Harmonie 
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als  durch  die  verschiedene  Fiorirung  des  Tenors  und  des  So- 
pranes  ist  das  Beispiel  N.  Hier  wechseln  gewöhnliche  Drei- 
klänge mit  ausgeweiteten  Dreiklangslagen  ab;  auch  einzelne 
Sextaccorde  treten  in  Folge  der  grossen  Sprünge  des  Contra- 
tenors auf. 

Der  ausgebildetste  dreistimmige  Tonsatz  ist  der  im  Bei- 
spiele S,  gegebene,  special  behandelte  Gesang. 

In  diesem  Gesänge  bildet  der  Tenor  gleichsam  einen 
wechselnden,  schreitenden  Orgelpunkt,  den  die  beiden  Stimmen 
in  Decimen  umgeben  und  zu  dessen  Tönen  sie  abwechselnd 
harmonische  Intervalle  bilden.  Dieser  Gesang  zeichnet  sich 
auch  durch  eine  mehr  als  zufällige  Wiederholung  einiger  Ton- 
phrasen aus;  er  ist  neben  den  Beispielen  H,  M,  N,  der  eben- 
massigste. 

Wenn  auch  die  Periodisirung  und  die  Wiederholung  ge- 
wisser Figuren  keine  durchaus  gleichmässige  ist,  so  zeigen 
doch  einige  Gesänge  eine  Structur,  welche  alle  Beachtung 
verdient,  der  Gesang  N  hat  z.  B.  drei  gleiche  Perioden'  von 
je  sechs  Tacten  (den  Eingangstact  als  ,Intonation8tact'  wie 
man  ihn  nennen  könnte  abgerechnet).  Auch  diese  Eigen- 
schaft spricht  für  die  oben  ausgesprochene  Hypothese.  Auf 
der  höchsten  Stufe  stehen  die  vierstimmigen  Harmonien,  ob- 
zwar  die  angeführten  Beispiele  nur  als  Fragmente,  ich  möchte 
sagen,  als  Schulbeispiele  grösserer  Sätze  anzusehen  sind.  Di« 
Stimmen  sind  sorgsam  zu  einander  gesetzt.  Neben  der  vier- 
stimmigen Cadenz  I,  V,  I  sind  auch  combinirtere  Harmonien- 
folgen, so  im  Beispiele  0 


I     V    I    V     V     V    I,     |l    VI    II     I    ^y    V   I, 


I       '-.     ^  -'----     I 


?     I  VII   I    V    I,  {  I    IV       III      ^j     V    I, 

/  VI 

oder  im  Beispiele  P  <  I     V       -      VII     I;  ^    unter  diesen  Hai*- 

monienfolgen  sind  einige,  deren  Gebrauch  heute,  wie  z.  B.  i^^ 
Schritt  VII  I,  nur  mit  grossen  Verklausulirungen  gestattet  ist; 


^  Die  römischen  Zahlen  bedeuten  die  Tonstufen  der  FandamentalbiM^ 


Me  Gebote,  respective  Verbote  sind  merkwürdiger  Weise  zu- 
eiat  schon  hier  beobachtet. 

Dieß  ist  rersQcIiswelse  die  Reihenfolge  der  im  Tractate 
ditndelten  OeBaogsweieeD.  Dieser  ästhetischen  Reiheu- 
>lge  wird  die  historische  Folge,  in  welcher  die  eine  Weise 
u  der  Änderen  organisch  sich  entwickelt  hat,  adaequat 
DgeDommen  werden  können.  Bedenkt  man,  wie  langsam  aber 
«%  die  Entwicklung  der  mehrstiramigon  Musik  vor  sich 
gangen  ist,  wie  jede  Keuerung  bekämpft  wurde  wie  jede 
teoarung  sich  insbesondere  die  Aufnahme  bei  den  gelehrten 
[Suchen  erkämpfen  musate,  so  wird  man  ungefähr  ermessen 
SlUien,  welche  Zeit  zwischen  dem  Gesänge  der  untersten  Stufe 
nd jenem  (relativ)  ausgebildeten  vierstimmigen  Gesänge  gelegen 
Bin  mnas;  dazu  genügten  nicht  einige  Jahrzente,  dazu  müssen 
■krhunderte  und  wenn  es  mir  gestattet  sein  dürfte,  ein  Äproxi- 
utiv  zu  nennen,  zwei  Jahrhunderte  nöthig  gewesen  sein.  Kimmt 
QU  also  die  AbfasBUng  des  Tractates  zu  £nde  des  vierzehnten 
■hrhunderts  an,  so  dürfte  der  erste  Anlauf  zu  diesen 
IfliSngen  zumindest  vor  1300  anzusetzen  sein.  Es  lägen 
wiechen  Quinten  Organum  und  Fauxbourdon  noch  immer  zwei 
Wtrhunderte. 

Die  historisch-kritische  Betrachtung  dieser  Gesünge  zeigt 
tit  Evidenz,  welcher  Gedanke  oder  besser  welcher  Instinct  den- 
ken zu  Grunde  liegt.  Gerade  die  Kenntnis»  der  Entwickelung 
^  in  dem  allegirten  Tractate  angeführten  Fauxbourdons  und 
^fmels,  welche  unschwer  mit  den  übrigen  special  behandelten 
•Mängen  unter  einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  gestellt  werden 
SnneD,  führt  unmittelbar  zur  Beurtheilung  dieser  Gesänge  als 
pecifisch  harmonischer  Gesänge  in  dem  in  der  E^inleitung 
Bgebenen  Sinne.  Wenn  auch  die  Beurtheilung  der  einzelnen 
bmmen  sich  nach  ihrem  Verhältnisse  zu  dem  Tenor  oder  So- 
fMus  richtet,  wenn  auch  die  Intervallbestimmungen  stets  mit 
Qcksicht  auf  diese  Stimmen  getroffen  werden,  so  ist  doch  evi- 
■ot,  dasB  die  Zusammengehörigkeit  aller  Stimmen  eine 
^monische  und  nicht  eine  conlrapunk tische  ist,  dass  darin  nicht 
K  eigentliche  Stimmenentgegensetzung,  sondern  eine 
'Ol men Vereinigung  vorliegt.  Freilich  dürfen  wir  nicht  den 
«Bstab  unserer  harmonischen  Auffassung  anlegen;  in  denFrUh- 
tfin  der  Harmonie  ist  ea  schon  genug,   dass  ohne  bewusstes 
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Streben  nach  Einer  Harmonie  nur  instinctiv  bei  der  Setsim 
einer  Stimme  zur  Anderen  der  Harmonie  überhaupt  RechniiD 
getragen  ist.  Ein  Kind  weiss  auch  nichts  von  der  Staatside 
und  fasst  doch  sein  Verhältniss  zu  den  einzelnen  MeoBcbf 
mehr  oder  minder  richtig  auf,  ohne  eine  Ähnung  zu  habe 
durch  die  Combination  dieser  Einzel- Verhältnisse  der  Gesamn 
heit  zu  dienen. 

Dieser  harmonische  Gesichtspunkt  verschafft  uns  aui 
Licht  über  die  übrigen  mit  dem  Namen  Fauxbourdon  bezeichnet 
Arten.  Ursprünglich  in  der  obenangefuhrten  Bedeutung  ein 
unechten  Grundstimme  gebraucht,  wurde  der  Name  Fm 
bourdon  auch  beibehalten,  als  (nach  unserer  Auffassung)  gar» 
die  untere  Stimme  der  Harmonie  die  echte  Basis  verlieh,  i 
der  Bass  zugleich  auch  Fundament  wurde.  Die  Beibehaltoi 
des  Namens  Fauxbourdon  ist  aber  insofern  gerechtfertigt,  i 
ja  auch  in  den  oben  auseinandergesetzten  dreistimmigen  6 
sängen  höherer  Art  häufig  Sextaccorde  vorkommen  und  d 
Cantus  firmus  entweder  im  Sopran  oder  im  Tenor  liegt.  Wa 
also  der  Bass  als  harmonische  Füllstimme  in  regelrecht! 
Weise  seine  Entwicklung  nahm,  so  galt  der  Gesang  doch  noc 
immer  als  falso  Bordone  und  dies  auch  noch,  als  ein  rege 
massiger  vierstimmiger  Gesang  sich  aus  dem  dreistimmigen  g( 
bildet  hatte. 

Merkwürdig  ist  bei  der  Sache,  dass,  obzwar  doch  all 
Stimmen  gleiches  Ansehen  genossen,  der  ganze  Gesang  doc 
nach  der  harmonischen  Unterstimme  benannt  wurde,  wiedc 
ein  Zeichen  von  dem  unmittelbaren  harmonischen  Instbctf 
Wenn  man  bedenkt,  wie  häufig  im  gewöhnlichen  Leben  Vö 
Schiebungen  der  Bedeutungen  von  Namen  vorkommen,  wi 
insbesonders  häufig  es  geschieht,  dass  wir  mit  Namen,  dene 
wir  generelle  Bedeutung  beilegen,  die  verschiedensten  Speciei 
Bezeichnungen  verbinden,  wenn  nur  ein  Moment  jener  generelle 
Bedeutung  bei  dem  neuen,  mit  dem  alten  Namen  zu  belegei 
den,  Gegenstande  zu  finden  ist,  so  werden  wir  bei  der  »uc 
sonst  willkürlichen  mittelalterlichen  Nomenclatur  uns  lucli 
allzusehr  verwundern  dürfen,  wie  dieser  Ausdruck  Fauxbourdo 
ein  Sammelsurium  von  Bedeutungen  wurde  für  die  versditf 
densten  musikalischen  Dinge,  bei  denen  nur  ein  Anklang  ai 
das   specifisch   harmonische  Element   zu   finden   war^  ja  aßg^ 


Studie  zur  Geschichte  der  Harmonie.  ö2  i 

leinen  Namen  einem  Begriffe  leihen  musste^  der  ganz  äusserlich 
und  beinahe  zufallig  damit  zusammenhing. 

Die  erstere  mehr  oder  weniger  berechtigte  Anwendung 
des  Namens  Fauxbourdon  kommt  bei  folgenden  Arten  mehr- 
stimmiger Compositionen  vor:  Vorerst  bei  dem  über  die  Psal- 
modie  regelmässig  gesetzten  harmonischen  Satz.  Der  Cantus 
planus  wurde  in  solchen  Fällen  mit  ^einfachen  Harmonien' 
tectonisch  umgeben,  jenen  Harmonien,  welche  in  mystisches 
Dnnkel  gehüllt  sind  und  von  denen  nur  erzählt  wird,  dass 
sie  ,altehrwürdig'  gewesen  seien.  Dass  diese  altehrwürdigen 
einfachen  Harmonien  der  päpstlichen  Capelle  wohl  nicht 
Quintenorgana  gewesen  sind,  sondern  vielmehr  dem  auch  bei 
Italienem  hervortretenden  harmonischen  Jnstincte  ihren  Ur- 
tprang  verdanken,  liegt  wohl  sehr  nahe  anzunehmen,  da  auch 
Chüllelmus  von  einem  im  Gegensatze  zu  dem  englischen  Faux- 
bourdon bei  ihm  zu  Lande  bestehenden  fiorirten  Fauxbourdon 
spricht,  wenn  anders  derselbe  der  italienische  Fauxbourdon 
(liehe  oben)  ist.  Die  zweite  hieher  gehörige  Anwendung  des 
Wortes  Fauxbourdon  ist  auf  jene  Art,  bei  welcher  die  Psalmodie 
ab  Orundstimme  auf  der  Orgel  gespielt  wurde,  zu  welcher 
dtemirend  eine  der  vier  Stimmgattungen,  von  Vers  zu  Vers 
abwechselnd  einen  , Contrapunkt  alla  mente'  mit  Passagen  und 
Fiorituren  ausführte;  bei  dieser  Art  wird  zwischen  einer  con- 
traponktischen  Beisetzung  einer  Stimme  und  einer  harmonischen 
FfiÜBtimme  unterschieden  werden  können  und  im  letzteren 
F«lle  wird  in  dem  hier  angegebenen  Sinne  der  Ausdruck 
{"auxbourdon  passend  sein.  Bei  der  mangelhaften,  unklaren 
Unterscheidung  der  specifischen  Unterschiede  einer  harmonischen 
oder  contrapunktischen  Stimme  wird  auch  diese  Untermischung 
nicht  auffallen  dürfen.  Die  dritte  hiehergehörige  Art  Faux- 
boiirdon  ist  die  bei  manchen  res  factae  (ausgeschriebene  Com- 
positionen) übliche  Sitte,  eine  dritte  oder  vierte  Stimme  nicht 
»US-  oder  vorzuschreiben,  sondern  hinzuzusetzen,  diese  Stimme 
•Ol  ,au  Fauxbourdon'  zu  singen,  d.  h.  als  harmonische  FüU- 
«trinme,  ein  eclatanter  Beweis,  wie  sehr  man  sich  auf  das  Be- 
«Ärfnis  des  Ohres,  die  unausgeschriebene  Stimme  harmonie- 
brecht  a  mente  beizusetzen,  verlassen  konnte.  Wenn  alle 
liese  genannten  Arten  in  einem  auffallenden  Verbände  stehen, 
^  gilt  dies   von   der  nunmehr   noch  zu  erwähnenden  letzten 
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Bedeutung  des  Wortes  Fauxbourdon  nicht,  denn  diese  An- 
wendung ist  eine  rein  äusserliche,  zufallige.  Von  der  Art 
mehrstimmiger,  freier  Composition  über  der  Psalmodie,  welche 
im  freien  Rhythmus  des  Cantus  planus  vorgetragen  wurde, 
und  Fauxbourdon  genannt  wurde,  zweigte  sich  eine  Neben- 
bedeutung dieses  Namens  in  dem  Sinne  ab,  dass  das  in  der 
Psalmodie  übliche  Sprechen  von  mehreren  Silben  auf  einem 
und  demselben  Tone,  also  auch,  wie  bei  den  Responsorien, 
auf  einem  und  demselben  Accorde  als  ,Psalraodiren  mit  dem 
falso  Bordone'  bezeichnet  wurde. 

Dieses  ,Psalmodiren  mit  dem  Fauxbourdon'  heisst  eigent- 
lich und  originair  die  mehrstimmige  Psalmodie,  derivativ  das 
Sprechen  mehrerer  Silben  auf  ein  und  demselben  Tone. 
Diesem  BegriflFe  ergieng  es  ähnlich  wie  vielen  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Gebrauche  in  die  Gelehrtensprache  herüberge- 
nommenen Worten,  welche  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
entfremdet  werden. 

Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  die  Lösung  des  charaae- 
leonischen  Namens  Fauxbourdon.  Die  Bezeichnung  der  ve^ 
schiedenen  Stimmen  des  Fauxbourdon  mit  den  Worten:  supra- 
nus,  (contratenor)  altus,  tenor,  (contratenor)  bassus,  welche 
noch  heute  zur  Bezeichnung  der  menschlichen  Stimmgattungen 
dienen  im  Gegensatze  zu  der  im  Discantus  üblichen  Bezeichnung 
mit  den  Worten :  discantus  (als  obere  Stimme),  Duplum,  Triplum, 
Quadruplum,  Motetus  etc.,  verrathen  auch  in  der  Nomenclatur 
einen  Unterschied  der  verschiedenen  mehrstimmigen  Behandlung. 
Dieser  Unterschied  hat  sich  auch  in  der  Behandlung  mancher 
Texte  in  den  späteren  Zeiten,  so  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
noch  manifestirt. 

Selbst  heute  noch  kann  man  vom  musik-historischen 
Standpunkte  aus  einige  Compositionen  aus  den  Zeiten  der 
ausgebildeten  mehrstimmigen  Vocalmusik  mit  den  Namen  Faux- 
bourdon belegen  und  dies  auch  in  mehrfacher  Unterscheidung. 
Man  kann  entweder-  eine  Composition  als  durchaus  dem  Faux- 
bourdon entsprechend  bezeichnen,  oder  nur  als  Fauxbourdon- 
artig,  gleich  wie  ein  Fauxbourdon,  sei  es  dass  im  letzteren 
Falle  der  Charakter  der  Composition  nicht  vollkommen  aus- 
gesprochen ist,  oder  dass  man  die  Composition  als  in  der 
Mitte  stehend  zwischen  Fauxbourdon  und  Discantus  bezeichnet, 
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1er  als  in  der  Mitte  stehend  zwischen  Fauxbourdon  und 
[otettenstyl. 

Als  schlechthin  Fauxbourdonartig  können  bezeichnet 
rerden  z.  B.  Francesco  d'Ana's  ^passio  sacra  nostri  redemtoris' 
d  Petruccrs  Lamentationensammlung,  ferner  das  ^Et  in  terra' 
ad  jPatrem'  in  der  Messe  ,mater  patris'  von  Josquin,  oder 
le  Dringiis'  von  Brumel,  oder  die  Improperien  von  Palestrina. 
D  der  Mitte  zwischen  Fauxbourdon  und  Discantus  stehend 
ie  Sirenengesänge  aus  dem  Jahre  1581. 

Als  Mittleres  zwischen  Fauxbourdon  und  Motettenstyl 
ind  die  8  Magnificat  von  Soriano  zu  bezeichnen. 

Die  eigentlichen  Fauxbourdons  umfassen  entweder  die  ganze 
yomposition  oder  treten  nur  in  einzelnen  Steilen  der  Compo- 
ition  auf.  Das  erstere  ist  der  Fall  etwa  bei  folgenden  Com- 
)08itionen:  ,quoniam  tu  solus'  in  der  Messe  secundi  toni  von 
Jrumel,  bei  dem  Requiem  von  Pierre  Certon,  bei  den  Psal- 
nodien  des  Roland  de  Lattre  im  9.  Band  des  Patrocinium 
nusices,  ja  sogar  bei  den  Melopoeien  der  Celtes'schen  docta 
odalitas  litteraria;  sehr  deutlich  bei  Costanzo  Festa's  ,Tu  solus 
[oi  facis  miserabilia'  (Corner  VI,  Nr.  10)  und  Bartolomeo 
Promboncino^s  Lamentationen.  Auch  die  Turbae  der  Passion 
nirden  zumeist  im  Fauxbourdon  componirt,  wovon  jene  Vitto- 
ia's  ein  beredtes  Zeugnis  ablegen.  Der  zweite  Fall,  bei 
welchem  nur  einzelne  Stellen  einer  Composition  im  Faux- 
wordon  gehalten  sind,  ist  zu  finden  in  Orlando's  Busspsalmen. 
)«8  Hervortreten  des  dem  Fauxbourdon  entsprechenden  Cha- 
»kters  in  Compositionen  der  die  genannten  Meister  umfassen- 
€n  Zeit  wird  auch  von  hervorragenden  Musikhistorikern,  wie 
on  Ambros  anerkannt.  Selbst  von  modernen  Meistern  werden 
och  einzelne  Compositionen  im  Fauxbourdon  Style  componirt 
B.  von  Mettenleiter. 

Die  Untersuchung  über  den  zum  Gattungsnamen  erhobenen 
»axbourdon  ergiebt  also  neben  den,  die  Weise  der  mehr- 
bimigen  Composition  klarlegenden,  Resultaten  auch  noch  ins- 
sonders  Ein  bedeutendes  Moment:  dass  die  Entwicklung 
irHarmonie  (in  dem  Eingangs  erwähnten  Sinne)  selbst- 
ändig neben  der  Entwicklung  des  polyphonen  Satzes 
nhergieng,  dass,  wenn  auch  ein  gemeinsamer  Untergrund 

ider  Arten  mehrstimmiger  Composition  anzunehmen  ist,   die 
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Harmonie  doch  nicht  künstlich  aus  der  Contrapunkt- 
retorte  producirt  wurde  wie  dies  bisher  angenommen 
wurde,  sondern  von  dem  originairen  harmonischen  Triebe 
gezeugt,  als  Kind  des  Volksgesanges,  der  Volksmuse  geboren, 
unter  der  Zuchtruthe  des  Contrapunktes  zu  voller  Selbstständig- 
keit grossgezogen  wurde.  So  bildet  die  Harmonie  vereint  mit 
dem  Contrapunkte  zugleich  die  Grundstütze  und  das  Gewerke 
der  mehrstimmigen  Musik,  in  deren  Familienhause  die  Melodie 
frei  schaltet  und  waltet. 


XVn.  SITZUNG  VOM  6.  JULI  1881. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  macht  Mittheilung  von  dem 
I  26.  Juni  d.  J.  erfolgten  Ableben  des  correspondirenden 
tgliedes  im  Auslande,  Herrn  Professor  Dr.  Theodor  Benfey 
Göttingen. 

Die  Mitglieder   erheben   sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Von  Seite  der  Kirchen väter-Commission  wird  der  7.  Band 
\  ^Corpus  scriptorum^y  enthaltend  den  ^Victor  Vitensb^,  in 
*  Ausgabe  von  M.  Petschenig  vorgelegt. 


Herr  Dr.  J.  Krall,  Privatdocent  an  der  Wiener  üniver- 
ät,  legt  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ,Studien  zur  Ge- 
iichte  des  alten  Aegyptens.  I.',  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
iröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten  vor. 

Die  Abhandlung  wird  zur  Begutachtung  einer  Com- 
Bsion  überwiesen. 

Herr  Eduard  Wertheim  er,  Professor  an  der  königlich 
garischen  Rechts- Akademie  in  Hermannstadt,  derzeit  in  Wien, 
erreicht,  mit  einer  Einleitung  versehen,  die  , Berichte  des 
afen  Friedrich  Lothar  Stadion  über  die  Beziehungen  zwischen 
'Sterreich  und  Baiern  1807 — 1809'  mit  dem  Ersuchen  um 
^oahme  derselben  in  die  Schriften  der  Akademie. 

Die  Vorlage  wird  der  historischen  Commission  übergeben. 


^«Bgiter.  d.  phlL-kist  Ol.  XCYUI.  Bd.  UI.  Hft  68 
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XVni.  SITZUNG  VOM  13.  JULI  1881. 


Herr  J.  Dernjac,  Scriptor  an  der  Bibliothek  der  k.  k. 
kkademie  der  bildenden  Künste,  erstattet  seinen  Dank  für  die 
im  gewährte  Reiseunterstützung. 


Die  Seminar- Direction  übersendet  das  erste  Heft  des 
unften  Jahrganges  der  ^Archäologisch-epigraphischen  Mitthei- 
lugen  aus  Oesterreich^ 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Heinzel  leg^  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Professor  Dr.  Schönbach  in  Graz  vor, 
welche  ,Mittheilungen  aus  altdeutschen  Handschriften.  IV.^  be- 
itelt  ist  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  der 
lerr  Verfasser  ersucht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zugewiesen. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

cademia,  Real  de  Bellaa  Artes  de  San  Fernando:    Boletin.  Ano  primero. 

No8.  3,  4  y  5.    Madrid,  1881;  80. 
^rn,  Hochschule:  Akademische  Schriften  aus  dem  Jahre  1879/80.  55  Stücke 

4«  nnd  8^. 
^blioth^que  des  Ecoles  fran^aises  d' Äthanes  et  de  Borne,  Fascicole  XIX. 

Chartes  de  Terre  sainte.  Paris,  1880;  80. 
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Castorina,  Paaqaal  Can:  I  Platamoni  id  Catania  e  Un  Cimelio  archHetto- 
nico  del  secolo  XIV  relativo  agli  stessi.  Catania,  1881;  9^, 

Mittheilungen  ans  Jnstns  Perthes^  geogfraphischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Pete ^ 
mann.  XXVII.  Band  1881,  YII.  Gotha,  1881;  40. 

Soci^t4  imperiale  des  Amis  d'histoire  naturelle,  d* Anthropologie  etd*£ümo- 
graphie :  Tome  XXVI,  livraisons  2  et  3.  Tome  XXXII,  livraisons  2  et  3,  et 
Tome  XXXIX,  livraison  1.  Tome  XXXIII,  livraison  1.  Tome  XXXV, 
!*'•  Partie,  livraison  3.  Tome  XXXVIII,  livraison  8.  et  XXXIX,  ümi- 
son  2.  Tome  XXXVII  Supplement  No.  1  et  Tome  XL.  Moscon,  1880,/81; 
gr.  40. 
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Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten.  I. 


Yon 

Dr.  Jakob  Krall, 

Privatdocent  an  der  Wiener  UniTersit&t. 


Mit  Erörterungen  über  chronologische  Fragen  beginnen 
lese  ^Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten^ 

,Die  Aegypter,  so  sagt  Ranke  in  dem  Aegypten  gewidmeten 
sten  Capitel  seiner  Weltgeschichte,  haben  den  Lauf  der  Sonne, 
ie  er  auf  Erden  erscheint,  nach  welchem  das  Jahr  abgetheilt 
irde,  hierin  wetteifernd  mit  Babylon,  auf  eine  wissenschaftliche 
id  praktisch  anwendbare  Weise  bestimmt,  so  dass  Julius  Cäsar 
n  Kalender  von  den  Aegyptern  herübernahm  und  im  römischen 
ich  einführte,  dem  die  anderen  Nationen  folgten,  worauf  er 
•bzehn  Jahrhunderte  lang  in  allgemeinem  Gebrauch  gewesen 
•  Der  Kalender  möchte  als  die  vornehmste  Reliquie 
r  ältesten  Zeiten,  welche  Einfluss  in  der  Welt  erlangt 
t,  gelten  können/ 

Trotz  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  oder  vielleicht 
rade  darum,  gibt  es  wohl  wenige  Fragen  des  weiten  Gebietes 
t*  Aegyptologie ,  welche  so  verschiedene  Beantwortung  im 
'eise  der  Fachgenossen  gefunden  haben,  wie  die,  welche  sich 
eine  Erörterung  der  Elemente  der  Chronologie  der  alten 
'gypter  knüpfen.  Es  sind  dies  Fragen,  in  denen  fast  jeder 
g'yptologe  seine  Privatmeinung  hat. 

Ganz  abgesehen  von  dem  Probleme  mehr  chronographischer 
•tur,  welches  die  Möglichkeit  der  Feststellung  annähernder 
^Bätze  für  die  Pharaonen  des  alten  Reiches  in  Betracht  zu 
'lien  hat,  so  haben  gerade  die  Fundamentalfragen  der  ägyp- 
Ghen  Chronologie,  darunter  die,  inwieweit  den  Aegyptern  die 
^Untniss  fester  Jahre  zuzusprechen  sei,  verschiedene  Beant- 
Ortung  gefunden.  Während  Brugsch  einen  grossen  Theil  der 
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vorhandenen  Datirungen  in  seinen  ,Mat^riaux  pour  servir  a  la 
reconstruetion  du  calendrier  egyptien'  auf  das  feste  Jahr  bezieht, 
bemerkt  Lepsius  im  Gegensatze  dazu:  ^Es  scheint  vielmehr, 
dass  bis  jetzt  noch  kein  Datum  nachgewiesen  ist,  welches  vom 
festen  Sothisjahre  zu  verstehen  ist/  (Decret  von  Canopus  p.  15.) 
Nicht  besser  steht  es  mit  den  Festkalendern.  Während  Dumichen 
dafür  eintritt,  dass  im  Kalender  von  Medinet- Abu  ein  festes 
Jahr  vorliege,  war  Rouge  der  Meinung,  dass  man  nur  an  das 
Wandeljahr  denken  könne.  In  Doppeldatirungen  aus  der  Pto- 
lemäerzeit  findet  Dumichen  das  feste  Jahr  von  Tanis  neben  dem 
Wandeljahre,  Brugsch  dagegen  das  Wandeljahr  neben  einem 
Mondjahre  vor. 

Allen  bisherigen  Anschauungen  tritt  Riel  in  seinen  grossen 
Untersuchungen  ^  schroflF  entgegen.  Die  von  ihm  an  die  Aegypto- 
logen  gerichtete  Aufforderung,  seine  Ergebnisse  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  zu  prüfen  und  in  denselben  Falsches  vom  Wahren  zu 
scheiden  und  das  Letztere  zu  verwerthen,  hat  bisher  keinen 
grossen  Erfolg  gehabt.  Und  doch  kann  nur  aus  der  freien 
Discussion  der  Meinungen  die  Wahrheit  hervorgehen. 

Bei  der  Beschäftigung  mit  den  Fragen,  welche  sich  an  die 
Composition  und  die  Schicksale  des  manethonischen  Geschichts- 
werkes knüpfen,  trat  mir  die  Unsicherheit  auf  dem  eng  damit 
verbundenen  chronologischen  Gebiete  störend  entgegen.  Seit 
der  Zeit  habe  ich  an  der  Hand  der  Inschriften  Riels  Aufstel- 
lungen geprüft  und  sie  mit  denen  seiner  Vorgänger  verglichen. 

Jeder,  der  die  folgenden  Untersuchungen  liest  und  sie 
mit  Riels  Ausführungen  vergleicht,  wird  leicht  erkennen,  wie 
viel  ich  von  dem  genannten  Forscher  gelernt,  aber  auch  wie 
sehr  und  gerade  in  den  Hauptpunkten  ich  von  ihm  abweiche, 
beziehungsweise  Annahmen,  die  sich  vom  Standpunkte  der 
Monumente  aus  nicht  mehr  halten  lassen,  richtigstelle  oder  auf- 
gebe. Nicht  geringer  ist  der  Dank,  den  jeder  Forscher  auf  dieseo 
Gebieten  dem  Begründer  ägyptischer  Chronologie,  Altmeister 
Lepsius,  sowie  Brugsch  und  Dumichen,  die  sich  um  die  Publi- 


1  Das  Sonnen-  und  Siriusjahr  der  Ramessiden  mit  dem  Gebeimnist  der 
Schaltung  und  das  Jahr  des  Julius  Cäsar.  Leipzig  1875.  Der  Doppel- 
kalender des  Papyrus  Ebers,  verglichen  mit  dem  Fest-  und  Stemkaleoder 
von  Dendera.  Leipzig  1876.  Der  Thierkreis  und  das  feste  Jahr  Ton 
Dendera.  Leipzig  1878. 
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cation  and  Erklärung  kalendarischer  Texte  in  höchstem  Grade 
verdient  gemacht  haben^  schuldet. 

Die  nachfolgenden  Untersuchungen,  deren  Mängel  ich 
jetzig  da  ich  sie  abschliesse,  recht  lebhaft  fühle,  wollen  kein 
abgeschlossenes  System  ägyptischer  Chronologie  vorführen;  sie 
machen  daher  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch.  Sie  sollen 
nur  einzelne  Bausteine  zu  dem  grossen  Gebäude  liefern.  Werden 
die  gewonnenen  Ergebnisse  nach  Prüfung  durch  die  Fachgenossen 
als  haltbar  sich  erweisen,  so  sollen,  fussend  auf  sicherem  Grunde, 
weitere  Untersuchungen  das  hier  Begonnene  ausbauen. 

Als  Fortsetzung  dieser  ,Studien  zur  Geschichte  des  alten 
Aegypten'  sind  vorerst  philologisch-historische  Untersuchungen 
über  den  demotischen  und  hieroglyphischen  Theil  der  Inschriften 
von  Rosette  und  Tanis  in  Aussicht  genommen,  die  uns  Anlass 
geben  werden,  durch  Erörterung  der  griechischen  Wiedergaben 
ägyptischer  Eigennamen,  Beiträge  zur  Aussprache  des  Aegypti- 
sehen  in  seiner  vorletzten  Stufe  und  damit  zu  der  jetzt  so 
coDtroversen  Frage  der  Transscription  des  Demotischen  selbst 
zu  liefern. 

Rä,  die  Sonne,  war  der  oberste  Gott  des  alten  Aegypten ; 
in  den  verschiedenen  Nomen  genoss  er  allgemeine  Verehrung. 
Von  dem  herrlichen  Zuge  des  Rä  über  das  Himmelsgewölbe  * 
und  seinem  täglichen  Kampfe  gegen  die  Finsterniss  berichten 
schon  die  ältesten  Texte.  ^ 

An  die  tägliche  Bewegung  der  Sonne  knüpften  sich  die 
Mythen  von  zwölf  Verwandlungen  während  der  zwölf  Tages- 
stunden; man  dachte  sich  die  Sonne  bei  ihrem  Aufgange  als 
Kind,  am  Abende  bei  ihrem  Untergange  als  Greis.  ^  Diese 
letztere  Anschauung  wurde  auch  auf  die  jährliche  Bewegung 
der  Sonne  übertragen.  Bei  Macrobius  finden  wir  die  Mittheilung, 

^     y  U  ^v  h&,  daher  das  koptische  j6&p&6&,  Stimme  des  Ba  =  Donner. 

2  Test  des  Menkaura  im  brit  Mnseam. 

3  Bmgsch  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde 
(=  Aeg.Z.)  1867,  p.21  fl.,  und  Wiedemann  1.  1.  1878,  p.  89  fl.  Hieher  gehört 
Todtenbuch  15,  10:  ,Deine  Verwandlungen  erscheinen  auf  der  Oberfläche 
des  Urgewässers*  und  Papyrus  Harris  (ed.  Chabas  VIII,  12):  ,Hervor- 
kommend  als  Phönix  (3.  Stunde  bei  Bmgsch),  verwandelst  du  dich  in 
einen  Affen  (7.  Stunde),  hierauf  in  einen  Greis  (12.  Stunde.)' 


.. .-, 
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die  Aegypter  hätten  den  I^uf  der  Sonne  mit  den  Phasen  des 
menschlichen  Lebens  —  kleines  Kind  (Winter wende),  junger 
Mann  (Frühlingsgleiche),  bärtiger  Mann  (Soramerwende),  Greis 
(Herbstgleiche)  verglichen.  ^ 

Mit  dem  Tage  der  Soramerwende  erreicht  die  Sonne  ihre 
grösste  nördliche,  mit  dem  Tage  der  Winterwende  ihre  grösste 
südliche  Morgen  weite.  Durch  die  Sonnenwenden  zerfällt  das 
Jahr  in  zwei  nahezu  gleiche  Hälften ;  während  der  einen  rucken 
die  Aufgangspunkte  der  Sonne  immer  weiter  nach  Süden, 
während  der  andern  nach  Norden  vor.  Diese  Erscheinung 
symbolisirten   die  Aegypter   durch   die    beiden  Augen  des  Eä, 

die  sogenannten    V>|  ^v^^^  Uza,    die   nach  verschiedenen 

Richtungen  blicken.  Sie  erscheinen  uns  als  Repräsentanten 
der  Sonne  in  den  beiden  Hälften  des  Jahres,  von  denen  die 
eine  von  Thot  bis  Ende  Mechir,  die  andere  von  Phamenot  bis 
Ende  Mesori  reichte.  ^ 

Diese  Ausführungen,  die  eigentlich  in  das  Bereich  ägyp- 
tischer Mythologie  gehören,  erscheinen  uns  nothwendig,  um  den 
Ausgangspunkt  für  die  richtige  Auffassung  zweier  Perioden 
zu  gewinnen,  welche  denjenigen,  welche  sie  auf  rein  chrono- 
logischem Wege  erklären  wollten,  grosse  Schwierigkeiten  bereitet 
haben.  Das  ganze  Denken  des  Aegypters  ist  durchdrungen 
von  mythologischen  Vorstellungen. 

Es  ist  das  hohe  Verdienst  von  Gr^baut,  ^  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  dass  die  Formeln,  welche  regelmässig 
das  Protokoll  historischer  Stelen  ausmachen,  nicht  auf  den 
König  selbst  zu  beziehen  sind,  sondern  nur  vom  ,Vater  des 
Königs^,  dem  Sonnengotte  Rä  gelten,  von  dem  sie  erst  auf 
den  König  übertragen  werden.  Manch'  schöner  Schluss  histo- 
rischer Art,  den  man  aus  diesen  Formeln  zu  ziehen  pflegte, 
zerfällt  in  Nichts.  Wenn  die  Inschrift  von  Rosette  von  dem 
König  Ptolemäus  Epiphanes  sagt:  ßadiXeuovxo?  toü  vIcu  xat  xatpoXa- 
ßovTo;   TYjv    ßaatXe(av   7uap3c   toü  TcaTpb?,    so   dürfen   wir   aus   diesen 


1  SatnmaL  1, 18.  Cf.  Brngsch,  Mat^riaux,  p.  44. 

3  Cf.  meine  l^tudes  chronologiqaes  im  Recueil  de  travaux  relatifs  k  Im  Philo- 
logie et  h  Tarch^ologie  ^gyptiennes  et  assjriennes  IT,  p.  66  —  70. 
3  In  seinem  ,Hymne4  Ammon-Rä  des  papyrns  ^gjptiens  du  mus^e  deBoolaq^ 
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Vforten  keine  historische  (wie  es  Letronne  ^  gethan  hat)  sondern 
nur  rein  mythologische  Andeutungen  herauslesen.  Der  König 
wird  mit  Horus,  dem  jungen  Gotte  verglichen,  der  vom  Vater 
Rä  die  Herrschaft  erhalten  hat. 

Als  sehr  belehrend  in  dieser  Beziehung  erweist  sich  ein  gut 
erhaltener  Text  aus  Edfu,  der  von  Naville  in  seinen  ,Textes  relatifs 
au  mythe  d'Horus'  veröflFentlicht  und  von  Brugsch  in  seiner  ^Ss^e 
von  der  geflügelten  Sonncnscheibe^^  schön  behandelt  worden  ist. 

Eßheisstin  demselben:  ^J^  j^  h H n '  ' . .'O (^l'f' ^^  >^°" 
Jahre  363  der  Sonne  Harmachis.'  Die  ...^''^j^- Gruppe  ist 
nach  den  Darlegungen  von  Brugsch  «"^  nichts  als  eine  Variante 
fär  j     Jahr,  und  nichts  berechtigt  uns  (am  allerwenigsten  der 

Umstand,  dass  ein  Schakal  vier  Füsse  hat),^  dieselbe  mit  Tetrae- 
teris  zu  übersetzen.  Dieser  Text  zeigt  uns,  dass  Vorgänge,  die 
sich  innerhalb  eines  Jahres  auf  Erden  vollzogen,  auf  ein  grosses 
Ifthr  übertragen  wurden,^  welches  so  viele  Wandeljahre  um- 
fasBte,  als  das  Wandeljahr  selbst  Tage  hatte.  Wie  im  Jahre 
von  365  Tagen  der  Kampf  zwischen  Horus  und  Sutech  am 
Ende  des  Jahres  hauptsächlich  in  den  Epagomenen  sich  ent- 
scheidet, so  entbrennt  in  dem  363.  Jahre  (der  dritten  Epagomene 
öÄtsprechend)  der  nur  für  mythologische  Zwecke  verwendeten 
pOBsen  Periode  von  365  Jahren,  der  Kampf  der  beiden  Reli^u, 
d.  h.  nach  der  authentischen  Erklärung  des  siebzehnten  Capitels 
des  Todtenbuches  des  Horus  und  Sutech  ^ 

Der  Text  von  der  geflügelten  Sonnenscheibe  schildert  uns 
licht  den  Kampf  zwischen   dem  ,Lichtgotte  und   der  Finster- 


^  Letronne,  Recueil,  I,  p.  252  zn  linea  1.  Er  bezieht  das  v^o;  anf  die  Minder- 
jährigkeit des  Epiphanes  bei  seiner  Thronbesteigung.  Cf.  was  schon  Lepsius 
seiner  Chronologie,  p.  161,  A.  4  dagegen  bemerkt. 

^  Abhandlungen  der  Gesellschaft  derWissensch.  za  Göttingen,  XIV,  p.  173  fl. 

»  Aeg.  Z.  1871,  37. 

^  Lanth,  Aegyptische  Chronologie,  p.  29. 

^  Erst  einer  yerhältnissmfissig  späten  Zeit  blieb  es  vorbehalten,  dnrch 
Maltiplication  von  365  mit  4  oder  12  grössere  Zahlen  zu  erzielen.  Cf.  hier- 
über ,Die'Composition  nnd  die  Schicksale  des  manethonischen  Geschichts- 
werkes'  (Bd.  XCV  dieser  Sitzungsberichte),  p.  207  [87]. 

•  XVII,  25. 
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niss^,  wie  sichBrugsch  ausdrückt/  sondern  durchsichtig  genug  das 
allmälige  Vorrücken  der  Nilfluth  von  Syene  an  bis  zu  den  Nil- 
mündungen. Wenige  Tage  vor  der  Sommerwende  tritt  die  Nil- 
schwelle bei  Syene  ein,  es  vergeht  jedoch  etwa  ein  halber  Monat, 
bevor  der  Anfang  der  Fluth  auch  in  Unterägypten  sich  bemerk- 
bar gemacht  hat.  Demgemäss  beginnt  der  Kampf  der  beiden 
Gegner,  der  belebenden,  befruchtenden  Nilfluth  und  der  Dürre 
in  Nubien.  Etwas  getrübt  erscheint  uns  dieses  Verhältniss,  weil 
in  dem  Texte  von  Edfu,  eutsprechend  den  Anschauungen,  die 
in  der  späteren  Periode  ägyptischer  Geschichte  geltend  waren, 
zwei  verschiedene  Götterkreise  miteinander  verquickt  uns  ent- 
gegentreten: einerseits  derKämythos,  anderseits  der  Osiriskreis. 

Der  zu  neuem  Leben  erwachte  Osiris-Nil  wird  in  seinem 
Kampfe  gegen  Sutech  von  Rä,  der  in  der  Form  als  fliegende 
Sonnenscheibe  recht  lebhaft  sich  am  Kampfe  betheiligt,  unter- 
stützt. Die  grundlegenden  Unterschiede  zwischen  dem  Osiris- 
und  Rämythos  sind  in  unserem  Texte  so  verwischt,  dass  Hand- 
lungen, die  dem  Osiris  zukamen,  dem  Rä,  beziehungsweise  dem 
Horhud  beigelegt  werden  und  umgekehrt.  Ich  habe  darauf  ander- 
wärts aufmerksam  gemacht  und  zur  Erläuterung  der  Thatsache 
eine  Stelle  der  ältesten  Texte  des  Todtenbuches  herangezogen.^ 

Aus  Nubien  fiihrt  uns  die  Inschrift  nach  Apollinopolis 
magna  (im  zweiten  oberägyptischen  Gau  gelegen),  hierauf  nach 
Zetem  (vierter  oberägyptischer  Nomos).    Neue  Schlachten  ent- 

1  1.  1.  195. 

^  TacitUB  und  der  Orient,  I,  p.  46  fl.  Die  Stelle  lautet  nach  dem  Sarko- 
phage des  Mentuhotep  (ed.  Lepsius,  1.  33)  also:  «Ich  hin  die  Doppelseele 
inmitten  der  Zwillinge.*  Glosse :  Es  ist  dies  Osiris,  wenn  er  kommt  oich 

Mendes,  wo  er  die  Seele  des  Rä  findet.  I    [i^Ü^^\    ^ 

l    \\    <^I>  ü  1  ^*  umarmt  einer  den  andern  und 

siü  werden  zu  einer  Doppelseele.*  Auf  dieses  mythologische  Ereignis 
üclieint   sich    das  Fest  vom  4.  Paophi   zu  beziehen,  welches  im  Kaleoder 

von  Esne  heisst;  V^^^  1  '^fc^ — •* — •  Das  Datum  fügt  sich  in  den  oben- 
entwickelten  Zusammenhang  recht  wohl,  indem  der  1.  Thot  dem  Be- 
ginne der  Nilschwolle  entspricht  Von  dem  Tage  ]  'N^^  — »—  (Variante 
/^w\  ?W^ — ** — ^  ^ßisst  es,  dass  der  göttliche  Scarahfius  an  ihm  hervor- 
kommt (Brugsch,  Mat^riaux,  p.  87). 
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spinnen  sich  dann  bei  Tentyra  (sechster  oberägyptischer  Nomos), 
bei  Heben  (sechzehnter  oberägyptischer  Gau)  und  im  neun- 
zehnten oberägyptischen  Gau,  der  als  eigentlicher  Wobnplatz 
des  Typhon-Set  galt  und  deshalb  in  den  Nomoslisten,  wenn 
nur  möglich,  übergangen  wurde. 

Vom  neunzehnten  kommen  wir  in  den  zwanzigsten  Nomos, 
nach  Heracleopolis  magna.)  Mit  dem  letzten  der  in  der  Inschrift 
erwähnten  Locale  betreten  wir  den  Boden  Unterägyptens  — 
es  ist  Zal-Tanis.^  Aber  auch  hier  endet  die  Verfolgung  des 
Satech  nicht,  sie  setzt  sich  bis  ins  Meer  (Meer  von  Seket)  fort. 

Das  Vorrücken  der  Nilfluth,  die  der  Herrschaft  des  bösen 
Typhon  ein  Ende  macht,  ist  in  diesem  Texte  anschaulich  genug 
geschildert.  Die  Locale,  in  denen  die  entscheidenden  Schlachten 
stattfanden,  werden  in  den  heiligen  Sagen  der  verschiedenen 
Tempel  variirt  haben. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  die  Stelle  der  Inschrift 
von  Rosette,  welche  bei  Erwähnung  der  Einnahme  der  Stadt 
Lycopolis  im  Nomos  Busirites  durch  Ftolemäus  Epiphanes  eines 
in  diesen  Gegenden  früher  stattgehabten  Kampfes  gedenkt. 
1.  26.  xa6ax6[p  'Ep[jl]yj<;  xal  \2po<;,  6  'nj<;  ''I(Jto<;  xat  'O(j{pto?  uro<;5  iy^zipili' 
covTO  Tobt;  ev  toT<;  auToti;  totcok;  dtTrocrocvTai;  irpöiepov.  Letronne  bemerkt 
zu  der  Stelle:  ,0n  est  tent6  d*y  voir  une  allusion  ä  Tantique 
guerre  si  c^l^bre  dans  les  annales  ^gyptiennes  coutre  les  pasteurs 
qui  possed^rent,  pendant  plus  de  deux  cents  ans,  la  r6gion  in- 
f^rieure  du  Delta,  ayant  pour  place  d'armes  Avaris,  comme  les 
ennemis  d'Epiphane,  Lycopolis.  Les  pretres  ont-ils  donne  ä  dessoin, 
une  couleur  mythique  k  un  ^vönement  de  rhistoire?'^  Wir  wissen 


^  Die  Lage  von    ,^  Nenrudf  wurde  von  Naville,  Aog.  Z.  1870,  p.  127, 

bestimmt.  Brugsch,  Oeogr.  Lexikon  I,  p.  346  schliesst  sich  der  Bestimmung 
Naville's  an. 

^  Bmgsch,  Geogr.  Lexikon,  p.  992  fl. 

'  Recneil,  I,  p.291.  ChampoUion  las  nach  Letronne's  Angabe  ,wie  Horos  und 
Hermes'  im  Demotischen.  Doch  g^bt  dieses  ,RS  und  Horos  Sohn  der  IsisS 
Dem  entsprechend  will  Revillout,  Chrestomathie  d^motique,  p.  29 :  X9.^aazi[p 
6  i^XiJo;  ergänzen.  Revillouts  Behandlung  des  demotischen  Theiles  von  Ro- 
sette und  Tanis.  hat  über  das  VerhSItniss  des  griechischen  und  demo- 
tischen Textes  von  Rosette  neues  Licht  verbreitet.  Das  Ergebniss  seiner 
Studien  über  diesen  Gegenstand  fasst  er  also  zusanmien :  il  est  bien  cer- 
tain  qu*i^  la  diffärence  du  texte  de  Canope,  le  d^cret  de  Rosette  a  M 
primitivement  ecrit  en  ^gjptien  (Chrestomathie  ddmotiqae,  p,  XCTII). 
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nach  den  bisherigen  Ausführungen,  worauf  sich  die  Stelle  be- 
zieht; sie  geht  auf  den  Kampf  zwischen  Horus  und  Sutech. 
Wir  lernen  zugleich  ein  anderes  Locale  kennen^  an  dem  sich 
der  Kampf  abgespielt  hat,  und  sehen  wieder  an  einem  Beispiele, 
wie  das  mythologische  Element  das  historische  überwuchert 
Auch  hier  wird  doppelte  Vorsicht  am  Platze  sein. 

Die  grosse  Periode  von  365  Jahren,  die  wir  aus  dem 
Edfuer  Texte  kennen  gelernt  haben,  wurde  ins  Einzelne 
weiter  getheilt.  Die  Eintheilung  des  bürgerlichen  Jahres  in 
12  Monate  oder  3  Tetramenien  zu  120  Tagen,  wozu  noch 
die  Epagomenen  kamen,  wurde  auf  das  grosse  Jahr  über- 
tragen. Den  Monaten  des  bürgerlichen  Jahres  zu  30  Tagen 
mussten  grosse  Monate  zu  30  Jahren,  den  Tetramenien  grosse 
Tetramenien  zu  120  Jahren  entsprechen.  Beide  Perioden  finden 
wir  in  den  Inschriften  erwähnt,  und  sie  sind  es,  die  seit  der 
Auffindung  der  Inschrift  von  Rosette  Aegyptologen,  Chronologen 
und  Astronomen  beschäftigt  haben  —  ich  meine  die  Triakonta- 

öteriden  der  Inschrift  von  Rosette^  und  die  x  ftftiji 

Hanperiode    des   Turiner   Papyrus,   die    nach    Hinks   Ausfüh- 
rungen ^  120  Jahre  umfasste. 


1  Für  die  Siteren  Ansichten  in  der  Frage  cf.  Lepsius,  Chronologie,  p.  162. 
Aasführlich  handelt  über  die  Frage  Revilloat,  Chrestomathie  dimotiqn«} 
p.  202  fl.,  ohne  jedoch  bestimmte  Resultate  zu  geben.  Die  von  ihm  über 
den  Gegenstand  angekündigte  Schrift  (nous  prouvons  tous  ces  pointi 
dans  un  autre  travail  en  cours  de  publication  1.  1.)  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  erschienen.  Immerhin  kommt  seine  Uebersetznng  von  Triakonta- 
eteriden  durch  ,moi8  divins'  der  Wahrheit  recht  nahe. 

3  In  Wilkinson,  The  hier.  pap.  of  Turin  p.  55.  Unter  den  Schreibungen  dei 
Namens  der  Königin  Skemiophris  finden  sich  einige  von  Birch  in  der 
Aeg.  Z.  1872/96  bekannt  gemachte,  die  nach  dem  Krokodile  zweimal  du 

Zeichen  ^  geben,  also:  ^^^^'»=»►^^1 1 II '^'li")  ^^  ^»^  hier  eine 

Anspielung  auf  die  Hanperiode  vor  uns  haben?  Immerhin  sei  dann 
erinnert,  dass  das  Krokodil  mit  der  Zahl  60,  dem  Sossos  oft  in  Verbin- 
dung gebracht  wird,  cf.  Plutarch,  De  Iside  ac  Osir.,  und  Jambliehiu, 
De  myst  V,  8.  Eine  Verwendung  der  120  Jahre  findet  sich,  wo  man  sie 
kaum  suchen  möchte,  in  der  Isagoge  des  Geminus  (c.  6),  wo  gesagt  wird, 
dass  die  Meinung  der  meisten  Hellenen,  die  Isien  der  Aegjpter  fielen 
den  Aegyptem  und  dem  Eudozus  zufolge  auf  die  Winterwende,  allgemein 
gefasst,  unrichtig  sei,  aber  izpo  yap  px  eTo>v  auv£7:£jE  xaT^oura;  to^  ^^^itficptva; 
xpoza^  ocYEaOai  xa,  "lata,    lieber  diese  Stelle  cf.  unten  p.  893,  A.  1. 
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Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Eenntniss  alt- 
yptischer  Texte  müssen  wir  sagen^  dass  die  Aegypter  in 
r  Bildung  von  Perioden  mit  eigenem  Namen  über  die 
anperiode  nicht  hinausgekommen  sind.  Denn  die  Periode 
•n  365  Jahren,  welche  wir  im  Edfuer  Texte  kennen  gelernt 
,ben,  tritt  uns  erst  in  der  Zeit  der  Ptolemäer  entgegen,  und 
ch  hier  ohne  namentliche  Bezeichnung,  es  heisst  nur:  Im 
hre  363  des  Rä  Harmachis.  Ausdrücklich  als  Ausgangs- 
.nkt  erscheint  uns  die  Hanperiode  in  einem  von  Lepsius  ^ 
itgetheilten  Texte  aus  der  Ptolemäerzeit.  Er  findet  sich  am 
rdlichen  Thore  von  Bab  el  Abd  von  Earnak;  Thot  steht 
r  Euergetes  I.   und   seiner  Frau  Berenike  11.,   er  hat  einen 

Igen  Palmzweig  in  der  Hand,  der  auf  dem  Zeichen  ^^  ruht 

ine  häufig  sich  wiederholende  Darstellung),^   und  bezeichnet 
it  dem  Qriffel  in  der  anderen  Hand  eine  Zacke  des  Zweiges. 
Er  verspricht  den  wohlthätigen  Göttern: 

^^pkft  (Eine)  Unendlichkeit  von  Hanperioden, 

§0§]Jyi        (Eine)  Ewigkeit  von  Triakontaöteriden, 

Billionen  von  Jahren, 
QQQ-"^      Millionen  von  Monaten, 


^ifff 


'OOO  Hunderttausende  von  Tagen, 
Zehntausende  von  Stunden, 

TTTH-^O     Tausende  von  Minuten, 
(^  (5  (^"aIT^^^  Hunderte  von  Secunden, 


C\C\C\  Zehner  von  Momenten. 

Wir  haben  in  dieser  Inschrift  eine  an  ihren  Enden  geschlossene 
nhe  vor  uns,  ein  Aufsteigen  von  den  kleinsten  Zeittheilchen, 
3  sich  wohl  schon  der  wirklichen  Beobachtung  der  Aegypter 
tzogen,  bis  zur  Hanperiode  von  120  Jahren.  Um  so  auffal- 
ader  ist  es,  wenn  in  dieser  geschlossenen  Reihe  zwei  Perioden 

1  Chronologie,  p.  127. 

3  Wilkinson,  Manners  and  Customs,  IIl^  paasim. 
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fehlen,  die  Phönix-  und  die  Siriusperiode,  die  in  der  ägyptischen 
Chronologie  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  wiewohl  freilich  von 
ihnen  gilt,  was  Ideler  von  der  Hundssternperiode  allein  8ag;te:^ 
,dass  die  Alten  wenig,  die  Neuern  desto  mehr  von  ihr  redend 

Wir  betrachten  zuerst  die  Phönixperiode,  die  sich  an  den 
heiligen  Vogel  des  Rä,  den  Phönix  knüpft,  in  welchem  man 
den  Bennuvogel  der  ägyptischen  Texte  mit  Recht  wieder- 
erkannt hat.^ 

Phönix  und  Bennu  hängen  sprachlich  mit  einander  niclit 
zusammen^  der  Ursprung  der  Bezeichnung  Phönixperiode  miiss 
anderswo  gesucht  werden.  'EviaüTov  ^poufOTceq  (poivtxa  l^üy^pa^wsij 
sagt  schon  HorapoUon,  ^  und  mit  Recht,  denn  der  Palmbamn 
(90tvc$)  und  der  Palmzweig  Waren  bei  den  Aegyptern  Symbole 
des  Jahres  und  der  Jahresperioden. '  Wie  schon  bemerkt,  wieder- 
holt sich  recht  häufig  die  Darstellung,  in  der  ägyptische  Gott- 
heiten mit  einem  Griffel  eine  Zacke  eines  langen  Palmzweiges 
bezeichnen,^  als  Zeichen,  dass  sie  Pharao  recht  viele  Triakonta- 
eteriden  oder  andere  Zeitperioden  gewähren.  Auch  die  Han- 
periode ist  hieher  zu  ziehen,  denn  wie  schon  Lepsius^  richtig 
bemerkte,  bezeichnet  das  koptische  ^^t  Palmzweige.'  Wir 
glauben  daher  uns  von  der  Wahrheit  nicht  zu  entfernen,  wenn 
wir  behaupten,  dass  die  Phönixperiode  vom  Palmzweige,®  vom 
9o{vt^  ihren  Namen  bekam^  und  dass  der  Vogel;  der  mit  ihr  in 
Zusammenhang  gebracht  wurde,  ebendarum  den  Namen  folv:^ 
erhielt,  wozu  freilich  die  Rlangähnlichkeit  mit  Bennu  fördernd 
mitgewirkt  haben  mag. 

Wiedemann,  der  den  ägyptischen  Grundlagen  der  Phönix- 
sage mit  grösster  Sorgfalt  nachgegangen  ist;®  gesteht  zu,  dass 


^  Chronologie,  I,  124. 

3  Cf.  Wiedemann,   Aeg.  Z.  1878,  79  fl.    Die  Stellen,  auf  die  es  ankommt, 

sind  vollständig  zu  finden  in  Lepsius,  Chronologie,  p.  174  fl. 
3  I,  3. 

*  Lepsius,  Chronologie,  p.  183. 
5  Cf.  oben  p.  843. 
ö  Chronologie,  p.  184. 
"^  lu  ^it^kT  rami  palmae,  Peyron,  p.  355. 
^  Cf.  Plinius,  Uist.  Nat.  XIII,  9  mirumque  de  ea   (palmae   specie  fj^) 

accepimus,  cum  Phoenice  ave,  quae  putatur  ex  huius  palmae  argnmeo^ 

nomen  accepisse,  iterum  mori  ac  renasci  ex  seipsa. 
0  In  dem  oben  p.  837  A.  3  angeführten  Aufsatse. 
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1  der  ^sogenannten  Phönixperiode'  sich  bis  jetzt  auf  den 
optischen  Denkmälern  keinerlei  Erwähnung  gefunden  hat. 
der  That  trägt  das  maxime  vulgatum  quingentorum  (sc.  an- 
'um)  spatium,  um  mich  des  Ausdruckes  von  Tacitus  zu  be- 
nen,*  ein  so  unägyptisches  Gepräge,  dass  mir  das  Fehlen 
er  Erwähnung  desselben  auf  ägyptischen  Denkmälern  gar 
^ht  auffallend  erscheint.  In  der  Sage  vom  Bennu  liegt  nichts, 
8  uns  eine  lange  Periode  erwarten  Hesse;  eine  der  täglichen 
rwandlungen  der  Sonne  und  in  Folge  dessen  der  osirisge- 
rdenen  frommen  Aegypter  ist  die  in  einen  Bennu.  Erst 
die  Vorliebe  für  Bildung  grosser  Perioden  aufkam,  übertrug 
A  Vorgänge,  die  sich  beim  täglichen  und  jährlichen  Laufe 
r  Sonne  vollzogen,  auf  lange  Zeiträume.  Zudem  traten 
dere  Elemente  hinzu. 

Die  Angabe,  dass  die  Dauer  der  Phönixperiode  500  Jahre 
trage,  geht  bekanntlich  auf  Herodot^  zurück.  Wenn  Tacitus 
n  diesem  Ansätze  sagt,  er  sei  maxime  vulgatum,  so  will  das 
rade  nicht  viel  sagen.  Unter  den  Autoren,  die  Tacitus  für 
)Be  Frage  einsah,  gab  wohl  die  Mehrzahl  die  Zahl  500;  es 
ren  aber  keine  primären  Quellen,  sondern  sie  gingen,  wie 
arhaupt  der  grössere  Theil  der  von  Tacitus  gegebenen  Nach- 
hten,  auf  Herodot  zurück.  Wie  bedeutend  der  Einfluss  He- 
lots  auf  die  spätere  Historiographie  bei  Darstellung  ägyp- 
^her  Dinge  war,  ersehen  wir  daraus,  dass  Diodor,  trotzdem 
a  eine  gute  Quelle  zur  Verfugung  stand,  ^  von  der  Autorität 
rodots  sich  nicht  freimachen  konnte  und  dessen  Ansatz  für 
Zeit  des  Pyramidenbaues  acceptirte.  * 

Die  Fixirung  der  Phönixperiode  auf  500  Jahre  geht  von 
n  Begriffe  des  Jahrtausends  aus:  der  alte  Phönix  lebt 
^  Jahre,  ebensoviele  der  neue,  also  beide  zusammen  1000 
Ire.  Dass  dieser  Ansatz  in  der  That  so  aufzufassen  ist, 
>8  wir  in  demselben  keinen  astronomischen  Untergrund  zu 
'hen  haben,  lehrt  der  Umstand,  dass  eine  Reihe  von  Autoren, 


Ab  exe.  VI,  28.  Cf.  Die  Compositiou  imd  die  Schicksale  des  Manethon. 

Geschichtswerkes,  p.  222  (102). 

II,  73. 

Cf.  Manetho  und  Diodor  (Bd.  XCVI  dieser  Sitzungsberichte),  p.  266  (22) 

und  272  (38). 

I,  63. 
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Martialis^  Claudianus,  Lactantius,  Noddus,  dem  Phönix  geradezu 
eine  Lebensdauer  von  1000  Jahren  zuschreibt  ^  Zudem  sei 
daran  erinnert,  dass  man  eine  nur  halbwegs  befriedigende  astro- 
nomische Erklärung  der  Phönixperiode  bis  jetzt  zu  geben  nicht 
in  der  Lage  war. 

Weder  der  Begriff  des  Jahrtausends  noch  der  des  Jahr- 
hunderts; des  Säculum,  war,  so  viel  man  sieht,  den  Äegyptem 
(ebensowenig  als  den  Semiten)  fiir  chronologische  Zwecke  von 
Haus  aus  geläufig.  Es  scheint,  dass  ein  Indogennane,  Herodot, 
dieser  Anschauung  zuerst  Ausdruck  gegeben  hat.  ^  Bei  Hamiten 
und  Semiten  finden  wir  vielmehr  die  Zahl  120  (die  Hanperiode 
der  Einen,  der  doppelte  Sossos  der  Andern),  bei  den  Aegjptem 
ausserdem  die  Zahl  110.  Wie  bei  den  Römern  das  juristifiche 
Säculum  (von  100  Jahren)  auf  einer  durch  Beobachtung  der 
durchschnittlich  längsten  Lebensdauer  gefundenen  und  rechtlich 
ein-  für  allemal  festgestellten  Jahrzahl  beruht, '  so  finden  wir  in 
Aegypten  einen  entsprechenden  Zeitabschnitt  von  110  Jahren. 
Unter  den  vielen  Dingen,  die  der  fromme  Aegypter  von  Oßiri« 
erbittet,  gehört  auch  die  Gewährung  einer  Lebensdauer  von 
110  Jahren.  Die  Belege  hiefiir  sind  ungemein  zahlreich;  ich 
will  hier  nur  auf  einen  aufmerksam  machen,  der  noch  nicht 
beachtet  worden  ist. 

Der  Papyrus  Ebers  ist  in  Seiten  eingetheilt,  110  an  der 
Zahl.  ^  Bedenkt  man,  dass  der  Glaube,  einzelnen  Zahlen  wohne 
eine  eigenthümliche,  bald  gute  bald  schlechte  Ej*aft  inne,  durch 
den  Umstand,  dass  der  Schreiber  des  Papyrus  bei  der  Seiten- 
numerirung  die  Zahlen  28  und  29  ausgelassen  und  von  der 
27.  gleich  auf  die  30.  übergesprungen  ist,  ^  gleichsam  aus  dem 
Papyrus  selbst  hervortritt,  so  liegt  es  nahe,  in  den  110  Seiten 
eine  Beziehung  zu  der  längsten  Lebensdauer  des  Menschen  zu 
erkennen.   Diese  Annahme  wird  zur  Gewissheit  erhoben  durch 


'  Die  Stellen  bei  Lepsius,  Chronologie,  p.  174. 

2  ir,  142,  7  (iSteiu).  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  dieser  nicht  unwichtigen 
Frage  nachzugehen. 

3  Mommsen,  Chronologie  ^  p.  174.  Ob  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  in 
augusteischer  Zeit  auftauchenden  hundertzehnjährigen  Sficolnm  (Momm- 
sen, 1.  1.  p.  135,  158,  183)  und  der  Lebensdauer  von  110  Jahren  nscb 
ägyptischer  Lehre  besteht,  müssen  weitere  Untersachungen  lehren. 

*  Einleitung  von  Georg  Ebers,  p.  2. 
5  p.  17. 
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>ine  Stelle  der  ersten  Seite,  ^  welche  folgendermassen  lautet : 
,80  viele  Seiten  da  sind  (wie  bemerkt  sind  es  ihrer  110)  von 
Lesern  meinem  Kopfe,  von  diesem  meinem  Halse,  von  diesen 
meinen    Armen,    von    diesem    meinem   Fleische,    von    diesen 

meinen    Gliedern so    oft    erbarmt    sich    Rä,    welcher 

Bpricht:  ich  behüte  ihn  vor  seinen  Feinden/  Die  Sache  ist 
klar:  llOmal  bewahrt  Kä  den  Besitzer  der  Rolle  vor  den 
Feinden,  d.  h.  den  Krankheiten,  die  persönlich  gedacht  werden, 
dann  hat  der  Aegypter  sein  Ziel  erreicht,  seine  Zeit  ist  ge- 
kommen. 

Neben  dem  ,maxime  vulgatum  spatium^  verzeichnet  Tacitus 
auch  die  Ansicht  derjenigen,  ,qui  adseverent  mille  quadringentos 
sexaginta  unum  ^  interici',  die  er  allein  unter  den  verschiedenen 
aberlieferten  Ansätzen  (varia  traduntur)  einer  Erwähnung  für 
werth  hält.  Und  mit  Recht,  denn  wir  haben  hier,  was  bei 
dem  ,maxime  vulgatum  spatium'  nicht  der  Fall  war,  ägyptischen 
Boden  unter  den  Füssen.  Es  liegt  uns  hier  vor,  wie  bei  der 
groBsen  Periode  der  Inschrift  von  Edfu,  die  Uebertragung  der 
Vorgänge,  die  sich  im  Laufe  eines  Jahres  vollziehen,  auf  eine 
grosse  Periode  von  1461  Wandeljahren  oder  365  Tetraeteriden 
fester,  julianischer  Jahre. 

So  fliesst  der  eine  Ansatz  der  Phönixperiode  bei  Tacitus 
Diit  der  grossen  Periode  von  1461  Wandeljahren  zusammen,  * 
die  man  je  nach  den  verschiedenen  Zeiten  und  Schriftstellern 


» I,  4—8. 

'  Dm  sezaginta  unnm  zeigt  uns,  wie  genau  Tacitus  seiner  Vorlage  —  die 
direct  oder  indirect  wohl  Manetbo  gewesen  sein  wird  —  folgt.  (Er  wird 
die  Angabe  dort  gefunden  haben,  wo  er  aucb  die  Darstellung  der  Ein- 
fühnrng  des  Sarapis,  Hist.  IV,  83 — 84,  fand.  Cf.  Tacitus  und  der 
Orient  I,  p.  9.)  Römische  Leser  mussten  die  Angabe  des  Tacitus  miss- 
verstehen, sie  mussten  die  1461  Jahre  als  julianische  auffassen,  während 
es  ägyptische  Wandeljnhre  waren.  Tacitus,  dem  die  mythologischen  und 
chronologischen  Kenntnisse  fehlten,  um  die  wahre  Bedeutung  der  Dauer 
der  Phönixperiode  zu  erfassen,  wird  wohl  selbst  das  Missverständniss 
begangen  haben,  —  er  musste  sonst  1460  Jahre  schreiben,  oder  eine 
erläuternde  Bemerkung  hinzufügen.  Anders  standen  die  Dinge  bei  seiner 
Vorlage,  wenn  sie  von  einem  Aegypter  herrührte,  und  nur  bei  einem 
Aegypter,  der  sich  durchgehends  bei  Datirungen  des  Wandeiyahres  be- 
diente, war  der  Ansatz  1461  Jahre  ohne  jeden  Zusatz  möglich. 

'  Die  Stellen  bei  Lepsius,  Chronologie,  p.  167  fl. 
SitnngBber.  d.  pUL-hist.  Cl.  XCVIIl.  Bd.  III.  Hft.  64 


n         ■    * 
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als  annus  if^Xiaxc^;  oder  6  Oeou  eviauTo;,  ^  später  als  So)6iocx,r|  i:£p(sod;^ 
bezeichnet  findet. 

Bevor  wir  jedoch  an  dieselbe  herantreten  können,  müsBen 
wir  eine  Reihe  von  Fragen  erörtern^  die  mit  ihr  in  innigem 
Zusammenhange  stehen.  Wir  begnügen  uns  vorläufig  mit 
dem  Ergebniss,  dass,  während  die  ägyptischen  Denkmäler 
keinerlei  Erwähnung,  weder  der  Phönix-  noch  der  Sirius- 
periode thun,  ein  Denkmal  der  Ptolemäerzeit  an  der  Stelle, 
wo  wir  die  genannten  Perioden  erwarten  müssten,  sie  nicht 
anführt. 

Die  Sothisperiode  ist,  wie  Mommsen  ^  treffend  sagt,  eigent- 
lich nichts  als  die  Formel  für  das  Verhältniss  des  schaltlosen 
Kalenders  zu  dem  mit  der  sechsten  Epagomene  versehenen. 
Sie  konnte  naturgemäss  erst  in  der  Zeit  aufgestellt  werden,  in 
der  den  Aegyptern  die  Bestimmung  des  Jahres  auf  365  V4  Tage 
gelungen  war.  Diese  in  der  Geschichte  der  Chronologie  epoche- 
machende Entdeckung  ist  den  Aegyptern  in  einer  verhältniss- 
massig  viel  späteren  Zeit  gelungen,  als  man  heutzutage  anza- 
nehmen  geneigt  ist. 

Dass  die  Formel  zwischen  dem  festen  und  dem  Wandel- 
jahre so  spät  auftritt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  die  Aegypter 
in  der  ältesten  Zeit  ein  Jahr  von  360  Tagen  hatten  und  erst 
später  dasselbe  durch  Hinzufügung  der  5  Epagomenen  auf 
365  Tage  ansetzten. 

Die  Annahme  eines  360tägigen  Jahres  hat  die  schwer- 
wiegende Autorität  Ideler's^  gegen  sich.  ,Ich  nehme  keinen 
Anstand  ....  zu  erklären,  dass  mir  die  Existenz  einer  solchen 
Zeitrechnung,  die  ohne  Rücksicht  auf  den  Lauf  des  Mondes 
und  der  Sonne  lediglich  einfachen  Zahlen  zu  Gefallen  gebraucht 
sein  soll,  höchst  zweifelhaft  erscheint.' 

Die  ägyptischen  Monumente  haben  in  diesem  Punkte 
Ideler  Unrecht  gegeben.  Ausdrücklich  bezeugt  die  trilingue 
Inschrift  von  Tanis,*^  dass  es  erst  ,später  üblich  geworden 
ist,    die   5  Epagomenen    hinzuzufügen',    dass    sonach    das  Jahr 

^  Censorinns. 

'  Clemens  Alexandrinus. 

3  Rom.  Chronologie^  p.  258.    Ebenso  Ideler,  Chronologie,  I,  p.  132. 

*  Chronologie,  I,  p.  70. 

^  1.  22/43  Tt5v  OoTEpov  ::poavo[Jii90£iou>v  Ei;aY£90ai  iUyzs,  ^^[JLfipöjv. 
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rgprünglich  360  Tage  gezählt  habe,  die  auf  12  Monate  zu  je 
0  Tagen  vertheilt  waren. 

Zu  dem  Zeugnisse  der  Inschrift  von  Tanis  kommen  an- 
lere bestätigende  Momente  hinzu.  In  den  Cultgebräuchen,  wo 
ich  üeberreste  der  Vorzeit  am  zähesten  behaupten,  finden  sich 
nannigfache  Spuren  des  altägyptischen  Jahres  von  360  Tagen. 

Diodor,  der  in  ägyptischen  Dingen  sich  wohl  unterrichtet 
leigt,  berichtet,  *  dass  einige  Aegypter  der  Ansicht  waren,  nicht 
n  Memphis  seien  Isis  und  Osiris  begraben,  sondern  in  Philae. 
Us  Denkzeichen  hiefür  wurde  das  Grab  des  Osiris  angeführt, 
welches  von  allen  ägyptischen  Priestern  verehrt  werde.  Um 
Us  Grab  herum  liegen  360  Opferschalen.  Diese  müssen  die 
lazu  bestellten  Priester  täglich  mit  Milch  füllen  und  unter 
Dagen  die  Namen  der  Gottheiten  anrufen. 

Femer  berichtet  ^  derselbe  Autor,  in  der  Stadt  Acanthus, 
enseits  des  Nils  gegen  Libyen,  120  Stadien  von  Memphis  ent- 
erat,  sei  ein  durchlöchertes  Fass,  in  welches  360  Priester  jeden 
^ag  Wasser  aus  dem  Nil  tragen. 

Selbst  zu  einer  Zeit,  da  die  5  Epagomenen  schon  ein- 
geführt waren  —  sie  werden  in  der  Inschrift  genannt'  — 
wonnte  die  Inschrift  von  Siut^  sagen:  ,Da  ein  Tempeltag  der 
^.  Theil  eines  Jahres  ist,  so  theilt  alle  Dinge,  die  in  diesen 
I^empel  kommen'  u.  s.  w. 

So  sagt  auch  der  Kalender  von  Medinet-Abu^  bei  An- 
Ährung  der  täglich  zu  entrichtenden  Opfergegenstände :  Gänse 

R        ,miiii|  ^  -<S>-  Cc^    O 

»vei  (exempli  gratia)   ^^  täglich,  \      |||  macht   im 

^ahr  (mit  den  5  Epagomenen)  730.     Die  Epagomenen  werden 

h  späterer  Zusatz  durch  besondere  Anführung  gekennzeichnet. 

^ie  bilden    im    Kalender    der    Kopten    den    13.    Monat,     den 

n«^£oTn  HOT!&i,   den  kleinen   Monat.  ^     Fragen    wir    nach    der 


»  I,  22. 

»  I,  97. 

'  Cf.  die  vorzügliche  Behandlung  derselben  durch  Maspero  in  den  Trans- 
actions  of  the  society  of  biblical  archeology,  VIT,  p.  1  fl.  Der  von  mir 
(Bianethon.  Geschichtswerk,  p.  127  [7]  A.  3)  geäusserte  Wunsch  einer  Be- 
handlung der  Inschrift  ist  sonach  rascher  als  ich  damals  ahnen  konnte 
in  Erfüllung  gegangen. 

*  Ed.  Dümichen. 

^  i'eyron  s.  v.  e^ftoT  nach  La  Croze. 

Ö4» 
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Zeit  der  Einführung  der  Epagomenen,  so  können  wir  nur 
annähernde  Zeitgrenzen  feststellen.  Wenn  die  Festlisten  der 
MastabaSy  die  doch  so  ausführlich  sind,  die  Epagomenen  nicht 
bieten,  Inschriften  aus  der  Zeit  der  Amenemhäs  dagegen  ihrer 
Erwähnung  thun,  so  kann  der  Grund  nur  darin  liegen,  dass 
die  Epagomenen  erst  in  der  zwischen  diesen  beiden  Grenzen 
liegenden  Zeit  eingeführt  worden  sind,  wahrscheinlich  jedoch 
näher  der  oberen  als  der  unteren  Grenze.  Wir  werden  später 
Gelegenheit  haben,  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung 
der  Zeit  der  Einfuhrung  zu  gewinnen.  Der  Vollständigkeit 
halber  sei  daran  erinnert,  dass  nach  Censorinus  '  die  5  Epago- 
menen von  einem  Könige  Arminen  eingeführt  wurden :  Novissime 
Arminen  ad  tredecim  menses  (ganz  genau,  wie  eben  dargetban) 
et  dies  quinque  perduxisse  (ferunt  annum).  Lauth^  vermathet, 
dass  unter  Arminen  der  König  Amenemhä  I.  zu  verstehen  sei, 
unter  dem  zuerst  die  Epagomenen  sich  finden.  Da  aber  zwischen 
Nitokris  und  Amenemhä  I.  eine  etwa  halbtausendjährige  denk- 
mallose Zeit  liegt;  und  der  Name  Arminen  uns  nicht  im  Ge- 
ringsten auf  Amenemhä  führt,  wird  man  diese  Ansicht  kaum 
theilen  können. 

Wir  werden  nach  dem  Gesagten  die  Erwähnung  zweier 
Jahre  in  den  Inschriften  des  Chnumhotep  zu  Benihassan  sn 
würdigen   im  Stande    sein.     Wir  finden  in  denselben  das  Fest 

des  grossen  Jahres  ^  neben  dem  -j  o  ^*  kleinen  Jahre  e^ 

wähnt.     In  dem   ersten   liegt   uns    das  Jahr  von  365,   in  dem 
letzteren  das  zur  Zeit,  als  die  Inschriften  verfasst  wurden,  nod 


»  19,  68. 

>  Manetho,  p.  222. 

3  In  dem  Titel  der  EuB^^ou  xi)(y^i  a^  die  wir  später  zurückkommeD,  fiodea 

wir  für  das  Jahr  von  366  Tagen  die  Bezeichnung  piya;  Xf  ovo;,  aber  hier 

wohl  im  Gegensatze   zu  dem   Mondjahre  der  Makedoner  und  Griecheo. 

Diese  Erklärung  verdanken  wir  dem  Scharfsinne  Brunet  de  Presle,  der 

die  Verse  (Notices  et  Extraits,  XVIII,  2,  p.  46) 

TjAiv  apt6[ibv  8'Taov  ^ei  ta  Ypa[jL[j.ara 

T«t;  :^[ji^pataiv  S;  äyei  (j-iya;  XP^^®? 
durch   die   glückliche   Beobachtung  erklärte,   dass   von   den  zwölf  Zeilen 
des  Titels  die  ersten  elf  30,  die  letzte  36  Buchstaben  (30  Tage  +  5  Ep«* 
gomenen)  enthält. 
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1  Erinnerung  stehende  Jahr  von  360  Tagen  vorJ  Man  beachte 
ie  abweichenden  Schreibungen  für  die  beiden  Jahre;  für  das 

ine   ist   das    ,  für  das  andere  das  |  -  Zeichen   üblich.     Schon 

asserlich  treten  sie  uns  als  zwei  verschiedene  Grössen  ent- 
legen.    Vorzüglich  stimmt  es  mit  der  eben  gegebenen  Erklä- 

•ung  des  \  (kleines  Jahr),  dass  wir  die  Epagomenen  in  der- 
selben Inschrift  genannt  finden:  1 1 1 1 1  V^j  ,  die  fünf  zu  dem 
kleinen  Jahr.  Epagomenen  und  kleines  Jahr  geben  erst  das 
grosse  Jahr,  das  ,  das  Jahr  von  365  Tagen. 

Diese  Erklärung  ergibt  sich  ungezwungen  aus  den  bis- 
herigen Darlegungen.  Lepsius  hat  zur  Zeit,  als  die  Inschrift 
voD  Tanis  nicht  vorlag,  das  kleine  Jahr  auf  das  Mondjahr 
bezogen,  ^  freilich  zugebend,  dass  dies  nur  das  letzte  Auskunfts- 
mittel sei.  Wir  wissen  jedoch,  dass  der  Sonnencult  bei  den 
Aegyptern  allein  in  Betracht  kommt,  dass  der  Mondcultus,  für 
die  älteste  Zeit  wenigstens,  gar  keine  Bedeutung  hat.  Die 
siebentägige  Woche  war  den  Aegyptern  gänzlich  unbekannt. 
Alles,  was  man  für  dieselben  vorbringen  könnte,  gehört  der 
spätesten  Zeit  an.  Die  Todtenbuchstelle,  die  Lepsius  heran- 
«eht,  beweist  nichts,  da  sich  in  seine  Uebersetzung  ein  Irr- 
thum  eingeschlichen  hat.  ^ 

Man  wird  diesen  Ausführungen  die  Worte  Idelers  ^  ent- 
gegenhalten :  ,Schuf  auch  irgendwo  die  Unwissenheit  (ein  Jahr 
^on  360  Tagen),  so  musste  es  die  Erfahrung  schoo  nach  einigen 
fahren  wieder  verwerfen.'  Man  wird  ferner  daran  erinnern, 
iass  die  Bezeichnungen  der  drei  Tetramenien  auf  ein  Zusammen- 
stimmen mit  den  Jahreszeiten  Aegyptens  begründet  sind.  — 
iem  gegenüber  muss  Folgendes  erwogen  werden.  Als  die 
Vegypter  auf  einer  niederen  Stufe  ihrer  Entwicklung,  die 
:änzlich  aus  dem  Kreise  unserer  Erkenntniss  gerückt  ist,  das 

'  In  den  späteren  Texten  findet  sich  weder  eine  Erwähnung  der  Feste  des 
grossen  und  kleinen  Jahres,  noch  irgend  ein  Unterschied  in  der  Anwen- 
dung der  beiden  Zeichen. 

^  Lepsius,  Chronologie,  p.  156. 

^  Es  heisst  nicht  (v.  l.  1.)  in  diesem  Jahre  (des)  Mondes,  sondern :  in  diesem 
Jahre,  in  diesem  Monate. 

*  Chronologie  I,  p.  187. 


852  Krall. 

Jahr  auf  360  Tage  norrairten,  glaubten  sie  in  der  That  d&s 
richtige  Naturjahr  gefunden  zu  haben.  Auch  die  Monate  der 
Araber,  welche  das  ursprüngliche  Mondjahr  der  Semiten  bei- 
behalten haben,  zeigen  eine  offenbare  Beziehung  auf  die  Jahres- 
zeiten. Diese  Bezeichnung,  die  bei  der  Wandelbarkeit  der  ara- 
bischen Monate  befremdend  ist,  soll  nach  Dschewhari  nur 
zufällig  für  das  Jahr  ihrer  Einführung  gegolten  haben.  ^ 

Es  ist  zudem  wahrscheinlich,  dass  das  360tägige  Jahr  sich 
schon  aus  der  Zeit  vor  der  Einwanderung  ins  Nilthal  her- 
schreibt, wo  den  Aegyptern  der  sichere  Leitstern^  die  regel- 
mässige Wiederkehr  der  Nilfluth  abging.  Dieses  Ereigniss  wird 
die  Priester  auf  alle  Fälle  bald  zur  Ueberzeugung  gebracht 
haben,  dass  das  360tägige  Jahr  keineswegs  den  Thatsachen 
entspreche  Es  ist  jedoch  Jedem,  der  sich  mit  diesen  Dingen 
beschäftigt,  bekannt,  wie  lange  es  dauert,  bis  derartige  Fest- 
stellungen in  die  praktische  Wirklichkeit  treten,  zumal  bei 
einem  '  am  Hergebrachten  so  streng  festhaltenden  Volke,  wie 
es  die  Aegypter  nun  einmal  waren. 

Im  Jahre  432  v.  Chr.  (Ol.  87,  1),  um  nur  auf  ein  Beispiel 
hinzuweisen,  veröffentlichte  Meton  in  Athen  den  nach  ihm  be- 
nannten 19jährigen,  aus  12  Gemein-  und  7  Schaltjahren  mit  zu- 
sammen 6940  Tagen  bestehenden  Cyklus.  Erst  Ol.  117,  1  (312 
V.  Chr.)  führten  die  Athener  (nach  den  Forschungen  Useners)^ 
den  metonischen  Cyklus  ein.  Und  doch  hatte  zu  der  Zeit  schon 
Kallippos^  die  Unzulänglichkeit  d^r  metonischen  Enneakaideki- 
eteride  dargethan  und  seine  aus  vier  19jährigen  Perioden  ge- 
bildete 76jährige  Periode  aufgestellt.  Während  der  glän- 
zendsten Zeiten  ihrer  Geschichte  hatten  die  Athener  sich  mit 
der  ganz  unzulänglichen  Octaeteris  gequält. 

Wie  andere  Völker  in  ähnlichen  Lagen,  so  werden  sich 
die  Aegypter,  um  den  Anfang  ihres  Jahres  beim  Beginne  der 


'  Ideler,  Chronologie  II,  p.  475. 

2  Rheinisches  Museum,  XXXIV,  p.  388  fl.    Cf.  unten  p.  895  und  A.  5. 

3  Ideler,  Chronologie  I,  p.  344  fl.  Die  Einführung  der  Kallippiscben  76jährig«i 
Periode  gehört  einer  viel  späteren  Zeit  an,  obwohl  sich  dieselbe  mit 
unseren  jetzigen  Mitteln  nicht  bestimmen  lässt  J.  Dürr  macht  in  seiner 
Schrift  ,Die  Keisen  des  Kaisers  Hadrian',  p.  90,  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  im  zweiten  Jahrhunderte  nach  Christo  die  KalUppische  Periode  in 
Athen  in  Uebung  war. 
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Nilschwelle  und  Sonnenwende  festzuhalten ,  mit  Schaltung 
FOD  Tagen  und  Monaten  beholfen  haben.  Dass  dies  der  Fall 
war,  zeigt  uns  der  bei  Nigidius  Figulus  erhaltene  Schwur,  den 
die  ägyptischen  Könige  im  Tempel  des  Ptah  zu  Memphis  zu 
leisten  hatten.  Leider  lässt  sich  der  Text  der  uns  erhaltenen 
lateinischen  üebersetzung  nicht  genau  herstellen.*  Es  lässt  sich 
nur  80  viel  mit  Bestimmtheit  erkennen,  dass  die  Könige  bei 
dem  Regierungsantritte  vor  dem  Priester  der  Isis  sich  eidlich 
verpflichteten,  weder  Tage  noch  Monate  einzuschalten  und  an 
dem  von  den  Antiqui  eingerichteten  Jahre  von  365  Tagen  fest- 
zuhalten.    Unter  den  Antiqui  sind  die  apx^xtoc  der  griechischen 

InBchriften   gemeint,    die    in    den   Hieroglyphen    als  ®^^^, 

',  u  S^i  uns  entgegentreten. 

Im  Kalender   von  Esne   finden    wir  Q  ©  ^^^^  ^S  ^^317  ®^ 

V  A  v^^  ut'  neunter  Tag  (des  Thoth),  Panegyrie  des  Amon, 

Panegyrie  des  Rä,  Fest  des  Neujahrs  der  Alten.  Mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  hat  Lauth  das  Neujahr  der  Alten  auf  das 
Wandeljahr  bezogen.^ 

An  diesem  Jahre  mit  365  Tagen  festzuhalten  wurde  oberstes 
besetz  für  den  König,  und  in  der  That  haben  die  Pharaonen 
binfort  durch  den  ganzen  Verlauf  ägyptischer  Geschichte  an 
iem  Wandeljahre  festgehalten,  trotzdem  sie  von  der  Unzuläng- 
lichkeit desselben  schon  längst  überzeugt  waren.  Erst  ein 
makedonischer  König  hat,  wie  wir  noch  sehen  werden,  den 
freilich  fruchtlosen  Versuch  gemacht,  das  Wandeljahr  zu  ver- 
drängen und  ein  festes  Jahr  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Wir 
werden  nach  den  bisherigen  Darlegungen  behaupten  dürfen, 
iass  die  Formel  zwischen  dem  festen  und  dem  Wandeljahre, 
iie  Sothisperiode,  auf  keinen  Fall  in  den  ersten  Zeitläuften  ägyp- 
dscher  Geschichte  aufgestellt  worden  sein  konnte,  da  in  dieser 
frühen  Zeit  das  Jahr  nur  360  Tage  zählte.  Erst  als  die  Epa- 
^omenen  eingeführt  waren    und    sich  nach  geraumer  Zeit^  die 

*  Mommsen,  Chronologie,  p.  258,  A.  7. 

2  Aeg.  Z.  1866,  p.  97. 

3  Unger,  Chronologie  des  Manetho,  p.  43:  ,Da88  dieses  Wandeljahr  von 
365  runden  Tagen  bei  seiner  Einführung  als  eine  vollkommene  Jahres- 
form angesehen  wurde,  ist  möglich,  aber  länger  als  ein  paar  hundert 
Jahre  konnte  dieser  Irrthum  nicht  andauern.* 


■~  .•.->' 


-1  -i-ii 


u«^ 


854  Krall. 

Unzulänglichkeit  auch  dieser  Verbesserung  herausgestellt,  man 
durch  sorgfaltige  Beobachtung  die  Länge  des  tropischen 
Jahres  auf  36574  Tage  bestimmt  hatte,  konnte  man  zur  Auf- 
stellung der  Formel  schreiten.  Wir  werden  später  zu  beobachten 
haben,  ^  dass  die  hiezu  nöthigen  Grundlagen  in  der  Zeit  Ame- 
nemhä  L,  vorhanden  waren,  unter  dem  auch  zuerst  die  Epago- 
menen  erwähnt  werden,  was  freilich  für  die  Zeit  der  Anfügung 
derselben,  wie  schon  bemerkt,  ^  nicht  beweisend  ist. 

Doch  es  ist  an  der  Zeit,  die  Eintheilimg  des  ägyptischen 
Jahres  und  die  Anordnung  der  Feste  kennen  zu  lernen. 

Gleich  in  den  ältesten  Monumenten  finden  wir  kalendarische 
Angaben;  auf  den  Stelen  der  Mastabas,  in  denen  der  Todte 
um  ein  gutes  Begräbniss  von  Seite  des  Anubis  bittet,  finden 
wir  Verzeichnisse  der  Festtage,  an  denen  Todtenopfer  dar- 
gebracht werden  sollen.  Die  gewöhnlichen  Bezeichnungen  der 
Jahreszeiten  und  ihrer  Monate  finden  sich  bereits  auf  Bausteinen 
der  grössten  Pyramide  von  Daschur. 

Es  war  die  Natur,  der  Nil,  von  dessen  Regelung  ja  die 
Wohlfahrt  des  Landes  abhing,  der  den  Aegyptern  die  Einrich- 
tung ihres  Jahres  um  ein  Bedeutendes  erleichterte.  Wie  heut- 
zutage, so  begann  auch  vor  Jahrtausenden  die  Nilschwelle  regel- 
mässig um  die  Zeit  der  Sommersonnenwende,  deren  Bedeutung 
für  den  Cult  der  alten  Aegypter  die  vorhergehenden  Ausführungen 
uns  gezeigt  haben. 

Sonnenwende  und  Nilschwelle  bildeten  die  Angelpunkte 
des  altägyptischen  Jahres.  Nach  der  Natur  ihrer  neuen  Heimat, 
des  Nilthaies,  haben  die  alten  Aegypter  auch  ihr  Jahr  ein- 
gerichtet. Wie  sich  Aegypten  ihnen  nach  den  Worten  Amrus 
erst  als  Staubgefild,  dann  als  süsses  Meer,  endlich  als  Blumen- 
beet darstellte,  so  haben  sie  auch  ihr  Jahr  in  drei  Tetramenien 
eingetheilt,  deren  erste,  mit  dem  Thoth  beginnend,  von  der 
Wasserjahreszeit  gebildet  war. 

So  gleich  ist  sich  das  Phänomen  der  Nilschwelle  geblieben, 
80  streng  haben  die  Kopten  trotz  der  Annahme  des  Christen- 
thuras  an  dem  Hergebrachten  festgehalten,  dass  sich,  wieBrugsch' 


»  Cf.  p.  909. 

2  Cf.  p.  850. 

3  Mat^riauz,  p.  4  fl. 
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mit  glücklichem  Tacte  erkannte  und  Roug6  ^  weiter  ausführte, 
in  dem  jetzigen  Kalender  der  Kopten  ^  die  alte  erste  Tetramenie 
in  den  120  Tagen  von  der  Nacht  des  Tropfens  (kopt.  Kalender 
11/12.  Payni)  bis  zum  Schlüsse  der  Nilschwelle  deutlich  erkennen 
lässt«  Nur  auf  diesem  Wege  sind  sichere  Ergebnisse  zu  erwarten. 
,C'e8t  avec  toute  raison  que  Mr.  Brugsch  a  commenc^  par  Stu- 
dier les  fetes  du  Nil  dans  le  calendrier  alexandrin  et  m^me 
dans  le  calendrier  usuel  des  Coptes  de  nos  jours.  II  avait  Tespoir 
bien  fondä  d'y  trouver  des  Souvenirs  antiques  que  la  persistance 
parfaite  des  ph^nom^nes  du  Nil,  par  rapport  aux  phases  solaires, 
aiderait  ä  reporter  par  la  pensäe  dans  les  anciens  calendriers 
sacr^s.'^ 

Bei  dem  Umstände,  dass  den  alten  Aegyptern  Mythologie 
und  Chronologie  auf  das  Innigste  mit  einander  in  Zusammen- 
hang standen,  hat  auch  Riel  erkannt,  dass  ohne  genaue  Unter- 
suchung der  Festlisten  an  eine  abschliessende  Lösung  der 
Frage  nach  der  Einrichtung  des  altägyptischen  Jahres  nicht 
zu  denken  sei.  Er  bezeichnet  es  wiederholt  als  überaus 
wünschenswerth,  dass  sowohl  die  Festlisten  des  alten  Reiches 
wie  die  Festkalender  aller  späteren  Jahrhunderte,  bis  herab 
auf  die  römische  Zeit,  mit  Einschluss  alles  dessen,  was  im 
Todtenbuche  hiemit  in  Verbindung  steht,  gesammelt,  chrono- 
logisch geordnet  und  vollständig  übersetzt  und  wenn  in  gleicher 
Weise  auch  die  astronomischen  Denkmäler  und  Sternkalender 
aller  Zeiten  zugänglich  gemacht  würden.^ 

Wenn  aber  irgendwo  in  der  Wissenschaft,  so  gilt  hier  der 
Spruch:  Divide  et  impera.  Das  vorliegende  Material  ist  so  riesig  und 


1  Aeg.  Z.  1866,  p.  3  fl. 

2  I.Nacht  des  Tropfens 11.  Payni  ...  4  Tage  vor  Sonnenwende. 

2.  15.      „       ...  Sommer-Sonnenwende. 

3.  Beginn  der  Nilfluth 18.      „       ...  3  Tage  nach  Sonnenwende. 

4.  Versammlung  am  Nilometer .  25.      „        .  .    10      „         „  n 

5.  Verkündigung  der  Fluth   . 

6.  Vermählung  des  Nils   .  .  . 

7.  Der  Nil  hörtauf  zu  steigen    . 

8.  Oeffnung  der  Dämme .  .  . 

9.  Ende  der  grossen  Fluth  . 

(Nach  Roog^,  Aeg.  Z.  1866,  3  fl.) 

3  Boug^,  Aeg.  Z.  1866,  p.  3. 
^  Thier kreis  von  Dendera,  p.  29. 
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80  zerstreut,  die  chronographische  Unsicherheit  auf  ägyptischem 
Gebiete  so  gross,  dass  wir  vor  dem  Zeitalter  des  Taraqa  und 
Psametik  I.  kein  Ereigniss  oder  Denkmal  auch  nur  auf  das 
Jahrzehnt  näher  zu  fixiren  im  Stande  sind ;  der  Zeitraum  ägyp- 
tischer Culturentwickelung  ist  so  ungeheuer,  dass  es  nicht  auf- 
fallen darf,  wenn  grosse  Veränderungen  in  der  Auffassung  der 
Symbole,  ^  der  Bedeutung  der  einzelnen  Feste,  ja  der  Bezeich- 
nung der  Jahreszeiten  sich  nachweisen  lassen.  Die  Schlüsse, 
die  man  auf  den  Festkalender  von  Medinet-Abu  baut,  haben 
auf  alle  Fälle  etwas  Problematisches,  da  man  kaum  das  Jahr- 
hundert mit  apodiktischer  Gewissheit  angeben  kann,  in  welchem 
der  Kalender  in  die  Wände  gemeisselt  worden  ist.  Was  fordert 
es  uns,  feste  Angaben  aus  der  Mastaba-Zeit  zusammenzusteUen 
mit  den  Festkalendern  der  Ptolemäerzeit  und  die  einen  durch 
die  anderen  zu  erklären,  wenn  man  bedenkt,  dass  dazwischen 
etwa  drei  Jahrtausende  liegen? 

Unter  diesen  Umständen  müssen  wir  es  als  einen  glück- 
lichen Zufall  preisen,  dass  uns  in  einer  vorzüglichen  Bearbeitung 
von  Brugsch^  zwei  Kalender  vorliegen,  die  wir  auf  feste  Jahre 
beziehen  können  und  mit  wünschenswerthester  Genauigkeit  zu 
datiren  im  Stande  sind.  Bei  dem  einen  derselben,  dem  Fest- 
kalender von  Esne,  ist  dies  allgemein  anerkannt,  bei  dem  andern, 
dem  Kalender  von  ApoUinopolis  Magna,  hoffen  wir  es  durch 
unsere  Untersuchungen  festzustellen. 

Wir  werden  zu  diesem  Behufe  eine  Erörterung  der  Fest- 
angaben nicht  vermeiden  können.  Erst  wenn  das  Gebiet  der 
ägyptischen  Mythologie  nach  allen  Seiten  behandelt  sein  wird, 
wird  eine  erfolgreiche  Erklärung  der  Festlisten  in  Angriff  ge- 
nommen werden  können.  Schon  äusserlich  bieten  uns  dieselben 
die  grössten  Wunderlichkeiten  dar,  die  sich  bei  näherer  Er- 
örterung nicht  vermindern,  sondern  im  Gegentheile  vermehren. 
So  finden  wir,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  in  Ueber- 


1  Belehrend  ist  es  in  dieser  Hinsicht,  den  verschiedenen  mytholojfiscben 
Bedeutungen  des  Uza- Auges  (cf.  oben  p.  838  und  Ä.  2)  nachzugehen.  Ein« 
Reihe  derselben  findet  man  besprochen  bei  Lefebure,  ,Yeux  d*Horus*,  nn<l 
Grebaut,  ,Dea  deux  yeux  du  disque  solaire*  im  Rccueil  (v.  p.  4)  I.p.  "äfl. 

2  Drei  Festkalender  des  Tempels  von  ApoUinopolis  Magna  in  Oberägypten, 
1877.  Ich  weiche  von  der  Uebersetzung  von  Brugsch  nur  dort  ab,  wo 
ich  sie  für  unrichtig  halte. 
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(timmuDg  mit  anderweitig  verbürgten  Nachrichten  den  zweiten 

alttag   im  Kalender  von  Apollinopolis  Magna   als  ,Tag  der 

mrt  des  Horus'  bezeichnet.  Trotzdem  lesen  wir  beim  4.  Epiphi: 

ipföngniss  des  Horus,    des  Sohnes  des  Osiris  und  der  Isis. 

wird  geboren  im  Monat  Pharm uti  am  28.  Tage.'    Schlagen 

nun  im  Monat  Pharmuti  nach,  so  finden  wir  nicht  den  28., 

iem   den   2.   als   Tag    der   Geburt   des   Horus   angegeben. 

Recht  bemerkt  Riel  *  zu  dieser  Stelle :    ,£s   ist   dies  eines 

vielen   mythologischen  Räthsel,    welche   der  Inhalt   dieser 

tkalender  stellt^ 

In  einer  ähnlichen  Lage  befand  sich  Parthey,  als  er  bei 
Tagung  der  auf  die  Isis  bezüglichen  Festangaben  bei  Plutarch 
lerkte,  ^  ,es  macht  freilich  in  dem  thatsächlichen  Zusammen- 
ge  der  drei  Notizen  der  Mythus  sein  Recht  geltend,  indem 
'pokrates  noch  nicht  drei  Monate  nach  der  xuigaK;  geboren 
das  Kindbettfest  länger  als  drei  Monate  nach  der  Nieder- 
ft  gefeiert  wird'.  Wir  hofi'en,  dass  es  uns  gelingen  wird, 
seine  feste  Punkte  in  diesem  Chaos  zu  gewinnen. 

Lauth  ^  bereits  hat  dargethan,  dass  der  Kalender  von  Esne 
das  alexandrinische  Jahr  sich  bezieht,  wie  wir  denn  ja  schon 
ch  die  Entstehungszeit  der  Tempelanlagen  von  Esne  in  den 
igang  der  Ptolemäerherrschaft  und  die  römische  Kaiserzeit 
desen  werden.  Die  Forschungen  von  Riel,  Brugsch  und 
michen  haben  die  Richtigkeit  der  Annahme  Lauths  erwiesen. 

Anders  steht  es  mit  dem  erst  1877  von  Brugsch  heraus- 
ebenen Kalender  von  Apollinopolis  Magna.  Brugsch  äussert 
i  in  der  Sache  gar  nicht,  dagegen  ist  Riel  der  Ansicht,  dass 
Grundlage  der  Sphäre  und  des  Festkalenders  von  Dendera 
h  die  Grundlage  des  Festkalenders  von  Edfu  bilde,  dass 
ach  der  Letztere  auf  ein  Jahr  zu  beziehen  sei,  in  dem  der 
Epiphi  dem  Beginne  der  Nilschwelle  entsprach. 

Die    Gründe,    welche   Riel   für   seine   Ansicht   vorbringt, 
nen  wir  jedoch    nicht   als   stichhältig   anerkennen.     , Schon 
Umstand,    dass  in   allen   diesen    Festkalendern    (von  Edfu 
Dendera) 

Thierkreis  von  Dendera,  p.  58. 

p.  257  seiner  Ausgabe  von  Plutarcbs  ,De  Iside  ac  Osiride*.  Wir  kommen 

auf  die  Feste  bald  zurück. 

,Drei  Neujahrsfeste.'  Äeg.  Z.  1866,  p.  96. 
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der  1.  Epiphi  als  Tag  des  Beginns  der  Nilschwelle, 
„     1.  Mesori    „       n       n     Siriusaufganges 
„     5.  Paophi   p       „       „     höchsten  Wasserstandes 
bezeichnet  sind,  lässt  hierüber  keinen  Zweifel'  '  (das  heisst  (kr- 
über,  dass  sie  alle  eine  gemeinsame  Grundlage  haben). 

Wenn  die  Inschriften  von  Edfu  und  Dendera  die  angeführten 
Angaben  direct  machen  würden,  so  wäre  ein  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  der  Beweisfiihrung  Riels  unmöglich.  Dies  ist  bei 
Weitem  nicht  der  Fall.  Sie  geben  uns  meist  nur  mytho- 
logische Angaben,  welche  von  Riel  auf  die  genannten  Ereignisse 
bezogen  werden.  Wie  unsicher  die  auf  diesem  Wege  gewonnenen 
Ergebnisse  sind,  zeigt  gerade  der  Festkalender  von  Edfu. 

Riel  2  bezieht  die  Bemerkung  beim  1.  Epiphi  , Verwundung 
des  Set'  auf  den  Beginn  der  Nilschwelle;  wir  finden  jedoch 
schon  zum  1.  Pachons  die  Vertreibung  und  Tödtung  von  Feinden, 
Fremden  und  die  Schlachtung  des  typhonischen  Thieres,  des 
Schweines,  angemerkt.  Riel  ^  betont  den  5.  Paophi  als  Tag  des 
höchsten  Wasserstandes ;  über  anderthalb  Monate  darnach,  am 
29.  Athyr,  finden  wir  jedoch  die  Vorschrift:  ,Zu  gehen  nach 
dem  Pylon  wegen  der  Ankunft  des  Nilwassers'  (und  doch  musste, 
wenn  die  Ueberschwemmung  im  Epiphi  begann,  sie  mit  Ende 
Paophi  abgeschlossen  sein).  Am  1.  Mesori  lesen  w^ir  von  einem 
fFeste  Ihrer  Majestät',  welches  von  Riel^  auf  den  Siriusaufgang 
gedeutet  wird;  es  ist  jedoch  daran  zu  erinnern,  dass  das  Fest 
nicht  am  ersten  Mesori,  sondern  schon  am  27.  Epiphi  begann 
und  12  Tage  dauerte.  Selbst  zugegeben,  dass  ,Ihre  Majestät' 
nothwendigerweise  die  Sothis  sein  müsse,  ^  so  wäre  es  schwer 
begreiflich,  dass  die  Priester  ein  Ereigniss,  welches  auf  den 
ersten  Tag  eines  Monats  fiel,  was  ihnen  nur  willkommen  sein 
konnte,  am  27.  des  vorhergehenden  Monats  zu  feiern  begonnen 


^  Thierkreis  von  Dendera,  p.  46. 

2  1.  l.  p.  48. 

3  1.  1.  p.  55. 
*  1.  1.  p.  50. 

^  Es  ist  die  Hathor  gemeint.  Am  27.  Epiphi  heisst  es  ^Procesnon  der 
Hathor*,  der  letzte  Epiphi  JUIU  zusammen  mit  dem  4.  Tage  der  Proeetnon 
der  Hathor^;  der  1.  Mesori  ist  dann  das  fFeat  Ihrer  Maje»läl,  tüelchet 
zusammenßiUt  mit  dem  5,  Tage  der  Procesaion  dieser  OötUn^  (sc  Ilirer 
Majestät  der  Göttin  Hathor). 
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hätten.  *  Der  umgekehrte  Fall  ist,  eben  wegen  der  Vorliebe  der 
Priester,  bedeutende  Feste  an  den  ersten  Tag  eines  Monats 
zu  knüpfen,  eher  denkbar  und  in  der  That  auch  nachzuweisen. 

Wir  sehen,  mit  der  Annahme  Eiels  betreten  wir  einen 
Boden,  der  bei  jedem  Schritte  nachgiebt,  und  wir  werden  uns 
hüten,  ihm  auf  denselben  zu  folgen,  umsomehr,  als  seine  An- 
nahme den  einzigen  festen  Punkt  in  dieser  Frage  ausser 
Acht  lässt  Der  Herausgeber  der  Inschriften,  Brugsch,  be- 
merkt, ^  dass  sie  aus  den  späteren  Zeiten  der  Ptolemäer  her- 
rühren. ,Mit  Rücksicht  auf  ihren  Platz  in  den  Tempelräumen 
des  Heiligthums  von  Edfu  müssen  wir  sie  in  die  Epoche  Pto- 
lemaios  X.  Soter  II.  (117 — 81  v.  Chr.  Geb.)  versetzen/  Ist  dies 
richtig,  so  folgt  daraus,  dass,  falls  im  Kalender  von  Edfu  ein 
festes  Jahr  uns  vorliegt,  dieses  doch  nur  das  feste  Jahr  von 
Tanis  sein  kann,  welches,  wie  ein  von  Dümichen  aufgefundenes 
Datum  aus  dem  25.  Jahre  Ptolemäus  XIII.  darthut,  noch  im 
Jahre  57  v.  Ch.,  wenn  auch  in  sehr  beschränktem  Maasse,  im 
Gebrauche  war^  und  nicht  schon  wenige  Jahre  nach  seiner 
Einrichtung,  wie  Lepsius  *  früher  annahm,  ganz  ausser  Uebung 
gekommen  war.  Wenn  unsere  Annahme  als  richtig  sich  erweisen 
soll,  so  müssen  sich  im  Festkalender  von  Edfu  Erwähnungen 
finden  der  zahlreichen  Feste,  welche  im  Monate  Payni  statthatten, 
in  dem  der  Siriusaufgang  stattfand  und  in  dem,  nach  dem  Decrete 
von  Tanis,  *  xal  t3c  [jLixpa  BoußaciTia  xal  ta  [xe^aXa  Boußaaria  Sr^eia 
%a\  "fi  cuvoYW'pl  Twv   x^p^öv   xal   tq    tou   i:oTa{xou    dvißaai?   -^v^e-iOLi, 

In  der  That  führt  der  Kalender  von  Edfu  nicht  nur  den 
ganzen  Monat  Payni  als  Festmonat  an,  sondern  er  nennt  aus- 
drücklich das  Fest  der  Hathor,  des  Sonnenauges,  des  Auges 
des  Horus,  des  Auges  des  Tum,  in  .  .  ?  .  .  und  Bubastus  von 
Unterägypten.  Die  ausdrückliche  Bemerkung  ,in  Unterägypten* 
w^ar  nöthig,  um  es  von  Bubastus  in  Oberägypten,  nach  Dü- 
michens  Darlegung^  eines  weiteren  Namens   für  Dendera,    zu 


1  lieber  dieses  Fest  cf.  p.  870. 

'  1.  1.  p.  IV. 

3  Dümichen,  Die  erste  sichere  Angabe  n.  s.  w.,  S.  29. 

*  In  der  Einleitung  zu  seiner  Edition  des  Decrets  von  Canopus. 

*  1.  37,  38. 

^  Bauurkunde  der  Tempelanlagen  von  Dendera,  p.  25. 
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unterscheiden.  Wir  können  daher  Riel  *  nicht  beistimmen,  wenn 
er  ausführt,  ,es  kann  dieses  Fest  nicht  das  im  Decret  von  Canopas 
erwähnte  Fest  der  Bubastien  sein,  da  diese  auf  den  Aufgang 
des  Sirius  folgten,  der  1.  Payni  des  Festkalenders  von  Edfu 
aber  zwei  Monate  vor  demselben  lag',  weil  nach  unserer  An- 
nahme der  Kalender  von  Edfu  sich  gerade  auf  das  Jahr  von 
Tanis  bezieht,  in  dem  auf  den  Siriusaufgang  am  1.  Payni  die 
Bubastien  folgten,  wie  dies  in  der  angeführten  Stelle  des  Fest- 
kalenders von  Edfu  der  Fall  ist. 

Der  Kalender  von  Edfu  hat  ferner,  was  uns  wichtiger 
erscheint,   zum  1.  Epiphi  die  Vorschrift  der  Darbringung  der 

Prachtstücke  (^  ij  unter  den  im  Payni  eingesammelten  Früchten^ 

nach  den  Befehlen  des  Königs  Amenemhä,  womit  zu  vergleichen 
ist  aus  der  oben  angeführten  Stelle  des  Decretes  von  Tanis: 
xat  T^  ouvafwfi^  täv  xapTraiv  .  .  .  f ivexai. 

Wenn  am  1.  Payni  sich  .der  Siriusaufgang  ereignete,  so 
fiel  der  Beginn  der  Nilschwelle  auf  den  1.  Pachons  und  dem 
entsprechend  auch  die  Sommer-Sonnenwende  auf  einen  der  ersten 
Tage  des  Pachons  (cf.  p.  882).  Damit  stimmen  auf  das  Beste  die 
Feste,  die  am  1.  und  6.  des  Pachons  in  Edfu  gefeiert  wurden. 

Bekanntlich  ist  die  von  Champollion  gegebene  Deutung 
der  Jahreszeiten  und  Monatzeichen  von  Brugsch^  bekämpft 
und  ihr  eine  andere  entgegengestellt  worden,  die  jetzt  unter 
den  Forschern  allgemeine  Geltung  gefunden  hat  Es  hat  hier 
etwas  stattgefunden,  was  sich  sehr  häufig  im  Verlaufe  der  ägyp- 
tischen Geschichte  wiederholt,  die  Zeichen  haben  ihre  Bedeutung 
geändert.  Bei  dem  Umstände,  dass  das  Wandeljahr  während  1461 
Jahren  einen  grossen  Kreislauf  durch  die  Jahreszeiten  beschreibt, 
ist  es  natürlich,  dass  die  Zeichen  für  die  Tetramenien  im  Ver- 
laufe der  Jahrtausende  ihre  Bedeutung  geändert  haben.  Während 
der  Thoth  in  den  Texten  der  Thutmosiden  und  Ramessiden  der 
erste  Monat  der  Wasserjahreszeit  war,  tritt  uns  in  der  Ptolemäer- 
zeit,  und  in  dieselbe  haben  wir  den  Kalender  von  Edfu  zu 
setzen,  als  erster  Monat  der  Wasserjahreszeit  der  Pachons  ent- 
gegen. Während  die  Erklärung  von  Brugsch  für  die  Ramessiden- 


*  Thierkreis  von  Dendera,  p.  51. 

2  In  den  Noavelles  recbercbes  und  den  Materiaux,  p.  34  fl. 
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giltig  ist,  ist  sie  es  nicht  für  die  Ptolemäerzeit,  für  welche 
mehr  ChampoUions  Ansicht  zutrifft. 
Es  ist  daher   ganz    in  der  Ordnung,   wenn    der  Pachons, 

eben  durch  das  Decret  von  Tanis  an  die  Stelle  des  alten 
>th  trat,  eine  bevorzugte  Rolle  in  den  Festkalendern  der 
lemäer-  und  der  ersten  Kaiserzeit  überhaupt,  ganz  besonders 
r  in  dem  auf  das  tanitische  Jahr  sich  beziehenden  Fest- 
ender von  Edfu  spielt.  Die  fünf  ersten  Tage  des  Pachons 
i  in  unserem  Kalender  der  Feier  der  Niederwerfung  der 
nde  durch  Horus  geweiht;  man  erinnert  sich  gleich  an  den 
i  ans  schon  oben  betrachteten  mythologisch-kalendarischen  Text 
i  Edfu,  ^  der  das  Herankommen  der  Nilfluth  schilderte.  Am 
Pachons  2    —    man    erinnere   sich   an   die  hohe  Wichtigkeit 

Sexta  in  den  Ptolemäertexten  ^  —  wird  dann  die  Sonnen- 
ade gefeiert.  Es  wird  das  Uza-Auge  gefüllt,  welche  mythische 
üdlung  wir  an  einer  anderen  Stelle »  auf  die  Feier  der  Sonnen- 
iiden  bezogen  haben,  und  ,68  wird  Alles  vollzogen,  was  vor- 
'hieben^  ist  in  dem  Buche  ,von  der  göttlichen  Geburt'. 

Die  Bedeutung   der   Bezeichnungen   der  Tetramenien    ist 

der  Ptolemäerzeit  eine  andere  als   etwa  in  der  Ramessiden- 

;;  dasselbe  gilt  aber  auch  von  den  Symbolen  der  Jahrpunkte. 

In    der    bekannten    Darstellung    im    Ramesseum    finden 

unter  den  Monatsabtheilungen  Mechir  und  Phamenot  zwei 
h   entgegengesetzten    Richtungen    blickende   Schakale,   von 

en    der   eine   (unter  Mechir)    als   ^8^=^,  grosser  Brand, 

andere  als  ß  S) ,  kleiner  Brand,    bezeichnet  wird.     Sie 

den  von  Riel*^   mit  Recht  für  die  Zeit  der  Ramessiden    als 


Cf.  p.  839. 

So  ist  zu  lesen,   nicht  wie  Brugsch  übersetzt:   ,Am  15.  Tage  des  Festes 

dieses  Monates   (wann)   der  Mond  voll  (sein  sollte).'    Die  Uebersetzong 

von  Brogsch  hängt  mit  einer  ihm  eigenthümlichen  Auffassung  des  ^^i 

Uza   zusammen,    die   er    schon    bei   Erörterung  der  bekannten   Mondes- 

finstemiss-Stele  dargelegt  hat.    Das  Material  für  diese  Frage  findet  sich 

bei  Chabas,  Melanges  ^gyptologiques  II,  p.  72;  Goodwin  in  der  Aeg.  Z. 

1868,  p.  25;  Brugsch,  1.  1.  1868,  p.  29  fl. 

Von  Brugsch  immer  gebührend  hervorgehoben. 

,£tudes  chronologiques^  im  Recueil  (cf.  p.  838  A.  2)  II,  p.  66— 70. 

Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  51. 
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Symbole  der  Sonnenwenden,  speciell  der  Winterwende  auf- 
gefasst.  Brugseh  war  dagegen  in  seinen  Reiseberichten  anderer 
Ansieht;  er  bezeichnet  die  Schakale  als  Symbole  der  Aequi- 
noctien.  Für  die  Darstellungen  aus  der  Ptolemäerzeit,  bei 
denen  überhaupt  die  ägyptologische  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  eingesetzt  hat,  triflFt  in  der  That  die  Deutung  von 
Brugseh  zu. 

, Irren  wir  nicht,  so  hat  zu  derselben  die  von  Champollion 
gegebene  und  bis  in  die  neueste  Zeit  allgemein  angenommene 
Deutung    der    Monatsbezeichnungen    und    Jahreszeiten,    nadi 
welcher  der  Pachons  der  erste  Monat  der  Wasserjahreszeit  ist, 
Veranlassung  gegeben;  denn  alsdann  fallt  die  Sonnenwende  ia 
den  Anfang  des  Pachons,  die  Frühlingsgleiche  also  in  den  An- 
fang des  Mechir,    so  dass  der  Schakal   im  Mechir  als  SjmboL 
der  Frühlingsgleiche  angesehen  werden  konnte/  *    In  der  That: 
ist   dies   im    Festkalender   von   Edfu,    welcher   nach   den  vor- 
gebrachten   Argumenten,    als    deren    schwerwiegendstes  dieses 
letzte  uns  erscheint,  auf  das  tanitische  Jahr  sich  bezieht,  der  Fall« 

Wir  lesen  in  demselben  zum  9.  Mechir  ^  ^^^^^ »5'A^^^^^ 

Feier  des  Festes  des  grossen  Brandes,  eine  Angabe,  welche, 
wie  dies  kaum  anders  sein  kann,  dem  Festkalender  von  Edfo 
ganz  eigenthümlich  ist. 

Die  Thatsache,  ds^s  die  zwei  grossen,  vollständig  erhal- 
tenen Festkalender  von  Edfu  und  Esne  auf  die  einzigen  ims 
durch  monumentale  Nachrichten  verbürgten  festen  Jahre  von 
Tanis  und  Alexandria,  deren  Einrichtung  etwas  über  zwei 
Jahrhunderte  von  einander  absteht,  sich  beziehen,  ist  für  die 
Erforschung  der  kalendarisch-chronologischen  Einrichtungen  der 
alten  Aegypter  von  unschätzbarem  Werthe. 

Die  Feste,  die  in  unseren  Festkalendern  vorkommen, 
lassen  sich  mit  Leichtigkeit  in  zwei  Gruppen  zusammenfassen. 
Es  sind  einerseits  Feste   blos   localer  Natur,    anderseits  Feste, 

1  Riel,  1.  1.  p.  52. 

2  Man  darf  bei  den  Ansätzen  der  ägyptischen  Priester  nnr  an  eine  an- 
nähernde astronomische  Genauigkeit  denken.  Für  sie  waren  in  erster 
Linie  mjthologisch-sacrale  Momente  ausschlaggebend.  Fiel  in  die  NKhe 
des  betreffenden  Tages  irgend  ein  althergebrachtes  Fest,  so  wurde  auf 
diesen,  nicht  auf  den  astronomisch  richtigen  Tag  das  Fest  der  Jahr- 
punkte verlegt. 
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welche  im  ganzen  Lande   gefeiert  wurden.     Die  Feste   localer 
Katur  bilden  in  unseren  Festkalendern  die  überwiegende  Mehr- 
zahl.  Die  ursprünglichen  religiösen  Anschauungen  der  Aegypter 
wurden  in  den  einzelnen  Nomen  verschieden  ausgebildet.  Hand 
in  Hand   mit   der   DiflFerenzirung    des    ursprünglichen    Götter- 
hestandes  ging  eine  den  einzelnen  Nomen    eigenartige  Anord- 
nung der  Feste.    Oft  mag  man  an  dem  ursprünglichen  Datum 
festgehalten  haben,  so  dass  man  etwa  gleichzeitig  in  dem  einen 
2fomoB  die  Hauptgottheit  als  Neith,  in  dem  andern  als  Hathor 
gefasst  feierte.   Daneben  finden  wir  Feste  localer  Art^  die  einen 
andern  Untergrund  haben.   Wir  erinnern  uns  aus  unseren  ein- 
leitenden  Bemerkungen   an   die   Schlachten,    welche    zwischen 
RA-Harmachis  und  Sutech  in  verschiedenen  Nomen  Aegyptens 
gr^schlagen    wurden.     Man    dachte   sich   dieselben   als   an  ver- 
Boliiedenen  Tagen  geschehen  und  feierte  in  den  einzelnen  Nomen 
Üe  Erinnerung   an  diese  Vorgänge  dem  entsprechend  an  ver- 
schiedenen Tagen.     Und   ähnlich  bei   anderen  mythologischen 
f^ignissen. 

Die  Feste,  die  im  ganzen  Lande  gefeiert  wurden,  werden 
Un  griechischen  Theil  des  Decrets  von  Tanis  kopral  ST)|xoTeXet(;,^ 

im   ägyptischen    [  ft  J  ^v.  oder    xovTjppei?    SrjjxoTsXeT; 

und  kurz         -»-=»  s^enannt.  ^   Sie  selbst  sind 

i_n  o  s= — D 

wieder  zweifacher  Art:  es  sind  entweder  Feste,  welche,  wenn 
auch  auf  gleiche  Vorgänge  sich  beziehend,  auf  verschie- 
dene Daten   angesetzt   und   dem   einen   oder   andern  Kalender 


'  In  der  Euodfou  t/-/^v>)  (cf.  nnten  p.  893  und  A.  1)  finden  wir  dafür  rovS»)- 

3  Der  Sprachgebranch  der  Inschrift  von  Tanis  ist  nicht  ganz  consequent. 
Für  V  I  fl  I  y  I  finden  wir  im  griechischen  Texte  vorwiegend  iopTOii  (1. 16/33, 
17/34,  22/44,  28/66  zweimal,  33/66,  34/69)  dem  '""^  "  '        '  ^ 


1.  21.  (das  zweite  Mal  abgekürzt)  entspricht  1.41  nva?  twv  87)[xot£X(5v  lopToJv.Für 

1 1.  34  findet  sich  j:av7]Yup£i;  1.  69,  fiir^     n  ^  1. 17  und 

1.  17  7:av7)YupEi^  87][xot£XeT(;  1.  34  und  35.    Doch  finden  wir  ansnahmsweise 

8  nn  1    1.  19,  20,  30  durch  TcovTJyupi?  1.  39,  60  und      ^     1.  30  durch 

e^odsiai  wiedergegeben. 
SitznngBber.  d.  phU.-hist  Ci.  XCYIII.  Bd.  III.  Hft  66 
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eigenthümlich   sind,    oder  solche^    welche  in  beiden  Kalendern 
an  demselben  Datum  haften. 

Bei  den  folgenden  Untersuchungen  darf  man  die  wichtige 
Thatsache  nicht  übersehen,  dass  der  1.  Thot  des  festen  Jahres 
von  Tanis,  welches  uns  im  Festkalender  von  ApoUinopoIis 
Magna  entgegentritt,  dem  22.  October  entspricht,  während  der 
1.  Thot  des  alexandrinischen  Jahres,  welches  uns  im  Fest- 
kalender von  £sne  vorliegt,  mit  dem  29.  August  sich  deckte. 
Wenn  also  ein  und  dasselbe  Fest  etwa  auf  den  1.  Paophi  in 
beiden  Festkalendern  angesetzt  ist,  so  entspricht  dieser  1.  Paophi 
in  dem  einen  dem  21.  November,  in  dem  andern  dem  28.  Sep- 
tember julianisch. 

Von  den  Festen,  welche  dem  Festkalender  von  Edfu 
eigenthümlich  sind,  haben  wir  eine  Reihe  schon  beim  Nach- 
weise, dass  dieser  Kalender  auf  das  feste  Jahr  von  Tanis  sich 
bezieht,*  kennen  gelernt. 

Hieher  gehört  in  erster  Linie  das  Fest  der  Sommer-Sonnen- 
wende, welche  im  Festkalender  von  Edfu  auf  den  6.,  während  der 
Beginn  der  Nilfluth  auf  den  1.  Pachons  angesetzt  ist.  Im  Fest- 
kalender von  Esne  finden  wir  die  erwähnten  Feste  ganz  richtig 
auf  den  26.  Payni  (20.  Juni)  und  den  1.  Fpiphi  (25.  Juni)  an- 
gesetzt. Es  heisst  in  demselben: 
26.  JPayni.  Neujahrsfest.  Fest  der  Offenbarung  im  Tempel  (kf 

Kaki,^    Zu  bekleiden   die  Krokodile,  gleichmt  in 

Monat  Mechir,  Tag  8. 
1.  JEpiphi»  Zu  vollziehen  die  Vorschrift  des  Buches  ,Von  der 

ztceiten  göttlichen  Geburt^  für  das  Kind  KahL 
Eigenthümlich  ist  dem  Festkalender  von  Esne  die  Er- 
wähnung des  Festes  des  Neujahrs  der  Vorfahren  zum  9.  Thot,' 
dem  Festkalender  von  Edfu,  Nr.  I  der  Publicatiön  von  Brugsch, 
das  Fest  der  Darbringung  der  Prachtstücke  der  eingesammelten 
Früchte,  nach  der  ^  Vorschrift  des  Königs  Amenemhä*  slui  1.  Epiphi^ 
und  ,die  Feier  des  Festes  des  grossen  Brandes^   am  9.  Mechir.^ 


^  Cf.  oben  p.  859. 

2  Kahl  nach  Dümiclien,   Gcsohichte  Aegyptens,   p.  57,   der  treiTend  an  «la< 
koptische  üe^^^  terra  erinnert. 

3  Cf.  p.  857  und  882. 
♦  Cf.  oben  p.  860. 

5  Cf.  oben  p.  862. 
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Bemei'kenswerth   ist   ferner   im   Festkalender   Nr.   II   die    An- 
Pährung  des  so  merkwürdigen  ULKx7  Setfestes,  das  zweimal, 


einmal  in  den  ersten  Tagen  des  Thoth,  das  zweite  Mal,  wie  es 
scheint,  im  Pachons  begangen  wurde.  Die  erste  Erwähnung 
des  Festes  findet  sieh  bekanntlieh  unter  dem  alten  Pharao 
Pepi  Merenrä.  '  Ueber  die  Natur  des,  wie  man  sieht,  zweimal 
im  Jahre  begangenen  Festes,  welches,  wie  die  Bezeichnung 
lehrt,  mit  der  schon  besprochenen  Periode  von  30  Jahren  ^ 
zusammenhängt^  wage  ich  nichts  Bestimmtes  auszusagen;  auf- 
fallend bleibt  es  nur,  dass  es  in  den  Monaten  Thot  und 
Pachons  gefeiert  wurde,  in  deren  Beginn  im  Normaljahre 
(Thoth)  und  im  festen  Jahre  von  Tanis  (Pachons)  die  Sommer- 
Sonnenwende  fiel. 

Viel  wichtiger  als  die  eben  besprochenen  Feste  sind  die, 
welche  in  beiden  Kalendern  dasselbe  Datum  tragen,  da  sie 
uns  einen  sicheren  Einblick  in  das  innere  Gefüge  der  Fest- 
kalender gestatten.  Wir  bezeichnen  den  von  Brugsch  mit  I 
bezeichneten  ausführlichen  Festkalender  von  Apollinopolis 
Magna  mit  A  I,  den  zweiten  mit  A  II  und  den  Kalender  von 
Esne  mit  Es. 

1.  Thoth.  Zum  1.  Thoth,  den  der  Kalender  von  Esne 
feiert  als  das  ^zweimal  schöne  Nettjahr*,  an  dem  die  Holztafel 
,Vom  Empfangen  eines  glücklichen  Jahres*  abzulesen  war,  ver- 
zeichnen auch  die  Festkalender  von  Edfu  zahlreiche  Festlich- 
keiten, die  leider  uns  nur  fragmentarisch  erhalten  sind.  Richtig 
äassert  sich  der  Festkalender  von  Dendera,  ^  welchen  wir  hier 
ansnahmsweise  auch  heranziehen,  über  den  ersten  Thoth,  den 
er  als  ,Tag  des  Festes  des  Rä^  bezeichnet. 

6.  Faophi.  Fest  der  grossen  Ids,  als  der  Anfang  (aller 
übrigen),  welche  ihr  zugeschrieben  sind  von  ihrer  Mutter  Tafnut 
und  desgleichen  von  ihrem  Bruder  Schu  von  Isiopolis  (A  I). 

Fest  der  Isis.  ,Anfang  (aller)  Feste^  wird  es  geheissen  (Es). 
Auf  dieses  Fest  geht  die  Angabe  bei  Plutarch  56,  b  (ed.  Par- 
they) :  $10  y.al  Xs^scjöai  ty;v  ^laiv  aicOoixevrjv  bxi  xuei  ^ueptatj/aaOat  ^uXoxTT^ptov 


*  Brugsch,  Mat^rianx,  p.  69  fl.   Man  vergleiche  übrigens  die  Ansfßhrangcn 

von  Ronge,  Aeg.  Z.  1865,  p.  83  fl. 
'  Cf.  oben  p.  842  fl. 

'  Uebersetzt  von  Brngsch  in  der  oben  p.  866  A.  2  genannten  .Seliri^* 
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h.vri  |xr<vb<;  Icrajxevou  4>a(txp{.  Schon  Parthey  (p.  169  seiner  Aus- 
gabe) meint:  ^Betrachtet  man  alle  diese  Angaben  PluUrchs 
im  Ganzen^  so  bleibt  es  immer  das  Wahrscheinlichste,  dass  er 
das  alexandrinische  Jahr  im  Sinne  hatte,  das  za  seiner  Zeit 
schon  über  ein  Jahrhundert  in  Aegypten  eingeführt  war/ 
Schärfer  fasste  Brugsch  (Mat^riaux,  p.  7)  die  Sache:  ,La  con- 
naissance  de  la  plupart  de  ces  fStes  est  due  ä  Plutarque  qui 
dans  son  livre  intitul6:  Sur  Isis  et  Osiris,  les  a  mentionnees 
en  se  servant,  pour  d^terminer  leur  place,  du  calendrier  alexan- 
drin/  Wenn  auch  im  vorliegenden  Falle,  wie  in  den  meisten 
anderen,  die  Entscheidung  der  Frage  irrelevant  ist,  da,  wie 
wir  sehen,  sowohl  das  alexandrinische  als  das  tanitische  Jahr 
das  Fest  auf  dasselbe  Monatsdatum  verlegen,  so  werden  uns 
andere  Momente  darauf  führen,  dass  Plutarch  in  der  That  den 
Angaben  eines  Festkalenders  folgte,  welchem  das  feste  Jahr 
von  Alexandria  zu  Grunde  liegt. 

26.  Chaiak.  Alles  Gebräuchliche  an  dem  Fest  des  Sokar 
zu  vollbringen  (A  II).  Fest  des  Oottes  Sokar ^  welcher  in  Pisährä 
ruht.     Alles  Gebräuchliche  zu  vollziehen  daselbst  (Es). 

An  diesem  Feste  können  wir  eine  wichtige  Eigenthümlich- 
keit  der  Anordnung  der  Festlisten  kennen  lernen.  Das  Sokar- 
fest  vom  26.  Choiak  findet  sich  schon  in  Kalenderinschriften 
der  Ramessidenzeit,  im  Festkalender  von  Medinet- Abu. '  Im 
festen  Jahre  von  Tanis  entspricht  es  dem  14.  Februar,  im 
alexandrinischen  dem  22.  December,  dem  Tage  der  Winter- 
wende. Das  Fest  vom  26.  Choiak  hatte  ursprünglich,  wie 
wir  später  darthun  werden,  ^  keinerlei  Beziehung  zur  Winte^ 
wende ,  ebensowenig  als  im  festen  Jahre  von  Tanis,  da 
in  demselben  die  Winterwende  Anfang  Athyr  gefeiert  wurde. 
Da  bei  der  Einführung  des  alexandrinischen  Jahres  es  sich  so 
fügte,  dass  das  Sokarfest  auf  den  Tag  der  Winterwende  zu 
fallen  kam,  so  wurden  die  Feierlichkeiten  dieses  Tages  so  ein- 
gerichtet,   dass  er  den  Charakter  eines  Winterwendefestes  er- 


>  Ed.  Dümichen.  Den  Anfang  einer  vorzüglichen  Reconstmimng  des  ge- 
nannten Kalenders  gibt  der  genannte  Forscher  in  dem  vor  Korsem  er- 
schienenen ersten  Theile  seiner  Schrift  ,Die  kalendarischen  Opferlisteo  im 
Tempel  von  Medinet-Habn,  1881*. 

2  p.  876. 
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hielt.  Darum  heisst  es  im  Papyrus  Rhind,  ^  dessen  Festangaben 
•ich  auf  das  alexandrinische  Jahr  beziehen:^  ,Du  erscheinst 
am  anzubeten  die  kleine  Sonne  in  ihrer  Scheibe  auf  dem 
Ocean  am  26.  Choiak/  Man  erinnert  sich  hiebei  an  die  von 
uns  schon  angeführte  Stelle  des  Macrobius ,  ^  wonach  die 
Ägypter  die  Sonne  um  die  Winterwende  als  kleines  Kind 
bezeichneten.  Hieher  gehört  ferner  Plutarch,  de  Iside  ac 
Osir.  65  b:  TtxxeoOat  (sc.  tt)v  ^atv)  Ik  tov  *ApT:oxpa'njv  -jcepl  xporca? 
XitlAepivoi;  dereXi]  %a\  veapöv,  woraus  wir  ersehen,  dass  Plutarch 
das  alexandrinische  Jahr  vor  sich  hatte. 

!•  Tyh'L  Feier  den  Festes  der  Eröffnung  des  Jahres  des 
Horus,  Sohnes  (des  Osiris)  und  der  Isis.  Das  Krönungsfest  des 
Horus  von  Hudy  des  Sohnes  des  Rä,  des  Freundes  der  Menschen. 
Alles  Gebräuchliche  zu  vei^richten,  gleichwie  am  1.  Thoth,  dem 
Feste  des  Neujahrstages  (Ä  I,  ähnlich  A  11). 

In  Esne  finden  wir  statt  dessen  ein  Fest  der  Sonnentochter 
TafnuL  Dieser  Tag,  dessen  Bedeutung  wir  später  kennen  lernen 
werden,  diente  zugleich  als  Krönungstag  der  Pharaonen,  da  nach 
mythologischer  Lehre  an  diesem  Tage  die  Krönung  des  Horus 
vollzogen  worden  war.  So  lesen  wir  im  Kalender  von  Medinet- 
Abu  zum  1.  Tybi :  ,Das  Krönungsfest  des  Horus  gilt  auch  für 
den  König  Ramses  111/  Dies  ist  wieder  ein  Zeugniss  dafür, 
wie  genau  das  ganze  irdische  Thun  und  Treiben  der  Pharaonen 
dem  nachgebildet  war,  was  ihre  Väter  und  Brüder,  die  Götter 
im  Hinunel  thaten.  ^ 

21»  JlfechiT»  Feier  des  Starketi  im  ganzen  Lande.  Zu 
vollziehen,  was  Brauch  ist  an  diesem  Tage,  gerade  so  wie  am 
19.  Thoih  (A  I).  Fest  des  Starken.  Alles  zu  vollziehen^  was  Brauch 
ist  am  Feste  des  Starken  (Es). 

Der  Vollständigkeit  halber  erwähnen  wir^  dass  der  Fest- 
kalender von  Dendera  auch  für  den  21.  Mechir  vorschreibt :  yÄlles 
am  Feste  des  Starken  Gebräuchliche  zu  vollbringen.^  Es  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  dieses  Fest  einen  astronomischen  Untergrund  hat. 
Brugsch  ^  macht  darauf  aufmerksam,  dass  an  mehreren  ägyptischen 


>  Ed.  Brugsch,  VI,  p.  6  fl. 

2  Cf.  Brugsch,  Etudes  geographiqucs  iu  der  lievuo  ^gyptologique  I,  p.  32  fl. 

3  Cf.  oben  p.  837. 

*  Siehe  oben  p.  838. 

^  Drei  Festkalender,  p.  V. 
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Tempeln  der  Ptolemäerzeit  steinerne  Regengossen  in  der  Gestalt 
von  liegenden  Löwen  angebracht  waren,  deren  Inschriften  d&s 
Thierkreiszeichen  des  Löwen^  den  sie  in  dieser  AufTassung  als  den 
Starken  bezeichnen,  als  Bringer  der  Ueberschwemmung  preisen. 
Aaf  den  himmlischen  Löwen,  den  wir  auf  den  astronomischen 
Darstellungen  der  Ramessidenzeit  schon  vorfinden,  wird  sich  wohl 
das  Fest  am  21.  Mechir  beziehen,  ohne  dass  wir  nach  dem 
bisher  vorliegenden  Material e  auch  nur  eine  Vermuthung  über 
die  nähere  Bedeutung  dieser  Feier  auszusprechen  im  Stande 
wären. 

1.  JPhamenoU  'Fest  des  Außiängens  des  Himmels  durch 
Ptahy  an  der  Seite  des  Gottes  Harschaf*Sy  des  He^Tti  von  Hera- 
cleopolis  Magna  (A  I).  Fest  des  Ptah,  Fest  des  Aufhängern 
des  Himmels  (Es). 

Zum  1 .  Phamenot  verzeichnet  Plutarch,  de  Iside  ac  Osir. 
c.  43  b,  die  l\xJ^aiq  'OaipiSo^  tlq  rrjv  ceXtJvyjv.  Es  sind  dies  Feste, 
die  mit  der  Feier  der  Winterwende  und  der  Anfullung  des 
Uza- Auges  am  30.  Mechir  zusammenhängen.  ^  Vielleicht  begann 
das  alte  Jahr,  welches  die  Aegypter  bei  ihrer  Einwanderung  in  das 
Nilthal  brachten  und  das  nur  360  Tage  zählte,  mit  der  Winter- 
wende. ^  Dann  hätten  wir  im  Feste  des  Aufhängens  des  Him- 
mels durch  den  uralten,  als  Weltschöpfer  verehrten  Gott  Ptah 
ein  Ueberbleibsel  aus  der  Zeit,  wo  die  Winterwende,  um  welche 
die  junge  Sonne  nach  dem  Zeugnisse  des  Macrobius^  ihre 
jährliche  Wanderung  antrat,  den  Beginn  des  Jahres  und  zugleich 
der  Weltschöpfung  andeutete.  Doch  dies  bleibt  Alles  bei  dem 
jetzigen  Materiale  nur  Hypothese. 

S.  JPharmuti*  Es  ward  geboren  HorttSj  der  Sohn  der 
Isis  und  des  Osiris.  Festgestellt  ist  die  Gottesgehurt  (so  Brugsch) 
der  Göttin  Isis  von  diesem  Tage  an  bis  zum  21.  Tage  (A  I). 

.  .  .  Geboren  ist  Horus,  der  Sohn   der  Isis   und  der  Sohn 
des  Osiris^  an  demselben  (A  II). 

Es  werde  ausgeführt  (was  vorgeschrieben  ist  im  Buche) 
,Von  der  göttlichen  Geburt  des  Horus'  (Es). 

28»  JPharniutL    Fest  des  Ilorus-Sop  (A  I). 

Fest  des  Horus,  Sohnes  der  Isis  (Es). 

1  Cf.  p.  838,  A.  2,  p.  852  und  861. 

2  Cf.  p.  848. 

3  Cf.  p.  837. 
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Wir  haben  schon  *  auf  die  Schwierigkeiten,  die  bei  diesen 
Angaben,  verglichen  mit  der  Notiz :  4.  JEpiphi,  Empfängniss 
des  Horua,  des  Sohnes  der  Isis.  Er  xdrd  geboren  am  18.  Phar^ 
muti  (A  I),  womit  auch  der  oben  2  angeführte  Text  von  Edfu 
übereinstimmt,  entstehen,  aufmerksam  gemacht.  Wir  sind  weit 
entfernt,  die  Schwierigkeit  lösen  zu  können,  wir  machen  jedoch 
auf  zwei  Punkte  aufmerksam.  Das  Datum  28.  ist  mit  Ziffern, 
das  Datum  2.  dagegen  durch  die  eponyme  Bezeichnung  des 
zweiten  Monatstages  ausgedrückt.  Darin  Gleichsetzungen  mit 
Mondmonaten  nach  Brugsch  ^  anzunehmen,  scheint  mir  jedoch, 
nach  dem  vorliegenden  Materiale  zu  schliessen,  zum  Mindesten 
noch  zu  verfrüht.  Ferner  erinnere  ich  an  die  Stelle  bei 
Piutarch,  de  Iside  ac  Osir.  c.  65,  b:  Ta^  Se  "koytia^  W^'p«?  iopra- 
Cctv  jxeia  tt;v  saptVY;v  iaY;[ji.£ptav.  Da  die  Frühlingsgleiche  im  alexan- 
drinischen  Jahre  auf  den  26.  Phamenot  fiel,  so  sieht  man,  dass 
die  Angabe  Plutarchs  gut  mit  der  Angabe  übereinstimmt,  dass 
Isis  den  Horus  am  2.  Pharmuti  gebar.  Der  2.  Pharmuti  fallt 
aber  nur  im  alexandrinischen  Jahre  einige  Tage  nach  der 
EVühlingsnachtgleiche,  im  tanitischen  Jahre  fällt  er  in  den 
Monat  Mai,  wohl  wieder  zum  Zeuguiss  dafür,  dass  Piutarch 
bei    seinen    Festangaben    das    alexandrinische    Jahr  vor    sich 

lat.     Dem    entsprechend    wird    man    die    Stelle:     \h      ||||    ön 

^H/^ T   "^         |(AI,Taf.II,  1.14) also  wiedergeben  müssen: 

Festgestellt  sind  die  Xo/eToc  i]\LipoL{  der  Göttin  Isis  von  diesem  Tage 
ns  zum  21.  Tage,  an  dem  dann  der  Ausgang  der  Göttin  statt- 
fand :  21.  JPhartnutl.  Diese  Göttin  durchwandert  ihre  Stadt, 
1.  Pachons*  Beide  Kalender  geben  vieltägige  Feste  für 
iiesen  Monat;    man  vergesse  nicht,    dass  dieser  Monat   in   der 

»  Cf.  p.  857. 

2  Cf.  p.  839.  Wir  finden  in  demselben  die  Notiz,  Horus,  Sohn  der  Isis,  sei 
am  28.  Pharmuti  geboren  (pl.  XXII  der  Edition  von  Naville). 

3  Cf.  die  üebersetzungen  der  betreffenden  Stellen  in  seinen  ,Drei  Festkalender*. 
Brugsch  ist  überhaupt  geneigt,  von  Mondmonaten,  Mondjahren,  Mondesfinster- 
nissen  einen  gar  zu  häufigen  Gebrauch  zu  machen.  Seine  Auffassung  der 
Doppeldatirungen  auf  Ptolemäerdenkmalen,  von  denen  die  eine  sich  auf  ein 
Mondjahr  beziehen  sollte  (Aeg.  Z.  1872,  p.  13^16),  scheint  mir  nach  den 
Ausführungen  von  Riel  und  Dümichen,  die  sie  auf  das  feste  Jahr  von 
Tanis  und  das  Waudeljahr  beziehen,  nicht  haltbar.  Cf.  die  p.  859  A.  3 
angeführte  Schrift  von  Dümichen. 


i 


an  isr  Qeickiclita  d«  dlas  kagjfUu.  1, 

^d   sich   auf  die  Hathor   bez(^. '     Dio  ur- 

dos  Festes    sind  wir  weit  entfernt,  be- 

•Ügt  für  unseren  Zweck,   za  tonuta- 

litischen  Jahre  von  der  Wioder- 

-lea  Nils)  bie  etwa  zur  Huibst- 

>ufhört,  entspricht. '  Anders 

'tj^  '■nders  von  Eane. 

M  Feste  Ihrer  Majestät. 
-yeiie,     ht    der    dritte    Tag 


•ä,  des  Herrtl  von  Eane. 
dem  das  alexan drin i sehe  Jahr  seinen 
.n  Theons  Angabe'  der  29.  Epiphi  Siriua- 
nacli  Recht,  wenn  er  im  Kalender  von  Esne 
[ajüstät'  anmerkt.-  ,das  ist  der  iBiB-Sothis'. 
las  Feät  der  Ilathor,  welches  am  Ende  des 
e  seine  Budeutuug  verändert,  wie  wir  dies 
carfeste  am  26.  Choiak  beobachtet  liüben. 
tiscbea  Jahre  den  Feierliclikeiten  entsprach, 
W^iederholnng  des  Wefa-en-Nil  anseht' 
rinischen  Jahre  zum  Siriusfeste  geworden. 
tenen  waren  dem  Osiriskreise  in  beiden 
an  denselben  wurde  die  Geburt  des  Osiris, 
und  NephtjB,  mit  Uebergehung  des  dritten 
jtage  des  bösen  Sutech,  gefeiert. 
:  bishei'igen  Ergebotsse  zusammen,  so  zeigt 
Umstandes,  dass  der  1.  Thoth  des  Kalenders 
October,  und  der  des  Kalenders  von  Esne 
itsprach,  die  besprochenen  Feste  an  be- 
en  hafteten. 

lies  ist  so  auffallend,  dass  sich  uns  nnwill- 
lufdrängt,  ob  wir  uns  nicht  vielleicht  auf 
:nden ,  ob  denn  unsere  Darlegungen ,  im 
idfu  liege  das  tanitische  Jahr  vor,  richtig 
vielmehr  Kiels  ^  Ansicht  zu  acceptiren  sei. 


1er  Nilta^  auf  p.  865  A.  2. 

h  Uoger,  Cbrooulogie  dM  Hanetbo,  p.  6L 
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wonach  im  Kalender  von  Edfu  ein  dem  alexandrinischen  fast 
identisches  Jalir  vorliege.  Die  Anzahl  der  Feste,  die  an  be- 
stimmten Monatstagen  hafteten,  könnten  wir  leicht  vermehreD, 
da  wir  nur  die  belehrendsten  oder  auch  in  anderen  Festkalen- 
dern sich  recht  häufig  wiederholenden  Feste  herausgegriffen 
haben.  Und  doch  lässt  sich  leicht  constatiren,  dass  diese  Er- 
scheinung nicht  blos  bei  der  Vergleichung  der  Kalender  von 
Edfu  und  Esne,  sondern  überhaupt  nachzuweisen  ist. 

Sowohl  Dümichen  als  Rouge  sind  auf  diese  merkwürdige 
Thatsache  im  Allgemeinen  aufmerksam  geworden.  Der  erst- 
genannte Forscher  gibt  in  der  Acgyptischen  Zeitschrift*  eine 
Anzahl  beweiskräftiger  Fälle.  Der  Kalender  von  Medinet-Abu, 
der  der  Ramessidenzeit  angehört,  setzt  das  zweitägige  Uagafest 
auf  den  17.  und  18.  Thoth.  Ein  Kalender  aus  Theben,  welcher 
einem  unter  König  Horus  verstorbenen  Neferhotep  angehörte 
und  daher  etwa  um  ein  Jahrhundert  älter  ist  als  der  Kalender 
von  Medinet- Abu ^,  gibt  als  Datum  des  Uagafestes  den  17.  Thoth. 
Auch  die  Inschrift  von  Siut,  die  einer  viel  früheren  Zeit  an- 
gehört, obwohl  sie  wegen  Mangel  an  Königscartouchen  sich 
nicht  näher  fixiren  lässt,  gibt  für  das  Uagafest  den  17.  Thoth.^ 

Bei  Flutarch^  und  im  Kalender  von  Esne,  welche  beide 
sich  auf  das  alexandrinische  Jahr  beziehen,  finden  wir  am 
19.  Thoth  ein  Hermesfest  verzeichnet,  ebenso  in  Medinet-Abu. 
Am  1.  Tybi  fand  nach  dem  Kalender  von  Medinet-Abu  das 
Krönungsfest  des  Horus  statt,  dasselbe  Datum  finden  wir  in 
dem  Festkalender  von  Edfu  aus  der  Ptolemäerzeit.  Das  äokar- 
fest  am  26.  Choiak,  welches  wir  sowohl  im  Festkalender  von 
Edfu,  als  in  dem  von  Esne  gefunden  haben,  ist  auch  im  Ka- 
lender von  Medinet-Abu  verzeichnet. 

Recht  belehrend  ist  die  Appanegyrie  für  Amon,  an  welche 
Rougd^  einige  Betrachtungen  geknüpft  hat.  Dieses  24tägige 
Fest  begann  am  19.  Paophi,  sowohl  nach  dem  Kalender  von 
Medinet-Abu,  als  auch  nach  der  Pianchistele  und  dem  Elalender 


'  1867,  p.8. 

2  Ueber  die  Eutstehung^zeit  des  Kalenders,  cf.  p.  873. 

3  Cf.  p.  849  A.  3. 

*  De  Iside  ac  Osiride,  c.  68. 
5  Aeg.  Z.  1866,  p.  1)2. 
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von  Esne.  Der  erstgenannte  Kalender  wird  von  einigen  For- 
Sehern  auf  ein  festes  Jahr  bezogen.  Die  Daten  der  Pianchistele 
beziehen  sich;  woran  Niemand  zweifelt,  auf  das  Wandeljahr, 
der  letztgenannte  Kalender  geht  zweifelsohne  auf  ein  festes 
—  das  alexandrinische  Jahr. 

Die  neueste  Publication  Dümichens  auf  diesem  Gebiete  ^ 
hat  gezeigt,  dass  der  Kalender  von  Medinet-Abu  aus  der  Zeit 
Hamses  III.  nur  eine  Copie  eines  Kalenders  aus  der  Zeit  Ramses  II. 
ist.  Trotzdem  beide  Regenten  durch  etwa  120  Jahre  (nach 
Dümichen)  von  einander  getrennt  sind,  finden  wir  die  im  Laufe 
des  Jahres  zu  feiernden  Feste  auf  dieselben  Tage   angesetzt. 

Ich  denke,  die  angeführten  Beispiele  sprechen  klar  und 
deutlich ;  sie  zeigen  uns,  dass  der  überwiegende  Theil  der  Feste 
an  bestimmten  Monatstagen  haftete  und  darum  an  denselben 
Monatstagen  in  allen  Festkalendern  —  und  im  Wandeljahre 
vermerkt  und  gefeiert  wurde.  Wie  der  1.  Thoth  des  Wandel- 
jahres in  einem  Zeiträume  von  1461  Jahren  durch  alle  Jahres- 
zeiten wanderte,  so  wanderten  die  Feste,  welche  an  bestimmten 
Monatstagen  hafteten,  mit  demselben;  so  kam  es,  dass  Feste, 
die  ursprünglich  im  Winter  gefeiert  wurden,  später  im  Sommer 
gefeiert  wurden,  und  umgekehrt.'^  Dass  es  bei  den  festen 
Jahren  nicht  anders  war,  dass  da  in  dem  einen  der  1.  Thoth 
dem  22.  October,  in  dem  andern  dem  29.  August  entsprach,  die 
Feste  um  fast  zwei  Monate  von  einander  verschoben  gefeiert 
wurden,  haben  wir  festgestellt;  im  Verlaufe  unserer  Untersuchung 
werden  wir  auch  den  Grund  dieser  Erscheinung  kennen  lernen. 

Mit  dem  Beobachteten  steht  in  vollem  Einklänge,  was 
Geminos,  der  zuverlässige  Chronolog  aus  Sullas  Zeit,  ^  berichtet. 
Er  sagt:  ,Sie  (sc.  die  Aegypter)  wollen  nämlich,  dass  die  Opfer 
den  Göttern  nicht  immer  zu  derselben  Zeit  des  Jahres  dar- 
gebracht werden,  sondern  alle  Jahreszeiten  durchwandern  sollen, 
80  dass  das  Fest  des  Sommers  ein  Fest  des  Herbstes,  Winters 
und  Frühlings  werde.  Zu  diesem  Ende  haben  sie  ein  Jahr 
von  365  Tagen  oder  von  zwölf  dreissigtägigen  Monaten  und 
fünf  überzähligen  Tagen;  den  Vierteltag  schalten  sie  aus  dem 

1  Cf.  p.  866  A.  1. 

2  lieber  die  Stelle  der  Inschrift  von  Tanis,  1.  20/40  cf.  p.  899. 

>  Nach    Boeckh,    der   hier   Petavius   folgt,  Vierjährige   Sonaenkreiae   der 
Alten,  p.  8  fl. 
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gedachtea  Grunde  nicht  ein^  nämlich  damit  die  Feste  ihre 
Stelle  ändern  mögen/  ^ 

Erinnern  wir  uns  des  Weges,  den  wir  schon  zurückgelegt 
haben.  Wir  haben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Aegypter  ur- 
sprünglich ein  Jahr  ohne  Epagomenen  hatten,  dass  sie  erst 
später  die  fünf  Zusatztage  einführten  und  damit  die  richtige 
Dauer  des  Sonnenjahres  erfasst  zu  haben  vermeinten.^  Zu 
dieser  Zeit  richteten  sie  ihren  Festkalender  neu  ein.  Die 
Epagomenen  selbst  gestatten  es  uns,  wenn  nicht  absolut,  so 
doch  relativ  die  Zeit,  in  der  dies  geschehen,  festzustelleD.  Sie 
sind,  wie  bemerkt,  den  Gottheiten  des  Osiriskreises'  geweiht, 
welche  allmälig  die  allgemeine  Bedeutung  erlangt  haben,  die 
sie  in  späterer  Zeit  hatten.  Ich  erinnere  hier  nur  an  Herodot, 
II,  42 :  0£ou<;  '^kp  5yj  ou  tou<;  aurou^  aTTOvre^  5[jio{(i)(;  Aiy'J^^^oi  c^vxa:, 
xXyjv  ^al6^  xe  xal  'Oaipio^  .  .  .  to6toi>^  Ss  ofxoto)^  Smavzeq  ceßoviai.  Die 
ältesten  Inschriften    kennen  den  Osiris  und  die  Isis  überhaupt 

nicht;  die  alten  Mastabas  nennen  uns  in  der  Formel  lA 

statt  des  Osiris  den  Anubis.  Erst  später  wurde  dieser  von 
jenem  verdrängt  und  musste  sich  mit  einer  untergeordneten 
Rolle  neben  Osiris  begnügen. 

Mächtig  gefördert  wurde  das  Aufkommen  des  Cultes  des 
Osiris  durch  sein  Zusammenfliessen  mit  dem  Räculte,  welcher 
Process  als  vollendete  Thatsache  uns  in  dem  am  Beginne  unserer 
Untersuchungen  erörterten  Texte  von  Edfu  entgegengetreten 
ist.  *  An  einer  anderen  Stelle  habe  ich  auf  den  innigen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Osirisculte  und  dem  Nil  ^  aufmerksam 
gemacht ;  in  der  ursprünglichen  Anordnung  des  Festkalenders, 
in  dem  die  Gleichung  Osiris  =  Nil  vorherrscht,  tritt  uns  dieses 
Verhältniss  recht  klar  entgegen. 

Wir  wissen  ja  aus  unseren  früheren  Darlegungen,^  dass 
in  den  12Ö  Tagen,   die   seit   der  Nacht  des  Tropfens    bis  zum 


1  Cf.  Ideler,  Chronologie  I,  p.  95.     Eine  Ausnahme  bildeten  natfirlicb  die 
Nilfeste   und  Jahrpuukte,   worauf  wir  p.  877  und  892  fl.  sorückkommeo. 
^  Cf.  p.  852. 
3  Cf.  p.  871. 

*  Cf.  oben,  p.  840  und  A.  2. 
^  Tacitus  und  der  Orient  I,  p.  50. 
6  p.  855. 
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gänzlichen  Abschlüsse  der  Nilfluth  verfliessen,  die  erste  alt- 
ägyptische Tetramenie  vorgezeichnet  war,  dass  auch  die  anderen 
Tetramenien  durch  die  Natur  des  Landes  bedingt  waren.  Wir 
werden  daher  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  die  Feste,  welche  in 
den  verschiedenen  Kalendern  an  gleichen  Tagen  hafteten,  auf 
das  Naturjahr  beziehen,  mit  welchem  sie,  nach  der  Ansicht 
der  Aegypter,  nach  Zufügung  der  Epagomenen  fortan  in  Ueber- 
einstimmung  bleiben-  sollten. 

Am  Ende  der  ersten  Tetramenie,  in  den  letzten  Tagen 
des  Choiak  trat  der  Schluss  der  Nilschwelle  ein ;  in  den  letzten 
Tagen  des  Choiak  feiert  man  Trauerfeste  um  den  todten  Osiris. 
Ein  von  Brugsch^  herausgegebener  Kalender  aus  Dendera  sagt: 

<=»  <nj 1 1 1 1 .»-ii ^^«v«A  lo®  X ^— .'<— "^^^^ .m        IUI  -^^^^nn 

c::::^^^.    .Es  sind  die  sieben  Tage  allein  diesem  Gotte  (sc. 

dem  Osiris)  geweiht,  nachdem  seine  Gestalt  nicht  mehr  ist 
(verschwunden  ist),  angefangen  vom  24.  Choiak  bis  zum  letzten.^  2 
Es  ist  dies  das  Fest,  dessen  Haupttag,  den  26.  Choiak,  wir 
schon  oben  kennen  gelernt  haben,  der  durch  den  (Jmstand,  dass 
der  1.  Thoth  des  alexandrinischen  Jahres  dem  29.  August  ent- 
sprach, als  22.  December  zum  Tage  der  Winterwende,  mit  der 
er,  wie  wir  sehen,  ursprünglich  Nichts  gemein  hatte,  geworden 
war.  Fällt  das  Ende  des  Osiris  in  das  Ende  des  Monats  Choiak^ 
so  begreift  man  leicht,  dass  am  1.  Tybi  das  yFest  der  Eröffnung 
des  Jahres  des  Hmms,  des  Sohnes  des  Osiris  und  der  Isis',  sowie 
das  ,Kr'önungsfest  des  Horus'  gefeiert  wurde.  Das  Fest  der 
Winterwende  feierte  man  am  1.  Phamenot,  ,am  Tage  des  Auf- 
hängens des  Himmels  durch  Ptah',  nachdem  man  am  Tage  vorher 
(30.  Mechir)  das  eine  Uza-Auge  gefüllt  hatte.  ^  Auf  den  voll- 
endeten Anfang  der  Fluth  bezog  sich  das  grosse  Schifffahrts- 
fest Uaga  am  17.  Thoth.  ^ 


1  Mat^rianz,  Tafel  IX. 

'  Lanth,  Die  siebentägige  Traner  um  Osiris.  Aeg.  Z.  1866,  p.  64. 

»  p.  868. 

^  Bmgsch,  Hieroglyphen-Lexikon,  s.  v.  Cf.  DUmichen,  Kalendarische  In- 
schriften, pl.  36 — 38,  behandelt  von  Maspero  Im  Journal  asiatiqne,  1880. 
Auch  das  Fest  vom  4.  Paophi,  welches  wir  oben  p.  840  A.  2  besprochen 
haben,  wird  hieher  zu  ziehen  sein. 
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Hieher  sind  auch  die  bekannten,  auf  den  Nil  bezüglichen 
Inschriften  zu  Silsilis  zu  ziehen,  die  von  Ramses  IL,  Mene- 
ptah  n.  und  Ramses  III.  herrühren.  Sie  geben  uns  zwei  Nil- 
festtage, den  15.  Thoth  und  den  15.  Epiphi.  Es  kann  nach 
den  Ausführungen  von  Roug^  ^  kein  Zweifel  darüber  bestehen^ 
dass  dies  die  richtige  Reihenfolge  der  Feste  sei,  und  dass  sich 
das  erste  vom  15.  Thoth  auf  die  Ankunft  der  Nilfluth  in  Sil- 
silis^ das  zweite  auf  die  Zeit  des  tiefsten  Wasserstandes,  auf 
den  Beginn  der  50  Tage  bezieht,  die  von  den  Arabern  Chamsin 
(50)  nach  dem  während  derselben  wehenden  heissen  Winde 
genannt  werden. 

Als  man  sich  von  der  Unzulänglichkeit  des  Jahres  Ton 
365  Tagen  in  den  wissenschaftlichen  Kreisen  des  alten  Aegypten 
überzeugt  hatte,  da  hatte  das  Wandeljahr  in  sacralen  und 
socialen  Dingen  schon  so  feste  Wurzeln  gefasst,  dass  an  eine 
Verbesserung  desselben  nicht  mehr  zu  denken  war.  Anfangs 
mag  man  wieder  in  die  Unsitte  der  willkürlichen  Schaltungen 
verfallen  sein ;  nachdem  der  uns  bei  Nigidius  Figulus  erhaltene 
Schwur  obligatorisch  geworden  war,^  hörte  dies  auch  auf.  So 
Hess  man  ruhig  die  Feste  mit  dem  Wandeljahre  sich  verschieben- 

1  Aeg.  Z.  1866»  p.  5.  Diese  Feste  gaben  Rongä  Anlass  za  einer  sehr  be- 
lehrenden Beobachtung.  Da  Ramses  U.  nnd  Ramses  III.  dorch  etwa 
120  Jahre  von  einander  getrennt  waren  nnd  die  Feste  dennoch  auf  die- 
selben Kalendertage  augesetzt  sind,  so  müsste  man  dieselben  entweder 
auf  ein  festes  Jahr  beziehen,  oder  aber  annehmen,  dass  sie  mit  der 
Wirklichkeit  nicht  übereinstimmten.  Dass  "dies  Letztere  der  Fall  war, 
wird  sogar  durch  eine  Stelle  der  Inschriften  selbst  angedeutet.   Dieselbe 

I    I   I    u.  s.  w.    ,Ich  weiss  (so  spricht  der  König),  was  in  dem  Depot  der 

Schriften  steht,  welche  sind  im  Hause  der  Bücher.  Der  Nil  kommt  herfor 
aus  den  Quelllöchem,  um  die  Fülle  der  Lebensmittel  den  QÖttem  zo 
geben,  u.  s.  w.*  Mit  Recht  merkt  Rouge  (l.  1.)  an:  J^  langage  siogiili>i' 
que  tient  le  pharaon  dedicatour  pourrait  meme  faire  soup^onner  qu'H  ^ 
t*agit  p(u  de  la  venue  eff'ective  de  Vean  aainte  du  Nil  ä  Vune  du  deiti  data 
priciUe$J'  lieber  die  Bedeutung  und  Entstehuugszeit  der  Rollen  des  fii.^^ 
der  Bücher*,  cf.  unten  p.  883. 

2  p.  853. 
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Die  wahre  Bedeutung  der  einzelnen  Feste  wird  sich  ohnedies 
früh  in  dem  Bewusstsein  der  Massen  und  eines  grossen  Theiles 
der  Priester  selbst  verloren  haben.  Einzelne  Tage  hatten  jedoch 
ein  allgemeines  Interesse;  es  sind  dies  die^  welche  an  den  Be- 
ginn der  Nilschwelle  geknüpft  waren.  Diese  mussten  eine  Aus- 
nahme von  der  allgemeinen  Regel  bilden.  Es  war  dem  Volke 
gleichgiltig;  ob  das  Fest  des  Aufhängens  des  Himmels,  bei 
dem  es  in  späterer  Zeit  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  nicht 
mehr  dachte,  zur  rechten  Zeit  gefeiert  wurde  oder  nicht ;  anders 
stand  es  dagegen  mit  dem  Beginne  der  Nilschwelle.  Seine  ganze 
Existenz  hing  davon  ab,  zur  rechten  Zeit  die  nöthigen  Mäss- 
regeln  anlässlich  des  Herankommens  der  Nilfluth  zu  treffen, 
es  erwartete  demgemäss  von  seinen  Priestern  und  Weisen  im 
Voraus  das  richtige  Datum  des  Beginnes  der  Nilschwelle.  Das 
richtige  Datum  eines  Festkalenders,  eines  festen  Jahres?  Was 
forderte  ihn  dieses  Wissen,  ihn^  der  nur  das  Wandeljahr  kannte, 
dem  andere  Jahresformen  nicht  geläufig  waren  und  unverständlich 
bleiben  mussten! 

Ebensowenig  war  es  thunHch,  das  Fest  des  Siriusaufganges 
alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  im  Wandeljahre  sich  verschieben 
zu  lassen.  Bevor  wir  auf  die  Art  und  Weise  des  Vorganges 
der  Priester  eingehen,  müssen  wir  die  Benennung  und  Bedeu- 
tung des  Siriusaufganges  in  Aegypten  ins  Klare  stellen. 

Neben  der  Sonnenwende  und  dem  Beginne  der  Nilschwelle 
gab  es  ein  Ereigniss  am  Himmel,  welches  zu  auffallig  war,  um 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  der  ägyptischen  Priester  nicht 
zu  erregen.     Zudem  wissen  wir  jetzt  durch  die  neuentdeckten 
Inschriften  aus  dem  alten  Reiche,  '    dass  man   schon   zur  Zeit 
der  Pyramidenerbauer  die  Aufgänge  des  Orion  und  Sirius  mit 
Aufmerksamkeit  verfolgte  und  auch  mythologisch  verwerthete. 
Nach  den  Rechnungen  Biot's   ging   der  Sirius  im  Jahre 
3285  V.  Chr.  genau  am  Tage  der  Sonnenwende  auf  oder  sechs 
Jahrhunderte   früher   am  Tage   des    Beginne^    der  Nilschwelle. 
Wir  können    daher   sagen,    dass    während    des   vierten   Jahr- 
tausends V.  Chr.  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius  mit   dem 
Begfinne  des  ägyptischen  Naturjahrcs  Hand  in  Hand  ging.  ^ 


^  Cf.  (Jen  vorlänfigen  Bericht  von  Brng^sch   in   der  Aog.  Z.  1881,   p.  l  fl. 
^el,  Sonnen-  nnd  Sirinsjahr,  p.  4. 
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Tempeln  der  Ptolemäerzeit  steinerne  Regengossen  in  der  Gestalt 
von  liegenden  Löwen  angebracht  waren,  deren  Inschriften  das 
Thierkreiszeichen  des  Löwen^  den  sie  in  dieser  Auffassang  als  den 
Starken  bezeichnen,  als  Bringer  derUeberschwemmung  preisen. 
Auf  den  himmlischen  Löwen,  den  wir  auf  den  astronomischen 
Darstellungen  der  Ramessidenzeit  schon  vorfinden,  wird  sich  wohl 
das  Fest  am  21.  Mechir  beziehen,  ohne  dass  wir  nach  dem 
bisher  vorliegenden  Materiale  auch  nur  eine  Vermuthung  über 
die  nähere  Bedeutung  dieser  Feier  auszusprechen  im  Stande 
wären. 

Jf.  Phamenot.  'Fest  des  Aufhängens  des  Himmels  durch 
Ptah,  an  der  Seite  des  Gottes  Harschaf's,  des  Herrn  von  Hera- 
cleopolis  Magna  (A  I).  Fest  des  Ptah,  Fest  des  Aufhängent 
des  Himmels  (Es). 

Zum  1.  Phamenot  verzeichnet  Plutarch,  de  Iside  ac  Osir. 
c.  43  b,  die  £|ji.ßa(jt(;  'OcipiSo^  6i(;  ttjv  ceXi^vTjv.  Es  sind  dies  Feste, 
die  mit  der  Feier  der  Winterwende  und  der  Anföllung  des 
Uza- Auges  am  30.  Mechir  zusammenhängen.  *  Vielleicht  begann 
das  alte  Jahr,  welches  die  Aegypter  bei  ihrer  Einwanderung  in  das 
Nilthal  brachten  und  das  nur  360  Tage  zählte,  mit  der  Winter- 
wende.'-*  Dann  hätten  wir  im  Feste  des  Aufhängens  des  Bim- 
mels  durch  den  uralten,  als  Weltschöpfer  verehrten  Gott  Ptah 
ein  Ueberbleibsel  aus  der  Zeit,  wo  die  Winterwende,  um  welche 
die  junge  Sonne  nach  dem  Zeugnisse  des  Macrobius^  ihre 
jährliche  Wanderung  antrat,  den  Beginn  des  Jahres  und  zugleich 
der  Weltschöpfung  andeutete.  Doch  dies  bleibt  Alles  bei  dem 
jetzigen  Materiale  nur  Hypothese. 

S.  Pharmuti.  Es  ward  geboren  Horus,  der  Sohn  der 
Isis  und  des  Osiris,  Festgestellt  ist  die  Gottesgeburt  (so  Brugsch) 
der  Göttin  Isis  von  diesem  Tage  an  bis  zum  21.  Tage  (A  I). 

.  .  .  Geboren  ist  Hoinis,  der  Sohn   dei*  Isis   und  (fer  Sohn 
des  Osiris^  an  demselben  (A  II). 

Es  werde  ausgeführt  (was  vorgeschrieben  ist  im  Buche) 
yVon  der  göttlichen  Geburt  des  Horus'  (Es). 

38,  JPharmutL     Fest  des  Ilorus-Sop  (A  I). 

Fest  des  Horus,  Sohnes  der  Isis  (Es). 

1  Cf.  p.  838,  A.  2,  p.  852  und  801. 

2  Cf.  p.  848. 

3  Cf   p.  837. 
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Wir  haben  schon  *  auf  die  Schwierigkeiten,  die  bei  diesen 
Angaben,  verglichen  mit  der  Notiz :  4.  Upiphi,  Empfängnias 
des  Horus,  des  Sohnes  der  Isis.  Er  idrd  geboren  am  18.  Phar- 
muti  (A  I),  womit  auch  der  oben  ^  angeführte  Text  von  Edfu 
übereinstimmt,  entstehen,  aufmerksam  gemacht.  Wir  sind  weit 
entfernt,  die  Schwierigkeit  lösen  zu  können,  wir  machen  jedoch 
auf  zwei  Punkte  aufmerksam.  Das  Datum  28.  ist  mit  Ziffern, 
das  Datum  2.  dagegen  durch  die  eponyme  Bezeichnung  des 
zweiten  Monatstages  ausgedrückt.  Darin  Gleichsetz ungen  mit 
Mondmonaten  nach  Brugsch  ^  anzunehmen,  scheint  mir  jedoch, 
nach  dem  vorliegenden  Materiale  zu  schliessen,  zum  Mindesten 
noch  zu  verfrüht.  Ferner  erinnere  ich  an  die  Stelle  bei 
Plutarch,  de  Iside  ac  Osir.  c.  65,  b:  Ta^  Se  Xoy^tioL^  Wsp«?  sopta- 
IJetv  fxsTa  T7;v  saptvY)v  tcn){A£p(av.  Da  die  Frühlingsgleiche  im  alexan- 
drinischen  Jahre  auf  den  26.  Phamenot  fiel,  so  sieht  man,  dass 
die  Angabe  Plutarchs  gut  mit  der  Angabe  übereinstimmt,  dass 
Isis  den  Horus  am  2.  Pharmuti  gebar.  Der  2.  Pharmuti  fallt 
aber  nur  im  alexandrinischen  Jahre  einige  Tage  nach  der 
EVühlingsnachtgloiche,  im  tani tischen  Jahre  fällt  er  in  den 
Monat  Mai,  wohl  wieder  zum  Zeugniss  dafür,  dass  Plutarch 
bei     seinen    Festangaben    das    alexandrinische    Jahr  vor    sich 

lat.      Dem    entsprechend    wird    man    die    Stelle:     U      |fn    ön 

|i^=i  1  I  (A  I,Taf.  II,  1. 14)  also  wiedergeben  müssen : 

Festgestellt  sind  die  Xo/eiot  i\^i^(x.\  der  Göttin  Isis  von  diesem  Tage 
^  zum  21.  Tage,  an  dem  dann  der  Ausgang  der  Göttin  statt- 
fand :  21»  PhavniUtL  Diese  Göttin  durchwandert  ihre  Stadt. 
1.  Pachons.  Beide  Kalender  geben  vieltägige  Feste  für 
liesen  Monat;    man  vergesse  nicht,    dass  dieser  Monat  in   der 

>  Cf.  p.  857. 

2  Cf.  p.  839.  Wir  finden  in  demselben  die  Notiz,  Horus,  Sohn  der  Isis,  sei 
am  28.  Pharmuti  geboren  (pl.  XXII  der  Edition  von  Naville). 

3  Cf.  die  Uebersetzungen  der  betrefl'enden  Stellen  in  seinen  ,Drei  Festkalender*. 
Brugsch  ist  überhaupt  geneigt,  von  Mondmonaten,  Mondjahren,  Mondesfinster- 
nissen einen  gar  zu  häufigen  Gebrauch  zu  machen.  Seine  Auffassung  der 
Doppeldatirungen  auf  Ptolemäerdenkmalen,  von  denen  die  eine  sich  auf  ein 
Mondjahr  beziehen  sollte  (Aeg.  Z.  1872,  p.  13—16),  scheint  mir  nach  den 
Ausführungen  von  Riel  und  Dümichen,  die  sie  auf  das  feste  Jahr  von 
Tanis  und  das  Waudeljahr  beziehen,  nicht  haltbar.  Cf.  die  p.  859  A.  3 
angeführte  Schrift  von  Dümichen. 
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Ptolemäerzeit  (Edfu)  und  ersten  Kaiserzeit  (Esne)  als  erster 
Monat  der  Wasserjahreszeit^  mit  der  das  alte  Normaljahr  be- 
gonnen hatte,  galt. 

16.  Payni.  Fest  der  Bast  (Es). 

Diesem  Feste  entsprechen  die  Bubastien  im  Festkalender 
von  Edfu,  von  denen  wir  schon  gesprochen  haben.  Riel  ^  bemerkt 
zu  diesem  Feste :  ,Lepsius  will  dieselben  mit  den  Festen  der  Bast 
am  16.  (und  30.  Payni)  des  Festkalenders  von  Esne  identificlren. 
Dies  dürfte  aber  nur  dann  zutreffen,  wenn  diese  Feste  an  be- 
stimmten Monatstagen  gehaftet  hätten  und  deshalb  in  dem  späteren 
Festkalender  von  Esne  an  denselben  Monatstagen  vermerkt  wären^ 
nicht  aber  dann,  wenn  sie  Nilfeste  waren ;  denn  der  Payni  des 
Festkalenders  von  Esne  deckt  sich  nicht   mit  dem  Payni  des 
festen   Jahres   von  Canopus,    ist   nicht  wie    dieser   der  zweite 
Wassermonat,   sondern   der  Monat,    welcher   dem  Beginne  der 
Nilschwelle  vorhergeht.'     Wir  werden    auf  die   Einwendungen 
Kiels   gegen    Lepsius   gleich    zurückkommen,    bemerken   aber 
schon  jetzt,   dass   nach  den  bisherigen  Beobachtungen   an  der 
Identität  der  Feste  zu  Ehren  des  Bast  im  Kalender  von  Edfii 
und  Esne  nicht  zu  zweifeln  ist;   nur   haben  die  Bubastien  im 
Festkalender  von  Edfu,  dem  Umstände  entsprechend,  dass  im 
tanitischen  Jahre  der  Siriusaufgang  am  1.  Payni  und  im  Monate 
Payni  selbst  das  raschere  Anschwellen  des  Nils  stattfand,  einen 
grösseren   Umfang   und   eine   höhere   Bedeutung    als   etwa  im 
Kalender  von  Esne,  wo  dies  Alles  nicht  der  Fall  war,  die  Bu- 
bastien vielmehr  in  die  traurige  Zeit  des   niedrigsten  Wasser- 
standes fielen. 

27*  Epiphi.  Procession  der  Haihor^  der  Herrin  von 
Dendera, 

30.  Epiphi,  welchei'  sich  deckt  mit  dem  4.  Tage  der 
Procession  der  Hathovy  der  Herrin  von  Teniyra, 

1.  JUesovL  Fest  Ihrer  Majestät,  welches  zusammenfäÜX 
mit  dem  5,  Tage  der  Procession  dieser  Göttin^  und  so  fort 
bis  zum 

8«  Mesorif  welcher  ziisammenfällt   mit   dem  12,  Tage, 

Wir  haben  in  diesen  Angaben  des  Festkalenders  von 
Edfu  ein  zwölftägiges  Fest  vor  uns,  welches  vom  27.  Epiphi  bis 


J  Thierkreis  von  Deudera,  p.  51. 
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8.  Mesori  reichte  und  sich  auf  die  Hathor  bezog.  *  Die  ur- 
sprüngliche Grundlage  des  Festes  sind  wir  weit  entfernt,  be- 
stimmen zu  wollen;  es  genügt  für  unseren  Zweck,  zu  consta- 
tiren,  dass  dieses  Fest  im  tanitischen  Jahre  von  der  Wieder- 
holoDg  des  Wefa  -  en  -  Nil  (Fülle  des  Nils)  bis  etwa  zur  Herbst- 
gleicbe,  nach  der  der  Nil  zu  steigen  aufhört,  entspricht.  ^  Anders 
steht  es  mit  dem  Hathorfeste  des  Kalenders  von  Esne. 

29.  JEpiphi.  Fest  der  Götter  an  dem  Feste  Ihrer  Majestät. 
Auszuführen  das  für  sie  Vorgeschriebene.  Ist  der  dritte  Tag 
erfüllt. 

!•  ]l£e80Ti»  Fest  des  Chnumrä,  des  Herrn  von  Esne, 

In  Alexandria,  nach  dem  das  alexandrinische  Jahr  seinen 
Namen  hatte,  war  nach  Theons  Angabe  ^  der  29.  Epiphi  Sirius- 
tag. Brugsch  hat  sonach  Recht,  wenn  er  im  Kalender  von  Esne 
zum  ,Fe8te  flirer  Majestät'  anmerkt:  ,das  ist  der  Isis-Sothis'. 
Mit  einem  Worte,  das  Fest  der  Hathor,  welches  am  Ende  dea 
Epiphi  haftete,  hatte  seine  Bedeutung  verändert,  wie  wir  dies 
schon  bei  dem  Sokarfestc  am  26.  Choiak  beobachtet  haben. 
Während  es  im  tanitischen  Jahre  den  Feierlichkeiten  entsprach, 
welche  sich  an  die  Wiederholung  des  Wefa-en-Nil  anschlössen, 
war  es  im  Alexandrinischen  Jahre   zum  Siriusfeste   geworden. 

Die  Epa^omenen  waren  dem  Osiriskreise  in  beiden 
Kalendern  geweiht;  an  denselben  wurde  die  Geburt  des  Osiris, 
des  Horus,  der  Isis  und  Nephtys,  mit  Uebergehung  des  dritten 
Tages,  dem  Geburtstage  des  bösen  Sutech,  gefeiert. 

Fassen  wir  die  bisherigen  Ergebnisse  zusammen,  so  zeigt 
sich,  dass  trotz  des  Umstandes,  dass  der  1.  Thoth  des  Kalenders 
von  Edfu  dem  22.  October,  und  der  des  Kalenders  von  Esne 
dem  29.  August  entsprach,  die  besprochenen  Feste  an  be- 
stimmten Monatstagen  hafteten. 

Dieses  Ergebniss  ist  so  auffallend,   dass  sich  uns  unwill- 
kürlich die  Frage  aufdrängt,    ob  wir   uns   nicht  vielleicht   auf 
einem   Irrwege    belinden,    ob   denn    unsere   Darlegungen,    im 
Festkalender   von  Edfu   liege    das  tanitische  Jahr  vor,    richtig 
seien,  und  ob  nicht  vielmehr  Kiels ^  Ansicht  zu  acceptiren  sei, 

*  Gf.  oben  p.  858  und  A.  5. 

^  Cf.  die  Uebenicht  der  Niltage  auf  p.  855  A.  2. 

3  Und  PtolemSus  nach  Unger,  Chronologie  des  Manetho,  p.  51. 

«  Cf.  oben  p.  857  fl. 
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wonach  im  Kalender  von  Edfu  ein  dem  alexaudrinischen  fast 
identisches  Jahr  vorliege.  Die  Anzahl  der  Feste,  die  an  be- 
stimmten Monatstagen  hafteten,  könnten  wir  leicht  vermehreD, 
da  wir  nur  die  belehrendsten  oder  auch  in  anderen  Festkalen- 
dern sich  recht  häufig  wiederholenden  Feste  herausgegriffen 
haben.  Und  doch  lässt  sich  leicht  constatiren,  dass  diese  Er- 
scheinung nicht  blos  bei  der  Vergleichung  der  Kalender  von 
Edfu  und  Esne,  sondern  überhaupt  nachzuweisen  ist. 

Sowohl  Dümichen  als  Kouge  sind  auf  diese  merkwürdige 
Thatsache  im  Allgemeinen  aufmerksam  geworden.  Der  erst- 
genannte Forscher  gibt  in  der  Aegyptischen  Zeitschrift  *  eine 
Anzahl  beweiskräftiger  Fälle.  Der  Kalender  von  Medinet- Abu, 
der  der  Ramessidenzeit  angehört,  setzt  das  zweitägige  Uagafest 
auf  den  17.  und  18.  Thoth.  Ein  Kalender  aus  Theben,  welcher 
einem  unter  König  Horus  verstorbenen  Neferhotep  angehörte 
und  daher  etwa  um  ein  Jahrhundert  älter  ist  als  der  Kalender 
von  Medinet- Abu ^,  gibt  als  Datum  des  Uagafestes  den  17.  Thoth. 
Auch  die  Inschrift  von  Siut,  die  einer  viel  früheren  Zeit  an- 
gehört; obwohl  sie  wegen  Mangel  an  Königscartouchen  sieb 
nicht  näher  tixiren  lässt,  gibt  für  das  Uagafcst  den  17.  Thoth.' 

Bei  Plutarch^  und  im  Kalender  von  Esne,  welche  beide 
sich  auf  das  alexandrinische  Jahr  beziehen,  finden  wir  am 
19.  Thoth  ein  Hermesfest  verzeichnet,  ebenso  in  Medinet-Abu. 
Am  1.  Tjbi  fand  nach  dem  Kalender  von  Medinet-Abu  das 
Krönungsfest  des  Horus  statt,  dasselbe  Datum  finden  wir  in 
dem  Festkalender  von  Edfu  aus  der  Ptolemäerzeit.  Das  Sokar- 
fest  am  26.  Choiak,  welches  wir  sowohl  im  Festkalender  von 
Edfu,  als  in  dem  von  Esne  gefunden  haben,  ist  auch  im  Ka- 
lender von  Medinet-Abu  verzeichnet. 

Recht  belehrend  ist  die  Appanegyrie  für  Amon,  an  welche 
Roug6^  einige  Betrachtungen  geknüpft  hat.  Dieses  24tagige 
Fest  begann  am  19.  Paophi,  sowohl  nach  dem  Kalender  von 
Medinet-Abu,  als  auch  nach  der  Pianchistele  und  dem  Kalender 


'  1867,  p.  8. 

2  Ueber  die  Entstehung^zeit  des  Kalenders,  cf.  p.  873. 

3  Cf.  p.  849  A.  3. 

*  De  Iside  ac  Osiride,  c.  68. 
5  Aeg.  Z.  1866,  p.  92. 
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von  Esne.  Der  erstgeuannte  Kalender  wird  von  einigen  For- 
schern auf  ein  festes  Jahr  bezogen.  Die  Daten  der  Pianchistele 
beziehen  sich,  woran  Niemand  zweifelt,  auf  das  Wandeljahr, 
der  letztgenannte  Kalender  geht  zweifelsohne  auf  ein  festes 
—  das  alexandrinische  Jahr. 

Die  neueste  Publication  Dümichens  auf  diesem  Gebiete  ^ 
hat  gezeigt,  dass  der  Kalender  von  Medinet-Abu  aus  der  Zeit 
Ramses  III.  nur  eine  Copie  eines  Kalenders  aus  der  Zeit  Ramses  II. 
ist.  Trotzdem  beide  Regenten  durch  etwa  120  Jahre  (nach 
Dämichen)  von  einander  getrennt  sind,  finden  wir  die  im  Laufe 
des  Jahres  zu  feiernden  Feste  auf  dieselben  Tage   angesetzt. 

Ich  denke,  die  angeführten  Beispiele  sprechen  klar  und 
deutlich ;  sie  zeigen  uns,  dass  der  überwiegende  Theil  der  Feste 
an  bestimmten  Monatstagen  haftete  und  darum  an  denselben 
Monatstagen  in  allen  Festkalendern  —  und  im  Wandeljahre 
vermerkt  und  gefeiert  wurde.  Wie  der  1.  Thoth  des  Wandel- 
Jahres  in  einem  Zeiträume  von  1461  Jahren  durch  alle  Jahres- 
zeiten wanderte,  so  wanderten  die  Feste,  welche  an  bestimmten 
Monatstagen  hafteten,  mit  demselben;  so  kam  es,  dass  Feste, 
die  ursprünglich  im  Winter  gefeiert  wurden,  später  im  Sommer 
gefeiert  wurden,  und  umgekehrt.*-  Dass  es  bei  den  festen 
Jahren  nicht  anders  war,  dass  da  in  dem  einen  der  1.  Thoth 
dem  22.  October,  in  dem  andern  dem  29.  August  entsprach,  die 
Feste  um  fast  zwei  Monate  von  einander  verschoben  gefeiert 
wurden,  haben  wir  festgestellt;  im  Verlaufe  unserer  Untersuchung 
werden  wir  auch  den  Grund  dieser  Erscheinung  kennen  lernen. 

Mit  dem  Beobachteten  steht  in  vollem  Einklänge,  was 
GeminoB,  der  zuverlässige  Chronolog  aus  Sullas  Zeit,  ^  berichtet. 
Er  sagt:  ,Sie  (sc.  die  Aegypter)  wollen  nämlich,  dass  die  Opfer 
den  Göttern  nicht  immer  zu  derselben  Zeit  des  Jahres  dar- 
gebracht werden,  sondern  alle  Jahreszeiten  durchwandern  sollen, 
80  dass  das  Fest  des  Sommers  ein  Fest  des  Herbstes,  Winters 
^  und  Frühlings  werde.  Zu  diesem  Ende  haben  sie  ein  Jahr 
'^  von  365  Tagen  oder  von  zwölf  dreissigtägigen  Monaten  und 
I       fänf  überzähligen  Tagen ;  den  Vierteltag  schalten  sie  aus  dem 


*  Cf.  p.  866  A.  1. 

^  lieber  die  Stelle  der  Inschrift  von  Tanis,  1.  20/40  cf.  p.  899. 

'  ^?ach   Boeckh,    der    hier    Petavius    folgt,   Vierjährige    Sonnenkreise    der 
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gedachten  Grunde  nicht  ein,  nämlich  damit  die  Feste  ihre 
Stelle  ändern  mögen/  * 

Erinnern  wir  uns  des  Weges,  den  wir  schon  zurückgelegt 
haben.  Wir  haben  darauf  hingewiesen,  dass  die  Aegypter  ar- 
spriluglich  ein  Jahr  ohne  Epagomenen  hatten,  dass  sie  erst 
später  die  fünf  Zusatztage  einführten  und  damit  die  richtige 
Dauer  des  Sonnenjahres  erfasst  zu  haben  vermeinten.  ^  Zu 
dieser  Zeit  richteten  sie  ihren  Festkalender  neu  ein.  Die 
Epagomenen  selbst  gestatten  es  uns,  wenn  nicht  absolut,  so 
doch  relativ  die  Zeit,  in  der  dies  geschehen,  festzustellen.  Sie 
sind,  wie  bemerkt,  den  Gottheiten  des  Osiriskreises'  geweiht, 
welche  allmälig  die  allgemeine  Bedeutung  erlangt  haben,  die 
sie  in  späterer  Zeit  hatten.  Ich  erinnere  hier  nur  an  Herodot, 
II,  42 :  Osou^  Y^  ^^i  ®^  "^^'^^  auTOu;  SiTzocrziq  6(Jio{(i>i;  Alf  jwrtot  o^ßovxoi, 
wXtjv  Tiffioq  xe  xal  'Odipio^  .  .  .  Tourouq  Bs  6(aoio)(;  Sxovts^  aeßovTai.  Die 
ältesten  Inschriften    kennen  den  Osiris  und  die  Isis  überhaupt 

nicht;  die  alten  Mastabas  nennen  uns  in  der  Formel    1  A 

statt  des  Osiris  den  Anubis.  Erst  später  wurde  dieser  von 
jenem  verdrängt  und  musste  sich  mit  einer  untergeordneten 
Rolle  neben  Osiris  begnügen. 

Mächtig  gefördert  wurde  das  Aufkommen  des  Cultes  des 
Osiris  durch  sein  Zusammenfliessen  mit  dem  Räculte,  welcher 
Process  als  vollendete  Thatsache  uns  in  dem  am  B^inne  unserer 
Untersuchungen  erörterten  Texte  von  Edfu  entgegengetreten 
ist.  ^  An  einer  anderen  Stelle  habe  ich  auf  den  innigen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Osirisculte  und  dem  Nil  ^  aufmerksam 
gemacht ;  in  der  ursprünglichen  Anordnung  des  Festkalenders, 
in  dem  die  Gleichung  Osiris  =  Nil  vorherrscht,  tritt  uns  dieses 
Verhältniss  recht  klar  entgegen. 

Wir  wissen  ja  aus  unseren  früheren  Darlegungen,^  dass 
in  den  12Ö  Tagen,   die   seit   der  Nacht  des  Tropfens    bis  zum 


1  Cf.  Ideler,  Chronologie  I,  p.  95.     Eine  Ausnahme  bildeten  natürlich  die 
Nilfeste   und  Jahrpunkte,   worauf  wir  p.  877  und  892  fl.  surückkommeo. 
»  Cf.  p.  852. 
3  Cf.  p.  871. 

*  Cf.  oben,  p.  840  und  A.  2. 
^  Tacitus  und  der  Orient  I,  p.  50. 
6  p.  855. 


\ 


Stadien  zur  Gefichichtc  dn»  alten  Aegjpten.  I.  87o 

gänzlichen  Abschlüsse  der  Nilfluth  verfliessen,  die  erste  alt- 
ägyptische Tetramenie  vorgezeichnet  war,  dass  auch  die  anderen 
Tetramenien  durch  die  Natur  des  Landes  bedingt  waren.  Wir 
werden  daher  nicht  irre  gehen^  wenn  wir  die  Feste,  welche  in 
den  verschiedenen  Kalendern  an  gleichen  Tagen  hafteten,  auf 
das  Naturjahr  beziehen,  mit  welchem  sie,  nach  der  Ansicht 
der  Aegypter,  nach  Zufugung  der  Epagomenen  fortan  in  Ueber- 
einstimmung  bleiben  sollten. 

Am  Ende  der  ersten  Tetramenie,  in  den  letzten  Tagen 
des  Choiak  trat  der  Schluss  der  Nilschwelle  ein ;  in  den  letzten 
Tagen  des  Choiak  feiert  man  Trauerfeste  um  den  todten  Osiris. 
Ein  von  Brugsch^  herausgegebener  Kalender  aus  Dendera  sagt: 

<i:>^^.    .Es  sind  die  sieben  Tage  allein  diesem  Gotte  (sc. 
II  O'  ^  \ 

dem  Osiris)  geweiht,  nachdem  seine  Qestalt  nicht  mehr  ist 
(verschwunden  ist),  angefangen  vom  24.  Choiak  bis  zum  letzten.'  ^ 
Es  ist  dies  das  Fest,  dessen  Haupttag,  den  26.  Choiak,  wir 
schon  oben  kennen  gelernt  haben,  der  durch  den  Umstand,  dass 
der  1.  Thoth  des  alexandrinischen  Jahres  dem  29.  August  ent- 
sprach, als  22.  December  zum  Tage  der  Winterwende,  mit  der 
er,  wie  wir  sehen,  ursprünglich  Nichts  gemein  hatte,  geworden 
war.  Fällt  das  Ende  des  Osiris  in  das  Ende  des  Monats  Choiak^ 
BD  begreift  man  leicht,  dass  am  1.  Tybi  das  ,Fe8t  der  Eröffnung 
des  Jahres  des  HmmSj  des  Sohnes  des  Osiris  und  der  Isis*,  sowie 
das  yKr'önungsfest  des  Horus*  gefeiert  wurde.  Das  Fest  der 
Winterwende  feierte  man  am  1.  Phamenot,  ,am  Tage  des  Auf- 
hängens des  Himmels  durch  Ptah',  nachdem  man  am  Tage  vorher 
(30.  Mechir)  das  eine  Uza-Auge  gefüllt  hatte.  ^  Auf  den  voll- 
endeten Anfang  der  Fluth  bezog  sich  das  grosse  Schifffahrts- 
fest  Uaga  am  17.  Thoth.  ^ 


1  Mat^riaaz,  Tafel  IX. 

'  Lanth,  Die  siebentftgige  Trauer  um  Osiris.  Aeg.  Z.  1866,  p.  64. 

»  p.  868. 

*  Bmgsch,  Hierog^lyphen-Lexikon,  b.  v.  Cf.  DUmicheD,  Kalendarische  In- 
schriften, pl.  35 — 38,  behandelt  von  Maspero  im  Journal  asiatiqne,  1880. 
Anch  das  Fest  vom  4.  Paophi,  welches  wir  oben  p.  840  A.  2  besprochen 
haben,  wird  hieher  zn  ziehen  sein. 
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Hieher  sind  auch  die  bekannten,  auf  den  Nil  bezüglichen 
Inschriften  zu  Silsilis  zu  ziehen,  die  von  Ramses  IL,  Mene- 
ptah  IL  und  Ramses  IIL  herrühren.  Sie  geben  uns  zwei  NU- 
festtage,  den  15.  Thoth  und  den  15.  Epiphi.  Es  kann  nach 
den  Ausführungen  von  Rougö  *  kein  Zweifel  darüber  besteheD, 
dass  dies  die  richtige  Reihenfolge  der  Feste  sei,  und  dass  sich 
das  erste  vom  15.  Thoth  auf  die  Ankunft  der  Nilfluth  in  Sil- 
silis^ das  zweite  auf  die  Zeit  des  tiefsten  Wasserstandes,  auf 
den  Beginn  der  50  Tage  bezieht,  die  von  den  Arabern  Chamsio 
(50)  nach  dem  während  derselben  wehenden  heissen  Winde 
genannt  werden. 

Als  man  sich  von  der  Unzulänglichkeit  des  Jahres  von 
365  Tagen  in  den  wissenschaftlichen  Kreisen  des  alten  Aegypten 
überzeugt  hatte,  da  hatte  das  Wandeljahr  in  sacralen  und 
socialen  Dingen  schon  so  feste  Wurzeln  gefasst,  dass  an  eine 
Verbesserung  desselben  nicht  mehr  zu  denken  war.  Anfangs 
mag  man  wieder  in  die  Unsitte  der  willkürlichen  Schaltungen 
verfallen  sein ;  nachdem  der  uns  bei  Nigidius  Figulus  erhaltene 
Schwur  obligatorisch  geworden  war,^  hörte  dies  auch  auf.  So 
Hess  man  ruhig  die  Feste  mit  dem  Wandeljahre  sich  verschieben. 

*  Aeg.  Z.  1866,  p.  5.  Diese  Feste  gaben  Rong^  Anlass  zu  einer  selir  be- 
lehrenden Beobachtung.  Da  Ramses  II.  und  Ramses  III.  durch  etwa 
120  Jahre  von  einander  getrennt  waren  und  die  Feste  dennoch  auf  die- 
selben Kalendertage  augesetzt  sind,  so  müsste  man  dieselben  entweder 
auf  ein  festes  Jahr  beziehen,  oder  aber  annehmen,  dass  sie  mit  der 
Wirklichkeit  nicht  übereinstimmten.  Dass  "dies  Letztere  der  Fall  war, 
wird  sogar  durch  eine  Stelle  der  Inschriften  selbst  angedeutet   Dieselbe 

lautet:  |]tK/^"^=^  füll?      '     -w^gjl^^'^l 


■^    VV    ^  Im  I 

I        I        I 

I    I   I    u.  8.  w.    ,Ich  weiss  (so  spricht  der  König),  was  in  dem  Depot  der 

Schriften  steht,  welche  sind  im  Hause  der  Bücher.  Der  Nil  kommt  herror 
aus  den  Quelllöchem,  um  die  Fülle  der  Lebensmittel  den  QÖttem  zn 
geben,  u.  s.  w/  Mit  Recht  merkt  Rouge  (1.  1.)  an :  ,Iie  langage  singulier 
que  tient  le  pharaon  dedicatonr  pourrait  meme  faire  soup<;onner  <7v'>/  ^ 
»*agit  pas  de  la  venue  effective  de  Venu  tainte  du  Nil  ä  Vune  de»  deux  data 
pridUet,''  lieber  die  Bedeutung  und  Entstehuugszeit  der  Rollen  des  ,Haiues 
der  Bücher*,  cf.  unten  p.  883. 
2  p.  853. 
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'ie  wahre  Bedeutung  der  einzelnen  Feste  wird  sich  ohnedies 
üh  in  dem  Bewusstsein  der  Massen  und  eines  grossen  Theiles 
3r  Priester  selbst  verloren  haben.  Einzelne  Tage  hatten  jedoch 
n  allgemeines  Interesse;  es  sind  dies  die,  welche  an  den  Be- 
inn  der  Nilschwelle  geknüpft  waren.  Diese  mussten  eine  Aus- 
Lhme  von  der  allgemeinen  Kegel  bilden.  Es  war  dem  Volke 
eichgiltig,  ob  das  Fest  des  Aufhängens  des  Himmels,  bei 
3m  es  in  späterer  Zeit  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  nicht 
ehr  dachte,  zur  rechten  Zeit  gefeiert  wurde  oder  nicht;  anders 
and  es  dagegen  mit  dem  Beginne  der  Nilschwelle.  Seine  ganze 
xistenz  hing  davon  ab,  zur  rechten  Zeit  die  nöthigen  Mass- 
geln  anlässlich  des  Herankommens  der  Nilfluth  zu  treffen, 
erwartete  demgemäss  von  seinen  Priestern  und  Weisen  im 
oraus  das  richtige  Datum  des  Beginnes  der  Nilschwelle.  Das 
chtige  Datum  eines  Festkalenders,  eines  festen  Jahres?  Was 
rderte  ihn  dieses  Wissen,  ihn,  der  nur  das  Wandel  jähr  kannte, 
)m  andere  Jahresformen  nicht  geläufig  waren  und  unverständlich 
eiben  mussten! 

Ebensowenig  war  es  thunHch,  das  Fest  des  Siriusaufganges 
le  vier  Jahre  um  einen  Tag  im  Wandeljahre  sich  verschieben 
L  lassen.  Bevor  wir  auf  die  Art  und  Weise  des  Vorganges 
$r  Priester  eingehen,  müssen  wir  die  Benennung  und  Bedeu- 
ng  des  Siriusaufganges  in  Aegypten  ins  Klare  stellen. 

Neben  der  Sonnenwende  und  dem  Beginne  der  Nilschwelle 
ib  es  ein  Ereigniss  am  Himmel,  welches  zu  auffallig  war,  um 
e  allgemeine  Aufmerksamkeit  der  ägyptischen  Priester  nicht 
L  erregen.  Zudem  wissen  wir  jetzt  durch  die  neuentdeckten 
ischriften  aus  dem  alten  Reiche,  '  dass  man  schon  zur  Zeit 
•T  Pyramidenorbauer  die  Aufgänge  des  Orion  und  Sirius  mit 
ufmerksamkeit  verfolgte  und  auch  mythologisch  verwerthete. 

Nach  den  Rechnungen  Biot's  ging  der  Sirius  im  Jahre 
185  V.  Chr.  genau  am  Tage  der  Sonnenwende  auf  oder  sechs 
.hrhunderte  früher  am  Tage  des  Beginnes  der  Nilschwelle. 
'ir  können  daher  sagen,  dass  während  des  vierten  Jahr- 
usends  v.  Chr.  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius  mit  dem 
^inne  des  ägyptischen  Naturjahres  Hand  in  Hand  ging.  ^ 


^  Cf.    den   vorlänfigen  Bericht  von  ßrag^sch   in   der  Aog.  Z.  1881,   p.  1  fl. 
-  Riet,  Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  4. 
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Denn  ist  es,  da  der  Beginn  der  Nilschwelle  und  die 
Sonnenwende  um  fünf  Tage  von  einander  abstehen,  zweifelhaft, 
welchem  der  beiden  Ereignisse  die  Aegypter  den  Vorzog  gaben, 
ja  ob  sie  gleich  vom  Anfange  an  die  Grösse  der  Differenz 
richtig  bestimmten  und  kalendarisch  praktisch  verwertheten, 
und  nicht  vielmehr  auf  einer  frühen  Stufe  der  Beobachtung 
beide  Ereignisse  als  zusammenfallend  ansahen,  so  ist  auf  der 
andern  Seite  wohl  zu  erwägen,  dass  die  Unsicherheit  der  wirk- 
lichen Beobachtung  des  Siriusaufganges  sehr  gross  ist,  dass  sie 
selbst  an  einem  und  demselben  Orte  fünf  bis  sechs  Tage  er- 
reichen kann.  Biot  bemerkt  daher  mit  vollem  Rechte:  ,L'in- 
certitude  de  ce  genre  de  ph^nom^ne  est  si  grande  que,  m§me 
dans  un  Heu  donn^,  personne  ne  pourrait  se  flatter  de  la  de- 
terminer  k  plusieurs  jours  prfes  par  Tobservation  röelle;  et  cela 
serait  surtout  difficile  en  Egypte,  si,  comme  le  rapporte  Noaet, 
Tastronome  de  Texpödition  fran9ai8e,  on  n'y  aper9oit  jamais  k 
leur  lever  les  Steiles  de  2®  et  de  3®  grandeur  m&me  dans  les 
plus  helles  nuits,  k  cause  d'une  bände  constante  de  vapeurs 
qui  borde  Thorizon.'  * 

Das  vierte  Jahrtausend  ist  die  Zeit,  in  die  wir  die  Re> 
gierungen  von  Snefru  bis  auf  Nitokris  approximativ  zu  ve^ 
legen  haben.  Darauf  führt  uns  eine  Reihe  von  Erwägungen, 
unter  denen  für  mich  ausschlaggebend  die  werthvolle,  wohl 
auf  Manetho  zurückgehende  Angabe  Diodors  ^  ist,  nach  welcher 
seit  dem  Baue  der  grössten  Pyramide  bis  auf  Diodors  Zeit 
3400  Jahre  verflossen  waren.  Das  vierte  Jahrtausend  ist  sonach 
die  Zeit,  in  welcher  der  Kalender  in  Aegypten  im  Allgemeinen 
so  eingerichtet  wurde,  wie  wir  ihn  später  wiederfinden. 

Es  wäre  doch  sehr  merkwürdig,  wenn  die  Aegypter  den 
Siriusaufgang,  der  gar  zu  auffällig  mit  dem  Beginne  ihres  Jahres 
zusammenfiel,   für  ihren  Festkalender  nicht  verwerthet  hätten. 

Sie  haben  dies  in  der  That  gethan,  sie  haben  den  1.  Thoth, 

wie    uns   der  Kalender  von    Medinet-Abu  zeigt,    genannt  ^^^^ 

AoMM,  Fest  des  Siriusaufganges. 

Brugsch  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nicht  nnr 
die    einzelnen   Monate    des   Jahres    bestimmte    sacrale   Benen- 


'  Recherches  snr  l'ann^e  vag^e,  p.  660. 

2  Cf.  die  p.  845  A.  3  genannte  Schrift,  p.  280  [46]. 
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nungen  hatten^  sondern  auch  gewisse,  besonders  ausgezeichnete 
Tage  des  Jahres  eigene  Namen  führten,  etwa  wie  wir  statt 
31.  Dezember  Sylvesterabend  sagen.  Zu  diesen  speci eilen 
Eponymien  gehörte  nach  ihm  auch  die  fiir  den  ersten  Thoth, 
jFest  des  Siriusaufganges'.  In  dem  Kalender  von  Medinet- Abu 
ist  das  Monatsdatum  bei  Thoth  nicht  angegeben,  sondern  durch 
jFest  des  Siriusaufganges'  ersetzt.  ^  Wenn  Brugsch  dazu  be- 
merkt :  ,11  ne  s'agit  donc  point  d'un  lever  de  Sirius  au  1®'  Thoth, 
comme  le  veut  Mr.  de  Roug^  et  comme  cette  dato  a  6t6  cal- 
culäe  par  Mr.  de  Biot,  mais  de  Teponymie  pour  indiquer  nomi- 
nalement  la  date  du  1®'  Thoth',  so  können  wir  uns  mit  dem 
nicht  einverstanden  erklären. 

Drei  Hypothesen  hat  Rougö^  als  allein  möglich  angeführt: 
zwei  derselben  gibt  er  selbst  als  unhaltbar  auf  und  wir  müssen 
uns  seiner  Annahme  anschliessen,  die  dritte  ist  nach  ihm  die 
einzig  richtige:  , Reste  une  derni^re  supposition:  les  dates  sont 
indiqu^es  dans  Tann^e  vague,  mais  au  jour  vrai  du  phönomine 
et  de  la  föte  qui  lui  itait  consacröe.'  Ein  Kalender,  welcher 
nach  diesen  Grundsätzen  eingerichtet  wäre,  müsste,  wenn  er 
einer  früheren  oder  späteren  Zeit  angehörte  als  der  Kalender 
von  Medinet- Abu,  andere  Daten  für  die  Feste  tragen.  Die 
Nothwendigkeit  dieser  Folgerung  erkannte  Roug6  sofort,  denn 
er  fugt  den  angeführten  Worten  gleich  hinzu:  ,Dans  ce  der- 
nier  cas  les  dates  varieront  suivant  Tanciennet^  des  calendriers.' 
Und  nun  zeigt  sich  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von 
Dümichen,  dass  der  Kalender  von  Medinet-Abu  nur  eine  Copie 
des  unter  Ramses  II.  etwa  120  Jahre  früher  verfassten  Origi- 
nals ist.  Wir  sehen,  auch  die  letzte  der  von  Roug6  ange- 
nommenen Hypothesen  muss  nach  den  neuesten  Funden  auf- 
gegeben werden. 

Aber  auch  zu  Ramses  II.  Zeiten  entstand  nicht  das  wahre 
Original  des  Kalenders  von  Medinet-Abu.  Es  ist  jedem  Aegyp- 
tologen  bekannt,  wie  wenig  wahrhaft  Originelles  die  Rames- 
Bidenzeit  hervorgebracht  hat,  wie  sehr  man  sich  gerade  in 
dieser  Zeit  auf  die  Reproduction  des  von  früheren  Generationen 
Ueberlieferten   beschränkte.     Im   Kalender    von    Medinet-Abu 


^  Mat^riatuc,  p.  84. 
2  Aeg.  Z.,  p.  82  fl. 
Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft.  5C 
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liegt  uns  nicht  etwa  ein  unter  Ramses  IL  eingerichtetes  festes 
Jahr  vor,  sondern  es  liegt  uns  in  demselben  das  Normaljahr 
der  Vorzeit  vor,  das  Wandeljahr,  wie  es,  um  mich  der  oben 
angeführten  Worte  Dschewharis  *  zu  bedienen,  im  ersten  Jahre 
seiner  Einrichtung  galt,  das  Jahr,  wie  es  galt,  als  die  Aegypter 
zwei  unliebsame  Beobachtungen  noch  nicht  gemacht  hatten: 
Einmal,  dass  das  Jahr  von  365  Tagen  der  Wirklichkeit  nicht 
entspreche,  sondern  sich  alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  gegen 
die  Jahreszeiten  verschiebe,  und  dann,  wozu  sie  freilich  eine  viel 
längere  Zeit  gebraucht  haben,  dass  der  Tag  des  Siriusaufganges 
nicht   mehr   mit   dem  Beginne   der  Nilschwelle  zusammenfalle. 

Zu  demselben  Ergebnisse  führt  uns  die  Betrachtung  der 
Feste,  die  im  Kalender  von  Medinet-Abu  verzeichnet  sind.  Es 
sind  fast  ausnahmslos  die  Feste,  ^  welche  wir  in  unserer  {roheren 
Untersuchung  der  Kalender  von  Edfu  und  Esne  als  an  den- 
selben Tagen  haftend  kennen  gelernt  haben.  Wir  kennen 
bereits  das  Uagafest  vom  17.  und  18.  Thoth,  ^  das  Fest  des 
Hermes  vom  19.  Thoth  ^,  das  grosse  Amonfest,  welches  mit  dem 
19.  Paophi  begann,  ^  die  Osirisfeste  der  letzten  Dekade  des 
.Choiak,^  das  Krönungsfest  des  Horus  vom  1.  Tybi. ' 

Feste,  die  irgendwie  aus  dem  Rahmen  des  Althergebrachten, 
allgemein Ueblichen  herausträten,  kennt  der  Kalender  vonMedinet- 
Abu  nicht,  und  gerade  solche  Feste  haben  es  uns  gestattet,  in  den 
Festkalendern   von  Edfu    und  Esne  feste  Jahre  nachzuweisen. 

Ebensowenig  als  wir  in  der  Lage  sind,  als  die  Grundlage 
des  Kalenders  von  Medinet-Abu  ein  festes  Jahr  zu   erkennen, 


»  Cf.  oben  p.  852. 

2  Das  Fest  '^— ^.*<=>  vom  22.  Tboth  ist  wohl  nicht  mit  Brogach,  Geschieht« 

Aegjptens,   p.   607,   mit   ,Fe9t  der  grossen  Erscheinung^   (des  Osiris)  cn 

übersetzen ,    sondern    mit   Rücksicht   auf  Tauisstele    1.    24       ^     |  "^^^^ 

^^=*^   -■     n  A/w^^  I    ^ 

"^^Ä  "  1.  49  o\  [kiya  rsvOo;  . . .  euO^to;  ouvET&Xcdav  als  ^Fettt  ihr 

o      I        I 
grossen  Trauer*^  zu  fassen.   Das  Fest  findet  sich  schon  in  dem  alten  Reiche 

erwähnt.     Cf.  Brugsch,  Matt'riaux,  pl.  II. 

3  Cf.  oben  p.  872,  875. 
*  Cf.  oben  p.  872. 

5  1.  1. 

6  Cf.  oben  p.  875. 
^  Cf.  oben  p.  807. 
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ebensowenig  glauben  wir  für  einen  derartigen  Zweck  die  mytho- 
logisch-astronomischen Darstellungen  und  Inschriften  der  Gräber 
der  Ramessidenzeit  verwerthen  zu  können.  ^  In  denselben  wird 
das  astronomisch-kalendarische  Element  vom  mythologischen 
ganz  überwuchert.  Der  tägliche  und  jährliche  Lauf  der  Sonne  war 
nicht  blos  für  den  ägyptischen  Ästronomen  ein  Ereigniss  von 
der  höchsten  Wichtigkeit,  auch  der  Priester  hatte  in  seinen  hei- 
ligen Büchern  über  den  Gott  Rä  manche  mythologische  Nachricht, 
der  man  in  diesen  Darstellungen  gerecht  werden  musste.  Die 
mythologischen  Vorstellungen  stammten  aus  der  ältesten  Periode 
ägyptischer  Geschichte;  man  wird  sonach  zur  Erklärung  der- 
selben nicht  im  13.  oder  14.  Jahrhunderte  v.  Chr.  zu  ver- 
weilen haben,  sondern  in  frühere  Jahrhunderte  hinaufsteigen 
müssen;  ich  denke  etwa  in  die  Mitte  des  vierten  Jahrtausends 
V.  Chr.,  also  etwa  in  die  Zeit,  in  der  auch  das  wahre  Original 
des  Kalenders  von  Medinet-Abu  entstanden  ist.  Man  darf  bei 
den  mythologisch  -  astronomischen  Darstellungen  ferner  nicht 
übersehen,  dass  mathematische  Genauigkeit  von  ihnen  nicht  zu 
erwarten  ist,  dass  im  Gegentheile,  wenn  es  darauf  ankommt, 
nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  Werke  gegangen  werden  muss. 
Wir  wissen  jetzt,  wie  ungenau  die  Darstellungen,  Texte  der 
Gräber  waren,  besonders  dort,  wo  der  ägyptische  Künstler  an- 
nehmen konnte,  dass  kein  sterbliches  Auge  seine  Arbeit  prüfen 
werde;  wir  wissen  auch,  wie  oft  Darstellungen  wegen  Raum- 
mangel abbrechen,  und  wie  sehr  der  Inhalt  der  Symmetrie  zu 
Liebe  verstümmelt  wurde. 

Bezöge  sich  der  Kalender  von  Medinet-Abu  auf  ein  festes 
Jahr,  welches  nach  Dümichens  neuesten  Feststellungen  dann 
etwa  zu  Ramses  II.  Zeiten  eingerichtet  sein  musste,  so  müsste 
er  als  Siriustag  nicht  epony misch  den  1.  Thoth,  sondern  den 
15.  Thoth  zeigen.  Denn  zu  der  Zeit,  als  der  Kalender  in  die 
Wände  des  Tempels  von  Medinet-Abu  eingemeisselt  wurde, 
waren  die  beiden  wichtigen  Tage  des  Jahres,  der  Beginn  der 
Nilschwello  und  der  Siriusaufgang,  um  so  viel  Tage  ausein- 
andergegangen. Die  Erscheinung,  welche  wir  die  Präcession 
der  Tag-  und  Nachtgleichen  nennen,  spielt  in  der  ägyptischen 


'   Man   findet   die   noth wendigsten    bequem   beiflammen   in   Lepsin»,  Wand- 
gemälde 2,  XXXI fl. 

56* 
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Chronologie,  die  einen  etwa  viertausendjährigen  Zeitraum  vor 
sich  hat,  eine  grosse  Rolle.  Bald  nach  Beginn  des  vierten  Jahr- 
tausends V.  Chr.  ging,  wie  oben  *  bemerkt,  der  Sirius  fünf 
Tage  vor  der  Sommer-Sonnenwende,  also  am  Tage  des  Beginnes 
der  Fluth  heliakisch  auf.  In  der  Zeit  dagegen,  als  die  festen 
Jahre  von  Tanis  und  Alexandria  eingerichtet  wurden^  ging  der 
Sirius  etwa  einen  Monat  nach  dem  Beginne  der  Nilschwelle 
auf,  während  er  zur  Zeit  der  Thutmosiden  etwa  15  Tage 
nach  dem  Beginne  der  Nilfluth  aufgegangen  war. 

Wir  sehen,  wenn  die  Aegypter  zur  Zeit,  als  sie  ihren 
Kalender  einrichteten,  den  Vortheil  hatten,  dass  Siriusau^ang 
und  Beginn  der  Nilschwelle  zusammenfielen,  welcher  Umstand 
sie  bei  der  Bestimmung  der  Länge  des  wahren  Sonnenjahres 
sehr  förderte,  so  war  dies  in  der  Zeit  der  Thutmosiden, .  ge- 
schweige denn  in  der  Ptolemäerzeit,  nicht  mehr  der  Fall.^ 
So  trat  an  sie  die  gewiss  schwere  Frage  heran,  wie  sie 
einerseits. der  Ueberlieferung,  anderseits  den  Thatsachen,  die 
sich  inzwischen  kosmisch  vollzogen  hatten,  gerecht  werden 
sollten. 

Die  Monumente  müssen  uns  Aufschluss  darüber  geben, 
wie  sie  vorgingen,  welchem  der  beiden  Ereignisse  sie  den  Vor- 
zug gaben,  als  Angelpunkt  des  Jahres  zu  dienen.  Mit  Recht 
bemerkt  Lepsius  in  seiner  Vorrede  zum  Decrete  von  Canopus,' 
,da8s  der  Tag  des  Sothisaufganges  nicht,  wie  vielfältig  geglaubt 
worden  ist,  schon  früher  und  von  altersher  ein  allgemeines  Fest 
gewesen  war,  sondern  nur  von  den  Priestern  gefeiert  wurde*. 
Dem  tritt  bestätigend  zur  Seite  der  Kalender  von  Esne. 

Lauth  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  ^  dass  wir 
im  Kalender  von  Esne  das  alexandrinische  Jahr  vor  uns  haben, 
er  hat  zugleich  auch  die  Bedeutung  der  drei  in  demselben  erwähnten 
Neujahrsfeste  erörtert.  Das  eine  derselben,  das  vom  9.  Thoth, 
gehört  dem  Wandeljahre  an,  wie  die  hinzugefügte  Bestimmong 
,Jahr  der  Vorfahren'  lehrt;^  das  andere,  das  vom  1.  Thoth,  ist 


«  p.  877  fl. 

3  Riel,  Thierkreis 

von 

Dendera,  p.  10  fl. 

8  p.  13. 

*  In  dem  oben  p. 

867 

A. 

3  angeführten 

Aufsätze. 

*  Cf.  p.  863. 
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das  Neujahr  des  alexandrinischen  Kalenders,  29.  August.   Dann 

entspricht  das  dritte  Neujahr    U/'   vom  26.  Payni  dem  20.  Juni, 

dem  Beginne  der  Nilschwelle.  Der  Tag  des  Siriusaufganges 
wird,  wie  bemerkt,*  erwähnt  und  gefeiert,  es  ist  dies  der  29.  Epiphi, 

aber  nicht  als  Neujahr  y  bezeichnet.  Wiewohl  wir  uns  an 
Mangel  an  Neujahren  dem  Kalender  von  Esne  gegenüber  nicht  zu 
beklagen  haben,  so  finden  wir  doch  das  "W  beim  Tage  des  Sirius- 
aufganges nicht  angemerkt. 

Wir  werden  sonach  behaupten  dürfen,    dass   das   y   den 

Beginn  des  Naturjahres,  der  auf  den  Anfang  der  Nilschwelle 
gesetzt  war,  bezeichnete,  ein  Ergebniss,  welches  Niemandem 
überraschend  erscheinen  wird,  der  die  hohe  Bedeutung  des 
Tages  für  Aegypten  würdigt,  während  der  Siriusfrühaufgang 
nur  fiir  die  Priester  für  astronomisch-chronologische  Zwecke 
von  grosser  Bedeutung  war. 

Diesen  Ausführungen  widerspricht  nicht  eine  Stelle  der 
Inschrift  von  Tanis,  sondern  bestätigt  sie  vielmehr.  Es  heisst 
daselbst  1.  36:  tyj  i^ixepa  ^v  ^  ewtidXXet  ib  oforpov  xb  tyj^  lato^ 
^   vofjiH^eTai   Bta   t(5v    lepöv   yp^(^(^^'^<*>^   ^^ov    eioq    elvai,    oder   hiero- 

,am  Tage  des  Aufganges  der  göttlichen  Sothis,  welcher  genannt 
wird  Neujahr  mit  seinem  Namen  in  den  Schriften  des  Hauses 
des  Lebens^  Man  bedenke  nur,  wie  diese  , Schriften  des  Hauses 
des  Lebens'  beschaffen  waren.  In  einem  Bücherverzeichnisse 
des  Tempels  von  Edfu  ^  finden  wir  neben  einer  Reihe  von  rein 

religiösen  Schriften  auch         /    j[  j^^®  Kenntniss  der  perio- 

dischen Wiederkehr  der  Doppelgestirne  Sonne  und  Mond^ 
^11*  ,Ge8etz  von  der  periodischen  Wiederkehr  der  Sterne^ 
Dass  in  derartigen  Schriften  der  Tag  des  Siriusaufganges,  das 
A  ]A  als  _U/_  bezeichnet  war,  kann  bei  dem  Umstände 
gar  nicht  auffallen,  dass  das  in  diesen  Schriften  niedergelegte 


»  p.  871. 

3  Brngsch  in  der  Aeg.  Z.  1871,  p.  43^45. 
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Wissen  aus  der  ältesten  Zeit  des  ägyptischen  Reiches  sich  her- 
schrieb,  in  welche  von  den  Priestern  die  Entstehung  aller  ihrer 
heiligen  Rollen  mit  Recht  oder  Unrecht  ^  verlegt  wurde.  In  der 

ersten  Periode  der  ägyptischen  Geschichte  war  das  W   in  der 

That  der  Tag  des  Siriusfrühaufganges,  aber  auch  des  Begioiies 
der  Schwelle. 

Aber  gerade  in  der  eben  angeführten  Beschaffenheit  der 
^Schriften    des   Hauses   des  Lebens^  ^  liegt   die   Erklärung  für 

mannigfaltige    Ungenauigkeiten    in    der    Anwendung   des    Mf 

Zeichens  3  und  daraus  hervorspringende  Missverständnisse  der 
griechischen  Autoren.     Denn  da  in   den  Schriften  des  Hauses 

des  Lebens   der  Tag   des    Siriusaufganges   als     u/    bezeichnet 

war,  so  lag  es  den  Priestern  nahe,  auch  bei  Abfassung  neuerer 
religiöser  Texte  darauf  Bezug  zu  nehmen.  ^ 

Durch  einen  anderen  Umstand  hat  der  Sirius- Frühaufgang 
eine  erhöhte  Bedeutung  in  der  letzten  Periode  ägyptischer  Ge- 
schichte erlangt,  er  konnte  als  Angelpunkt  bei  Einführung  eines 
festen  Jahres  in  unserem  Sinne  dienen.  ,Admirabiliter  contigit'^ 
bemerkt  schon  Petavius  dazu,  ,dass  der  heliakische  Aufgang 
des  Sirius  durch  über  3000  Jahre,    durch  den   ganzen  Verlauf 

>  Cf.  Manethon.  Geschichtswerk,  p.  130  [10]. 

2  Cf.  oben  p.  876  A.  1. 

3  Dass  der  1.  Thoth  (und  der  9.  Thoth)  ebenfalls  als      UT      im    Kalender 

von    Esno    bezeichnet    werden,    zeigt    deutlich,    d^iss    das    "u/  einst  mit 

dem  1.  Thoth  zusammengefallen  war  und  nur  in  Folg«  des  Umstände«, 
dass  das  Wandeljahr  um  einen  Vierteltag  zu  kurz  war,  sich  von  dem- 
selben verschob.    Neben  dem     U/     des   Rä  (1.  Thoth)   gab  es  auch  ein 

AI/   des   Horus   vom   1.  Tybi.   wovon  wir   schon   gehandelt  haben,  und 

nach   dem  Decrete   von  Tauis   1.  18   auch   ein  [    fl    j  \/   q/  ^s3ü^>/|| 

welche  hieroglyphische  Bezeichnung  dem  griechischen  xk  jjLixpa  BoußaTTiz 
(1.  37)  entspricht.  Sowohl  der  griechische  als  der  demotischc  Text  »ei^n, 
dass  Lcpsius*  Uebersetzung  (,in  welchem  gefeiert  wird  die  Panegyrie  des 
Neujahrs   und  die   der  Bubastis')    nicht  correct   ist.     Es    muss    vielmehr 

heissen,  in  welchem  (sc.  Monate)  gefeiert  wird  das    m/    Fest  der  Bast  (= 

D    X 
,1a  panegyrie  dau8  Tedifice  (?)  de  Bast*  dos  demotischen  Textes  nach  Revillout). 

*  Siehe  unten  p.  890  ein  hiehcr  gehöriges  Beispiel  ans  der  Zeit  Ramscs  II. 
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ägyptischer  Geschichte  bis  auf  eine  verschwindende  Kleinig- 
keit mit  dem  julianischen  Jahre  vollkommen  Schritt  hielt.  Die 
damalige  Stellung  des  Sirius  zum  Sommersolstitialpunkt  war 
zufallig  so  beschaffen^  dass  seine  zunehmende  Länge  mit  dem 
Ueberschusse  des  julianischen  Jahres  über  das  bürgerliche  Jahr 
sich  gerade  ausglich;  so  dass  während  der  angegebenen  Zeit 
iron  3000  Jahren  der  Frühaufgang  des  Sirius  auf  denselben 
Tag  des  julianischen  Kalenders  fiel  und  sich  um  ebensoviele 
Ti^e  vom  Sommersolstitialpunkte  entfernte,  wie  das  julianische 
vom  wahren  Jahre.' ^  Es  ist  daher  gar  nicht  auffallend,  wenn 
Eudoxus,  der  Erste,  der  nachweisbar  auf  Grundlage  ägyptischer 
Beobachtungen  ein  festes  Jahr  in  unserem  Sinne  einrichtete, 
OQÜ  dem  Tage  des  Sirius-Frühaufganges  dasselbe  begann.  Ebenso 
war  für  die  ägyptischen  Priester  bei  Einrichtung  ihres  festen 
Jahres  von  Tanis  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius  der  Leit- 
stern, wie  die  Bestimmungen  des  Decretes  selbst  es  uns  zeigen  :^ 
.Dass  jährlich  eine  öffentliche  Panegyrie  sowohl  in  den  Tempeln 
ds  im  ganzen  Lande  dem  Könige  Ptolemäus  und  der  Königin 
Berenike,  den  Göttern  Euergeten  gefeiert  werde  an  dem  Tagej 
in  welchem  der  Steim  der  Isis  aufgeht,  welcher  in  den  heiligen 
Schriften  als  Neujalir  angesehen,  jetzt  aber  im  neunten  Jahre 
im  1.  Payni  gefeiert  wird,  in  welchem  auch  die  kleinen  Bu- 
baetia  und  die  grossen  Bubastia  gefeiert  werden  und  die  Ein- 
bringung der  Früchte  und  das  Steigen  des  Flusses  geschieht; 
iass  aber,  auch  wenn  der  Aufgang  des  Sterns  auf  einen  andern 
Tag  im  Verlauf  von  vier  Jahren  übergehen  würde,  die  Panegyrie 
nicht  verlegt,  sondern  am  L  Payni  gefeiert  werde,  an  welchem 
sie  vom  Anfang  an  im  neunten  Jahre  gefeiert  wurde . . . . ;  dass 
aber,  damit  die  Jahreszeiten  fortwähi'end  nach  der  jetzigen 
Ordnung  der  Welt  ihre  Schuldigkeit  thun  und  es  nicht  vor- 
komme, dass  einige  der  öffentlichen  Feste,  welche  im  Winter 
gefeiert  werden,  einstmals  im  Sommer  gefeiert  werden,  indem 
der  Stern  um  einen  Tag  alle  vier  Jahre  weitei*  schreitet,  andere 
aber,  die  im  Sommer  gefeiert  werden,  in  späteren  Zeiten  im 
Winter  gefeiert  werden,    wie   dies   sowohl   früher  geschah   als 


1  Lepsiufl,  Chronologie,  p.  165.  Auch  Ideler  und  Biot  erkennen  die  Richtig- 
keit der  Beobachtung  des  Petavius. 

2  1.  35  fl.  des  griechischen  Textes. 
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auch  jetzt  wieder  geschehen  würde,  wenn  die  Zusammen- 
setzung des  Jahres  aus  den  360  Tagen  und  den  5  Tagen, 
welche  später  noch  hinzuzufügen  gebräuchlich  wurde,  so  fort- 
dauert, von  jetzt  an  ein  Tag  als  Fest  der  Götter  Euergeten 
alle  vier  Jahre  gefeiert  werde  hinter  den  fünf  Epagomenen 
(und)  vor  dem  neuen  Jahre,  damit  Jedermann  wisse,  dass  das,  was 
früher  in  Bezug  auf  die  Jahreszeiten  und  das  Jahr  und  des  hinsicht- 
lich der  ganzen  Himmelsordnung  Angenommenen  fehlte,  durch  die 
Götter  Euergeten  glücklich  berichtigt  und  ergänzt  worden  ist' 

Es  bleibt  noch  eine  wichtige  Frage  zu  erledigen,  die 
Frage  nach  dem  Normaltage  des  Siriusaufganges. 

Den  heliakischen  Aufgang  des  Sirius  beobachtete  man  io 
Aegypten  während  der  zweiten  Hälfte  des  Juli,  bei  der  Längen- 
ausdehnung über  etwa  sieben  Breitengrade,  welche  Aegypten 
einnimmt,  an  verschiedenen  Orten  verschieden:*  am  frühesten 
an  der  Südgrenze  in  Syene,  am  spätesten  an  der  Nordküste  in 
Alexandria,  dort  am  16.,  hier  am  23.  Juli.  Wir  haben  sonacli 
einen  Spielraum  von  sieben  Tagen  vor  uns;  wenn  daher  auf 
irgend  einer  Inschrift  ein  Kalendertag  als  Tag  des  Siriusaaf- 
ganges  angegeben  wird,  so  entsteht  sofort  die  Frage,  ob  wir 
an  den  Siriustag  von  Heliopolis,  Memphis,  Theben,  Syene 
u.  B.  w.  zu  denken  haben. 

Bei  dem  Umstände,  dass  die  einzelnen  grossen  Tempel 
von  einander  ganz  unabhängig  waren,  ihre  eigenen  Festordnungen 
besassen  —  selbst  unter  dem  strammen  Regimente  der  Ptole- 
mäer  wurden  bei  der  Einführung  des  festen  Jahres  nur  die 
8Y)|jLOTeX6i<;  xavYjYiipei?,  die  Feste,  die  im  ganzen  Lande  gefeiert 
wurden,  ins  Auge  gefasst,  die  Localfeste  dem  Belieben  der 
einzelnen  Priesterschaften  überlassen  —  scheint  uns  die  An- 
nahme, sie  hätten  auch  ihre  eigenen,  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen entsprechenden  Siriustage  gehabt,  zu  verdienen  zum 
Mindesten  ernstlich  erwogen  zu  werden.  Denn  da  es  sich 
zeigt,  dass  sogar  das  Herankommen  der  Nilfluth  in  den  ver- 
schiedenen Nomen  verschieden  gefeiert  wurde,  ^  so  wird  man 
wohl  auch  in  Philae  nicht  auf  den  Sirius  tag  von  Heliopolis  ge- 
wartet haben,  umsomehr,  als  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius 
hauptsächlich  von  den  Priestern  gefeiert  wurde. 

*  ünger,  Chronologie,  p.  45. 

2  Cf.  den  oben  angeführten  Text  von  Edfu,  p.  839. 
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Wir  können  schon  aus  diesen  Erwägungen  die  allgemein 
*8chende  Annahme,  die  Aegypter  hätten  unter  den  sieben 
Verfügung  stehenden  Tagen  einen  herausgesucht  und  im 
Ben  Lande  als  Festtag  gefeiert,  nicht  acceptiren.  Nicht 
m  stellt  sich  das  Resultat,  wenn  wir  die  Grundlagen  dieser 
icht  ins  Auge  fassen.  Sie  geht  einzig  und  allein  auf  die 
le  des  Censorinus  zurück:  ,ante  diem  XII  (1.  XIII.)  Cal. 
;ust.  quo  tempore  solet  canicula  in  Aegypto  facere  exortum^^ 
wahre  Bedeutung  dieser  Stelle  werden  wir  später  kennen 
en:  hier  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  die  einzige 
welche  für  den  20.  Juli  spricht,  während  eine  Reihe  gewich- 
r  Zeugnisse,  und  unter  ihnen  ausschlaggebend  die  Monumente 
st,  die  Inschrift  von  Tanis  und  der  Kalender  von  Esne, 
:egenstehen. 

In  dem  Parapcgma,  welches  als  sechzehntes  Capitel  der 
oge  des  Geminus  beigefügt  ist  und  etwa  ein  Jahrhundert 
*  ist  als  Geminus,  der  Zeitgenosse  Sullas,  finden  wir  die 
lerkung: 

Lrebs  23,  19.  Juli,  AoatO^w  h  AIy'^w  xuwv  ix^avt)?  Ytvetat. 

Für  Eudoxus,  dessen  Sternwarte  in  Heliopolis  gezeigt 
]e,^  wird  uns  dagegen  angegeben: 

Krebs  27,  23.  Juli,  £uS6^a)  x6a)v  k^oq  imiiXk^i,  ^ 

Eine  Reihe  anderer  Zeugnisse  gibt,  wie  Dositheus,  den 
Juli  als  Tag  des  heliakischen  Aufganges  des  Sirius.  So 
haestion  von  Theben,  ^  der  zur  Zeit  Constantin  des  Grossen 
ieb,  dann  Palladius,  Aetios  und  die  von  Salmasius  ange- 
ten  ,Excerpta  Georgica  Graecorum  sub  nomine  Zoroastris.'^ 
aus  gibt  uns  einen  dreitägigen  Spielraum:  ,Quod  tempus 
fgang  des  Sirius)  sacerdotes  natalem  mundi  judicarunt,  id 
nter  tertium  decimum  Kalendas  Augustas  et  undecimum.^^" 


:;.  21. 

}trabo  XVII,  p.  803. 

Soeckh,  Vierjfthrige  SonoeDkreise,  p.  58. 

Jnger,  Chronologie  des  Blanetho,  p.  46,  gegen  Boeckh,  1.  1.  p.  310  fl. 

Die  Stellen  finden  sich  bei  Boeckh,  1.  1.  p.  310. 

;.  32.  Salm.    Der  19.  Juli,  fiir  den  die  meisten  Zeugnisse  sprechen,  ist, 

ne  Unger  1.  1.  p.  69  ausführt,   der  Siriustag  des  Nomos  Thinites.    Der 
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Alle  diese  Angaben  rühren  zudem  aus  der  Zeit,  aU  da& 
ganze  wissenschaftliche  Leben  Aegyptens  im  Nildelta  und  Mem- 
phis sich  concentrirt  hatte;  sie  würden  noch  mannigfaltiger 
sein,  wenn  uns  Nachrichten  vorlägen,  die  auch  Oberägypten, 
hier  vor  Allem  die  in  alter  Zeit  so  bedeutende  Reichshauptstadt 
Theben,  berücksichtigen  würden. 

Hätte  der  20.  Juli  =  26.  Epiphi  alexandrinisch  als  der 
Normaltag  in  dem  Sinne  der  neueren  Chronologen  gegolten,  so 
müssten  wir  ihn  im  Kalender  von  Esne  verzeichnet  finden. 
Mit  Recht  schreibt  daher  Riel:^  ,Als  das  nächste  Fest  sollten 
wir  dann  am  26.  Epiphi,  am  Siriustage  des  alexandrinischen 
Jahres  (sollte  genauer  heissen :  an  dem  Tage  des  alexandrinischen 
Jahres,  welcher  dem  20.  Juli  jul.  entspricht)  das  Fest  der  Er- 
scheinung des  Sothis  erwarten ;  aber  erst  am  29.  Epiphi  finden 
wir  es  .  .  .  vermerkt.  Dass  dieses  Fest  kein  anderes  ist  als 
das  Fest  der  Isis-Sothis,  hatte  der  Verfasser  schon  früher 
hervorgehoben  und  den  späten  Ansatz  dadurch  zu  erklären 
versucht,  dass  für  diesen  vielleicht  der  Siriustag  von  Alexan- 
drien  massgebend  gewesen  sei,  den  Theon  auf  den  29.  Epiphi 
setzt.  Für  Oberägypten  wurde  der  Sirius  zwar  schon  einige 
Tage  früher  sichtbar,  bei  der  Unsichei^heit  der  wirklichen  Beob- 
achtung war  die  Ansetzung  des  ,Festes  ihrer  Majestät'  auf  den 
29.  Epiphi  immei'hin  zulässig^  Die  durch  den  Druck  hervor- 
gehobenen Worte  zeigen  uns  deutlich,  dass  Riel  recht  wohl 
fühlte,  dass  dieser  Ansatz  des  Kalenders  von  Esne  mit  der 
allgemein  üblichen  Annahme  eines  für  ganz  Aegypten  giltigen 
Normaltages  sich  nicht  vereinbaren  lässt.        * 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  Inschrift  von  Tanis.  '^  Durch 
die  Auffindung  dieser  trilinguen  Inschrift  ist  auf  alle  die  Chrono- 


Umstand,  dass  in  den  manethonischen  TotjLOi  Menes  and  seine  unmittel- 
baren Nachfolger  als  Thiniten  bezeichnet  waren,  wird  wohl  am  meisten 
dazu  beigetragen  haben,  den  19.  Juli  als  Siriustag  zu  empfehlen. 

*  Thierkreis  von  Dendera,  p.  93. 

2  Aufgefunden  186G.  Den  hieroglyphischon  und  griechischen  Theil  findet 
man  in  ,Die  zweisprachige  Inschrift  von  Tanis.  Zum  ersten  Male  heraus- 
gegeben von  S.  Leo  Reinisch  und  E.  Robort  Rösler,  1866.  —  R.  Lep- 
sius,  Das  bilingue  Decret  von  Canopus,  I.  Theil.'  Leider  hat  Lepsios  des 
II.  Theil,  der  den  Commentar  und  das  Glossar  enthalten  sollte,  nicht  he^aa^ 
gegeben.    Der  demotische  Theil  wurde  zuerst  von  ReviUout,  Chrestomathie 
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l<^e  der  Aegypter  betreffenden  Fragen  ein  neues  Licht  ge- 
fallen und  unsere  Kenntniss  der  Verhältnisse  unter  den  Pto- 
lemäem  wesentlich  vermehrt  worden.  Wir  erfahren  aus  der 
Inschrift  zuerst  in  authentischer  Weise,  da  die  griechischen 
Autoren,  weil  von  ihnen  fremden  Dingen  berichtend,  fort- 
währenden Missverständnissen  ausgesetzt  waren,  wie  die  Priester 
bei  der  Einrichtung  eines  festen  Jahres  vorgingen  und  wann 
zuerst  ein  solches  eingerichtet  worden  ist.  Fassen  wir  zuerst 
die  Datirung  der  Inschrift  ins  Auge.  Das  Decret  ist  datirt 
vom  17.  Tybi  des  9.  Regierungsjahres  Ptolemäus  IIL,  der 
nach  dem  astronomischen  Kanon  im  Jahre  502  Nabon.  ^ 
247 — 246  V.  Chr.  den  Thron  bestieg.  Das  9.  Jahr  seiner  Re- 
gierung begann  daher  mit  dem  22.  October  239,  der  folgende 
17.  Tybi  entsprach  dem  7.  März  des  Jahres  238  v.  Chr.  Im 
9.  Jahre  Ptolemäus  III.  fiel  dem  Woitlaute  der  Inschrift  zu- 
folge der  heliakische  Aufgang  des  Sirius  zum  ersten  Male  auf 
den  1.  Payni,  also  auf  den  19.  Juli  jul.  Es  liegt  hier  eine 
kleine  Schwierigkeit  vor.  Nach  der  angeführten  Stelle  des 
Censorinus  ^idem  dies  fuerit  ante  diem  Xll  (1.  XIII)  Cal. 
Aug.  quo  tempore  seiet  canicula  in  Aegypto  facere  exortum* 
müsste  man  den  2.,  nicht  den  1.  Payni  in  unserem  Decrete 
erwarten. 

Riel  1  hat  für  diese  Thatsache  eine  ingeniöse  Erklärung 
gegeben.  Er  nimmt  an,  dass  die  Priester  den  Anfang  des 
1.  Payni  des  Wandeljahres  vom  Morgen  auf  den  Abend  ver- 
legten und  denselben  in  solcher  Gestalt  zum  1.  Payni  des  neu- 
gebildeten festen  Jahres  machten.  Da  nun  die  Nacht  des 
1.  Payni  des  festen  Jahres,  an  deren  Ende  der  Siriusaufgang 
stattfand,  sich  noch  mit  der  Nacht  des  1.  Payni  des  Wandel- 
jahres deckte,  konnten  sie  mit  Bezug  auf  beide  Jahre  sagen, 
dass  der  Sirius  in  diesem  Jahre  am  1.  Payni  aufgehe,  wenn 
auch  mit  seinem  Aufgange  am  Morgen  des  20.  Juli  der  1.  Payni 
des  Wandeljahres  endete  und  der  2.  Payni  begann. 

deraotiquc,  p.  125,  mit  einer  Interliuearübersetzung  herausp^egeben.  Ueber 
die  Ent«l<?ckiing'  des  Det-retes  von  Tani»  sagt  Kevillout  (l.  1.  p.  LXXXVII): 
,La  Fnuice  est  lo  seul  pay«  d'Europc,  je  pourrais  nieme  dire  des  deux 
moudes,  qui  ue  possede  pas  de  plätre  de  ce  mouument  (sc.  der  Iiischritt 
vou  Tanis)  qu*nn  illustre  Fram^ah  a  dccoucerl.* 
^  Souuen-  uud  Siriusjahr,  p.  57. 
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Von  den  drei  ^  bezeugten  Tagesanfängen  der  Äegypter 
lassen  sich  nur  zwei  monumental  nachweisen:  einmal  die 
Uebungy  den  Tag  mit  dem  Abend,  und  dann  die,  den  (bürger- 
lichen) Tag  mit  dem  Morgen  zu  beginnen.  Die  erstere  wird 
von  Isidor,  Servius  und  Lydos  bezeugt,  wenn  auch  von  Ideler  ^ 
angezweifelt;  die  letztere  von  Ptolemäus  angewendet.  Für  die 
erstere    sprechen    die    Sterntafeln.  ^     Wir    lesen    in    denselben 

m^  S  §^=5^®. ^^®® {,  Thoth,  Anfangder 

Nacht,  erste  Stunde,  Anfang  des  Jahres/ 

Für  die  letztere  eine  Inschrift  aus  der  Zeit  Ramses  11./ 
in  der  gesagt  wird:   ,Du  gehst  auf  wie  Isis-Sothis  am  Morgen 

des  Neujahrs',  ^  (]  (1    v(//^  zusammengehalten  mit  der  Stelle  des 

Theon:  ii  tou  xüvo^  ewitoXy)  xorca  ivBsxarrjv  wpov  ^atvsTat,  xat  Toajrrjv 
apxV  Itou<;  xCOsviat. 

Dennoch  scheint  mir,  da  die  Inschrift,  die  doch  klar  und 
deutlich  Alles  bestimmt,  nichts  davon  erwähnt,  am  natürlichsten 
zu  sein,  anzunehmen,  dass  die  Priester  bei  Abfassung  des  De- 
crets  von  Canopus  den  von  den  Chronologen  unserer  Tage 
statuirten  Normaltag  des  Siriusaufganges,  den  20.  Juli,  eben- 
sowenig beachteten  und  sich  vielmehr  an  den  19.  Juli  hielten, 
als  es  die  Priester  bei  der  Abfassung  des  Kalenders  von  Esne 
thaten,  welche  als  Siriustag  gar  den  23.  Juli  statuirten,  den 
Siriustag  von  Alexandria,  was  bei  einem  Kalender,  dessen  Grund- 
lage das  alexandrinische  Jahr  war,    freilich    sehr  natürlich  ist 

Einen  andern  Weg  als  die  übrigen  Erklärer  der  Inschrift 
von  Tanis  hat  v.  Gutschmid®  bei  der  Datirung  eingeschlagen. 
Nach  ihm  ist  die  Inschrift  von  Tanis  nicht  vom  9.  März  238 
datirt.  Nach  dem  Königskanon  und  dem  Wandeljahre  ist  dieses 
Datum  richtig  angegeben;  eine  Reihe  von  Erwägungen  föhrte 
ihn  jedoch  dazu,  anzunehmen,  dass  in  der  Ueberschrift  dei 
Decrets   nach   dem   Z.   36   erwähnten  heiligen  Jahre,    das  am 


^  Ideler,  Chronologie  I,  p.  100. 
2  1.  1. 

'  Bmgsch,  Mat^riaux,  p.  103. 
*  1.  1.  p.  100. 
&  Cf.  oben  p.  884  A.  4. 

6  Im  Literarischen  Centralblatte  1867,  p.  540  fl.    Cf.  auch  Lepaias  in  dff 
Aeg.  Z.  1868,  p.  36.     Von  den  Arbeiten  Vincent's  kann  man  absehen. 
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19.  Juli  begann^  datirt  worden  ist.  Danach  wäre  das  wahre 
Datum  der  Inschrift  der  2.  December  238. 

Die  Begründung  dieser  Behauptung  hat  v.  Gutschmid 
nicht  gegeben^  er  deutete  nur  an,  dass  das  makedonische  Monats- 
datum (7.  Apellaios)  ihn  hauptsächlich  zu  dieser  Annahme  be- 
stimmte. Wir  sind  zwar  nicht  in  der  Lage,  aus  dem  Wirrsale 
der  makedonisch-ägyptischen  Doppeldaten,  auch  nach  den  um- 
fassenden Untersuchungen  von  Robiou,  *  irgendwo  einen  ret- 
tenden Ausweg  zu  erspähen,  wir  glauben  jedoch,  dass  vom 
Standpunkte  der  Siriusjahrtheorie  v.  Gutschmids  Annahme 
ganz  consequent  und  richtig  ist,  und  wir  können  uns  nur 
wundem,  dass  die  Anhänger  der  Theorie  diese  Auffassung 
nicht  theilen.  Das  Decret  will  das  Wandeljahr  durch  ein  festes 
Jahr  ersetzen.  Ist  es  nun  richtig,  dass  das  seit  altersher  übliche 
feste  Siriusjahr  der  Aegypter  so  eingerichtet  war,  dass  der 
heliakische  Frühaufgang  des  Sirius  auf  den  1.  Thoth  dieses 
heiligen  oder  Siriusjahres  gesetzt  war,  und  dies  ist  doch  die 
allgemeine  Annahme,  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  die 
Priester  den  1.  Thoth  des  neueii  festen  Jahres  dem  1.  Payni  des 
Wandeljahres  (denn  auf  den  1.  Payni  fiel,  nach  dem  Wortlaute 
des  Decrets,  der  Siriusaufgang)  gleichsetzten. 

Die  inzwischen  gefundenen  Doppeldatirungen  ^  zeigen  jedoch 
mit  Evidenz,  dass  die  ägyptischen  Priester  nicht  so  vorgegangen 
sind,  dass  sie  vielmehr  einfach  das  Wandeljahr  in  seiner  da- 
maligen Stellung  zum  festen  Jahre  durch  die  zuerst  im  Jahre 
238  eingetretene  und  alle  vier  Jahre  sich  erneuernde  Schal- 
tung einer  sechsten  Epagomene  erhoben  haben. 

So  hätte  man  nach  der  allgemein  herrschenden  Annahme 
gleichzeitig  drei  Jahre,  darunter  zwei  feste,  in  Aegypten  ge- 
habt. Es  wird  zwar  viel  auf  Kostien  des  geheimnissvoUen  Trei- 
bens der  ägyptischen  Priester  gesündigt,  wir  glauben  jedoch, 
dass  die  Zumuthung^  drei  neben  einander  bestehende  Jahre  an- 
sonehmen,  stark  ist.  Von  diesen  drei  Jahren,  von  denen,  es 
8^  dies  ausdrücklich  gesagt,  nur  zwei  für  die  ältere  Zeit  über- 
haupt  nachzuweisen  sind,   war  nur  Eines,  das  Wandeljahr,  in 

1  Becherches  sur  le  calendrier  mac^donien  en  Egypte  et  aar  la  Chronologie 
^      des  Lagides' \&jden  M^moires  pr^sent^s  par  divers  saTants  k  Tacad.  des 
inscriptions  et  belies  lettres,  t.  IX/1,  p.  1  fl.). 
)  Vgl.  über  dieselbe  oben  p.  869  A.  3. 
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Anwendung",  das  andere  verlor,  wie  es  selieint,  gleich  nach  der  Ein- 
führung alle  Bedeutung,  wurde  wahrscheinlich  von  den  Aegyptern 
überhaupt  nie  acceptirt.    Und  wir  glauben  mit  vollem  Rechte. 

Nach  der  für  den  Fortgang  unserer  Untersuchung  nothwen- 
digen  Digression  über  den  Tag  des  Siriusaufganges  können  wir 
unsere  Erörterungen  wieder  aufnehmen,  die  wir  bei  der  Frage,  wie 
die  ägyptischen  Priester  verfuhren,  als  sie  die  Wahrnehmung 
machten,  dass  das  365tägige  Jahr  seine  Pflicht,  mit  den  Jahres- 
zeiten gleichen  Schritt  zu  halten,  nicht  mehr  erfülle,  unterbrochen 
haben.  Sie  bemerkten,  dass  der  1.  Thoth  des  Wandeljahres 
weder  an  dem  Beginne  der  Nilschwelle,  noch  an  dem  Tage 
des  Frühaufganges  des  Sirius  haften  blieb.  Als  sie  festgesetzt 
hatten,  dass  dies  alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  geschehe,  mossten 
sie  irgendwie  auf  Abhülfe  bedacht  sein,  sie  mussten  dem 
Aegypter  die  Möglichkeit  verschaflFen,  den  Tag  des  Beginnes 
der  Nilschwelle  im  Voraus  zu  kennen,  und  zwar  nach  dem 
Wandeljahre,  da  er  kein  anderes  Jahr  kannte.  Das  genügte 
ihm  vollkommen. 

Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  über  die  Festlisten 
wird  es  nicht  mehr  auffallend  erscheinen,  wenn  wir  die  An- 
sieht  aussprechen,  dass  die  ägyptischen  Priester  bei  Anordnung 
ihrer  Festlisten  sich  des  Wandeljahres  bedienten,  dass  mit 
einem  Worte  ein  festes  Jahr  im  alten  Aegypten  gar  nicht  im 
Gebrauche  war,  wiewohl  die  Priester  schon  längst  die  Unzuläng- 
lichkeit des  365tägigen  Jahres  erkannt  hatten.  Sie  haben  Jahr 
für  Jahr  im  Voraus  bestimmt,  auf  welchen  Tag  des  Wandel- 
jahres der  Beginn  der  Nilschwelle  fallen  werde;  war  derselbe 
bekannt,  so  Hessen  sich  die  anderen  wichtigen  Niltage  leicht 
bestimmen.  Die  Regel,  die  sie  zu  befolgen  hatten,  war  einfach 
genug,  wenn  auch  ihre  genaue  Präcisirung  jahrhundertlange 
Beobachtungen  erfordert  haben  wird.  Da  das  Gestirn  Sothis, 
um  mich  der  eigenen  Worte  der  Priester  zu  bedienen,  um  einen 
Tag  innerhalb  vier  Jahren  vorrückt,  so  rückten  die  wenigen 
"^raviQY^peK;  §r^{xoT£Xei^,  welche  nicht  an  bestimmten  Monatstagen 
hafteten,  um  einen  Tag  alle  vier  Jahre  vor.  Dass  dies  der 
Fall  war,  und  dass  gerade  diesem  Missstande  durch  die  £in- 
richtung  des  Decretes  von  Tanis  ein  Ende  gemacht  werden 
sollte,  sagt  recht  deutlich  das  Decret  selbst:  1.  38  lav  Ik  x^: 
c'jjxßaivYj  TTjv  eTriToXYjv  lou  d'Trpcu  p.eTaßa{v£tv  et<;  eripav  igpispav  8ta  isroipwv 
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:öv,  jAYj  ixeiaTiOcaOat  tyjv  TuavuJYuptv,  olW  oYStjOai  ty)  vcu|jLT)vta 
u  ITouvt,  Iv  fi  %ol\  i^  OLpyrii;  yJ/Oy)  ev  tw  £T£i.  Also  ohoe  Decret  von 
anis  hätte  man  die  '^ravu^Yupt;  des  Siriusaufganges  nach  vier 
ihren  am  2.  Payni,  nach  acht  am  3.  Payni  u.  s.  f.  gefeiert. 
Mit  dem  Gesagten  scheint  mir  übereinzustimmen  eine 
teile  der  sogenannten  Euco^cu  tsxvy),  die  Brunet  de  Presle 
8  vor  dem  Jahre  165  v.  Chr. .  entstanden  nachweist.*  Wir 
iden  in  derselben  auch  andere  Ästronomen  benutzt;  deren 
LDgster  ist  Kallippos,  Hipparch  wird  dagegen  nicht  erwähnt, 
oeckh  vermuthet  in  ihr  ein  Schulheft  aus  Vorträgen  über  die 
udoxische  Astronomie;  sicher  ist,  dass  sie  ^bedeutende  Miss- 
srständnisse,  Fehler  und  Nachlässigkeiten  enthält^^  Dreierlei 


1  Noch  genauer  glaubte  Boeckh  die  Entstehungszeitder  Schrift  fixiren  zu  können. 
Er  macht  auf  die  Stelle  KuSoSio,  A7][ioy.p{Tb)  yzi^kipuaX  xpoKal'AOup  otI  jx^v  x,  oie 
ok  t?  aufinaerksam  (Sonnenkreise  der  Alten,  p.  197  fl.)  und  bezieht  die  Angabe 
auf  das  bewegliche  Jahr.  Damach  ist  die  Schrift  193 — 190  v.  Chr.  ver- 
fasflt,  in  welcher  Tetraetie  der  1.  Thoth  des  Wandeljahres  auf  den  10.  October 
und  folglich  der  20.  Athyr  auf  den  28.  December  (Tag  der  Winterwende 
nach  Eudoxus)  fiel.  Der  19.  Athyr  wird  dann  dadurch  erklärt,  dass  der 
Lehrer  gesagt  hStte:  ,Iu  diesem  Jahre  fällt  nach  Demokrit  und  Eudoxus 
die  Winterwende  auf  Athyr  20 ;  zunächst  vor  der  laufenden  Tetraetie  fiel 
sie  auf  Athyr  19*  (1.  1.  p.  200).  Diese  Erklärung  scheint  mir  jedoch  sehr 
gezwungen  zu  sein.  Der  Papyrus  kennt  das  Sonnenjahr  von  36574  Tagen 
and  es  erscheint  daher  die  Annahme  von  Letronne  (1. 1.  p.  198):  ,nach  einer 
festen  Jahresrechnung  der  Aegypter  ...  sei  in  der  Zeit  der  Abfassung 
der  Papyrusschrift  der  20.  und  beziehungsweise  19.  Athyr  auf  den  28.  De- 
cember gefallen*,  recht  ansprechend.  Wenn  Boeckh  dagegen  (p.  199)  einwendet, 
darnach  müsste  ,Thoth  1  der  10.  und  11.  October  gewesen  sein;  was  weder 
mit  dem  festen  alexandrinischen  Kalender,  noch  mit  einer  festen  Jahres- 
rechnung nach  der  Hundsstemperiode  stimmt:  eine  dritte  feste  Jahres- 
rechnung  anzunehmen,  muss  man  Bedenken  tragen*,  so  zeigt  die  Inschrift 
von  Tanis,  dass  dies  gniiz  gut  möglich  ist.  Es  ist  daher  die  Annahme 
nicht  ohneweiters  abzuweisen,  dass  die  Priester  zu  Ehren  des  Epiphanes 
durch  Festlegung  des  Wandeljahres  191/190  (cf.  p.  903)  ein  festes  Jahr 
mit  10.  October  als  1.  Thoth  eingerichtet  haben,  wie  sie  es  zu  Ehren  des 
dritten  Ptolemäers  und  des  Augifstus  erweislich  gethan  haben.  Dann 
würde  die  von  Boeckh  (1.  1.  p.  8  fl.,  200  fl.)  viel  erörterte  und  nach  Pe- 
tavins  Vorgang  richtig  gedeutete  Stelle  des  Geminus  (Isag.  6,  cf.  oben 
p.  842  A.  2)  ihre  rechte  Bedeutung  erhalten.  Da  vorläufig  monumentale 
Beweise  fehlen,  bleibt  dies  Alles  nur  Hypothese,  an  der  wir  so  lange 
festhalten  werden,  bis  uns  eine  bessere  Erklärung  der  fraglichen  Stelle  ge- 
boten wird. 

2  1.   1.  p.  197. 
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Feste  werden  in  derselben  angeführt,  die  nicht  gefeiert  werden 
u)<;  evo[jLtaOYj;^  ich  denke,  dass  unter  diesem  Ausdrucke  die  Feste 
gemeint  sind,  die  nicht  an  bestimmten  Monatstagen  hafteten, 
nämlich  die  Katachyterien,  der  Hundsternaufgang  und  die  Mond- 
feste,^  wozu  noch  kommen  die  Feste  der  Jahrpunkte. 

Die  beiden  erstgenannten  haben  wir  schon  ausführlich  be- 
sprochen ;  über  die  leXYjvaTa  lässt  sich  nach  unseren  gegenwärtigen 
Kenntnissen  dieser  Dinge  etwa  Folgendes  sagen:  Wir  wissen, 
dass  die  Aegypter  der  ältesten  Zeit  vom  Räcultus  ausgegangen 
sind,  während  der  Mondcultus  bei  ihnen  ursprünglich  keine 
Bedeutung  hatte.  ^  AUmälig  änderte  sich  dies  wohl  unter  semi- 
tischer Einwirkung  und  wir  finden  in  Texten  der  späteren  Zeit 
dem  Sonnengotte  Rä  Osiris  als  Mondgott  gegenübergestellt  und 
das  Jahr  selbst  in  zwei  Hälften  geschieden,  von  denen  die  eine 
dem  Rä  (Sonne),  die  andere  dem  Osiris  (Monde)  gehörte.^  So 
wird  man  es  als  ein  besonders  günstiges  Ereigniss  angesehen 
haben,  wenn  ein  Neumond  auf  den  Tag  des  Beginnes  der  Kil- 
schwelle  fiel.  Dass  dies  nicht  regelmässig  der  Fall  sein  konnte, 
ist  selbstverständlich.  Die  Stellen  bei  Plinius  ,Incipit  crescere 
luna  nova,  quaecumque  post  solstitium  est',  und  ,Nilu8 . . .  • 
evagari  incipit  ut  diximus  solstitio  et  nova  luna^  sind  daher 
nicht  ganz  correct.  ^ 

Wie  die  Priester  verfuhren,  um  die  SeXiQvata  richtig  an- 
zusetzen, ist  nicht  überliefert  Ob  sie  den  neunzehnjähiigen 
sogenannten  metonischen  Cyklus  kannten,  lässt  sich  mit  Sicher- 

1  Man  denke  an  das  f)  vofit^sTaiy  8ia  rcuv  Upcuv  YpsfifMcrcov  der  InBchrift  von 

Tanis,  1.  36. 
*  ...  Ol  8k  aaxpoX6 

yoi  xai  ol  UpoYpa|x|xat£T;  .  .  . 


.  .  .  ayouai  }cavS7)(xtxa;  loptac 

Tiva^  [XEV  a>(  ivo|x{a6T),  ra  Sk  xaia- 

^uTi^pia  xal  xuvb(  avaroX^v  xat 

9EX7)VEia  xaioi  tetov  avfliXr]f6|X£voi 

la;  if^ipoL^  ex  xSt^t  AtyuTTrfwv. 
Die  Behandlang  dieses  Papyrus  durch  einen  sachverstSndi^n  Philolog«D 
wäre  sehr  zu  wünschen. 

*  p.  837  fl.  nnd  851. 

*  Hieher  ist  die  fpißaait  \)9{piSo(  il^  -rijv  aeXi^vYjv  vom  1.  Phamenot  la  neheo. 
Plutarch,  de  Iside  ac  Osir.,   c.  43.    Riel,   Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  41- 

»  Hist.  Nat.  V,  10,  67  und  XVIII,  18,  47. 


dtudi^n  zur  Geschichte  des  alten  Aefypien.  I.  895 

t  vorläufig  nicht  sagen;  immerhin  ist  es  beachtenswerth, 
8  die  mittlere  Götterreihe  der  bekannten  Darstellung  im 
nesseum  19  Gottheiten  zählt,  welche,  wie  Lepsius  und  Brugsch 
eits  bemerkten,  *  Schutzgötter  einzelner  Tage  waren.  ^  Ebenso 

es  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  in  derselben  Dar- 
lang unter  dem  Horus,  welcher  sich  in  der  mittleren  Gruppe, 

welche  die  erwähnten  Schutzgötter  zuschreiten,  findet,  neun- 
n  rundliche  Scheiben,  Symbole  der  Tage,^  gezeichnet  sind.^ 
n  wird  sonach  auch  für  Aegypten  die  Kenntniss  des  neun- 
njährigen  Cyklus  als  wahrscheinlich  anzunehmen  haben, 
irend  sie  für  Babylon  durch  die  Egibi-Täfelchen  ^  ausser 
sm  Zweifel  steht. 

Jetzt  wird  uns  die  ganze  Bedeutung  des  tanitischen  Jahres  erst 
ht  klar.  Es  ist  in  der  That  der  Versuch,  ein  festes  Jahr  in 
erem  Sinne  in  Aegypten  einzuführen.  Bis  dahin  bediente 
a  sich  in  ganz  Aegypten,  gleichgiltig  ob  Schriftgelehrter 
r    Landmann,    des  Wandeljahres   von   365   Tagen,    in   dem 


JLepsius,  Chronologie,  p.  105  und  Brugsch,  Reiseberichte,  p.  295. 

Biel,  8onnen-  und  Siriusjahr  der  Kamessiden,  p.  88  fl.  Die  Beobachtung 


A/WAAA 


ist  ganz  richtig,  öo  entspricht  rO  (die  6.  Qottheit  nach  der  Doppel- 
grappe)  der  Eponymie  des  30.  Monatstages  (cf.  Tafel  IV  bei  Brugsch, 
Mat^riaux)   ["ol  I  (7.  Figur)    dem   16.,    ^O  (8.  Figur)  dem  13., 

.<S£>''^^^  1  (^*  ^^S^)  ^^™  ^^'*  d^i^  <^o  so  wohlbekannten  Begleiter 
des  Anubis  ^=^^\  (10.  Figur),  ^^  (l^-  Figur),    :*:  ^'^ 
(12.  Figur),  |ö  3  (13.  Figur)   dem  4.,  5.,  6.,  7.,   endlich 

(14.  Figur),     W^    (15.  Figur),  <=>  "SfJ    (16.  Figur)  dem  8.,  9.,  10. 


Monats  tage. 

Man  denke  an  die  fünf  Scheiben,  Symbole  der  Epagomeuen,  die  in  der- 
selben Darstellung  über  demj  |0    genannten  Stier  sich  finden. 

Riel,  Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  221. 

ed.  Boscawen  in  den  Transactions  (cf.  p.  849  A.  3)  VI,  p.  1  fl.  Die 
Babylonier  hatten  in  der  späteren  Zeit  ein  gebundenes  Mondjahr  (und 
nicht  ein  solares,  wie  Usener  in  dem  oben  p.  852  A.  2  angeführten  Auf- 
satze sagt)  und  kannten  nachweislich  seit  Darius  I.  den  neunzehnjfthrigen 
Mondcyclus. 
SitzoBgslMr.  d.  phil.-hist.  Gl.  XGTIU.  Bd.  lU.  Hft.  57 
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der  Beginn  der  Nilschwelle  und  der  Siriusaufgang  alle  vier 
Jahre  um  einen  Tag  fortrückten.  So  hatten  die  Aegypter  ein 
Jahr;  welches  gerade  das  Gegentheil  von  dem  darbietet^  was 
wir  von  unserem  Jahre  verlangen.  Unser  Jahr  soll  die  Jafar- 
punkte  und  die  Kilschwelle  wieder  zu  demselben  Elalender- 
datum  zurückfuhren ;  im  ägyptischen  Jahre  fielen  die  Jahr- 
punkte und  Niltage  alle  vier  Jahre  auf  ein  späteres  Monats- 
datum. Während  sie  dem  richtigen  Datum  des  Naturjahres 
entsprachen,  wanderten  die  anderen  Feste,  eben  weil  sie  an 
einem  bestimmten  Monatstage  haften  bUeben,  mit  dem  Wandel- 
jahre durch  die  Jahreszeiten. 

Das  Jahr  der  Äegypter  ist  sonach  das  Product  zweier 
Factoren,  einerseits  des  Bestrebens,  an  dem  Ueberlieferten 
festzuhalten,  selbst  als  man  sich  von  dessen  Unzulänglichkeit 
überzeugt  hatte,  anderseits  der  allgemeinen  Nothwendigkeit,  die 
Niltage  im  Voraus  zu  kennen.  Es  zeigt  sich  auch  hier  wieder, 
wie  genau  Herodot  seine  Gewährsmänner  wiedergibt  selbst  da, 
wo  er  sie  nicht  verstand:  AtfüTrctot  Se  Tp».T)xovTY;jjL6pou<;  o^ovre;  Tok 
Su(i>S£xa  [ATjva^  iizd^oi^m  dva  tcov  Ito^  -jcevre  V)(JL^pa<;  xope^  toG  apS\i£\>, 
%ai  c^t  6  rx)%koq  töv  a>pda)v  iq  T(I)UTb  xep«ü)v  izapoc^bexaLi.  *  Trotzdem 
das  Jahr  nur  365  Tage  hatte,  that  es  seine  Schuldigkeit  nach 
der  Auffassung  der  Äegypter.  Dass  uns  ihre  Auskunft  so 
sonderbar  erscheint,  zeigt,  wie  fest  in  unserem  Denken 
das  Jahr,  dessen  praktische  Einfuhrung  zuerst  durch  Ptole- 
maus  III.  Euergetes  I.  versucht  wurde,  wurzelt.  Während 
wir  uns  alle  vier  Jahre  daran  erinnern  müssen,  dass  auf  den 
28.  Februar  ein  29.  folgt,  hatten  die  Äegypter  im  Auge  zu 
behalten,  dass  alle  vier  (Wandel-)  Jahre  der  Beginn  der  Nil- 
schwelle auf  einen  späteren  Kalendertag  fiel.  Wie  unserem 
Gedächtnisse  Kalender  zu  Hilfe  kommen,  so  w^erden  wohl  ancb^ 
wahrscheinlich  am  Anfange  des  Jahres,  von  den  Priestern  die 
Niltage  verkündet  worden  sein. 

Das  Decret  von  Tanis  verlangte  von  den  Aegyptern  nichts 
weniger  als  den  Bruch  mit  der  Vergangenheit.  Sie  sollten  ihr 
Wandeljahr  aufgeben,  alle  vier  Jahre  eine  sechste  Epagomene 
zählen;  die  Feste  sollten  fortan  die  einen  stets  im  Sommer, 
die  anderen  stets  im  Winter  gefeiert  werden,    dagegen  sollten 

'  n,  p.  4. 
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die  Tage  des  Siriusaufgauges  und  der  Kataehyterien  nicht 
mehr  wandern  um  einen  Tag  alle  vier  Jahre,  sondern  stets  an 
demselben  Kalendertage  gefeiert  werden,  also  gerade  das  Umge- 
kehrte von  dem,  was  früher  geschehen  war. 

Wer  unbefangen  das  Decret  prüft,  muss  sich  sagen,  er 
habe  in  demselben  die  Einführung  einer  ganz  neuen  Einrichtung 
vor  sich  und  muss  den  Gedanken  von  der  Hand  weisen,  es 
liege  hier  blos  die  Mittheilung  eines  lange  gehüteten  Geheim- 
nisses vor.  Wenn  Lepsius  in  seiner  Einleitung^  bemerkt: 
^Jedenfalls  gewährt  uns  aber  der  Text  die  höchst  werthvolle 
Gewissheit,  dass  die  Aegypter  sich  damals  und  von  altersher 
im  gemeinen  Leben  wirklich  des  Wandeljahres  von  365  Tagen 
bedienten^,  so  glauben  wir  noch  etwas  weiter  gehen  und  sagen 
KU  dürfen,  dass  dies  nicht  blos  im  gemeinen  Leben,  sondern 
auch  bei  der  Feier  der  Feste,  welche,  wie  oben  ausgeführt,  an 
bestimmten  Monatstagen  hafteten,  der  Fall  war;  denn  ausdrück- 
lich wird  es  ims  durch  das  Decret  von  Tanis  bezeugt,  dass  die 
Feste  sich  mit  dem  Wandeljahre  verschoben. 

Nach  diesen  Ausführungen  wird  man  wohl  zugeben,  dass 
der  Festkalender  von  Medinet-Abu  auf  ein  festes  Jahr  sich  nicht 
beziehen  kann,  da  danach  kein  Bedürfniss  bestand,  auch 
für  die  Priester  nicht.  Ich  glaube,  man  wird  Lepsius'  Satz  ^  voll- 
inhaltlich acceptiren  müssen:  ,E3  scheint  vielmehr,  dass  bis 
jetzt  noch  kein  Datum  nachgewiesen  ist,  welches  vom  festen 
(Sothis-)  Jahre  zu  verstehen  wäre.  Es  würden  auch  verschiedene 
Kalender  äusserlich  in  der  Bezeichnung  auseinandergehalten 
oder  der  jedesmalige  Gebrauch  des  einen  oder  anderen  deutlich 
ausgesprochen  sein  müssen,  und  davon  hat  sich  bis  jetzt  noch 
Nichts  gefunden.^  Denn  man  bedenke  wohl,  dass  schon  Ideler  ^ 
vom   Jahre    von  365  y«    Tagen    ,dessen    frühzeitige   Eenntniss 


«  p.  14. 
3  1.  1.  p.  15. 

'  Chronologie  I,  p.  173  fl.  Die  Stellen  findet  man  1. 1.  p.  172  fl.  und  Lepsin«, 
Chronologie,  p.  151,  der  dieselben  mit  den  Worten  einleitet:  yDeus  nun  der 
Frükaufyang  de*  Siriu»  vnrklieh  der  Anfang  eine»  festen  Jahres  bei  den 
Aegyptem  war,  wird  von  den  Schriftstellern  ausdrücklich  berichtet,  nament- 
lich in  den  von  Ideler  (I,  p.  171)  angeführten  Stellend  Diese  Ansicht 
hat  Lepsius,  wie  aus  den  oben  (p.  882  und  836)  angeführten  Stellen 
hervorgeht,  nach  der  Auffindung  des  Decrets  von  Tanis  aufgegeben. 
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kein  Unbefangener  den  Aegyptern  streitig  machen  wird',  sagt, 
das»  sich  aus  den  beigebrachten  Zeugnissen  eines  Vettius  Valens, 
Porpbyrius  und  Uorapollo  nicht  mit  Sicherheit  folgern  läset, 
;dass  schon  vor  August  ein  Jahr  von  365  Tagen  6  Stunden  mit 
einer  regelmässigen  Einschaltung  bei  den  Aegyptern  im  bürger- 
lichen Gebrauch  gewesen  sei^  Wir  können  nur  hinzufügen 
vor  Ptolemäus  III.  Euergetesl.^  obwohl  kein  einziger  griechischer 
•oder  römischer  Schriftsteller  auch  nur  ein  Wort  über  das  tani- 
tische  Jahr  sagt,  zum  deutlichen  Zeichen  dafür ,  dass  ohne 
Monumente  in  ägyptischer  Chronologie  sich  nicht  viel  an- 
fangen lässt.  Dass  die  ägyptischen  Priester  lange  vorher  das 
yGeheimniss'  von  der  richtigen  Länge  des  Jahres  kannteo, 
haben  wir  aus  ihrem  Munde  durch  das  Decret  von  Tanis  er- 
fahren. ^  In  die  Wirklichkeit  ist  ihre  Beobachtung  erst  auf 
Drängen  des  makedonischen  Herrn  und  seiner  griechischen 
wissenschaftlichen  Umgebung  durch  das  Decret  von  Tania 
getreten. 

Ganz  anderer  Ansicht  ist  Kiel.''  Wir  glauben  am  besten 
zu  verfahren,  wenn  wir  an  der  Hand  der  Anhaltspunkte,  welche 
er  aus  dem  Decrete  selbst  für  seine  Annahme  beibringt,  die 
oben  entwickelten  Gesichtspunkte  ausführen.  Riel  bekämpft 
zuerst  die  Ansicht  derjenigen,  welche  annahmen,  dass  bis  zum 
Decret  von  Tanis  die  Feste  nur  nach  dem  Wandeljahr  datirt 
worden  seien  und  dass  das  neueingerichtete  Jahr  nicht  blos  für 
den  Festkalender,  sondern  auch  für  den  Civilkalender  bestimmt 
gewesen  sei.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  Riel  die  Verschiebung, 
die  in  der  ätelle  des  Decrets,  ,damit  nicht  Feste  des  Sommers 
in  den  Winter  fallen  und  umgekehrt,  wie  dies  früher  geschehen 
und  auch  jetzt  wieder  geschehen  würde  u.  s.  w.'  erwähnt  wird, 
auf  das  geringste  zulässige  Minimum  reducirt,  sieht  er  zu  einer 
der  unwahrscheinlichsten  Hypothesen  sich  genöthigt.  Er  muss 
annehmen,  dass  die  Priester  wegen  einer  kleinen  Differenz 
von  etwa  fünf  Tagen,  welche  ihr  festes  Jahr  gegen  das  Natur- 
jahr aufwies,  das  feste  Jahr,  dessen  sie  sich  nach  Riels  An- 
nahme durch  über  sieben  Jahrhunderte  bedient  hatten,  nach 
dem  Jahre  1000  v.  Chr.  aufgegeben  und  zu  dem  Wandeljahre 


'  l.  4ö  03:a);  7:avi£{  c'iSojcxiv. 

3  Thierkreis  von  Dendera,  p.  (36;  äounen-  und  Siriusjahr,  p«  323  fl. 


Stndien  zur  Geschichte  des  alten  Ae^pten.  I.  899 

zurückgegriffen  hätten.  Erst  nach  etwa  sieben  Jahrhunderten 
wären  sie  dann  zu  einer  Reform  ihres  alten  festen  Jahres  ge- 
schritten. 

Glücklicher  ist  Riel  in  der  Erklärung  der  Motivirung, 
jdsLBs  nicht  einige  Feste  des  Sommers  u.  s.  w/,  doch  glauben 
wir,  dass  erst  nach  Erwägung  der  oben  gegebenen  Vergleichung 
der  Festkalender  von  Edfu  und  Esne  sich  ein  rechtes  Ver- 
ständniss  der  Stelle  gewinnen  lässt.  Man  darf  hiebei  nicht  vom 
griechischen  Texte  ausgehen^  da  die  Ausdrücke  /ecpicüv  und  6cpo<; 
geeignet  sind,  Missverständnisse  herbeizuführen.    Es  wird  nur 

von    öffentlichen    Festen   gesprochen,    die    früher  in    der  <ir> 

Zeit  gefeiert  wurden  und  nun  in  der  ^:;^  Zeit  gefeiert  werden 

und  umgekehrt,  und  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  dies  nicht 
von  allen  öffentlichen  Festen  gelte,  denn  Tanis  1.  41  heisst  es: 
Ttvflu;  Tüjv  CTQjjLoreXwv  eoprwv.  Ganz  dieselbe  Scheidung  gibt  auch 
die  EuSc^ou  tc^vy;.  Welche  der  beiden  Kategorien  der  Br^fxoTeXeT^ 
koprzoLi  hat  die  Inschrift  im  Auge?  Die  grössere  Mehrzahl  derselben 
haftete  an  bestimmten  Monatstagen ;  das  Krönungsfest  des  Horus 
am  1.  Tybi  wurde  in  allen  Kalendern,  ob  sie  auf  das  Wandel- 
jahr oder  auf  feste  Jahre  gingen,  stets  am  1 .  Tybi,  also  in  der 

<rz>  Zeit  .und  nie  in  der  ;;jjjjj  Zeit  gefeiert.  Also  auf  diese  Feste 

kann  sich  die  fragliche  Stelle  der  Tanisstele  nicht  beziehen,  sie 
geht  vielmehr  auf  die  y.oraxu'n^p'.a,  au£  die  xuvb;  avaToX^  die  Jahr- 
punkte und  die  SeXiQvaia.  Denn  von  ihnen  galt  es,  dass  sie  durch 
die  Monate  des  Wandeljahres  wanderten,  und  vor  nicht  langer 
Zeit  war  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius^  der  bei  Einrichtung 

des  festen  Jahres  von  Tanis  auf  den  1.  Payni  (jJXJJJ  Zeit)  fiel, 

in   den  letzten  Monat  der  <z=>   Zeit   gefallen    (Pharmuti).     Sie 

wurden  nun  festgelegt  nach  der  Jetzigen'  Ordnung  der  Welt.^ 

Dass   die   Ersetzung   des  Wandeljahres   durch   ein  festes 

Jahr  beabsichtigt  war,    zeigt  auch  die  Schonung,  mit  der  man 


auf  dem   der  HimiDcl   ruht,   heutzutage.      In    dem   zweiten  Theil   dieser 
Studien  kommen  wir  auf  diese  schwierige  Frage  ausführlich  zurück. 
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bei    Einrichtung   des   festen  Jahres  vorging.     Das  Wandeljahi 
wurde  in  der  Stellung,    die  es  239/38   hatte,    durch  Einlegong 
eines  Schalttages  vor  dem  1.  Thoth  des  Jahres  238  (ein  Vor- 
gang,   der  sich  alle  vier  Jahre  wiederholen  sollte)   zum   festen 
Jahre  in  unserem  Sinne  erhoben.   Erst  am  1.  Thoth  des  Wandel- 
jahres 238  —  nach  dem  Decrete  sollte  wohl  das  Wandeljahr  ver- 
schwinden, aber  es  behauptete  sich  doch  —  trat  ein  Unterschied 
ein,  indem  das  feste  Jahr  noch  nicht  den  1.  Thoth,  sondern  eben 
die  sechste  Epagomene  zäiilte.   Alle  vier  Jahre  wuchs  dann  der 
Unterschied  um  einen  Tag.    Gelinder  Hess  sich  eine  Ealender- 
reform  nicht  ins  Werk  setzen.     Ausserdem  wollte  es  ein  gün- 
stiger Zufall,    dass   der  Anfang   der  Nilschwelle,    der  im  alten 
Normaljahre  auf  den  1.  Thoth  gefallen  war,  nun  auf  den  ersten 
Monat  einer  andern  Tetramenie,    den  Pachons  fiel.     So  wurde 

I     V\     1  

in  der  Ptolemäerzeit  die  jjj;j;j  zur  Wasserjahreszeit.  * 

Die  Feste  verblieben  in  der  Lage,  die  sie  zur  Zeit  der 
Einrichtung  des  festen  Jahres  hatten.  Erst  nach  dem  1.  Thoth 
des  Jahres  238  trat  eine  Verschiebung  um  einen  Tag  ein,  die 
kaum  bemerkbar  war,  da  die  Feste  fast  immer  mehrtägig 
waren.  Als  die  Verschiebung  grösser  wui*de  und  sich  auf  mehrere 
Tage  belief,  da  wurden  die  Schwierigkeiten  ernster.  Wir  können 
zugleich  auch  hierin  die  Unmöglichkeit  der  Annahme  zweier 
neben  einander  im  Gebrauche  stehender  Jahre  beobachten. 
Man  wird  gegen  den  letzten  Satz  die  Einführung  des  festen 
Jahres  von  Tanis  nicht  anführen,  denn  dieses  sollte  nicht  neben 
dem  Wandeljahre  bestehen,  sondern  dasselbe  verdrängen  und 
allein  herrschen. 

Nehmen  wir  die  Existenz  eines  festen  Jahres  an,  gleich- 
giltig  ob  dasselbe  mit  dem  Siriusaufgange  oder  dem  Beginne 
der  Nilschwelle  anfing,  so  ist  klar,  dass  dieses  Jahr,  da  das 
Wandeljahr  im  täglichen  Verkehre  allein  massgebend  war,  für  die 
Priester  reservirt  bleiben  musste,  und  ferner,  dass  dieses  Jahr, 
mochte  sein  1.  Thoth  auch  mit  dem  1.  Thoth  des  Wandeljahres 
ursprünglich  zusammengefallen  sein,  in  der  kürzesten  Zeit  (in 
120  Jahren  um  einen  Monat)  vom  Wandeljahre  bedeutend  diffe- 
rirte.    Nun  erinnern  wir  uns,  dass  die  Appanegyrie  von  Pianchi 


«  p.  860. 
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am  19.  Paophi  des  Wandeljahres  gefeiert  wurde,  ^  dass  aber 
auch  im  festen  Jahre  (dies  zeigt  uns  der  Kalender  von  Esne)^ 
die  Panegyrie  am  19.  Paophi  gefeiert  wurde,  so  wäre  der  Schluss 
unvermeidlich,  dass  dieselbe  Panegyrie  zweimal  im  Jahre,  ein- 
mal am  19.  Paophi  des  Wandeljahres  und  einmal  am  19.  Paophi 
des  festen  Jahres  gefeiert  worden  wäre.  Je  weiter  man  den  Con- 
sequenzen  derartiger  Annahmen  nachdenkt,  desto  ungeheuer- 
licher erscheinen  sie. 

Ich  denke,  wir  werden  uns  dabei  beruhigen  müssen,  dass 
sowohl  die  Priester  bei  ihren  Festen  als  auch  der  gemeine  Mann 
bei  seinen  täglichen  Verrichtungen  das  Wandeljahr  benützten, 
die  Jahrpunkte  (Sonnenwenden  und  Aequinoctien),  Nilfeste  und 
Mondwechsel,  auf  Grundlage  der  Erkenntnis s,  dass  der  Sirius 
alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  im  Wandeljahre  fortrücke  und 
einer  Art  metonischen  Cyklus  im  Voraus  berechnet  haben,  etwa 
wie  wir  es  beim  Osterfeste  und  den  davon  abhängigen  Festen 
Jahr  fiir  Jahr  thun. 

Dass  sich  unter  solchen  Verhältnissen  das  tanitische  Jahr 
nicht  behaupten  konnte,  ist  leicht  begreiflich.  Es  war  nicht 
im  Stande,  das  Wandeljahr  im  Gebrauche  der  Aegypter  zu  ver- 
drängen, denn  zu  sehr  waren  diese  davon  überzeugt,  dass  ein 
Jahr  360  Tage  und  5  Epagomenen  habe.  ^  Es  mochte  unter 
Euergetes  in  Regierungsacten  in  Gebrauch  sein,  vielleicht  hat 
man  sich  auch  in  Alexandria  unter  der  griechisch-makedonischen 
Bevölkerung  des  tanitischen  Jahres  bedient,  welches  bequemer 
war  als  das  makedonische  gebundene  Mondjahr;  im  täglichen 
Verkehr  der  Aegypter  ist  das  Wandeljahr  herrschend  geblieben. 
Zuletzt  finden  wir  das  tanitische  Jahr  unter  anderen  Spielereien, 
an  denen  die  Tempelinschriften  dieser  Zeit  reich  sind,  bei 
Doppeldatirungen  im  Jahre  57  v.  Chr.  verwendet.^ 

Was  Ptolemäus  III.  begonnen,  hörte  jedoch  mit  ihm  nicht 
auf.  Mochte  man  in  Aegypten  starr  festhalten  an  den  durch 
tausendjähriges  Herkommen  geheiligten  Einrichtungen  und  sich 


1  p.  872. 

2  1.  1. 

3  Dies  zeigen  recht  oft  die  Contracte. 
*  Cf.  oben  p.  869. 
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trotz  der  besseren  Erkenntniss  gegen  die  Einfährung  eines 
festen  Jahres  sträuben^  fär  die  griechisch-makedonische  Bevöl- 
kerung galten  diese  Rücksichten  nicht.  In  Rom  hatte  Julias 
Cäsar  ein  Jahr  eingeführt,  welches  seinen  Zusammenhang  mit 
dem  tanitischen  nicht  verläugnen  kann;^  unter  Augustus  kam 
ein  neues  Jahr^  das  alexandrinische,  zu  Stande,  welches  ganz 
dem  tanitischen  nachgebildet  ist. 

Wenn  Mommsen  über  das  alexandrinische  Jahr  bemerkte: 
, Chronologisch  knüpfen  sich  an  diese  Einführung  des  Kaiser- 
oder alexandrinischen  Jahres  sehr  schwierige  und  noch  keines- 
wegs genügend  beantwortete  Fragen',  ^  so  zeigen  die  ägyptischen 
Monumente,  dass  Mommsens  neue  Aufstellungen  richtig  waren. 
Seitdem  man  Datirungen  nach  dem  alexandrinischen  Jahre  io 
ägyptischen  Papyrus  gefunden  hat,  ja  nachdem  man  festgestellt, 
dass  der  grosse  Festkalender  von  Esne  auf  das  alexandrinische 
Jahr  sich  bezieht,  ist  die  ganze  Frage  in  ein  neues  Stadium 
getreten.  Die  bilinguen  (hieratischen  und  demotischen)  Papyrus 
Rhind  aus  dem  21.  Regierungsjahre  des  Augustus  (nach  ägyp- 
tischer Zählweise)  geben  uns  Daten  des  alexandrinischen  Jahres.' 
Eine  Doppeldatirung  nach  dem  Wandeljahre  und  dem  alexan- 
drinischen Jahre  findet  sich  im  demotischen  Theile  einer  von 
Brugsch  *  1872  herausgegebenen  bilinguen  Inschrift  aus  dem 
17.  Jahre  des  Tiberius. 


1  Man  erwäge  nnr  die  von  Riel,  Sonnen-  und  Sirinsjahr,  p.  126 — 168  T0^ 
gebrachten  Momente. 

'  Chronologie,  p.  262. 

3  Cf.  oben  p.  867.     AuBsch laggebend  ist  für  mich   die  Stelle  I,  p.  10  des 

ersten  Papyrns:  CZED     «=>\    n  8    H  f '  0  ®  Monat  Epiphi, 

III  n         ^111    iXjl         I     O 

Tag  10,  welcher  entspricht  (ausfüllt)  dem  16.  Tage  der  Hebstep- Panegyrie, 
verglichen  mit  Esne,  26.  Payni  (Beginn  der  Schwelle)  Fest  der  Bekleidung 

(®V|.     Ob   die  Differenz   von    einem  Tage  auf  einen  Irrthnm  de« 

Papyrus  Rhind  zurückgeht  oder  andere  Gründe  hat,  kann  ich  nicht  sagen. 

*  Aeg.  Z.  1872,  p.  27—29.  Die  Inschrift  ist  in  der  Nekropole  von  Abydo» 
gefunden  und  auch  von  Mariette  später  in  seinem  ,Abydos*  verofTent- 
licht  worden.  Diese  Stelle  und  die  Daten  des  Papyrus  Rhind  sind 
nachzutragen  hei  Mommsen,  Rom.  Staatsrecht,  II,  p.  778,  und  die  A.  l 
^Dass  dasselbe   (sc.   das  alexandrinische  Jahr)   im  Jahre   69   n.   Chr.  im 
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Die  Analogie  zwischeD  dem 
sten  Jahre  von  Tanis  und  dem 
in  Alexandria  zeigt  sich  bei   nä-  ^ 

>rer  Erwägung.  Es  kann  heutzutage  ^ 

sausgemacht  gelten,  ^  dass  im  alexan-  S 

inischen  Jahre  zum  ersten  Male  im  g 

ihre  22  v.  Chr.  geschaltet  worden  ist,  5 

dem  Jahre,  in  dem  eine  neue  Wände-  ^ 

Hg  des  Sterns  stattfand.  ^  Der  Zu- 
ounenhang  zwischen  dem  alexan- 
inischen  und  tanitischen  Jahre  wird 
18  recht  klar  werden,  wenn  wir  die  § 

-yptischen   Wandeljahre,    die   seit  d 

Mn  Beginne  des  9.  Regierungsjahres  ^ 
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Die  nebenstehende  Zusammen-    ^  'S 


»  Euei'fi'etes,  also  dem  22.  October  «,      oo'^t^oQcocvjS 

^O         -ü                                            rp    .       ..,       .j  g          ^    SS    «^    5    ^    CM    2 

i9  vernossen waren,  zu  letraeteriden  .g      <>=^  ^  <^  ^  ,^  ,^ 

n  o  ;s  .^  «^  .*M  »^  p£:  ^  ^ 

Lsammeniassen.  s^aPaapuo«'«:' 

°     5^  ?  ä^  &>  •£-•&- J 

elluDg  bedarf  keines  Commeutars.  «                         ^  (n  (n 

Im  Jahre  239/38  v.  Chr.  haben  .2  «                                   ^ 

e  ägyptischen  Priester  Euergetes  I.  --^-I      cocoSoi^^CMj^ 

L    Ehren     durch    Festlegung     des  'S  3  .^  .^  .^  .-  2  ^    .v 

^andeljahres  ein  festes  Jahr  gebil-  \]    •   ^  ^  ►*  ^*a,*cu  cL 

jt,   das  tanitische.     Die  Schaltung  -S^p.fi.cuCiHWWW 

Lirde   gleich   im    ersten  Jahre   der  ä      r-icNcccoaj^io 
3traeteris  vorgenommen.  Im  Jahre 
1/22    V.    Chr.    erneuert  3    sich    der 


^   ^   *-   fe   ^   t:   t- 

M  M  M  ja  ^  ^ 


Gebrauche  war,  ist  gewiss;  dass  bereits 
Aagustus  es  eingeführt  hat,  wahvachein- 
lieh*  dem  entsprechend  zn  modificiren.  S?  ^  ^  ^  '^  Sa  CO 


>>>>>>   6 
§5  Ä  S  S  ^  CO  a> 

S5  g5  c5  2  "^  Sa  2 

'  Mommsen,  Chronologie,  p.  267;  Martin,  ^  .      .      ,      .   ^J      . 

Sur  la  date  historique  d'un  renouvelle-  m       ^tStSo^ö-g 

inent  de  la  p^riode  sothiaque  (M^moires  W  O  w  Oi  <5  h^ 

pr^ent^s  par  divers   savants  k  Tacad.  ^  i-h  o  O  "^  Oi  Ö 

CN(M(MT-ioa(>q 

des  inscriptions  et  heiles  lettres),  t.  VIII,  -s    ^     .s     •>»    --     ^     ^ 

p.  242  fl.  i   iT  iT  iS   iS    ^  ^ 

US  C3A^  ©©©©©©'S 

^==^        AA/ — ^  I A    .  H  E-«  H  H  H  H  H 

»  Cf.  Biel,  Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  332.  '^  ^  *^  52  5*  1§  O^ 
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Vorgang.  Das  Wandeljahr  wird  festgelegt;  so  kommt  es,  das» 
der  29.  August  zum  1.  Thoth  wird,  denn  damals  hatte  das  Wandel- 
jahr diese  Stellung  zum  julianischen  Jahre;  gleich  im  ersten 
Jahre  der  Tetraeteris  wird  auch  geschaltet. 

In  beiden  Jahren  tritt  im  Schaltjahre  zu  den  ftinf  Epago- 
menen  noch  eine  sechste  hinzu.  Von  den  beiden  Möglichkeiten,^ 
den  Anfang  der  festen  ägyptischen  Aera  anzusetzen,  entweder  beL 
anticipirender  Intercalation  auf  den  29.  August  751  (23  v.  Chr.^> 
oder  bei  postnumerirender  auf  den  30.  August  728  (26  v.  Chr.), 
welche  letztere  Theon  ^  vorzog,  erweist  sich  nun  die  erstere  als 
die  richtige,  und  wir  sehen  auch  hier  wie  beim  julianischen  Jahre 
dasPrincip  der  anticipirenden  Intercalation,  für  welches  Mommsei} 
stets  mit  grosser  Wärme  eingetreten  ist,  befolgt.* 

Fassen  wir  nun  nach  den  gewonnenen  Ei^bnissen  die 
Festkalender  von  Edfu  und  Esne  nochmals  ins  Auge.  Sie  zeigen, 
trotzdem  sie  auf  feste  Jahre  sich  beziehen,  in  gar  keiner  Weise 
eine  andere  Einrichtung  als  wie  die  Kalender,  welche  nach 
dem  Wandeljahre  in  früheren  Zeiten  etwa  entworfen  wurden. 
Es  sind  ja  eben  nur  festgelegte  Wandeljahre,  von  denen  eines 
bald  unterging,  das  andere,  das  alexandrinische,  das  Wandel- 
jahr 23/22,  sich  Dank  günstiger  Umstände  recht  lange  be- 
hauptete, wenn  auch  nicht  bei  den  eingebomen  Aegyptem. 

Die  Festkalender  von  Edfu  und  Esne  können  uns  daher 
zeigen,  wie  etwa  zwei  Wandeljahre,  die  über  zwei  Jahrhun- 
derte von  einander  abstanden,  eingerichtet  waren. 

Wir  finden  hier  die  von  uns  festgestellten  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  ägyptischen  Wandeljahre;  die  Jahrpunkte, ^ 
Siriusaufgang,  Niltage  am  richtigen  Tage  des  natürlichen  Jahres? 
und  darum  an  verschiedenen  Kalendertagen,  die  übrigen  Byiiac- 
TeXei(;  hp'zai   dagegen   an    demselben  Monatsdatum   haftend  und 


^  Momrasen,  Chronologie  ^  p.  267. 

3  In  der  unten  p.  910  noch  mitzntheilenden  Stelle. 

'  Chronologie',  p.  294.  ^Niemand  hat  geleugnet  und  Niemand  kann  leagncii' 

dass  die   pränumerirende  Schaltung  theoretisch  und  praktisch  der  post- 

nnmerireuden  an  sich  gleich  steht.* 
*  In  der  Tafel  auf  p.  905  haben  wir  nur  diejenigen  Jahipunkte  Auigt- 

nommen,  welche  uns  in  unseren  Untersuchungen  Anlass  zu  Erdrteraii;«o 

gegeben  haben. 
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darum    einen    grossen    Ki    'slauf    im    natürlichen    Jahre  toU- 
endend. 

Noch  von   einem   anderen  Wandeljahre    ist    uns   ein  be- 
lehrendes Datum    erhalten;    ich   meine   den  Kalenderstein  tod 

Elephantinet  "^^^^  ""SAl^  Monat  Epiphi,  28.  Tag, 

Fest  des  Siriusaufganges.  Die  Erörterung  dieses  Datums  gibt 
uns  zugleich  Gelegenheit^  eine  Annahme  von  Riel  zu  berich- 
tigen. 

Riel  bemerkt  nämlich  zu  dieser  Angabe:  ,Da  wir  .  .  . 
nachgewiesen  haben ,  dass  dem  Festkalender  von  Esne  das 
alexandrinische  Jahr  zum  Grunde  liegt,  trotzdem  aber  das 
Fest  der  Sothis  in  demselben  nicht  auf  den  26./25.  Epiphi^ 
sondern  auf  den  29.  Epiphi,  d.  h.  auf  den  Siriustag  von  Ale- 
xandria  gesetzt  ist,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  sich 
der  Festkalender  von  Elephantine  gleichfalls  auf  das  ale- 
xandrinische Jahr  bezieht,  nur  dass  hier  statt  des  29.  der  28. 
Epiphi,  d.  h.  der  Siriustag  von  Heliopolis  als  Hauptfesttag 
des  fünftägigen  Sothisfestes  angesetzt  ist.  Dann  würde  der 
Festkalender  von  Elephantine  also  der  römischen  Zeit  an- 
gehören.* ^ 

Diese  Annahme  ist  schlechterdings  unmöglich;  der  Styl 
der  Hieroglyphen  und  die  Umgebung,  in  der  der  Stein  gefunden 
wurde,  sprechen  auf  das  Entschiedenste  gegen  dieselbe.  Der- 
selbe gehört  vielmehr  nach  Brugsch  der  Zeit  des  dritten 
Thutmes  an.^  Für  uns  hat  diese  unläugbare  Thatsache  nichts 
Befremdendes,  denn  wir  haben  uns  bemüht  darzuthun,  dass 
der  Tag  des  Siriusaufganges  einer  der  wenigen  Festtage  war, 
welche  die  ägyptischen  Priester  in  dem  Wandeljahre  nicht  an 
demselben  Monatstage  haften,  sondern  um  einen  Tag  alle  vier 
Jahre   vorrücken   Hessen.     Dass   der   heliakische    Frühaufgang 


^  BrugBcb,  M&t^riaux,  p.  32. 

2  Sonnen-  und  Siriusjahr,  p.  350. 

*  Drei  Festkalender,  VI:  ,Dies  ist  die  unbestreitbare  Hcstimmung  seiner 
£poche,]^nacb  meinen  neuesten  Untersucbungfen  an  Ort  und  Stelle.*  Doch 
muss  man  nach  den  früheren  Erörterungen  in  den  M^lang«s  von  Chtb^ 
die  Möglichkeit  noch  immer  in  Erwägung  ziehen,  ob  der  Stein  Dicbt 
in  die  Zeit  Amenophis  III.  gehört. 


Studien  znr  GeBCtaictate  des  alten  Aegypteu.  I.  907 

des  Sirius  bei  dieser  Wanderung  auch  auf  den  28.  Epiphi  zu 
fallen  kam^  ist  ganz  in  der  Ordnung,  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
welcher  die  jetzt  allgemein  üblichen  chronograpbischen  An- 
sätze der  54jährigen  Regierung  Thutmes  III.  nicht  wider- 
sprechen. 

Als  einen  merkwürdigen  Zufall  muss  man  es  ansehen, 
dass  gerade  der  Ansatz  aus  einem  Jahre  uns  erhalten  ist, 
welches  fast  um  eine  Periode  von  1460  Jahren  vom  alexan- 
drinischen  Jahre  abstand. 

Es  war  eine  bedeutende  Concession,  welche  die  Priester 
durch  das  Decret  von  Tanis  dem  Könige  Ptolemäus  III.  machten, 
und  wohl  auch  seiner  gelehrten  griechischen  Umgebung.  Diese 
Concession  wird  auch  gebührend  motivirt;  sie  gehört  zu  den 
übrigen  Ehrenbezeugungen,  die  dem  Könige  zu  Theil  wurden. 
DasB  der  König  dieses  zu  würdigen  wusste,  zeigt  die  That- 
sache,  dass  im  darauffolgenden  Jahre  der  Bau  des  Tempels 
von  £dfu  beginnt,^  dem  es  Ptolemäus  III.  bezeichnend  genug 
verdankt,  wenn  wir  heutzutage,  nach  über  zwei  Jahrtausenden, 
das  Werk,  das  er  begonnen,  zu  würdigen  und  zu  erkennen  im 
Stande  sind. 

Als  besondere  Ehrenbezeugung  für  Augustus  haben  die 
ägyptischen  Priester  die  Einführung  des  alexandrinischen  Jahres 
angesehen  und,  bezeichnend  genug,  auch  Augustus  hat  mächtig 
beim  Baue  des  Denderatempels  eingegriffen,^  wie  denn  auch 
die  viel  erörterte  Sphäre  von  Dendera,  nach  der  Planeten- 
steJlung  zu  schliessen,  auf  das  Jahr  23/22  v.  Chr.,  das  erste 
Schaltjahr  und  zu  gleicher  Zeit  das  Jahr  der  Einführung  des 
alexaudrinischen  Jahres,  sich  bezieht.  ^ 

Dieser  Vorgang  der  Priester  ist  nicht  neu  in  der  ägyptischen 
Geschichte.  Zu  allen  Zeiten  haben  es  dieselben  verstanden,  die 
Pharaonen  durch  Ehrenbezeugungen  aller  Art  für  ihre  Absichten 
zu  gewinnen.  Die  Auswahl  von  Ehren  war  sehr  gross;  bald  war 
es  irgend  ein  ehrender  Beiname,  bald  ein  besonderes  Ehrenfest, 


^  Am    7.  Epiphi  des   10.  Regfierangsjahres  Ptolemäus  III.   fand  die  Cere- 

monie  des  Schnorspannens  statt,  Dümicben,  Aeg.  Z.  1872  p.  41. 
3  Dümichen,  fiaugeschichte  des  Denderatempels. 
3  Lepsias,  Chronologie,  p.  102. 
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bald,  wie  wir  hier  sehen,  eine  kalendarische  EinrichtaDg,  bald 
auch  ein  Phönix,  ^  der  in  der  letzten  Periode  der  ägyptischen 
Geschichte  gar  zu  häufig  ausgenützt  wurde. 

So  war  es  auch,  als  Anton  inus  Pius  nach  dem  am  10.  Juli 
138  verstorbenen  Hadrian  den  Thron  bestieg.  Die  Nachricht 
von  seiner  Thronbesteigung  kam  erst  nach  dem  20.  Juli  (1.  Thoth) 
nach  Aegypten,  so  dass  nicht  mit  dem  20.  Juli  138  Bein  zweites 
Jahr  begann,  wie  dies  allgemein  üblich  war,  sondern  erst  mit 
dem  20.  Juli  139,  welcher  sonach  als  der  erste  in  seine  Re- 
gierung fallende  Thoth  angesehen  wurde.  ^ 

Da  fiel  es  den  Hofastrologen  ein,  dass  der  20.  Juli  139 
ein  gar  bedeutsamer  Tag  sei.  Der  erste  Thoth  fiel  jetzt  aof 
den  20.  Juli,  einen  der  in  Aegypten  üblichen  Siriustage, 
wahrscheinlich  des  Siriustages  von  Memphis;  man  erinnerte 
sich  daran,  dass  vom  Tage  ev  ij  extteXXet  xb  dtorpov  to  vf^q  loo^ 
galt,  dass  er  vo[ji.t!^£Tae  §i3e  tcjv  l£p<ii>v  Ypa(Ji(JLiTü)v  v^ov  Ixo^  etvos;' 
man  brachte  heraus,  dass,  wenn  auch  damals  nicht  mehr  der 
Fall,  am  Beginne  ägyptischer  Geschichte  der  Sirius  mit  den 
Beginne  der  Nilschwelle  zusammengefallen  war  und  das  Jahr  er- 
öffnet hatte.  ^  Es  war  kein  Zweifel,  der  20.  Juli  139  war  eine 
der  wichtigsten  Epochen,  es  war  an  ihm  eine  oacoiMxdaxam;  ein- 
getreten. 

Wir  haben  schon  oben  nach  Mommsen  bemerkt,^  dass  die 
Siriusperiode  an  sich  nichts  ist  als  das  Verhältniss  zwischen 
dem  schaltlosen  und  dem  mit  dem  Schalttage  versehenen  Jahre. 
Fragt  man  darnach,  wann  die  Siriusperiode  in  Aegypten  ent- 
stehen konnte,  so  liegt  die  Antwort  auf  der  Hand:  zu  einer  Zeit 
als  man  die  Wahrnehmung  gemacht  hatte,  dass  der  Beginn  der 
Nilschwelle  nicht  an  dem  1.  Thoth  des  Wandeljahres  haften 
bleibe,  sondern  von  ihm  um  einen  Tag  alle  vier  Jahre  sich 
entferne,  was  die  Aegypter  dazu  geführt  hat,  die  beiden 
wichtigen     Momente,     den    Anfang     ihres    bürgerlichen    und 


^  Cf.  unten  p.  909  A.  3,  über  den  zu  Ehren  Ptolemaus  I.  wegen  der  sieg- 
reichen Schlacht  von  Gaza  erschienenen  Phönix. 

2  Ich  bringe  an  einer  anderen  Stelle  hiefür  die  Belege. 

3  p.  883. 
*  p.  877. 

5  Cf.  p.  848. 
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ihres  natürlichen  Jahres  durch  verschiedene  Bezeichnungen  aus- 
einanderzuhalten. Sie  nannten  den  ersteren  W  \ ,  den  letzteren 
vlV.  Schon  als  die  Gräber  von  Benihassan  mit  Inschriften  aus- 
geschmückt wurden,  war  ihnen  diese  Scheidung  gelungen.  Es 
ist  natürlich,  dass  diese  wichtige  wissenschaftliche  Entdeckung 
erst  geraume  Zeit  nach  Einfuhrung  der  Epagomenen  gemacht 
werden  konnte  und  wir  werden  daher  die  Ergänzung  des 
Jahres  auf  365  Tage  etwa  in  die  Zeit  der  Fürsten  von  Abydos, 
Pepi,  Merenrä  zu  verlegen  haben.  Die  Einführung  von  zwei 
Neujahren,  die  in  demselben  Wandeljahre  gefeiert  wurden,  eines 
am  1.  Thoth,  das  andere  an  einem  von  den  Priestern  im  Voraus 
verkündeten,  überdies  leicht  zu  berechnenden  Tage,  gehört  viel- 
leicht den  Ämenemhäs  selbst  an,  die  um  die  Regulirung  der  Nil- 
schwelle sich  überhaupt  grosse  Verdienste  erworben  haben. 

Die  erste  Anwendung  der  Periode  von  1460  beziehungs- 
weise 1461  Jahren  findet  sich  in  der  bekannten  Stelle  bei 
Herodot  II,  142;  doch  wird  uns  hier  die  Zahl  1460  nicht  ge- 
nannt ^  Geminus  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  erwähnt  zuerst 
die  1460  Jahre,  dann  Tacitus.  Denn  dass  die  Stelle  in  Plinius  ^ 
(trotz  Hincks  und  Lepsius)  nicht  auf  die  Sothisperiode  zu  be- 
ziehen ist,  scheint  mir  evident  zu  sein.  Wenn  man  unter  sechs 
Varianten  eine  aussucht,  die  durch  gar  nichts  gestützt  ist^ 
während  die  allgemein  geltende  durch  die  Autorität  des  Solinus 
getragen  wird  und  dann  CCXV  in  MCCXXV  ändert,  wird  man 
leicht  in  der  Lage  sein,  Erwähnungen  der  Sothisperiode  überall 
BU  finden. 


1  p.  850. 

'  Die  richtige  ErklSmng  dieser  Stelle  gibt  Riel,  Sonnen-  nnd  Siriusjahr, 

p.  184  fl. 
*  Hist  Nat.  X,  2.  Nach  Manilias,  dem  Zeitgenossen  des  Sulla,  dem  Plinius 
die  Angabe  entnimmt,  war  ein  Phönix  215  Jahre  vor  97  t.  Chr.,  also 
312  y.  Chr.  erschienen.  Wenn  Lepsius,  Chronologie,  p.  170  die  Zahlen 
lindert,  so  thut  er  es,  weil  sich  astronomisch  mit  dem  Phönix  von  312 
nichts  anfangen  lässt.  Ich  denke,  der  Grund  der  Erscheinung  des  Phönix 
Liegt  anderswo,  in  der  Schlacht  von  Gaza,  in  der  Ptolemäus  über  Demetrios 
den  Sieg  davongetragen  hat  und  Seleukos  zu  Babylon  wieder  verhelfen 
hat.  Wie  die  Aera  der  Seleukiden  mit  312  v.  Chr.  begann,  so  liessen 
die  ägyptischen  Priester  zu  Ehren  des  Ptolemäus  Lagi  in  Erinnerung  au 
die  Schlacht  von  Gaza  in  demselben  Jahre  einen  Phönix  erscheinen. 
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Wir  sehen,  die  Periode  ist  gegeben ,  es  handelt  sich  nur 
um  die  Epoche.  An  sich  war  es  gleichgiltig,  wo  man  einsetzte. 
Eine  Stelle  des  Theon  gibt  dafür  ein  merkwürdiges  Beispiel 
ab;  es  ist  die  Stelle,  die  für  die  Bestimmung  der  Zeit  der  Ein- 
führung des  alexandrinischen  Jahres  von  Wichtigkeit  ist:  Er 
sagt:^  ,Da  das  Jahr  der  Griechen  oder  Alexandriner  365  V4  Tage 
enthält;  das  der  Aegypter  aber  blos  365,  so  eilt  letzteres  dem 
ersteren  alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  und  in  1460  Jahren 
um  365  Tage,  d.  h.  um  ein  ganzes  ägyptisches  Jahr  vor.  Dann 
fangen  die  Alexandriner  und  Aegypter  ihr  Jahr  wieder  zugleich 
an.  Diese  Rückkehr  —  amo^acidtnaau;  —  des  beweglichen  Thoth 
zum  festen  fand  im  fünften  RegierUngsjahre  des  Augustus  statt, 
so  dass  von  dieser  Zeit  an  die  Aegypter  wieder  jährlich  einen 
Vierteltag  anticipirt  haben/  Unger  scheint  mir  das  Richtige 
getroffen  zu  haben,  wenn  er  zu  dieser  Stelle  anmerkt:^  ^Er 
(sc.  Theon)  hielt  ....  das  Anfangsjahr  der  festen  alexandrini- 
schen Zeitrechnung  .  .  für  die  Sothisepoche'  und  ebenso  wird 
man  ihm  Recht  geben,  wenn  er  darthut,  dass  dieses  auch  für 
den  jüngeren  Zeitgenossen  des  Theon,  Panodor  galt,  der  gar 
das  Sothisbuch  auf  der  Annahme  aufbaute,  dass  im  Jahre  der 
Einführung  des  alexandrinischen  Jahres  eine  Epoche  der 
1460jährigen  Periode  zu  suchen  sei.  ^ 

Wie  man  das  Jahr  der  Einführung  des  alexandrinischen 
Jahres  als  Epoche  annahm,  in  ihm  eine  dbroxaTiotofftq  zu  Ehren 
des  Augustus  verzeichnete,  so  konnte  man  es  auch  beim  tani- 
tischen  Jahre  halten,  so  hat  man  es  im  Jahre  139  n.  Chr.  ge- 
than,  dort  zu  Ehren  des  Ptolemäus  Euergetes,  hier  zu  Ehren 
des  Antoninus. 

Das  war  die  Zeit,  in  der  die  sogenannte  Siriusperiode 
und  damit  im  Zusammenhange  die  Theorie  vom  festen  Jahre 
mit  Sirius-Frühaufgang  am  1.  Thoth,  eine  Theorie,  die  Wahres 
und  Falsches  mit  einander  verquickte,  entstand.  Erhob 
man   das  Wandeljahr  in   der  Stellung,   die   es   zu  Beginn  der 


1  Cf.  Ideler,  Chronologie  I,  p.  158. 
'  Chronologie  des  Manetho,  p.  35. 
3  1.  1. 
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Regierung  des  Äntoninus  Pius  einnahm,  zum  festen  Jahre, 
^ie  man  es  zu  Ehren  Ptoleraäus  III.  239/38  v.  Chr.  oder  zu 
Shren  des  Augustus  23/22  v.  Chr.  gethan  hatte,  so  hatte  man 
n  der  That  ein  festes  Jahr  mit  Sirius-Frühaufgang  am  1.  Thoth. 
iVahrscheinlich,  obwohl  monumental  nicht  zu  belegen,  hat 
nan  dies  auch  gethan,  und  vielleicht  wird  man  einst  einen 
Festkalender  finden,  dessen  Daten  auf  dieses  Jahr  sich  be- 
siehen,  also  ein  Seitenstück  zu  den  Festkalendern  von  Edfu 
md  Esne. 

Auf  dieses  feste  Jahr  mit  Sirius-Frühaufgang  am  1.  Thoth, 
Mrelches  nach  unseren  Untersuchungen  nicht  vor  Beginn  der 
Regierung  des  Äntoninus  Pius  entstanden  sein  kann,  beziehen 
lieh  die  Nachrichten  der  Autoren,  von  denen  Lepsius  sagt : 
Dass  nun ....  der  Frühaufgang  des  Sirius  wirklich  der  Auf- 
gang eines  festen  Jahres  bei  den  Aegyptern  war,  wird  von  den 
Aegyptern  ausdrücklich  berichtet.' ' 

Vorzüglich  stimmt  es  mit  den  bisherigen  Ausführungen^ 
lass  der  Erste,  der  die  1460jährige  Periode  mit  dem  Sirius- 
iufgange  in  Verbindung  bringt,  Clemens  von  Alexandria,  der  an 
1er  dortigen  Katechetenschule  lehrte,  um  die  Wende  des  zweiten 
Tahrhunderts  gelebt  hat.  Wir  werden  es  nicht  mehr  auffallend 
finden,  dass  erst  Clemens  von  einer  XcoOioxt;  xepioBo?  spricht,^ 
im  Gegentheile  finden  wir  auch  hier,  dass  bald  nach  der  fast 
ils  sicher  anzunehmenden  Einrichtung  eines  festen  Siriusjahres 
md  der  Fixirung  der  Epoche  der  Siriusperiode  auf  den  20.  Juli 
139  n.  Chr.  in  den  Autoren  davon  die  Rede  ist. 

Ausgehend  vom  20.  Juli  139  ergaben  sich  von  selbst  die 
inderen  Epochen  1322,  2782,  4242,  5702  u.  s.  f  Eine  derselben, 
iie  von  1322,  ist  uns  durch  denselben  Clemens  Alexandrinus 
bekannt,  der  nach  ihr  —  Theon  nennt  sie  die  Epoche  oltzo 
Vl6vc<pp£a)(;  —  den  Auszug  der  Juden  bestimmt. 

Für  die  Chronographen  —  des  Schülers  und  Nachfolgers 
des  Clemens  an  der  Katechetenschule  in  Alexandria,  des  Kirchen- 


1  Chronologie,  p,  151. 

2  Strom,  I,  p.  145. 

Sitnngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft  58 
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Schriftstellers  Origcnes  Zeitgenosse  war  ja  Julius  Africanos,  in 
dessen  Werken  die  älteste  Epitome  aus  Manetho  sich  findet  — 
war  die  Sothisperiode  mit  ihren  Epochen  ein  brauchbares  Mittel, 
um  die  langen  Zeitläufte  ägyptischer  Geschichte  zu  periodisiren; 
sie  griffen  mit  grosser  Begierde  nach  der  neuen  Erfindung. 
Werden  wir  ihnen  auf  diesem  Wege  folgen? 
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JMittheilungen  aus  altdeutschen  Handscliriften. 

Von 


Anton   Schönbach. 


Viertes  Stück. 
Benedictinerregeln. 

I. 

Oodex  germanicus  Nr.  90  der  königlichen  Hof-  und  Staats- 
l^liothek  in  München  enthält  44  Blätter  Pergament  (16  Cm. 
»<5h,  11  Cm.  breit)  in  4  Lagen^  die  beiden  ersten  zu  je  10, 
e  beiden  letzten  zu  je  12  Blättern.  Die  beigehefteten  Decken 
ad  bis  auf  schmale  Streifen  weggeschnitten.     Die  Seiten  der 

tage  haben  16,  der  2.  bis  18,  der  3.  und  4.  bis  21  Zeilen, 
^Iche  auf  Tintenlinien  stehen,  die  von  verticalen  eingerahmt 
i=t<l.  Meistens  wird  die  oberste  Linie  freigelassen,  gelegent- 
*b  auch  unter  die  unterste  noch  eine  Zeile  gesetzt.  Die  Schrift, 
•^A  XIII.  Jahrhundert  angehörig,  ist  wohl  im  ganzen  Codex 
^selbe,  nur  anfangs  gross,  dann  kleiner,  anfangs  langsam, 
^^n  rascher  und  flüchtiger.  Die  grossen  Initialen,  sowie  die 
^pitelüberschriften  sind  roth  und  von  derselben  Hand  wie  alles 
ölrige.  Die  Anfangsbuchstaben  der  Sätze,  Majuskel,  sind  roth 
'^i^^chzogen.  Unter  die  letzte  Zeile  der  Handschrift  hat  ein 
^ter  Schreiber  die  Signatur  Y,  VlIL  11  gesetzt.  Der  Einband, 
^Izdeckel  mit  gepresstem  Leder  überzogen,  ist  alt;  wenn  er, 
^^  ich   kaum  glaube,   schon  ursprünglich  zu  der  Handschrift 

«orte,  so  ist  er  wenigstens  nachträglich  durch  eingeklebtes 
^J)ier  neu  befestigt  worden.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden 
^oh  die  Blattränder  zugestutzt,  der  Schnitt  blau  tingiert.  Auf 
^v  Innenseite  des  hinteren  Holzdeckels  befinden  sich  die  rothen 
Uchstaben  CLB.  > 


*   (Cave  Lector  Benevole?) 

(^  68' 
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Die  Handschrift  enthält  eine  Interlinearversion  der  Bene- 
dictinerregel.  Sie  ist  zunächst  durch  ihre  Lautbezeichnung 
interessant,  welche  einer  genaueren  Darstellung  nicht  unwerth 
erscheint. 

Vocdle:  536  i  blieben  bewahrt,  darunter  27  circumflectiert. 
Dagegen  stehen  425  ei  für  t,  darunter  116  mit  dem  Circum- 
flex  auf  dem  i.  Es  herrschen  nicht  gleiche  Verhältnisse  im 
ganzen  Denkmal:  bis  Cap.  XLIV  incl.  finden  sich  384  i  (darunter 
21  circumflectiert)  gegen  257  ei  (darunter  93  mit  Circumflex): 
von  da  ab  152  i  (6  mit  Circumflex)  gegen  168  ei  (23  el),  der 
Diphthong  entwickelt  sich  also  erst.  Andererseits  enthält  das 
ganze  Denkmal  606  ai  für  ei  (darunter  64  ai),  denen  nur  3 
alte  ei  gegenüberstehen:  hier  ist  also  von  Anfang  an  schon 
der  neue  Diphthong  fest.  Neben  diesen  Hauptzügen  ist  nur 
weniges  Irreguläre  bemerkbar.  10  Mal  i  für  ei,  allein  in  häig. 
Dawider  geirischait  XXXI,  wie  in  der  Erinnerung  Heinrichs 
V.  Melk.  LXXI  steht  i  für  t,  XLIV  e  für  t,  das  letztere 
sicherlich  nur  Schreibfehler.  Xl^VII  aintweder.  a  fiir  ai  LH, 
LXIII,  LXXII,  ein  ai  aus  ege. 

Die  Wahrnehmung,  dass  ei :  ai  früher  durchgedrungen  und 
fest  geworden  ist  als  i :  ei,  steht  keineswegs  vereinzelt  da  und 
auf  unser  Stück  beschränkt.  Ich  eitlere  auf  die  St  Lam- 
brechter  Breviarien,  in  Bezug  auf  Lautbezeichnung  wichtige 
Denkmäler  der  Uebergangszeit.  Dort  ist  in  den  bedeutendsten 
Nummern,  Zs.  f.  d.  A.  20,  137,  144,  145,  157,  159,  173,  184, 
dasselbe  Verhältniss  zu  beobachten;  nur  einmal,  und  zwar  in 
einer  Partie,  welche  wegen  ihrer  Winzigkeit  nicht  wohl  in 
Betracht  kommen  kann,  s.  168,  ist  die  Sache  umgekehrt 

Nicht  anders  verhält  es  sich  in  der  Vorauer  Hs.  (Diemer 
p.  IV),  in  der  Grazer  Hs.  der  Litanei,  in  der  berühmten 
Wiener  Hs.,  welche  unter  anderen  Heinrich  v.  Melks  Werke 
enthält,  in  den  alten  Greiff'schen  Bruchstücken  von  Wernhers 
Marienliedern.  Ich  müsste  wohl  so  ziemlich  alle  bairischen  Hss. 
von  1150—1250  aufzählen,  wollte  ich  vollständig  sein;  irre  ich 
nicht,  so  haben  sie  alle  ei :  ai  dem  i :  ei  vorausgehen  lassen. 
Ausserhalb  des  bairischen  Sprachgebietes  herrscht  in  den  Hss. 
derselbe  Gebrauch,  wie  schon  Jakob  Grimm  bemerkt  bat 
(Gr.  P,  202). 
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Welche  Gründe  fiir  die  herkömmliche  und,  wie  es  scheint, 
allgemein  angenommene  Meinung  vorgebracht  werden  können, 
zuerst  sei  z  diphthongiert  worden,  das  habe  dann  ei :  ai  nach- 
gezogen, weiss  ich  nicht,  da  ich  sie  nirgends  gelesen  habe. 
Es  mag  dem  angeführten  Thatbestande  nach  erlaubt  sein,  den 
entgegengesetzten  Wq^  für  den  wahrscheinlichen  zu  halten, 
umsomehr,  als  es  vielleicht  möglich  ist,  diesen,  vorläufig  nur 
durch  eine  Vermuthung,  zu  erklären. 

£&  ist  bekannt,  dass  der  Umlaut  der  langen  Vocale  spät 
und  mühsam,  auch  unvollständig,  zur  Geltung  gelangte.  Ins- 
gemein wird  das  Melker  Marienlied  als  das  Denkmal  angesehen, 
dessen  Schreiber  der  neuen  Laute  sicher  genug  zu  sein  glaubte, 
um  ihre  Bezeichnung  zu  fixieren  (MSD^  S.  435,  Gr.  I^, 
173).  Allein,  wenn  auch  diese  Zeichen  endlich  siegten,  das 
Schwanken  dauerte  während  des  ganzen  XII.  Jahrhunderts  und 
darüber  hinaus.  Das  ist  in  beiden  möglichen  Momenten  er- 
kennbar: in  den  mannigfaltigen  Zeichen  (14  in  St.  Ulrich) 
für  <B  und  in  den  vielfachen  Functionen  des  cb,  das  für  eine 
ganze  kleine  Scala  von  Lauten,  z.  B.  auch  in  unserer  BR.  ein- 
ti-itt.  Am  wichtigsten  scheinen  mir  aus  der  ersten  Gruppe  die  ai 
für  (B  (Weinh.  BG.  §.  66)  und  cei,  ei  für  ce  (§.  80,  Gr.  I^,  185). 
Die  dort  angegebenen  Beispiele  lassen  sich  aus  den  angeführten 
Denkmälern  der  Uebergangszeit  und  anderen  recht  vermehren, 
auch  XXVIII  der  BR.  steht  baiunge.  Wenn  ich  nach  Scherers 
£rklärung  des  Umlautes  die  einzelnen  Stadien  desselben  mir 
vorstelle,  erhalte  ich  folgende  Reihe:  ä-m,  d-nj,  d-n,  d-jn,  din, 
cBiUy  cerij  cen.  Ich  meine  nun,  dass  die  hervorgehobene  Schreibung 
die  letzten  Stadien  des  Ueberganges  zum  reinen  ce  bezeichne 
und  dass  diese  Stadien  bis  in  das  letzte  Drittel  des  XII.  Jahr- 
hunderts und  weiter  nicht  vollkommen  überwunden  waren.  Ist 
dies  der  Fall  und  galt  cei  eine  Zeit  lang  als  berechtigter  Ver- 
treter des  Umlautes  von  dj  so  entstand  eine  CoUision  mit  dem 
alten  ei  (gerne  auf  dem  ersten  Vocal  der  Accent  oder  Circum- 
flex,  Weinh.  §.  76),  welche  Diflferen zierung  nöthig  machte;  die 
geforderte  trat  ein  durch  Verschiebung  des  ei  zu  ai.  Während 
diese  sich  vollzog,  hatte  aber  der  Umlautungsprocess  des  d  in 
(B  seine  definitive  Endgestalt  gewonnen,  das  ei  war  wieder  frei 
und  i  setzte  sich  in  Bewegung,  den  leeren  Platz  einzunehmen. 
Die  Art  zu  erkennen,   wie  das  sich  vollzog,  scheint  mir  eben- 
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falls  unser  Denkmal  Anhaltspunkte  zu  gewähren.    Ich  betrachte 
die  zahlreichen,  aber  während  der  Aufzeichnung  gegen  ei  zurück- 
tretenden ez  als  Reste  älterer  Lautbezeichnungen,  neben  vielen 
anderen,  noch  zu  besprechenden,  aus  der  Vorlage  übernommen. 
ei  stellt  das  letzte  Stadium  der  noch  nicht  zu  Ende  gelangten 
Diphthongierung  von  i  dar.   Die  Zeit,  während  welcher  das  theo- 
retisch gemeiniglich  angesetzte  a  dem  t  vorgeschlagen  wurde,  muss 
ausserordentlich  knapp  gewesen  sein;  trotzdem  die  Veränderung 
so   zu   sagen    unter  unseren  Augen  sich  vollzieht,    hat  a  vor  t 
keine  Spur   in  den  schriftlichen  Denkmälern  hinterlassen.    £s 
muss   dieses   a   sofoi-t   umgelautet   worden    sein,    was   bei  dem 
Verhältnisse   aii   nicht   schwer   zu  verstehen  ist.     Das  nächste 
Resultat   war   et.     Diese  Schreibung   beseitigt   auch   den   etwa 
zu   erhebenden    Einwand,    dass    die    vielleicht   noch  nicht  ganz 
beruhigten    an    mit    dem    neuen   Diphthong   hätten   zusammen- 
treffen   können.     Denn   t  gelangte  auf  einem  Wege  zu  e/,  der 
das  Stadium  ml  nicht  enthielt.  Die  neuen  Vocale  ^,  ei,  iti  bleiben 
nun  Jahrhunderte  lang  intact,  bis  sie  in  die  heute  ihnen  öster- 
reichisch entsprechenden  ä,  ai,  oa  auf  eine  dem  ersten  Process 
ähnliche  Weise   übertreten.     Denn    der  Meinung,   dieses  d  des 
modernen  österreichischen  Dialektes  sei  das  alte  und  habe  dem 
Umlaute  Widerstand  geleistet,  vermag  ich  mich  durchaus  nicht 
anzuschliessen.  An  und  für  sich  ist  schon  der  damit  noth wendige 
Widerspruch   zwischen   Rede   und   Schrift   in   alter  Zeit  nicht 
denkbar.    Schreiber  allein  können  den  ungesprochenen  Umlant 
nicht  in  Denkmälern  durchgesetzt  haben.    Setzen  die  modernen 
at,  oa  die  älteren  eij  ai  voraus  (diese  wieder  meiner  Deduction 
gemäss  ce),   so   wird  auch  der  dritte  Laut  nicht  in  seiner  ahd. 
Gestalt  verblieben  sein. 

Warum  aber  beschränkten  sich  die  erörterten  Consequenzen 
des  Umlautes  von  ä  zunächst  auf  das  Bairische  und  zogen  erst  all- 
mäiig  und  ganz  spät  andere  Dialekte  nach,  ja  vermochten  stellen- 
weise gar  nicht  durchzudringen?  Diese  Frage  wird  derjenige 
befriedigend  beantworten,  welcher  die  Entstehung  des  bairiscben 
Dialektes  erklärt,  d.  li.  der  Summe  bestimmter  Lauttendenzen, 
durch  welche  er  von  anderen  Mundarten,  also  hauptsächlich  und 
in  ältester  Zeit  von  der  alemannischen  sich  ablöste.  (Vgl.  Scherer 
ZOdS.'-^  S.  45.)  Zu  diesen  Eigenthümlichkeiten  gehört  schon  in 
ahd.  Zeit  Vorliebe  für  Diphthonge,  nirgends  sonst  sind  diese  so 
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reichlich  ausgebildet.  Im  XII.  Jahrhundert  ist  dieselbe  Kraft 
wirksam  und  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Wie  man  alles  Charak- 
teristische des  Dialektes  in  den  östlichen  Theilen  seines  Gebietes 
am  stärksten  ausgebildet  findet,  so  auch  hier;  in  Mittelsteier- 
mark  sind  alle  betonten  Vocale  ohne  Unterschied  der  Quantität 
zu  Diphthongen  geworden :  leiben  und  seeij  bouden  und  grovfi  etc. 

Wie  zu  erwarten,  zeigt  unser  Denkmal  ei  für  t  am  meisten 
in  8ilben  mit  Hochton,  ja  es  sind  ganz  lehrreiche  Difi^erenzen 
festgehalten  worden:  ivihiz  aber  enbeizen.  Sollte  da  schon  die 
Silbe  ohne  Hoch  ton  Verkürzung  erfahren  haben,  wie  in  neben 
iuy  he  neben  btf  Wenigstens  ein  Umstand  könnte  angeführt 
werden.  Mit  Ausnahme  von  3  Fällen  ist  in  all'  den  vielen  lieh 
mit  und  ohne  Endungen  i  bewahrt.  Das  scheint  doch  mit 
Bestimmtheit  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  i  schon  gekürzt 
waren.     Gehört  auch  a  für  ai  hierher? 

Die  Stellung  des  %  im  Auslaute  scheint  ohne  £influss 
gewesen  zu  sein;  es  bleibt  dann  36  Mal  und  wird  47  Mal  zu  et, 
darunter  14  ei. 

Mhd.  d  findet  sich  wiedergegeben  durch  a,  1  ä,  2  ce, 
2  w,  1  e.  mhd.  cb  =  cb,  2  tfe,  3  e,  24  e.  mhd.  e  =  e,  23  e.  mhd. 
e  =■  e,  16  (B.  mhd.  i  =  i,  6  ie  vor  A.  mhd.  ö  =  a,  2  a  vor  r, 
1  b  vor  b,  1  u.  mhd.  ö  =  o,  2  ce.  mhd.  03  =  8  o.  mhd.  6z=z  o, 
8  d;  6  0  vor  r  (und  dazu  6  hören,  wo  wahrscheinlich  noch  o 
gesprochen  wurde,  lere :  hdre  in  VI  wird  kaum  als  beweisender 
Keim  aufgefasst  werden  dürfen),  6  o  vor  h  (hohen  LXXII), 
1  vor  ch,  1  vor  ä,  3  vor  stj  1  vor  z,  3  vor  f,  2  vor  d.  vro  =  vrd 
XXXIV.  Ferner  =  1  u  und  2  ü.  Bei  Comparativen  mit  o  tritt 
6  nicht  ein.  Mhd.  u  wird  bezeichnet  durch  u,  1  ü;  Umlaut 
ist  selten,  besonders  vor  r.  Mhd.  il  4  Mal  =  u.  Mhd.  il  =  Au, 
b  ü,  117  0.  du  setze  ich  mit  ü  an. 

Mhd.  te  12  Mal  durch  i,  30  Mal  ie,  einige  eu.  Mhd. 
iu  =  146  tu,  8  ie,  146  eu,  4  ew,  6  ew,  2  eu,  1  euu,  1  euu, 
Mhd.  uo  =  290  ü,  darunter  41  bräder  als  Plural  und  30  zu 
gegen  11  zu.  Ferner  durch  44  u  bezeichnet,  26  u  (auch  üel) 
17  o,  2  0,  1  ö.  Mhd.  üe  100  Mal  durch  ü,  was  aber  nicht 
genau  auszumachen  ist,  da  noch  manche  uo  sich  darunter 
befinden  können.  Mhd.  ou  =::  116  5,  1  au.  ou  unterliegt  ver- 
schiedenen Bezeichnungen,  ohne  dass  eine  besonders  vorwiegt: 
6w,  6w,  ew,  eu,  ew,  oe,  ue.     O bschon  die  Diphthongierung  von 
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ü  weit  vorgeschritten  ist;  so  ist  doch  das  nhd.  au  ein  einziges 
Mal  aus  ou  zum  Vorschein  gekommen;  mit  der  Stätigkeit  des 
Fortschrittes  von  ei :  aij  i :  ei  hat  der  Process  sich  hier  nicht 
vollzogen.  Wahrscheinlich  hängen  beide  Gruppen  von  Diph- 
thongierungen zusammen,  ob  aber  ü  einen  besonderen  Anstoss 
(gleichzeitig  mit  iu :  eu)  erhalten  hat,  oder  in  die  Analogie  der 
Bewegung  der  i- Gruppe  mitgezogen  worden  ist,  weiss  ich  nicht 
Vgl.  Heinzel,  Geschichte  der  ndfr.  Geschäftssprache,  S.  434  ff. 

Die  bairischen  Zeichen  sind  auch  in  den  Consonanten 
unseres  Denkmals  stark  ausgeprägt. 

Mhd.  k  wird  wiedergegeben  im  Anlaute  durch  183  cä, 
2  k,  Inlaut  249  cA,  6  ky  Auslaut  197  ch,  15  k,  (1  g:  gumpl4 
XVI.)  Die  k  stehen  aber  nur  in  den  ersten  beiden  Dritteln 
der  Schrift.  Mhd.  ck  =:  cA,  2  kk,  1  i,  10  eh.  Mhd.  ch  =  ch, 
35  h;  einige  h  werden  durch  ch  bezeichnet,  4  Mal  durch  k  vor  (. 
Mitunter  tritt  in  Worten  auf  -ecltchen  eine  Art  Compensation 
ein,  indem  c :  ch,  ch  dagegen  zu  h  wird.  Mhd.  g  bleiben  einige 
sogar  im  Auslaut:  tag,  mag.     Mhd.  j  =  /,  2  g. 

Mhd.  b  bleibt  meistens,  im  Anlaut  16  Mal  zu  p,  im  Inlaut 
1  Mal.  Mhd.  p  =  p,  6  Mal  h  vor  r  im  Anlaut,  1  Mal  im  In- 
laut, öfters  im  Auslaut,  pp  1  Mal  durch  p. 

Mhd.  t  ist  geblieben  im  Anlaut,  im  Inlaut  stehen  t  und 
d,  mit  Liquiden  verbunden,  sich  ziemlich  gleich,  im  Auslaut 
viele  d.  7  dtv  gegen  4  tw.  (2  th  für  ht.)  In  gaislich  ist  t  3  Mal 
ausgefallen,  2  Mal  steht  sl  für  stl.  49  Mal  wird  mhd.  t  durch 
tt  gegeben  nach  ^,  t,  Ö.  z  sind  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden 
und  nehmen  gegen  Ende  des  Denkmals  immer  mehr  ab.  Das 
schwere  Uebergewicht  hat  c,  welches  für  z  vor  e  183  Mal,  vor 
ei  22,  vor  i  59,  vor  a  1,  vor  ai  6  Mal  steht;  es  kommt  aber 
auch  vor  t  3  Mal,  vor  w  2  Mal,  vor  l  1  Mal  vor,  und  sogar  ein- 
mal im  Auslaut.  Weiches  z  wird  durch  z,  1  Mal  durch  c,  9  Mal 
durch  8,  1  Mal  durch  sc  bezeichnet,  zz  22  Mal  durch  sc.  Mhd. 
tz  findet  sich  wiedergegeben  durch  tz,  14  cc,  7  c«,  22  zc,  1  sz, 

1  zz.  Die  cc,  cz,  zc  folgen  so  ziemlich  in  der  angegebenen  Ordnung 
auf  einander,  nicht  ohne  leichte  Uebergriffe.  Mhd.  «  =  »,  \  z. 
Einige  Male  88  durch  s  gegeben,  zs  durch  s  1  Mal.  seh  durch 
8ch,  1  8c,  38  8  (fast  immer  srift),  1  ««,  1  ssch.  x  durch  hs  3  Mal 
lecce    häufig,   aber   abnehmend   gegen  12  lehce,   1   lectice.  zhuht 

2  Mal,  vaizht  1  Mal. 
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Declination:  Die  Declination  weist  nicht  viel  £igenthüiii- 
liches  auf.  Apokopen  treten  oft  ein,  ausserhalb  der  formel- 
haften Ausdrücke  sind  etwa  50  tonlose  e  im  Auslaut  verloren 
gegangen.  In  gtlust  =  gelüsten  Dat.  Plur.  V  ist  die  ganze 
Endung  weggefallen;  ebenso  in  bethos  =  bethöses  LXVI,  zu 
welcher  Erscheinung  imbtzs  XXXV  den  U ebergang  bildet. 
respons  und  salm  werden  fast  flexionslos  gebraucht.  Formel- 
hafte Accusative  wisy  weis,  weil  19  Mal.  Das  Possessivpronomen 
und  der  unbestimmte  Artikel  werden  oft  verkürzt,  auch  Acc. 
Sing,  und  Dat.  Plur.  Masc,  Acc.  Sing.  Fem.  leichnam  scheint 
stark  decliniert;  auch  herce  lautet  es  immer  im  Plural,  während 
vom  Sing,  schwache  Formen  vorkommen,  lahter  und  lehter 
nebeneinander.  —  ir  wird  5  Mal  decliniert.  aim  contrahirt  4  Mal. 
Im  Dat.  des  Adj.  m  zu  72  3  Mal  geschwächt.  Starkes  Adj.  folgt 
23  Mal  auf  den  Artikel.  —  zwaiger  II,  zehenz  XVIII.  —  it  in  der 
Endung:  seuftun  IV;  tugunde  VII.  —  ahtod  3  Mal.  Comparativ 
fast  immer,  nämlich  in  16  Fällen,  auf  or,  Superlativ  überall 
—  14  Fälle  —  ist. 

Auch  die  Conjugation  lässt  vornehmlich  Verkürzungen 
beobachten.  So  fehlt  in  42  Fällen  dem  imperativisch  gebrauchten 
Conjunctiv  Präs.  das  tonlose  e,  natürlich  sind  auch  alle  53 
stummen  e  weggeblieben.  Dagegen  Zusatz  im  Imp.  beleihe 
LVIII.  -ent  für  -ende  im  Part,  öfters,  -t  =  -tet  10  Mal.  ant- 
wrst  =  anttcurtest  1  Mal.  werde  als  Inf.  XXIX.  tcet  du  VII. 
Sehr  stark  wird  die  erste  Pers.  Plur.  Präs.  vor  wir  verkürzt: 
19  Fälle,  darunter  sprech,  laZy  frag,  müz,  verdapm,  sei.  —  sprich 
für  spricht  3  Mal.    Das  Part.  Prät.  ohne  ge  bei  geben  4,  Idzen 

1  Mal.   —  gtt  3  Mal;   erlcety    enphet  je  1  Mal,   doch  noch  veht 

2  Mal.    —    2.    Pers.    Plur.    lautet   auf  -ent  4   Mal.   —  gebeut 
für  gebietet  4  Mal,  2  gebeutet.  —  war  ent  =  warnet  II. 

Innerhalb  der  Wörter  schwinden  Vocale  in  auffallender 
Weise  nur  neben  Liquiden.  Für  das  tonlose  e  habe  ich  in 
dieser  Beziehung  31  Fälle  gezählt,  für  das  stumme  gegen 
30.  ge  verliert  den  Vocal  in  der  Regel  vor  w:  20  Fälle.  — 
Dagegen  dringt  überschüssiges  e  zwischen  zwei  Liquiden  ein 
ohne  Rücksicht  auf  die  Quantität  des  Stammvocals  (oder  viel- 
mehr: es  bleibt  die  Zusammenziehung  aus)  in  Endungen  142 
Mal,  in  den  Stämmen  selbst  erscheint  es  18  Mal.  In  beiden 
Kategorien  wird  das  e  besonders  durch  r  provociert. 
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Man  wird  darnach  ohne  Bedenken  die  Aufzeichnung  des 
Stückes  dem  bairischen  Dialekte  zuweisen.  Näheres  über  die 
Provenienz  der  Hs.  hat  sich  nicht  ermitteln  lassen. 

Der  ausführliche  Katalog  Schmellers  versagte,  wie  mir 
Herr  Secretär  Wilhelm  Meyer  freundlichst  mittheilt,  jede  Aus- 
kunft und  vorgenommene  Vergleichung  der  Deckelpressungen 
ist  bisher  resultatlos  geblieben.  Ich  denke  jedoch,  man  wird 
nicht  sehr  irren,  wenn  man  das  Kloster,  aus  welchem  der  Codex 
hervorgegangen  ist,  in  Oberbaiern  sucht. 

Zugleich  ist  aus  der  gegebenen  Uebersicht  schon  erkennbar 
geworden,  dass  die  vorliegende  Uebersetzung  nicht  Original- 
arbeit,  sondern  die  Abschrift  einer  erheblich  älteren  Interlinear- 
version ist.  Das  wird  bestätigt  durch  eine  genaue  Betrachtung 
des  Inhaltes.  Diese  lehrt,  dass  die  Uebersetzung  sich  fast 
Wort  für  Wort  an  den  lateinischen  Text  anschliesst,  vielleicht 
in  der  Vorlage  noch  etwas  enger  als  jetzt.  Im  Wortschatze 
glaube  ich  Differenzen  wahrzunehmen;  nicht  innerhalb  einzelner 
Partien,  was  etwa  eine  Abgrenzung  der  Bearbeiter  gestattete, 
sondern  es  scheinen  mir  recht  alte  Worte,  die  in  den  ersten 
Decennien  des  XIII.  Jahrhunderts  bereits  verschwunden  waren, 
neben  solchen  zu  stehen,  welche  dieser  Zeit  angemessen  sind. 
Ist  diese  Beobachtung  richtig,  so  dürfte  sie  ebenfalls  am  besten 
durch  die  Annahme  sich  erklären,  eine  ältere  Version  sei  hier 
abgeschrieben  und  theilweise  überarbeitet.  Die  Bedeutung  der 
lautstatistischen  Thatsachen  wird  dadurch   nicht    beeinträchtigt. 

Ich  habe  keine  Beziehungen  ^  zwischen  dieser  Uebersetzung 
und  anderen  bereits  bekannten  finden  können.  Uebereinstimmung 
einzelner  Worte  und  Phrasen  kann  da  nichts  entscheiden.  Ich 
glaube  allerdings,  dass  bei  Anfertigung  von  Versionen  der  BR. 
im  XIII.  Jahrhundert  man  überhaupt  vielfach  ältere  Stücke 
wird  benutzt  haben,  aber  nur  in  einzelnen  Fällen  werden  Zu- 
sammenhänge   zwischen    diesen    späteren    Arbeiten    erkennbar 


'  Die  Hohenfurter  BR.  (Zs.  f.  d.  A.  16,  224  ff.)  theilt  «war  mit  xmserm 
Stück  den  Umstand,  dass  der  grössere  Abschnitt  des  XVIII.  Capitels 
unübersetzt  gelassen  wurde,  stimmt  auch  hie  und  da  in  einzelnen  Am- 
drücken,  aber  doch  nicht  so,  dass  ein  näheres  Verhältnis«  angenommen 
werden  dürfte.  Vielleicht  gehen  beide  durch  Mittelglieder  auf  eine  Vor- 
lage zurück,  wozu  es  nicht  übel  stimmt,  dass  auf  den  mitteldeatsebeo 
Charakter  einer  solchen  Spuren  in  unserem  Denkmale  deuten. 
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ein.  Die  früheren  haben  allgemach  Platz  gemacht.  Manche 
Redensarten  und  sprichwörtliche  Ausdrücke  in  der  BR.  werden 
cfaon  durch  alte  Tradition  eine  bestimmte  Gestalt  angenommen 
laben;  man  darf  weitere  Schlüsse  daraus  nicht  ziehen.  Dazu 
echne  ich  z.  B.  die  unzweifelhaften  Versuche  zu  reimen  (viel- 
eicht in  Nachahmung  der  stellenweise  vorkommenden  Reim- 
»rosa  des  lateinischen  Textes):  II.  III.  IV.  VI.  VII  an  mehreren 
»teilen,  XXXVI.  LXI  =  LXX.  Für  die  Bestimmung  des 
Dialektes  ergeben  diese  Reime  nichts. 

Im  Folgenden  liefere  ich  das  Stück  (welches  ich  in  Be- 
lüg auf  die  beiden  anderen  A  nenne)  in  möglichst  genauem 
Anschlüsse  an  die  Hs.  Auf  die  Wiedergabe  der  mannig- 
faltigen Lautbezeichnungen  musste  ich  freilich  verzichten ;  sie 
ind  ja  jetzt  schon  ausreichend  berücksichtigt  worden,  ich  habe 
lie  normale  Verwendung  des  Circumflexes  vorgenommen.  Da- 
gegen ist  der  Lautstand  selbst  unverändert  geblieben,  nur  die 
Abkürzungen  sind  aufgelöst,  j  für  i,  u  für  v  und  umgekehrt, 
fui*yj  wur-,  wun  für  ivr-,  um  geschrieben  worden.  Die  Inter- 
»unction  rührt  von  mir  her,  ist  aber  meistens  durch  die  An- 
leutungen  der  Hs.  bestimmt. 


(1*)  Hie  begint  sand  Bendicten  regel. 

Luscn  oder  vernim,  mein  sun,  diu  gebot  dines  maisters 
ind  naige  diu  ören  dines  hercen  und  enphäh  lieplichen  dines 
nilten  vater  manunge  und  ervul  siu  ganzlihen,  daz  du  wider 
•hörnest  mit  der  arbait  der  gehorsam  zu  dem  von  dem  du  ent- 
wichen pist  mit  der  läzhait  der  ungehorsam.  Dar  umbe  g^t 
nein  rede  nü  ze  dir,  swer  du  bist  und  diner  gelust  wider 
lägest  und  nimst  an  dich  diu  starchen  und  diu  schönen  wäfen 
1er  gehorsam  ze  dienen  unserem  herren  Christo  dem  waren 
eunege.  Daz  erste  ist,  swaz  du  zu  tun  begingest  guter  dinge, 
laz  du  in  mit  vlize  bittest  daz  erz  volbringe,  daz  der  der  uns 
^ahtet  hat  in  der  sune  zale  nimmer  geunfröet  werde  von 
mser  missetat.  (I^)  Wir  sulen  im  ze  allen  citen  von  sfnen 
;ena;den  an  uns  selben  also  gehörsam  sein,  daz  er  niht  al  aine 
ms  enterbe  als  ain  zorniger  vater  sineu  chint,  sunder  daz  er 
!»ch   niht   sam   ain    vorhtsamer   herre   uns   geb   zä  den  Ewigen 


i 
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weizcen  als  di  argen  ^   scbalche   dl   im  niht  volgen  wellent  zu 
den  eren. 

Wir  sulen  öf  sten  als  uns  diu  schrift  öf  wechet  unt 
sprichet:  ^Ez  ist  zeit  daz  wir  von  dem  slafe  öf  sten'  und  mit 
ofnen  ögen  gen  z&  gotlichem  liebte.  Und  mit  erracten^  oren 
sul  wir  hören  was  uns  diu  gotes  stime  tseglichen  zu  röfet  und 
mant  uns  und  sprichet  ,Ist  daz  ir  heute  gotes  stime  höret,  so 
erhörtet  niht  euren  herce^  Und  aver  ,Swer  oren  hat  cehftren, 
der  vernem  was  der  gaist  (2*)  der  christenhait  zu  sprichet*. 
Und  was  spricht  er?  ,Chomet  her,  mineu  chint,  und  höret  mich: 
di  gotes  vorhte  l^r  ich  eu/  Löset  di  weil  ir  des  lebens  lieht 
habt,  daz  euch  diu  vinster  des  tödes  iht  erwissche.^  Und  unser 
herre  sfichet  in  der  menge  sines  volcbes  sinen  werchman  *  dem 
er  ditz^  z&  r&ft  und  spricht  ,Wer  ist  der  mensch  der  daz 
leben  wil  und  gert  zesehen  di  g&ten  tsege?^  Ist  daz  du  diz^ 
hörest  und  antwrst  im  daz  duz  sist,  so  spricht  got  zu  dir 
,Wil  du  haben  daz  wäre  unt  daz  ewige  leben,  so  bebar^  dine 
zunge  von  dem  übel  unt  din  lebse,  daz  si  dechain  achust' 
reden.  Cher  dich  von  dem  übel  unt  t&  daz  g&te.  Vorsehe* 
nach  dem  vride  und  volge  dem.  Unt  als  ir  ditz  get&t,  so  sint 
mineu  ögen  über  euch  und  mineu  oren  zu  eurem  gebette.  (2\i 
Und  e  daz  ir  mich  r&fet,  so  sprich  ich:  hie  pin  ich*.  Was 
mag  uns  säzer  sein  diser  gotes  stimme  diu  uns  Isedet,  vil 
lieben  brflder  min?  Seht  wie  uns  got  von  siner  milte  hat  ge- 
zaiget  den  wech  der  z&  dem  leben  get. 

Wir  sulen  öf  gurten  mit  dem  geloben  und  mit  gftten 
werchen  unsere  lende  unt  sulen  gotes  wege  varen  mit  dem 
gelaite  des  ewangelien^  daz  wir  des  wert  werden  daz  wir  in 
in  sinen  riebe  sehen  der  uns  dar  geladen  hat.  Wel  wir  in 
dem  selben  liche  wonen,  so  mfiz  wir  dar  mit  gäten  werchen 
chomen.  Nu  frag  wir  unseren  herren  und  sprechen  mit  dem 
wisagen  , Herre,  wer  sol  wonen  in  dinem  gecelte  und  wer  sol 
r&wen  Öf  dtnem  hiligen  berge?*  Nach  diser  frage,  brüder, 
hören  wir  unseren  herren  (3*^)  wie  er  uns  antwrt  unt  zaiget 
den    wech    des    selben    gezeltes   unt  sprichet   ,Der  äne  mail  in 

*  posen  c,  womit  ich   in  Kürze  den  späteren  Correclor  bezeichne,  der  frei- 
lich bald  (auch  e  überzusetzen)  ermüdet 
2  offen  c      ^  nicht  pegret/ff'  c      *  pauman  c      *  diae  dinc/i  c       •  «  c 
"^  pehut  c       ^  ubd  noch  pbae  c       ^  Such  c 


MütbeikraKen  ans  altdeatschen  Handachrifton.  IV.  923 

t  unt  daz  reht  wurchet,  der  die  wärhait  von  hercen  ret,  ^ 
r  dechaine  hönchust^  in  siner  zungen  hat,  der  sinen  nsesten 
des  erlset,  der  sich  niht  annimpt  daz  er  sinen  niesten  zeit- 
z  bringet,  der  den  ubelen  teuvel,  so  er  im  iht  rsetet,  ^  mit 
mpt  sinem  r^ete^  von  sinem  hercen  verspiet  und  vertut  unt 
le  chlaine  gedanchen  zesamen  habt  und  st6zt^  siu  zegot^ 
.  got  furhtent  unt  sich  niht  uberhebent  von  ir  guten  werchen, 
m  si  wizzen  wol  daz  ir  guttat  von  got  ist,  niht  von  in  selben, 
d  16bent  den  der  ez  an  in  wurchet  unt  sprechend  mit  dem 
sagen  ,Nith,  herre,  niht  uns,  sunder  dinem  nsemen  gib  daz 
>'.  Als  öch  sand  Paul  von  siner  predge  im  (3^)  selben  niht 
te,  du  er  sprach  ,Icn  pin  von  gotes  genäden  daz  ich  da  pin^ 
id  aver  ,Der  sich  rfimet,  der  rfim  sich  in  got'.  Dar  umb 
rieht  unser  herre  in  dem  6wangelio  ,Der  diseu  mineu  wort 
ret  unt  siu  t&t,  den  gelich  ich  ainem  wisen  manne  der  sin 
8  cimberte  6f  ain  stain.  Ez  chomen  di  flAze^  und  wllten 
winde  und  stiezen  an  daz  hös  und  ez  enviel  niht,  wan  ez 
gruntvest  was  6f  den  stain^  Ditz  ervullet  got  an  uns  und 
irtet  ^  taglichen  daz  wir  dirre  siner  hiligen  manunge  mit  den 
»rohen  antwurten.  ^  Dar  umb  sint  uns  ditz  lebens  tage  ze 
zzerunge  verlihen,  als  der  apostolus  sprichet  ,Waist  du  nith 
z  dich  ze  rewen  laitet  diu  gotes  genäde?^  Wan  unser  milter 
rre  sprichet  ,Tch  wil  niht  des  sunders  t6t,  sunder  daz  er 
th  bech^r  und  leb^ 

(4*)  D&  wir  unseren  herren  fragten,  bruder,  wer  in  sinem 
ihe  solde  wesen,  du  horte  wir  diu  gebot  des  wesens.  Ist 
z  wir  nü  ervullen  daz  ambt  des  wesmans,  ^  s6  werd  wir 
ben  des  himelxiches.  Dar  umb  sul  wir  beraiten  unseren  herce 
d  unseren  leip,  daz  si  dinen  den  hailigen  gebotten  der  ge- 
rsam, unt  daz  diu  natuer  unmugliches  an  uns  hat,  bitten  ^" 
t  daz  er  uns  siner  gnseden  helfe  dar  zu  tä.  Und  ist  daz 
r  di  helle  weice  fliehen  wellen  und  chomen  zu  deme  ewigem 
)en,  di  weil  wir  in  disem  leibe  sein  und  iht  getön  mugen 
i  dem  lichte  dis  lebens,  so  sul  wir  nü  löfen  unt  tun  daz  uns 
mer  nuz  ^ '  si.  Wir  sulen  stiften  aine  schul  des  vrönen  ^^  dienstes. 


'  aprichl  c      '  ftbel  c      ^  schundet  c      *  achunt  c      ^  iioz  —  druckt  c 
^  water  c     "^  pcU  c     ^  darnach  achnüen  c     ^  pauman»  c     ^^  da  piUent  c 
*  ewichten     frumt  c       ^'  gotUichen  c 
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da  wir  niht  wsenen  (4^)  daz  iht  hertez  oder  swaeres  gesezet 
sule  werden.  Ist  daz  ez  avcr  ain  wcnich  strenchlicheD  *  für 
sich  gßt,  wan  ez  reht  also  getihtet  durch  der  laster  bezzerunge 
unt  di  behaltnusse  der  minne,  so  ensolt  du  niht  glihens  erchomen 
unt  fliehen  den  wech  des  hailes  des  man  niht  beginnen  mach 
wan  mit  engem  angenge.  Aver  dar  nA,ch  als  sich  der  gelobe 
in  g&tem  leben  für  genimpt,  so  wirt  mit  weitem  hercen  in  un- 
zellicher  ^  süze  der  minne  gel6fen  der  wech  nach  gotes  gebotten 
daz  wir  nimmer  von  siner  maisterschefte  geschaiden,  wir  be- 
leiben an  siner  lere  in  dem  chloster  unz  an  den  tot  und  werden 
tailheftik  Christes  marter  mit  gedulte^  daz  wir  sines  riches 
gnösam  werden. 

I.  Wie  manch  gesiebte  der  munche  sei. 

Ez  ist  wizzenlich  ^  daz  vier  slaht  munche  sint.  Di  (a*) 
Ersten  *  daz  sint  chlosterleute  di  da  lebent  under  der  regel  oder 
under  dem  abte.  Daz  ander  geslsehte  sintainsidel  di  des  lebeoB 
beginnent  niht  mit  newer  hitze^  wan  si  habent  mit  langer 
brüfunge  *  des  chlösteres  geleren t  mit  manger  leute  helfe  wider 
den  tivel  vehten  unt  sint  wol  underweiset  von  br&derUcher 
schar  ze  dem  anweige  der  ainode  unt  sint  sicher  daz  si  &d 
ander  leute  trost  mit  ir  selber  hant  oder  arm  gevehten  mögen 
mit  gotes  helfe  wider  diu  laster  des  viaisches  oder  d^r  gedan- 
eben.  Daz  dritte  geslsehte  der  munche  ist  gar  übel  get&n,  dac 
sint  trugnsere  di  mit  dechainer  regel  der  maisterschefte  bebaret 
sint  als  daz  golt  in  dem  oven^  want  si  sint  erwaichet  in  des 
bleies  nat&er  unt  tragent  noch  der  werlt  trewe  mit  den  werchen 
und  sint  er  (5^)  chant  daz  si  mit  der  schsere  got  liegen t.  Der 
sint  zwSn  oder  dri  oder  besunder  kn  herter  in  ir  selber  gadem, 
niht  in  gotes  steige,  und  habent  für  e  ir  girde  gelust.  Unt 
swas  si  erwelent  oder  wenent,  daz  haizent  si  hailik;  des  si 
nien  enwellent,  daz  enwsenent  si  niht  mfizlich  ^  sin.  Daz  vierde 
geslahte  der  munche  daz  haizent  umbwadlere,  di  allez  ir  leben 
in  mangen  landen  drei  oder  vier  tage  von  hose  zehose  her- 
wergent   unt   sint   immer   umbvarent   und    unstsete  unt  dienent 


^  vorhtleychen  c       ^  finMOsleeher  c       ^  getciJJen  c      *  erg/e      *  vixrsuehunge  * 
*  zivdetth  c 
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ir  gelost  und  ir  vräzhait  UDt  sint  alle  weis  bAser  deo  di  trug- 
ntere.  Von  aller  dirre '  jjemerltclieu  leben  ist  bezzer  zeBweigen 
den  iht  zereden.  Dar  umb  läz  wir  dise  unt  stiften^  mit  gotes 
helfe  ze  dem  starchen  geelsehte  der  chlöatermunclie. 


II.  Welch  der  abt  sein  sule. 

(6*)  Der  abt  der  des  wert  ist  daz  er  dem  chl&ster  vor 
sei,  der  Bol  ze  allen  citen  gehugen  ^  waz  er  gehaizen  ist  und 
daz  er  des  mlroren  namen  mit  den  werchen  ervuUen  sol.  Man 
gelobet  daz  er  Christes  zeche  in  dem  chlöater  hab,  wao  er  mit 
sinem  nnmen  gehaizea  ist,  als  der  apoBtolus  sprichet  ,Ir  habt 
enphangen  den  gaist  der  erwünschten  Bune  in  dem  wir  räfen: 
abt,  vater'.  Dar  umb  sol  der  abt  wider  gotes  gebot  nimmer 
niht  leren  noch  sezcen  noch  gebieten,  sunder  wan  ein  gebot 
unt  sein  l€re  sol  sein  sam  ain  urhab  des  g&tlichen  rehtes  ge- 
sprenget in  stner  junger  hercen.  Er  sol  gedenchen  daz  baideu  * 
Stoer  l€r  unt  siner  junger  gehorsam  an  dem  vorhtsamen  urtail 
gotes  rede  werden  sol.  Der  abt  boI  wizzen  daz  ez  des  herters 
schult  ist,  swas  min  nuces  der  hi^Bherre  an  sinen  schäphen  rindet. 
(6*)  Er  wirt  aver  dester  vrter,  ob  er  der  ungerflwigen  unt  der  un- 
gehörsamea  hert  allen  sinen  vliz  erbeutet  und  ireu  suhtigeu 
werch  alle  weis  berächet,  so  mag  der  herter  vrilichen  an  dem 
jungisteoa  tage  sprechen  ze  got  ,Dein  reht  verbarg  ich  niht 
in  minem  hercen,  deine  wärhait  unt  din  hail  sagt  ich  in;  si 
enahten  aver  deröf  niht  unt  versm^hten  mich'.  Unt  danne 
seiest  so  gesigt  an  den  ungehörBamen  Bchäphen  stner  phlege 
der  gewaltige  tdt. 

Swer  den  ntemen  dcB  abtee  enphet,  der  boI  mit  zwaiger 
slabt  l^re  sinen  jungem  vor  ain:  daz  ist  daz  er  elleu  gäteu 
dincb  sol  m£r  mit  den  werchen  dan  mit  den  Worten  ei-zatgen,  da 
er  den  vernünftigen  jüngeren  gotee  gebot  für  leg  mit  den  worten; 
di  aver  hertes  hercen  sint  und  ainvaltik  den  sol  er  (7')  mit  den 


werchen  deu  selben  gotes  gebot  zai 
junger  zevermeiden,  daz  sol  er  an  si 
daz  er  so  er  den  anderen  predeget  ni 


gen.  Allez  daz  er  ISrt  stne 
neu  werchen  niht  erzaigen, 
Iht  verworfen  werde,  daz  im 


her  nach  von  Binen  sunten  got  iht  zfi  spreche  ,War  umb  redest 


J 
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du  min  reht  und  nimst  mm  e  in  dtnen  munt?  Du  hast  di 
zuht  gehazzet  und  wurf  raine  rede  zerukken.  Unt  dfi  du  in 
dines  bruder  ögen  di  agen  ssehe  unt  den  trämen  in  dinem  niht^. 
£r  sol  dechainen  in  dem  chloster  underschaiden ;  er  ensol  niht 
raer  ain  lieb  haben  den  den  anderen,  wan  den  er  in  guten  werchen 
und  an  der  gehorsam  bezzoren  vindet.  Der  edele  sol  für  den 
unedelen  niht  gesezzet  werden,  ez  aisch  danne  (7^)  ain  ander 
redlich  sache.  Ist  daz  ez  also  daz  reht  getihtet  und  ez  den 
abt  g&t  dunchet,  s6  tu  erz  von  ainem  ieslichem  orden.  Ist  des 
niht,  so  hat  ieslicher  sine  stat,  wan  wir  sein  chnecht  oder  vrei, 
so  si  wir  alle  in  Christo  ain  unt  under  ainem  herzen  trag  wir 
geleich  dienst,  wan  er  niht  underschaidet  armut  oder  hdrschaft. 
AI  ain  an  disem  tail  sei  wir  von  im  underschaiden,  ob  wir 
diemutik  und  bezzer  in  guten  werchen  ^  vor  den  anderen 
erfunden  werden.  Dar  umb  sol  er  siu  alle  gelich  lieb  haben 
und  allen  aine  zuht  nach  ir  werde  tragen. 

Der  abt  sol  an  siner  l^re  di  form  des  apostels  haben, 
als  er  spricht  ,Refse  unt  flig  unt  sträphe^  Daz  ist  daz  er  di 
cit  sol  muschen  mit  der  c!t,  di  aise  mit  der  semphte.  £r  sol 
sich  erzaigen  (8*^)  daz  er  ain  erenshaft  maister  und  ein  milter 
vater  si.  Daz  ist  daz  er  di  ungezogen  und  di  ungeraten  sol 
harter  sträphen,  aver  di  gehörsam  unt  di  guten  unt  di  gedultigen 
sol  er  flogen,  daz  si  sich  bezzeren;  unt  si  gemant  daz  er  di 
versumige  unt  di  versmseher  straf  unt  refse.  Er  sol  niht  ver- 
gelihsen  ^  di  sunte  der  di  da  misset&nt,  want  sä  so  si  beginnent 
ze  wahsen,  so  sol  er  siu  wurzlichen  absneiden  als  er  mach, 
unt  gehuge  ^  der  vraise  Hely  der  ^warten  ^  von  Syl6.  Und 
di  ^rsanie  unt  vernunftige  sol  er  an  der  Ersten  oder  an  der 
anderen  manunge  mi  den  werten  refsen.  Aver  die  unzuhtigien 
unt  di  hertes  hercen  sint  und  uberm&tich  und  ungehorsam  sol 
er  mit  besemslegen  oder  mit  des  libes  chestunge  dwingen  an 
der  Sunden  angenge  und  wiz  daz  gesriben  ist  ,Von  werten  (8*) 
der  tumbe  man  sich  nimmer  bezzeren  chan^*  Und  aver  ,Slach 
din  sun  mit  der  r&ten,  s6  erlöst  du  sin  söl  von  dem  töde*. 

Der  abt  sol  ze  allen  citen  gedenchen  waz  er  ist  und  w&« 
er  gehaizen  ist  und  wizzen  daz  man  von  dem  raer  aischt  dem 


'  Darauf  folgt  sein,   ist   aber  durchstrichen       '  übersehen  c       '  gedeneh 
*  h>n  c       ^  d*  tump  uHrt  nicht  gepezH  mit  den  Worten  c 


man  iner  aDpbilbt.  Er  sol  wizzen  welch  iun  unsemphte  <  und 
ain  höhaz  dinch  er  enphangen  bat  di  sei  zeberihten  unt  vil 
Bitten  ze  dienen.  Ain  mit  sflzchösen,  ^  den  anderen  mit  ref- 
longe,  ^  und  näcb  ains  ieglicben  maz  unt  verstentauBse  *  boI  ^ 
er  sieb  in  allen  ala6  nach  gepilden  unt  zß  fugen,  daz  er  niht 
al  ain  dechiün  g^ebresten  leide  der  bert  diu  im  enpbolben  ist, 
sonder  daz  oucb  er^  sich  vreu  von  der  m€range  der  gr&ten 
bert.  Vor  allen  dingen  aol  er  niht  übersehen  oder  unhöb  abten 
daz  hail  der  s£le  die  im  enpholhen  siot  und  bab  nibt  gr&zzer 
sorge  umb  zet^encbltcbeu  und  (9*)  umb  irdischen  dinch,  wan 
daz  er  zeallen  citen  gedencbe  daz  er  di  s€l  hat  enphangen 
zeTerrihten  von  den  er  öch  rede  geben  muz.  Er  sol  dechain 
arm&t  niht  cblagen  unt  gedencbe  daz  gesriben  ist  .Sficbet  zem 
Ersten  gotes  reich  unt  sin  reht,  ed  wirt  eu  daz  andere  allez 
derzä  geben'.  Und  aver  ,Di  got  furbtent  den  gebrist  nibt'. 
Er  sol  wizzen,  wan  er  di  s€l  bat  zeberihten  enphangen,  daz 
er  sich  beraiten  sol,  daz  er  von  in  rede  geb;  unt  nach  der 
zal  der  brAder  di  unter  ainer  phlege  eint  sol  er  wizzen  für 
war  daz  er  an  dem  urtailichen  ti^  aller  ir  s^le  got  rede  geben 
m&z  unt  dar  z&  an  zwivel  ain  selbes  841.  Unt  aö  er  zeallen 
tSten  furhtet  des  bertera  chunftigez  urtail  von  den  schäpben 
atner  pblege,  sd  er  sieb  warent  gegen  fremder  rede,  so  mftz 
er  bId  aelbea  aoi^e  haben,  unt  ad  er  mit  aeiner  manunge  di 
andere  bez  (9**)  zert,  ad  wirt  öch  er  von  den  lästeren  vrei. 

m.  Daz  man  di  brfider  ce  rate  nemen  sol. 

Swen  man  iht  ahtiges  in  dem  chlöster  ahten  aol,  aö  boI 
der  abt  aller  der  Bamnunge  sagen  waz  er  bandeln '  welle,  und 
als  er  der  briider  rät  gehöret,  aö  sol  er  mit  im  aelben  ditz 
dincb  betrabten,  unt  daz  er  ez^  nuzist  ertailet  daz  tA.  Dar 
umb  sol  er  sin  alle  zeräte  nemen,  wan  got  ofte  ^  dem  jüngerem 
daz  beste  eroffent."*  Jedoch  sulen  di  br&der  den  rfit  geben  mit 
s6  diemntiger  underttenichait,  daz  si  niht  vrseveÜcben  scherm  " 
daz  si  gät  duncbet.  wan  ez  aol  aller  maist  an  des  abtes  willen 


I  lot  ain  irtügUeh  c       '  Unditng  c      ^  poxmng  c 
■  er  spSter  siigefllgt      '  ftJn  c      s  äamacli  all'  ' 
'  dich  c        1°  offene  c       "  pacheittien  a 
siuopfib«.  d.  pui.-kiit.  Gl.  xcrni.  Bd.  iti.  hr. 


928  Schönbach. 

sin,  und  daz  er  nuzsamer  ertailt  des  suln  si  alle  gehörsam  sin.  > 
Äver  als  den  junger  gecimpt  daz  er  dem  maister  gehörsam  », 
also  gecimpt  6ch  dem  maister  wol  daz  er  elleu  dinch  vursihteo 
liehen  unt  rehte  sezce.  In  allen  dingen  sulen  si  alle  volgen 
der  maistersefte  der  regel,  und  niemen  sol  von  ir  vravelichen 
entwichen.  Ez  ensol  niemen  in  dem  chlöster  sines  hercen 
willen  nUch  volgen,  noch  hoffertlichen  mit  sinem  abte  streiten 
innerhalbe  oder  özerhalbe  des  chlösteres.  Swer  daz  erbaldet,^ 
der  sol  der  regellichen  zuht  un der! igen.  Jedoch  der  abt  der 
sol  mit  der  (10^)  gotes  vorhte  und  mit  der  behaltnus  der  regel 
elleu  dinch  t&n,  unt  sol  wizzen  kne  zwivel  daz  er  von  allen 
sin  urtailen  dem  aller  ^  rehtistem  rihter  got  rede  geben  m&z. 
Swas  er  aver  ze  t&n  hat  in  chlainen  nuzzen  des  chlöstere, 
dar  zu  sol  er  der  altherren  rat  haben,  als  gesriben  ist  ^Elleo 
dinch  t&  mit  rät,  so  gereut  ez  dich  niht  nd,ch  der  tät^. 

IV.  Welch  diu  gerust  sint  guter  werche.* 

Zem  Ersten  sol  man  unseren  herren  got  Üb  haben  von 
allem  hercen,  von  aller  sdle,  von  aller  chraft,  dar  nach  den 
nsesten  als  sich  selben.  Dar  nach  sol  der  mensch  niht  mansleg 
sin,  noch  nicht  hfiren  noch  dechain  diep  sin,  noch  nimens  gutes 
geren,  noch  valsch  urchunde  sprechen  oder  valsch  urchande 
geben.  Er  sol  alle  leute  Sren,  unt  daz  er  niht  wil  daz  man  im 
tfi,  daz  sol  er  aim  anderen  niht  tfin.  Er  sol  sich  im  selben  Ter- 
zeihen,  daz  er  Christo  mag  gevolgen.  Er  sol  den  leip  chestigen, 
di  Wirtschaft  niht  liep  haben,  die  vasten  minnen,  ^  di  armen  lieb 
haben,®  den  nakten  chlaiden,  den  siechen  besehen,  den  toten 
begraben,  an  den  nöten  zehelfe  chomen,  den  ges^rigten  oder 
den  trürigen  trösten,  von  werlüichen  Sachen  sich  fremde  machen, 
unt  Christes  minne  nihtes  für  sezcen.  Er  sol  sinen  zoren  niht 
volfAren,  des  zorns  cit  niht  behalten,  hönkust^  in  dem  hercen 
niht  haben,  valschen  vrid  nimen  geben,  noch  di  minne  nimmer 


1  Von  hier  ab  bis  IP  stehen  zwei  Zeilen  in  dem  Raum  einer  Linie,  wo 
sonst  nur  eine,  weil  der  Schreiber  mit  seiner  Aufgabe  auf  der  ihm  tn- 
getheilten  Lage  fertig  zu  werden  hatte. 

2  nberget  c  •  cUlen  *  wei'chen  ^  gerne  wüten  c  •  falsch,  da  es  im 
lat.  Text  recreare  heisst       "^  rachgung  c 
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verl4zzen.     Er   sol   nifat   sweren,   daz  er  sich  iht  verswer,  von 
hercen  unt  von  munde  di  warhait  reden.   Daz  übel  wider  dem 
abel  noch  daz  unreht  t&n ;  wirt  ez  im  getsln,  daz  boI  er  gedulticfa- 
liben    vertragen.     Seine   veinde    sol   er   minnen,    seine   fl&cher 
gesegen,    sin   ähter   verdolen  ^   durch    daz  reht.     £r  ensol  niht 
sein  ubermAtik;  noch  ain  trincher;  noch  ain  vilezzer,  noch  ain 
sUlfer^    noch   laz,    noch   ain    murmeler,    noch   ain   afterchdser.^ 
Seine    züversiht  ^  sol    er  got  enphelhen ;   swaz  er  gfttes  an  *  im 
waiz,  daz  sol  er  got  ahten,  daz  übel  im  selben,  unt  sol  wizzen 
alle  cit  daz  ez  von  im  selben  (10^)  ist.    Er  sol  den  urtailichen 
tach  entsizen/  di  helle  erfurhten/  des  Ewigen  lebens  mit  aller 
gaisticher  girde   gerende "^   sein,    den   tot  tseglichen   vor   ögen 
haben.    Diu  werch  sines  lebens  vlizlichen  bebaren;  daz  in  got 
an  allen  steten  sehe  sol  er  wizzen  für  wär.^   di  ubele  gedanchen 
di   zu    sinem  hercen  choment  di  sol  er  s4^  ze  Christo  stöszen 
unt   sol    siu   ainem  gaistichen  altherren  offenen.     Er  sol  sinen 
munt   von   hosen   und   von  üblen  werten  behAten,    er  sol  niht 
geren  vil  reden,    noch    upigeu   wort  unt  lachtrigeu  ^®  sprechen, 
noch    lieb    haben    özsutetez    lachter.     Er    sol    gern   hören    di 
hailigen  leccen,  sin  gebet  emcigen,  sine  sunde  in  sinem  gebette 
alle  tage  mit  cheren  ^i  oder  mit  seuftun  gen  ^^  got  chlagen.     Er 
sol  sich  der  selben  sunde  bezzeren,  di  gelust  des  viaisches  niht 
volbringen,  sein  aigen  willen  hazzen.    Er  sol  des  abtes  gebotten 
alle  wis  gehörsam  sin.    Ist  öch  daz  er  anders  tut,  daz  nimmer 
geschehe,    iedoch  sol  man  gedenchen  an  daz  gotes  gebot  ,Daz 
si  sprechent  daz  t&t,  daz  aver  si  tunt  des  ent&t  niht^     Er  sol 
niht   wellen   daz   man   in  haiiik  haize  ö  dan  er  ez  sei;   er  sol 
ez  ^  werden^  daz  man  ez  w^rlichen  gesprechen  muge.    Er  sol 
gotes   gebot   tseglichen   mit   den  werchen  erfüllen,    die  cheusse 
minnen,  den  streit,  ^^  hofhart  und  vermezzenhait  ^^  fliehen,  seine 
altherren  eren,  sine  jüngere  lieb  haben,  in  Christes  minne  für 
sine  veind  bitten  ö  diu  sunne  zerest  g^,    mit  der  missehele  di 
sftne  begön,^^  unt  sol  an  der  gotes  barmunge  nimmer  verzagen. 
Diz  sint  diu  gerust  der  gaistlicher  liste.  ^^^  so  diu  werdent  baidiu 


^  duUen  oder  he-  c       *  hinredef  c       ^  troH  c       ^  zuerst  am       *  furchten  c 
^  genhin  c,  vielleicht  erscheuhen  gemeint       ^  pegerende  c 
8  durchstrichen  von  c       •  durchstrichen  von  c 

^^  die  daz  lauter  hahent  nicht  c       **  zechereii  c       *2  gestrichen  von  c 
^5  haz  c        **  lihermnt  c       ^^  in  fride  ^niderchomen  c        '*"'  tugent  c 
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naht  unt  tag  von  uns  stsetechlichen  volbraht  und  öf  gebend 
an  dem  jungisten  tage,  so  wirt  uns  von  got  daz  Ion  gegeben 
daz  er  hat  gelobt  sinen  dieneren,  daz  nie  dechain  öge  gesach, 
noch  ör  gehörte,  noch  in  menschen  herce  chom,  daz  got  beraitet 
hat  den  di  in  lieb  habent.  Diu  werchgadem  ^  da  man  daz  allez 
inne  wurchen  sol,  daz  sint  des  chlösters  sperresal  ^  unt  dia 
BtSBte^  in  der  samnunge. 

(11*)  V.  Von  der  gehorsam. 

Der  ^rste  gräd  der  dimAt  ist  diu  gehorsam  an  tw4l.  Diu 
gecimpt  den  wol  di  niht  lieber  habent  den  unseren  herren 
Christ.  Durch  daz  hailige  dienst  daz  si  gelobt  habent  unt 
durch  der  helle  weice/  zehant  so  in  von  ir  meroren  iht  wirt 
gebotten,  so  entw&lent  si  niht  mit  den  werchen,  sam  ez  von 
got  gebotten  sei.^  von  den  sprichet  got  ,Dü  er  mich  gehorte, 
du  gehörsampt  er  mir^^  und  spricht  aver  zu  den  l^rdren  ,Der 
euch  höret  der  hört  mich^  Dar  umb  läzent  dise  zehant  ir 
aigen  willen  und  ir  dinch  under  wegen,  unt  sa  mit  ledigen 
banden  läzent  ir  werch  under  wegen  unt  volgent  der  stimme 
des  der  ir  gebieter  ist  mit  näx^hwentigem  fäze  der  gehorsam, 
und  volchoment  also  mit  ain  ander  schier  in  ainer  weile  in 
gotes  vorhten  baidiu  des  maisters  vor  gesprochniu  gebot  unt 
des  jungers  durnohtiu  werch.  Den  zu  dem  Ewigen  leben 
ger  ist  di  habent  sich  dar  umbe  z&  dem  wege  von  dem  got 
sprichet  ,Der  wech  ist  enge  der  zu  dem  leben  laitet',  daz  si 
niht  leben  nach  ir  willen  noch  nach  ir  girde  und  ir  gelost 
niht  gehörsam  sint,  unt  daz  si  in  den  chlösteren  wesen  unt^ 
da,  gerent  si  daz  ir  di  abte  phlegen.*  (H^)  ^^^  zweivel  dise 
volgent  der  rede  di  unser  herre  sprichet  ,Ich  enpin  d4  zfi  nicht 
chomen  daz  ich  mein  willen  t&,  sunder  des  der  mich  h&t  gesant^. 
Diu  selben  gehörsam  wirt  aver  danne  got  genem  unt  den  leuten 
sAz,  ob  man  si  t&t  äne  vorhte  noch  trdxshiichen  noch  lazlichen 
noch  mit  murmeln  noch  mit  antwurt  des  ubelen  willen,  wan 
diu   gehörsam    di   man    den  möroren  erbeutet  diu  wirt  got  er- 


*  gearUwurt  c       '  »tat  c       ^  slo»  c       *  tUetichait  c       *  die  forcht  c 
^  Ut  ez  getan  al»  in  von  got  »ey  enpoUen  c       "^  wart  ir  mir  gehortam  c 
^  unt  onterpang^ert  von  c       *  m  der  abt  vor  »ey  c 


Mittheilangen  aas  altdeatschen  Handschriften.  lY.  '  931 

betten,  als  er  sprichet  ,Der  luch '  hört  der  hört  mich'.  Dar 
umb  sol  der  junger  erzaigen  sein  g&ten  m&t,  wan  den  fröwen^ 
geber  minnet  got.  Wan  wirt  der  junger  gehorsam  mit  ubelem 
mfite  und  niht  al  ain  mit  dem  munde,  ist  daz  er  Öch  in  dem 
hercen  murmelt,  und  ist  daz  er  öch  daz  gebot  erfüllet,  so  enist 
doch  got  niht  genSm  der  diu  herce  an  siht  der  murmelSre. 
und  umb  so  get4n  gehorsam  wirt  er  gotes  lones  ä.ne  und  vellet 
in  der  murmelere  weice,  ob  erz  niht  gevellichlichen  biizet. 

VI.  Von  dem  sweigen. 

Wir  suln  tun  daz  der  wisage  sprichet  ,Ich  sprach:  ich  sol* 
mine  wege  bebaren,  daz  ich  an  miner  zunge  iht  missevar^^ 
Hie  zaiget  der  wisage,  ist  daz  (12*)  wir  under  weilen  sweigen 
sulen  von  guten  dingen  durh  daz  swigen,  daz  man  michels 
mer  durch  di  weice  der  sunte  ubeleu  wort  sol  vermeiden.  Dar 
umb  sol  man  den  durnohten  jüngeren  selten  urlob  geben  ze 
sprechen  öch  von  guten  dingen  unt  diu  zebezzerunge  gehörent 
durch  di  gedigenhait  des  swigens,  wan  gesriben  ist  ,Swer  vil 
geret  den  sunden'*  er^  niht  enphert*.^  Und  anderswä  ,Den 
tot  unt  daz  leben  mag  diu  zunge  benemen  unt  gebend  Wan 
dem  maister  zimpt  wol  daz  er  red  und  l^re,  dem  junger  daz 
er  sweig  und  höre.  Dar  umb  swaz  ze  vorderen  ist  daz  sol 
man  aischen  von  dem  prior  mit  aller  diemot  und  undert&ne- 
chait.  Aver  eitelchait  und  m&zigeu  wort^  unt  deu  daz  lahter 
erchuchent^  unt  spot  verdapm  wir  in  allen  steten  mit  dem 
ewigen  slozze,  unt  ze  söhtaner  rede  gestat  wir  niht  daz  der 
junger  sein  munt  öf  tu. 

VII.  Von  der  dimAte. 

Uns  r&fet  diu  hiligeu  srift,  br&der,  und  spricht  ,Swer  sich 
höhet  der  wirt  genidert,  unt  swer  sich  dimütiget  der  wirt  ge- 
höhet^  So  si  ditz  spricht,  so  zaiget  si  uns  daz  aller  (12^) 
slaht  hofart  ist  ain  gesiebte  der  uberm&te,  d^  von  sprichet  der 


1  fehlt       2  frolechen  c       ^  der  Rest  der  Schriftstelle  blieb  uoübersetzt 
^  cUr  vleucht  die       ^  gestrichen  von  c       ^  gestrichen  von  c 
"^  dazu  und  spot  c       ^  habet  c 
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wisage  daz  er  sich  bewart  hab  ^Herre,  min  herce  hkt  sich  niht 
erhaben  unt  mineu  ögen  sint  niht  erpurt.^  Ich  giench  niht  in 
bunderlichen  und  in  grozzen  dingen  ^  über  mich^  Jedoch  wie' 
hd.n  ich  gevaren?  ^Entstfint  ^  ich  mich  niht  diemütichtichen 
und  hän  ich  geh6het  mine  s&l,  s6  werd  ir  gelönet  als  dem 
chinde^  so  man  ez  enspent  von  der  mfiter^  Dar  umb,  lieben 
brüder,  wel  wir  schier  chomen  zu  der  obristen  h6he  zu  der 
man  steiget  mit  der  dimflt  ditz  gegenwurtigen  lebens^  so  sni 
wir  mit  unserem  öfsteigen  di  laiter  öfrihten  mit  den  werchen 
diu  sand  Jacob  in  dem  släf  erschain,  an  der  im  wurden  gecaiget 
di  engel  öf  und  aiider  steigende.  Ditz  öf  und  nider  steigen 
verstau  wir  niht  anders  an  zweivel,  wan  daz  man  mit  der  aber- 
mflt  nider  steiget  und  mit  der  dimflt  öf  steiget.  Diu  selben 
öfgerihtet  laiter  ist  unser  leben  in  diser  werlde  daz  mit  die- 
mutigem  hercen  wirt  6f  zehimel  von  got  gerihtet.  Wir  sprechen 
daz  unser  lip  und  unser  s61  di  Seiten^  der  selben  laiter  sint 
In  di  (13^)  selben  iaiter  böme  hat  diu  gotes  iadunge  6f  zesteigen 
in  gestechet®  manger  slaht  grad  der  dimflte  unt  der  zhuht 

Der  £rste  grsUi  der  dimflt  ist  daz  der  mensch  gotes  vorhte 
immer  var  ögen  hab  und  fliehe  di  ^.gezzelchait  und  gehuge^ 
ze'  allen  citen  aller  der  dinge  di  got  gebotten  hllt,  wie  di  got 
versmeehent  umb  ir  sunde  in  di  helle  vallent,  unt  daz  Swige 
leben  daz  den  berait  ist  di  got  furhtent  ze  allen  ziten  in  sinem 
gemflte  hab  und  behflte  sich  ze  allen  wilen  vor  den  lästeren 
unt  vor  den  sunten,  daz  ist  der  gedanche,  der  zungen,  der 
ögen^  der  heute,  der  ffize  unt  seines  aigen  willen^  unt  eile  och 
daz  er  des  viaisches  girde  von  im  tu.  Der  mensch  sol  des 
wsenen  daz  in  unt  sineu  werch  got  von  himel  an  allen  steten 
sehe  und  och  ze  allen  citen  im  gebotschepht  werden  von  den 
engelen.  Daz  got  unseren  gedanchen  bei  sei  daz  zaiget  der 
wisage  dk  er  sprichet  ,Got  ersflchet®  diu  herce  unt  diu  nier* 
und  aver  ^Des  menschen  gedanchen  erchennet  got^  Unt  spricht 
aver  ,Du  waist  von  verren  (13^)  mine  gedanchen  unt  dir  sint 
chunt  des  menschen  gedanchen*.  Unt  daz  der  nuzce  brfider 
vleizechlichen  sich  bebar  von  bösen  gedanchen,  so  sol  sprechen 


*  derhebt  c       2  die  und  noch  ein,  aber  unleserliches  Wort  von  c  «ugcseUt 
3  Sunder  loie  c        *  w€er  c        *  laytei-baum  c        •  ^ealoxen  c       "^  gedench  c 

6  ervei't  c 
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ze  allen  citen  in  seinem  hercen  ,Sö  beleih  äne  mail  var  got, 
ob  ich  mich  vor  minem  unreht  *  behite'.  Wir  werden  gebert 
daz  wir  unseren  aigen  willen  niht  tfin,  als  diu  srift  zfi  sprichet 
,Ch§r  dich  von  dinem  aigen  willen'.  Wir  bitten  öch  got  in 
dem  frönem  gebete  daz  sin  wiUe  an  uns  erfüllet  werde.  Von 
reht  werden  wir  gelert  unseren  aigen  willen  l&zen,  so  wir 
uns  h&ten  da  vor  daz  diu  hailigeu  srift  sprichet  ,£z  sint  wege 
di  di  leute  g&t  dunchent,  der  ende  in  di  tiefe  der  helle  senchet'^ 
unt  so  wir  aver  behAten  daz  von  den  versümigen  ist  gesprochen 
ySi  sint  unganz  ^  und  unmenschlich  worden  in  ir  aigen  willen^ 
Aver  in  des  viaisches  gelüsten  sulen  wir  geloben  daz  got  ge- 
genwurtich  ist,  als  diu  srift  sprichet  ,Herre,  vor  dir  ist  elleu 
min  girde^  Dar  umb  sol  man  sich  hAten  vor  bösem  gelüste, 
wan  der  tdt  gesezet  ist  an  der  (14*)  inverte  der  gelust.  Dar 
umb  gebeut  diu  srift  unt  sprichet  ^Du  solt  diner  begirde  niht 
nach  gen^  Dar  umb  ist  daz  gotes  ögen  sehent  di  g&ten  unt 
di  ubelen  unt  daz  er  wartet  von  himel  über  der  menschen 
kint,  daz  er  sehe  ob  sich  ieman  entst^  ^  unt  got  suche,  unt  ist 
daz  got  unserem  sephere  alle  tage  unsereu  werch  gebotschepht 
werdent  von  den  engelen  di  uns  beahtet^  sint,  so  sul  wir  uns 
bäten,  brfider,  ze  allen  citen,  als  der  wisage  an  dem  salem 
sprichet  Daz  wir  zu  den  ubelen  niht  naigen  unt  daz  uns  got 
ze  dechainer  weile  iht  unnuzce  sehe,  und  entleibt^  uns  nü  an 
diser  ceit,  wan  er  milt  ist,  unt  peitet  unserer  bezzerunge,  daz 
er  uns  her  nach  iht  zä  spreche  ,Ditz  tset  du  und  ich  swaich^ 

Der  ander  gräd  der  dimüt  ist  daz  der  mensch  sein  aigen 
willen  niht  minne,^  noch  sine  gelust  niht  volbringe,  wan  daz 
er  mit  den  werchen  volge  der  gotes  stimme,  als  er  sprichet 
,Ich  bin  chomen  dar  zu,  daz  ich  mines  vater  willen,  niht  den 
minen  tfi*.  und  aver  spricht  diu  srift  ,Weice  hat  diu  wolnust, 
di  chrdne  gebirt  diu  nötdurft'. 

(14^)  Der  dritte  gräd  der  dimflt  ist  daz  der  munch  in 
gotes  minne  sinem  m^rorem  undertsenich  sei  mit  aller  gehorsam 
und  nach  volge  unserem  herren  von  dem  der  apostolus  spricht 
,Er  was  sinem  vater  gehörsam  unz  öf  den  tot'. 


*  posen  c       '  voitoazent  c       ^  venieni  oder  verse  c       *  gesazt  c 

*  vertrayt  c       ®  litb  hab  c 


934  Sebftnbaeli. 

Der  yierde  gräd  der  dimflt  ist  daz  der  manch  an  der 
gehorsam  herteu  und  widerwertigeu  dinch,  oder  ob  im  dechain 
unwirde  erbotten  werde,  wizzechlichen  liep  hab  und  sei  ge- 
dultik  und  verzag  niht,  noch  entweiche.  Wan  diu  srift  sprichet 
^Swer  volhertet  unz  an  daz  ende  der  wirt  behaltend  Und  aver 
;Ez  sol  dein  herce  veste  ^  sein  an  unserem  herren  und  beite 
sein^  Sich  zaiget  öch  daz  der  gelöbige  mensch  elleu  dinch 
durch  got  leiden  sol,  und  spricht  ^  von  den  di  iht  lident  ,  Durch 
dich,  herrC;  tötet  man  uns  durch  den  tach  und  sin  geahtet  als 
diu  slahtigeu  scbäph^  wand  si  aver  sint  sicher  des  gotlichen 
lönes,  so  sprechent  si  dar  nach  vrdlichen  ^Aver  an  allen  disen 
dingen  gesigen  wir  durch  den  der  uns  geminnet  hdt^  Und 
aver  spricht  diu  srift  anderswä  ,Du  hast  uns,  herre,  geprueTet 
(15*),  als  man  daz  silber  in  dem  veur  heberet.  Du  hast  uns 
gelaitet  in  den  strich  und  hast  not  gesezet  öf  unseren  rukken^ 
Hie  zaigt  er  öch  daz  wir  under  dem  prior  suln  sein  unt  spricht 
dar  nslch  ^Du  hslst  über  unser  höbet  leute  gesezet^  Di  och 
gotes  gebot  erfüllen t  in  widerwertigeu  dingen,  s5  man  siu  sieht 
an  ain  wange,  so  bietent  si  daz  ander  dar.  Der  in  den  roch 
nimpt;  dem  läzent  si  den  mantel.  Der  siu  dwinget^  aine  meil 
zeg^n,  mit  dem  gent  si  zwo  und  leident  mit  sand  Paul  ehte^ 
und  vertragent  valsche  brfider  und  segnent  di  di  in  da  flfichent. 

Der  fünfte  gräd  der  dim&t  ist  daz  der  munch  alle  di 
ubeln  gedanche  di  z&  sinem  hercen  choment  sinem  abte  sage 
mit  dimfltiger  beihte.  Des  schuntet  uns  diu  srift  und  sprichet 
,Du  solt  got  dine  wege  ofnen  und  hinz  im  haben  dine  hofnunge^^ 
und  spricht  ^  aver  ^Begehet  got,  wan  er  g&t  ist  unt  sin  warmunge 
diu  ist  ^wich.'  unt  der  selbe  weisage  ,Mine  missetat  hän  ich 
dir,  herre,  chunt  getan  und  mein  unreht  hän  ich  niht  verborgen, 
ich  sprach:  ich  sol  mine  sunde  (15^)  wider  mich  selben  got 
begehen  unt  du  hä.st  di  erge  mines  hercen  vergeben'. 

Der  sexte  gräd  der  dimüt  ist  daz  der  munch  sich  erbiete 
daz  er  der  lecciste  sei,  unt  zu  allen  den  dingen  diu  mao  im 
enphilhet  sol  er  sich  ahten  als  ain  bösen  und  ain  unnuccen  werch- 
man,  und  spreche  mit  dem  wissagen  ,Ich  bin  ze  nihteu  worden 


*  gester  cht  c       ^  sprich       ^  genotget  c 

^  So  nrsprünglicb,  etwas  später  noch  re  hinzugefügt 

»   nfnnnnP  6    »^.W/.^ 


^  6/nvnge       *  sprich 
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und  enchund  niht.  ich  pin  als  ain  vich  worden  pi  dir  und  sol 
beleiben  immer  mit  dir^ 

Der  sibende  gräd  der  dimüt  ist  daz  sich  der  munch  den 
nidristen  unt  den  bösisten  niht  al  ain  mit  der  zung  sag,  er 
8oI  ez  öch  hercechlichen  in  sinem  geloben  haben  unt  dimütige 
sich  mit  dem  wissagen  unt  Sprech  ;Ich  pin  ain  wurm  und  niht 
ain  mensch,  ain  itwiz  der  leute  und  ain  verworfnusse  des  volches. 
ich  pin  gehöhet  unt  gedimütiget  unt  geschendet^  Und  aver 
,Mir  ist  gAt  daz  du  mich  gedimütiget  hslst,  daz  ich  lerne  dineu 
gebot'. 

Der  ahtod  gräd  der  dimut  ist  daz  der  munch  niht  anders 
tfi,  wan  daz  diu  gemain  regel  des  chl6sters  hat  oder  der  m^roren 
bilde  schuntet  und  ratet. 

(16*^)  Der  neunte  ^  grad  der  dim&t  ist  daz  der  munch  an 
der  rede  sine  zunge  bewar  unt  behalte  sin  swigen  unz  man 
in  frage,  wan  diu  srift  daz  zaiget  daz  man  in  vil  rede  di  sunde 
niht    enphleuht,    unt   der  vil  redende  niht  beriht  werden  chan. 

Der  zehende  gräd  der  dimüt  ist  daz  der  munch  niht  schier 
noch  leihtichlichen  lache,  wan  gesriben  ist  ,Der  tumbe  man 
erhöhet  seine  ^  stimme  so  er  lachet^ 

Der  ainleft  gräd  der  dimüt  ist,  s6  der  munch  ret,  daz 
er  daz  samfte  tu  und  an  lehter,  dimütliche  unt  mit  zuhten, 
und  wenich  red  und  redlihen,  unt  si  niht  rüfich  mit  der  stimme, 
als  ez  gesriben  ist  ,Der  wise  man  mit  churcen  werten  wirt 
erchant^ 

Der  zwölfte  gräd  der  dimüt  ist  daz  der  munch  als  wol 
mit  dem  leibe  als  mit  dem  hercen  di  dim&t  zaige  allen  den  di 
in  sehent.  Daz  ist  an  dem  werche,  in  dem  bethüse,  in  dem 
chlöster,  in  dem  garten,  an  dem  wege,  an  dem  acher,  oder  swä 
er  siccet  oder  gSt  oder  st6t,  daz  er  mit  genaigtem  höhte  sei  unt 
sineu  ögen  zu  der  erden  hab.  Er  sol  sich  seiner  sunte  zallen 
citen  schuldich  geben.  Er  sol  öch  (16^)  haben  den  wän  daz 
er  vor  dem  aissamen  gotes  gerihte  ie  ebens  sule  stän,  unt 
spreche  zallen  citen  daz  der  ofne  sunder  an  dem  ^wangelio 
sprach  der  sin  gesihen  nider  zu  der  erden  brach  ,Herre,  ich 
sunder  pin  des  niht  wirdich  daz  ich  mineu  ögen  öf  zehimel  heb^ 
unt  Sprech  aver  mit  dem  wissagen  ,Ich  pin  alle  weis  gediemü- 


1  nevte      ^  zuerst  sine  geschriebeui  dann  durchstrichen 
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tiget  unt  genaiget^  Swen  alsus  der  manch  öf  steiget  dise  grade 
der  dimAt,  so  chumpt  er  sH  zu  der  ganzen  gotes  minne  dia  di 
vorhte  öz  stözet,  mit  der  er  elleu  diu  dinch  di  er  vor  ane  vorhte 
niht  behalten  mohte  beginnet  bebalten  an  arbait  als  von  nftt&r 
unt  der  g&ten  gebonhait.  niht  nü  durch  di  vorhte  der  helle, 
sunder  durch  di  gotes  minne,  in  gAter  gewonhait  unt  der  libe 
der  tugunde,  di  got  an  sinem  werchmane  gensedichlichen  erzaigt 
den  er  mit  dem  hailigem  gaiste  von  den  sunten  und  von  den 
lästeren  hftt  als5  gerainiget. 

VIII.  Wie  man  des  nahtes  sol  gotes  dienst  begen. 

Winterceit,  daz  ist  von  aller  hailigen  mes  unz  an  di  österen, 
sol  man  nä.ch  redlicher  aht  an  der  ahtoden  stunde  der  naht  of 
stSn,  daz  man  luccel  m^r  dan  di  halben  naht  rfiwe,  und  nach 
(17*)  der  dewe  öf  st#n.  Swas  aver  cit  nach  der  meten  beleibet 
daz  sol  dem  brüdern  geläzen  werden  di  der  salem  oder  leccen 
oder  gAt  trahtunge  bedürfen.  Von  österen  unz  aver  an  aller 
hailigen  messe  sol  man  di  meten  also  temperen,  daz  man  dar 
nach  ain  vil  wenigez  underlaz  \äze,  daz  di  brAder  zu  ir  not- 
durft  gen.  unt  sä  sol  man  lausmeten  singen,  so  der  tag  öf  get. 

IX.  Wie  mangen  salm  man  ce  meten  sprechen  sol.^ 

Wintercit  sol  man  zem  ersten  sprechen  daz  vers  ,Deus 
in  adiu.  m.  intende.  Domine  ad.'  Dar  nach  drei  stund  , Domino 
la.  me.  a^  Dar  nach  den  salm  , Domine  quid  mul.  st^  unt 
Gloria  patri.  Dar  nach  ,Venite  exuP  mit  der  antiphen  oder 
slehtichltchen.  Dar  nach  sol  volgen  der  ymnus  sancti  Ambrosin. 
Dar  nach  sex  salm  mit  ir  antiphen.  So  di  gesprohen  sint  unt 
daz  vers,  s5  geh  der  abt  den  sogen,  unt  di  andere  alle  öf  ir 
stAlo  gesizcent,  so  suln  di  brAder  nach  zech  öf  dem  lecter 
lesen  drei  leccen,  unter  den  sol  man  singen  driu  respons.  Nach 
der  driten  leccen  der  da  singet  der  singe  Gloria  patri.  Als 
der  singer  daz  an  V(ght,  so  suln  di  andere  alle  sä.  öf  st^n  von 
ir  stÄlen  durch  ere  und  wirde  der  hiligen  drivaltechait.    Aver 


^  Die  Nachweifliingen   der  Psalmen   wnrden  hier  gespart,    da   ohnedies  in 
allen  Ausgaben  der  lat.  BR,  die  Citate  eingeklammert  sich  finden. 
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diu  bftch  diu  man  (17^)  ze  meten  lesen  sol  diu  Bulen  sin  des 
alten  und  des  neuwen  urchundes  der  hailigen  orthabunge^  und 
öch  ir  bedeutunge  di  dar  über  gemachet  habent  di  namhaften 
vffiter  unt  gelöbige  lerere  der  hailigen  cristenhait.  Nach  disen 
drien  leccen  mit  iren  drien  responsen  suln  g§n  ander  sexs  salm 
mit  der  Alleluia.  Dar  nach  sol  man  sprechen  ain  leccen  von  dem 
apostolo  özen  unt  daz  vers  und  kil/  unt  si  diu  meten  dft  mit 
verentet 

X.  Wie  man  sumercft  di  meten  beg@. 

Von  osteren  unz  an  aller  hailigen  mess  sol  man  zu  der 
meten  alle  di  mäze  der  salm  haben  als  da.  oben  gesprochen 
ist,  SkU  daz  man  durch  di  churce  naht  di  lechcen  niht  lesen  ^ 
sol.  man  sol  aver  fAr  di  drei  ain  özen  sprechen  von  dem  alten 
urchunde,  dar  nach  ain  churz  respons,  unt  daz  andere  allez 
werde  begangen  als  gesprochen  ist.  Daz  ist  daz  man  nimmer 
min  den  zwelf  salm  zer  meten  sprechen  sol  an  di  zw6ne  salm 
yDomine  quid  mul.  st',  unt  ,Venite  exul,' 

XI.  Wie  man  an  dem  suntage  di  meten  beg6. 

An  dem  suntage  sol  man  zer  meten  zeitlicher  6f  sten. 
(18*)  An  der  selben  meten  sol  man  di  mäze  haben,  daz  ist 
daz  man  sol  singen  sex  salm  mit  dem  vers  als  da  oben  geseccet 
ist.  unt  swen  si  alle  nach  orden  gesiccent  öf  ir  stuele,^  s6  sol 
man  an  dem  böche  vier  leccen  lesen  mit  ir  respons,  unt  sol 
an  dem  vierden  singen  Gloria  patri,  unt  suln  zehant  alle  mit 
ewirde  6f  sten.  Nach  den  leccen  suln  nach  orden  ander  sex 
salm  nd.ch  volgen  mit  ir  antiphen  und  mit  dem  vers  als  da 
vor.  Dar  n&ch  sol  man  driu  cantica  von  dem  wisagen  sprechen 
diu  der  abt  geseccet.  diu  cantica  sol  man  singen  mit  dem 
Alleluia.  Als  danne  das  vers  gesprochen  ist  unt  der  abt  den 
segen  geit,  so  sol  man  ander  vier  leccen  lesen  von  dem  neweu 
urchunde  als  dk  vor.  Nach  dem  vierden  respons  vah  der  abt 
an  den  ymnum  ,Te  deum  laudamus^  Als  der  gesprochen  ist, 
sd    les   der  abt   di   leccen   von    dem    ewangelio  unt  di  andern 


1  =  Kyrie  elejson      ^  jsuerst  leccen  geschrieben,  dann  verbessert     ^  steule 
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alle  st^n  unt  mit  vorhten  und  antwurten  alle  nach  der  leccen 
Amen.  Dar  nach  heb  der  abt  an  den  jmnum  ^Te  decet  laus^ 
Als  der  segen  danne  geben  ist,  so  väh  man  lausmeten  an.  Disen 
orden  der  (18^)  ^ 

XII.  Wie  man  an  dem  suntage  Lausmeten  beg^. 

Ze  lausmeten  an  dem  suntage  so  zem  ersten  gesprochen 
werde  der  salm  ,Deus  miser/  an  antiphen  slehtichlihen.  Dar 
nach  werd  gesprohen^  ^Miserere'  mit  dem  Alleluia.  Dar  nach 
^Confitemini'  unt  ^Deus  deus  meus^  Dar  nach  Bened.  und 
Laudate.  Ain  leccen  von  apokal.  özen.  Daz  respons,  der 
ymnuS;  das  vers,  Benedictus,  Kil.  und  ist  erfüllet. 

XIII.  Wie  man  an  dem  werchtage  lausmeten  bege. 

An  den  werchtagen  sol  man  di  lausmeten  also  begen, 
daz  man  den  salm  spreche  ^Deus  misereatur'  kn  antiphen  und 
in  ain  wSnich  ziehe  als  an  dem  suntage,  daz  si  alle  chomen  zu 
dem  salm  ^Miserere  mei  deus'  den  man  mit  der  antiphen 
sprechen  sol.  Nach  dem  zwen  andere  salm  nach  der  gewon- 
hait.  Daz  ist  an  dem  mentage  ,Verba  m.  au^  und  ,Dix.  in  i.* 
An  dem  eretage  ,Judica'  unt  jMiserere'.  An  dem  mitcheo^ 
,Exaudi'  unt  ,Te  decet^  An  dem  phinztage  , Domine  deus 
salu.'  unt  jDomine  refu.'  An  dem  vritage  ,Notus  in  vi.*  und 
;Bonum  est*.  An  dem  samztage  ,Domine  exau.*  und  ^Audite 
celi*.  Daz  man  tailen  sol  in  zwo  Glorias.  An  dem  anderen 
ieslichen  tage  sol  man  ain  canticum  sprechen  von  den  wissagen 
als  manz  ze  R6me  singet.  Dar  (19*)  n&ch  Laudate  und  ain 
lecce  von  dem  apostolo  özen,  daz  respons,  sand  Ambroain 
ymnum,  daz  vers,  Benedictus,  Kil.  und  ent  sich  also.  Di  zwo 
tagcit,  lausmeten  und  vesper  suln  nimmer  so  vergen,  der  prior 
der  spreche  zejungst  daz  fröne  gebet,  daz  sis  alle  hören,  durch 
die  doren  des  bösen  willen  di  gewonlich  sint  zebachsen,  daz 
si  gemant  werden    mit   dem   gelubde   des  selben  gebettes,  da 


>  Bricht  ab,  wodurch  der  letzte  Satz  des  Capitels  verloren  geht,  wohl  nur 

aus  Versehen. 
3  Zuerst  verschrieben,  dann  das  Richtige       ^  micAS,  vgl.  XLI 
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si  da  sprechent  ,Vergib  uns  unsere  schuld  als  wir  tfin  unseren 
scholeren'  und  furben  sich  von  solchem  laster.  Zu  den  anderen 
tagciten  so  sol  man  daz  jungist  tail  des  selben  gebettes  lote 
sprechen,  daz  si  alle  antwurten  ,Sed  libera  nos  a  malo^ 

XIV.  Wie   man    an   der  hailigen  faohcit  di  meten  begfe. 

An  der  hailigen  höhcit  unt  ze  allen  höhciten  sol  man  di 
meten  begen  als  an  dem  suntage^  4n  daz  man  di  salm  unt 
daz  ambet  sprechen  sol  daz  zu  dem  tage  gehört.  Aver  di 
oben  gesriben  mäze  sol  man  behalten. 

XV.  Ce  weihen  citen  man  Alleluia  sprechen  sol. 

Von  den  hiligen  österen  unz  an  di  phingsten  sol  man  an 
unterläz  Alleluia  sprechen,  als  wol  zen  salro  als  zen  rosponsen. 
Aver  von  phingsten  unz  an  di  vasnaht  alle  naht  so  sol  man 
di  (19^)  anderen  sexh  salm  zer  meten  mit  dem  Alleluia  sprechen, 
und  alle  suntage  özerhalb  der  vasten  sol  man  diu  cantica  und 
lausmeten,  prirae,  terce,  sext,  nöne  mit  dem  Alleluia  sprechen, 
aver  die  vesper  mit  der  antiphen.  diu  respons  suln  nimmer 
werden  gesprochen  mit  der  Alleluia,  wan  von  dsteren  unz  an 
di  phingsten. 

XVI.  Wie  man  gotes  dienst  tages  beg6. 

Als  der  wissage  spricht  ,Siben  stund  an  dem  tage  sprach 
ich  dein  lob^  Diu  hiligeu  sibenvaltigiu  zal  wirt  also  von  uns 
erfüllet,  ob  wir  zu  der  lausmeten,  ze  preime,  ze  terc!e,  ze  sexte, 
ze  nöne,  ze  vesper,  ze  compl5te  daz  ambet  unseres  dienstes 
erfüllen,  wan  von  disen  ziten  spricht  der  wissage  ,Siben  stund 
an  dem  tage  sprach  ich  din  lob^  Und  öch  von  der  meten 
sprach  der  selbe  weissag  ,Ze  mitter  naht  st&nd  ich  öf  ze 
dinem  lobe^  Dar  umb  sul  wir  ze  disen  citen  unseren  schepher 
loben,  wan  ez  pilleich  unt  reht  ist,  daz  ist  ze  lausmetten,  ze 
prim,  ze  tercie,  ce  sext,  ze  nöne,  ze  vesper,  ze  gumplöt,  unt 
sten  des  nahtes  öf  zu  seinem  lobe. 


A 
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XVII.  Wie  mangüD  salm  man  ce  den  tagciteD 

sprechen  sol. 

Wir  haben  di  salm  geordent  von  der  meten^  nü  sehen 
(20*)  wir  von  den  anderen  citen.  Ce  preirae  sol  man  besunder 
drei  salem  mit  ir  Gloria  patri  sprechen  unt  den  jmnam  der 
selben  ceit  nach  tem  vers  ,Deus  in  adju.  m.  intende'  ^  dan 
man  di  salm  an  heb.  nach  den  drien  salm  sol  man  sprechen 
ain  leccen  unt  daz  vers  unt  Ril.  unt  verentet  sich  also.  Terce, 
sexte,  nöne  suln  aver  in  der  selben  weise  begangen  werden, 
daz  ist  ditz:  ^Deus  in  adju.  m.  int.',  di  ymni  der  selben  ceit 
drei  salm,  diu  lecce,  daz  vers,  Kil.,  unt  verentet  sich  also. 
Ist  diu  samnunge  groz,  mit  der  antiphen;  ist  si  w^nich,  so 
sing  man  di  tagcit  slehtichlihen  ver  sich.  Di  vesper  sol  man 
verenten  mit  vier  salm,  dar  nach  spreche  man  ein  lehcen  uot 
sanct  Ambrosin  ymnum,  daz  vers,  Magn.,  Kil.^  daz  frone  gebet, 
und  werde  lazen.  Di  compl^t  sol  man  teglich  verenten  mit 
drin  ^  salm  di  man  kn  antiphen  sol  singen,  nach  den  gehört 
der  ymnus  der  selben  cit,  ain  lecce,  daz  vers,  Kil.,  der  segen, 
unt  verentet  sich  also. 

XVIII.  (20^)  [Quo  ordine  ipsi  psalmi  dicendi  sunt]^ 

An  disem  capitel  mant  sant  Benedict,  ob  ieman  missevalle 
diu  ordnunge  der  salm  di  er  zertailet  hat,  daz  ers  baz  ordne, 
ob  ez  bezzer  sin  mach.  Jedoch  daz  es  alle  weis  in  der  ahte 
sei  daz  man  aller  wochenlich  ainen  gancen  salter  singe  von 
zehenz  und  funzech  salm,  unt  zer  meten  an  dem  suntage  an 
dem  höhte  an  vslh,  wan  di  munche  ain  trsLgez  dienst  ir  andäht 
erzaigent  di  min  den  ain  salter  mit  gwonlichen  canticen  in  der 
Wochen  singent;  ^  daz  unsere  hailigen  vater  aines  tages  frum- 
llchen  täten,  unt  wolte  got  daz  wir  trsegen  daz  in  ainer  gancen 
Wochen  volbrßhten. 


^  Zuerst  vier  geschrieben,  dann  durchstrichen. 

^  Die  Ueberschrift   fehlt   und   mehr  als   zwei  Drittel   des  Capitels  bleiben 

unübertetzt.     Es   wird   begonnen   mit   den  Worten:    ffoc  praecipue  com- 

monentes  etc.;  vgl.  S.  920,  Anm. 
'  singet 
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XIX.  Mit  weihen  zuhten  man  singen  sule. 

Wir  gelüben  daz  got  allenthalben  gegenwurtich  ist  unt 
daz  gotes  ögen  di  guten  unt  di  Übeln  in  allen  steten  BchÖwent. 
Jedoch  aller  maist  an  zweivel  ^  hab  wir  des  gelüben,  so  wir 
ze  gotes  dienst  st^n.  Dar  umbe  sul  wir  immer  gehugen  daz 
der  wissage  spricht  ,  Dien  et  got  mit  vorhten'  und  aver  ,Singet 
weisleichen'  und  ^In  der  angesch&d  der  engel  sol  ich  dir  singend 
Dar  umb  sol  wir  merchen  wi  wir  sten  suln  vor  got  unt  den 
englen  unt  sten  also  ce  singen,  daz  unser  gem&te  gehel  unserer 
stimme. 

XX.   Von  der  wirde  des  gebetes. 

Wellen  wir  mit  gwaltigen  leuten  iht  handeln,  daz  erpald 
wir  nifat  wan  mit  der  dimfit  und  wirdechlichen.  michels  m£r 
Bol  man  got,  aller  der  werlde  herren,  (21*)  mit  aller  dimüte 
fl^en,  und  wir  sulen  wizzen  daz  wir  in  rainem  hercen  unt 
der  zehere  stungunge  erhöret  werden,  niht  in  vil  gesprseche. 
Dar  umb  sol  daz  gebet  churz  und  löter  sein,  ez  enwerde  danne 
von  der  gotes  genäde  gelenget.  Jedoch  daz  gebet  in  der  sam- 
Dunge  sol  alle  weis  churc  sin,  unt  s6  der  prior  daz  ceichen 
t&t,  so  sulen  si  alle  mit  ain  ander  of  st§n. 


XXI.  Von  den  techenden  des  chlosters. 

Ist  diu  samnunge  gröz,  so  sol  man  oz  ir  di  br&der  welen 
di  g&tes  urchundes  sint  und  hailiges  lebens  unt  sulen  gesezet 
werden  ze  techenden  di  alle  weis  nllch  gotes  gebot  unt  des  abtes 
ir  ambt  oder  ir  technei  vliz  haben.  Di  selben  techend  sulen 
so  getÄn  erweit  werden  mit  den  der  abt  sicherlichen  tailen 
muge  seine  bürde,  man  sol  si  och  niht  nach  orden  welen, 
wan  nach  der  werdechait  der  weishait  unt  des  lebens.  Ist  daz 
ir  dechainer  sd  hofertich  wirt,  daz  man  in  strafen  m&z,  so  refs 
man  in  ze  ainem  mal  unt  zem  anderem  m^le,  zem  dritten  male, 
wil    er  sich  niht  bezzeren,    so  tu  man  in  furder  und  werd  ain 
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anderer  an  seine  stat  gesezcet  der  des  wert  sei.    Und  von  dem 
probate  seccen  wir  daz  selbe. 

XXII.  Wie  di  manche  släfen  sulen. 

Si  suln  besunder  in  sunderen  betten  släfen  unt  suln  bete- 
gewant  haben  nach  der  (21^)  mäze  des  lebens  und  als  ez  der 
abt  gesephet.  *  Mag  ez  geschehen,  sd  suln  si  alle  an  ainer  stat 
släfen.  Verhenget  des  diu  menge  niht,  so  suln  cehne  oder 
zwainceh  släfen  bi  den  altherren  di  ir  hfLten.  Ain  cherce  sol 
stffitechlichen  prinen  in  dem  selbem  gadem  unz  an  den  morgen. 
Si  sulen  angelait  släfen  unt  gegurtet  mit  gurtelen  oder  mit 
sailen  unt  sulen  diu  mezzer  ze  der  seiten  niht  haben  di  weil 
si  släfent,  daz  si  sich  leiht  iht  verbunten  in  dem  släfe.  Si 
suln  ze  allen  citen  berait  sein  unt,  so  man  daz  zeichen  lautet, 
so  sten  zehant  öf  und  eilen  für  ain  ander  zu  dem  gotes  dienst^ 
iedoch  mit  allen  zuhten.  Di  jungen  bräder  suln  ir  bette  haben 
gemuschet  mit  den  altherren  und  niht  bi  ain  ander.  S6  si  of 
stSnt  zu  dem  gotes  dienste,  so  suln  si  an  ain  ander  mäzech- 
lichen  manen  durch  der  släfere  entschuldigunge.^ 

XXIII.  Von  der  vermainsamunge  der  schulde. 

Swelch  brftder  erfunden  wirt  daz  er  ungehorsam  sei  oder 
ubermfitich  oder  ain  murmeler,  oder  an  dehainen  dingen  der 
hailigen  regel  wider  ist  unt  diu  gebot  siner  altherren  ver- 
smlhet;  den  sol  man  nach  dem  gotes  gebotte  manen  ze  ainem 
unt  zem  anderen  male  von  sein  altherren.  Bezzert  erz  niht, 
so  straf  man  in  ofFenlichen  vor  den  anderen  (22*)  allen.  Bezzert 
erz   öch  s6  niht  und  entstßt  er  sich  welech  weiz  der  vennain- 

A 

samunge   ist,   diu   sol   über   in  ergen.     Ist  er  aver  unteuer,  so 
rech  man  ez  an  sinem  leibe. 

XXIV.  Welch  diu  mäzeder  vermainsamunge  sein  sule. 

Nach  der  mäze  der  schulde  sol  man  mäzen  der  vermain- 
samunge  unt   di   zhuht.     Diu    mäze   st^t   an    des  abtes  wiüeo. 


^  Zuerst  geschrieben  geseccttt,    dieses  nnterpungiert  und  durchstricheo,  d«* 
neue  daneben       ^  vorher  im,  durchstrichen 
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Jedoch  swelch  br&der  an  den  leihteren  schulden  erfunden  wirt, 
den  sol  man  sunderen  von  der  gemaine  des  tisches.  Der  sol 
och  alsus  seine  boze  tun^  daz  er  in  dem  bethos  noch  salm 
noch  antiphen  an  v4he  noh  lehcen  les^  unz  er  sine  boze  getü. 
Sein  imbiz  sol  er  nemen  nach  der  bruder  imbiz  in  der  weise: 
ob  di  br&der  ze  sext  enbeizent^  so  ezze  er  ze  none;  ob  di  ze 
n6ne,  er  ce  vesper,  unz  daz  er  mit  gevellichlicher  buze  di 
gnäde  vinde. 

XXV.  Von  den  swseren  schulden. 

Der   br&der   der    mit   sw^ren  schulden  bevangen  ist,  den 

sol  man  sunderen  baidiu  von  dem  tische  unt  von  dem  beth&s. 

Dechain   brfider  sol  im  gemainen  mit  dehainer  gesell eschephte 

noch    mit    der  rede.     Er  sol  aine  an  dem  werche  sein  daz  im 

enpholhen  ist  unt  sol  gedenchen  an  di  aisame  rede  di  der  aposto- 

loB  sprichet  ,daz  ain  so  getan  mensch  gegeben  ist  dem  teuvel  in 

di  verlornusse    des   leibes   (22^),   daz    diu  sele  behalten  werde 

an  dem  jungistem  tage.'  Sein  imbiz  sol  er  nemen  aine  ze  der 

mkze  der  weile  als  der  abt  baiz  daz  ez  im  nuce  sei.    Niemen 

sol  in  segnen  der  für  in  gSt  noch  daz  ezzen  daz  man  im  geit. 


XXVI.  Von  den  di  sich  zu  den  fügent  di  man 

vermainsamt. 

Swelch  bruder  erbaldet  daz  er  sich  ze  chainem  br&der 
dechaine  weis  füget  an  des  abtes  urlob,  oder  mit  im  ret  oder 
iht  enbeutet,  den  sol  man  zegeleicher  weise  vermainsamen. 

XXVIL  Weihen  fliz  der  abt  sul  haben  umb  di 

vermainsamten. 

Allen  fleiz  und  sorge  sol  der  abt  haben  umb  di  br&der 
^i  misset&nt,  wan  di  siechen  bedürfen  des  arctes,  niht  di  ge- 
bunden. Dar  umb  sol  der  abt  tän  als  ain  weiser  arcet,  er  sol 
^On  im  senden  ^  tugentliche  tröstöre  ^  weise  altherren  di  haim- 


*  vorher  *eZw,  darchstrichen  und  unterpungiert 
3  vorher  trottj  darchstrichen 
SitauDgaber.  d.  phil.-hiat.  Gl.  ICYIÜ.  Bd.  IH.  Hft,  60 
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liehen  trösten  den  *  trurigen  bruder,  daz  er  iht  versinche  mit 
grözzorem  ungem&te.  Man  sol  och,  als  der  apostolus  sprichet, 
di  minne  an  im  begSn  also,  daz  si  alle  für  in  betten,  mit 
grozzem  vleize  unt  mit  seinen  listen  sol  der  abt  bebaren  daz 
dechainez  der  schäph  verderbe  diu  im  enpholhen  sint.  Er  sol 
wizzen  daz  er  phleg  enphangen  hat  über  di  siechen  sele,  niht 
grimme  herschaft  über  di  gesunden,  und  furhte  des  weisa  (23* ^ 
gen  dro  durch  des  munt  got  sprichet  ,Daz  eu  vaizht  dohte 
daz  nämet  ir  hinz  eu,  daz  aver  chranch  was  daz  verburfet  ir 
von  eu/  Er  sol  dem  gutem  bilde  nach  gßn  des  guten  herters 
der  öf  dem  gebirge  lie  neun  und  neuncech  schäf  und  gie 
s&chen  ain  schäf  daz  sich  verirret  biet,  des  chranchait  gie  im 
also  nähen,  daz  er  ez  gerüchte  legen  öf  seine  hailige  ahseP 
unt  tr&g  ez  also  wider  zu  der  hert. 


XXVIII.  Von  den  di  man  oft  strafet  unt  sich 

niht  bezzerent. 

Swelch  bruder  umb  dehaine  seine  schulde  ofte  gestraft 
wirt,  wirt  och  vermainsamt,  unt  enbezzert  er  sich  niht,  so  sol 
man  in  scherphlicher  b&zen,  daz  ist  daz  diu  räche  der  besem- 
siege  über  in  gön  sol.  Bezzert  er  sich  öch  sust  niht,  oder  wil 
er  hoferthlichen  seineu  werch  beschermen,  daz  nimmer  geschehen 
m^z,  8Ö  t&  der  abt  als  ain  weiser  arcet.  Hat  er  erbotten  di 
bäiunge  unt  di  salben  g&ter  manunge  unt  di  erznei  ^  der  hiligen 
srift  unt  zejungist  den  brant  der  vermainsamunge  unt  öch  di 
besemslege,  unt  sieht  er  daz  sein  vleiz  niht  vervdht,  so  tu 
noch  daz  maiste  daz  er  unt  di  anderen  alle  umb  in  bitten,  daz 
got  der  elleu  dinch  getan  mach  sin  hail  burche  ^  an  dem  siechen 
br&der.  und  wirt  (23*)  er  sus  niht  gehailet,  so  sneid  in  der 
abt  furder,  als  der  apostolus  sprichet  ,Tut  daz  übel  von  eu' 
und  aver  ,Vert  der  ungelöbige  sein  wech,  s6  var  hin,  daz  ain 
suhtigez  schaph  di  hert  niht  alle  mailige^ 


*  vorher  den  bruder  der  da  umh  shehet  oder,  nnterpungfiert 

2  vorher  ahc,  darchstrichen 

3  vorher  «z,  durchstrichen 

*  vorher  werch^  darchstrichen 
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XXIX.  Ob  man  di  bruder  di  öz  varent  sul  wider 

enphähen. 

Swelch  brftder  von  sein  selbes  schulden  oz  dem  chloster 
vert  oder  6z  gewiset  wirt,  wil  er  wider  chomen^  so  sol  er  6 
geloben  alle  bezerunge  der  schulde  dar  umb  er  öz  fflr  und 
sol  man  in  also  an  der  jungisten  stat  enphahen,  daz  man  da 
mit  seine  diemät  beb^re^  unt  sol  also  unz  zem  driten  male 
enphangen  werden.*  Vert  er  dar  nach  öz,  so  wiz  daz  man 
im  des  waigert  daz  man  in  iht  mSr  enphähe. 

XXX.  Von  den  chinden  di  minnors  alters  sint  wie 

man  di  strUfe. 

Ain  ieslich  alter  unt  verstentnus  sol  sine  aigne  mäze 
haben.  Dar  umb  diu  chint  unt  di  junglinge  di  sich  niht  ent- 
st^n  mugen  welch  diu  weice  der  vermainsamunge  sei,  so  di 
missetänt;  so  sol  man  siu  mit  vil  vasten  chestigen  oder  mit 
scherphen  besemslegen  dwingen,  daz  siu  gehailet  werden. 

XXXI.  Von  dem  chelner  des  chlosters,  welcher  der 

sin  sule. 

Des  chlösters  chelner  sol  erweit  werden  öz  der  samnunge 
der  weis  sei  unt  gedigener  sitte  unt  cheus  an  ezzen  und  an 
trinchen,  der  (24*^)  niht  hofertich  sei  noch  zornich,  noch  un- 
gestfimich,  noch  treg,  noch  dechain  cerer,  wan  der  got  furhte 
unt  der  aller  der  samnunge  sei  als  ain  vater.  Er  sol  des  dinges 
alles  phlegen  und  niht  tfin  an  des  abtes  gebot,  daz  im  gebotten 
wirt  daz  bebar.  di  bröder  sol  er  niht  geunfrftwen.  Swelch 
brfider  in  unredlichen  bittet,  dem  versag  er  redlichen  mit  der 
dimfit  nnd  unfrewen  niht  mit  dechainer  smächait.  Seiner  sSl 
sol  er  hfiten  unt  gedenche  zeallen  citen  an  des  apostels  rede 
daz  ,der  der  wol  gedienet  im  guten  Ion  gewinnet'.  Der  chinde, 
der  siechen,  der  geste,  der  armen  sol  er  vlizlichen  phlegen 
und  wizze  für  war  daz  er  umb  dise  alle  an  dem  jungisten  tage 
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rede  ergeben  muz.  Elleu  diu  vaz  des  chlösters  und  ailez  sin 
gehebde  sol  er  besehen  als  diu  hailigen  alter  vaz.  Er  sol  niht 
versömen  unt  sol  sich  niht  fleizen  der  geirischait^  noch  daz  er 
ain  swenter  oder  ain  zerffirer  si  des  gotes  hos  gutes,  wan  er 
sol  elleu  dinch  mezechlichen  tun  und  nach  des  abtes  gebot. 
Vor  allen  dingen  sol  er  di  diem&t  haben,  unt  den  er  des  g&tes 
niht  cegeben  hab  den  biete  g&te  rede,  als  ez  gesriben  ist 
;Güt  rede  ist  über  di  besten  gäbe'.  Allez  (24^)  daz  im  der 
abt  enphilhet  daz  hab  in  seiner  phleg,  daz  er  im  wert  daz 
entu  niht.  Er  sol  den  brüderen  ir  gesacte  phreunde  ceitlichen 
und  an  unbirde  geben,  daz  si  iht  geunfröwet  werden,  unt  ge- 
denche  der  gotes  rede,  wes  der  wert  sei,  ,der  ainen  der  seinen 
benigen  geunfrfiwet^  Ist  diu  samnunge  gröz,  so  gab  man  im 
helfe,  daz  er  mit  senftem  m&te  sein  ambet  get&n  muge.  Cegevel- 
lieblichen  ceiten  sol  man  geben  daz  cegeben  ist,  und  aischen 
daz  ceaischen  ist,  daz  niemen  betr&bet  noch  geunfröwet  werde 
in  ^  dem  gotes  h&se. 

XXXII.  Von  den  bäfen  und  anderen  dingen  des 

chlösters. 

Der  abt  sol  so  getane  bruder  welen  der  leben  und  sitte 
er  sicher  sei,  unt  sol  in  enphelhen  des  chlösters  gut  an  bäfen, 
an  gebande  und  an  aller  slaht  dinge,  als  er  baiz  daz  ez  nucce 
si,  daz  si  ez  behfiten  unt  zesamen  haben.  Der  dinge  sol  er 
öch  ain  brief  haben,  so  sich  di  br&der  an  den  ambten  wech- 
selent,  daz  er  wize  baz  er  enphilhet  ^  oder  waz  er  wider  nimpt 
Swer  aver  des  chlösters  gfit  unsöberlichen  und  unruchlichen 
handelt,  den  sol  man  dar  umb  refsen;  bezzert  er  ez  niht,  so 
sol  man  in  nach  der  regel  zuhtigen. 

XXXni.  Ob  di  munche  dechain  aigenschaft 

sulen  haben. 

(25*)  Vor  allen  dingen  sol  man  daz  laster  wurcechlicen  von 
dem  chlöster  tfin  daz  ieman  erbalde  ihtes  geben  oder  nemen 
kn  des  abtes  gebot  oder  iht  aigens  haben  dechainer  slaht  dinch^ 
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noch  bfich  noch  taveln  noch  grifel  noch  nihtes  niht,  wan  si 
öch  ir  leib  noch  ir  aigen  willen  sulen  zegebalte  haben.  Alles 
des  si  bedürfen  des  schulen  si  von  des  chlösters  vater  gewarten, 
noch  sol  niemen  niht  haben  des  der  abt  niht  git  oder  verhenget 
cehaben.  Elleu  dinch  suTn  über  al  gemaine  sein  unt  sol  niemen 
gehen  daz  ihtes  iht  sin  si.  Wirt  ieman  erfunden  der  gelust 
hab  ze  disem  bösem  laster,  den  sol  man  manen  ze  ainem  male 
unt  zem  anderen.   Bezzert  er  ez  niht,  so  bezzer  man  ez  an  im. 

XXXIV.  Ob  di  br4der  alle  gelich  suln  ir  ndturft  nemen. 

Als  gesriben  ist  ,Man  tailte  iesleichem  als  er  bedorfte^ 
Da  Sprech  wir  niht  daz  man  iemens  herschaft  an  sehe,  wan 
man  sol  der  leute  chranchait  merchen.  der  da.  min  bedarf  ^ 
der  lob  des  got  unt  sei  vro.  Der  aver  m^r  bedarf  der  die- 
mütige  sich  umb  sin  chranchait  unt  erheb  sich  niht  durch  di 
gnade,  so  beleibent  elleu  lider  mit  fride.  Vor  allen  dingen 
sein  des  gemant  daz  daz  übel  der  murmelunge  umb  dechainer 
slaht  Sache  (25^)  an  dechainem  werte  oder  zaichen  immer  er- 
scheine, wirt  dar  an  ieman  ervaren^  den  sol  man  strenchlichen 
zuhtigen. 

XXXV.  Von  den  wochneren^  der  chuchen. 

Di  bruder  suln  also  an  ander  dtnen,  daz  niemen  von  der 
chuchen  entsagt  werde,  kn  der  mit  siechtüm  oder  mit  anderen 
nuzcechlicheren  Sachen  bechummert  ist,  wand  man  dk  von  mdr 
lönes  gewinnet.  Den  ch rauchen  sol  man  helfe  geben,  daz  siz 
an  unfreude  tön,  unt  sulen  och  alle  helfe  haben  nach  der  md,ze 
der  samnunge  unt  nach  der  gesecte  der  stete.  Ist  dii^  sam- 
nunge  gr6z,  so  sol  man  den  chelner  der  chuhen  erläzen  und,  als 
gesprochen  ist,  di  grozores  nucces  phlegent.  Di  ander  suln 
in  der  minne  unter  ain  ander  dinen.  Der  von  der  wochen 
get  der  sol  an  dem  samztagc  diu  tuch  baschen  dk  mit  di  briüder 
di  heute  unt  di  f&ze  truchnent.  Aver  ir  aller  f&ze  sol  dwahen 
als  wol  der  in  di  wochen  get  als  der  deroz  gßt.  Diu  vaz  sines 
dienstes   sol   er  rain   unt   ganz  dem  chelner  wider  geben,  der 
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selbe  chelner  sol  siu  aver  dem  enphelhen  der  in  g^,  daz  er 
wize  waz  er  git  oder  wider  nimt.  Di  bochn^re  suln  vor  ainer 
stunde  des  jmbizs  über  di  gesazten  phreunde  sunder  trineben 
unt  bröt  nemen^  daz  si  ze  dem  imbfz  äne  mormeltinge  und 
&n  gr6z  arbait  ir  brflder  dinen.  An  den  hailigen  tagen  sulen 
(26^)  si  sich  unz  hinz  der  messe  enthaben.  an  dem  sontage 
sd  man  lausmeten  gesinget,  so  sulen  di  woehngre  baidiu  di  !n 
gdnt  unt  di  6z  g^nt  sich  erbieten  ze  der  samnunge  f&zen,  daz 
si  umb  siu  bitten.  Unt  di  von  der  bochen  gent  di  sprechen 
ditz  vers  ,Benedictus  es  domine  qui  adiu.  me  et  conso.  e.  me.' 
Als  daz  dristund  gesprochen  ist,  der  den  segen  nimt  der  ge 
Öz.  Dar  nach  der  in  g6t  der  Sprech  diz  vers  ^Deus  in  adiu. 
m.  int,  domine  adiu.  m.  f.'  Und  als  ez  dristund  von  den 
anderen  gesprochen  ist  unt  der  segen  gegeben  wirt,  so  g^  in 
unt  dfne. 

XXXVI.  Von  den  siechen  br&deren. 

Man  sol  der  siechen  über  al  unt  vor  allen  dingen  vltzich  sein 
unt  sol  in  werlichen  dinen  als  Christo,  wan  er  wirt  sprechende 
,Ich  bas  siech  und  ir  besehet  mich'  unt  ,Daz  ir  ainem  dem 
minem  ministem  habt  getan  daz  tat  ir  mir^  Di  selben  siechen 
sulen  merchen  daz  man  in  dienet  durch  di  gotes  ere  unt  suln 
mit  ir  uberfluzchait  die  br&der  niht  betrüben  di  in  in  got  dienent. 
Jedoch  sol  man  siu  gedultichltchen  vertragen,  wan  man  von 
in  bezzoren  16n  gewinnet.  Dar  umb  sol  der  abt  grözzen  fliz 
haben,  daz  si  dechainen  gebresten  dolen.  Di  selben  siechen 
sulen  ze  ir  gemache  ain  hos  haben  und  ain  diener  der  (26^) 
got  furhte  unt  der  siechen  fleizich  sei.  Man  sol  di  siechen 
baden  als  ofle  s6  si  sin  bedürfen,  iedoch  den  gesunden  and 
aller  maist  den  jungen  sol  manz  selten  erlöben.  Und  och  daz 
fleisch  erl(Sb  man  den  di  alle  wege  siech  sint  unt  chranch 
durch  ir  bezzerunge;  so  si  sich  danne  gebißzzerent,  sd  enthaben 
sich  alle  von  dem  flaisch  nkch  der  gebonhait.  Grözen  fliz  sol 
der  abt  haben^  daz  di  siechen  von  den  cheln^ren  und  von  den 
dieneren  iht  versÄmet  sein,*  wan  ez  hört  in  an  swaz  von  den 
jungem  wirt  mistän. 
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XXXVn.  Von  den  alten  unt  den  chinden. 

Swie  diu  menschlich  natür  sich  cegenslden  ciehe  an  den 
jungen  und  an  den  alten^  iedoch  sol  in  vor  sein  diu  maister- 
schaft  der  regel.  Man  sol  zeallen  citen  an  in  ir  chranchait 
an  sehen  unt  sol  in  dechain  weis  niht  strenge  sin  an  der  lipnar 
n^h  der  regel^  wan  man  sol  siu  genedichlichen  verdenchen 
unt  schulen  enbeizen  vor  den  anderen. 

XXXVIII.  Von  dem  leser  ce  tische. 

Da  di  brfider  ezent  ze  tische,  da  sol  der  leccen  niht 
gebresten.  Noch  allen  gähens  swer  daz  bfich  erbischet  geturre 
dk  gelesen,  wan  swer  alle  di  wochen  lesen  sol  der  begin  sin 
an  dem  suntage.  An  dem  selben  suntage  nach  der  (27*)  messe 
unt  der  comunion  sol  er  bitten  daz  di  andere  für  in  betten, 
daz  got  von  im  ch^re  den  gaist  der  ubermüte.  und  werde 
der  vers  dristund  in  dem  bethus  gesprochen  von  in  allen  also 
daz  erz  an  vähe  , Domine  la.  m.  a.'  Unt  s6  er  den  sogen 
genimt,  so  g^  in  und  les.  6r6z  stille  sol  sein  da  ze  tische, 
daz  man  da.  niemens  stimme  höre  wan  des  al  ain  der  dk  list. 
Des  aver  di  bedürfen  di  .d4  ezent  unt  trinchent  daz  raichen 
di  bruder  also  under  ain  ander,  daz  niemen  niht  ze  aischen 
dürft  geschehe;  wirt  aver  iemen  iht  dürft,  daz  sol  man  vorderen 
mit  zaichen  kne  stimme.  Ez  ensol  och  niemen  von  der  leccen 
noch  von  anders  iht  da  iht  reden,  daz  dechain  ursach  iht  werde 
geben,  ez  ensi  daz  der  prior  durch  bezzerunge  iht  churclichen 
sprechen  welle.  Der  leser  der  sol  öch  mixt  nemen  6  dan  er 
beginne  lesen  durch  di  hailige  comunion  unt  daz  im  niht  sw^r 
sei  cevasten,  und  enbeiz  dar  nach  mit  den  dieneren.  Di  brüder 
sulen  niht  nach  orden  lesen,  wan  di  von  den  di  ez  hörent 
gebezzert  werden. 

XXXIX.  Von  der  mäze  des  escens. 

Wir  geloben  daz  cetaglichem  imbiz,  weder  man  cesext 
oder  cenone  escen  sol,  aller  manlich  zwai  gesoteneu  mus  genfigen 
sulen  durch  manger  leute  siechtum,  daz  der  (27^)  der  aines 
niht  geescen  mach  sich  von  dem  anderen  lab.   Dar  umb  sulen 
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den   bnideren   allen    zwai   m&s  gen&gen.     Dar  züi  t&  man  daz 
dritte,  ob  manz  gehaben  mag,  von  obze  oder  von  grüner  smalsat. 
Ain    gebegen   brot   geniige   cem   tage,    sweder    man   cwir  oder 
caimal  escen  sule;   sol  man  des  äbendes  escen,  so  behalte  der 
chelner   daz    dritail  des  selben  brotes,    daz  erz  den  wider  geb 
di   des   äbendes   escen t.     Wirt   groz    arbait  getan,    so  si  ez  an 
des   abtes   willen   unt  gebalte,    ob  man  ez  meren  sule,   so  daz 
diu  ungenuht  da  niht  sei  noch  diu  undeu  dem  menschen  nimmer 
widervar.  wan  ainem  ieslichem  cristen  menschen  niht  so  wider- 
c^m   ist   so   diu   ungenuht,    als   unser  herre  sprichet  ,Seht  daz 
euren   herce    iht   swer   werden    von    der   frazhait  und  von  der 
trunchenhait/   Man  sol  aver  den  chinden  min  behalten  den  den 
alten,  daz  man  di  sparhait  an  allen  dingen  behalte.    Si  schulen 
alle   gemainlichen    von   dem    flaische   sich    enthaben    an  di  alle 
weis  chranch  sint  unt  siech. 

XL.  Von  der  maze  des  trinchens. 

Ain  ieslicher  h&t  aigene  gäbe  von  got,  ainer  sus  der  ander 
BÖ.  Dar  umb  sezcen  wir  mälichen  anderer  leute  leipnar.  Jedoch 
sehen  wir  an  der  siechen  chranchait  unt  geloben  daz  ies  (28*) 
lichem  genfige  ain  mäze  weines  zem  tage.  Den  aver  got  di 
gnäde  git  daz  si  sich  mugen  enthaben  di  suln  wizen  daz  si 
sunderen  Ion  dar  umb  enphähent.  Ist  daz  diu  nötdurft  der 
stete  unt  diu  arbait  oder  diu  hizce  des  sumers  mer  aischt,  so 
sei  ez  an  des  priors  willen;  iedoch  daz  er  alle  wis  merehe  daz 
diu  sette  noch  diu  trunchenhait  iht  undersleiche.  Swie  wir 
lesen  daz  der  wein  der  munche  vernams  niht  si,  iedoch  wand 
man  in  bei  unseren  citen  den  wein  niht  widerraten  mach,  so 
verheng  wir  daz  man  in  spärlichen  trinche  und  niht  zer  sette, 
wan  der  win  an  wizce  ^  tut  weise  leute.  Da  aver  durch  der 
stete  not  di  oben  gesriben  maze  niht  vinden  mach,^  sunder  min 
oder  nihtes  niht,  di  da  sint  di  loben  got  und  murmeln  niht. 
des  man  wir  vor  allen  dingen  daz  di  bruder  sin  an  murmelunge. 
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XLI.  Ce  weihen  citen  man  escen  sule. 

Von  den  hiligen  österen  unz  an  di  phingsten  suln  di 
bräder  ze  sext  embeizen  und  des  abendes  escen.  von  phingsten 
durch  den  sumer,  ist  daz  si  niht  arbait  an  dem  velde  habent 
oder  daz  diu  hitze  niht  groz  ist^  so  sulen  si  an  dem  mitchen 
und  an  dem  freitage  vasten  unz  an  di  nöne,  di  anderen  tage 
enbeizen  ze  sext.  Daz  selbe  imbiz  ce  sext  sol  dester  ceit- 
liher  (28^)  erg^n,  ist  daz  man  werch  an  dem  velde  hat  und 
daz  diu  hitze  gröz  ist,  unt  si  daz  an  des  abtes  besihtechait. 
Er  sol  och  elleu  dinch  also  temperen  unt  ahten,  daz  di  sei 
behalten  werden.  Unt  swaz  di  munche  tünt,  daz  si  daz  äne 
murmelunge  tfin.  Von  des  hailigen  chreuces  messe  unz  an  di 
vasten  sulen  si  cenöne  enbeizen.  In  der  vasten  unz  an  di 
österen  so  enbeizen  ce  vesper.  Aver  diu  vesper  sol  also  be- 
gangen werden,  daz  di  da  escent  des  chercenliehtes  niht  bedürfen, 
wan  daz  ez  bi  des  tages  lieht  allez  erge. 


XLII.   Daz  nach  compl^t  niemen  red. 

Ze  allen  citen  sulen  sich  di  munche  flizen  daz  si  swigen, 
iedoch  aller  maist  des  nahtes.  Dar  umb  ze  allen  citen,  weder 
man  vaste  oder  zwir  esce;  sol  man  cewir  escen,  ^  so  si  des 
äbendes  von  tische  g^nt,  so  sulen  si  alle  an  ainer  stat  siccen 
unt  sol  ainer  lesen  collaciones  oder  vitas  patrum  oder  etswas 
anderes  des  di  gebezzert  werdent  di  ez  horent.  Man  sol  da 
niht  lesen  diu  alten  buch  noch  der  chunege  buch,  wan  si  sint 
den  chranchen^  vernunften  ce  der  cit  unnuzce  cehören;  aver 
ze  andern  citen  sol  man  si  lesen.  Ist  ez  aver  ain  vasteltag 
nach  vesper  über  aine  wenige  weile,  so  gßn  sa  collacion  als 
gesprochen  ist.  Und  als  man  gelesen  hat  vier  oder  fünf  pleter 
oder  als  (29**)  vil  so  diu  ceit  verbeuget,  so  sulen  si  alle  cesamen 
chomen  under  der  weile  der  leccen,  und  swer  mit  sinem  ambte 
bechumert  ist  daz  der  och  dar  chom.  Als  si  danne  alle  dar 
choment,  s5  singen  compl6te,   unt  so  si  von  complete  gSnt,  s6 
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enhab  niemen  urlob  iht  ce  reden.  Wirt  imen  fanden  der  dise 
regel  des  sweigns  ubergöt,  den  sol  man  swerlichen  bfizen.  Aa 
daz  ob  di  geste  choment  oder  der  abt  iemeu  iht  gebeutet,  daz 
selbe  sol  doch  mit  grozzen  zuhten  geschehen  und  mäzechlichen 
und  vil  erhaft. 


XLIII.  Von  den  di  zft  dem  tische  oder  ce  den 

tagciten  späte  choment. 

Zä  den  tagceiten  des  gotes  dienstes,  cehant  als  man  daz 
caichen  gehöret^  so  sol  man  dar  eilen  und  löfen  und  allez  daz 
läzen  daz  under  den  henden  ist^  iedoch  mit  zuhten,  daz  diu 
eitelchait  iht  ursag  vinde.  Swer  zu  der  meten  nach  dem  Gloria 
patri  des  salem  ,Venite  exul/  chumpt,  den  man  gar  lanchsaim 
sprechen  sol,  der  ste  von  siner  stat  der  jungist  in  dem  chOre 
oder  an  ainer  stat  di  der  abt  so  getan  versÖmigen  hin  dan 
geschephet,  daz  er  gesehen  werde  baidiu  von  im  unt  von  den 
anderen  unz  daz  daz  gotes  dienst  vol  chom  und  also  sin  offene 
boze  tu.  Unt  dar  umb  sol  er  hin  dan  der  jungist  sten,  daz 
man  in  über  al  sehe  uut  sich  umb  di  selben  schäme  ^  bezzere. 
Wan  beleibet  er  ozerhalbe  des  bethus,  so  ist  er  leiht  (29^) 
ain  so  get&ner  der  sich  leiht  wider  nider  leg^  unt  slefet  oder 
er  siccet  ozerhalbe  und  ist  unnuz,  daz  man  den  ^  teuvel  dehain 
ursach  geb.  Dar  umb  sol  er  dar  in  gßn,  daz  erz  iht  gar  Ver- 
liese unt  sich  och  dar  nach  bezzere.  Zen  tagciten  der  cem 
gotes  dienste  chumpt  nach  dem  Gloria  patri  des  Ersten  salm 
der  sol  nach  der  oben  gesriben  6  an  der  jüngsten  stat  sten. 
Er  sol  sich  zfi  den  di  in  dem  chore  singent  niht  gesellen  unz 
nach  der  buze.  Swer  och  ze  ymbizceit  niht  chumpt  ze  dem 
vers,  daz  si  alle  daz  vers  sprechen  unt  betten  unt  gemainech- 
lihen  ze  dem  tische  g^n,  den  sol  man  dar  umb  zem  anderen 
male  refsen;  bezzert  erz  dar  nllch  niht,  so  sol  man  im  di  ge- 
maine  des  tisches  und  och  sein  tail  des  weines  nemen  unt  sol 
besunder  escen  unz  daz  erz  geb&zetr  Daz  sol  och  der  leiden 
der  ce  dem  vers  niht  ist  den  man  nach  dem  escen  sprichet. 
Ez  sol  t)ch  niemen  vor  escen  cit  ^  iht  escen  oder  trinchen.  Ist 


1  schulde  vorher  durchstrichen       ^  demf 
3  Unübersetzt  blieb  vel  postea. 


Mittbeilnngen  ans  altdeutschen  Handschriften.  IV.  953 

öch  daz  der  prior  ieman  iht  sendet,  der  des  waigert  der  sol 
noch  daz  selbe  noch  anders  iht  von  im  enphähen  unz  er  sich 
gevellichltheD  n^it  d^r  büz  ergeh, 

XLIV.  Von  den  di  man  vermainsamt,  bi  di  ir  buz  tfin. 

Di  durch  di  sweren  schult  werdent  vermainsamet  von 
dem  beth&s  und  von  dem  tische,  swen  man  daz  gotes  dienst 
volendet,  so  sulen  si  gestrakt  ligen  vor  dem  beth&s  unt  sweigende 
(30)  daz  höbet  öf  di  erden  legen  ze  aller  der  f&ze  di  öz  dem 
bethös  gint.  Daz  suln  si  also  lange  tun  unz  daz  der  abt 
ertaile  daz  sin  genfich  si.  Als  er  im  danne  gebeut  daz  er 
chom,  so  werf  sich  ce  sinen  ffizen,  dar  nach  für  der  anderen, 
daz  si  für  in  bitten.^  Ist  danne  daz  der  abt  gebeut^  so  enphäh 
man  in  in  den  chor  an  den  orden  als  den  abt  gät  dunchet. 
Unt  ce  allen  tagciten  n4ch  dem  gotes  dienst  sol  er  sich  werfen 
öf  di  erden  an  der  stat  da  er  st^t  unt  tu  also  sine  böze  unz 
im  der  abt  gebiete  daz  er  von  der  böze  röwe.  Der  aver  umb  di 
leihte  schult  von  dem  tische  gesundert  wirt  der  sol  in  dem 
bethös  als  lange  sin  bäze  tun  di  weil  imz  der  abt  gebeutet; 
daz  suln  si  ze  allen  citen  tun  unz  daz  der  abt  den  segen  geb 
unt  siu  der  böze  begeh. 

XLV.  Von  den  di  in  dem  gotes  dienst  betrogen  werdent. 

Swer  so  er  den  salm  sprichet  oder  daz  respons  oder  di 
lehcen  list  unt  dar  an  missetfit,  b&zet  erz  niht  diemAtechlichen 
vor  den  anderen  allen,  s6  sol  er  grözzere  bäze'-'  leiden,  wan 
er  sine  versümunge  mit  der  diemfite  niht  wolde  b&zen.  Aver 
diu  chint   sol   man   umb   so  getane  schult  slahen  oder  raufen. 

XLVI.  Von  den  di  an  leihten  dingen  misset&nt. 

Swer  an  dechainer  arbait  oder  in  der  chuchen,  in  dem  cheler 
(30^),  in  dem  chlöster,  in  der  phister,  in  dem  garten  oder  an 
dechainem  liste  da.  er  arbait,  oder  an  dechainer  stat  iht  missetfit 
oder   iht   brichet   oder   verleuset   oder   ihtes   iht   misvert,    8W& 


1  ^t^erpt  b^ten^  e  ^nterpaDgiert       '  yprher  6o,  (turchstrichei) 
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oder  wkj  chumpt  er  cehant  niht  für  den  abt  oder  für  di  sam- 
nunge  und  meldet  niht  aigens  danches  seine  mistät,  wirt  ez 
von  ainem  anderen  erchant^  so  sol  er  grozer  böse  leiden.  Ist 
ez  aver  an  der  sele  ain  suntlich  togen  sache,  so  sag  ez  dem 
abte  oder  gaistlichen  altberren  di  baideu  ir  selbes  bundeo 
chunen  hauen  und  fremde  niht  entechen  noch  melden. 

XLVII.  Wie  di  tagceit  ce  dem  gotes  dienst 

gechunnet  werden. 

Daz  diu  tageit  ze  dem  gotes  dienst  gechunnet  werden 
des  sol  der  abt  naht  unt  tac  vlizich  sin  unt  sol  ez  aintweder 
selbe  t&n  oder  enphelh  ez  aim  so  flizigem  br&der,  daz  elleu 
dinch  zegevellechlfchen  citen  begangen  werden.  Aver  di  salm 
unt  di  antiphen  sulen  nach  dem  abte  an  ir  orden  an  vahen 
den  daz  gebotten  wirt.  Ez  sol  och  niemen  lesen  noch  singen, 
wan  der  daz  wol  mac  volbringen^  daz  di  gebezzert  werden  di 
ez  hörent. 

XLVIIL  Von  dem  taglichen  hantwerche. 

Diu  m&zechait  ist  der  s^le  veint.  dar  umb  sulen  di  br&der 
ze  gwissen  citen  ze  ir  werch  sin,  und  aver  cegwissen  citen 
ce  der  hiligen  lehcen.  Dar  umb  geloben  wir  daz  mit  disem 
(31")  geschefte  baide  ceit  also  geordent  werden,  daz  ist  daz 
man  von  osteren  unz  an  des  hailigen  chreuces  mess  oz  gen 
und  burchen  unz  an  di  vierden  stund  swes  n6t  si.  Von  der 
vierden  stunt  unz  an  sext  sein  ce  ir  lehcen.  Nach  sexte  so 
si  von  dem  tische  öf  st^ni,  so  röwen  öf  ir  betten  mit  aller 
stille,  oder  lesen  *  welle  der  les  im  selben  also,  daz  er  ain 
anderen  iht  geunrowe.  Unt  sol  man  di  nöne  citltchen  beg^n 
an  der  ahtodhalb  stund.  Unt  suln  aver  burchen  daz  cet&n 
ist  unz  an  di  vesper.  Ist  aver  daz  diu  stat  unt  diu  notdurft 
daz  aischet  daz  si  selbe  ir  chorn  cesamen  lesen,  des  werden 
niht  geunfrewet;  wan  so  sint  si  reht  munche,  ob  si  von  ir 
hantwerch  leben t,  als  unsere  vater  täten  unt  die  aposteb. 
Jedoch  sol  ez  allez  mäzlichen  geschehen  durch  di  chl&ine 
m&tige. 


*  fehlt  wohl  swer 
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VoQ  des  hailigen  chreuces  messe  unz  an  di  vasten  suln 
di  bruder  ce  ir  lehcen  sein  unz  an  di  anderen  stunde;  ce  der 
anderen  stunde  sol  man  terei  begen  unt  dar  nach  unz  an  di 
n6ne  sulen  si  alle  burchen  daz  in  enpholhen  wirt.  Als  man 
danne  daz  Srste  caichen  ce  none  loutet,  so  sunderen  sich  ies- 
licher  von  stnem  werche  unt  beraiten  sich  zem  anderen  caihen. 
Nach  escen  lesen  ir  salem  oder  ir  lehcen. 

(31^)  In  der  vasten  sulen  di  br&der  ze  ir  lehcen  sein 
voUichlihen  unz  an  di  dritte  stund  und  arbaiten  dar  nach  unz 
an  di  cehende  stunt  daz  in  enpholhen  wirt.  In  den  selben 
tagen  sein  si  alle  besunderlich  hoch  nemen  öz  der  bfichamer 
di  si  nach  erden  gar  öz  lesen.  Diu  selben  buch  sol  man  an 
dem  angenge  der  vasten  geben.  Vor  allen  dingen  sol  man 
ain  altherren  oder  cw^ne  dar  zu  ahten  di  daz  chloster  umb 
g&n  ce  den  citeU;  so  di  bräder  cer  lehcen  sint,  daz  si  sehen 
daz  dechain  br&der  so  treger  erfunden  werde  ^  der  eitelchait 
und  müzechait  phleg  und  niht  andßhtik  ist  ce  siner  lehcen; 
und  ist  niht  al  ain  im  selben  unnuzce,  er  verirret  och  di  anderen. 
Wirt  ain  so  getaner  funden,  des  niht  geschehe  den  sol  man 
sträphen  ains  unt  ceni  anderem  male.  Bezzert  er  ez  niht,  so 
sol  man  in  n4ch  der  regel  also  zuhtigen,  daz  di  andere  vorhte 
haben.  Sich  ensol  dechain  briüder  ce  dem  anderen  fügen  ce 
ungevellichen  ceiten.  An  dem  suntage  sulen  si  alle  ce  ir  lehcen 
sin^  an  di  ce  den  ambten  geahtet  sint.  Swer  aver  so  versömich 
ist  unt  so  treg;  daz  er  enwil  noch  mag  trabten  oder  lesen,  dem 
sol  man  s6  getan  werch  enpholhen,  daz  er  niht  m&zich  sei. 
Den  (32*)  siechen  bräderen  unt  den  carten  sol  man  so  get4n 
werch  oder  list  enphelhen^  daz  si  baidiu  niht  m&zich  sein  noch 
von  grözzer  arbait  iht  fluhtik  werden.  Der  chranchait  sol  der 
abt  merchen. 

XLIX.  Von  der  behaltnus  der  vasten. 

Swie  ce  allen  citen  des  munches  leben  der  vasten  behalt- 
nus sule  haben,  iedoch  wan  disiu  tugent  unmanger  ist,  so 
raten  wir^  in  disen  tagen  der  vasten  unser  leben  behüten  in 
aller   rainechait,    daz  ist  daz  wir  alle  versömunge  anderer  ceit 


'  tcefdert       ^  zuerst  wider,  durchstricheD 
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sulen  ab  baschen  in  disen  balligen  tagen.  Daz  geschiht  denne 
genzlihen,  ob  wir  uns  temperen  von  allen  lasieren  und  uns 
fleizen  ee  dem  gebette  mit  ceheren,  ce  der  lehcen,  ce  der 
stungunge  des  hercen  unt  ce  der  entbabnus  des  ezcens  unt  des 
trincbens.  Und  ain  iesliher  sol  über  sine  m&ze  got  etwaz  opheren 
von  sein  selbes  willen  mit  des  hailigen  gaistes  vreuden,  daz 
ist  daz  er  seinem  leibe  enciehen  sol  von  escen,  von  trinchen, 
von  släfe,  von  rede,  von  eitelchait,  und  beit  alsd  der  hiligeo 
osteren  mit  den  freuden  gaislicher  girde.  *  Jedoch  daz  ain 
ieslicher  ophert  daz  sol  er  sinem  abte  sagen,  daz  ez  mit  seinem 
gebette  und  mit  sinem  willen  gescheh;  wan  swaz  an  des  gaist- 
lichen  vater  verhenchnusse  geschiet  daz^  (32^)  wirt  geahtet 
ce  ainer  balthait  unt  ce  ainer  eitelen  Sren,  niht  ce  dechainem 
lone.  Dar  umb  sulen  allen  dinch  mit  des  abtes  willen  geschehen. 

L.  Von  den  brüderen  di  verre  von  dem 

bethos  arbaitent. 

Die  brftder  di  alle  weis  verre  sint  an  der  arbut  unt 
mugen  niht  ce  gevellichlihen  ceiten  zft  dem  bethös  chomen, 
unt  der  abt  wol  merchet  daz  im  also  ist,  di  suln  aldä  gotes 
dienst  tfin  da  si  arbaitent  unt  biegen  ir  chnie  mit  der  gotes 
vorhte.  Als6  suln  öch  di  t&n  di  an  dem  wege  sint,  di  suln  di 
gesazte  ceit  niht  vergSn,  wan  als  si  mugen  suln  sis  beg^n 
unt  suln  niht  versomen  daz  dienst  daz  si  got  schuldich  sint 

LI.  Von  den  brftderen'  di  niht  verre  öz  varent. 

Di  bi-ftder  di  umb  dechain  botschaft  öz  varent  unt  des 
selben  tages  getröwent  wider  ce  dem  chloster  chomen,  di  en- 
sulen  niht  erbalden  daz  si  ozen  escen,  ob  si  öch  von  iemen 
werden  gebetten,  ez  enwerd  in  danne  von  dem  abte  gebotten. 
Tänt  si  iht  anders,  85  werden  vermainsamet. 

LII.  Von  dem  bethös  des  chlösteres. 

Daz  bethös  daz  sol  sein  daz  ez  gehaizen  ist.  Man  sol  öch 
niht  anders  dk  schaphen  noch  behalten.     Als  daz  gotes  dienst 


^  girde  zweimal  geschrieben       ^  daz  eweimal  geschrieben 
'  bruden 
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getan  wirt,  so  sulen  si  alle  sweigende  oz  gen  und  neigen  gegen 
got,  daz  der  bruder  (33*^)  der  leiht  haimlihen  ^  wil  betten  iht 
geirret  werde  von  ains  anderen  unteurchait.  Ist  Öch  ain  ander 
der  leiht  haimliher  wil  betten,  der  ge  in  anvaltichlihen  unt 
bette  mit  ceheren  und  mit  der  andaht  sines  hercen,  niht  mit 
rüfiger  stimme.  Der  aver  sotän  werch  niht  tut,  dem  sol  man 
niht  verhengon  daz  er  nach  dem  gotes  dienst  in  dem  bethus 
beleihe, 2  als  gesprochen  ist,  daz  ain  anderer  iht  gehindert  werde. 

LIII.  Wie  man  di  geste  enphähen  sule. 

Alle  di  geste  di  zu  dem  chlöster  choment  di  sol  man 
enph4hen  als  unseren  herren  Christum;  wan  er  wirt  sprechende 
,Ich  was  ain  gast  und  ir  enphienget  mich^  Man  sol  in  allen 
och  gevellichlihe  ere  erbieten,  iedoch  aller  maiste  den  pilgnmen 
unt  gfiten  leuten.  Dar  umb  swen  der  gast  wirt  chunt  getan, 
so  sol  der  prior  oder  di  br&der  mit  allem  fleize  der  minne 
gegen  im  g^n  unt  suleu  cem  Ersten  mit  ain  ander  betten  unt 
gesellen  sich  ^  also  mit  dem  päce.  Den  selben  chus  des  peces 
suln  si  niht  an  ainander  erbieten  ^  dan  si  betten  durch  des 
tivels  gespAte.  An  dem  selben  gr&ze  sulen  si  alle  dimut  er- 
bieten. An  allen  den  gesten  di  zu  dem  chlöster  choment  oder 
von  danne  schaident  sol  man  mit  (33^)  geneigtem  höhte  oder 
mit  gestracten  ^  leibe  ce  der  erden  Crist  an  in  ane  betten  ^ 
der  öch  an  in  enphangen  wirt.  Als  man  di  geste  enphangen 
hat,  aö  f&r  man  siu  ce  dem  gebette,  dar  nach  sieze  der  prior 
bei  in  oder  dem  erz  gebeutet.  Man  sol  vor  dem  gaste  lesen 
di  gotliche  ^,  daz  er  gebezzert  werde;  dar  nach  sol  im  erbotten 
werden  alle  menschhait.  Der  prior  breche  sein  vasten  durch 
den  gast,  ez  ensi  danne  ein  so  namhafter  vesteltac  den  man 
niht  cebrechen  muge.  Aver  di  br&der  suln  di  gwonhait^  der 
vasten  behalten.  Der  abt  sol  den  gesten  daz  wazzer  an  di 
hende  geben  und  als  wol  er  als  elleu  diu  samnunge  sulen  den 
gesten  di  f&ze  dwahen.  Als  di  dwagen  sint,  so  sulen  si  sprechen 
ditz  vers  ,Suscepimus  deus  mis/  Man  sol  der  armen  und  der 
pilgrin  enphähnus  alle  weis  flizzich  sein,  wan  aller  maist  Christ 

1  haimihen       ^  zuerst  beliht  durchstrichen       ^  j^'^       4  geatractem? 
^  betteii  vorher  durchstrichen  und  unterpuugiert       ^  gtoohait 
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an  in  enphangen  wirt.  Wan  der  riehen  aise  aiseht  ir  selbeD 
ere.  Des  abtes  chuche  unt  der  geste  sol  besunder  sin:  so  ce 
ungwissen  ceiten  di  geste  ce  dem  chlöster  choment,  der  da 
nimmer  gebristet,  di  brüder  niht  geunrowen.  In  di  selben 
^  chuhen  sulen  cem  järe  cewene  bruder  gen  di  daz  ambt  wol 
erfüllen J  Als  die  helfe  bedürfen,  so  geb  man  ins,  daz  si  ane 
murmelunge  (34^)  dienen;  und  aver  so  si  min  ze  tän  habent, 
so  gen  zer  arbait  da  man  in  gebeutet.  Ditz  sol  man  merchen 
baideu  an  disen  und  allen  ambten  des  chlösteres:  so  man  hilfe 
bedarf;^  daz  manz  geb,  sd  des  niht  enist,  daz  man  gehörsam 
si  dem  gebietsere.^  Daz  gasth&s  sol  och  enpholhen  sein  aim 
bruder  des  sei  gotes  vorhte  besescen  hab:  da  betegwantes 
genuch  si,  unt  daz  daz  gotes  hös  beislichen  von  weisen  leuten 
berihtet  sei.  Dem  man  ez  niht  gebeutet,  der  sol  dechain  weis 
sich  ze  den  gesten  noch  ffigen  noch  mit  in  reden.  So  er  in 
sieht  oder  im  wider  vert,  so  gr&z  in  diemfitlichen^  als  gesprochen 
ist,  und  aische  sinen  sogen  und  gefür  unt  spreche  daz  er  mit 
dem  gaste  niht  reden  sule. 

LIV.  Daz    der   munch  noch  brief  noch  gä,be  nemen  sol. 

£z  enist  dechain  weis  dem  munche  niht  mäzlich  daz  er 
von  sinen  freunden  noch  von  dechainen  menschen  oder  under 
anander  brief  oder  chlainode  oder  *  dechain  gäbe  nemen  oder 
geben  soP  an  des  abtes  gebot.  Wirt  och  iemen  iht  von  sioen 
freunden  gesant,  der  sol  daz  niht  enphähen,  ez  enwerde  dem 
abte  5  chunt  getan.  Unt  gebeut  erz  ce  enphähen,  so  si  an 
sinem  gebalte  wem  erz  haizet  geben.  Aver  der  br&der  dem 
ez  gesant  wirt  der  sol  niht  geunfrewet  (34^)  werden,  daz  dem 
tivel  dechain  ursach  werde  geben.  Swer  anders  tfit  der  sol 
der  regelfchen  zuht  underligen. 

LV.  Von  der  bruder  gewant. 

Die  bruder  sulen  ir  gewant  nemen  nach  der  welhunge 
der   stete   da   si   wonent   und   nach    der  tempernus  des  luftes; 


J  vorher  tun,  durchstrichen     '  vorher  daz,  gestrichen     3  i^t.  Text:  obedicni 
impercUis       ^  vorher  gühe  nenum^  gestrichen       ^  fehlt 
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wan  iD  den  kalden  landen  bedarf  man  raer,  in  den  barmen 
min.  Dis  betrachtunge  sol  an  dem  abte  sein.  Jedoch  geloben 
wir  daz  in  den  mezigen  steten  ain  icslich  munch  sol  genuch 
haben  an  ainer  chugel  und  an  ainem  röche,  daz  diu  chugel 
in  ^  dem  winter  roch  si,  in  dem  sumer  sieht  oder  alt,  und  ain 
sapler  durch  daz  werch.  Daz  baingwant  sol  sein  soche  und 
hosen.  Von  des  gwandes  varbe  oder  gr5ze  suln  di  munch 
niht  chlagen,  wan  si  suln  ez  haben  als  man  ez  vindet  in  dem 
lande  da  si  dk  wonent,  oder  als  manz  aller  leihtist  gechöphen 
mach.  Der  abt  sol  ce  der  mä,ze  sehen  daz  daz  gewant  ge- 
mezen  si  den  di  ez  nucent  und  niht  ce  churz.  So  si  daz  newe 
nement,  so  geben  sä  daz  alte  in  di  wätchamer  durch  di  armen. 
Ez  sol  dem  munche  genügen  daz  er  zwo  chuglen  hab  unt 
cew^ne  röche  durch  di  naht  und  och  zebaschen  diu  selben 
dinch;  swas  dar  über  ist  daz  sol  man  furder  tun,  wan  ez  uber- 
fluzich  ist.  Unt  di  soche  unt  swaz  altes  ist  daz  sulen  si  öf 
geben,  (35^)  so  si  daz  newe  nement.  Di  man  6z  sendet  di 
sulen  niderwät^  nemen  von  der  chamer  unt  geben  si  gwaschen 
dar  wider,  so  si  haim  choment.  unt  di  chuglen  unt  di  röche 
sulen  etwaz  bezzer  sein  den  si  gebonlich  sint  cehaben.  So  si 
6z  varent,  so  nemens^  von  der  chamer  unt  geben  si  an  der 
widervert  dar  wider.  Daz  betgwant  sol  sein  ain  teke  und  ain 
strät  und  ain  chozze  und  ain  chusse.  Diu  selben  bette  sol  der 
abt  ofte  ers&chen  durch  di  aigenschaft,  daz  diu  iht  funden 
werde.  Unt  ce  swem  iht  funden  wirt  daz  der  abt  niht  geben 
hat,  der  sol  di  sw^rist  zuht  leiden.  Unt  daz  daz  laster  der 
aigenschefte  burcechlihen  werde  furder  getan,  so  sol  der  abt 
alle  nöturft  geben:  daz  ist  diu  chugel,  der  roch,  hosen  unt 
soche,  gurtel  und  mezzer,  grifel  und  nädel,  dwehel  unt  tavel, 
daz  benomen  werde  elleu  ursag  der  nöturft.  Der  abt  sol  immer 
gedenchen  der  urtail  der  aposteln,  daz  man  aim'  ieslichem  gab 
dar  nach  und  im  dürft  was.  Dar  umb  sol  ^  er  merchen  di 
chranchait  der  dürftigen,  niht  den  bösen  willen  der  neidigen, 
unt  gedench  iedoch  an  allen  sinen  urtailen  an  daz  gotes  widerl6n. 


*  in  zweimal       '  nider  zweimal       '      nenn      * 
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LVI.  Von  des  abtes  tisch. 

Des  abtes  tisch  sol  ce  allen  ceiten  pilgrin  unt  geste  (35^) 
haben.  Jedoch  swenne  er  min  geste  hat,  so  sei  an  sinem  ge- 
walte weihe  brftder  er  dar  lad.  Er  *  sol  aver  immer  ain  alt- 
herren  oder  zw^ne  bi  den  bruderen  läzen  durch  di  zuht. 


LVII.  Von  den  listwurchen  des  chlosteres. 

Sint  listwurchen  in  dem  chloster,  di  suln  mit  aller  diemM 
iren  list  fiben,  ob  ez  der  abt  gebeut.  Ist  daz  sich  ir  chainer 
erhebt  von  der  chunst  des  listes  und  in  des  dunchet  daz  er 
dem  chl6ster  nuzce  sei,  dem  sol  man  den  selben  list  verbieten 
unt  sol  sin  niht  mer  üben,  ez  ensi  daz  er  sich  diemAtige  und 
ez  im  aver  der  abt  gebeut.  Swas  man  von  dem  werche  der 
listburchen  verchöfen  sol,  dar  z&  sehen  di  durch  der  hende  ez 
g&tj  daz  si  dem  chlöster  dechain  untreu  tfin.  Si  sulen  imer 
gehugen  Ananie  unt  Saphyre,  daz  den  t6t  den  dise  an  dem 
leibe  erlitten  siu  und  alle  di  di  dechain  untreu  ^  an  des  chlosters 
dinge  tfint  an  der  sei  iht  leiden.  Aver  an  dem  selben  werde 
sol  daz  übel  der  girischait  niht  in  gemuschet  werden,  wan  man 
sol  ez  imer  leihter  geben  dan  von  anderen  wefltlihen  leuten, 
daz  an  allen  dingen  got  gelobt  werde. 

LVm.  Wie  man  di  brüder  enphähen  sol. 

Swer  newes  ce  bechßrde  chumpt,  dem  sol  man  niht  leihter 
inverte  gestaten,  wan  als  der  apostolus  sprichet  (36*)  ,Beberet 
di  gaiste,  ob  si  von  got  sint^  Dar  umb  swan  iemeu  chumpt 
unt  stätlichen  ^  chlophet  und  n^h  unwirden  und  nach  unsemph- 
techait  seiner  inverte  nach  vier  tagen  oder  funfen  wirt  gesehen 
daz  er  gedultik  ist  unt  beleibet  an  seiner  bette,  so  sol  man 
im  hengen  unt  si  unlange  in  dem  gasthps,  dar  nltch  sei  in 
dem  novicenhös  da,  er  trabte  und**  esce  unt  sl4fe.  Und  ain 
s6  getan  altherre  werd  im  beahtet  der  gevellich  si  di  sei  ze 
b Achern,    der   in    alle    weis  ainchlichen  ^  merche  ob  er  fleizich 


*  Er  zweimal     ^  «^^^     3  über  Ha  später  te  gesetzt     ♦  vorher  /«,  gestrichen 
^  dopplte  Uebersetzung  von  omnino,  während  eurioae  fortgelassen  ist 
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ist  daz  er  w^rlichen  got  B&che,  ob  er  fleizich  ist  ce  dem  gotes 
dienste,  ce  der  gehorsam  und  unbirde  ce  leiden.  Man  sol  im 
vor  sagen  herteu  und  scherpheu  dinch  dk  mit  man  ce  got  g^t.  Ist 
danne  daz  er  seine  stete  gelobt,  s6  sul  man  im  nach  zwein 
mänöden  dise  regel  nach  orden  lesen,  und  werde  ce  im  ge- 
sprochen ,Daz  ist  diu  h  under  der  du  gotes  riter  wil  sein. 
Mäht  du  si  behalten,  so  beleihe;  ist  des  niht,  so  var  frei  von 
hinne^  Ist  daz  er  danoch  beleibet,  so  fär  man  in  aver  in  der 
novicen  celle  und  werde  bebaret  in  aller  gedulte  und  nach 
sex  mändden  so  les  man  im  aver  di  selben  regel,  daz  er  wisce 
war  z&  er  in  g£t.  Unt  beleibet  er  dannoch,  nach  vier  m^nöden 
(36^)  so  les  man  im  aver  di  selben  regel.  Ist  danne  daz  er 
sich  mit  im  selben  verainet  hat  daz  erz  allez  behalten  wil  unt 
t&n  allez  daz  im  gebotten  wirt,  so  sol  man  in  enphähen  unter 
di  samnunge  und  er  sol  wol  wiscen  daz  ez  von  der  ^  der  regel 
gesezcet  ist  daz  er  von  dem  tage  nimmer  von  dem  chlöster 
geschaiden  mac  noch  sin  hals  entschutten  von  dem  joch  der 
regel  der  er  sich  in  s6  langer  vrist  wol  moht  entsagt  haben. 
Sd  man  in  denne  enphähen  sol  in  dem  bethös,  so  sol  er  vor 
den  anderen  allen  behaizen  seine  stSte  und  bech^rde  seiner 
sitte  unt  di  gehörsam  vor  got  unt  sinen  hailigen;  und  ob  er 
immer  anders  tfi,  so  wisce  daz  er  wirt  verdampnet  von  got 
des  er  spotet.  Des  selben  gelubdes  sol  er  bette  tän  ce  der 
hailigen  namen  di  da  rastent  unt  des  gegenburtigen  ^  abtes, 
die  bette  sol  er  öch  mit  seiner  hant  sreiben.  Chan  aver  er^ 
der  böch  niht,  so  sreib  si  ain  ander  den  er  sin  bittet,  unt  der 
gelbe  novice  mach  ain  chreuce  an  den  brief  unt  leg  in  mit 
seiner  hant  öf  den  alter  unt  Sprech  sä  ditz  vers  ,Suscipe  me 
domine  s.  e.  t.  et  vi.  et  ne  confu.  m.  ab  exs.  m.'  Daz  vers 
sol  alliu  diu  samnunge  antwurten  cem  driten  male  mit  dem 
Gloria  patri.  So  sol  sich  der  novicius  erbieten  ce  ir  aller 
f&zen,  daz  si  für  in  betten,  unt  sol  von  dem  tage  unter  die 
(37*)  samnunge  geahtet  werden.  Hat  er  iht  gutes,  daz  sol  er 
^  den  armen  geben  oder  bemainez  dem  chlöster  mit  so  froner 
sal,  daz  er  im  selben  iht  behalte,  wan  er  von  dem  tage  sein 
selbes  leib  niht  ce  gwalte  haben  sol.  Cehant  sol  man  im  in 
dem  bethös  sein  gwant  oz  t&n  da  mit  er  gechlaidet  ist  unt  sol 


gegeburtigen       ^  fehlt 
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in  chlaiden  mit  des  chlosteres  gwante.  Man  sol  aver  sineu 
chlaider  legen  in  die  w^tchamer,  ob  er  imer  dem  tivel  gevolge 
daz  er  von  dem  chlöster  schaidet,  daz  man  im  denne  des 
chlosters  dinch  ab  ciehe  und  in  verberfe.  Aver  den  brief  den 
der  abt  von  dem  alter  nam  den  sol  man  in  dem  chlöster  behalteD. 

LIX.  Wie  man  der  edelen  unt  der  armen  chint 

enphähen  sule. 

Swelch  edel  man  des  gert  daz  man  sinen  sun  in  daz 
chlöster  enphäh,  ist  daz  chint  gar  chindisch,  so  sulen  di  freunt 
di  vorderen  bette  tfin  und  winden  des  chindes  hant  in  daz 
altertuch  und  opheren  ez  als6.  Si  sulen  aver  da  cehant  mit 
geswomen  aide  *  geloben  daz  si  noch  von  in  selben  noch  von 
dechainem  anderem  ^  menschen  ir  ^  götes  ihtes  iht  geben  ursag 
zehaben   dar   an.^     Wellent   si   aver   des  niht  t&n  und  wellent 

• 

(37^)  si  durch  ir  Ion  ir  almosen  dem  chlöster  geben,  so  tun 
des  selben  gfites  daz  si  geben  wellent  dem  chlöster  di  sal  unt 
behalten  in  selben,  ob  si  also  wellen,  den  leibgedinge.  Und 
man  sol  ez  allez  also  verbinten,  daz  dem  chinde  dechain  arch- 
wän  *  beleihe  da  von  ez  verlorn  mug  werden,  des  niht  geschehe, 
daz®  wir  mör  erfraischet  haben.  Alsam  sulen  och  di  armen' 
tun.  Di  aver  gar  nihtes  niht  haben  di  tän  ainvaltiklihen  ir  bette 
und  opheren  ir  chint  mit  oblai  vor  gezeugen. 

LX.  Von  den  ^warten  di  in  dem  chlöster 

wellent  wesen. 

Swer  von  dem  orden  der  Abarten  des  gert  daz  man  in 
in  daz  chlöster  enphäh,  des  sol  man  im  niht  gähens  verhengen. 
Jedoch  beleibt  er  alle  weis  an  siyer  bette,  so  sol  er  wiscen 
daz  er  di  zuht  der  regel  gar  behalten  muz  unt  daz  man  im 
niht  entlibet,  wan  er  m&z  sin  als  ez  gesriben  ^  ist  ,Freunt 
war  z&  bistu  chomen?'  Man  verbeuget  im  daz  er  nd^h  dem 
abte  st^  unt  den  segen  geh  unt  di  messe  hab,  ob  imz  der  abt 


^  zweimal       '  in  de.  nnd  an.  schliessendes  n  in  m  verändert       ^  zweimal 
^  mangelhaft  übersetzt       ^  vorher  wan^  gestrichen  nnd  nnterpnngiert 
•  vorher  ah  ez  ofle  tat  gescheheriy  unterpungiert       "^  falsch  für  pavperiora 
®  zuerst  gestprochen^  was  dann  gestrichen  und  unterpungiert  wurde 
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gebeut  Ist  des  niht,  so  sol  er  nihtes  niht  erbalden^  wan  daz 
er  der  regellichen  zuhte  sol  undertänich  sein  unt  sol  m^r  der 
diemüte  pilde  den  anderen  allen  geben.  Swas  man  in  dem 
chloster  umb  dechäine  sache  ce  ordenen  hat,  so  gehab  (38^) 
sich  ce  der  stat  als  er  in  daz  chloster  chom,  niht  diu  im  durch 
di  wirde  sines  ambtes  verläzen  ist.  Swelch  phafe  mit  semlichem 
willen  sich  ce  dem  chloster  gesellen  wil,  den  sol  man  an  aine 
m^zige  stat  seczen,  iedoch  ob  er  gelobt  daz  er  di  regel  behalte 
unt  st&te  sein  welle. 


LXL  Von  den  eilenden  munchen,  wie  man  di  enphähe. 

Swelch  eilender  munch  von  verren  landen  chumt,  wil  er 
^asteweis  in  dem  chloster  sein,  unt  genüget  in  der  gwonhait 
li  er  da  vindet,  unt  betrübet  er  niht  daz  chloster  mit  siner 
iiberfluzchait,  wan  daz  in  ainvaltiklihen  genüget  daz  er  da 
bindet,  so  enph&h  man  in  swi  lang  er  des  gert.  Ist  daz  er 
lechain  dinch  redlihen  sträphet  mit  der  diemüt  der  minne,  sd 
}ol  der  abt  weislichen  daz  bedenchen  daz  in  leiht  got  dar  umb 
lar  gesant  hä,t.  Wil  er  dar  nach  seine  stete  v-estnen,  so  sol 
man  ain  so  getan  willen  niht  verberfen,  aller  maist  wan  man  * 
li  weil  er  gast  was  sin  leben  erchennen  mohte.  Wirt  er  aver 
iiberfluzich  und  lasterwerich  erfunden  di  weil  er  gast  ist,  so 
3nsol  man  in  niht  al  ain  ze  der  samnunge  niht  ^  gesellen,  man 
sol  im  och  ^rw^rlihen  sagen  daz  er  furder  var,  daz-  von  seiner 
lämercliait  di  andere  iht  geergert  werden.  Wirt  (38^)  er  aver 
liht  so  getaner  den  man  verberfen  sule,^  niht  al  ain  ob  er, 
sin  bit,  sol  man  in  enphähen,  man  sol  im  och  raten  daz  er 
3eleibe,  daz  di  anderen  von  sinem  pilde  gebezzert  werden. 
(Van  man  in  allen  stäten  ainem  herren  und  ainem  chunge  dinet. 
3iht  öch  der  abt  daz  er  so  getan  ist,  s5  mag  er  in  etwas 
löher^  seczen.  Und  niht  al  ain  den  munch,  er  mag  och  von 
len  oben  gesriben  ^  gräden  der  ewarten  unt  der  phafen  an  ain 
löher   stat   seczen^  dan  er  ce  dem  chloster  chumt,    ob  er  siht 


1  Yorher  er,  gestrichen       ^  fehlt      '  znerst  muge,  gestrichen       ^  hoi'er 
^  die  letzten  vier  Worte  (eben)  zweimal 

^  die  deutsche  Construction  wegen  de»  engen  Anschlusses  an  den  lat.  Text 
ganz  vernachlässigt 
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daz  ir  leben  so  getan  ist.  Der  abt  sol  aver  daz  ^  bewaren 
daz  er  nimmer  von  dechainem  chunden  chlöster  deehain  mmieh 
enphähe  kn  sines  abtes  willen  oder  an  di  brief  di  im  ^  enphelhen. 
Wan  gesriben  ist  ,Daz  du  dir  niht^  wil  geschehen,  des  solt 
du  ain  anderen  begeben/ 

LXII.  Von  des  chlosters  briesteren. 

Swelch  abt  des  gert  daz  man  im  ain  briester  oder  ain 
dyäcen  weihe,  so  wel  öz  den  seinen  der  des  wirdich  sei  daz 
er  briester  werde.  So  der  geweiht  wirt,  so  sol  er  sich  h&ten 
von  der  hofart  und  von  der  ubermüte  und  sol  niht  erbalden, 
wan  daz  im  von  sinem  abte  gebotten  wirt,  und  sol  wiszen  daz 
er  der  reglihen  zuht  michels^  m^r  (39^)  sol  undertanich  sein. 
Er  sol  durch  di  ursach  des  briesterambtes  niht  vergezzen  der 
regel  zuht  unt  der  gehorsam,  wan  er  sol  sich  in  got  ie  mer 
und  mir  für  nemen.  Er  sol  sich  zallen  citen  z&  der  stat  haben 
als  er  ce  dem  chlöster  chomen  ist  an  daz  ambt  des  älteres,  ez 
ensei  leiht  daz  in  diu  samnunge  mit  des  abtes  willen  höhen 
welle  durch  seines  lebens  werdechait.  Er  sol  iedoch  wiszen 
daz  er  behalten  müz  di  regel  di  die  techende  unt  di  pröbste 
gesetzent.  Tut  er  iht  anders,  so  sol  er  niht  ain  briester,  wan 
ain  frefler  haizen,  unt  s8  er  ofte  gemant  wirt  unt  sich  niht 
bezzert,  so  sol  man  och  den  bischof  ce  urchunde  nemen.  Ist 
daz  er  sich  och  sust  niht  bezzert,  so  seine  schulde  offen  werdent, 
s6  treib  man  in^  von  dem  chlöster;  iedoch  ob  er  so  frevel 
ist,    daz    er  der  regel  niht  wil  gehorsam  noch  undertanich  sin. 

LXIII.  Von  der  ordnunge*^  der  samnunge. 

Diu  samnunge  sol  sich  in  dem  chlöster  also  ordnen  als 
ez  diu  ceit  der  becherde  unt  des  lebens  werdechait  under- 
schaidet  und  och  als  der  abt  geseczet.  Der  selbe  abt  sol  niht 
betr&ben  di  hei*t  diu  im  enpholhen  ist,  wan  er  immer  gedenchen 
sol  daz  er  von  allen  sinen  gerihten  unt  von  sinen  werchen  got 
rede    geben    mäz    (39^),    unt   sol   als    von   vriem    gebalte   niht 


^  vorher  «o/,  gestrichen      ^  in  imP       ^  zweimal 

^  vorher  misc^  durchstrichen       ^  aus  im  gebessert       ^  ordnußt 
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unrehtes  ^  seczen.  Dar  umb  nkch  der  Ordnung  als  er  gesetzet 
oder  als  di  br&der  selbe  habent,  also  sulen  si  g^n  ce  dem  p&ce 
unt  ce  dem  gotes  leichnam  in  dem  chöre  ze  st^n  unt  den  salem 
an  ce  vähen.  Und  alle  weis  in  allen  steten  sol  daz  alter  an 
dem  orden  niht  underschaiden  werden  noch  vor  geahtet^  wan 
Samuel  unt  Daniel  diu  chint  urtailten  di  briester.  Dar  umb 
an  di  di  von  gwissen  Sachen  der  abt  mit  ganzerem  rate  gehohet 
oder  genideret,  di  anderen  alle  sulen  sin  als  si  cebech^rde 
choment,  daz  ist  in  der  weise:  Der  zu  der  anderen  stunde 
des  tages  chumpt  ce  dem  chlöster  der  sol  wizzen  daz  er  des 
junger  ist  der  ce  der  froren  stunde  des  tages  chumpt,  swelhes 
älteres  oder  werdechait  er  sei;  den  chinden  sol  man  über  al 
von  allen '^  zuht  halten.  Di  jüngere  suln  ir  priores  Sren,  di 
priores  ir  juniores  ^  liebhaben.  Aver  in  der  nennunge  der 
namen  sol  niemen  den  anderen  mit  siebtem  namen  nennen;  wan 
di  priores  sulen  ir  juniores  br&der  haizen,  di  jüngere  suln  ir 
priores  nonnos  haizen,  daz  ist  bedeutet:  väterlichen  werdechait. 
Der  abt  aver,  als  man  gelobet  daz  er  an  Christes  stat  sei,  der 
sol  herre  und  abt  gehaizen  werden,  niht  durch  sin  h^rschaft, 
wan  durch  Christes  ere  und  (40*)  minne.  Er  sol  aver  gedenchen 
daz  er  sich  also  erbiete,  daz  er  so  getaner  ere  wert  sei.  Sw4 
di  bruder  an  ander  begegnen t,  da  sol  der  junger  von  dem 
prior  den  sogen  aischen.  Dk  sein  elter  ^  für  in  get,  d4  sol  er 
of  sten  und  im  di  stat  geben  cesiccen  noch  erbalde  niht  z& 
im  cesiccen,  ez  engebiet  imz  sein  elter,  daz  geschehe  daz  ge- 
sriben  ist  ,Vur  chomt  an  ain  ander  mit  dren^  Diu  bSnigen 
chint  unt  di  junglinge  di  suln  in  dem  bethös  unt  dazt  dem 
tische  mit  zuhten  ir  orden  haben.  Aver  özerhalbe  und  swft 
oder  wa  suln  si  böte  haben  unzuht  unz  daz  si  ce  verstentlichem 
alter  choment. 

LXrV.  Von  des  abtes  ordnunge. 

An  des  abtes  ordnunge  sol  man  ce  allen  ceiten  di  rede 
m  er  eben  daz  man  den  sezce  den  elleu  diu  samnunge  oder  daz 
minnor   tail   nach  gotes  vorhten  mit  ganzen  rate  erweit.     Den 


J  urehlea       2  alle,  lat.  Text:  ab  omnihua       ^  zuerst  verschrieben 
4  zweimal 
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man  aver  erwelen  sol,  der  werd  erweit  nlich  der  werdechait 
sines  lebens  und  nach  der  wishait  siner  lere,  ist  er  och  der 
jungst  in  der  sampnunge.  Ist  öch  daz  elleu  diu  sampnunge 
mit  gemainem  rate  erweit  ain  man  der  irem  laster  gehilt  unt 
diu  selben  laster  werdent  chunt  getan  dem  pischof  ce  des 
pistüm  deu  stat  gehört,  oder  von  den  abten  oder  von  den  umb- 
skzen  werdent  erchant,  so  sulen  di  gfiten  bewaren  (40^)  daz 
der  bösen  rät  iht  für  sich  g^  unt  sezen  dem  gotshfis  ain  werden 
schapher;  und  wizzen  daz  si  dar  umb  gfit  lön  gewinnent,  ob 
si  ditz  1  chüslichen  in  gotes  erenst  tunt,  als  öch  weice  gewinnent 
ob  siz  versöment.  Als  der  abt  geordent  wirt,  so  sol  er  ze  allen 
citen  gedenchen  welch  ain  bürde  er  enphangen  hat  und  wem 
er  von  sinem  ambte  rede  geben  muz.  Er  sol  wizzen  daz  er 
mdr  frum  sein  sol  den  vor.  Er  sol  geirrt  sin  mit  der  gotes 
§,  daz  er  chunne  für  bringen  altes  und  neus.  Er  sol  sein 
cheus  und  näht  und  baremhercih  unt  sol  imer  di  gnade  sez- 
cen  für  daz  reht,  daz  im  daz  selbe  nach  volge.  Er  sol  dia 
laster  hazzen  unt  di  br&der  minnen.  An  seiner  refsunge  sol 
er  weis  sein  und  niht  cegehe,  so  er  den  rost  ce  harte  wil  ab- 
schaben, daz  daz  vaz  iht  breste;  unt  sehe  ce  allen  ceiten  sein 
selbes  blodechait  an.  Er  sol  gehugen  daz  man  den  ceriben 
halem  niht  gar  cebrechen  sol.  Da  ensprech  wir  niht  daz  er 
diu  laster  läz  wachsen,  wan  er  sol  siu  weislihen  absneiden  mit 
d«r  minne,  al  dar  nach  unt  er  siht  daz  ez  aim  ieslihen  nuzce 
ist.  unt  sol  sich  vlizen  daz  man  in  mer  minne  den  furhte. 
Er  sol  niht  trftb  (41*)  salich^  sein  noch  sorcsamich  noch  ce 
gShe  noch  ce  hert  noch  ce  vil  archwänich,  wan  so  geröwet  er 
nimmer.  An  sinen  gebotten  sol  er  vursihtik  sein,  sweder  si 
nach  got  oder  nach  der  werlde  sein.  Diu  werch  diu  er  en- 
philhet  diu  sol  er  also  temperen  und  beschaiden,  daz  er  ge- 
denche  an  die  beschaidenhait  sand  Jacobes  da  er  sprach  ,Arbait 
ich  meine  hert,  daz  si  gen  ceharte,  so  sterbent  si  alle  aines 
tagest  Ditz  und^  ander  urchunde  der  beschaidenhait  diu  ain 
mfiter  ist  der  tugende  sol  er  nemen  unt  sol  elleu  dinch  also 
temperen,  daz  di  starchen  sin  begeren  unt  di  chranchen  niht 
entgen  unt  vor  allen  dingen,  daz  er  dise  regel  behalte  alle 
weis;  s6  er  wol  gedienet,  daz  er  höre  von  unserem  herren  daz 


»  di,  lat.  Text:  illud       »  trilbsal       3  un 
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der  g&te  chneht  hörte  der  seinen  genozen  den  baiz  in  der  ceit 
tailte;  er  sprach  ,Ich  sag  eu  für  war,  er  sol  in  sezcen  über 
allez  sein  g&t^ 


LXV.  Von  dem  pröbste  des  chlosteres. 

£z  geschieht  ofte  daz  von  des  pröbstes  ordenunge  sw^re 
schände  bachsent  in  den  chlosteren,  so  sumliche  an  geplslsen 
sint  von  dem  ubelen  gaiste  der  uberm&te  und  b^nent  daz  siz 
di  anderen  abte  sein  und  underwintent  (41^)  sich  unrehtes 
gwaltes  und  machent  schände  unt  mishelunge  in  der  samp- 
nunge.  Daz  geschiet  aver  aller  maist  in  den  steten  dk  von 
den  selben  abten  oder  von  dem  selben  bischoft  ^  der  brobst 
geseczet  wirt  di  öch'^  den  abt  sazten.  Man  merchet  leihte 
wie  tumplih  daz  si,  wan  von  angenge  siner  ordenunge  wirt  im 
ain  materig  der  uberm&te  gegeben^  so  im  geraten  wirt  von 
sinen  gedanchen  daz  er  vri  ist  von  sines  abtes  gwalte,  wan 
di  den  abt  sazten  in  och  gesezet  habent.  Hie  von  erchuchent 
sich  zorn  und^  neit,  streit  und  afterchose,  bagen  und  mis- 
helunge und^  unordnunge.  Unt  so  der  abt  unt  der  probst 
missehelent,  so  mäzen  ir  baider  s^I  under  dirre  mishelunge 
in  fraise  sein,  unt  di  under  in  sint  di  gent  och  in  die  verlor- 
nusse,  so  si  baidenthalben  lieb  chosent.  Daz  übel  dirre  fraisi 
gSt  den  über  ir  höbet  di  sich  dirre  ordnunge  maister  machten. 
Dar  umb  wan  ez  nuzce  ist  durch  di  behaltnusse  des  frides 
unt  der  minne^  so  secen  wir  daz  in  des  abtes  gwalte  si  sines 
chlösters  ordnuoge.  Und  mag  ez  gesein,  so  sol  des  chlösters 
nuz  aller  geordent  werden  von  den  techenden,  als  ez  da  oben 
gesecet  ist  und  als  ez  der  abt  gesepht;  so  man  daz  geschefte 
man  (42*^)  gen  enphilhet,  daz  sich  ainer  niht  über  heb.  Ist 
daz  diu  stat  daz  aischet  und^  diu  sampnunge  redlihen  in  der 
minne  gert  unt  der  abt  ertailet  daz  ez  nuce  si,  swen  er  danne 
erweit  mit  der  bräder  rate  di  got  furhtet,  den  sece  er  ze  ainem 
pröbste.  Der  selbe  probst  sol  allez  daz  mit  wirden  t&n  daz 
im  sin^  abt  enphilhet  unt  sol  nihtes  niht  wider  sein  willen 
und   wider   sin   geschefte  tun.     Wan   als  vil  so  er  gehöhet  ist 


1  ändert  gegenüber  dem  lat.  Text       ^  un      ^  un      *  un 
^  zuerst  dcTj  unterpungiert 
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für  di  anderen;  als  vil  sol  er  flizlicher '  behalten  der  regel 
gebot.  Wirt  der  selbe  probst  erfunden  daz  er  lasterwerich 
ist  oder  betrogen  wirt  mit  der  ubermfite,  oder  daz  er  di  hailigen 
regel  versmehet;  so  sol  man  in  nach  gotes  gebot  manen  unz 
cem  vierden  male.  Bezzert  erz  niht,  so  tu  man  in  von  der 
pröbstei  und  werd  ain  anderer  an  sine  stat  gesezet  der  des 
wert  sei.  Ist  daz  er  och  dar  nd.ch  in  der  sampnunge^  niht 
geröbich  ist  unt  gehörsam ,  so  treib  man  in  von  dem  chloster. 
Jedoch  sol  der  abt  gedenchen  daz  er  von  allen  sinen  gerihten 
got  rede  geben  mäz,  daz  vil  leiht  diu  flamme  des  neides  unt 
des  Zorns  di  s^l  iht  brenne. 


LXVI.  Von  dem  portner  des  chlosteres. 

Man  sol  ain  altherren  secen  ce  der  porten  des  chlosteres 
der  di  leute  chunne  vernemen  und  (42^)  antwurt  geben,  des 
gedigenhait^  im  niht  gestate  daz  er  wandele  oder  m&zich  ge. 
Der  selbe  portner  sol  aine  cello  haben  bi  der  porten,  so  iemen 
chumpt,  daz  er  vinde  der  im  antwurt.  Unt  sa  so  iemen  chlophet 
oder  der  arme  rfifet,  s6  antwurt  ,Deo  gratias^  und  geb  den 
sogen  und  mit  aller  semfte  der  gotes  vorhte  sol  er  schier  ant- 
wurten  mit  hiziger  minne.  Bedarf  der  portner  hilfe,  so  sol 
man  im  geben  ain  jungen  br&der.  Mag  ez  gesein,  so  sol  daz 
chloster  also  gestiftet  werden,  daz  aller  slaht  list  innerhalbe 
des  chlosteres  werde  gefibet,  daz  ist  daz  waszer  unt  diu  mal 
unt  der  garte  unt  diu  phister,  daz  den  munchen  dechain  not 
sei  daz  si  6z  wandelen,  wan  ez  alle  weis  ir.en  seien  unreth 
chumpt.  Wir  wollen  och  daz  man  dise  regel  ofte  in  der  sam- 
nunge  les,  daz  sich  dechain  bruder  von  der  unwize  *  iht  ent- 
schuldige. 

LXVII.  Von  den  bruderen  di  man  an  den  wech  sendet. 

Die  bruder  di  man  öz  sendet  di  sulen  sich  enphelhen 
der  samnunge  oder  des  abtes  gebet,  unt  ce  allen  tagciten  sol 
man  aller  der  gedenchen  di  abwurtich  sint.    So  di  bräder  von 


^  flizlichen;  lat.  Text:  aoüicitius,  allerdings  einige  Hss.  §oUieUe      >  sapnunge 
3  gedigenchait      *  vorher  verschrieben 
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dem  wege  choment,  des  selben  tages  so  si  wider  choment  ce 
allen  (43^)  tagciten;  so  gotes  dienst  getan  wirt,  sulen  si  sich 
strechen  öf  den  esterreich  des  bethos  unt  geren  daz  si  alle 
betten  für  ir  missetat^  ob  in  leiht  wider  varen  ist  von  sehen, 
von  hören  ubeler  dinge,  oder  von  m&ziger  rede.  Ez  sol  och 
niemen  erbalden  daz  er  aim  anderen  sag  swas  er  ozerhalb  * 
des  chlösters  gesehen  oder  gehöret  hat,  wan  ez  ain  gröz  Störunge 
ist.  Swer  daz  erbaldet  der  sol  der  regelichen  zuhte  underligen. 
Daz  selbe  sol  och  der  leiden  der  6z  dem  chloster  oder  inder 
gSt,    oder   an  des  abtes  gebot  ihtes  iht  tut,    swie  luceP  ez  ist. 

LXVIII.  Ob  man  dechainem  bräder  unmuglicheu^ 

dinch  enphilhet.^ 

Swdchem  brftder  man  swöreu  und  unmuglicheu  ^  dinch 
emphilhet  der  sol  daz  gebot  mit  aller  semphte  unt  gehörsam 
enphahen.  Sieht  er  danne  daz  daz  gebot  g^t  über  di  mäze 
stner  chraft,  so  sag  sein  unmuglihait  dem  der  im  vor  ist  ge- 
dultiklihen  und  gevellichlihen,  niht  hofertlihen  noch  wider- 
strebende noch  widerredende.  Ist  daz  dar  nach  der  prior  an 
sinem  gebotte  beleihet,  so  sol  der  junger  wizzen  daz  ez  im 
nuce  ist  unt  getröwe  in  der  minne  der  gotes  helfe  unt  sei  ge- 
hörsam. 

LXIX.  Daz  in  dem  chloster  niemen  den 

anderen  scherme. 

Man  sol  daz  be waren  daz  von  dechainer  slaht  ursach 
dechain  munch  den  anderen  erbalde  in  dem  chloster  ce  schermen 
oder  vor  sei,  ob  si  och  an  (43^)  ander  sippe  sint.  Noch 
dechain  weis  öulen  daz  di  munche  erbalden,  wan  da  von  er- 
baxen  mag  ursach  grözzer  schände.^ 

LXX.  Daz  niemen  erbalde  den  anderen  ze  slahen. 

Man  sol  in  dem  chloster  weren  alle  ursag  der  baldechait. 
Wir  Orden  ^  unt  sezen  ^  daz  niemen  muzlich  sei  daz  er  dechain 


1  ozerhald       ^  zuerst  leiht,  gestrichen 

3  ^  umuglicheu,  vielleicht  ist  Assimilation  angedeutet       *  enphihet 
^  der  Schlusssatz  des  Capitels  ist  nicht  übersetzt       "^  onUndc 
^  zuerst  aeczen,  c  unterpungiert 
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sin  bruder  vermainsame  oder  slahe,  an  dem  der  gwalt  von 
dem  abte  wirt  gegeben.  Di  aver  misset&nt  di  sol  man  offen- 
lihen  refsen^  daz  di  anderen  vorhte  haben.  Den  chinden  8ol 
man  unz  an  daz  funfzehent  jär  ir  alders  fleiz  und  hüte '  der 
zuht  erbieten,  iedoch  mit  maze  und  rediihen.  Swer  in  eterchorem 
alter  ihtes  iht  erbaldet  an  des  abtes  gebot,  oder  an  den  selben 
chinden  unbeschaidenlihen  ^  ergrimmet,  der  sol  der  reglihen 
zuht  underligen,  wan  gesriben  ist  ,Daz  du  dir  niht  wil  ge- 
schehen, des  solt  du  ain  anderen  begebend 

LXXL  Daz  di  br&der  an  ainander  gehörsam  sein. 

Daz  gut  der  gehörsam  sol  man  niht  ain  dem  abt  erbieten, 
di  bruder  suln  öch  an  ain  ander  also  gehorsam  sin,  daz  si 
wizzen  suln  daz  si  mit  disem  wege  der  gehorsam  sulen  hinz 
got  gen.  Dar  umb  ^  läzen  wir  vor  des  abtes  gebot  unt  der 
pröbste  di  er  gesecet,  den  wir  niht  gestaten  daz  dechain  sunder 
gebot  vor  ge;  dar  nach  über  al  sulen  di  jüngere  (44*)  iren 
prioren  mit  allem  fleiz  gehörsam  sein.  Swer  stntiger  erfunden 
wirt,  den  sol  man  dar  umb  refsen.  Swelch  br&der  umb  dechain 
wenige  sache  von  dem  abte  oder  von  dechainem  seinem  prior 
dechaine  weis  bestrafet  wirt,  entst^t  er  sich  des  daz  des  priors 
gemfite  swäre  si  erzürnt  oder  bewegt  ist,  swie  wenich  des  si,^ 
so  sol  er  cehant  an  twäl  sich  strechen  öf  di  erden  und  lig  als 
lange  ce  sinen  f&zen  an  siner  bäze  unz  daz  mit  dem  segen 
disiu  bewegunge  gehailet  werde. ^  Dem  daz  versmähet  ze  t&n, 
an  des  leibe  sol  manz  rechen.  Ist  er  aver  frevel,  so  sol  man 
in  von  dem  chlöster  treiben. 


LXXII.  Von  dem  gutem  erenst  den  di  munche 

haben  sulen. 

Als  ain  übel  erenst  ist  der  biterchait  der  von  got  sunderet 
und  laitet  zu  der  helle,  also  ist  ain  gut  erenst  der  von  den 
lästeren  sunderet  unt  laitet  ce  got  und  cem  Ewigen  lebeD. 
Disen    erenst   sulen   di   munche  üben  mit  hizciger  minne,  daz 


^  hole       2  ubeachaidenlichen       ^  nb       *  zuerst  «et,  gestrichen 
^  zuerst  tütV^,  gestrichen 
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ist  daz  si  an  ain  ander  für  chomen  sulen  mit  ^ven,  unt  daz  si 
di  chranchat  des  leibes  unt  der  sitte  gedultiklihen  vertragen. 
Si  sulen  di  gehorsam  an  ein  ander  st^techlihen  erbieten.  Niemen 
sol  volgen  daz  im  nuce  ist,  wan  m^r  daz  ainem  anderen. 
Br&derliche  minne  •  suien  si  keuschlichen  (44^)  an  ein  ander 
erbieten.  Si  sulen  got  furhten  unt  suln  iren  abt  löterlihen  mit 
dimAtiger  minne  lieb  haben;  unseren  herren  Christum  sulen 
si  vor  allen  dingen  lieb  haben,  der  uns  alle  bringe  ce  dem 
ewigen  leben,  Amen. 

LXXIU.  Daz  allen  behaltnus  des  rehten  an  dise  regel 

niht  geseeet  ist. 

Wir  haben  dise  regel  gesriben,  daz  wir  ir  behaltnus 
ercaigen  etlich  weis,  daz  wir  Srhaft  sitte  und  ein  anegenge 
gutes  lebens  haben.  Di  aver  ce  durnohtem  leben  eilent  di 
habent  dar  zu  der  hailigen  vater  iSre,  der  behaltnus  den 
menschen  bringet  ce  h6horer  durnoht.  Wan  welch  b&ch  oder 
welch  rede  hailiger  orthabunge  des  alten  unt  des  neuen  ur- 
chundes  ist  niht  ain  rehteu  regel  des  menschen  lebens?  Oder 
welch  bfich  der  hailigen  gelöwigen  vater  leutet  daz  niht  daz 
wir  mit  rehtem  löfe  chomen  ce  unserem  schephere.  Und  <^ch 
coUaciones  patrum  und  ir  gesezde  und  ir  leben  unt  diu  regel 
nnsers  vater  sand  Basiiii,  was  ist  daz  allez  wan  ain  geruste 
der  tugende  wol  lebender  und  gehorsamer  munche?  Aver  den 
tr^en  und  übel  lebenden  und  versömigen  ain  rote  der  schäme. 
Swer  du  nü  bist,  ze  dem  himlischen  vater  lande  eilest,  vol 
bringe  mit  Christes  helfe  dise  wenige  regel  diu  ce  ainem  ane- 
genge g&tes  lebens  von  uns  gesriben  ist;  so  chumst  du  danne 
ce  grözzorer  hohe  der  lere  unt  der  tugende,  der  wir  da  vor 
gehuget  haben,  mit  unseres  herren  gotes  scherem,  Amen. 

Explicit  regula  beati  Benedicti  Abbatis. 


IL 

Diese  Uebersetzung  (B)  der  BR.  ist  in  Cgm.  91  erhalten. 
Der  grosse  Schmeller'sche  Katalog  gibt  die  Beschreibung  der 
ganzen  Handschrift,   von    welcher   das   erste  StUck   später  ab- 
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getrennt  wurde.     Sie  gehört  der  Mitte  des  XIIL  Jahrhunderts 
an^  ist  von  einer  Hand  deutlich  und  hübsch  geschrieben. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Lautbezeichnung  werden 
genügen.  Der  Circumflex  findet  sich  angewendet^  aber  ganz 
unregelinässig  (öfters  wird  e  vor  r,  s  zu  e),  so  dass  er  wohl 
nur  hie  und  da  aus  der  Vorlage  übern onamen  sein  dürfte: 
manchmal  ist  er  auch  falsch  gesetzt,  cb  für  e;  e,  ee,  §  für  ce. 
ei  ist  nur  selten  zu  ai  geworden,  ebenso  i  :  ei;  ou:  au;  ü,  ü :  an. 
u  für  uo,  besonders  aber  u,  ü  für  ou,  tu  auch  für  ie  und  i 
mehrfach,  -cer  wiegt  noch  vor  gegen  -er  =  cere.  Umlaut  der 
langen  Vocale  sehe  wenig  beliebt,  i  überaus  häufig  in  den 
Endungen.  —  Sehr  wenige  cä  für  k,  sogar  k  für  ch;  dagegen 
eck  für  ck.  h  für  ch,  th  für  ht  9  Mal.  w  für  b,  b  für  w,  v  für  tr. 
gw  für  gew,  sogar  guonheit  XXXVI.  tt  öfters  nach  Diphthongen 
und  langen  Vocalen.  c  für  z;  88,  Z8  für  $;  8c  und  sh  tOi  seh. 
Sehr  starke  und  häufige  Verkürzungen.  Oft  weni  für  werden. 
Besonders  erscheint  statt -def,  -tet  oftmals  t  Inclinationen:  anm, 
inm,  voran,  durchz.  6  Mal  zklosters  als  Gen.,  mehrmals  zkloster 
Nom.  Auch  Apokopen  und  Synkopen  sind  häufig,  erstere  be- 
sonders bei  Conjunctiven. 

Unsere  Handschrift  neigt  stark  zum  Mitteldeutschen;  die 
Vorlage  stammt  gewiss  daher,  ist  in  Baiern  abgeschrieben  und 
dabei  wohl  auch  etwas  geändert  worden:  die  bairischen  Zeichen 
nehmen  gegen  das  Ende  des  Stückes  zu.  Vor  Allem  stimmt 
B  so  genau  mit  der  von  V.  Kaeferbäck  (Programm  des  I.  Staats- 
gymnasiums in  Graz,  1868)  behandelten  Admonter  Hs.  A, 
dass  nur  die  Annahme,  der  Admonter  Codex  sei  eine  Abschrift 
des  unsrigen,  aufgestellt  werden  kann,  nicht  die  einer  gemein- 
samen Vorlage.  Vgl.  die  Fehler  und  Missverständnisse  des 
Adm.,  deren  gröbste  in  den  Capiteln  I.  II.  IV.  XX.  LVIII 
vorkommen.  Nach  der  Angabe  von  Schmeller  stammt  B  aas 
Aspach  und  ist  von  derselben  Hand  geschrieben,  welche  das 
viel  überschätzte  Docen'sche  Bruchstück  von  Wernhers  Marien- 
liedern aufzeichnete.  Aspach  (jetzt  Asbach)  wurde  von  Otto 
von  Bamberg  1127  gegründet  (Hund,  Metropolis  Salisburgensis 
II,  75);  die  einzige  überlieferte  Urkunde  eines  Bündnisses  mit 
Admont  weist  dasselbe  nach  als  geschlossen  allerdings  erst 
am  1.  August  1477  (Wichner,  Gesch.  v.  Adm.  IV,  15),  allein 
es    mag    wohl    schon    früher   eines    bestanden    haben,  und  der 
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Engilbolt  voD  Aspach,  welcher  1147  als  Zeuge  bei  einer  für 
Admont  bestimmten  Widmung  auftritt  (Wichner  I,  126),  kann 
aus  dem  bairischen  Kloster  gewesen  sein.  Dieses  liegt  im 
jetzigen  Landgericht  Rotthalmünster.  Ohne  Zweifel  enthielt 
die  Vorlage  unserer  Hs.  eine  Interlinearversion,  denn  Ueber- 
setzung  und  Wortstellung  sind  nur  um  weniges  freier  als  in 
A.  Kaeferbäck  hat  S.  20 — 26  seiner  Schrift  bereits  aus  dem 
Admonter  Codex  Worte  ausgehoben,  die  dann  von  Lexer  auf- 
genommen worden  sind;  allein  diese  Arbeit  ist  unvollständig 
und  mit  Fehlern  behaftet.  Ich  habe  daher  im  Folgenden  ein 
Verzeichniss  der  bei  Kaeferbäck  fehlenden  oder  falsch  ange- 
gebenen Worte  zusammengestellt,  das,  wie  es  jetzt  nicht  anders 
geschehen  kann,  mit  Rücksicht  auf  Lexers  Mittelhochdeutsches 
Wörterbuch  gearbeitet  ist.  Wörter,  die  dort  sich  gar  nicht  finden, 
sind  mit  Sternchen  bezeichnet.  Für  die  Aufnahme  der  anderen 
war  eine  interessante  Bedeutung  oder  auch  eine  formale  Eigen- 
thümlichkeit  massgebend. 

abesnidunge  stf.  so  sol  der  abte  btderben  der  ahsmdunge  eisen  — 
tunc  jam  utatur  abbat  ferro  abscissionis  XXVIII.  (C.) 

*  ägeazelkeit  stf.  und  vlinhet  dgezelkeit  —  oblivionem  omnino  fngiat 

VII.  Adm.  A.  hat  nach  Kaeferbäck  ngebelkeitj  was  Lexer^ 

Nachtr.   s.    15   nicht   hätte   aufnehmen    sollen,    da  es  nur 

Schreibfehler  ist. 
ambethüs  stn.   daz  amplhiis  dd  wir  disiu  alliu  vltzklih  tcurken 

suln  —  officina  übt  kaec  omnia  diligenter  operemur  IV. 
anehaben  swv.  der  herte  vonm  hirt  aller  vltz  st  angehabt  —  gregi 

pastoris  fuerit  omnis  diligentia  attributa  IL 
anestän  stv.   gedulteklthen   tragen   und   ansten   siner   bet  —  pa- 

tienter  portare  et  persistere  petitioni  suae  LVIII. 
beredunge  stf.  durh  der  sldffigen  beredunge  —  propter  somnolen- 

torum  excusationes  XXII. 
besihtecheit  stf.  und  st  an  des  abtes  besihtekeit  —  et  in  abbatis 

Sit  Providentia  XLI.  (C.) 
bete  stn.  aber  ze  andern  ztten  sol  man  daz  jüngste  teil  des  selben 

bete^  sprechen  —  caeteris  vero  agendis  ultima  pars  ejus  ora^ 

fionis  dicatur  XIII.  auch  LXVIL 

*  betrurigen  swv.    daz    der    mit   unsem   ubelen   werken  nimmer 

werde  betrowriget  —  non  debeat  aliquando  de  malis  actibus 
nostris  contristaH.    Prol.  und  ebenso  noch  viermal. 
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*  bevelhelicb  adj.  oder  hevelheliche  hrief  —  aut  litteris  commen- 

datitiis  LXI. 
bewserunge  stf.  von  langer  kloster  bewcerunge  —  monasterii  proba- 
tione  diuturna  I. 

*  bezzerbem^e  adj.    dar   nmbe   sol  volkomen  jungem   ze  guoter, 

heiliger  und  bezzerbeimder  red  seitin  urloub  verlihen  wem  — 

ergo  quamvis   de  bonis  et  sanctis  et  aedificationum   ehqwis 

perfectis  discipnlis  rara  loquendi  cwicedatur  licentia  VI. 
buochkaxnere  stf.   suln   si  sunderiu   buoch  nemen  üz  der  buoch- 

kamer   —    accipiant   omnes  singulos  Codices   de  bibliotheca 

XLVIII. 
döuwe  stf.  und  näh  der  dqwe  üf  sie  —  et  jam  digesti  surgant  VIII. 
enphetten  swv.  enpfettet  des  Mostes  dinge  —  exutus  rebus  mo- 

nasterii  LVIII. 
enthaltenusse  stf.  abstinentia  XL.  XLIX. 
erblaejen  swv.   mit   ubelem  geiste  der  hdhvart  erblcet  —  maligno 

spiritu  superbiae  inflati  LXV. 
erbellen  stv.   trans.    oder  weih   buoch   der  heiligen  kristenlichen 

vceter   erhillet   daz   niht   daz   wir  komen   —   aut  quis  Über 

sanctorum  catholicorum  patrum  hoc  non  resonaf,  ut  pervenia- 

mtis  LXXIII. 
ersehenen  swv.   mit   erschelleten  6ren  —  attonitis  auribus  Prol. 
erscbütten  swv.  den  hals  erschuften  üz  der  regiln  joche  —  Collum 

excutere  de  sub  jugo  regulae  LVIII. 

*  gealter  stn.   swi  daz   A  daz  diu  menschlih  nafür  gezogen  wert 

ze  der  barmunge  an  den  gealteim  —  licet  ipsa  natura  humcma 
trahatur  ad  misericordiam  in  his  aetatibus  XXXVII. 
gedigenheit  stf.  gravita^  XLII  und  3  Mal  (C). 

*  geformen  swv.  sol  er  sih  allen  so  geformen  —  ita  se  omnibus 

conformet  II. 
gehebede  stf.  substantia  XXXI  und  2  Mal  (C). 

*  genknabe  swm.  daz  der  guot  knab  den  stneri  genknaben  waitzen 

gab  ze  siner  zit  —  quod  servus  bonv^  qui  erogavit  triticfim 

conservis  suis  in  tempore  suo  IjXIV. 
girn  swv.  niht  giren  —  7ion  concupiscere  IV. 
gnintvesten  swv.  wan  ez  was  gruntvestet  üf  einen  starken  vlins 

—  fundata  enim  erat  supra  petram  Prol. 

hinwerf  stm.   ich  bin  ein  itxmz  der  Hute  und  hinwerf  des  volkes 

—  ego  sum  opprobrium  homimim  et  ahjectio  plehis  VII.  (C.) 
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houbetküssen  stn.  capitcde  LV. 

inxnan   stm.    von   dem  inmanne   sinea   gezeües  —   de   habitatore 

tabemaculi  ejus;  daz  wir  ervollen  des  inmannes  ampte  — 

si  compleamus  habitatoris  officium.  Prol. 

*  kreisgengel  stm.  gip^ovagvs.  Prol.  schon  bei  Kaeferbäck,  aber 

von  Lexer  nicht  au%enommen. 

m&eschaft  stf.  ob  si  ouch  mit  etüicher  mägschaft  ncehene  gesellet 
sin  —  etiamsi  qualevis  consanguinitatis  propinquitate  jun- 
gantur  LXIX. 

mdrange  stf.  augmentatio  IL  (C.) 

minneronge  stf.  detrimenta  II.  (C.) 

nuflsehandelunge  stf.  injuria  VII. 

nahtwahte  stf.  wan  von  der  nahtwahte  spricht  der  selbe  prophet 

—  de  noctumis  vigäits  ait  idem  ipse  propheta  XVI. 
nennunge  stf.  appellatio  nominum  LXIU.  (C.) 

*  riteraoheften  swv.   ze  riterscheften  unserm   herren   wdfen  ane 

nimest   —  domino    militaturus    arma    assumis.    Prol.    und 
noch  3  Mal  (C). 

8i>erre  stf.  daz  ampthüs  ist  des  klosters  sperre  —  officina  claustra 
sunt  monasterii  IV.  diu  vertailen  wir  mit  ewiger  sperre  — 
aetema  dausura  damnamus  VI. 

*  teilniiftecheit  stf.  partidpatio  XLIII. 

underdienen  swv.  und  swenne  er  mit  fAner  manunge  den  andern 
bezzerunge  underdienet  —  et  cum  de  admonitionibus  suis 
emendationem  aUis  subministrat  U, 

undergeben  stv.  subdare  VII. 

^undervolgen  swv.  subsequi  VIII.  X.  XXXIV. 

*  undervüegen  swv.  subjungere  IX. 
undöuwe  stf.  indigeries  XXXIX. 

unwisBen  stf.   daz   dechain   brüder  sih   von  der  ununssen  berede 

—  ne  quis  fratrum  de  ignorantia  se  excuset  LXVI. 
ÜBsohüten  swv.  excutere  IV. 

üztrit  stm.  excessus  LXVII. 

uzwesen  anv.  sol  aller  üzwesenter  gehugde  geschehen  —  comme- 
moratio  omnium  absentium  fiat  LXVII. 

valleo  adj.  vallich  guot  —  de  rebus  caducis  IL 
versmähsBre  stm.  contemptor  XXIII.  (C.) 
versümeo  adj.  negligens  VII. 
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verwaenen  swv.  sam  ouk  sanctus  Paulus  im  selben  niht  f^ervmnU 
Sinei'  predige  —  sicut  nee  P,  apostolus  de  praedicatione 
sua  sibi  aliquid  imputavit,  Prol.  und  verwcene  sin  hin  ze  im 
selbem  —  et  sibi  reputet  IV. 

*  volkomenusse  stf.  perfectio  LXXIII  zweimal. 

vorl&zen  stv.  vorldzzen  des  abtes  gebot  —  praemisso  abbaiis  im- 
peHo  LXXI. 

*  vrongebet  stn.  oratio  dominica  XIII.  XVII. 
vraoimbiz  stra.  prandium  XLII. 

vuotunge  stf.  ob  er  hat  ei'boten  vüdunge  —  si  exhibuit  fomenta 
XXVIII.  daz  diu  lihtekeit  niht  vudunge  vinde  —  ut  non 
scurrilitas  inveniat  fomitem  XLIIL  schon  bei  Kaeferbäck, 
aber  fälschlich  als  wedunge. 

vürheben  stv.  praeferre  LXV. 

w&tkaxnere  stf.  vestiavium  3  Mal  (C). 

wirsem  swv.  daz  si  niht  gewirseret  werden;  bedenke  daz  gotUh 
worty  waz  er  verdienet  der  einen  der  kleineren  wirseret  — 
ut  non  scandalizenturj  memor  divini  elaquii,  quid  mereatw 
qui  scandalizaverit  unum  de  pusillis  XXXI. 

*  zungerieb  adj.  und  daz  ein  zungericher  man  niht  wirt  geslihiet 

uf  dei'   erde  —  et   quia   vir   linguosus  non   dirigitur  super 
terram  VII. 


III. 

Codex  gerinaDicus  Monacensis  nr.  36  (C),  Pergament, 
Quart,  in  Holzdeckel  mit  Lederüberzug  gebunden,  enthält 
56  Blätter.  Die  ersten  sechs  davon  füllt  ein  Ealendarium  aus 
(auf  1^  von  jüngerer  Hand  die  Signatur  P  75),  das  gleichzeitig 
als  Nekrologium  diente.  Die  Regel  beginnt  7*  mit  grosser, 
rother  Initiale,  die  Capitelüberschriften  und  Initialen  sind  rotb, 
die  Anfangsbuchstaben  der  Sätze  roth  durchzogen,  Tintenlinien. 
5  Quaternionen  und  1  Quinternio,  mit  grossen  rothen  römischen 
Ziffern  unten  gezählt.  Alles  von  einer  Hand,  die  am  Schlüsse 
roth  hinzufügt:  Hie  hat  ein  end  Sant  Benedicten  RegeL  Düz 
buch  ist  geschriben,  do  man  zaÜ  von  Christi  gepürd  drewtzehe* 
hundert  jar  und  dar  nach  in  dem  acht  und  achtzigosten  jar  an 
Sant  Künigunden   Tag,  (3.  März.) 
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Charakteristisch  sind:  i  in  EndungeD^  ei  für  i,  ai  für  m 
und  ei  häufig  (mitunter  auch  für  %\  äu  für  eu  =  iu  (immer 
neior),  ü  für  ie.  13  Mal  au  für  a.  t/;  für  u  überaus  oft.  —  b 
für  to,  z  für  8  und  umgekehrt,  etschlich  3  Mal;  zM?aZ  LXXI^ 
zwahen  3  Mal.  Comparative  und  Superlative  der  Adj.  auf  o, 
auch  sonst  öfters  volle  Vocale  in  den  Endungen,  -unge  verkürzt: 
anvecktum  I,  lintlokkun  II,  durchächtum  IV  und  noch  ein  Paar 
mal.  Sehr  starke  Apokopen.  Daraus  ergibt  sich  schon,  dass 
unser  Stück  dem  alemannischen  Dialekt  angehört,  auch  das 
Mass  ymm  XL  (lat.  Text  emiua)  weist  darauf  hin. 

Auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  der  Hs.  steht  ge- 
schrieben: Monasterium  Alihominster  1548,  DU  Regel  S.  Bene- 
dicti.  Altomünster,  noch  jetzt  als  Kloster  der  Brigittinerinnen 
bestehend,  liegt  im  gleichnamigen  Markt,  der  zum  Bezirksamt 
Aichach  in  Oberbaiern  gehört  (Bavaria  I,  1,  s.  511).  Es  soll 
von  einem  Alto  gestiftet  und  760  von  Bonifacius  eingeweiht  sein. 
(Hund,  Metr.  Sal.II,  54  ff.)  Nonnen  wurde  das  Kloster  1047  oder 
1057  übergeben,  das  in  Verfall  gerathene  von  Herzog  Georg 
von  Baiern  1477  den  Frauen  vom  Orden  S.  Brigitten  eingeräumt. 
1548  war  Ursula  Klobling  Aebtissin  (1537—1557).  Von  der- 
selben erwähnten  Hand  des  XVI.  Jahrhunderts  stammen  auch 
die  Todtenverzeichnisse  im  Kaien  darium.  Meist  betreffen  sie 
Nonnen  in  Sangerhausen,  Brunnrode,  Schyplicz,  also  aus 
thüringischen  Klöstern.  Die  Regel  wird  wohl  als  Erbstück 
der  moniales  S.  Benedict!  mit  übernommen  worden  sein. 

Die  Uebersetzung  ist  frei,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Wahl 
der  Worte,  als  ihre  Stellung  und  Vorbindung;  ebenso  wegen 
der  häufigen  Zusätze,  die  freilich  zum  grössten  Theil  nur  in 
der  Beifügung  von  Synonymen  bestehen,  selten  zu  erklärenden 
Nebensätzen  sich  erweitern.  Dass  auch  hier  keine  selbständige 
Leistung  vorliegt,  sondern  die  Umarbeitung  einer  alten  (inter- 
linearen) Version,  sieht  man  aus  graphischen  Differenzen,  aus 
übernommenen  Formen  (swer,  swä  u.  s.  w.)  und  Endungen,  aus 
dem  Wortschatz.  Diesen  letzteren  habe  ich  hier  wie  bei  B  aus- 
gebeutet. Der  Raumersparniss  wegen  ist  durch  das  Zeichen  (C) 
im  Verzeichniss  von  B  angemerkt  worden,  wenn  ein  Wort  aus 
B  auch  in  C  vorkommt.  Die  Uebereinstimmungen  sind  aber 
viel  zu  gering,  um  irgend  welche  Beziehung  zwischen  B  und  C, 

oder  deren  Vorlagen,  zu  erschliessen. 
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Schineller   notiert  im  grossen  Katalog,    dass  ,eine  Ueber- 
arbeitung  und  Erneuerung  dieses  älteren  Textes  in  einer  Papier- 
handschrift  8"   vom  Jahre    1481    sich   findet';    das    wird   cgni. 
829  sein, 
betrebtec  adj.  er  sol  besichtig  sein  und  heträchtig  —  sit  providus 

et  consideratus  LXV. 
bewegede  stf.  commotio  LXXI. 
degr&dieren  swv.   oder   die   er  hat  degrädirt  von  rechten  —  re' 

degradaverit  certis  ex  causis  LXIII.  (Vgl.  Germ.  18,  267.) 
ebendoln  swv.    und.  dez  chrankeit  er  also  ehendolt  —  cujtis  in- 

firmitati  in  tantum  compassus  est  XXVII. 
ebeng^nöze  swm.  conservus  LXV. 

*  einnidec  adj.  deii  iibelen  willen  der  ainidigen  —  inalam  volm- 

tatem  invidentium  LV. 
enphancnusse  stf.  susceptio  LIII. 
enthabnusse  stf.  ahstinentia  XL.  XLIX. 
^entlichsen  swv.    er   ensol   auch  niht   entlichsen  die  missetdt  — 

neqtM  dissimulet  peccata  II. ;  daz  er  nicht  entltchs  —  ne  dissi- 

mulet  II. 
entschuldigunge  stf.  excusatio  XXII.  LV. 
erboBren  swv.  extollere  5  Mal. 

*  erbcBrunge  stf.  exaltutio  VII. 

*  gebürde   stf.    den   der   apt   sicherlich  milg  mitgetailen  und  en- 

phelhen    sein    gehiird    —    quibus    securus    abbas   partiatur 
onera  sua  XXI. 
''^  gediexnüetec  adj.  hvmiliatus  VII.  (gediemiUigtf) 

*  gemeinsagunge  stf.  nach  der  heiligen  gemainsagung  gotez  l&ck- 

nam  —  post  communionem  XXXVIII. 
gemeinsamunge  stf.  communio  XXXVIII. 

*  geselligen  swv.  sociari  XLIII  und  noch  4  Mal. 
^  geselligunge  stf.  congregatio  LXI. 

*  gestüemecliche  adv.  opportune  LXVIII. 

gevsBhic  adj.  daz  er  den  gevähigen  jungern  fürleg  —  ut  capaci- 

bus  discipulis  proponat  II. 
*gewÄric  adj.   so  wirt   er  von  sein  selbes  raittung  gar  gewäricb 

und  sorksam  —  redditur  de  suis  ratiociniis  sollicitus  II. 

*  goukelrede  stf.   aber  gaugelred  und  milzzige  wort  —  scurnli- 

tates  vero  vel  verba  otiosa  VI. 
laböre  stf.  wer  in  der  Inbore  XL  VI. ;  noch  von  der  labor  XL  VIII. 
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*  lahterbeere  adj.    üppigen  wort  und  lächterberiu  nickt  reden  — 

verba  vana  auf  risui  apta  non  loqui  IV. 
lihtsam  adj.    dem  sol  niht  leihtsam  der  eingank  verlihen  wei^den 

—  non  ei  facilis  trihuatur  ingressua  LVIII. 

*  lindlockunge  stf.    und   einen  mit  lindlockunn,   einen  mit  straff 

—  et  alium  quidem  blandimentis,  alium  vero  increpationibua 
II.  Könnte  auch  als  Inf.  eines  Verb,  (u  =  e)  gefasst  werden. 

listmacher  stm.  artifex  LVII  zweimal  ("=  antwerkläut). 

*  lutreeze  adj.   und  niht   lüträse  sei  an  seiner  stimme  —  et  non 

Sit  clamosus  in  voce  VII.;  nikt  mit  lawtraiser  stimme  — 
non  in  clamosa  voce  LII.  vgl.  lütreiste,  dann  im  Nachtr, 
liUreise,  lütreisic  bei  Lexer. 

*  müelicbe  swf.   daz   unreht   und   die   müelichin   —   injurias   et 

difficultatem  LVIII. 

*  obert&n  stm.    oder   die   ebenbild   der   obertdn  —   vel  majorum 

exempla  VII.  ein  versmceher  der  gebot  seiner  obertdn  — 
et  pra£ceptis  seniorum  suorum  contemptor  XXIII. 

selpwaltic  adj.  daz  dritt  gesläht  der  münich  ist  daz  aller  swechest: 
die  haizzent  Sarabite,  die  wir  milgen  haizzen  selpwalfig,  die 
mit  cheiner  regel  sint  bewcert.  Aus  dem  Prol.,  aber  Zu- 
satz. Vielleicht  entsprechend  den  Worten  in  der  Apologia 
Henrici  IV.  imperatoris:  Sarabaitarum,  id  est  sibi  viven- 
tium  (vgl.  Migne  Ser.  Lat.  LXVI,  p.  254). 

sippezal  stf.  propinquitas  LXIX. 

slahtunge  stf.  occisio  VII. 

slewic  adj.  daz  wir  trcegen  und  wir  sletvigen^  wolt  got,  vergalten 

—  quod  nos  tepidi  utinam  persolvamus  XVIII. 
sümesal  stf.  negligentia  XI  und  4  Mal. 

svireermüetic  adj.  er  sol  niht  swosr mutig  sein  noch  anxhaft  — 
no7i  sit  turbulentus  et  anxius  LXV. 

*  swigenusse  stf.  tacitumitas  VI. 

twehelin  stn.   die  nddel,  daz  töklein  und  die  tavel  —  actis j  map- 

pula,  tabulae  LV. 
underval  stn.  intervallum  VIII.  XLII. 
undöuwunge  stf.  indigeries  XXXIX. 
un'wizzende  stf.  ignorantia  LXVI. 
üserrdrten  stv.    doch   wann   bei   unsem   zeiten   daz  den  münichen 

auzzerrdten  niht  werden  mag  —  sed  quia  nostris  temporibus 

id  monackis  persuaderi  non  potest  XL. 
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*  vermeinsaKunge  stf.  excommunicatio  XXIII.  XXIV. 
volbriDgunge  stf.  so  hahent  si  cheinen  twdl  an  der  vollebringuug 

—  moram  pati  nesciunt  in  faciendo  V. 

*  volbertigunge  stf.    seines  priors  gebot   beleibt   in    volhertigmig 

—  si  prioris  imperium  perduraverit  LXVIII. 

*  volhertunge  stf.  perseverantia  LVill. 

vürbrechen  stv.  daz  der  bösen  gunst  icht  fürbrech  — -  pravorum 
praevalere  consensum  LXIV. 

vurtreffen  stv.  daz  ez  iht  fürtreff  —  nee  praejudicet  LXIII. 

widerbrüchic  adj.  rebellio  LXII.  contentiosus  LXXI. 

widerkemnge  stf.  reversio  XXIX. 

wieliche  swf.  nach  eines  ieglichen  wielichin  —  secundum  unus- 
cujusque  qualit-atem  II. ;  nach  der  wielichin  der  stet  —  secun- 
dum locorum  qualitatem  LV. 

woner  stm.  habitator.  Prol. 

BUOxnuoB  stn.  zwai  gesoteniu  zumüs  —  cocta  duo  pulmentaria 
XXXIX. 

Buonexnunge  stf.  aber  an  der  zünemvng  der  guten  warulelung  und 
dez  gelauben  —  processu  vero  conversationis  et  fidei,    Prol. 


XIX.  SITZUNG  VOM  20.  JULI  1881. 


Herr  Dr.  Joel  Müller  übersendet  mit  Zuschrift  sein 
Werk:  ,R6ponses  faites  par  les  cel^bres  rabins  franfais  et 
lorrains  du  XP  et  XIP  siicle^ 


Die  Direction  des  zweiten  deutschen  Staatsgymnasiunis 
in  Brunn  dankt  unter  Einsendung  des  diesjährigen  Schul- 
programms für  die  Ueberlassung  des  Anzeigers. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  Abhandlung: 
^Die  Classe  der  Wahrhaftigen  in  China'  mit  dem  Ersuchen 
um   Aufnahme  derselben  in  die  Sitzungsberichte  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgiqne: 
BnUetin.  50«  Ann^e,  3«  s^rie,  tome  1,  No.  ö.  Braxelles,  1881;  8». 

Academy,    the  American    of  Sciences    and    Arts:    Proceedings.   Vol.  XVII, 
Boston,  1881;  8». 
—  the  California  of  Sciences:  Proceedings.  San  Francisco,  1881;  8^ 

Akademie    der  Wissenschaften,    königl.    preussische,    zu    Berlin:    Monats- 
bericht Februar  1881.  Berlin,  1881;  80. 

Archeologia*e  Storia  Dalmata:    BuUettino.    Anno  IV.  Nos.  2—6.    Spalato, 
1881;  80. 
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Biblioteca  de  la  Univenidad  central  correspondiente  k  1880:  Memom. 
Madrid,  1881;  4». 

Bonn,  UniTersität:    Akademische  Schriften  pro  1880.    53  Stücke  4«  und  8<>. 

Erlangen ,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880.  52  Stücke  4<>  und  %\ 

Facult^  des  Lettres  de  Bordeaux:  Annales.  III«  Ann^e,  No  2.  Ayril— Jnin 
1881.  Bordeaux,  Londres,  Berlin,  Paris;  8^ 

Handels-Ministeriam,k.k.:  Statistische  Nachrichten  von  den  österreichisch- 
ungarischen  Eisenhahnen  für  das  Betriebsjahr  1878.    Wien,  1881;  Folio. 

Institute,  the  Anthropological  of  Great  Britain  and  Ireland:    The  Journal 
Vol.  X,  Nr.  m,  Februarj  1881.  London;  8^.  —  List  of  Members.  London, 
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Die  Classe  der  Wahrhaftigen  in  China, 

Von 

Dr.  A.  Pflzmaier, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WissenHchaften. 


Ijei  der  in  den  meisten  chinesischen  Geschichtswerken 
vorkommenden  Abtheilung  in  Classen  von  Menschen  zeigt  sich 
insofern  eine  Verschiedenheit,  als  die  Zahl  der  Classen  bisweilen 
vermindert;  bisweilen  nach  Massgabe  der  Ereignisse  auch  ver- 
mehrt wird. 

Als  neue  Classe  ist  vorerst  ^|^  ^{f  sching-tsie  ^Wahrhaftige 
und  Standhafte^  hervorzuheben.  Dieselbe  wird  in  dem  Buche 
der  Sui  aufgestellt  und  werden  zu  ihr  Männer  gezählt,  welche 
für  die  Sache,  der  sie  dienten,  rücksichtslos  und  freudig  ihr 
Leben  opferten.  Der  bezügliche  Abschnitt  handelt  von  Männern 
wie    ^    15^    Lieu-hung    _^  ^  ^    Hoang-fu-than,    ^  j^ 

Yeu-yuen,  }fM  Ä  ^  fung-tsche-ming  und  dient  zugleich  zur 
Ergänzung  anderweitig  vorhandener  Nachrichten  von  den  Be- 
gebenheiten jener  vielbewegten  Zeit. 

Mit  der  obigen  Classe  verwandt  ist  die  Classe  ^  ^ 
siün-li  ,umherziehende  Angestellte^  Der  bezügliche  Abschnitt 
handelt  von  Männern,  welche  als  Angestellte  nach  verschiedenen 
Theilen  des  Reiches  zogen  und  durch  wohlwollende  Thätigkeit 
überall  Gesittung  und  Umgestaltung  zu  Wege  brachten. 

Den  zwei  genannten  Classen  kann  ferner  die  Classe 
B  ^^  yin-yij  Verborgene'  angereiht  werden.  Dieselbe,  in  den 
meisten  Geschichtswerken  Gegenstand  eines  besonderen  Buches, 
umfasst  Männer,  welche,  obgleich  durch  hervorragende  Eigen- 
schaften ausgezeichnet,  niemals  ein  Amt  bekleideten.  Von 
ihnen  wird  gesagt:  Diejenigen,  welche  man  in  dem  Alterthum 
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die  Verborgenen  nannte,  waren  nicht  Solche,  welche  ihren  Leib 
verbargen  und  sich  nicht  zeigten,  nicht  Solche,  welche  ihre 
Worte  verschlossen  und  sie  nicht  äusserten,  nicht  Solche, 
welche  ihr  Wissen  aufbewahrten  und  es  nicht  hervorschickten. 
Sie  bildeten  nämlich  aus  Stille  und  Schalheit  die  Gedanken. 
Es  war  nicht  Sonnenglanz,  nicht  Dunkel.  Sie  waren  zufrieden 
mit  ihrer  Zeit,  weilten  bei  Qehorsam.  Sie  waren  es,  welche 
gegen  die  Dinge  ohne  Selbstsucht  waren. 

In  dieser  Abhandlung  werden  eingangs  Nachrichten  von 
denjenigen  Verborgenen  gebracht,  welche  in  dem  Buche  der 
Sui  verzeichnet  werden.  Es  sind  deren  nur  vier.  Bemerkt 
werde  noch,  dass  bei  einem  derselben,  ^  J^  Thsui-khuö,  die 
gelieferten  Nachrichten  grösstentheils  auf  seinen  Sohn  |@  Tsl, 
welcher  allerdings  Aemter  bekleidete,  sich  beziehen. 

Auf  die  Classe  der  Verborgenen  folgt  dasjenige,  was  das 
Buch  der  Sui  aus  der  eigentlichen  Classe  der  Wahrhaftigen 
und   aus   der  Classe    der  umherziehenden  Angestellten  enthält 

In  der  Abhandlung  findet  sich  im  Beginne  eines  Abschnitts 
gewöhnlich  ein  Name  in  Einschluss  gesetzt.  Derselbe  ist  der 
Jünglingsname,  welcher  in  gewissen  Fällen  die  Stelle  des  Ge* 
schlechtsnamens  und  kleinen  Namens  vertritt. 


Die  Classe  der  Verborgenen. 
Li-sse-khien. 

^  i  ^  Li-sse  khien  (-^  ^  Tse-yö)  stammte  aus 
^  ^  P*ing-ke  in  der  Landschaft  ^  Tschao.  Er  verlor  zur  Zeit 
des  langen  Haupthaares  und  des  Ausfallens  der  Milchzähne 
seinen  Vater.  Seiner  Mutter  dienend,  ward  er  durch  Kind- 
lichkeit bekannt.  Als  einst  seine  Mutter  Erbrechen  hatte, 
muthmasste  er,  dass  sie  vergiftet  sei.  Er  kniete  daher  nieder 
und  kostete  es.  Von  seinem  Vatersbruder  ü^  '  J^^gy  in  Diensten 

1  In  dem  Zeichen  t^  ist  hier  statt  Q  das    Classen zeichen  f  zu  setien. 


von  Wei  etechendem  Vermerker  von  |Iri^  Kbi-tscheu,  wurde 
dieaes  tief  bewundert  und  geschätzt.  Derselbe  sagte  immer: 
Dieses  Kind  ist  der  ^^  -T-  Yeu-tae  '  meines  Hauses. 

Als  Sse-kbien  zwölf  Jabre  alt  war,  berief  ihn  ^  Tsiea, 
zn  den  Zeiten  von  Wei  König  von  Kuang-p'ing,  zu  den  Sachen 
eines  dem  Eriegsheere  Zugetheilten  des  eröffneten  Sammel- 
bauses.  Später  hatte  Sse-khien  den  Kummer  um  die  Mutter 
und  standen  ihm  zur  Zeit  der  Trauer  die  Knochen  hervor. 
Seine  ältere  Schwester,  welche  an  das  Geschlecht  5|c  Sung 
vermalt  war,  konnte  ihre  Traurigkeit  nicht  bemeiatem  und 
starb.  Sse-khJen  gab  nach  Äblegung  der  Trauerkleider  sein 
Wohnhaus  auf  und  machte  es  zu  einem  ^fl  ^  Kia-Ian  , Buddha- 
garten'.    Er  entzog  sich  und  trat  aus. 

Zu  dem  Lernen  sich  begebend,  bat  er  um  die  Beschäftigung 
und  schliff  den  Geist  unermüdlich.  Er  gewann  hierauf  einen 
vielseitigen  Ueberblick  und  war  zugleich  in  der  Himmelskunde 
und.  einer  Anzahl  Künste  bewandert.  ^  :^  Sin-achö,  in 
Diensten  von  Thsi  oberster  Buchführer  von  der  Abtheilung 
der  Angeatellten,  berief  ihn  zu  dem  Amte  eines  überzähligen 
Leibwächters  von  der  verschlossenen  Abtheilung,  ^f  Jui, 
König  der  Landschaft  ^  Tschao,  erhob  ihn  zu  einem  An- 
gestellten des  Wandels  der  Tugend.  Sse-khien  meldete  sich 
bei  Beiden  krank  und  begab  sich  nicht  bin.  Auch  ^  -^  ^ 
Ho-8se-khai  schätzte  ihn  nach  dessen  Rufe  hoch.  Er  wollte 
bei  der  Mitte  des  Hofes  die  Meldung  machen  und  ihn  zu  dem 
Amte  eines  Opferera  des  Weines  f^r  die  Söhne  des  Reiches 
hervorziehen  lassen.  Sse-khien  erfuhr  dieses  und  weigerte  sich 
beharrlich.     Es  gelang  ihm,  loszukommen. 

Als  Sui  die  Well  besaas,  war  es  der  völlige  Vorsatz  Sae- 
khien's,  in  keine  Dienste  zu  treten.  Er  hatte,  seit  er  jung 
und  verwaist  war,  noch  niemals  Wein  getrunken  oder  Fleisch 
gegessen.  Im  Munde  führte  er  keine  Worte  des  Tödtens  und 
Umbnngens.  Wenn  jedoch  die  Verwandten  uud  Gäste  kamen 
und  sich  veraammelten,  stellte  er  sofort  Weingefasso  in  Reihen, 
sass  den  Gästen  in  unbequemer  Stellung  gegenüber  und 
wnrde  den  ganzen  Tag  nicht  müde.  Die  Genossen  des  Stamm- 
hauses   des  Geschlechtes  ^  Li    waren   sehr   angesehen.     Um 


■  Yen-hoei,  der  Schüler  Kbang-tBe'B. 
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die  Zeiten  des  ankommenden  Frühlings  und  Herbstes  hatten 
sie  immer  an  den  zwei  Altären  eine  sehr  hohe  Zusammenkuntt 
und  waren  auf  das  Aeusserste  vergnügt.  Sie  versenkten  sich 
in  AlleS;  berauschten  sich  und  lärmten  in  Aufregung. 

Sie  versammelten  sich  einst  bei  Sse-khien.  Dieser  be- 
wirthete  sie  auf  das  Vollkommenste,  setzte  ihnen  aber  zuerst 
Mohrhirse  vor.  Dabei  sagte  er  zu  ihnen:  Khung-tse  nennt 
Mohrhirse  die  älteste  der  fünf  Getreidearten.  Auch  ^  ^ 
Siün-khing  sagt:  Man  esse  zuerst  Mohrhirse  und  gleberlose 
Hirse.  —  Was  die  Alten  schätzten,  darf  man  diesem  zuwider 
handeln?  —  Die  Jungen  und  die  Erwachsenen  bezeigten  Ach- 
tung und  getrauten  sich  nicht,  darüber  hinwegzugehen.  Als 
sie  sich  zurückzogen,  sagten  sie  zu  einander:  Nachdem  wir 
einen  weisen  Mann  gesehen  haben,  bemerken  wir  eben,  dass 
wir  keine  Tugend  besitzen.  —  Sse-khien  hörte  dieses  und 
legte  Werth  darauf.  Er  sagte :  Was  ist  es,  das  von  den  Menschen 
fern  gehalten  wird?  Ich  bin  rasch  so  weit  gekommen. 

Das  Haus  Sse-khien's  war  reich  an  Gütern,  doch  er  selbst 
lebte  eingeschränkt  und  sparsam.  Er  machte  immer  Unter- 
stützen und  Wohlthun  zum  Ziele  seines  Strebens.  Wenn  man 
in  einer  Strasse  des  Landstrichs  die  Sache  der  Trauer  hatte 
und  man  sie  nicht  zu  Stande  brachte^  eilte  Sse-khien  sofort 
herbei  und  half  dem  Mangel  ab.  Ein  Brüderpaar  theilte  die 
Güter,  wobei  sich  keine  Gleichförmigkeit  herausstellte,  so  dass 
sie  gegenseitig  Klage  führten.  Sse-khien,  der  dieses  hörte, 
nahm  Güter  hervor,  ergänzte  das  Geringere  imd  hiess  es  mit 
dem  Mehreren  vergleichen.  Die  Brüder  schämten  und  fürchteten 
sich.  Sie  waren  wieder  gegeneinander  nachgiebig  und  bekun- 
deten zuletzt  Freundschaft. 

Ein  Mann  hatte  ein  Rind,  welches  die  Felder  Sse-khien's 
betrat.  Dieser  führte  es  an  einen  kühlen  Ort,  fütterte  es  und 
übergab  es  dem  Besitzer.  Wenn  er  sah,  dass  ein  Dieb  ihm 
Aehren  und  Mohrhirse  abschnitt,  schwieg  er  und  ging  aus  dem 
Wege.  Ein  Knecht  seines  Hauses  ergriff  einen  Menschen, 
welcher  Hirse  stahl.  Sse-khien  tröstete  diesen  Menschen  und 
sagte  zu  ihm:  Was  man  in  Armuth  und  Erschöpfung  thut,  wird 
billiger  Weise  nicht  zur  Schuld  angerechnet.  —  Er  gab  eilig 
Befehl  ihn  loszulassen. 
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Sein  Sclave  inass  einst  mit  w  S  Tung-schin,  einem 
Menschen  des  Bezirkes,  in  der  Trunkenheit  die  Stärke.  Tung- 
schin  packte  ihn  an  der  Kehle  und  erwürgte  ihn  mit  der  Hand. 
Tung-schin  gerieth  in  Furcht  und  bat  hinsichtlich  seines  Ver- 
brechens. Sse-khien  sprach  zu  ihm:  Ihr  hattet  ursprünglich 
nicht  die  Absicht  zu  tödten.  Wozu  brauchet  ihr  euch  zu  ent- 
schuldigen? Ihr  könnet  jedoch  weit  fortgehen  und  brauchet  nicht 
von  den  Angestellten  der  Gerichte  festgenommen  zu  werden. 
—  Sein  grossmüthiger  Sinn  war  überall  von  dieser  Art. 

Später  nahm  er  mehrere  tausend  Scheffel  Hirse  hervor 
und  lieh  sie  den  Menschen  des  Bezirkes.  Es  traf  sich,  dass 
in  dem  Jahre  die  Kornfrucht  nicht  gedieh,  die  Schuldner  hatten 
nichts,  um  es  zu  ersetzen.  Sie  kamen  und  brachten  Ent- 
schuldigungen vor.  Sse-khien  sprach:  Die  überflüssige  Hirse 
meines  Hauses  bestimmte  ich  ursprünglich  zu  Unterstützung 
und  Hilfleistung.  Wie  sollte  ich  nach  Vortheil  trachten?  — 
Er  berief  jetzt  alle  Schuldner  zu  sich,  setzte  ihnen  Wein  und 
Speise  vor  und  verbrannte  vor  ihren  Augen  die  Schuldscheine. 
Hierauf  sprach  er:  Die  Schulden  sind  getilgt.  Es  ist  ein  Glück, 
man  denke  nicht  daran.  —  Er  hiess  einen  Jeden  ein  Ende 
machen  und  sich  entfernen.  Im  nächsten  Jahre  erfolgte  grosse 
Reife.  Die  Schuldner  wetteiferten,  herbeizukommen  und  Sse- 
khien  Ersatz  zu  bieten.  Dieser  wehrte  sich  dagegen  und  nahm 
es  von  keinem  Einzigen  an. 

In  einem  anderen  Jahre  war  wieder  grosse  Hungersnoth  '' 
und  es  gab  viele  Todte.  Sse-khien  verwendete  das  ganze  Ver- 
mögen seines  Hauses  für  gerösteten  Reis  und  Grütze.  Der 
Fälle,  in  welchen  inan  sich  auf  ihn  verliess  und  sich  am  Leben 
erhielt,  mochten  zehntausend  zu  zählen  sein.  Er  las  die  Gebeine 
zusammen,  begrub  sie  und  Hess  von  denjenigen,  die  er  sah, 
keine  übrig.  Bei  der  Ankunft  des  Frühlings  nahm  er  noch 
Mundvorräthe  und  Saatkorn  hervor  und  vertheilte  es  unter  die 
Bedürftigen.  Die  Ackerleute  der  Landschaft  ^  Tschao  waren 
ihm  dafür  dankbar.  Sie  beruhigten  ihre  Söhne  und  Enkel 
und  sagten:  Dieses  ist  die  hinterlassene  Güte  des  dem  Kriegs- 
heere Zugetheilten  von  dem  Geschlechte  ^  Li. 

Jemand  sprach  zu  ihm:  Ihr  besitzet  viele  verborgene 
Tugend.  —  Sse-khien  erwiederte:  Was  nennt  man  verborgene 
Tugend?   Es   ist   gleichsam  Klingen    des  Ohres.     Man    hört  es 
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nur  selbst,  es  giebt  Niemanden,  der  es  weiss.  Jetzt  ist  das, 
was  ich  that,  auch  allen  bekannt.  Welche  verborgene  Tugend 
sollte  es  da  geben? 

Sse-khien  verstand  es  gut,  über  das  himmelfarbene  Grund- 
wesen zu  sprechen.  Es  befand  sich  einst  auf  dem  Sitze  ein 
Gast,  welcher  an  die  Bedeutung  der  entsprechenden  Vergeltungen 
des  Buddhahauses  nicht  glaubte.  Er  hielt  dafiir,  dass  man  von 
den  äusseren  Vorbildern  nichts  höre.  Sse-khien  belehrte  ihn, 
indem  er  sprach:  ,Auf  die  Häufung  des  Guten  folgt  Glück,  auf 
die  Häufung  des  Bösen  folgt  Verderben.  An  dem  hohen  Thore 
wartet  man  auf  die  Einsetzung  in  das  Lehen,  an  dem  gefegten 
Grabe  wartet  man  auf  die  Trauer  um  den  Toden.  Wie  sollte 
dieses  nicht  das  Entsprechende  von  Glück  und  Unglück  sein?  Das 
Buch  Buddhas  sagt:  Das  Rad  dreht  sich  auf  den  fiinf  Wegen, 
es  erschöpft  keineswegs  wieder  sich  selbst.  —  Dieses  hat  die 
Bedeutung  dessen,  was  W  ||[  Kia-I  sagt:  Die  tausend  Ver- 
änderungen, die  zehntausend  Umgestaltungen  beginnen  noch 
nicht  und  haben  die  Gipfelung.  Plötzlich  ist  man  der  Mensch. 
—  Der  We^  Buddha's  führt  noch  nicht  ostwärts,  und  der  Weise 
erkennt  bereits,  dass  es  so  ist^ 

,Endlich  ist  es  wie  bei  j^  Kuen,  der  ein  gelber  Bär 
wird,  jj^  ^  Tu-yü  wird  ein  Kukuk.  jfe  ^  Pao-kiün  wird 
ein  Drache.  ^  ^  Nieu-ngai  wird  ein  wildes  Thier.  Der 
weise  Mann  wird  ein  Schwan.  Der  kleine  Mensch  wird  ein 
Affe.  ^  ^  P'eng-seng  wird  ein  Schwein.  f[fl  ^&  Jü-I 
wird  ein  Hund.  Die  gelbe  Mutter  wird  eine  grosse  Schildkröte. 
^  ^  Siuen-wu  wird  eine  Flussschildkröte.  ^  "tj^  Teng-I 
wird  ein  Rind.  ^  ^Ü  Siü-po  wird  ein  Fisch.  ^  "p 
Ling-hia  wird  ein  Rabe.  Das  Beflissene  der  Bücher  wird  eine 
Schlange.  Der  frühere  Leib  :^  J^  Yang-yeu's  ist  der  Sohn 
des  Geschlechtes  ^^  Li.  Ist  dieses  nicht  das,  wovon  das  Haus 
Buddha's  sagt:  sich  verändern  und  verschiedene  Gestalten  an- 
nehmen?' 

Der  Gast  erwiederte:  ^  -^  yj^  Hing-tse-thsai  sagt:  Wie 
könnten  Fichten  und  Pistazienbäume  zuletzt  mit  dem  Leibe 
sich  in  Sumachbäume  und  Eichen  verwandeln?  —  Ich  halte 
dieses  für  recht.  —  Sse-khien  sprach :  Dieses  ist  eine  ungleich- 
artige Rede.  Die  Verwandlungen  werden  durch  das  Herz  zu 
Stande  gebracht.    Wie  könnten  Bäume  ein  Herz  haben? 
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Der  Gast  fragte  wieder,  welche  von  den  drei  Lehren  die 
bessere  sei.  Sse-khien  sprach:  Die  Lehre  Buddha's  ist  die 
Sonne.  Die  Lehre  des  Weges  ist  der  Mond.  Die  Lehre  der 
Gelehrten  sind  die  fünf  Sterne.  —  Der  Gast  war  nicht  fähig, 
ihn  zu  widerlegen  und  stand  ab. 

Sse-khien  sagte  sein  ganzes  Leben  hindurch  Gedichte  her, 
welche  er  in  dem  Busen  trug.  Plötzlich  vernichtete  er  das 
Buch,  ohne  dass  er  es  den  Menschen  gezeigt  hätte.  Er  er- 
örterte einst  die  Strafen,  doch  die  Schrift,  welche  er  hinterliess, 
ist  nicht  vorhanden.  Man  brachte  es  in  eine  kurze  Fassung, 
welche  lautete: 

In  den  Einrichtungen  und  Vorschriften  der  Kaiser  und 
Könige  stimmen  die  Abänderungen  nicht  überein.  Man  kann 
verringern  und  vermehren,  es  ist  nicht  der  Fall,  dass  man 
hastig  wechselt.  In  den  gegenwärtigen  Kammern  ist  das 
schwerste  der  Tod.  Man  übt  dadurch  Härte,  aber  schreckt 
nicht  ab.  Ein  Wort  sagt:  Wenn  ein  Mensch  den  Tod  nicht 
furchtet,  kann  man  ihm  nicht  durch  den  Tod  Furcht  einflössen. 
Ich  bin  der  Meinung,  man  solle  sich  bei  diesen  Verbrechen 
an  die  Leibesstrafen  haltep.  Man  haue  einen  Fuss  ab.  Bei 
nochmaliger  Uebertretung  haue  man  die  rechte  Handwurzel 
ab.  Statt  der  Strafe  der  Verbannung  entferne  man  drei  Finger 
der  rechten  Hand.  Bei  nochmaliger  Uebertretung  bringe  man 
die  Handwurzel  herab.  Bei  kleinen  Diebstählen  soll  man  mit 
Tinte  brandmarken.  Bei  nochmaliger  Uebertretung  mache  man 
drei  Finger,  welche  gebraucht  wurden,  herabfallen.  Folgt  wieder 
keine  Unterlassung,  so  bringe  man  die  Handwurzel  herab.  In 
keinem  Falle  höre  man  auf.  Dass  man  die  un verlässlichen 
Menschen  nach  den  Gränzgegenden  verbannt,  bewerkstelligt 
ausschliesslich  Stufen  des  Aufruhrs.  Man  ruft  dadurch  zufällig 
die  westlichen  Fremdländer  herbei.  Es  ist  nicht  der  Weg, 
auf  welchem  man  Ordnung  zu  schaffen  trachtet.  Spiel  und 
leichtsinniger  Wandel  sind  die  Keime  der  Diebstähle.  Man 
verbietet  sie,  aber  thut  ihnen  nicht  Einhalt.  Wenn  man  mit 
Tinte  brandmarkt,  so  kann  man  es.  —  Die  Verständigen  waren 
ziemlich  der  Meinung,  dass  er  das  Wesen  des  Vorgehens  er- 
kannt habe. 

Li-sse-khicn  starb  im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai- 
hoang    (588  n.  Chr.)    in    seinem  Hause.     Er  war   um  die  Zeit 
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sechs  und  sechzig  Jahre  alt.  Als  die  Männer  und  Frauen  der 
Landschaft  ^  Tschao  dieses  hörten,  vergossen  alle  ohne  Aus- 
nahme Thränen.  Sie  sagten:  Wir  sind  nicht  gestorben,  doch 
wir  Hessen  den  dem  Kriegsheere  Zugetheilten  von  dem  Oe- 
schlechte  ^^  Li  sterben!  —  Bei  der  Bestattung  fanden  sich 
über  zehntausend  Menschen  ein. 

Sein  Bezirksgenosse  ^ß  Sr  4ib  Li-king-pe  und  Andere 
begaben  sich,  in  Betracht,  dass  Sse-khien  die  Erdhügel  und 
Gärten  ^  bekannt  machte,  ihre  Verrichtungen  darlegte,  zu  der 
verschlossenen  Abtheilung  des  obersten  Buchfiihrers  und  baten 
um  den  nach  dem  Tode  zu  gebenden  Namen  des  Lehrers.  Die 
Sache  blieb  ruhen  und  wurde  nicht  ausgeführt.  Hierauf  er- 
richtete man  gemeinschaftlich  über  seinem  Grabe  eine  SteintafeL 

Seine  zu  dem  Geschlechte  j^  Lu  aus  Fan-yang  gehörende 
Gattin  besass  ebenfalls  die  Tugenden  des  Weibes.  Als  ihr 
Mann  gestorben  war,  nahm  sie  von  den  Geschenken,  welche 
man  für  die  Trauer  darreichte,  kein  einziges  an.  Sie  sagte  za 
den  Vätern  und  Alten  der  Landstriche  und  Strassen :  Der  dem 
Kriegsheere  Zugetheilte  war  durch  sein  ganzes  Leben  eis 
Freund  des  Austheilens.  Jetzt  ist  ec  zwar  gestorben,  doch  wie 
könnte  man  ihm  seine  Vorsätze  entreissen?  —  Sie  gab  jetzt 
fünfhundert  Scheffel  Hirse  zur  Unterstützung  der  Bedürftigen  her. 


Thsui-khno  und  dessen  Sobn  Tsi. 

'S  J^  Tschui-khuö  (i  3|^  Sse-hiuen)  stammte  aus 
Ngan-p*ing  in  P'ö-ling.  Sein  Vater  -^  y^  Tse-yuen  war  in 
Diensten  von  Thsi  Pferdevorsteher  von  h^  Yen-tscheu. 
Khu6  war  in  seiner  Jugend  verwaist  und  arm.  Seine  Mutter 
war  von  niedriger  Herkunft.  Desswegen  wurde  er  den  Seiten- 
verwandten in  dem  Reiche  nicht  für  ebenbürtig  gehalten.  Er 
war  an&nglich  ein  Gehilfe  der  Strasse  und  erfuhr  häufig  De- 
müthigung  und  Schimpf.  Hierüber  aufgebracht,  entfloh  er  in 
das    Gebirge.     Hierauf   überblickte    er    vielseitig    Bücher    und 


^  Die  Auhöhen  und  Gärten  der  Buddbatempel. 
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Schrifttafelo,    wobei  vieles  von  ihm  durchdrungen    und   durch- 
watet wurde.     Alle  Lernenden    von  Schan-tung  huldigten  ihm. 

Als  er  in  die  Strasse  des  Bezirkes  zurückgekehrt  war, 
beachtete  er  nicht  die  ihn  berufenden  Befehle  und  schloss  mit 
dem  in  der  Landschaft  Tschao  lebenden  ^  -^  ^  Li-sse- 
khien  *  die  Freundschaft  der  hinterlassenen  Worte.  Zwischen 
Beiden  fand  immer  gegenseitiges  Gehen  und  Kommen  statt. 
Man  sprach  um  diese  Zeit  von  den  Geschlechtern  J^  Thsui 
and  ^  Li.  Als  Sse-khien  starb,  beklagte  ihn  Ehuö  schmer- 
lich und  verfasste  zur  Erinnerung  an  ihn  das  geheime  Sammel- 
haus des  Hinzufugens  und  Hinüberführens.  Die  zu  dem  Ge- 
Bchlechte  ^  Lu  gehörende  Gattin  Sse-khien's  lebte  als  Witwe. 
So  oft  häusliche  Dinge  vorkamen,  hiess  dieselbe  ohne  Weiteres 
Menschen  bei  Ehuö  anfragen  und  traf  demgemäss  Bestimmungen. 

Ehuö  hatte  einst  erörternde  Worte  über  das  Grundsätz- 
liche der  Namen  der  Strafen  veröffentlicht.  Die  Bedeutungen 
waren  sehr  auserlesen.  Der  Text  war  in  vielen  Stücken  nicht 
vollendet. 

Ehuö  starb  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-ni^ 
(616  n.  Chr.)  in  seinem  Hause.  Er  war  um  die  Zeit  achtzig 
Jahre  alt.  Er  hatte  einen  Sohn  Namens  ^M  Tsl.  Derselbe 
führte  den  Jünglingsnamen  jj^  p&  Tsu-siün. 

Tsl  verstand  in  einem  Alter  von  sieben  Jahren  den  an- 
gehängten Schriftschmuck.  Von  Gestalt  kurz  und  klein,  be- 
sass  er  die  Gabe  der  Rede.  Ln  Anfange  des  Zeitraumes 
EJiiai-hoang  (581  n.  Chr.)  wählte  ihn  Eönig  Hiao  von  Thsin^ 
für  das  hohe  Wohngebäude  der  Tafeln  des  Pfeilschiessens. 
JEIine  höchste  Verkündung  hiess  Ts!  mit  den  Gelehrten  die  Ge- 
bräuche und  die  Musik  bestimmen.  Man  übertrug  ihm  das 
Amt  eines  die  Bücher  vergleichenden  Leibwächters.  Alsbald 
wurde  er  im  Umwenden  Leibwächter  der  übereinstimmenden 
Tonweisen.  j£^  j^  8u-wei,  Keichsdiener  des  grossen  Bestän- 
digen, schätzte  ihn  aufrichtig  hoch. 

Wegen  des  Eummers  um  die  Mutter  entfernte  sich  Ts!  aus 
dem  Amte.  Da  er  von  Gemüth  sehr  kindlich  war,  kam  durch 
fünf  Tage  kein  Wasser   und  kein  Eühltrank  in  seinen  Mund. 


*  Iii-sse-khien  ist  Gegenstand  de»  vorhergeli enden  Abschnitts. 
^  König  Hiao  von  Tbsin  ist  der  dritte  Sohn  des  Kaisers  Kao-tsu  von  Sui. 
8i(xaiigsb«r.  d.  phiL-hist  Ol.  XCVIU.  Bd.  ni.  Hft  63 
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Zu  dem  Könige  von  Ho-nan  ^  und  dem  Könige  von  Yü-tschang  ^ 
als  Aufwartender  bei  dem  Lesen  berufen,  ging  er  an  jedem 
wechselnden  Tage  in  das  Wohngebäude  eines  dieser  zwei 
Könige.  Als  der  König  von  Ho-nan  zum  Könige  von  Tsin 
eingesetzt  wurde,  erhielt  Tsl  die  Stelle  eines  das  innere  Haus 
Verzeichnenden  und  Zugetheilten  des  Kriegsheeres.  Seitdem 
entfernte  er  sich  von  dem  Könige  von  Yü-tschang.  Der  König 
hörte  nicht  auf,  ihn  hochzuschätzen.  Er  übersandte  Tsl  ein 
Schreiben  und  dieser  antwortete  auf  dasselbe.  ^  Als  der  König 
von  Yü-tschang  dieses  Schreiben  erhielt,  beschenkte  er  Tsi 
mit  fünfzehn  Scheffeln  Reis  und  zugleich  mit  Kleidungsstücken, 
Kupfermünzen  und  Seidenstoffen. 

Um  diese  Zeit  waren  die  zum  Schreiben  dienenden  Pinsel 
des  in  der  Mutterstadt  befindlichen  Einkehrhauses  des  Königs 
von  Tsin  häufig  von  der  Hand  Tsl's  verfertigt.  Als  der  König 
in  den  östlichen  Palast  zog,  wurde  Tsl  an  der  Stelle  eines 
Anderen  Vorderster  des  Bethauses  des  grossen  Sohnes.  Plötz- 
lich versetzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines  Hausgenossen.  Als 
der  grosse  Sohn  von  ^  Ä  Yuen-te  starb,  kehrte  Tsl  wegen 
Krankheit  nach  Hause  zurück.  Später  berief  man  ihn  und 
übergab  ihm  das  Amt  eines  Hausgenossen  fiir  die  Unter- 
nehmungen. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (608  n.  Chr.) 
folgte  er  dem  Kaiser  auf  dessen  Fahrt  zu  dem  Palaste  von 
Fen-yang.  Man  kehrte  in  der  Niederhaltung  von  Ho-yang 
ein.  ^  ^  Wang-than,  Befehlshaber  von  Lan-thien,  hatte  auf 
dem  Berge  von  Lan-thien  einen  aus  weissem  Edelstein  ver- 
fertigten  Menschen  gefunden.  Derselbe  war  drei  Schuh  vier 
Zoll  lang^  trug  ein  Kleid  mit  einem  grossen  Halstheile  und 
als  Mütze  ein  Kopftuch.     Er  reichte  ihn  an  dem  Hofe  dar. 

Eine  höchste  Verkündung  beiragte  sämmtliche  Diener, 
doch  Keiner  wusste  etwas.  Tsl  ertheilte  die  folgende  Antwort: 
Wenn   man   sorgfaltig   untersucht,    so  gab   es  vor  dem  Kaiser 


'  Der  König  von  Ho-nan  ist  der  grosse  Sobn  Yuen-te,    erster  Sohn  des 

Elaisers  Tang.     £r  wurde  später  König  von  Tsin. 
'  Der  König  von  Tü-tschang  ist  Kien,    König  von  Thsi,    der  zweite  Sobn 

des  Kaisers  Yang.     Er  wurde  später  König  von  Thsi. 
^  Beide  Schreiben,  welche  von  grosser  Länge  sind  und  schwer  lu  erkläreode 

Andeutungen  enthalten,  wurden  hier  weggelassen. 
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Wen  von  Han  noch  keine  Kopftücher  statt  der  Mützen.  Es 
ist  also  nach  den  Zeiten  des  Kaisers  Wen  verfertigt  worden. 
Ich  sah  die  von  J^  yf^  ^  Lu-yuen-ming,  in  Diensten  von 
Wei  grossen  Vorstehers  des  Ackerbaues,  zusammengestellten 
Verzeichnungen  der  Ahnentempel  der  Berghöhen,  worin  es 
heisst :  Es  gibt  göttliche  Menschen,  deren  Bild  man  aus  weissem 
Edelstein  verfertigt.  Dieses  ist  mehrere  Zolle  lang.  Es  kommt 
bisweilen  zum  Vorschein,  bisweilen  ist  es  verborgen.  Wenn  es 
zum  Vorschein  kommt,  so  heisst  es  die  Geschlechtsalter  sich 
ausdehnen  und  lange  währen.  Mich  niederwerfend,  bedenke 
ich,  dass  derjenige,  vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe,  dem 
Himmel  entspricht,  dem  Volke  willfahrt,  den  Dreifüssen  die 
Bestimmung  gibt.  Die  Götter  der  hohen  Berge,  der  Anhöhen 
zeigen  sich.     Ich  wage  es,  dieses  ein  Glück  zu  nennen. 

Dabei  verbeugte  er  sich  zweimal,  und  die  hundert  Obrig- 
keiten wünschten  sämmtlich  Glück.  Der  Himmelssohn  hatte 
grosses  Wohlgefallen  und  beschenkte  ihn  mit  zweihundert 
Stücken  Taffets. 

Tsl  folgte  wieder  dem  Kaiser,  als  dieser  den  Berg  HJj^  ^ 
Thai-hang  hinanfuhr.  Eine  höchste  Verkündung  stellte  an  Tsl 
die  Frage:  Wo  befindet  sich  die  Bergtreppe  :M.  j|B  Yang- 
tschang? —  Tsl  antwortete:  Ich  untersuchte  den  erdbeschreiben- 
den Theil  des  Buches  der  Han.  Daselbst  heisst  es :  In  Schang- 
tang,  Kreis  Hu-kuan,  befindet  sich  die  Bergtreppe  Yang-tschang. 
—   Der  Kaiser  sprach:  Es  ist  nicht  an  dem. 

Tsl  entgegnete  wieder:  Ich  untersuchte  das  von  ^  "^ 
-^  ^  Hoang-fu-sse-ngan  zusammengestellte  Buch  der  Erde. 
Daselbst  heisst  es:  Neunzig  Li  nördlich  von  Thai-yuen  be- 
findet sich  die  Bergtreppe  Yang-tschang.  —  Der  Kaiser  sprach : 
Es  ist  an  dem.  —  Dabei  sprach  er  zu  ^  ij/i  Nieu-hung: 
Von  Thsui-tsu-siün  '  gilt,  was  man  sagt :  Nach  Einem  fragen 
und  zwei  Dinge  erfahren. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (609  n.  Chr.) 
empfing  Tsl  eine  höchste  Verkündung,  der  zu  Folge  er  mit 
den  Gelehrten  Denkwürdigkeiten  des  Erdkreises  mit  Abbil- 
dungen in  zweihundertfiinfzig  Büchern  zusammenstellte.  Als 
er  es  an  dem  Hofe  überreichte,  fand  es  der  Kaiser  nicht  gut. 


'  T«u-siün  iat,  wie  früher  angegeben  worden,  der  Jünglingsname  Thsui-tsr». 

63* 


9M  Ffisaaier. 


Mjui    hiess   Dochmak  J^  j^  ^  Yü-schi-khi  und  Andere  ein 
solches  Werk  in  sechshondert  Büchern  verfassen. 

Wegen  des  Kommers  am  den  Vater  entfernte  sich  In 
ans  dem  Amte.  Plötzlich  eriiob  er  sich^  and  man  hie»  ihn 
sa  den  Geschäften  sehen.  Bei  der  Dienstleistang  von  Liao- 
tong  Übertrag  man  ihm  das  Amt  eines  ältesten  Vermerkers 
des  Falkenfloges.  Die  Namen  der  Landschaften  and  Kreise 
Ton  Liao-tong  warden  sämmtlich  in  Folge  der  Benthongen 
Thsoi-tsl's  gegeben.  Indem  er  eine  höchste  Verkündong  emp&ig, 
verfasste   er  eine  Greschichte   des  Eroberongsaniges   im  Ostes. 

Im  neont^i  Jahre  des  Zeitraames  Ta-ni4  <613  n.  Clir.) 
worde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  ältester  Vermerk^-  des 
Königs  von  Ya^.  Um  diese  Zeit  eriioben  sich  im  Osten  der 
Berge  die  Bäaber  gleich  Bienen.  Der  Kaiser  gab  Tsi  den 
Aofkragy  za  berahigen  and  xa  trösten.  In  Kao-yan^  and  in 
dem  Reiche  WjL  Siang  anterwarfen  sich  über  achthondert 
Mensdien. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraames  Ta-ni4  (616  n.  Oir^ 
folgte  GT  dem  Kaiser  aaf  dessen  Fahrt  nach  Kiang-to.  Ais 
^^  ^  '^  J^  Yü-wen-hoa-khi  den  Kaiser  tödtete,  sog  er 
Thsoi-tsi  heran  and  machte  ihn  zom  veröffentlichenden  und 
verfiusenden  Leibwächter.  Tsi  gab  sich  far  krank  ans  ud 
^hob  sich  nicht.  Aaf  dem  Wege  wurde  er  von  Krankheit 
befaUen  and  starb  in  Peng-tschi]^.  Er  war  am  die  Zeit  neoi 
and  sechzig  Jahre  alt. 

Thsoi-tal  stand  mit  ^  ^  Yoen-schen  von  Lö-vin^. 
|l|  1^  Liea-pien  von  fio-nan,  ^  ^  Wang-achao  von 
Thai-yaen,  -ff^  ^  Yao-tsch'ä  von  U-hing,  ^  ^  ^  Tschn- 
k6-jii^  von  Lang-ye^  ^f^  jfa^  LJea-tsehö  von  C^n-ta  and  ^  ^ 
Lien-hiaen  vom  Ho-kien  anf  frenndsrhafdidiem  Fasse.  Wenn 
sie  gelegentlich  Mosse  hatten,  fahrten  sie  den  ganxen  Tag  laotere 
Geqwäche.  Die  von  ihnen  veröffentlichten  Beden,  bilderlosen 
Gedichte  and  Kachrichten  von  Steintafeln  amfassten  über  sehn 
tausend  Wörter.  Die  zasammengestellten  and  vereinigten  Doik- 
würd^rkeiten  von  dem  Gehörten  waren  sieben  Bücher.  Die 
Denkwürd^rkeiten  von  den  adit  Zeitaltem  and  den  vier  Classen 
waren  dreissi^  Bücher.  Man  hatte  diese  Bücher  nodi  nichi 
aossgetheilt  and  in  ümlaof  gebracht«  als  Kiang-ta  fieL  Si« 
worden  sämmtlich  za  Kohlengloth. 
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^  ^Ij  Siü-tsl  stammte  aus  ( j^  +  |J)  Than  in  Tung-hai. 
In  seiner  frühen  Jugend  tiefsinnig  und  still,  hatte  er  wenig 
Lust  und  Freude.  Er  empfing  die  Beschäftigung  von  ffl  2^  TP 
Tscheu-hung-tsching.  In  den  drei  Himmelfarbenen  bewandert, 
war  er  einzig  in  den  Berathungen  und  Erörterungen.  Sein  Ruf 
verbreitete  sich  in  der  Hauptstadt  und  in  den  Städten. 

Siü-tsi  sprach  seufzend:  Der  Name  ist  der  Gast  des 
Wirklichen.  Ich  trete  als  Gast  auf!  —  Er  hegte  hierauf  im 
Busen  das  Festhalten  an  dem  Aufsitzen  in  der  Verborgenheit, 
machte  die  Schrifttafel  zu  einem  Stabe  und  trat  in  das  Ge- 
birge von  j^  ^&  Tsin-yün.  Später  baten  ihn  mehrere  hundert 
lernende  Menschen,  sie  zu  belehren  und  zu  unterweisen.  TsX 
entschuldigte  sich  und  schickte  sie  fort.  Er  nahm  kein  Weib 
und  kleidete  sich  beständig  in  grobes  Tuch. 

Um  den  Zeitraum  Thai-kien  von  Tsch'in  (569 — 582 
n.  Chr.)  einem  Rufe  folgend,  kam  er  und  lebte  still  an  der 
Thorwarte  des  äusserst  Wahren.  Ueber  einen  Monat  verab- 
schiedete er  sich  wieder  und  trat  in  das  Gebirge  von  ^  A 
Thien-thai.  Dabei  entsagte  er  der  Brodfrucht  und  nährte  das 
Gemüth.  Was  er  verwendete,  war  nichts  als  Fichtenwasser, 
Selbst  im  tiefen  Winter,  bei  verschlossener  Kälte  kleidete  er 
sich  nicht  in  Baumwolle  und  Flockseide.  Der  grosse  Hinzu- 
gegebene ^  1^  Siü-ling  machte  für  ihn  Einschnitte  in  den 
Berg  und  stellte  eine  Lobschrift  auf. 

Als  Siü-tsl  sich  in  dem  Gebirge  von  Tsin-yün  befunden 
hatte,  war  der  wahre  Mensch  der  grossen  Gipfelung,  der  Ge- 
bieter von  dem  Geschlechte  ^  Siü  zu  ihm  herabgestiegen  und 
hatte  gesagt:  Wenn  du  achtzig  Jahre  überschritten  haben 
wirst,  sollst  du  der  Lehrmeister  eines  Königs  werden.  Dann 
erst  erlangst  du  den  Weg.  —  Als  Kuang,  König  von  Tsin,  ^ 
den  Landstrich  Ij^  Yang  niederhielt,  wurde  ihm  der  Name 
Siü-tsl's  bekannt.  Er  berief  diesen  durch  das  folgende  eigen- 
händige Schreiben  zu  sich: 


1  Koang,  König  von  Tsin,  ist  der  spfitere  Kaiser  Yang  von  Sni. 
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,Die8er  Weg  erlangt  sämmtliche  wundervolle  Dinge,  die 
Wesenheit  der  Vorschrift  umschliesst  von  selbst  die  zwei 
Weisen,  bringt  gemengt  zu  Stande  die  zehntausend  Dinge. 
Der  Mensch  ist  fähig  des  grossen  Weges,  auf  dem  W^e  wird 
nicht  vergeblich  gewandelt.  Der  Frühgebome  betritt  die 
Tugend,  nährt  das  Leere,  ist  vorgesetzt  dem  Himmelfarbenen, 
gleicht  die  Dinge,  erleuchtet  tief  Bedeutung  und  Beschaffenheit, 
erkennt  und  durchdringt  das  Thor  der  Vorschrift.  Er  findet 
Gefallen  an  dem  tiefen  Himmelfarbenen  des  Gemüthes,  ver- 
einigt sich  mit  dem  göttlichen  leeren  Weiss.  Er  zehrt  von  der 
Fichte,  macht  zur  Lockspeise  Bergdisteln,  setzt  sich  auf  und 
ruht  auf  rauchendem  Wolkendunst.  Auf  die  rothe  Feste  aus- 
blickend, wartet  er  auf  Wind  und  Regen,  zu  der  Edelsteinfaalle 
wandelnd,  fahrt  er  mit  Drachen  und  Paradiesvögeln.' 

,Er  verbarg  zwar  wieder  den  Namen  auf  der  grossen 
Bei^höhe,  doch  er  steigt  zudem  noch  immer  zu  dem  Wirk- 
lichen. Die  Opfermatten  des  Stromes  und  des  Hoai  sind  sehr 
trefflich,  in  der  Berathung  ist  Bewillkommnung  desjenigen, 
der  aus  dem  Schlafe  aufschreckt,  man  empfangt  ehrerbietig 
den  farblosen  Weg.  Man  häufte  lange  Zeit  die  Brustlätze  des 
Leeren,  setzte  seitwärts  auf  einen  Teppich  den  in  Dunkelheit 
verborgenen  Menschen.  Im  Traume  denkt  man  an  die  Felsen- 
höhlen. Rauchfrost  und  Wind  kühlen  bereits,  die  Seeluft 
wird  kalt  werden.  Gelagert  in  dem  blätterreichen  Walde,  hat 
das  Wesen  des  Weges  Ruhe  und  Freude.' 

,Einst  hoben  die  vier  Reinweissen  der  Berge  von  ^ 
Schang  leicht  den  Vorhof  der  Han.  Die  acht  Fürsten  des 
Südens  des  Hoai  kamen  zu  dem  Einkehrhause  des  Gehäges. 
Alterthum  und  Gegenwart  sind  zwar  verschieden,  doch  Bei^ 
und  Thäler  sind  nicht  verschieden.  Das  Verborgene  des  Marktes 
und  des  Hofes  haben  frühere  weise  Männer  bereits  besprochen, 
doch  das  Alltägliche  geleiten,  das  Höchstweise  fortsetzen,  wer 
ausser  dem  Frühgebornen  könnte  dieses  thun?  Desswegen 
schickte  man  den  Abgesandten,  damit  er  dorthin  gehe,  fort- 
gesetzt bitte,  an  Mühelosigkeit  zu  denken.  Die  Seidenstoffe 
bindend,  geschmückt,  komme  man,  warte  nicht  auf  die  Binsen- 
räder. Man  entferne  sich  aus  jenem  hohlen  Thale.  Er  wird  ge- 
hofft, dass  er  im  Stande  ist,  sich  zu  beugen.  Lange  stillstehend, 
blickt    man  in  die  Ferne,   heisst    ihn   die  Wolken  zertheilen.' 
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Siü-tsI  sprach  zu  den  Menschen  des  Thores:  Ich  bin  jetzt 
einundachtzig  Jahre  alt.  Der  König  kommt  und  beruft  mich. 
Der  Vorsatz  des  Gebieters  von  dem  Geschlechte  Siü  ist  glaub- 
würdig und  findet  Bestätigung.  —  Hierauf  begab  er  sich  sofort 
nach  jj^  Yang-tscheu. 

Der  König  von  Tsin  wollte  ihn  bitten,  die  Vorschrift  des 
Weges  empfangen  zu  dürfen.  Siü-tsI  entschuldigte  sich  wegen 
Unangemessenheit  der  Zeit  und  des  Tages.  Später  befahl  er 
am  Abende  den  Aufwartenden,  Weihrauch  anzuzünden,  wie  es 
das  gewöhnliche  Verfahren  nach  den  Gebräuchen  des  Hofes 
war.  Als  es  um  die  fünfte  Nachtwache  war,  starb  er.  Seine 
Gliedmassen  waren  biegsam  und  weich  wie  im  Leben.  Er  blieb 
so  mehrere  Zehende  von  Tagen  und  seine  Gesichtszüge  waren 
unverändert.  Der  König  von  Tsin  Hess  ein  Schreiben  herab- 
gelangen, welches  lautete: 

,Der  wahre  Verborgene  von  Thien-thai,  der  Frühgeborene 
von  dem  Geschlechte  Siü  in  Tung-hai  wohnte  leer  und  fest  in 
dem  Stammhause,  vollendete  durch  das  tiefe  Himmelfarbene  die 
Tugend,  glich  die  Dinge,  weilte  auswärts,  prüfte  den  Wandel, 
beruhigte  sich  selbst.  Im  groben  Fflanzenkleide,  im  Binsenkleide 
zehrte  er  von  der  Fichte,  machte  zur  Lockspeise  Bergdisteln, 
setzte  sich  auf  und  verbarg  sich  auf  den  reingeistigen  Berghöhen, 
es  sind  fünfzig  Jahre  vorüber.  Der  unsterbliche  Stoff  bewältigte 
wie  Sturmwind  die  Luft,  tausend  Klafter,  zehntausend  Hundert- 
morgen, nichts  ermass  die  Wassergränzen.  Ich,  der  Verwaiste 
nahm  ehrerbietig  in  Empfang  die  Sitte  des  Weges,  ich  zehrte 
lange  Zeit  von  dem  Farblosen  der  Tugend,  schickte  häufig 
Abgesandte  in  die  Ferne.  Hierbei  beugte  ich  mich  fortgesetzt, 
begehrte  zu  erlangen.  Ich  erhielt  sicher  die  grosse  Vorschrift, 
versuchte  es,  die  treffliche  Beziehung  zu  pflanzen.^ 

,Endlich  hielt  er  in  grossem  Masse  inne.  Es  war  noch 
nicht  die  Dauer  von  zehn  Tagen,  als  er  die  Flügel  des  Staubes 
niederdrückte  und  sich  verwandelte,  zurückkehrte  zu  dem  rein- 
geistigen Sammelhause  des  Wahren.  Sein  Leib  war  biegsam 
und  weich,  die  Gesichtszüge  veränderten  sich  nicht.  Dieses 
ist  es,  was  man  in  den  mustergiltigen  Büchern  Lösung  der 
Leichname,  Unsterbliche  der  Erde  nennt!  Man  übt  wieder  die 
für  den  Lehrmeister  geltenden  Gebräuche.  Man  meldet  es  noch 
nicht,  aber  in  dem  Herzen  mag  es  sich  befinden.    Vergisst  und 
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vernachlässigt  man  auch  die  VerwandluDg;  es  schmerzt  noch 
immer  in  dem  Busen.  Was  man  für  die  Sache  der  Trauer 
verwendet,  wird  nach  Erforderniss  dargereicht.  Im  Regenbogen- 
kleide, unter  Flügeldach  wird  er  bereits  zu  den  Wolken  empor- 
gestiegen sein.  Der  leere  Sarg,  die  übriggebliebenen  Kleider, 
wie  könnte  man  sie  unter  dem  Grabhügel  breiten?  Bloss  der 
Stab  und  die  Doppelschuhe  sind  noch  vorhanden,  sie  bekunden 
gemeinsame  Sitte  und  Vorschrift.  Man  soll  einen  Abgesandten 
schicken,  nach  Thien-thai  zurückbegleiten  und  Bestimmungen 
hinsichtlich  der  Bestattung  treffen.' 

Um  die  Zeit  sah  man  Siü-tsI  oftmals  auf  dem  Wege, 
der  von  Kiang-tu  nach  Thien-thai  führt.  Er  ging  zu  Fasse 
und  sagte,  er  habe  die  Freiheit  erlangt  und  kehre  zurück.  In 
seinem  alten  Wohnorte  angekommen,  nahm  er  die  Bücher  und 
Vorschriften  des  Weges,  vertheilte  sie  und  überliess  sie  seinen 
Schülern.  Dabei  gebot  er,  dass  man  ein  Gemach  rein  fege 
und  sagte:  Wenn  ein  Gast  ankommt,  sollet  ihr  ihn  hier  auf- 
nehmen. —  Dann  erst  überschritt  er  die  Steinbrücke  imd  ent- 
fernte sich.  Man  wusste  nicht,  wohin  er  ging.  Nach  einer 
Weile  kam  der  Sarg  mit  dem  Leichnam  an.  Man  wusste  jetzt, 
dass  er  sich  reingeistig  verwandelt  habe.  Er  war  um  die  Zeit 
zweiundachtzig  Jahre  alt. 

Als  der  König  von  Tsin  dieses  hörte,  staunte  er  über 
ihn  noch  mehr.  Er  verlieh  dem  Todten  tausend  Gegenstände 
und  schickte  einen  Maler,  welcher  dessen  Bild  entwarf.  Ferner 
hiess  er  ij^  ^  Lieu-pien  '  auf  ihn  eine  Lobrede  verfassen, 
dieselbe  lautete: 

Es  kann  sein,  dass  der  Weg  nicht  der  Weg,  der  beständige 
Weg  ohne  Namen  ist,  dass  die  höchste  Tugend  nicht  die  Tugend, 
die  vollendete  Tugend  ohne  Fülle  ist.  Der  Wind  des  Himmel- 
farbenen  bewegte  die  Fächer.  Doch  der  Frühgeborene  läuterte 
am  Morgen  den  Goldsaft,  war  befreundet  mit  dem  Klaren  des 
göttlichen  weissen  Edelsteines,  mit  dem  Mittel  des  Steinmarkes, 
dem  weichen  Wolkenmenig.  Er  wollte  es  zu  Stande  bringen, 
dass  das  Wort  nacheilt  den  Geschlechtern  Ä  Khö  und  ^ 
Tsch'ui,  wollte  Gesellschaft  leisten  den  Geschlechtern  ^  Mao 

^  Der  Name   Lieu-pien    ist   am   Ende    des  vorhergehenden  Abschnitts  er- 
wähnt worden. 
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und  j^  Ying.  Unser  König  war  sein  ferner  Anhänger,  er  be- 
wunderte die  reingeistige  Wahrhaftigkeit.  Unter  dem  Pfeiler  war 
plötzliches  Eröffnen,  an  dem  Ufer  des  Flusses  versenkte  man 
den  Geist.  Man  liess  das  Abschnittsrohr  zurück,  meldete  die 
Treue.  Bei  dem  Tone  des  Stabes  der  Verwandlung  im  Flug 
denkt  man  ewig  an  die  reingeistigen  Spuren.  Wozu  braucht 
man  die  Leidenschaft  festzuhalten?  Man  schlägt  jetzt  das  farb- 
lose Gemälde  auf,  es  ist,  als  ob  man  auf  die  rothe  Feste  herab- 
blickte. 

Um  diese  Zeit  lebten  ^f^  3S  ^  Sung-yö-thsiuen  aus  Kien- 
°g*";  •Jli  ^  ^  Khung-tao-meu  aus  Kuei-ki,  3E  1^  ^ 
Wang-yuen-tschi  aus  Tan-yang  und  Andere.  Dieselben  übten 
ebenfalls  die  Vermeidung  der  Brodfrucht  und  bedienten  sich 
des  Fichten  Wassers.  Sie  wurden  alle  von  dem  Keiser  Yang 
hochgeschätzt. 


Tschang-wen-hiü. 

^  ^  Tschang-wen-hiü  stammte  aus  Ho-tung.    Sein 

Vater  J^  Khiü  war  in  dem  Zeiträume  Khai-hoang  (581 — 600 
n.  Chr.)  Befehlshaber  von  (jj  -\-  ^)  ^  Yuen-schui  und  wegen 
Lauterkeit  und  Rechtlichkeit  bekannt.  Im  Besitze  von  mehreren 
tausend  Rollen  Büchern,  unterrichtete  er  seine  Söhne  und  Neffen. 
Dieselben  stellten  die  mustergiltigen  Bücher  ins  Licht  und  waren 
verständig. 

Wen-hiü  überblickte  vielseitig  die  Schriftwerke  und  ver- 
legte sich  besonders  auf  die  dreierlei  Gebräuche.  Die  Ver- 
wandlungen der  Tscheu,  das  Buch  der  Gedichte  und  die 
drei  Ueberlieferungen  des  Frühlings  und  Herbstes  durchdrang 
er  sämmtlich  und  war  in  ihnen  geübt.  Er  liebte  immer  die 
Erklärungen  3}  ^  Tsch'ing-hiuen's,  welche  er  für  gründlich 
und  vielseitig  hielt.  Auch  die  abweichenden  Besprechungen  der 
Gelehrten  wurden  von  ihm  untersucht  und  durchforscht. 

Als  Kao-tsu  die  berühmten  Gelehrten  der  Welt  herbeizog, 
wurden  Männer  des  grossen  Lernens  wie  ^  ^  |^  Fang-hoei- 

yuen,  S^   "j^   ^   Tschang-tschung-jang,    ^  ||[    Khung-lung 
zu     dem    Biange    vielseitiger    Gelehrten     befördert.      Wen-hiü 
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wandelte  um  die  Zeit  zu  dem  grossen  Lernen.  Fang-hoei-yuea 
und  die  Anderen  stellten  ihn  ohne  Ausnahme  voran  und  waren 
gegen  ihn  unterwürfig.  Wenn  man  sich  in  der  Schule  ver- 
sammelte^ ehrten  ihn  Alle  und  blickten  zu  ihm  empor.  Die 
Lernenden  des  Thores  daselbst  begaben  sich  häufig  zu  Wen- 
hiün  und  baten  ihn,  das  Zweifelhafte  und  Schwierige  zu  be- 
stimmen. Wen-hiü  führte  sofort  vielseitige  Beweise  an  und 
unterschied  und  erklärte,  ohne  sich  zu  erschöpfen.  Es  war 
bloss  das  von  ihm  Gewählte. 

Der  die  Bücher  ordnende  und  aufwartende  kaiserliche 
Vermerker  ^  "^  Jjf  Hoang-fu-than  besuchte  eine  Zeit  lang 
die  Männer,  von  welchen  man  Rühmliches  sprach.  Derselbe 
hielt  beständig  an  den  für  den  Schüler  geltenden  Gebräuchen 
fest.  Wenn  er  zufallig  zu  der  südlichen  Erdstufe  gelangte^ 
striegelte  er  hastig  das  Pferd,  auf  welchem  er  ritt  und  begab 
sich  zu  dem  Orte  des  Lernens.  Indem  er  Wen-hiü  aufsuchte 
und  sich  vor  ihm  beugte,  führte  er  immer  das  Pferd  an  der 
Halfter  und  ging  zu  Fusse  vorwärts.  Er  bedeutete  dadurch, 
dass   er   nicht  vermittelst   anderer  Menschen   etwas  vollbringe. 

j£^  J^  Su-wei,  Vorsteher  des  Pfeilschiessens  zur  Rechten, 
hörte  von  Wen-hiü  und  berief  ihn  zu  sich.  Er  sprach  mit  ihm 
und  fand  an  ihm  grossen  Gefallen.  Er  forderte  ihn  auf,  sich 
dem  Amte  anzuschliessen.  Wen-hiü  war  nicht  gesonnen  in 
einen  Dienst  zu  treten  und  weigerte  sich  beharrlich. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Jin-scheu  (604  n.  Chr.) 
wurde  der  Ort  des  Lernens  abgeschafl^t.  Wen-hiü  kehrte  mit 
Schrifttafeln  und  Stab  nach  Hause  zurücfk  und  beschäftigte  sich 
mit  der  Bewässerung  der  Gärten.  Landstrich  imd  Landschaft 
erhoben  ihn  häufig  zu  Aemtern,  doch  er  gehorchte  niemals  dem 
Befehle.  Seiner  Mutter  dienend,  wurde  er  durch  Kindlichkeit 
bekannt.  Indem  er  immer  durch  Tugend  die  Menschen  um- 
gestaltete, veränderten  sich  die  Bezirksgenossen  ziemlich  in  Sitte 
und  Gewohnheiten. 

Einst  war  ein  Mensch,  welcher  ihm  in  der  Nacht  ver- 
stohlen den  Weizen  abmähte.  Wen-hiü  sah  es  und  ging  ihm 
aus  dem  Wege.  Der  Dieb  war  dadurch  betroffen  und  be- 
reute es.  Er  Hess  den  Weizen  zurück  und  entschuldigte  sich. 
Wen-hiü  beruhigte  und  belehrte  ihn.  Er  schwor,  dass  er  nichts 
sagen  werde  und  hiess  ihn  den  Weizen  nehmen  und  sich  ent- 
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fernen.  Als  einige  Jahre  vorüber  waren,  sagte  es  der  Dieb 
den  Bezirksgenossen.  Jetzt  erst  wnrde  es  in  der  Kahe  nnd 
Feme  bekannt. 

In  dem  Nachbarhause  errichtete  man  eine  Maaer.  Dieselbe 
hatte  in  der  Mitte  keine  Geradheit  Wen-hiü  trug  dem  entr 
sprechend  seine  eigene  alte  Ringmaner  ab. 

Er  hatte  einst  Lendenschmerzen.  Der  Arzt  sagte,  dass 
er  im  Abwehren  geschickt  seL  Wen-hiü  hiess  ihn  die  Abwehr 
vornehmen  nnd  wurde  hierauf  durch  die  Klinge  verwundet, 
so  dass  er  auf  dem  Bettkissen  daniederlag.  Der  Arzt  schlug 
das  Haupt  g^en  den  Boden  und  bat  w^en  seines  Verbrechens. 
Wen-hiü  schickte  ihn  eilig  fort  und  machte  aus  der  Sache  ein 
Geheinmiss.  Er  sagte  zu  der  Gattin  und  den  Kindern:  Ich 
war  gestern  schwindlig  und  fiel  in  eine  Grube.  Dadurch  ist 
es  geschehen.  —  Auf  ähnliche  Weise  verdeckte  er  überall  die 
Fehler  der  Menschen. 

Die  Landstriche  und  Kreise  wollten  ihm  in  Betracht  seiner 
Armuth  Unterstützung  angedeihen  lassen.  Er  weigerte  sich 
sofort  und  nahm  es  nicht  an.  Wenn  er  müssig  und  unbeschäftigt 
war,  sagte  er  fortwährend  und  mit  Gelassenheit:  Das  Alter 
allgemach  wird  herannahen.  Ich  furchte,  der  Name,  den  man 
sich  macht,  wird  nicht  beg^ründet.  —  Er  schlug  mit  dem  Zinn- 
stabe die  Bank  und  hatte  dabei  immer  eine  Stelle,  wo  er  ver- 
weilte. Seine  2^itgenossen  H^  ^  f^  Fang-tschi-min  und 
Ap  1^  ^   Tse-khien-juen  nahmen  ihn  zum  Muster. 

Tschang-wen-biü  starb  in  seinem  Hause,  vierzig  Jahre 
alt.  Die  Menschen  des  Bezirkes  stellten  für  ihn  eine  Stein- 
tafel mit  einer  Lobpreisung  auf  und  nannten  ihn  den  Früh- 
gebomen des  Geschlechtes  ^  Tschang. 


Die  Classe  der  Wahrhaftigen. 

Lien-hong. 

^  ^  Lieu-hung  (^^  |3   Tschung-yueu)   stammte  aus 
dem   Dorfe  ä^  ^^  Tsung-ting  in  P'eng-tsch'ing  und  war  der 
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Enkel  ^  Fang's,  zu  den  Zeiten  von  Wei  Reichsdieners  des 
grossen  Beständigen.  In  seiner  Jugend  das  Lernen  liebend, 
hatte   er  Umschränkung   des  Wandels   und  ernste  Bemessung. 

Nachdem  er  in  die  Dienste  von  Thsi  getreten,  wurde 
er  Mittlerer  der  Leibwächter  der  Erdstufe  des  Wandels,  Statt- 
halter der  drei  Landschaften  Siang-tsch'ing,  Pei,  ^  ^  Eö- 
yang  und  stechender  Vermerker  des  westlichen  Thsu-tscheu. 
Nach  dem  Untergange  von  Thsi  machte  ihn  Kaiser  Wu  von 
Tscheu  zum  Statthalter  von  P'eng-tsch'ing,  der  Landschaft,  aus 
welcher  Lieu-hung  stammte. 

Als  ^  jjgl  Wei-hing  Aufruhr  erregte,  entsandte  er  seinen 

Anführer  ^  W^  S^-pi>  welcher  die  Landstriche  ^  Siü  und 
Jä^  Yen  plünderte.  Hung  führte  eine  Streitmacht  und  stallte 
sich  ihm  entgegen.  Man  übertrug  ihm  seiner  Verdienste  wegen 
die  Stellen  eines  im  Verfahren  üebereinstimmenden,  eines 
Statthalters  von  Yung-tsch*ang  und  ältesten  Vermerkers  von 
Thsi-tscheu.  Sein  Vorsatz  war,  Verdienste  zu  erwerben,  es 
freute  ihn  nicht,  in  einem  Amte  zur  Seite  zu  stehen. 

Zur  Zeit  der  Dienstleistung  von  Tsch'in  bat  er  in  einer 
Denkschrift,  dem  Kriegsheere  sich  anschliessen  zu  dürfen.  Er 
folgte  als  ältester  Vermerker  des  einherziehenden  Kriegsheeres 
dem  allgemeinen  Leitenden  [^  j|^  |^  Thu-wan-tschü  bei  dem 
Uebergange  über  den  Strom.  Man  gab  ihm  seiner  Verdienste 
wegen  das  Amt  eines  oberen  im  Verfahren  Üebereinstimmen- 
den hinzu,  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Fürsten  des 
Kreises  ^  ^  Huö-tsch'i  und  ernannte  ihn  zum  stechenden 
Vermerker  von  ^  Thsiuen-tscheu. 


Als  "^  ^  ^^  Kao-tschi-hoei  Aufruhr  erregte,  richtete 
er  mit  seiner  Streitmacht  einen  Angriff  auf  den  Landstrich. 
Hung  schloss  sich  in  der  Feste  ein  und  vertheidigte  sich. 
Nach  hundert  Tagen  war  •  kein  Entsatz  gekommen.  Von  der 
Streitmacht  Hung's  war  in  Ausfällen  und  Kämpfen  früherer 
und  späterer  Zeit  die  grössere  Hälfte  gefallen  oder  wurde  ver- 
misst.  Die  Mundvorräthe  gingen  zu  Ende  und  man  hatte 
nichts  zu  essen.  Hung  und  einige  hundert  Kriegsmänner 
sotten  Nashornpanzer  und  Lendengürtel,  schälten  Baumrinde 
ab,  und  verzehrten  dieses.  Es  fand  durchaus  keine  Lostrennung 
oder  Aufkündigung  des  Gehorsams  statt. 
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Die  Räuber  wussten,  dass  die  Krieger  Hunger  litten  und 
wollten  sie  zur  Unterwerfung  bewegen.  Hung  hielt  mit  immer 
grösserer  Standhaftigkeit  aus.  Die  Räuber  kamen  mit  ihrer 
gesammten  Menge  zum  Angriff.  Die  Feste  fiel  und  Hung 
wurde  von  den  Räubern  getödtet.  Der  Kaiser,  der  dieses 
hörte,  rühmte  es  und  beseufzte  Lieu-hung  lange  Zeit.  Er  be- 
schenkte ihn  nachträglich  mit  zweitausend  Gegenständen  und 
setzte  dessen  Sohn  ^  ^^  Tschang-sin  in  das  Amt  und  das 
Lehen  des  Vaters. 


Hoang-Ai-than. 

J^  "^  ^    Hoang-fu-than   (^  ^    Hiuen-liü)    stammte 

^^^  J^  ^  U-schi  in  Ngan-ting.  Sein  Grossvater  ^ff\  Ho 
war  in  Diensten  von  Wei  stechender  Vermerker  von  Jffi.  Kiao- 
tscheu.  Sein  Vater  T J  +  ^Sf)  Fan  war  in  Diensten  von 
Tscheu  stechender  Vermerker  von  t^  Sui-tscheu. 

Than  war  in  seiner  Jugend  fest,  muthig  und  hatte  Be- 
gabung. Zu  den  Zeiten  der  Tscheu  zog  ihn  der  König  von 
^  Pl  herbei  und  machte  ihn  zum  Richter  der  Scheunen  und 
zum  Zugetheilten  des  Kriegsheeres.  Als  Kao-tsu  die  Altäre  der 
Landesgötter  in  Empfang  nahm,  wurde  Than  aufwartender 
Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Waffen.  Nach  einigen 
Jahren  austretend,  wurde  er  ältester  Vermerker  von  'Q  Lu- 
tschen. In  .  dem  Zeiträume  Khai-hoang  (581 — 600  n.  Chr.) 
trat  er  wieder  ein  und  wurde  aufwartender  Leibwächter  von 
den  zwei  Richterstellen  der  Abtheilung  der  Vergleichung  und 
der  Abtheilung  der  Strafen.  Er  stand  bei  beiden  in  dem  Rufe 
der  Fähigkeit.  Er  wurde  zu  der  Stelle  eines  die  Bücher 
ordnenden  aufwartenden  kaiserlichen  Vermerkers  versetzt.  Die 
Diener  des  Hofes  ehrten   und   fürchteten  ihn  ohne  Ausnahme. 

Der  Kaiser  zog  in  Betracht,  dass  die  hundert  Geschlechter 
häufig  auswanderten  und  sich  flüchteten.  Er  hiess  Than  das 
Amt  eines  grossen  Abgesandten  des  Weges  von  Ho-nan  be- 
kleiden und  sie  einhägen  und  zusammenhalten.  Als  er  zurück- 
kehrte, meldete  er  die  Sache  an  dem  Hofe  und  nannte  den 
hohen  Willen.      Der   Kaiser   war    sehr  erfreut   und   hiess   ihn 
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das  Amt  eines  beurtheilenden  kleinen  Reichsdieners  der  grossen 
Ordnung  versehen.  Im  nächsten  Jahre  versetzte  man  ihn  zu 
der  Stelle  eines  Gehilfen  des  obersten  Buchfährers  zur  Rechten. 
Wegen  des  Kummers  um  die  Mutter  entfernte  er  sich  aus  dem 
Amte.  Ehe  noch  die  Zeit  war,  erhob  er  sich  und  man  hiess 
ihn  zu  den  Geschäften  sehen.  Plötzlich  wurde  er  im  Um- 
wenden Gehilfe  des  obersten  Buchführers  zur  Linken. 

Um  diese  Zeit  war  g^  Liang,  König  von  Han,  allgemeiner 
Leitender  von  ^  P'ing-tscheu.  Die  von  der  Mitte  des  Hofes 
in  Menge  gewählten  Amtsgenossen  und  Gehilfen,  die  früheren 
und  späteren  ältesten  Vermerker  und  Vorsteher  der  Pferde 
waren  gleichzeitige  berühmte  Männer.  Der  Kaiser  zog  in  Be- 
tracht, dass  Than  von  Seite  der  öffentlichen  Sachen  sich  be- 
kannt gemacht  hatte  und  ernannte  ihn  zum  Pferdevorsteher  des 
allgemeinen  Leitenden  von  ^  P^ng-tscheu.  In  Sachen  der 
allgemeinen  Lenkung  des  Sammelhauses  Hess  man  einzig  Than 
berathen.     Liang  ehrte  ihn  sehr. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  berief  er  Liang 
und  hiess  ihn  an  dem  Hofe  eintreten.  Liang  befolgte  den  Rath 
3E  i^  Wang-p'o's,  *  des  Fragenden  und  Berathenden,  schickte 
die  Streitmacht  aus  und  erregte  Aufruhr.  Than  machte  ihm 
mehrmals  Vorstellungen  und  hiess  ihn  davon  abstehen,  doch 
Liang  beherzigte  es  nicht. 

Than  vergoss  Thränen  und  sagte:  Ich  vermesse  mich^ 
zu  erwägen,  dass  bei  der  Verwendung  der  Waffen  des  grossen 
Königs  nichts  ist,  wodurch  man  der  Mutterstadt  gewachsen 
sein  könnte.  Man  fügt  hinzu,  dass  die  Stufen  des  Gebieters 
und  des  Dieners  bestimmt  sind.  Die  Kraft  der  Widersetzlich- 
keit und  des  Gehorsams  ist  verschieden.  Sind  Kriegsmänner 
und  Pferde  auch  auserlesen,  es  ist  unmöglich,  durch  sie  den 
Sieg  zu  erlangen.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  König  die 
höchste  Verkündung  in  Empfang  nehme  und  an  dem  Hofe 
eintrete,  dass  er  die  Umschränkung  des  Dieners  und  Sohnes 
bewahre.  Er  hat  dann  gewiss  das  lange  Leben  ijj^  ^^  Snng- 
khiao's,  die  Ehre  der  fortgesetzten  Zeitalter.  Wenn  er  wieder 
zurückgeht,  den  Leib  einsinken  macht,  wenn  Abfall  und  Wider- 
setzlichkeit einmal  in  das  Buch  der  Strafe  gezeichnet  sind,  so 

'  Derselbe  heisst  anderswo  auch  ^C    (  "tc  ~I~   "^  )   Wang-khi. 
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mag  er  ein  Mensch  des  Volkes  in  tuehenen  Kleidern  sein 
wollen,  es  lässt  sich  nicht  erreichen.  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  er  das  tief  verborgene  Herz  erforsche,  an  die  Mittel 
zehntausendfacher  Erhaltung  denke.  Ich  wage  es,  um  den 
Tod  zu  bitten. 

Liang  zürnte  und  Hess  Than  in  das  Gefängniss  setzen. 
Als  te  ^  Yang-SU  im  Anzüge  war,  lagerte  Liang  in  ^  '^ 
Thsing-yuen  und  stellte  sich  ihm  entgegen.  ]g  j^  ^^  Theu- 
lu-yö,  in  Diensten  Liang's  Vorgesetzter  der  Register,  zog  Than 
aus  dem  Gefangnisse  und  kam  mit  ihm  überein,  die  Feste  ab- 
zuschliessen  und  Liang  Widerstand  zu  leisten.  Liang  über- 
fiel und  zerstörte  die  Feste.  Beide  vertheidigten  sich  standhaft 
und  wurden  getödtet. 

Der  Kaiser  rühmte  es,  dass  Than  um  den  Preis  des 
Ijebens  das  Reich  umwandelt  hatte  und  bedauerte  ihn  lange 
Zeit.  Er  Hess  eine  höchste  Verkündung  herabgelangen,  welche 
lautete : 

Man  rühmt  und  offenbart  namhafte  Standhaftigkeit,  das 
Reich  bemisst  sie  durchgängig.  Man  gibt  Stufen  hinzu, 
schmückt  das  Ende,  bedenkt  die  edlen  Vorbilder,  Hoang-fu- 
than,  Pferdevorsteher  des  allgemeinen  Beaufsichtigers  von  P'ing- 
tscheu,  war  von  Gemüthsart  stätig  und  verständig,  in  seinen 
Vorsätzen  lag  Erforschen  und  Zurechtstellen.  Er  bethätigte 
sich  im  Amte,  setzte  ins  Licht  das  Bestreben.  Sein  Ruf  häufte 
sich,  vermochte  es,  sich  zu  verbreiten.  Er  bezwang  Wahnsinn 
und  Widersetzlichkeit,  trat  zwischen  Unglück  und  Unheil.  Sein 
Ansehen  war  sehr  regelmässig  und  gross.  Der  einzigen  Wahr- 
haftigkeit nachfolgend,  schloss  er  sich  nicht  an  die  ungeheuer- 
liche Widersetzlichkeit.  Obgleich  in  das  Gefängniss  gesetzt 
und  gebunden  von  der  Iliuid  der  Räuber,  wurden  seine  richtigen 
Vorsätze  immer  strenger.  Hierauf  mit  den  Genossen  der  Ge- 
rechtigkeit sich  verbergend,  besetzte  er  die  Feste  und  ver- 
theidigte  sich.  Der  Menge  mit  Wenigen  nicht  gewachsen, 
wirkte  er  lange  Zeit,  ohne  den  höchsten  Befehl  zu  erhalten. 
Man  kann  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  das  Reich  als 
Pfeiler  Stützenden  verleihen  und  ihn  in  das  Lehen  eines 
Fürsten    von  ^  ife  Hung-I  einsetzen. 

Der  nach  dem  Tode  gegebene  Name  Hoang-fu-than's  ist 
V^  Ming.    Sein  Sohn  ^  ^^  Wu-yt  wurde  Nachfolger  in  dem 
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L/thetL,  Denelbe  wurde  plotzlieli  Scattliaker  tob  (^  -+-  ^  |  |||^ 
Yo-jani:.  Seine  Lenkim^  war  sehr  berühmt.  In  dem  Zeit- 
rmnae  Tanie  (605 — 616  n.  Ckr.»  ward  befoUen,  die  üblich 
aken  Lehe«stafeti  abzaschaffeii.  In  Beimchu  da»  Wii-Ti  der 
Kachkamme  eines  wahrhaftigen  und  gerechten  Mannes  war. 
T^üeh  man  ihm  die  Leheostnfe  eines  LehensfursSen  zweiter 
Ciasse  des  Kreises  ^  fß^  Plng-jü.  Eintretend,  wurde  er  snf- 
wartender  Leibwäditer  Ton  der  Abtheilmig  der  Strafe  nnd  Heer- 
führer der  bewadienden  kriegerischen  Leibwache  zur  Rechten. 

Als  Linn^y  K5ni^  Ton  Han.  sich  empörte,  hatten  die 
IfTm^^h*^^*^  and  Kreise  ohne  Ansnahme  sich  mit  ihm  ins  Eis- 
Fcntindniss  gesetzL     Doch  fjj^  ^  Thao-mo,  PferdeTorsteher 

Ton    ^    Lnn-tKheOy   nnd   ||^  ^    King-tschao,    Befehlshaber 

Fon  ^  W^  Lnn-tschi,  rerdieid^ten  sich  standhaft  und  schlössen 
sich  nicht  an. 


H  ^S  ThjM>-ma  stammte  ans  dem  umkreise  der  Mntter- 
stadt.  Von  klarem,  aofgewecktem  Geiste,  war  er  im  Besitie 
von  Begnbiu^.  Er  wurde  im  Anfange  des  Zeitraumes  Jin- 
sehen  (601  n.  Chr.)  Pfn^erorsteher  tod  ^  Lan^tscheo.  Als 
gfr  Liang  Aufruhr  err^t  hatte,  schickte  der  stechende  Ver- 
merker ^  ^t  ^  Khiao-tschong-khaei  die  Streitmacht  ans 
und  w<dlte  der  Empörung  zoeil^o. 

HiaoHom  stdlte  sich  Tschung-khuei  en^egen  und  sprach: 
Was  der  K^iig  Ton  Han  entwirf^  ist  ungesetzlich.  Ihr  traget 
auf  der  Schulter  die  bed^itende  Gnade  des  Reiches.  Die 
Bangstufe,  zu  der  ihr  es  brachtet,  ist  diejenige  eines  Lehens- 
fursten  dritter  Classe.  Es  bed^itet,  dass  ihr  die  Wahrhaftig- 
keit erschöpfen,  den  höchsten  Befehl  ausfuhr^i  sollet,  um  dem 
Begegnen  des  Wohlwollens  zu  entsprechen.  Wie  könnte  es 
sein,  dass  der  Hartriegelpalast  des  Kaisers  des  grossen  Hin- 
gangs noch  nicht  Terachlossen  ist  und  man  ihn  wieder  znr 
Stufe  der  Grefahrlichkeit  macht? 

Tschung-khuei  erblasste  und  sprach:  Empört  sich  der 
Vorsteher  der  Pferde?  —  Er  liess  Thao-mu  durch  die  Streit- 
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macht  überwachen.  Dieser  äusserte  sich  mit  ungebrochenem 
Mathe.  Tschung-khuei  hielt  ihn  für  gerecht  und  Hess  ihn  los. 
Die  Angestellten  des  Kriegsheeres  traten  vor  und  sagten: 
Wenn  man  Thao-mu  nicht  enthauptet,  wodurch  könnte  man 
die  Herzen  der  Menge  beschwichtigen?  —  Khuei  setzte  jetzt 
Thao-mu  in  das  Gefangniss.  Er  raubte  dessen  gesammte 
Güter  und  vertheilte  sie  unter  die  Anhänger. 

Als  die  Empörung  Liang's  niedergeschlagen  war,  sprach 
sich  Kaiser  Yang  gegen  Thao-mu  rühmend  aus.  Er  ernannte 
ihn  zum  Eröffnenden  des  Sammelhauses  und  übertrug  ihm  das 
Amt  eines  Befehlshabers  von  Ta-hing.  Als  Yang-hiuen-kan 
sich  empörte,  stellte  sich  Thao-mu  an  die  Spitze  einer  Streit- 
macht, folgte  |te  ^  Wei-hiuen  und  führte  gegen  Yang-hiuen- 
kan  einen  raschen  Angriff.  Man  beförderte  ihn  seiner  Ver- 
dienste wegen  zu  einem  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  von 
dem  Silbergrün.     Er  starb  im  Besitze  seines  Amtes. 


King-tschao. 

1^  ^J  Ring-tschao  (^  ^  Tst-schen)  stammte  aus  P'u- 
fan  in  Ho-tung.  Sein  Vater  y^  ^  Yuen-yö  war  in 
Diensten  von  Tscheu  mittlerer  die  Vorschrift  verbreitender 
Grosser.  Tschao  wurde  in  dem  Zeiträume  Jin-scheu  (601  bis 
604  n.  Chr.)  Befehlshaber  von  Fan-tschi.  Er  stand  sehr  im 
Rufe  der  Befähigung. 

Als  die  Räuber  herankamen,  kämpfte  King-tschao  ange- 
strengt. Nach  dem  Falle  der  Feste  raubte  |^  ^  M(^-p'i, 
Vorderster  der  Räuber,  das  Eigenthum  und  die  Erzeugnisse 
King-tschao's  und  Hess  diesen  durch  die  Streitmacht  über- 
wachen. Tschao  äusserte  sich  mit  ungebrochenem  Muthe. 
M^-p*!  hielt  ihn  für  gerecht  und  stand  davon  ab.  Er  nahm 
ihn  fest  und  schickte  ihn  zu  dem  fälschlich  sogenannten  An- 
fuhrer ^  ^  ^  Khiao-tschung-khuei.  Dieser  Hess  ihn  frei 
und  setzte  ihn  in  das  Amt  eines  Pferdovorstehers  des  all- 
gemeinen Leitenden  von  4^  Tai-tscheu.  Tschao  verwahrte 
sich  mit  offener  Miene  dagegen.  Als  er  dieses  sum  zweiten 
and  dritten  Male  that,  wurde  Tschunfv^khuoi  BOi*nig  und  sagte : 
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Wenn  man  das  Amt  annimmt,  mag  es  sein.  Thut  man  es 
nicht,  wird  man  enthauptet  werden. 

Tschao  erwiederte:  Ich  war  zu  meiner  Schande  Vor- 
gesetzter des  Kreises,  ich  erlebte  Empörung  und  Aufruhr. 
Vorrückend,  war  ich  nicht  fähig,  die  Gränze  zu  beschützen, 
zurückweichend,  war  ich  nicht  fähig,  in  Standhaftigkeit  zu 
sterben.  Wodurch  ich  beschämt  werde,  ist  bereits  vieles. 
Warum  bedrängt  man  mich  wieder  mit  einem  falschen  Amte? 
Leben  und  Tod  sind  nur  Schicksal.  Von  dem  Uebrigen  habe 
ich  nicht  gehört. 

Tschung-khuei  war  sehr  zornig.  Er  blickte  King-tschao 
scharf  an  und  sagte:  Fürchtet  ihr  nicht  den  Tod?  —  Er  wollte 
ihn  wieder  tödten.  Als  das  Kriegsheer  des  grossen  Dieners 
von  dem  Geschlechte  ^  Yang  anlangte,  rückte  Tschung-khuei 
hastig  zum  Kampfe  aus.  Er  erlitt  dabei  eine  grosse  Nieder- 
lage.    King-tschao  gelang  es  hierauf,  zu  entkommen. 

Als  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (607  n.  Chr.) 
Kaiser  Yang  in  dem  Palaste  von  Fen-yang  der  Hitze  aus  dem 
Wege   ging,   machten   ttD  ^^  Lieu-tsiuen,   ältester  Vermerker 

von  ^  Tai-tscheu,  und  ^  ^  [Jj  Thsui-pao-schan,  Vorsteher 
der  Pferde,  die  Sache  nach  oben  anhängig.  Die  Inhaber  der 
Vorsteherämter  wollten  King-tschao  Lob  und  Belohnung  zu- 
kommen lassen.  Da  ereignete  es  sich,  dass  W^  ^^  ^  Yü- 
schi-khi  an  dem  Hofe  Muster  vorschlug  \  und  man  stand  davon 
ab.  Später  wurde  King-tschao  zu  der  Stelle  eines  Befehlshabers 
von  SB  ^  Tsch'ao-yl  versetzt.   Nach  nicht  langer  Zeit  starb  er. 


Yeu-yaen. 


^  j\^  Yeu-yuen  (^  ^  Thsu-khe)  stammte  aus  Jin- 
tsch'ing  im  Kuang-p'ing.  Er  war  der  Ururenkel  ^  J^  ^  >|ß 
U-keng-ming-ken's  von  Wei.  Sein  Vater  ^  ^t  Pao-tsang  brachte 
es  im  Amte  bis  zu  einem  Statthalter. 


'  Muster  für  die  Belohnungen.  Die  Sache  wurde,  aU  der  Kaiser  von  den 
Türken  nmzing'elt  war,  angenommen,  aber  nach  dem  Aufhören  der  Um- 
zingelung nicht  ausgeführt. 
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Yeu-yuan  war  in  seiner  Jugend  scharfsinnig'  und  aufge- 
weckt. Als  er  sechzehn  Jahre  alt  war,  zog  ihn  ^  j^  ^ 
Siü-hien-sieu,  in  Diensten  von  Thsi  Vorsteher  der  Scharen, 
herbei  und  machte  ihn  zu  einem  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmenden.  Nach  der  Unterwerfung  von  Thsi  durch 
den  Kaiser  Wu  von  Tscheu  wurde  Yuen  nacheinander  Befehls- 
haber von  Scheu-tschün  und  Pferdevorsteher  von  g|||  Tsiao- 
tscheu.    Er  stand  an  beiden  Orten  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 

In  dem  Zeiträume  Khai-hoang  (581 — 600  n.  Chr.)  wurde 
er  aufwartender  kaiserlicher  Vermerker  innerhalb  der  grossen 
Halle.  Als  Kuang,  König  von  Tsin,  allgemeiner  Leitender  von 
^ä  Yang-tscheu  wurde,  machte  er  Yuen  zu  einem  Richter  der 
Vorschrift  und  Zugetheilten  des  Kriegsheeres.  Wegen  des 
Kummers  um  den  Vater  entfernte  er  sich  aus  dem  Amte.  Später 
wurde  er  Beaufsichtiger  des  inneren  Geraden. 

Als  Kaiser  Yang  zur  Nachfolge  gelangte,  versetzte  er 
Yuen  zu  der  Stelle  eines  bemessenden  Leibwächters  bei  dem 
obersten  Buchführer.  Bei  der  Dienstleistung  von  Liao-tung  war 
Yuen  ältester  Vermerker  der  kühnen  Leibwache  zur  Linken 
und  Leitender  des  Kriegsheeres  der  Wege  von  tS  Kai  und 
J^  Meu.  Man  ernannte  ihn  zu  einem  an  dem  Hofe  Bitten 
vorbringenden  Grossen.  Zugleich  war  er  ein  die  Bücher  ordnen- 
der und  aufwartender  kaiserlicher  Vermerker. 

Die  neun  Kriegsheere  ^  ^  |^  Yü-wen-schö's  und 
Anderer  wurden  vollständig  geschlagen.  Der  Kaiser  hiess  Yuen 
das  Strafverfahren  einleiten.  Yü-wen-schö  war  um  diese  Zeit 
vornehm  und  stand  in  Gunst.  Ferner  war  sein  Sohn  -^  ^ 
Ssi-khl  mit  der  Kaisertochter  von  Nan-yang  vermalt.  Seine 
Gewalt  war  dem  Hofgerichte  überlegen.  Er  schickte  einen 
jungen  Knecht  des  Hauses,  der  sich  zu  Yuen  begeben  und 
diesen  in  einer  Sache  bitten  und  beauftragen  sollte.  Yuen  Hess 
den  jungen  Knecht  nicht  vor. 

Den  anderen  Tag  stellte  er  Yü-wen-schö  zur  Rede  und 
sprach:  Ihr  gehöret  eigentlich  zu  den  nahestehenden  weisen 
Männern,  das  innige  Verhältniss  ist  es,  worauf  ihr  euch  ver- 
lasset. Ihr  sollet  euch  der  Schuld  zeihen,  euch  Vorwürfe  machen 
und  dadurch  trachten,  dem  Gebieter  zu  dienen.  Doch  ihr 
schicket  einen  Menschen,  damit  er  sich  zu  mir  begebe.  Was 
wollet    ihr,    dass  gesprochen  werde?   —  Er  betrieb  die  Unter- 

64* 


1010  Pfizmaier. 

Buchung  gegen  ihn  noch  eifriger  und  beschuldigte  ihn  dabei 
aus  Anlass  dieser  Sache.  Der  Kaiser  belobte  die  Selbstlosigkeit 
und  Rechtschaffenheit  Yeu-yuen's  und  beschenkte  ihn  mit  einem 
Hofkleide. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (613  n.  Chr.^ 
erhielt  Yuen  einen  Auftrag  als  Abgesandter  für  ^  ^  Li-yang, 
wo  er  die  Umfahrten  beaufsichtigte.  ^  ^  J^  Yang-hiuen-kan 
erregte  Aufruhr  und  sprach  zu  Yuen :  Der  einzelne  Mann  unter- 
drückt gewaltsam  die  Welt,  die  Kriegsmänner  und  Grossen 
bekleben  mit  Leber  und  Gehirn  die  Erde.  Sie  geben  die  einge- 
sunkenen Leiber  hinzu.  An  den  Orten  der  zerrissenen  Gränzeo 
sind  die  Mundvorräthe  des  Kriegsheeres  abgeschnitten.  Dieses 
ist  auch  die  Zeit,  in  welcher  der  Himmel  zu  Grunde  richtet 
Ich  stelle  mich  jetzt  selbst  an  die  Spitze  der  gerechten  Waffen 
und  strafe  die  Gesetzlosigkeit.     Was  ist  euere  Meinung? 

Yeu-yuen  antwortete  mit  offener  Miene :  Der  geehrte  Füret 
trägt  auf  der  Schulter  die  Gunst  des  Reiches,  seine  edlen  Ver- 
dienste sind  Theilnahme  an  dem  Unterstützen  des  höchsten  Be- 
fehles. Sein  hohes  Amt,  sein  bedeutender  Gehalt  haben  in  dem 
nahen  Zeitalter  und  in  der  Gegenwart  nicht  ihres  Gleichen. 
Euere  Brüder  besitzen  den  vereinigten  Glanz  des  Grünen  und 
Purpurnen.  Es  sollte  von  euch  heissen,  dass  ihr  die  Wahrhaftig- 
keit erschöpfet,  die  Standhaftigkeit  auf  das  Ausserste  bekundet 
dass  ihr  nach  oben  der  grossen  Gnade  entsprechet.  Wie  sollet 
ihr  die  Absicht  haben,  indess  die  Erde  des  Grabhügels  noch 
nicht  trocken  ist,  selbst  Vorbereitungen  zu  treffen  zu  Abfall 
und  Zernagen.  Dieses  nimmt  der  erlauchte  Fürst  entschieden 
nicht  auf  sich.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  ihr  an  die  Ränder 
von  Glück  und  Unglück  denket.  Für  mich  ist  der  Tod,  sonst 
nichts,  ich  wage  es  nicht,  den  Befehl  zu  hören. 

Yang-hiuen-kan  wurde  zornig.  Er  setzte  Yuen  in  da« 
Gefangniss  und  schüchterte  ihn  mehrmals  durch  die  Waffen 
ein.  Yuen  blieb  zuletzt  ungebeugt  und  standhaft.  In  Folge 
dessen  tödtete  man  ihn. 

Der  Kaiser  belobte  und  bewunderte  Yuen  in  grossem 
Masse.  Er  verlieh  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  Grossen 
des  glänzenden  Gehaltes  von  dem  Silbergrün  und  ein  Geschenk 
von  fünfhundert  Stücken  Taffets.     Ferner  ernannte  er  tl  ^ 
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Jin-tsung,  den  Sohn  Yuen's  zum  Grossen  der  richtigen  Berathung 
und  verkehrenden  Statthalter  der  Landschaft  -^  J&  Yi-yang. 


Fung-thse-ming. 

ij^  ^  ^  Fung-thse-ming  (^  >(^  Wu-yi)  stammte  aus 

Tschang-lö  in  Sin-tu.  Sein  Vater  "^  (J  +  ^)  Tse-tsung 
trat  in  die  Dienste  von  Thsi  und  brachte  es  im  Amte  bis  zu 
einem  obersten  Buchführer  und  Vorsteher  des  Pfeilschiessens 
zur  Rechten. 

Thse-ming  wurde  in  Thsi  auf  Grund  der  Verwandtschaft 
des  Seltengeschlechtes  in  einem  Alter  von  vierzehn  Jahren 
EröflFnender  des  Sammelhauses  des  Königs  von  Hoai-yang  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmender.  Plötzlich 
wurde  er  aushelfender  Vorgesetzter  der  Register  in  3  Sse- 
tscheu.  Man  beförderte  ihn  an  der  Stelle  eines  Anderen  zum 
Hausgenossen  von  den  Büchern  der  Mitte. 

Nach  der  Unterwerfung  von  Thsi  durch  den  Kaiser  Wu 
von  Tscheu  übertrug  man  ihm  die  Stelle  eines  Vordersten  und 
allgemeinen  Beaufsichtigers.  Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landes- 
götter in  Empfang  nahm,  erhielt  Tse-ming  das  Amt  eines  die 
drei  Sammelhäuser  Eröffnenden  und  wurde  an  der  Stelle  eines 
Anderen  ein  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmender 
von  den  Aemtern  des  Vorstehers  der  Räume  und  des  Vorstehers 
der  Scheunen.  Man  versetzte  ihn  in  der  Folge  zu  der  Stelle 
eines  aufwartenden  Leibwächters  von  der  Erdstufe  des  Wandels 
und  von  der  Abtheilung  der  Gebräuche. 

Als  Kuang,  König  von  Tsin,  allgemeiner  Leitender  von 
3p^  P'ing-tscheu  wurde  und  man  Amtsgenossen  und  Zugetheilte 
in  Fülle  wählte,  machte  man  Thse-ming  zum  Voi'steher  der 
vorzüglichen  Männer.  Später  wurde  er  nach  der  Reihe  über- 
zähliger Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Angestellten  und 
zugleich  Hausgenosse  des  Vermerkers  des  Inneren. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  entfernte  sich 
Thse-ming  wegen  des  Kummers  um  die  Mutter  aus  dem  Amte. 
Der  Kaiser,  in  Betracht  ziehend,  dass  Thse-ming  anfanglich  in 
dem  Einkehrhause    der   Gehäge    diente    und    später   nochmals 
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sich  bei  der  Erdstufe  befand,  war  über  ihn  sehr  aufgebracht. 
£r  stellte  ihn  jetzt  zur  Rede  und  machte  ihn  zum  Zugesellten 
der  Niederhaltung  ^  S«  I-ngu.  Ehe  Thse-ming  dieses  Amt 
noch  angetreten,  wurde  er  im  Umwenden  Gehilfe  der  Land- 
schaft Eiao-tschi. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (613  n.  Chr.) 
wurde  er  berufen  und  trat  an  dem  Hofe  ein.  Um  diese  Zeit 
entfloh  ^  ^  jl^  Hö-sse-tsching,  aufwartender  Leibwächter 
von  der  Abtbeilung  der  Waffen,  nach  Kao-li.  ^  Der  Kaiser 
empfing  Thse-ming  und  tröstete  und  ermunterte  ihn  auf  aus- 
nehmende Weise.  Er  ernannte  ihn  plötzlich  zum  Leibwächter 
des  Richters  der  Waffen  bei  dem  obersten  Buchfiihrer  und  gab 
ihm  die  Stelle  eines  an  dem  Hofe  Bitten  vorbringenden  Grossen 
hinzu. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (617  n.  Chr.) 
befasste  sich  Thse-ming  mit  der  Sache  eines  Gehilfen  der  Land- 
schaft Kiang-tu.  Als  ^  ^  Li-ml  die  östliche  Hauptstadt 
bedrängte,  hiess  eine  höchste  Verkündung  Thse-ming  mit 
den  gesammelten  zur  Verfolgung  bestimmten  Streitkräften  des 
(f  "^  iS)  Tsch'en  und  des  Lö  gegen  Li-ml  einen  Schlag  führen. 
Nach  ]3J  1^  Yen-ling  gelangt,  wurde  er  von  ^  J^  Thsoi- 
khiü,  einem  Genossen  Li-mt's,  gefangen  genommen. 

Li-ml  zog  Thse-ming  zu  dem  Sitze  empor  und  bezeigte 
ihm  sein  Beileid.  Dabei  sprach  er  zu  ihm:  Das  Glück  von 
Sui  ist  bereits  zu  Ende  gegangen,  der  gesammte  Erdkreis 
wallt  auf.  Ich  selbst  stehe  an  der  Spitze  der  gerechten  Waffen, 
wohin  ich  mich  wende,  ist  mir  nichts  gewachsen.  Die  östliche 
Hauptstadt  schwebt  in  äusserster  Gefahr,  ich  berechne  die  Tage, 
innerhalb  welcher  sie  fallen  wird.  Ich  will  jetzt  an  die  Spitze 
der  Menge  der  vier  Gegenden  mich  stellen,  um  das  Verbrechen 
fragen  in  Kiang-tu.     Welcher  Meinung  seid  ihr? 

Thse-ming  antwortete :  Ich  Thse-ming  diene  auf  geradem 
Wege  den  Menschen,  ich  habe  den  Tod,  sonst  nichts.  Die 
nicht  gerechten  Worte  sind  es  nicht,  worauf  ich  etwas  zu  er- 
wiedern    wage.    —    Li-ml   fand   hieran    keinen    Gefallen,    doch 


1  Das  Reich   Kao-li    nahm    im    folgenden   Jahre    Ho-sse-tsching    fest   and 
schickte  ihn  zurück      Ho-sse-tsching  wurde  hierauf  hingerichtet. 
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hoffte    er,    dass  es  Thse-ming   später    reuen  werde  und  er  be- 
handelte ihn  mit  grosser  Auszeichnung. 

Thse-ming  Hess  insgeheim  durch  Menschen  in  Kiang-tu 
eine  Denkschrift  darreichen  und  schickte  ein  Schreiben  an  den 
in  der  östlichen  Hauptstadt  zurückgebliebenen  Statthalter,  flr 
erörterte  in  diesen  Schriftstücken  die  Lage  der  Räuber.  Li- 
ml  wusste  davon.  £r  hielt  ihn  wieder  für  gerecht  iind  liess 
ihn  frei. 

AlsThse-ming  beim  Austreten  zu  dem  Lagerthore  gelangte, 
rief  i@  ^^  Ti-jang,  Vorderster  der  Räuber,  zornig:  Du  bist 
ein  Abgesandter  und  wurdest  von  uns  festgenommen.  Der 
Fürst  von  |^  Wei  *  behandelte  dich  mit  grösster  Auszeichnung, 
du  hattest  dafür  keine  Anerkennung.  Soll  man  dich  denn 
furchten? 

Thse-ming  rief,  indem  er  ihn  wegdrängte:  Der  Himmels- 
sohn beauftragte  mich,  dass  ich  komme,  ich  wollte  euch  eben 
bei  Seite  schaffen.  Unvermuthet  wurde  ich  von  den  Raubgenossen 
gefangen.  Wie  könnte  ich  von  dir  begehren,  dass  du  mich 
am  Leben  lassest?  Wenn  es  nothwendig  ist,  mich  zu  tödten, 
so  tödte  mich  nur.  Wozu  ist  es  nothwendig,  mich  zu  schmähen? 
—  Dabei  sprach  er  zu  den  Räubern:  Ihr  habet  ursprünglich 
kein  böses  Herz.  Ihr  seid  durch  den  Hunger,  indem  ihr  der 
Speise  nachjaget,  so  weit  gekommen.  Das  obrigkeitliche  Kriegs- 
heer ist  im  Anzüge.     Seid  bei  Zeiten  für  euch  bedacht! 

Tl-jang  wurde  noch  zorniger.  Er  schlug  ihm  mit  dem 
in  Aufregung  ei^riffenen  Schwerte  das  Haupt  ab.  Thse-ming 
war  um  die  Zeit  acht  und  sechzig  Jahre  alt. 

>^  *^  Yang-wang,  verkehrender  Statthalter  der  Land- 
schaft ^  Liang,  meldete  die  Sache  dem  Kaiser.  Dieser  beseufzte 
und  bedauerte  Thse-ming.  Er  verlieh  ihm  nachträglich  die 
Stelle  eines  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  von  dem  Silber- 
grün und  ernannte  dessen  zwei  Söhne  4^  Tiin  und  ^^  Fing 
gleichmässig  zu  Gehilfen  und  Leibwächtern  der  Bestrebungen 
bei   dem  obersten  Buchführer.  Als  J  jfc"  Wang-tschung  ^  den 


1  Thnng,    König  von  Tud,    ernannte  Li-ml   in  diesem  Jahre   zum  Fürsten 
des  Reiches  Wei. 

2  Wang-tschung  ist  hier  die  Abkürzung  des  Namens    ^C  Tg*    4t  Wango 
schi-tschung. 
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König  -jH  Thung  von  Yuö  zum  Vorgesetzten  erhob,  verlieh 
dieser  noch  einmal  Thse-ming  nachträglich  die  Stelle  eines  das 
Reich  als  Pfeiler  Stützenden,  eines  obersten  Buchfuhrers  von 
der  Abtheilung  der  Thüren  und  eines  Fürsten  der  Landschaft 
Tsch'ang-li.  Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war 
^  -^  Tschuang-wu. 

j^  Than,  der  älteste  Sohn  Thse-ming's,  befand  sich  vor- 
her in  der  östlichen  Hauptstadt.  Derselbe  befand  sich,  als  Wang- 
tschung  die  Macht  Li-ml's  zertrümmerte,  ebenfalls  bei  dem 
Eriegsheere.  Er  schickte  jetzt  einen  Sclaven,  welcher  den 
Leichnam  des  Vaters  sammt  dem  Sarge  auf  den  Rücken  nahm 
und  sich  in  die  östliche  Hauptstadt  begab.  Than  selbst  gab 
dem  Todten  nicht  das  Geleite.  Nach  nicht  langer  Zeit  füllte 
er  wieder  das  den  Todten  aufnehmende  innere  Haus  mit  einer 
Menge  Blumenkerzen.  In  den  Erörterungen  jener  Zeit  hielt 
man  es  für  hässlich. 

Tschang-siü-tho. 

^  ^  ßß    Tschang- siü-tho    stammte  aus    dem   Bezirke 

(P^  +  ^j  '  Wen  in  Hung-nung.  Er  war  von  Gemühtsart 
hart,  streng,  voll  Muth  und  Entschlossenheit.  Zwanzig  Jahre 
alt,  folgte  er  ^  !l£  j^  Sse-wan-sui  auf  dessen  Zuge  zur  Be- 
strafung des  westlichen  ^  Thsuan.  Man  übertrug  ihm  seiner 
Verdienste  wegen  die  Stelle  eines  im  Verfahren  Ueberein- 
stimmenden  und  beschenkte  ihn  mit  dreihundert  Gegenständen. 

Als  Kaiser  Yang  zur  Nachfolge  gelangte,  erregte  g]^  Liang, 
König  von  Han,  Aufruhr  in  P'ing-tscheu.  Siü-tho  folgte  Yang- 
SU  zu  raschem  Angriffe  imd  stellte  mit  ihm  den  Frieden  wieder 
her.  Man  gab  ihm  das  Amt  eines  Eröffnenden  des  Sammel- 
hauses  hinzu.  In  dem  Zeiträume  Ta-ni6  (605  —  616  n.  Chr.) 
war  er  Gehilfe  der  Landschaft  ^  Thsi. 

Als  man  die  Dienstleistungen  von  Liao-tung  ins  Werk 
setzte,  wurden  die  hundert  Geschlechter  ihrer  Bescbäftigang 
verlustig.  Dazu  kam  in  dem  Jahre  Hungersnoth,  das  Getreide 
und  der  Reis  waren  theuer.    Siü-tho  wollte  die  Fruchtspeicher 

1  In  dem  hier  dargelegten  Zeichen  wird  ^^  von   P^   eiugeschlosseo. 
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eröffnen  und  dadurch  unterstützen  und  betheilen.  Alle  Zugesellten 
des  Amtes  .sagten:  Man  muss  warten,  bis  eine  höchste  Ver- 
kündung dazu  auffordert.     Man  darf  nicht  geradezu  hergeben. 

Siü-tho  entgegnete:  Jetzt  befindet  sich  der  Kaiser  in  der 
Ferne.  Man  schickt  Abgesandte,  welche  gehen  und  kommen, 
es  sind  gewiss  lange  Anreihungen  in  dem  Jahre.  Die  hundert 
Geschlechter  haben  die  Eile  des  Hinfallene  und  Schwebens. 
Wenn  man  wartet,  bis  die  Antwort  anlangt,  werden  sie  in  die 
Wasserrinnen  und  Gräben  hinabsinken.  Wenn  ich  dadurch 
eines  Verbrechens  schuldig  werde,  so  mag  ich  sterben,  es  thut 
mir  um  nichts  leid.  —  Er  öffnete  vorerst  die  Fruchtspeicher 
und  meldete  es  später  nach  oben.  Der  Kaiser  erfuhr  es  und 
stellte  ihn  nicht  zur  Rede. 

Im  nächsten  Jahre  sammelte  i  ^E  Tschü-pu,  *  Vorderster 
der  Räuber,  um  sich  mehrere  zehntausend  Menschen,  welche 
sich  durch  die  Flucht  dem  Befehle  entzogen  hatten^  und  plün- 
derte die  Gränzen  der  Landschaft.  Das  obrigkeitliche  Kriegs- 
heer, welches  gegen  ihn  Schläge  führte,  richtete  häufig  nichts 
aus.  Siü-tho  sandte  eine  Streitmacht  aus  und  stellte  sich 
ihm  entgegen.  Tschü-pu  führte  das  Kriegsheer  weiter  und 
plünderte,  nach  Süden  umwendend,  die  Landschaft  'Q  Lu. 
Siü-tho  folgte  ihm  auf  dem  Wege. 

Als  man  den  Fuss  des  ^  |X|  Thai-schan  erreichte,  ver- 
liess  sich  Tschü-pu  auf  seine  Uebermacht  und  stellte  keine  Vor- 
posten auf.  Siü-tho  brach  mit  einer  auserlesenen  Streitmacht 
hervor  und  führte  unvermuthet  gegen  ihn  einen  Schlag.  Die 
Menge  Tschü-pu's  löste  sich  in  grossem  Masse  auf.  Siü-tho, 
den  Sieg  benützend,  schlug  mehrere  tausend  Köpfe  ab.  Tschü- 
pu  sammelte  seine  zerstreute  *Menge  und  wollte,  nachdem  er 
zehntausend  Menschen  zusammengebracht,  im  Norden  den  Fluss 
übersetzen.  Siü-tho  verfolgte  ihn  bis  [jjß  ^  Lin-yl  und  zer- 
trümmerte dessen  Macht  nochmals.  Er  schlug  fünftausend 
Köpfe  ab  und  erbeutete  an  zehntausend  Stücke  Vieh. 


Das  Buch  der  Thaug  setzt  ^p  ^S,  Wang-pu  als  Namen  dieses  Em- 
pörers. Der  voUstüDdige  Name  Tschü-pu  wird  hier  nicht  wiederholt, 
sondern  dafür  immer  die  Abkürzung  ym.  Pn  gebraucht.  Bei  Wieder- 
holungen ist  übrigens  die  Weglassung  des  Geschlechtsnamens  und  die 
einfache  Setzung  des  kleinen  Namens  überall  Regel. 
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Um  diese  Zeit  hatte  die  Welt  bereits  seit  Langem  den 
Frieden  erhalten  und  Viele  waren  an  die  Waffen  nicht  gewöhnt, 
Siü-tho  allein  war  khün,  entschlossen  und  im  Kampfe  geübt 
Er  war  ferner  im  Beruhigen  und  Leiten  erfahren  und  gewann 
die  Herzen  der  Krieger.  Die  Erörternden  gaben  ihm  den  Namen 
eines  berühmten  Anführers. 

Tschü-pu  kämpfte  wieder  im  Norden.  Er  verband  sich  mit 
•^1:11  Siün-8iuen-ya,  :S  ^  M  Schl-tschi^hu,  (^J^  +  p) 
^  Ä  Hö-hiao-te  und  andern  Räubern  von  §  -^  Qj^  Teu- 
tse-than,  *  erlangte  dadurch  eine  Menge  von  zehnmal  zehntausend 
Menschen  und  überfiel  ;^  J^   Tschang-khieu. 

Siü-tho  entsandte  ein  Schiffsheer  und  schnitt  die  lieber- 
fahrt  ab.  Er  selbst,  an  die  Spitze  von  zweimal  zehntausend 
Reitern  und  Fussgängem  sich  stellend,  griff  jene  Menge  rasch 
an  und  zersprengte  sie  in  grossem  Masse.  Die  Räuber  zer- 
streuten sich  und  flohen.  Als  sie  zu  den  Ueberfahrten  und 
Brücken  gelangten,  erfuhren  sie  von  Seite  des  Schiffsheeres 
Widerstand.  Die  Vorderen  und  die  Nachrückenden  stürzten 
über  einander.  Siü-tho  erbeutete  eine  unberechenbare  Anzahl 
Lastwagen  der  Häuser.  Er  brachte  es  in  einem  Siegesberichte 
zu  Ohren.  Der  Kaiser  war  sehr  erfreut  und  rühmte  ihn  in 
einer  überschwänglichen  höchsten  Verkündung.  Er  befahl,  dass 
ein  Abgesandter  dessen  Bild  malen  lasse  und  es  an  dem  Hofe 
überreiche. 

In  diesem  Jahre  erschienen  ^  -j^  yj"  P'ei-tschang-thsai, 
^  "7*  f^  Schl-tse-ho  und  andere  Räuber  mit  einer  Menge 
von  zweimal  zehntausend  Menschen  plötzlich  unter  den  Mauern 
der  Feste  und  gestatteten  den  Kriegern,  grossartig  zu  plündern. 
Siü-tho  hatte  noch  nicht  Zeit,  seine  Krieger  zu  sammeln.  Er 
Hess  sich  an  der  Spitze  von  fünf  Reitern  in  den  Kampf  ein. 
Die  Räuber  stürzten  wetteifernd  auf  ihn  los  und  umzingelten 
ihn  hundertfach.  Er  empfing  mehrere  Wunden,  doch  sein 
Muth  stieg  immer  höher.  Als  die  Krieger  aus  der  Feste  an- 
langten,   wichen   die    Räuber    allmälig   zurück.      Siü-tho   über- 


'  Tea-tse-than  wurde  sonst  nirgends  aufgefunden.  Das  Zeichen  St  ^^^ 
in  dem  Buche  durch  ein  Zeichen  ausgedrückt,  welches  statt  jH)  das  Classeo- 
zeichen  ^  enthält.  Das  dergestalt  gebildete  Zeichen  kommt  jeduch 
nicht  vor. 
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blickte  das  Eriegsheer  und  kämpfte  von  Neuem.  P'ei-tschaDg- 
thsai  wurde  geschlagen  und  entfloh. 

Einige  Zehende  von  Tagen  später  vereinigten  ^  jS:  Bl^ 
Thsin-kiün-hung,  ^  "^  ^  Kö-fang-yti  und  andere  Vorderste 
der  Räuber  ihre  Kriegsheere  und  belagerten  Pe-hai.  Die 
Spitzen  ihrer  Waffen  waren  sehr  scharf.  Siü-tho  sprach  zu 
den  Zugetheilten  des  Amtes :  Die  Räuber  verlassen  sich  auf 
ihre  Stärke,  sie  glauben,  dass  ich  nicht  im  Stande  sei,  zu 
Hilfe  zu  kommen.  Ich  ziehe  jetzt  eilig  fort  und  zertrümmere 
sie  gewiss.  —  Hierauf  musterte  er  eine  auserlesene  Streitmacht 
und  rückte  auf  entgegengesetzten  Wegen  vor.  Die  Räuber 
waren  wirklich  ohne  Vorposten.  Er  griff  sie  rasch  an  und 
zertrümmerte  in  grossem  Masse  deren  Macht.  Man  schlug 
mehrere  zehntausend  Köpfe  ab  und  erbeutete  dreitausend 
Lastwagen. 

^  ^  ^  P'ei-thsao-tschi,  der  den  kleinen  Dienern  vor- 
stehende stechende  Vermerker,  meldete  die  Sache  nach  oben. 
Der  Kaiser  schickte  einen  Abgesandten  und  Hess  Siü-tho  be- 
willkommnen und  sich  nach  ihm  erkundigen. 

Im  zehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (614  n.  Chr.) 
lagerte  der  Räuber  ^  ^  ^  Tso-hiao-yeu  mit  einer  Menge 
von  etwa  zehntausend  Menschen  auf  dem  Berge  j^  ^  Tsün- 
keu.  Siü-tho  stellte  Lager  der  acht  Winde  in  Reihen  und 
bedrängte  ihn.  Er  theilte  wieder  die  Streitkräfte  und  trat 
feindseligen  Absichten  entgegen.  Tso-hiao-yeu  kam  in  seiner 
Bedrängniss  mit  gebundenen  Händen  und  ergab  sich.  Seine 
Genossen    machten    sich    unsichtbar.       ^    ^    Wang-liang, 

M  i^  M  Tsch4ng-ta-pieu,  Ä  (^  +  ^)  Li-kuan  und 
Andere  besassen  Mengen,  deren  jede  zehntausend  Menschen 
zählte.  Siü-tho  bestrafte  sie  sämmtlich  und  unterwarf  sie. 
Sein  Ansehen  erfüllte  das  östliche  Hia  mit  Furcht. 

Man  versetzte  ihn  seiner  Verdienste  wegen  zu  den  Stellen 
eines  verkehrenden  Statthalters  der  Landschaft  ^  Thsi,  eines 
Leitenden  der  zwölf  Landschaften  von  Ho  nan  und  eines  strafen- 
den und  festnehmenden  grossen  Abgesandten  des  Absetzens 
und  Beförderns. 

Plötzlich  wollte  der  Räuber  J^  1^  ^  Lu-ming-yue  mit 
einer  Menge  von  zehnmal  zehntausend  Menschen  Ho-pe  plündern 
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und  hielt  in  j^  ßj^  Tschö-O.    Siü-tho  verlegte  ihm  den  Weg;, 
tiihrte  einen  Schlag  und  tödtete  mehrere  tausend  Menschen. 

Die  Räuber  §  ^  ^  Liü-ming-sing,  ß|g  '^  ^  Sse-jin- 
thai,  ^  /J\  ]^  Hö-siao-han  und  Andere  besassen  Mengen 
von  je  zehntausend  Menschen  und  beunruhigten  Thsi-pe.  Siü-tho 
führte  das  Eriegsheer  vorwärts,  griff  sie  rasch  an  und  schlug 
sie  in  die  Flucht.  Sodann  vertheidigte  er  mit  einer  Streit- 
macht die  östliche  Landschaft. 

Der  Räuber  i^  ^|  Tl-jang  hatte  in  früherer  und  späterer 
Zeit  dreissigmal  gekämpft.  Siü-tho  zersprengte  jedesmal  dessen 
Menge  und  schlug  ihn  in  die  Flucht.  Siü-tho  wurde  im  Um- 
wenden verkehrender  Statthalter  von  ^  }^  Yung-yang.  Um 
diese  Zeit  sprach  ^  ^  Li-m!  mit  Ti-jang  und  rieth  ihm, 
die  Fruchtspeicher  von  ^  f]  Lö-keu  wegzunehmen.  Ti- 
jang  fürchtete  Siü-tho  und  wagte  es  nicht,  vorzurücken.  Li-mi 
munterte  ihn  auf.  Tl-jang  stellte  sich  jetzt  mit  Li-ml  an  die 
Spitze  einer  Streitmacht  und  bedrängte  Yung-yang. 

Als  Siü-tho  Widerstand  leistete,  fürchtete  sich  Tl-jang 
und  zog  sich  zurück.  Siü-tho,  dieses  sich  zu  Nutzen  machend, 
verfolgte  ihn  auf  einer  Strecke  von  zehn  Li.  Um  die  Zeit 
hatte  Li-ml  früher  mehrere  tausend  Menschen  zwischen  den 
Bäumen  eines  Waldes  in  den  Hinterhalt  gelegt.  Dieselben 
schnitten  Siü-tho  den  Weg  ab  und  griffen  ihn  rasch  an.  Das 
Kriegsheer  Siü-tho's  wurde  vollständig  geschlagen.  Li-mi  und 
Tl-jang  vereinigten  ihre  Kriegsheere  und  umzingelten  Siü-tho. 

Siü-tho  durchbrach  die  Umschliessung  und  gelangte  sofort 
heraus.  Seine  Leute  konnten  nicht  sämmtlich  herausgelangen. 
Er  drang  zu  Pferde  herein,  um  ihnen  zu  helfen.  Er  kam  und 
entfernte  sich  etliche  vier  Male.  Seine  ganze  Menge  wurde 
geschlagen  und  zerstreut.  Er  blickte  zu  dem  Himmel  empor 
und  sprach:  Die  Kriegsmacht  ist  zerstreut  in  einem  solchen 
Masse.  Mit  welchem  Angesicht  könnte  ich  den  Himmelssohn 
sehen?  —  Hiermit  stieg  er  vom  Pferde  und  fand  kämpfend 
den  Tod.     Er  war  um  die  Zeit  zwei  und  fünfzig  Jahre  alt. 

Die  zu  seiner  Abtheilung  gehörenden  Krieger  erhoben 
Tag  und  Nacht  ihre  Stimmen  und  wehklagten.  Sie  hörten 
damit  durch  mehrere  Tage  nicht  auf.  '[^  Thung,  König  von 
Yu^,  entsandte  ^  ^  ^  P'ei-jin-khi,  Grossen  des  glänzenden 
Gehaltes,  mit  dem  Auftrage,  die  Menge  Siü-tho*8  herbeizurufen 
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und  zu  trösten.    Man  versetzte  sie  und  Hess  sie  ]^  ^  Wu-lao 
niederhalten. 

Der  Kaiser  hiess  jq  40  Yuen-pi,  den  Sohn  Siü-tho's, 
die  Kriegsmacht  des  Vaters  leiten.  Yuen-pi  befand  sich  um 
die  Zeit  in  der  Landschaft  iSS^  Thsi.    Er   traf  auf  die  Räuber 


und  zoo;  zuletzt  nicht  wirklich  hin. 


Yang-schen-hoei. 

^  Yang-schen-hoei  (JJ^  ^  King-jin)  stammte 
aus  Hoa-yin  in  Hung-nung.  Sein  Vater  ^  Thsu  brachte  es 
im  Amte  bis  zum  Statthalter  von  W^  jj^  Pi-ling. 

Schen-hoei  wurde  in  dem  Zeiträume  Ta-ni^  (605  bis 
616  n.  Chr.)  Befehlshaber  von  (^-^  +  P)  Tschü  und  stand  in 
dem  Rufe  der  Lauterkeit  und  Rechtschaffenheit.  Plötzlich 
entstand  in  Schan-tung  Hungersnoth.  Die  hundert  Geschlechter 
sammelten  sich  zu  Räuberscharen.  Schen-hoei  verfolgte  sie  mit 
einigen  Hunderten  seiner  Leute  und  nahm  sie  gefangen.  Wohin 
er  ging)  wurde  alles  bewältigt. 

Später  lagerte  ^  ^  ^  Tschang  -  kin  -  tsch'ing ,  ein 
Vorderster  der  Räuber,  mit  einer  Menge  von  mehreren  zehn- 
tausend Menschen  an  den  Gränzen  des  Kreises.  Er  zerstückelte 
die  Festen  und  zertrennte  die  Städte.  In  den  Landschaften 
und  Kreisen  vermochte  Niemand  ihm  Widerstand  zu  leisten. 
Schen-hoei  führte  und  ermunterte,  was  von  ihm  befehligt  ward 
und  Hess  sich  mit  den  Räubern  in  ein  Handgemenge  ein.  Er 
traf  bisweilen  in  einem  Tage  mehrere  Male  mit  ihnen  zusammen 
und  zerdrückte  jedes  Mal  ihre  Spitzen. 

Kaiser  Yang  entsandte  den  Heerführer  J^  ^  Tuan-thä 
niit  dem  Auftrage,  über  Tschang-kin-tsch'ing  Strafe  zu  ver- 
hängen. Schen-hoei  ertheilte  Tuan-thä  Rathschläge.  Dieser 
verstand  es  nicht,  davon  Gebrauch  zu  machen,  und  das  Kriegs- 
heer wurde  zuletzt  geschlagen.  Tuan-thä  entschuldigte  sich 
vielmals  bei  Schen-hoei.  Später  kämpfte  man  wieder  mit  den 
Räubern,  und  Schen-hoei  ertheilte  nur  einen  einzigen  Rath. 
In   Folge  dessen  erlangte  man  einen  grossen  Sieg. 

Kin-thä  zog  wieder  -^  j|t  ^  Sün-siuen-ya,  ^  J;^  M 
Kao-sse-thä   und   andere    Räuber   von    Pö-hai   an    sich.     Seioe 
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Menge  zählte  mehrere  Hunderttausende.  Er  zerstörte  ^  ^ 
Li-yang  und  kehrte  zurück.  Die  Spitzen  seines  Kriegsheeres 
waren  sehr  vollkommen.  Sehen- hoei  schnitt  mit  tausend  starken 
Kriegern  den  Weg  ab,  führte  einen  Schlag  und  zersprengte  es. 
Man  ernannte  Schen-hoei  im  Hervorziehen  zu  einem  an  dem 
Hofe  Bitten  vorbringenden  Grossen  und  Gehilfen  der  Landschaft 
Thsing-ho. 

Tschang-kin-tsch^ing  zog  seine  Streitkräfte  allmälig  wieder 
zusammen  und  plünderte  mit  den  leichten  Kriegern  ^  ^ 
Kuan-schi.  Schen-hoei  drang  mit  den  Fussgängern  und  Reitern 
^  7C  $^  Yang-yuen-hung's,  verkehrenden  Statthalters  von 
P'ing-yuen,  einer  Menge  von  mehreren  Zehntausenden,  gegen 
das  ursprüngliche  Lager  Kin-tsch'ing's.  Das  Kriegsheer  ^  ^ 
Wang-pien's,  Anführers  der  kriegsmuthigen  Leibwächter,  langte 
ebenfalls  an.  Kin-tsch'ing  liess  von  Kuan-schi  ab  und  kam 
zu  Hilfe.  Dabei  kämpfte  er  mit  Wang-pien,  richtete  aber 
nichts  aus. 

Schen-hoei  wählte  sich  fünfhundert  auserlesene  kühne 
Krieger  und  eilte  hinzu.  Alles,  worauf  er  traf,  neigte  sich, 
das  Kriegsheer  Wang-pien 's  erstarkte  wieder.  Die  Räuber 
wichen  und  bewachten  das  ursprüngliche  Lager.  Jedes  Kriegs- 
heer kehrte  hierauf  zurück. 

Um  diese  Zeit  dachte  man  in  Schan-tung  an  Aufruhr 
und  folgte  den  Räubern  wie  zu  einem  Markte.  Die  Land- 
schaften und  Kreise  waren  unscheinbar  und  schwach,  Einsturz 
und  Versinken  setzten  sich  gegenseitig  fort.  Derjenige,  der 
den  Räubern  widerstehen  konnte,  war  einzig  Schen-hoei.  Der- 
selbe war  in  siebenhundert  Schlachtordnungen  früherer  und 
späterer  Zeit  noch  niemals  besiegt  oder  geschlagen  worden. 
Es  verdross  ihn  immer,  dass  von  der  Mehrzahl  oder  Minder- 
zahl die  Entscheidung  abhing  und  dass  er  die  Räuber  noch 
nicht  vernichten  konnte. 

Es  ereignete  sich,  dass  der  grosse  Hausdiener  ^^  ^  |^ 
Yang-I-tschin  über  Tschang-kin-tsch'ing  Strafe  verhängen  sollte 
und  wieder  von  den  Räubern  geschlagen  wurde.  Er  zog  sich 
zurück  und  bewachte  Lin-thsing.  Indem  er  auf  die  Entwürfe 
Schen-hoei's  einging,  brachte  er  unaufhörlich  mit  ihm  die  Ent- 
scheidungen in  dem  Kampfe  zuwege.  Die  Räuber  wichen  jetzt 
und  entflohen.   Den  Sieg  verfolgend,  zerstörte  man  hierauf  das 
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Lager  und  nahm  die  ganze  daselbst  befindliche  Menge  gefangen. 
Eant-sch'ing,  einige  hundert  Menschen  mit  sich  führend,  entzog 
sich  durch  die  Flucht. 

Er  kehrte  später  nach  |^  ^  Tschang-nan  zui'ück,  be- 
rief herbei  und  sammelte  die  noch  übrigen  Genossen.  Schen- 
hoei  setzte  ihm  nach,  fing  ihn  und  Hess  ihn  enthaupten.  Er 
schickte  das  Haupt  nach  dem  Orte  der  Reise  ^  weiter.  Der 
Kaiser  beschenkte  ihn  mit  den  in  der  Gegend  geschätzten 
Panzern,  Lanzen,  Bogen,  Schwertern  und  ernannte  ihn  im 
Wege  der  Beförderung  zum  verkehrenden  Statthalter  von 
^  ffi^  Thsing-ho. 

In  diesem  Jahre  folgte  er  Yang-I-tschin,  enthauptete 
■^  -J-  ^  Eao-sse-thä,  Vordersten  der  Räuber  von  Tschang- 
nan,  und  schickte  das  Haupt  nach  dem  Palaste  von  Kiang-tu 
weiter.  Der  Kaiser  liess  eine  höchste  Verkündung  herab  ge- 
langen, in  welcher  er  Schen-hoei  rühmte. 

Der  zu  der  Abtheilung  Kao-sse-thä's  gehörende  Anfuhrer 
W  ^  ^  Teu-kien-te  nannte  sich  König  von  -M  ^  Tschang- 
lö.  Er  kam  und  übei*fiel  Sin-tu.  ^  ^  Wang-ngan,  ein 
Räuber  von  Lin-thsing^  verfügte  auf  den  unwegsamen  Strecken 
über  mehrere  tausend  Krieger.  Derselbe  setzte  sich  mit  Teu- 
kien-te  ins  Einverständniss.  Schen-hoei  drang  gegen  Wang- 
ngan  und  enthauptete  ihn. 

Teu-kien-te  hatte  Sin-tu  bereits  in  seine  Gewalt  gebracht 
und  beunruhigte  wieder  Thsing-ho.  Schen-hoei  zog  ihm  ent- 
gegen, wurde  aber  von  ihm  geschlagen.  Er  besetzte  rings  die 
Stadtmauern  und  vertheidigte  sich  standhaft.  In  viermal  zehn 
Tagen  fiel  die  Feste  und  er  wurde  von  den  Räubern  gefangen 
genommen. 

Teu-kien-te  liess  ihn  frei  und  behandelte  ihn  anständig. 
Um  ihn  zu  verwenden,  machte  er  ihn  zum  stechenden  Ver- 
merker von  ^  Kiü-tscheu.  Schen-hoei  schmähte  ihn  und 
rief:  Alter  Räuber!  Wie  wagst  du  es,  dict  einem  berathenden 
Kriegsmanne  des  Reiches  gleichzustellen?  Es  thut  mir  leid, 
dass  meine  Kraft  nachsteht,  dass  ich  euch  nicht  ausspannen 
kann.     Wie   könnte  ich  der  Genosse   deiner  Fleischhauer  und 


*  Der  Ort,  an  welchem  der  Kaiser  auf  seiner  Reise  sich  eben  aufhielt. 
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Weinverkäufer  sein?    Dürfte  ich  es  wünschen,  wieder  zu  euch 
ein  Angestellter  zu  sein? 

Man  überwachte  ihn  mit  Hilfe  von  Bewaffneten,  doch 
er  Hess  sich  in  seiner  Weigerung  nicht  beirren.  Kien-te 
wollte  ihm  noch  immer  das  Leben  schenken,  es  wurde  indess 
von  Seite  der  seiner  Abtheilung  Unterstehenden  gebeten.  Auch 
wusste  er,  dass  Schen-hoei  niemals  sich  von  ihm  werde  ver- 
wenden lassen.  Somit  tödtete  er  ihn.  Unter  den  Exi^- 
männem  und  gemeinen  Menschen  von  Thsing-ho  war  Keiner, 
der  nicht  Schmerz  empfunden  hätte. 


Tö-kn-sching. 

^  St  ^  Tö-ku-sching  war  der  jüngere  Bruder  ^ 
Hiai's,  oberen  das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden.  ^  Er  war  von 
Gemüthsart  fest,  heftig  und  muthig.  Als  Kaiser  Yang  sich  in 
dem  Gehäge  befand,  folgte  ihm  Sching  als  einer  der  Menschen 
seiner  Umgebung.  Er  wurde  zu  der  Stelle  eines  Heerführers 
der  Wagen  und  Reiter  versetzt. 

Als  der  Kaiser  die  Nachfolge  erhielt,  wurde  Sching  als 
ein  alter  Angestellter  des  Einkehrhauses  des  Gehäges  allmälig 
als  ein  Nahestehender  behandelt.  Er  wurde  in  der  Reihen- 
folge im  Umwenden  Heerführer  der  lagernden  Leibwache  zur 
Rechten. 

Als  Yü-wen-hoa-khl  Aufruhr  erregte,  führte  ^  ^  ^ 
P'ei-khien-thung  eine  Streitmacht  und  gelangte  zu  der  grossen 
Halle  J^  ^  Tsch'ing-siang.  Die  Leibwachen  des  Nachtlagers 
legten  die  Waffen  nieder  und  entflohen.  Sching  sprach  zu  Fei- 
khien-thung:  Was  gibt  es,  dass  in  der  Gestalt  der  Streitmacht 
grosse  Verschiedenheit  ist?  —  Khien-thung  sprach:  Die  Ge- 
stalt der  Sachen  ist  bereits  so  beschaffen.  Man  hat  die  Sachen 
des  Heerführers  niclit  vorgesehen.  Der  Heerführer  hüte  sich 
und  mache  keine  Bewegung. 

Sching  schmähte  heftig  und  rief:  Alter  Räuber!  Von 
welchen  Dingen    sprichst   du?   —  Ohne    sich  mit  dem  Panzer 


*  Tö-ku-hiai    ist    Geg^enstand    eines    besonderen    Abschnittes    des    Bnches 
der  Sui. 
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bedecken  zu  können^  stellte  er  sich  ihm  mit  zehn  Menschen 
der  Umgebung  entgegen  und  wurde  von  den  aufrührerischen 
Kriegern  getödtet. 

Thung,  König  von  Yu^,  auf  die  Einrichtungen  sich  be- 
rufend, verlieh  ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  Grossen  des 
glänzenden  Gehaltes  und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  Fürsten 
des  Reiches  ^  Ki.  Der  nach  dem  Tode  gegebene  Name 
Sching's     war    -^  'ffi    Wu-tsi6. 


Yaen-wen-tii. 

7C  ^  fi5  Yuen-wen-tu  war  der  Sohn  des  älteren  Bruders 
^  Hiao-khiü's,  Fürsten  von  Sün-yang.  ^  Sein  Vater  ^  ^|J 
Hiao-tsI  war  in  Diensten  von  Tscheu  kleinerer  grosser  Vor- 
gesetzter und  allgemeiner  Leitender  von  Kiang-ling. 

Wen-tu  war  von  Gemüthsart  gerade,  aufgeklärt,  verständig 
und  hatte  Begabung.  In  die  Dienste  von  Tscheu  tretend,  wurde 
er  ein  zur  Rechten  aufwartender,  oberer  vorzüglicher  Mann. 
Im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.)  übertrug 
man  ihm  die  Stelle  eines  inneren  Vermerkers  und  Hausgenossen, 
dann  der  Reihe  nach  die  Stellen  eines  Leibwächters  der  zwei 
Richterämter  der  Abtheilung  der  Rüstkammern  und  der  Unter- 
suchung der  Verdienste.  Er  stand  an  beiden  Stellen  in  dem 
Rufe  der  Fähigkeit.  Im  Wege  der  Hervorziehung  wurde  er 
Gehilfe  des  obersten  Buchfiihrers  zur  Linken  und  im  Umwenden 
kleiner  Reichsdiener  des  grossen  Sammelhauses. 

Als  Kaiser  Yang  die  Nachfolge  erhielt,  wurde  Wen-tu 
im  Umwenden  Vorsteher  des  Ackerbaues  und  kleiner  Reichs- 
diener, Vorsteher  der  kleinen  Angestellten  und  Grosser.  Sodann 
ernannte  man  ihn  zum  kaiserlichen  Vermerker  und  Grossen. 
In  Sachen  der  Geschäfte  angeklagt,  wurde  er  freigesprochen. 
Nach  nicht  langer  Zeit  übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  Reichs- 
dieners des  grossen  Sammelhauses.  Der  Kaiser  schenkte  ihm 
allmälig  sein  Vertrauen.  Wen-tu  erntete  in  hohem  Masse  um 
die  damalige  Zeit  Lobsprüche. 


1  Taen-hiao-khifl  ist  Gegfenfltand  eines  besonderen  Abschnittes  des  Buches 

der  Soi. 
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Im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni^  (617  n.Chr.) 
besuchte  der  Kaiser  den  Palast  von  Kiang-tu.  In  Folge  einer 
höchsten  Verkündung  wurde  Wen-tu  in  Gemeinschaft  mit 
J^  ^  Tuan-thä,  M  "^  ^  jl^  Hoang-fu-wu-yl,  ^  ^  Wei- 
tsin  und  Anderen  verbleibender  Statthalter  in  der  östlichen 
Hauptstadt. 

Nach  dem  Tode  des  Kaisers  Yang  setzte  Wen-tu  mit 
Tuan-thä,  Wei-tsin  und  Anderen  in  Gemeinschaft  die  Wahl 
"j^  Thung's,  Königs  von  Yuö,  zum  Kaiser  durch.  Thung  er- 
hob Wen-tu  zum  inneren  Vermerker  und  Gebietenden,  zu  einem 
das  Sammelhaus  Eröffnenden  und  ini  Verfahren  mit  den  drei 
Vorstehern  Uebereinstimmenden,  einem  Grossen  des  glänzenden 
Gehaltes,  zum  grossen  Anführer  der  kühnen  Leibwache  zur 
trinken,  Heerführer  der  Leibwache  der  Flügel  zur  Rechten 
und  zum  Fürsten  des  Reiches   'Q  Lu. 

Als  dieses  geschehen,  setzte  ^  ^  -^  ~^  Yü-wen-hoa- 
khl  den  König  j^  Hao  von  ^  Thsin  zum  Kaiser  ein.  In 
den  Armen  eine  Streitmacht  haltend,  gelangte  er  nach  P'eng- 
tsch'ing.  Wo  er  sich  befand,  antwortete  man  ihm  und  zitterte. 
Wen-tu  meldete  es  Thung.  Dieser  schickte  einen  Abgesandten, 
welcher  mit  ^  ^  Li-ml  verkehrte.  Li-ml  bat  hierauf,  sich 
unterwerfen  zu  dürfen.  Es  wurden  ihm  jetzt  Aemter  und  eine 
Lehenstufe  übertragen,  und  er  behandelte  den  Abgesandten 
mit  grosser  Auszeichnung. 

£  3^  Wang-tschung  ^  fand  hieran  keinen  Gefallen  und 
warf  daher  auf  Wen-tu  einen  Hass.  Wen-tu  wusste  dieses  und 
berechnete  im  Geheimen,  wie  er  Yang-tschung  hinrichten  lassen 
könne.  Thung  machte  Wen-tu  wieder  zum  leitenden  kaiser- 
lichen Vermerker  und  Grossen.  Wang-tschung  unterwarf  sich 
im  Ernste  und  Hess  ab. 

j£  ^  Lu-thsu  sprach  mit  Wen-tu  und  sagte:  Wang- 
tschung  ist  nur  ein  Anführer  der  auswärtigen  Kriegsheere,  er 
gehört  ursprünglich  nicht  zu  den  verbleibenden  Statthaltern.  Wie 
könnte  er  unsere  Sachen  vorbereiten?  Auch  beging  er  dadurch^ 
dass  er  in  *^  p]  Lö-keu  eine  Niederlage  erlitten,  kein  Ver- 
brechen,   auf  welches  die  Hinrichtung  steht.     Doch  jetzt  wagt 


^  Wang-tschnng   ist  hier  wieder   die  Abkürzung   des   Namens  Waog-sdii- 
tschung. 


Die  Classe  der  Wahrhaftigen  in  Chiua.  1025 

er  es,  sich  mit  dem  Gedanken  der  Gewaltthätigkeit  zu  tragen, 
die  Lenkung  der  Zeit  zu  handhaben  und  einzurichten.  Wenn 
er  hierbei  nicht  entfernt  wird,  so  entsteht  eine  Sorge  für  das 
Reich.  —  Wen-tu  war  hiermit  einverstanden.  Er  trug  sich 
hierauf  mit  dem  Gedanken,  an  dem  Hofe  die  Sache  des  Ein- 
trittes in  die  grosse  Halle  zu  melden. 

Als  er  im  Begriffe  stand,  es  auszuführen,  war  Jemand, 
der  es  Wang-tschung  meldete.  Wang-tschung  befand  sich  um 
die  Zeit  in  der  Halle  des  Hofes.  Er  fürchtete  sich,  sprengte 
in  die  Feste  ^  ^  Han-kia  zurück  und  war  gesonnen,  Auf- 
ruhr zu  erregen.  Wen-tu  schickte  fortwährend  zu  ihm  und 
liess  ihn  rufen.  Wang-tschung  schützte  Krankheit  vor  und 
eilte    nicht   herbei.     Als  es  Nacht   wurde,    erregte  er  Aufruhr. 

Er  stürmte  das  Thor  H^  Q|r  Thai-yang  und  trat  ein. 
Sodann  verbeugte  er  sich  an  dem  Fusse  der  purpurnen  un- 
scheinbaren Thorwarte.  Thung  schickte  Menschen,  welche  zu 
ihm  sagten:  Was  ist  geschehen?  —  Wang-tschung  sprach: 
Yuen-wen-tu  und  Lu-thsu  haben  sich  verschworen,  uns  zu 
tödten.  Ich  bitte,  dass  man  Wen-tu  enthaupte  und  sich  hin- 
sichtlich des  Verbrechens  an  den  Vorsteher  der  Räubersachen 
wende.  —  Thung  sah,  dass  die  Waffengewalt  allmälich  über- 
hand nahm  und  ermass,  dass  er  am  Ende  nicht  entkommen 
werde.  Er  sagte  zu  Wen-tu:  Ihr  sehet  den  Heerführer  von 
dem  Geschlechte  ^E  Wang.  —  Wen-tu  zog  sich  zurück  und 
weinte. 

Thung  schickte  den  von  ihm  eingesetzten  Heerführer 
^r  jjäj^  jä^  Hoang-thao-schü.  Derselbe  ergriff  Wen-tu  und  trat 
mit  ihm  hinaus.  Wen-tu  blickte  zurück  und  sprach  zu  Thung: 
Ich,  der  Diener  gehe  heute  Morgen  zu  Grunde.  Derjenige, 
vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe,  wird  es  ebenfalls  am 
Abend  erreichen.  —  Thung  schickte  ihn  unter  schmerzlichem 
Wehklagen  fort.  Unter  den  Leuten  der  Umgebung  war  Keiner, 
der  ihn  nicht  bedauert  hätte. 

Als  man  hinausgetreten  und  zu  dem  Thore  A  |S^  Hing- 
kiao  gelangt  war,  hiess  Wang-tschung  die  Leute  der  Umgebung 
ihn  in  ihrer  Aufgeregtheit  enthaupten.  Die  Söhne  Wen-tu's 
wurden  zu  gleicher  Zeit  getödtet. 


66* 
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Ln-thsn. 

Lu-thsu  Staramte  aus  Fan-yang  in  der  Landschaft 
^  Tscho.  Sein  Grossvater  •&  j^  King-tso  war  in  Diensten 
von  Wei  Zugesellter  des  Vorstehers  der  Räume.  Thsu  hatte  in 
seiner  Jugend  Begabung  und  hefasste  sich  mit  Lernen.  Er  war 
hastig  und  stotterte^  seine  Sprache  war  rauh  und  schwerfallig. 

In  dem  Zeiträume  Ta-nir»  (G05— 616)  war  er  in  dem  Amte 
des  obersten  Buch  fuhrers  vorstehender  Leibwächter  zur  Rechten. 
An  dem  Hofe  eine  richtige  Haltung  annehmend,  wurde  er 
sehr  von  den  Fürsten  und  Reichsdienern  gefürchtet.  Als  der 
Kaiser  sich  nach  Kiang-tu  begab,  richteten  sich  die  Amtgenossen 
aus  der  östlichen  Hauptstadt  häufig  nicht  nach  den  Vorschriften. 
Thsu  Hess  immer  Meldung  und  Erheben  fortbestehen,  und  es 
gab  nichts,  das  umgangen  oder  dem  ausgewichen  wurde. 

Als  König  Thung  von  Yuö  sich  den  geehrten  Namen  bei- 
legte, machte  er  Thsu  zum  inneren  Vermerker  und  Gebietenden, 
zu  einem  für  den  Leib  vorkehrenden  Heerführer  zur  Linken, 
zum  leitenden  Gehilfen  des  obersten  Buchfiihrers  zur  Rechten, 
zum  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  und  setzte  ihn  in  das 
Lehen   eines  Fürsten  der  Landschaft  j^  Tschö. 

Thsu  war  mit  Yuen-wen-tu  und  Anderen  gleichgesinnt. 
Er  bot  seine  Kraft  auf,  um  den  jungen  König  zu  stützen.  Als 
Wang-tschung  Aufruhr  erregte,  stürmten  seine  Krieger  das 
Thor  Thai-yang.  ^  "^  ^  :^  Hoang-fu-wu-yl,  Heerführer 
der  kriegerischen  Leibwache,  durchhieb  den  Thorriegel  und 
entfloh  dem  Unglück.  Er  rief  Thsu  und  forderte  ihn  auf,  sich 
mit  ihm  zugleich  zu  entfernen.  Thsu  sprach  zu  ihm:  Ich  habe 
mit  dem  Fürsten  von  dem  Geschlechte  jj*  Yuen  ^  eine  Ver- 
abredung getroffen.  Ich  schwor,  wenn  die  Landesgötter  Un- 
glück haben,  werde  ich  zugleich  mit  ihm  sterben.  Ihn  jetzt 
verlassen  und  sich  entfernen,  ist  nicht  gerecht. 

Als  die  Krieger  eindrangen,  verbarg  sich  Thsu  in  der 
verschlossenen  Abtheilung  des  grossen  Amtes.  Die  Räuber 
ergriffen  ihn  und  schickten  ihn  zu  Wang-tschung.  Wang-t^chung 
schüttelte  die  Aermelöffnung  und  gab  Befehl,  ihn  zu  enthaupten. 


'  Der  oben  genannte  Ynen-wen-tu. 
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Hierauf   fuhren    Schwertspitzen    und    Schwerter    im    Gemenge 
herab^  und  der  Leib  Thsu's  wurde  zu  Staub  zermalmt. 


Lieu-tse-yi. 

^  -^  y^  Lieu-tse-yl  stammte  aus  dem  Dorfe 
Tsung-ting  in  P'eng-tsch^ng.  Sein  Vater  ^jj^  Pien  war  in  Diensten 
von  Thsi  Pferdevorsteher  von  ^k  Siü-tscheu.  Tse-yl  liebte  in 
seiner  Jugend  das  Lernen  und  erklärte  ziemlich  den  angehängten 
Schriftschmuck.  Von  Gemüthsart  fest  und  aufrichtig,  besass 
er  die  Fähigkeiten  eines  hohen  Angestellten.  In  die  Dienste 
von  Thsi  tretend;  wurde  er  Heerführer  der  Mitte  der  grossen 
Halle. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.) 
wurde  er  Gehilfe  von  Nan-ho.  In  der  Reihenfolge  und  im 
Umwenden  wurde  er  Vorsteher  der  Vorschriften  und  an  den 
Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmender  für  ^^  Thsin-tscheu. 
Im  achtzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (598  n.  Chr.)  trat 
er  an  dem  Hofe  ein  und  wurde  ein  die  Verdienste  unter- 
suchender oberster  Buchführer.  ^  ^  Yang-su,  Vorgesetzter 
des  Pfeilschiessens  zur  Rechten,  sah  ihn  und  hielt  ihn  für  einen 
ungewöhnlichen  Menschen.  Er  machte  eine  Meldung  an  dem 
Hofe,  und  Sse-yl  wurde  aufwartender  kaiserlicher  Vermerker. 
In  dem  Zeiträume  Jin-scheu  (601 — 604  n.  Chr.)  wurde 
Tse-yl  Befehlshaber  von  ^  ^  Sin-fung.  Er  stand  in  dem 
Rufe  der  Befähigung.  Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö 
(607  n.  Chr.)  wurde  er  an  der  Stelle  eines  Anderen  Richtiger 
der  grossen  Ordnung.  Er  erntete  in  hohem  Masse  die  Lob- 
sprüche der  damaligen  Zeit.  In  Folge  von  Hervorziehung  über- 
trug man  ihm  das  Amt  eines  die  Bücher  Ordnenden  und  auf- 
wartenden kaiserlichen  Vermerkers.  Wenn  das  Hofgericht  in 
zweifelhaften  Dingen  Berathung  hielt,  befasste  sich  Tse-yl  mit 
der  Beurtheilung  und  Entscheidung.  Er  brachte  vieles  vor, 
was  über  die  Gedanken  der  Gesammtheit  hinausging. 

Er  folgte  dem  Kaiser  auf  dessen  Reise  nach  Kiang-tu, 
als  eben  in  der  Welt  grosser  Aufruhr  entstand.  Der  Kaiser 
kam  noch  immer  nicht  zur  Erkenntniss.  Tse-yl  machte  ein- 
dringliche Vorstellungen   und   verstiess  auf  diese  Weise  gegen 
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den  hohen  Willen.  Man  hiess  ihn  verbleibender  Statthalter 
von  Tan-yang  sein.  Plötzlich  schickte  man  ihn  nach  der 
oberen  Gegend  des  Stromes  mit  dem  Auftrage,  die  Umfuhren 
zu  beaufsichtigen.  Er  wurde  von  dem  Räuber  ^Ä  ^  -^ 
U-khi-tse  gefangen. 

Tse-yl  sprach  mit  U-khi-tse  und  dieser  unterwarf  sich 
daher  mit  seiner  Menge.  Man  schickte  ihn  wieder,  damit  er 
in  Thsing-kiang  zur  Unterwerfung  bewege.  Da  ereignete  es 
sich,  dass  Kaiser  Yang  getödtet  wurde.  Die  Räuber  erfuhren 
es  und  meldeten  es  Tse-yl.  Dieser  glaubte  es  nicht  und  Hess 
diejenigen,  die  es  ihm  sagten,  enthaupten. 

Man  wollte  ihn  ferner  bitten,  der  Vorgesetzte  zu  sein. 
Tse-yi  leistete  nicht  Folge.  Die  Räuber  ergriffen  ihn  hierauf 
und  brachten  ihn  an  den  Fuss  der  Mauern  von  ^  j\\  Lin- 
tschuen.  Man  hiess  ihn  in  der  Feste  sagen,  dass  der  Kaiser 
gestorben  sei.  Tse-yl  sagte  davon  das  Gegen theil.  Hierauf 
wurde  er  getödtet.     Er  war  um  die  Zeit  siebzig  Jahre  alt. 


Yao-kiün-su. 

^  ^  ^  Yao-kiün-su  stammte  aus  ^  j^  Thang-yin 
in  der  Landschaft  |^  Wei.  Er  hatte  sich  zur  Zeit,  als  Kaiser 
Yang  noch  König  von  Tsin  war,  dem  Gefolge  angeschlossen. 
Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  wurde  Kiün-su  nach 
der  Reihenfolge  zu  der  Stelle  eines  Anführers  der  Leibwächter 
des  Falkenangriffs  versetzt.  Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes 
Ta-ni6  (616  n.  Chr.)  erhoben  sich  die  Räuber  gleich  Bienen 
und  viele  Menschen  wanderten  aus  oder  begaben  sich  auf  die 
Flucht.  Bloss  die  unter  Kiün-su  stehenden  Abtheilungen  blieben 
unversehrt. 

Später  schloss  er  sich  an  J^  ^  ^  Khi«Vthö-thung» 
grossen  Heerführer  der  kühnen  Leibwache,  und  stellte  sich  der 
gerechten  Streitmacht '  in  Ho-thung  entgegen.  Plötzlich  führte 
Khiö-tho-thung  seine  Streitmacht  zurück  und  entwich  nach 
Süden.  Man  setzte  Kiün-su,  weil  derselbe  Muth  und  Klugheit 
besass,    zum    leitenden    verkehrenden  Statthalter    von    Ho-tung 

1  Pie  gerechte  Streitmacht  ist  die  Streitmacht  voq  Tbang. 
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ein.  g  ^  ^  Liü-schao-tsung ,  ^  ^  fjf  Wei-I-tsiö  und 
andere  ausgesandte  Führer  des  gerechten  Heeres  griflfen  ihn 
an,  obsiegten  aber  nicht. 

Als  das  Kriegsheer  Khiö-thö-thung's  geschlagen  war,  kam 
Khiö-thö-thung  an  den  Fuss  der  Stadtmauern  und  rief  Kiün-su. 
Dieser,  als  er  Kliiö-thö-thung  sah,  schluchzte,  vergoss  Thränen 
und  konnte  seinen  Schmerz  nicht  bemeistern.  Alle  Leute  seiner 
Umgebung  schluchzten.  Auch  Khio-thö-thung  weinte  und  seine 
Thränen  benetzten  den  Brustlatz.  Dabei  sprach  er  zu  Kiün-su: 
Mein  Kriegsheer  ist  bereits  geschlagen.  Wohin  die  gerechten 
Fahnen  zeigen,  ist  nichts,  das  nicht  wiederhallt  und  Antwort 
gibt.  Da  die  Umstände  von  dieser  Art  sind,  solltet  ihr  euch 
bei  Zeiten  ergeben  und  euch  Reichthum  und  Vornehmheit 
aneignen. 

Kiün-su  antwortete:  Ihr  habet  die  Verlässlichkeit  der 
Nägel  und  Zähne,  seid  ein  grosser  Diener  des  Reiches.  Der 
Voi^esetzte  und  Höchste  ^  übertrug  euch  das  Land  in  der  Mitte 
des  Gränzpasses,  der  König  von  ^q  Tai  ^  gesellte  zu  euch  die 
Landesgötter.  Als  das  Reich  von  der  Höhe  des  Glückes  stürzte, 
hängte  man  es  an  euch.  Wie  geschieht  es,  dass  ihr  an  Ver- 
geltung und  Anstrengung  nicht  denket  und  dass  es  so  weit  mit 
euch  gekommen;  dass  ihr  nachsichtig  und  nicht  fähig  seid,  in 
der  Ferne  vor  dem  Vorgesetzten  und  Höchsten  euch  zu  schämen? 
Das  Pferd,  welches  ihr  reitet,  ist  ein  Geschenk  des  Königs 
von  Tai.  Mit  welchem  Angesicht,  mit  welchem  Auge  könnet 
ihr  es  besteigen? 

Thung  sprach :  O  Kiün-su !  Meine  Kraft  wurde  gebrochen 
und  ich  komme.  —  Kiün-su  sprach:  Gegenwärtig  ist  die  Kraft 
noch  immer  nicht  gebrochen.  Warum  gebraucht  man  die  vielen 
Worte?  —  Thung  schämte  sich  und  trat  zurück. 

Um  die  Zeit  gerieth  man  in  Folge  der  Einschli essung  in 
grosse  Verlegenheit  und  das  Erforderliche  für  einen  Auszug 
war  abgeschnitten.  Kiün-su  verfertigte  jetzt  eine  hölzerne  Gans, 
legte  eine  Denkschrift,  in  welcher  er  die  Umstände  erörterte, 
an  ihren  Hals  und  liess  sie  auf  dem  gelben  Flusse  schwimmen. 


*  Der  Vorgefletzte  und  Höchste  f  Dp    H  )  ist  der  gegenwärtige  Himmelssohn. 
2  Der  K5nig  vun  Tai  ist  der  Enkel  des  Kaisers  Yang,  der  spätere  Kaiser 
Kung. 
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Als  sie  auf  der  Strömung  herab  gelangte,  fand  sie  der  Statt- 
halter von  Ho-yang  und  machte  davon  in  der  östlichen  Haupt- 
stadt Mittheilung.  Thuug,  König  von  Yuä,  sah  es  und  seufzte 
verwundert.  Hierauf  beobachtete  er  die  Einrichtungen  und 
ernannte  Kiün-su  zum  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  von 
dem  Goldpurpur.  Er  schickte  heimlich  einen  Reisenden  mit 
dem  Auftrage,  Kiün-su   zu   bewillkommnen   und   zu    bedauern. 

fS^  3&  ^^^S'J^f  Beaufsichti^er  des  Thores  sammt  dem 
geraden  kleinen  Thore,  und  ^  "^  ^  j|^  Hoang-fu-wu-yi, 
Heerführer  der  kriegerischen  Leibwache,  hatten  sich  vorher 
und  nachher  von  der  östlichen  Hauptstadt  zu  der  Gerechtig- 
keit gewendet.  Sie  begaben  sich  beide  zugleich  an  den  Fuss 
der  Feste  und  legten  iUr  Kiün-su  Nutzen  und  Schaden  dar. 
Das  grosse  Thang  verlieh  ihm  ferner  eine  goldene  Schliesse 
als  Gewähr  dafür,  dass  er  nicht  sterben  werde.  Kiün-su  zeigte 
zuletzt  keine  Neigung,  sich  zu  ergeben. 

Seine  Gattin  kam  ebenfalls  an  den  Fuss  der  Feste  und 
sprach  zu  ihm:  Das  Haus  der  Sui  ist  bereits  untergegangen, 
der  Befehl  des  Himmels  hat  einen  Zugesellten.  Warum  quälet 
ihr  euch  ab  und  nehmet  Unglück  und  Niederlage  auf  euch?  — 
Kiün-su  sprach:  Die  Sache  der  Welt  ist  keineswegs  etwas, 
das  von  einem  Weibe  verstanden  wird.  —  Hiemit  spannte  er 
den  Bogen  und  schoss  nach  ihr.  Sie  stürzte  mit  dem  Schwirren 
der  Sehne  zu  Boden. 

Kiün-su  wusste  ebenfalls,  dass  die  Sache  nicht  durchzu- 
setzen sei.  Sein  Entschluss,  sich  bis  zum  Tode  zu  vertheidigeo, 
war  jedoch  unwandelbar.  So  oft  er  auf  Reich  und  Haus  zu 
sprechen  kam,  geschah  es  noch  niemals,  dass  er  nicht 
schluchzte. 

Er  sprach  einst  zu  seinen  Anführern  und  Kriegsmännem: 
Ich  bin  ein  alter  Diener  des  Einkehrhauses  des  Gehäges,  mir 
ward  fortgesetzt  Aufmunterung  und  Bevorzugung  zu  Theil. 
Zu  der  grossen  Gerechtigkeit  gelangt,  erreiche  ich  es  nicht, 
dass  ich  nicht  sterbe.  Gegenwärtig  wird  das  Getreide  ver- 
theilt,  es  wird  durch  mehrere  Jahre  gänzlich  verzehrt.  Hier- 
durch ist  das  Getreide  genügend.  Ich  erkenne  die  Sache  der 
Welt  mit  Gewissheit.  Das  Haus  der  Sui  stürzt  und  verdirbt, 
der  Befehl  des  Himmels  hat  einen  Ort,  wohin  er  sich  wendet. 
Ich  werde  mein  Haupt  abhauen  lassen  und  es  euch  übergeben. 
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Um  die  Zeit  sind  die  hundert  Geschlechter  durch  Sui  schon 
seit  langen  Tagen  gequält.  Der  Gerechtigkeit  begegnend, 
haben  alle  Menschen  die  Hoffnung,  die  Schultern  ausruhen 
lassen  zu  können.  Indessen  bin  ich,  Eiün-su,  im  Leiten  und 
Befehligen  bewandert.  Ich  gehe  unter,  ich  bin  nicht  fähig, 
abzufallen. 

Nach  einem  Jahre  erlangte  er  in  ziemlichem  Masse  Ein- 
wohner von  auswärts,  in  der  Feste  hatte  man  eine  dunkle 
Kenntniss  davon,  das  Euang-tu  gefallen  war.  Zudem  mangelten 
die  Nahrungsmittel  und  gingen  zu  Ende.  Die  Menschen  ver- 
zweifelten am  Leben  und  Männer  und  Weiber  verzehrten  ein- 
ander. In  den  Herzen  der  Menge  entstand  Abwendung  und 
Entsetzen.  Ein  weisser  Regenbogen  senkte  sich  auf  das  Thor 
des  Sammelhauses  herab.  An  den  Rändern  der  Eriegsgeräthe 
zeigten  sich  in  der  Nacht  überall  Lichter.  Nach  einem  Monate 
wurde  Kiün-su  von  den  Leuten  seiner  Umgebung  getödtet. 


Tsch'in-hiao-I. 

^  ^^  j^  Tsch'in-hiao-I  aus  Ho-tung  hatte  in  seiner 
Jugend  edle  Vorsätze.  Zwanzig  Jahre  alt,  stand  er  in  dem 
Rufe  der  Lauterkeit  und  Festigkeit.  Im  Anfange  des  Zeit- 
raumes Ta-niö  (605  n.  Chr.)  wurde  er  in  der  Landschaft  ^ 
Lu  Gehilfe  der  Bücher  bei  dem  Vorsteher  der  Gesetze.  In 
der  Landschaft  nannte  man  ihn  den  Uneigennützigen  und 
Milden. 

Der  Statthalter  1^  ^  Su-wei  wollte  einst  einen  Gefan- 
genen hinrichten  lassen.  Hiao-I  machte  dagegen  nachdrückliche 
Vorstellungen.  Er  that  es  zweimal,  selbst  dreimal,  doch  Su-wei 
ging  nicht  darauf  ein.  Hiao-I  legte  das  Kleid  ab  und  bat, 
früher  den  Tod  empfangen  zu  dürfen.  Nach  längerer  Zeit  gab 
Su-wei  seinen  Vorsatz  auf.  Er  entschuldigte  sich  und  entliess 
den  Gefangenen.  Er  begegnete  Hiao-I  nach  und  nach  achtungs- 
voll. Als  Su-wei  ein  die  Worte  Vorbringender  wurde,  machte 
er  an  dem  Hofe  die  Meldung,  und  Hiao-I  wurde  aufwartender 
kaiserlicher  Vermerker. 

Später  trat  Hiao-I  wegen  des  Kummers  um  den  Vater 
aus   dem  Amte.     Er  überschritt  in  der  Trauer  die  Gebräuche. 
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Ein  weisser  Hirsch  wurde  in  der  Hütte  zahm.  Die  Zeitgenossen 
meinten;  es  sei  das  Entsprechende  der  kindlichen  Anregung. 
Als  er  noch  vor  dem  Ende  der  bestimmten  Zeit  sich  erhob; 
übertrug  man  ihm  das  Amt  eines  Gehilfen  der  Landschaft 
Yen-men.  In  der  Landschaft  lebte  er  von  Gemüse^  fastete  und 
blickte  am  Morgen  und  Abend  traurig  hernieder.  Sein  An-  ^ 
gesiebt  war  eingefallen^  seine  Knochen  standen  hervor.  Wer 
ihn  sah;  bedauerte  ihn. 

Um  die  Zeit  geriethen  Lenkung  und  Gesetze  täglich  mehr 
in  Unordnung;  die  ältesten  Vermerker  bargen  häufig  in  sich 
Schmutz.  Hiao-I;  rein  und  umschränkt;  wui*de  immer  strenger. 
Indem  er  den  Verrath  hervorzog,  das  Versteckte  aufstörte, 
handelte  er,  als  ob  ein  Gott  in  ihm  wäre.  Die  Angestellten 
und  das  Volk  rühmten  ihn. 

Als  Kaiser  Yang  nach  Kiang-tu  zog;  tödtete  j^  ^  ^ 
Lieu-wu-tscheu  aus  Ma-yl  den  Satthalter  ^  ^  ^  Wang-jin- 
kung,  griff  zu  den  Waffen  und  erregte  Aufruhr.  Hiao-I  stellte 
sich  mit  ^^  4S  ^^  Wang-tschi-pieU;  Anführer  der  kriegs- 
muthigen  Leibwächter,  an  die  Spitze  einer  Streitmacht,  um  über 
ihn  Strafe  zu  verhängen.  Er  kämpfte  an  der  Feste  von  "TC  ^ 
Hia-kuan,  ward  aber  seinerseits  geschlagen.  Lieu-wu-tscheu  griff 
hierauf  im  Umwenden  die  seitwärts  liegenden  Landschaften  an. 
Die  hundert  Geschlechter  geriethen  in  Unruhe  und  Furcht  und 
waren  im  Begriffe,  im  Busen  Abfall  und  Auflehnung  zu  hegen. 

3E  ^^  Wang-thsui;  Befehlshaber  von  Yen-men,  und 
Andere  waren  Willens,  sich  mit  Lieu-wu-tscheu  ins  Einverständ- 
niss  zu  setzen.  Hiao-I  erhielt  insgeheim  davon  Kenntniss  und 
rottete  ihre  Häuser  aus.  In  der  Landschaft  zittei*te  man  und 
Niemand  wagte  es,  andere  Vorsätze  zu  fassen. 

Plötzlich  führte  Lieu-wu- tscheu  eine  Streitmacht  und 
rückte  zum  Angriffe  heran.  Hiao-I  stellte  sich  ihm  entgegen, 
doch  sein  Loos  war  es  immer,  bewältigt  zu  werden.  Nur  die 
einzelne  Feste  vei-theidigte  sich.  Nach  aussen  verlautete  nichts 
von  Hilfe.  Hiao-I  beharrte  bei  seinem  Vorsatze  und  schwor, 
gewiss  zu  sterben.  So  oft  er  einen  Abgesandten  nach  Kiang- 
tu  schickte,  war  der  Weg  abgeschnitten,  und  er  konnte  zuleUt 
auf  keine  Weise  den  Vollzug  des  Befehles  melden. 

Hiao-I  erkannte  ebenfalls,  dass  der  Kaiser  nicht  zurück- 
kehren  werde.     Jeden  Morgen   und  Abend   wandte  er  sich  sa 
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der  höchsten  Verkündung,  ermunterte  in  der  Rüstkammer. 
Er  warf  sich  vor  der  Umgebung  zu  Boden,  vergoss  Thränen 
und  wfir  schmerzlich  erregt.  Nachdem  die  Feste  hundert  Tage 
belagert  worden,  gingen  die  Lebensmittel  zu  Ende,  und  er 
wurde  von  dem  untersuchenden  Beinihiger  2^  >(&  Tschang- Hin 
getödtet.  Man  ergab  sich  mit  der  Feste  an  Lieu-wu-tscheu. 


Tschang-ki-siün. 

(j  +  '^)  Tschang-ki-siün  stammte  aus  dem  Um- 
kreise der  Mutterstadt.  Sein  Vater  jfj^  Tsiang  war  in  seiner 
Jugend  ein  Bekannter  des  Kaisers  Kao-tsu.  Später  wurde  er 
zu  einem  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmenden  des 
Reichsgehilfen  herbeigezogen.  In  dem  Zeiträume  Khai-hoang 
(581 — 600  n.  Chr.)  wurde  er  in  der  Reihenfolge  zu  der  Stelle 
eines  Vorstehers  der  Pferde  für  :^  P*ing-tscheu  versetzt. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Jin-tscheu  (604  n.  Chr.) 
griff  nh  Liang,  König  von  ^  Han,  zu  den  Waffen  und  empörte 
sich.  Er  entsandte  seine  Anführer  ^j  ^  Lieu-kien  mit  dem 
Auftrage,  das  Land  zu  durchstreifen,  nach  ^  Yen  und  ^ 
Tschao.  Als  er  nach  ^  ^  Tsing-hing  gelangte,  befehligte 
Tsiang  die  Streitkräfte  und  vertheidigte  sich.  Lieu-kien  griff 
ihn  an  und  legte  dann  wieder  Feuer  an  die  Vorstädte. 

Tsiang  sah,  dass  die  hundert  Geschlechter  in  Schrecken 
geriethen.  Neben  der  Feste  befand  sich  der  Ahnentempel  der 
Königsmutter  des  Westens.  Tsiang  bestieg  die  Stadtmauern 
und  blickte  auf  ihn  herab.  Er  verbeugte  sich  zweimal,  rief  mit 
lauter  Stimme,  weinte  und  sprach:  Was  haben  die  hundert  Ge- 
schlechter verbrochen,  dass  sie  zu  dieser  Feuersbrunst  kommen? 
Die  Gottheit  besitzt  geistige  Kraft.  Sie  kann  Regen  herab- 
senden und  retten.  —  Als  er  diese  Worte  ausgesprochen  hatte, 
erhoben  sich  über  dem  Ahnentempel  Wolken.  Nach  einer  Weile 
fiel  ein  Platzregen,  und  das  Feuer  wurde  verlöscht.  Die  Kriegs- 
männer, von  dieser  äussersten  Wahrhaftigkeit  angeregt,  befolgten 
ohne  Ausnahne  seinen  Befehl. 

Nachdem  die  Belagerung  der  Feste  einen  Monat  gewährt 
hatte,  erschien  das  Hilfsheer  ^  ^  Li-hiung's.  Die  Räuber 
wichen    zurück    und    entflohen.     Man    übertrug   Tsiang   seiner 
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Verdienste  wegen  das  Amt  eines  das  Sammelhaus  £röffnendeD. 
Er  wurde  dann  nacheinander  stechender  Vermerker  von  Hr  Jü- 
tscheu  und  Statthalter  von  Ling-wu.  Eintretend,  worde  er 
Beaufsichtiger  der  Gewässer.    Er  starb  im  Besitze  seines  Amtes. 

Ki-siün  war  in  seiner  Jugend  unruhig  und  hatte  üm- 
schränkung  der  Vorsätze.  Gegen  das  Ende  dez  Zeitraumes 
Ta-ni^  (616  n.  Chr.)  wurde  er  Anfuhrer  der  Leibwächter  des 
Falkenangriffs.  Sein  Sammelhaus  stützte  sich  an  den  Berg  ^ 
Khi  wie  an  ein  Bollwerk  und  stiess  mit  der  Mündung  des 
]^  Lö  zusammen. 

Als  ^  ^  Li-ml  und  f^  ^  Ti-jang  den  A  ngriff  auf  >^  jff^ 
Thsang-tsch^ng  machten  und  es  zu  Falle  brachten,  Hessen  sie 
Ki-siün  rufen.    Dieser  schmähte  über  Li-ml  auf  das  Aeusserste. 

I  

Li-ml  entsandte  in  seinem  Zorne  gegen  ihn  eine  Streitmacht 
zum  Angriffe.     Er   konnte   ihn    durch  Jahre   nicht   bewältigen. 

Um  die  Zeit  besass  Li-ml  eine  Menge  von  mehreren 
zehnmal  zehntausend  Menschen,  welche  an  dem  Fusse  der  Feste 
standen.  Ki-siün  war  von  vier  Seiten  abgeschlossen,  die  von 
ihm  befehligten  Krieger  waren  nicht  mehr  als  einige  hundert 
Er  beharrte  jedoch  fest  bei  seinem  Vorsatze  und  schwor,  dabei 
zu  sterben. 

Nach  drei  Jahren  hatte  man  das  Brennholz  verbraucht, 
und  Gräser  waren  nii^ends  zu  bekommen.  Man  zerstörte  die 
Dächer  und  heizte  damit  die  Kessel.  Die  Menschen  selbst 
wohnten  in  Höhlen.  Ki-siün  wandelte  tröstend  um  sie  herum. 
Kein  Einziger  trennte  sich  oder  fiel  ab.  Als  die  Lebensmittel 
zu  Ende  gingen,  waren  die  Krieger  abgemagert,  krank  und 
nicht  fähig  zu  Widerstand  und  Kampf.  Die  Feste  wurde  hier- 
auf zum  Falle  gebracht. 

Ki-siün  sass  in  der  Gerichtshalle  und  hatte  einen  Gesichts- 
ausdruck, wie  er  früher  gewesen.  Li-ml  entsandte  Krieger  mit 
dem  Auftrage,  Ki-siün  gefangen  zu  nehmen  und  herzuschicken. 
Die  Räuber  schleppten  Ki-siün  fort  und  Messen  ihn  vor  Li-mi 
sich  verbeugen.  Ki-siün  sprach:  Ich  bin  zwar  der  Anfuhrer 
eines  geschlagenen  Kriegsheeres,  doch  bin  ich  noch  immer  für 
den  llimmelssohn  ein  Diener  der  Klauen  und  Zähne.  Woza 
brauchte  ich  mich  vor  einem  Räuber  zu  verbeugen? 

Li-ml  hielt  ihn  für  einen  starkgeistigen  Mann  und  Hess 
ihn    los.     Tl-jang   folgte  Ki-siün   und   begehrte   Gk)ld.     Als  er 
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es  nicht  erhielt,  tödtete  er  ihn.  Ki-siün  war  um  die  Zeit  acht 
und  zwanzig  Jahre  alt. 

"W*  (ß  "^  i^)  Tschung-yen,  der  jüngere  Bruder  Ki-siün'«, 
war  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-ni^  (616  n.  Chr.)  Be- 
fehlshaber von  J^  j^  Schang-l6.  Als  die  gerechten  Streit- 
kräfte *  sich  erhoben,  führte  er  die  angestellten  Menschen  und 
vertheidigte  die  Feste.  Die  unter  ihm  dienenden  Menschen 
tödteten  ihn  und  wendeten  sich  zu  der  Gerechtigkeit. 

]^  Tsung,  der  jüngere  Bruder  Tschung-yen 's,  war  ein 
Mann  der  Umgebung  von  dem  Amte  der  tausend  Rinder.  Ef 
wurde  bei  dem  Aufruhr  Yü-wen-hoa-kh!'s  getödtet.  Das  Haus 
Ki-siün's  war  treu  und  standhaft.  Die  älteren  und  jüngeren 
Brüder  starben,  als  das  Reich  Unglück  hatte.  Die  Erörternden 
hielten  sie  für  weise. 


Snng-yfin. 

^  (JIS$  +  M )  ^  Sung-yün  aus  :|(j  jf^  Pe-hai,  von  Ge- 
müthsart  fest  und  standhaft,  schätzte  Namen  und  Gerechtigkeit 
hoch.  Er  war  Richtiger  der  Abtheilung  in  dem  Sammelhause 
von  ^  p^  Schl-men.  Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta- 
ni6  (616  n.  Chr.)  fasste  der  Räuber  ^  J^  Yang-heu  die 
Scharen  zusammen  und  erregte  Aufruhr.  Er  kam  und  griff 
den  Kreis  Pe-hai  an. 

Sung-yün  folgte  den  Streitkräften  der  Landschaft,  welche 
über  Yang-heu  Strafe  verhängten.  Sung-yün  spähte  mit  leichten 
Reitern  die  Räuber  aus  und  wurde  von  Yang-heu  gefangen 
genommen.  Dieser  hiess  ihn  zu  den  Leuten  der  Feste  sagen: 
Die  Streitkräfte  der  Landschaft  sind  bereits  zersprengt.  Es 
ziemt  sich,  bei  Zeiten  sich  hinzuwenden  und  sich  zu  ergeben. 
—  Sung-yün  willigte  verstellter  Weise  ein. 

Als  er  an  den  Fuss  der  Stadtmauern  gelangte,  rief  er 
mit  lauter  Stimme:  Ich  bin  Sung-yün.  Ich  erspähte  für  das 
obrigkeitliche  Kriegsheer  die  Räuber  und  wurde  zufällig  er- 
griffen.    Die  Kraft  ist  keineswegs  gebrochen.    Jetzt  rückt  das 

1  Die  Ausdrücke   ,gerechte  Streitkräfte'   und  »Gerechtigkeit*  beziehen  sich 

hier  auf  das  Hans  Thang. 
5  In  dem  hier  dargelegten  Zeichen  ist  ^3    unter  j^r  «u  setzen. 
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obrigkeitliche  Kriegsheer  mit  Macht  heran,  es  ist  auch  bereits 
angekommen.  Die  Räuber  sind  wenige  und  schwach,  zwischen 
Morgen  und  Abend  sind  sie  gefangen  und  zerschnitten.  Ihr 
brauchet  ihretwegen  nicht  bekümmert  zu  sein. 

Die  Räuber  fuhren  ihm  mit  Schwertern  über  den  Mund 
und  zogen  ihn  fort.  Die  Schläge  fielen  vereint  herab.  Sung- 
yün  schmähte  Yang-heu:  Alter  Räuber!  Wie  wagst  du  es, 
Schande  über  Weise  und  Vortreffliche  zu  bringen?  Das  Un- 
glück erreicht  dich  von  selbst.  —  Ehe  er  noch  ausgeredet, 
hatten  ihm  die  Räuber  bereits  die  Lenden  abgehauen.  In  der 
Feste  sah  man  es.  Alles  vergoss  Thränen  und  rang  die  Hände. 
Die  Entschlossenheit  daselbst  wuchs,  Pe-hai  blieb  zuletzt  erhalten. 

Kaiser  Yang  entsandte  "^  -^  ^  Kö-tse-tsien,  Leib- 
wächter von  dem  Amte  des  Richters  der  Thüren,  mit  dem 
Auftrage,  über  Yang-heu  Strafe  zu  verhängen.  Kö-tse-tsieu 
zersprengte  die  Menge  Yang-heu's.  In  Betracht,  dass  Sung- 
yün  in  Standhaftigkeit  sein  Leben  hingegeben,  seufzte  und 
klagte  er  unaufhörlich,  Er  reichte  eine  Denkschrift  empor^ 
in  der  er  es  an  dem  Hofe  meldete.  Eine  überschwängliche 
höchste  Verkündung  rühmte  Sung-yün  und  verlieh  ihm  nach- 
träglich die  Stellen  eines  Grossen  der  Ausbreitung  des  Hofes 
und  eines  verkehrenden  Statthalters  der  ursprünglichen  Land- 
schaft. 


Die  Classe  der  umherziehenden  AngesteUten. 

Liang-yeii-kuHiig. 


-^  Liang-yen-kuang  (^^  ^  Sieu-tschi)  stammte 
aus  U-schi  in  Ngan-ting.  Sein  Grossvater  ^Ä^  Meu  war  in 
Diensten  von  Wei  stechender  Vermerker  der  zwei  Landstriche 
^  Thsin  und  Ä  Hoa.  Sein  Vater  ^  Hien  war  in  Diensten 
von  Tscheu    stechender  Vermerker  von  ^J  King-tsche^. 

Yen-kuang  war  in  seiner  Jugend  hochsinnig  und  von  vor- 
treflflicher  Gemüthsart.  Sein  Vater  sagte  immer  zu  den  Nahe- 
stehenden :  Dieses  Kind  hat  die  Sitte  und  den  Bau.  Es  wird 
ein  Stammhaus  emporbringen. 
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Als  Yen-kuang  sieben  Jahre  alt  war,  erkrankte  sein  Vater 
ernstlich.  Der  Arzt  sprach:  Durch  die  fünf  Steine  kann  er 
hergestellt  werden.  —  Man  suchte  jetzt  die  purpurne  Stein- 
blüthe,  aber  fand  sie  nicht.  Yen-kuang  magerte  vor  Kummer 
ab  und  wusste  nicht,  was  er  thun  solle.  Plötzlich  sah  er  in 
dem  Garten  einen  Gegenstand,  den  er  nicht  kannte.  Ver- 
wundert nahm  er  ihn  mit  sich  nach  Hause.  Es  war  die  pur- 
purne Steinblüthe.  Alle  Verwandten  staunten  darüber  und 
meinten,  es  habe  eine  Anregung  durch  die  äusserste  Kindlich- 
keit stattgefunden. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-thung  von  Wei 
(551  n.  Chr.)  trat  Yen-kuang  in  das  grosse  Lernen  und  durch- 
streifte und  durchwatete  die  mustergiltigen  Bücher  und  Ge- 
schichtschreiber. Wo  er  bemass,  piüfte  und  verfertigte,  richtete 
er  sich  in  der  Ordnung  streng  nach  den  Gebräuchen.  Als  er 
das  grobe  Kleid  ablegte,  wurde  er  Leibwächter  der  geheimen 
Bücher.     Er  war  um  die  Zeit  siebzehn  Jahre  alt. 

Als  Tscheu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang 
nahm,  versetzte  man  Yen-kuang  zu  der  Stelle  eines  Haus- 
genossen und  oberen  vorzüglichen  Mannes.  Zu  den  Zeiten 
des  Kaisers  Wu  versetzte  man  ihn  in  der  Reihe  zu  der  Stelle 
eines  kleinen  Führenden  und  niederen  Grossen.  Wegen  des 
Kummers  um  die  Mutter  aus  dem  Amte  tretend,  härmte  er 
sich  über  das  Mass  der  Gebräuche  ab.  Als  er  nach  nicht 
langer  Zeit  sich  erhob,  hiess  man  ihn  in  die  Geschäfte  Ein- 
blick nehmen.  Der  Kaiser,  der  seine  grosse  Abhärmung  sab, 
beseufzte  ihn  lange  Zeit.  Yen-kuang  erhielt  häufig  Worte  des 
Trostes  und  der  Belehrung.  Später  wurde  er  zu  der  Stelle 
eines  kleinen  inneren  Vermerkers  und  Grossen  versetzt. 

In  dem  Zeiträume  Kien-te  (572 — 577  n.  Chr.)  wurde  er 
kaiserlicher  Richtiger  und  niederer  Grosser.  Er  folgte  dem 
Kaiser  auf  dessen  Zuge  zur  Unterwerfung  von  Thsi.  Man 
übertrug  ihm  seiner  Verdienste  wegen  die  Stelle  eines  das 
Sammelhaus  Eröffnenden  und  Fürsten  des  Kreises  Yang-tsch'ing. 
Die  Stadt  seines  Lehens  waren  eintausend  Thüren  des  Volkes. 

Als  Kaiser  Siuen  zu  seiner  Stufe  gelangte,  ernannte  er 
Yen-kuang  zum  stechenden  Vermerker  von  ^  Hoa-tscheu  und 
beforderte  ihn  hinsichtlich  des  Lehens  zu  einem  Fürsten  der 
Landschaft  Hoa-yang.    Man  vermehrte  die  Stadt  seines  Lehens 
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um  fünfhundert  Thüren  des  Volkes  und  setzte  in  das  Lehen 
eines  Fürsten  von  Yang-tsch'ing  im  Umwenden  einen  seiner 
Söhne.  Hierauf  beforderte  man  ihn  zu  der  Rangstufe  eines 
oberen  grossen  Heerführers  und  versetzte  ihn  zu  der  Stelle 
eines  kaiserlichen  Richtigen  und  oberen  Grossen.  Plötzlich 
ernannte  man  ihn  zu  einem  das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden 
und  stechenden  Vermerker  von  -^^  Thsing-tscheu.  Da  er- 
eignete es  sich,  dass  der  Kaiser  starb,  und  Yen-kuang  trat 
sein  Amt  nicht  an. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang 
nahm,  machte  er  Yen-kuang  zum  stechenden  Verraerker  von 
||^  Khi-tscheu  und  zugleich  zum  leitenden  Beaufsichtiger  des 
Palastes  von  ||^  Khi-tscheu.  Man  vermehrte  die  Stadt  seines 
Lehens  um  fünfhundert  Thüren  des  Volkes.  Es  waren  in  Ver- 
bindung  mit  dem  Früheren  zweitausend  Thüren  des  Volkes.  Er 
hatte  in  hohem  Masse  eine  gütige  Lenkung.  Glückliche  Aehren 
und  zusammengewachsene  Bäume  kamen  an  den  Gränzen  des 
Landstrichs  zum  Vorschein. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (582  n.  Chr.) 
erschien  der  Kaiser  zum  Besuche  in  Khi-tscheu  und  fand  an 
der  Thätigkeit  Yenkuang's  Gefallen.  Er  Hess  eine  höchste 
Verkühdung  herabgelangen,  welche  lautete: 

,Durch  Belohnungen  ermuntert  man  zum  Guten,  durch 
Gerechtigkeit  belehrt  man  zugleich  die  Wesen.  Yen-kuang 
betritt  standhaft  Billigkeit  und  Geradheit,  durch  verständiges 
Vorgehen  bestimmt  er  streng  das  Ferne.  Er  verbreitet  die 
Lenkung  an  dem  Fusse  des  ||^  Khi,  Ansehen  und  Güter 
kommen  zur  Geltung  unter  den  Menschen.  Das  Lob  der  Ud- 
eigennützigkeit  und  Sorgsamkeit  hört  man  unter  dem  ganzen 
Himmel.  Nach  drei  Jahren  soll  er  versetzt  werden  und  empor- 
steigen, es  ist  zu  fürchten,  dass  die  Sache  aufhöre.  Auch  ziemt 
es  sich,  das  Gute  auszuzeichnen.  Man  beschenke  ihn  mit  fünf- 
hundert Scheffeln  Hirse,  dreihundert  Gegenständen  und  einem 
kaiserlichen  Sonnenschirme.* 

,Sämmtliche  Abgesandte  sind  angeregt  von  meinem,  des 
Kaisers  Willen.  Sie  vermehren  täglich  das  Gute.  Innerhalb 
der  vier  Meere  heissen  Alle:  Menschen  des  Amtes.  Man  sehnt 
sich  nach  dem  hohen  Berge  und  bleibt  emporblickend  stehen. 
Man  hört  den  reinen  Wind  und  wird  ermuntert.' 
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Nach  nicht  langer  Zeit  verlieh  man  Yen-kuang  wieder 
fünfmal  zehntausend  Kupferstüeke.  Einige  Jahre  später  wurde 
er  im  Umwenden  stechender  Vermerker  von   ^  Siang-tscheu. 

Als  Yen-kuang  früher  in  Ki-tscheu  sich  befand,  waren 
die  Gewohnheiten  daselbst  ziemlich  stätig,  und  er  hielt  es  in 
Ruhe  nieder.  An  allen  Gränzen  war  grosse  Umgestaltung,  die 
Meldungen  an  dem  Hofe  von  Prüfungen  und  Umläufen  waren 
die  ersten  der  Welt.  Als  er  sich  in  der  Abtheilung  von  Siang- 
tscheu  befand,  war  es  nach  dem  Vorbilde  von  Khi-tscheu. 
Was  die  vermischten  Gewohnheiten  von  T^  -\-  p)  iSK  Niö- 
tu  betriflft,  so  waren  die  Menschen  häufig  veränderlich  und 
falsch.  Man  verfertigte  auf  ihn  Lieder  und  gab  vor,  dass  er 
nicht  einrichten  und  umgestalten  könne.  Der  Kaiser  hörte 
es  und  stellte  ihn  zur  Rede.  Zuletzt  wurde  Yen-kuang  an- 
geklagt und  abgesetzt. 

Nach  einem  Jahre  ernannte  man  ihn  zum  stechenden  Ver- 
merker von  ^  Tschao-tscheu.  Yen-kuang  sprach  zu  dem 
Kaiser:  Ich  wartete  vordem  auf  die  Beladung  mit  Schuld  in 
Siang-tscheu.  Die  hundert  Geschlechter  hiessen  mich  den 
Kopftuch  träger,  den  Diener  der  Grütze,  ich  wurde  gesondert 
und  abgesetzt.  Ich  hatte  nicht  mehr  die  Hoffnung  auf  Kleidung 
und  Mütze,  ich  dachte  nicht,  dass  des  Himmels  Gnade  wieder 
Zusammenfassen  und  Pflücken  herablassen  werde.  Ich  bitte, 
wieder  für  Siang-tscheu  neue  Saiten  aufziehen,  die  Tonweise 
verändern  zu  dürfen,  dass  Alle  etwas  haben,  wodurch  sie  Sitten 
und  Gewohnheiten  wechseln,  dass  ich  nach  oben  der  hohen 
Gnade  entspreche.  —  Der  Kaiser  befolgte  dieses  und  machte 
ihn  wieder  zum  stechenden  Vermerker  von  Siang-tscheu. 

Als  die  hervorragenden  und  schlauen  Männer  erfuhren, 
dass  Yen-kuang  seine  Bitte  durchgesetzt  habe  und  ankomme, 
lachten  sie  alle  ohne  Ausnahme.  Yen-kuang  stieg  aus  dem 
Wagen  und  entdeckte  die  Schlupfwinkel  des  Verrathes,  es  war 
wie  bei  dem  göttlichen  Lichte.  Hierauf  verbargen  und  ver- 
krochen sich  alle  Listigen,  an  den  Gränzen  war  grosser  Schrecken. 

Nach  dem  Untergange  von  Thsi  waren  viele  mit  Mützen 
bekleidete  vorzügliche  Männer  nach  dem  Lande  innerhalb  des 
Gränzpasses  versetzt  worden.  Bloss  die  kunstfertigen  Menschen, 
die  Kauf  leute,  Händler  und  die  Häuser  der  Thüren  der  Musik 
wurden    nach   den  Vorwerken    des   Landstrichs   überführt   imd 
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füllten  diese  an.  Dess wegen  waren  die  Gemüther  der  Menschen 
tadelßüchtig  und  man  brachte  eitler  Weise  Volkslieder  und 
andere  Lieder  in  Schwung.  Man  machte  Rechtsstreit  bei  den 
Menschen  der  Aemter  anhängig,  es  gab  zehntausend  Endpunkte, 
tausend  Veränderungen. 

Ten-kuan  wollte  diese  Verderbtheit  umbilden.  Er  bediente 
sich  der  Gegenstände  des  Gehaltes  und  rief  die  grossen  Lernen- 
den des  Ostens  der  Berge  herbei.  Wenn  man  sich  der  Begrün- 
dung des  Lernens  zuwendete,  durfte  man  aus  keinen  anderen 
Büchern  als  denjenigen  der  Höchstweisen  und  Verständigen 
unterrichten.  Er  berief  und  versammelte  sie  immer  am  Ende 
des  Monats  und  überblickte  mit  eigenen  Augen  die  Schrift- 
tafeln und  Prüfungen. 

Bei  der  Aufmunterung  zum  Lernen  gab  es  verschiedene 
Abstufungen.  Die  Scharfsinnigen  und  Vortrefflichen,  welche 
einen  Ruf  hatten,  stiegen  zu  der  Halle  und  man  stellte  Speisen 
hin.  Alle  Uebrigen  sassen  in  dem  Flurgang.  Diejenigen,  welche 
den  Rechtsstreit  liebten,  die  Beschäfitigung  vernachlässigten  und 
nichts  zu  Stande  brachten,  Hess  er  in  der  Mitte  des  Vorhofes 
sitzen.     Man  stellte  stroherne  Geräthe  hin. 

Wenn  die  grosse  Vergleichung  beginnen  sollte,  übte  man 
die  Gebräuche  für  die  Beschenkung  der  Gäste.  Femer  ver- 
wendete man  ausserhalb  der  Vorwerke  und  auf  dem  Opfer- 
wege zu  diesem  Zwecke  Werthgegenstände.  Hierdurch  konnten 
die  Menschen  aufgemuntert  werden  und  Sitten  und  Gewohn- 
heiten erfuhren  grosse  Umwandlungen. 

j^  ^  Tsiao-thung,  ein  Mensch  aus  (jj  +  ^)  ||  Fu- 
yang,  hatte  die  Eigenschaft,  dass  er  in  der  Trunkenheit  in 
Zorn  gerieth  und  ihm  im  Umgange  mit  Verwandten  die  Artig- 
keit mangelte.  Er  wurde  von  seinem  Vetter  verklagt.  Yen- 
kuang  fand  darin  keine  Schuld.  Als  jener  Mensch  in  die  Schule 
des  Landstriches  gelangen  wollte,  hiess  ihn  Yen-kuang  den 
Ahnentempel  Khung-tse's  betrachten.  Um  die  Zeit  befand  sich 
in  diesem  Ahnentempel  ein  Bild,  welches  ^  ^Ü  ^^  Han-pe- 
yü  darstellte,  wie  er  von  seiner  Mutter  geschlagen  wird  und 
keinen  Schmerz  empfindet.  Er  bedauert,  dass  die  Kraft  der 
Mutter  schwach   ist   und  weint  der  Mutter  gegenüber  in  Leid. 

Tsiao-thung  war  sogleich  erregt  und  besann  sich.  Er 
war  betrübt  und  auch  beschämt,   als  ob  er  nichts  in  sich  ent- 
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hielte.  Yen-kuang  belehrte  ihn  und  schickte  ihn  fort.  Jener 
Mensch  bereute  später  seine  Fehler  und  ermunterte  sich  zum 
Wandel.  Zuletzt  wurde  er  ein  vortrefflicher  Mann  des  Lernens. 
Die  Umgestaltungen  der  Menschen  durch  die  Tugend  waren 
sämmtlich  von  dieser  Art.  Die  Angestellten  wurden  angeregt, 
fanden  Gefallen,  und  es  gab  durchaus  keine  Streitigkeiten. 

Einige  Jahre  später  starb  Yen-kuang  im  Besitze  seines 
Amtes.  Er  war  um  die  Zeit  sechzig  Jahre  alt.  Man  verlieh 
ihm  nachträglich  die  Stelle  eines  stechenden  Vermerkers  der 
vier  Landstriche  ^  Ki,  ^  Ting,  ^  Thsing  und  ]^  Ying. 
Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war  9|  -^  Siang-tse. 

Ihm  folgte  in  dem  Lehen  sein  Sohn  ^  ^  Wen-khien. 
Derselbe  war  sehr  rechtschaffen  und  hatte  die  Sitten  des  Vaters. 
Man  übertrug  ihm  als  dem  rechtmässigen  Sohne  eines  oberen 
das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden  in  der  Reihe  die  Stelle  eines 
im  Verfahren  Uebereinstimmenden.  Im  fünfzehnten  Jahre  des 
Zeitraumes  Khai-hoang  (5^5  n.  Chr.)  ernannte  man  ihn  zum 
stechenden  Vermerker  von  J^  Schang-tscheu.  Als  Kaiser  Yang 
zu  seiner  Stufe  gelangte,  wurde  Wen-khien  im  Umwenden 
stechender  Vermerker  von  ^k  Jao- tscheu.  Nach  einem  Jahre 
wurde  er  Statthalter  von  Po-yang.  Man  nannte  ihn  den  Gipfeln- 
den der  Welt.  Man  berief  ihn  dann  und  ernannte  ihn  zum 
aufwartenden  Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Thüren. 

Zur  Zeit  der  Dienstleistung  von  Liao-tung  wurde  er 
leitender  Anführer  der  kriegsmuthigen  Leibwächter.  Sofort 
gesellte  man  zu  seinem  ursprünglichen  Amte  dasjenige  der 
zwei  kleinen  Reichsdiener,  des  Vergleichenden  und  Prüfenden 
sowie  des  Beruhigers  der  Leibwache  des  grossen  Sammel- 
hauses. Im  nächsten  Jahre  wurde  er  wieder  als  leitender  An- 
führer der  kriegsmuthigen  Leibwächter  Zugeseilter  des  Krieg>g. 
heeres  des  Weges  von  J^  ^M  Lu-lung. 

Es  ereignete  sich,   dass  Yang-hiuen-kan  Aufruhr  erregte. 

Dessen  jüngerer   Bruder  3^  j^    Hiuen-tsung,    Anführer    der 

kriegsmuthigen  Leibwächter,    war  früher  Wen-khien  zugesellt. 

Als   Yang-hiuen-kan   sich   empörte,    fragte   er.      Er   war   noch 

nicht  angekommen,  als  Hiuen-tsung  entfloh.  Wen-khien  bemerkte 

dieses   nicht.     Dess wegen    angeklagt,   wurde   er   nach  Kuei-lin 

verbannt   und   starb.     Er  war   um   die  Zeit  sechs  und  fünfzig 

Jahre  alt. 
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^C  ^R  Wen-jang,  der  jüngere  Sohn  Yen-kuang*s,  war  in 
das  Lehen  eines  Fürsten  des  Kreises  ^&  ^^  Yang-tsch'ing 
eingesetzt  worden.  Später  wurde  er  Anführer  der  Leibwächter 
des  Falkenfluges  und  folgte  j^  3^  Wei-hiuen  bei  dem  An- 
griffe auf  Yang-hiuen-kan  in  die  östliche  Hauptstadt.  Er  kämpfte 
angestrengt  und  fand  den  Tod.  Man  verlieh  ihm  nachträglich 
die  Stelle  eines  verkehrenden  und  berathenden  Grossen. 


Fan-scho-lio. 

^  BIS*  Fan-schö-liö    stammte   aus  Tsch'in-lieu.     Sein 

Vater  ^  Hoan  war  in  Diensten  von  Wei  stechender  Ver- 
merker des  südlichen  ^  Yen-tscheu  und  Lehensfürst  zweiter 
Classe  von  ß^  ^  0-yang.     Derselbe  war   ein  Anhänger  des 

Geschlechtes  "^  Kao.  Im  ausschliesslichen  Besitze  der  Machte 
wollte  er  einen  Plan  zu  Erhebung  .und  Wiederherstellung  ent- 
werfen. Er  wurde  von  dem  Geschlechte  Kao  zur  Hinrichtung 
verurtheilt. 

Sein  Sohn  Schö-liö  befand  sich  damals  in  dem  Alter  des 
herabhängenden  Haupthaares  und  der  Milchzähne.  Derselbe 
erlitt  demnach  die  Strafe  der  Fäulniss.  *  Man  verschenkte 
ihn  zur  Dienstleistung  in  der  verschlossenen  Abtheilung  der 
grossen  Halle. 

Schö-liö  war  von  Gestalt  neun  Schuh  hoch  und  von  Vor- 
sätzen und  Geist  nicht  gemein.  Ziemlich  von  dem  Geschlechte 
Kao  gehasst,  war  er  innerlich  unzufrieden.  Er  floh  alsbald 
nach  dem  Lande  im  Westen  des  Gränzpasses.  Kaiser  Thai- 
tsu  von  Tscheu  sah  ihn  und  hielt  ihn  für  begabt.  Er  zog  ihn 
herbei  und  stellte  ihn  unter  die  Menschen  seiner  Umgebung. 
Dabei  übertrug  er  ihm  die  Stelle  eines  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers und  verlieh  ihm  die  Stufe  eines  Lehensfürsten  zweiter 
Classe. 

Als  der  grosse  Vorgesetzte  ^  "^  ^  Yü-wen-hu  sich 
der  Lenkung  bemächtigte,  zog  er  Schö-liö  herbei  und  machte 
ihn  zum  mittleren  Beruhiger.    Schö-liö  hatte  viele  Berechnung 


^  Die  Strafe  des  Palastes.  Man  bezieht  Fäulniss  anf  einen  Banm,  der  keioe 
Früchte  trägt. 
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und  bekundete  mehrmals  Einsieht  und  Uebuog:  in  Bezug  auf 
die  Sachen  der  Zeit.  Yo-wen-hu  schenkte  ihm  allmJLlig  aeüi 
Vertrauen  und  liess  ihn  Eugleicb  das  Innere  und  A^issere  be- 
aufsichtigen. Et  versetzte  ihn  in  der  Reihe  zu  den  Stelleii 
eines  grossen  Heerführers  der  Wagen  und  Reiter,  eines  &- 
öffnenden  des  Sammelhauses  und  im  Verfahren  Ueberein- 
stimmenden. 

Nach  der  Hinrichtung  Yü-wen-hu's  zog  ^  ^^  Wang- 
hien  von  Thsi  seinerseits  Schö-lio  herbei  und  machte  ihn  zum 
Beaufsichtiger  der  Gärten.  Um  die  Zeit  trug  sich  Wang-hien 
mit  dem  Vorsätze,  das  Land  im  Osten  des  Granzpasses  zu 
verschlingen.  Sch6-liö  brachte  aus  Anlass  der  Ereignisse  mehr- 
mals Rathschläge  in  Bezug  auf  die  Kriegsmacht  vor.  Wang- 
hien  hielt  sie  für  sehr  ausserordentlich. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-te  (576  n.  Chr.) 
folg^  Scho-liö  dem  Kaiser  Wu  bei  dem  Angriffe  auf  ThsL 
8ehö-liü  führte  in  seiner  Abtheilung  auserlesene  und  scharfe 
Streitkräfte  und  stellte  sich  in  jedem  Kampfe  mit  dem  eigenen 
Leibe  den  KriegsmänDcrn  voran.  Man  gab  ihm  seiner  Ver- 
dienste wegen  das  Amt  eines  oberen  das  Sammelhaus  Eröffnen- 
den hinzu  und  beförderte  ihn  hinsichtlich  des  Lehens  zu  einem 
Fürsten  des  Kreises  "^  ^^  Thsing-hiang.  Die  Stadt  seines 
Lehens  waren  eintausend  vierhundert  Thuren  des  Volkes.  Man 
ernannte  ihn  zum  stechenden  Vermerker  von  fti  Pien-tscheu 
und  gab  ihm  den  Namen  Vf^  ^  Ming-kiu6  ^erleuchtet  und 
entschlossen^ 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuen  erbaute  man  in  L^-yang 
die  östliche  Mutterstadt.  In  Betracht,  dass  Schö-lio  Gedanken 
der  Kunstfertigkeit  hatte,  ernannte  man  ihn  zum  Beaufsichtiger 
der  Bauwerke.  Die  Einrichtung  der  Paläste  und  inneren  Häuser 
war  überall  durch  Scho-liö  bestimmt  worden.  Seine  Verdienste 
waren  noch  nicht  zu  Stande  gebracht,  als  der  Kaiser  starb. 

Als  Bj"  j^  Wei-hing  Aufruhr  erregte,  erliess  Kao-tsu  an 
Schö-liö  den  Befehl,  -^  ^  Ta-liang  niederzuhalten.  ^  ^  J|J 
Yü-wen-wei,  ein  Anführer  Wei-hing's,  kam  und  plünderte. 
Schö-liö  griff  ihn  rasch  an  und  schlug  ihn  in  die  Flucht  Man 
ernannte  Schö-liö  seiner  Verdienste  wegen  zum  grossen  Heer- 
fuhrer.  &  wurde  wieder  stechender  Vermerker  von  f^ 
Pien-tscheu. 
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Als  KaO'tsu  die  Altäre  der  Laodesgötter  in  Empfang 
nahm;  gab  er  Schö-liö  den  Rang  eines  oberen  grossen  Heer- 
fuhrers  hinzu  und  beförderte  ihn  hinsichtlich  der  Lehenstufe 
zu  einem  Fürsten  der  Landschaft  Ngan-ting.  Als  Schö-liö 
einige  Jahre  sich  in  dem  Landstriche  befunden  hatte,  erntete 
er  in  grossem  Masse  Ruhm  und  Lob. 

Die  Gewohnheiten  von  (^  +  jj)  ^  Niö-tu  waren  ver- 
werflich. Man  gab  der  Stadt  den  Namen  ||^  >^  Nan>hoa 
, schwer  umzugestaltend  An  dem  Hofe  zog  man  in  Betracht, 
dass  Schö-liö  an  seinem  Aufenthaltsorte  rühmlich  bekannt  sei 
und  versetzte  ihn  zu  dem  Amte  eines  stechenden  Vermerkers 
von  ijjQ  Siang-tscheu.  Seine  Lenkung  war  in  der  damaligen 
Zeit  die  erste. 

Der  Kaiser  Hess  ein  Schreiben  mit  dem  Siegel  herab- 
gelangen, worin  er  ihn  lobpries.  Er  beschenkte  ihn  mit  drei- 
hundert Gegenständen  und  fünfhundert  Scheffeln  Hirse.  Man 
machte  es  rings  in  der  Welt  bekannt.  Die  hundert  Geschlechter 
hatten  über  Schö-liö  ein  Wort,  welches  lautete:  Dessen  Ver- 
stand unerschöpflich,  ist  der  Fürst  von  Thsing-hiang.  Dass 
Oberes  und  Niederes  richtig,  das  Geschlecht  ^  Fan  hat  es 
in  Ruhe  bestimmt. 

Man  berief  Schö-liö  und  ernannte  ihn  zu  einem  dem 
Ackerbau  vorstehenden  Reichsdiener.  Die  Angestellten  ver- 
gossen ohne  Ausnahme  Thränen.  Sie  errichteten  eine  Stein- 
tafel, auf  welcher  sie  seine  tugendhafte  Lenkung  priesen.  Seit 
Schö-liö  Vorsteher  des  Ackerbaues  war,  sonderte  er  Alles,  was 
gepflanzt  und  gesäet  wurde,  in  Abzweigungen.  Die  Einrichtung 
fiel  durchaus  nach  dem  Wunsche  der  Menschen  aus.  Man 
meldete  es  in  einer  Denkschrift  an  dem  Hofe. 

Wenn  es  einen  Zweifel  oder  einen  Anstoss  gab,  worüber 
die  Fürsten  und  Reichsdiener  noch  nicht  entscheiden  konnten, 
urtheilte  und  ordnete  Schö-liö  ohne  Weiteres.  Obgleich  die 
Kunst  des  Lernens  nicht  besitzend,  hatte  er  etwas,  worauf  er 
sich  stützte.  Er  sah  indess  einzig,  indem  er  das  Herz  zum 
Lehrmeister  machte,  und  das  Dunkle  ward  mit  der  Ordnung 
vereinigt.  Er  wurde  sehr  von  dem  Kaiser  in  die  Nähe  gezogen 
und  betraut,  "j^  ^  Kao-ying  und  ^  ^  Yang-su  begegneten 
ihm  ebenfalls  mit  Hochachtung. 
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Schö-liö  war  zwar  Vorsteher  des  Ackerbaues^  nahm  jedoch 
hin  und  wieder  an  der  Beaufsichtigung  der  Sache  der  neun 
Reichsdiener  Theil.  Er  war  von  Sinn  ziemlich  grossartig  und 
verschwenderisch.  So  oft  er  Speise  verzehrte,  erschöpfte  er 
gewiss  im  Umfange  einer  Klafter  Wasser  und  Land. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (594 
n.  Chr.)  folgte  er  bei  dem  Opfer  für  den  Thai-schan.  Als 
man  bis  Lö-yang  gezogen  war,  hiess  ihn  der  Kaiser  die  Ge- 
fangenen verzeichnen.  Schö-liö  bereitete  die  Sache  vor  und 
wollte  es  an  dem  Hofe  melden.  Indem  er  am  frühen  Morgen 
aufstand,  gelangte  er  zu  Pferde  an  das  Thor  des  Qefangnisses 
und  war  plötzlich  todt.  Er  war  um  die  Zeit  neun  und  fünfzig 
Jahre  alt. 

Der  Kaiser  bedauerte  ihn  lange  Zeit.  Er  verlieh  ihm 
nachträglich  die  Stelle  eines  stechenden  Vermerkers  von  ^ 
P'ö-tscheu.  Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war 
Siang. 

Tschao-khien. 

^  ^l  Tschao-khieu  stammte  aus  Lö-yang  in  Ho-nan. 
Sein  Vater  "^  So  war  in  Diensten  von  Wei  schlichtender 
Beruhiger.  Khieu  liebte  in  seiner  Jugend  das  Lernen  und 
hatte  Einschränkung  des  Wandels.  Der  König  von  ^ 
Thsai  in  Tscheu  zog  ihn  herbei  und  machte  ihn  zum  Ver- 
zeichnenden des  inneren  Hauses.  Khieu  wurde  durch  Lauter- 
keit und  Thätigkeit  bekannt.  Man  versetzte  ihn  zu  der  Stelle 
eines  ordnenden  Mittleren  ryjpf  pb)  von  ^  Wei-tscheu.  Als 
Elao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang  nahm,  wurde 
Khieu  im  Umwenden  ein  besonders  Fahrender  von  ^  Thsi- 
tscheu.     Er  stand  in  dem  Rufe  der  Fähigkeit. 

Sein  östlicher  Nachbar  besass  Maulbeerbäume.  Die  Maul- 
beeren fielen  in  das  Haus  Tschao-khieu's.  Dieser  entsandte 
Menschen,  liess  sie  die  Maulbeeren  sämmtlich  auflesen  und 
dem  Besitzer  zurückgeben.  Er  ermahnte  seine  Söhne,  indem 
er  sagte:  Ich  trachte  hierdurch  keineswegs  nach  einem  Namen. 
Ich  meine  damit,  was  nicht  Sache  meines  Weberstuhles  ist, 
wünsche  ich  nicht  dem  Menschen  zu  entreissen.  Ihr  sollet 
dadurch  gewarnt  sein. 
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Im  vierten  Jahre  seines  Aufenthaltes  iu  dem  Landstriche 
waren  seine  Verdienste  bei  der  Untersuchung  fortgesetzt  die 
höchsten.  Der  in  den  Händen  das  Abschnittsrohr  haltende 
Abgesandte  ^  -^  ^  Liang-tse-kung,  Fürst  von  (^^  +  P ) 
j&  Hö-yang,  meldete  die  Sache  nach  oben.  Kao-tsu  freute 
sich  darüber.  Er  beschenkte  Khieu  mit  dreihundert  Gegen- 
ständen und  dreihundert  Scheffeln  Reis.  Sodann  berief  er  ihn 
und  hiess  ihn  an  dem  Hofe  eintreten. 

Die  Väter  und  Greise,  welche  Khieu  das  Geleite  gaben, 
trockneten  insgesammt  die  Thränen  und  sprachen :  Als  der 
besonders  Fahrende  sich  in  dem  Amte  befand,  kamen  Wasser 
und  Feuer  mit  den  hundert  Geschlechtern  nicht  in  Berührung. 
Desswegen  wagen  wir  es  nicht,  mit  einem  Topfe  Wein  das 
Geleite  zu  geben.  Ihr  seid  rein  wie  das  Wasser.  Wir  bitten, 
einen  Becher  Wasser  einschenken  und  es  für  die  Reise  an- 
bieten zu  dürfen.  —  Khieu  nahm  es  an  und  trank  es. 

Als  er  in  der  Mutterstadt  angekommen  war,  befahl  ihm 
eine  höchste  Verkündung,  mit  ^t-  B/^  Nieu-hung,  Fürsten  von 
^  ^^  Khi-tschang,  die  Gesetzabschnitte  und  Vorschriften 
zusammenzustellen  und  zu  bestimmen.  Um  die  Zeit  war 
^  Schuang,  König  von  ^^  Wei,  allgemeiner  Leitender  von  ^ 
Yuen-tscheu.  Der  Kaiser  sah,  dass  Schuang  von  Jahren  jung 
war.  Khieu  stand  an  den  Orten,  wo  er  sich  aufgehalten  hatte, 
in  gutem  Rufe.  Man  übertrug  ihm  daher  die  Stelle  eines  all- 
gemeinen Leitenden  von  Yuen-tscheu  und  Vorstehers  der  Pferde. 

Auf  der  Reise  zog  Khieu  in  der  Nacht  einher.  Die  Pferde 
der  Menschen  seiner  Umgebung  traten  unversehens  in  die 
Aecker  und  verdarben  Kornähren  der  Menschen.  Khieu  hielt 
die  Pferde  an,  wartete  bis  Tagesanbruch  und  fragte  nach  den 
Besitzern  der  Kornähren.  Er  ersetzte  den  Werth  und  zog 
weiter.  Als  die  Angestellten  von  Yuen-tscheu  dieses  hörten, 
besserten  alle  ihren  Wandel  und  blieben  standhaft. 

Einige  Jahre  später  versetzte  man  ihn  zu  dem  Amte 
eines  stechenden  Vermerkers  von  |ta|^  Hiä-tscheu.  Er  beruhigte 
fortgesetzt  Volk  und  Fremdländer  und  hatte  grosse  Gnade  und 
Güte.  Hierauf  wurde  er  im  Umwenden  allgemeiner  Leitender 
und  ältester  Vermerker  von  ^  Scheu-tscheu. 

Die  Schleussen  von  ö  Tsiö  waren  von  Altersher  fiinf 
Thore.    Der    Damm    war    überwuchert    und    nicht    im   Stande 
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gebalten.  Khieu  munterte  jetzt  die  Menschen  sammt  den  Ange- 
stellten auf  und  eröfiiiete  wieder  sechsunddreissig  Thore.  Er 
bewässerte  fünftausendnial  Hundertmorgen  Aecker.  Die  Men- 
Bcben  verliessen  sich  auf  den  beständigen  Nutzen  dieser  Sache 
und  kehrten  vollständig  in  die  Strassen  der  Bezirke  zurück. 
Khieu  starb  in  seinem  Hause.  Er  war  um  die  Zeit  zwei- 
undsechzig Jahre  alt.  Seine  Söhne  ^  ^  Hung-ngan  und 
^  ^  Hung-tschi  machten  sich  beide  einen  Namen. 


Fang-kung-I. 

^  ^&  Fang-kung-I  (^  ^  Schin-yen)  stammte 
aus  Lö-yang  in  Ho-nan.  Sein  Vater  gS  Mu  war  in  Dien- 
sten von  Thsi  oberster  Buchführer  von  der  Abtheiluug  der 
Angestellten.  Kung-I  war  von  Gemüthsart  tiefsinnig,  besass 
Festigkeit,  Bemessung  und  verstand  es,  sich  der  Lenkung 
anzuschliessen.  In  Diensten  von  Thsi  das  grobe  Kleid  ablegend, 
wurde  er  Eröffnender  des  Sammelhauscs  und  an  den  Sachen 
de«  Kriegsheeres  Theilnehmender.  Er  wurde  nacheinander  Be- 
fehlshaber von  ^  H  P'ing-ngen  und  Statthalter  von  Thsi-yiu. 
Er  stand  überall  in  dem  Kufe  der  Befähigung. 

Als  Thsi  unterging,  konnte  er  keine  Wahl  treffen.  Der 
Aufruhr  H"  ^  Wei-hing^s  war  durch  Kung-I  vorbereitet  worden. 
Nach  der  Niederlage  Wei-hing's  wurde  er  in  seinem  Hause 
abgesetzt. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.) 
empfahl  ihn  ^^  ^  Su-wei,  oberster  Buchführer  von  der  Ab- 
theilong  der  Angestellten.  Man  übertrug  Kung-I  die  Stelle 
eines  Befehlshabers  von  Sin-fung.  Seine  Lenkung  war  die 
vorzüglichste  der  drei  stützenden  Landschaften.  Der  Kaiser 
hurte  es  und  freute  sich  darüber.  Ei*  beschenkte  ihn  mit  vier- 
hundert Gegenständen.  Kung-I  vertheilto,  was  er  erhielt,  als 
ein  Geschenk  an  die  Dürftigen.  Nach  nicht  langer  Zeit  ver- 
lieh man  ihm  wieder  xlreihundert  Scheffel  Reis.  Kung-I  unter- 
stützte ebenfalls  damit  die  Armen.  Der  Kaiser  hörte  es  und 
hiess  ihn  es  unterlassen. 

Um  die  Zeit  meldeten  sich  die  Befehlshaber  der  Kreise 
TOD  ^  Yung-tscbeu   an  jedem  Tage   des  Neumonds  an   dem 
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Hofe  zum  Besuche.  Wenn  der  Kaiser  Kung-Fs  ansichtig  wurde, 
rief  er  ihn  vor  den  Ruhesitz  und  fragte  ihn  nach  der  Kunst, 
die  Menschen  in  Ordnung  zu  halten.  Su-wei  empfahl  ihn 
wiederholt.  Man  übertrug  Kung-I  im  Uebersch reiten  die  Stelle 
eines  Pferdevorstehers  von  S  Thsl-tscheu.  Er  erwarb  sich 
merkwürdige  Verdienste  und  man  beschenkte  ihn  mit  hundert 
Gegenständen  und  einem  vortrefflichen  Pferde.  Er  wurde  zu 
dem    Amte    eines   Pferdevorstehers   von  ÄTe-tscheu  versetzt. 

Nachdem  er  sich  ein  Jahr  in  dem  Amte  befunden,  meldete 
j^  4^  Lu-khai  wieder  an  dem  Hofe:  Die  Lenkung  Kung-Fs 
ist  die  vorzüglichste  der  Welt.  —  Der  Kaiser  hielt  dieses  för 
sehr  merkwürdig  und  beschenkte  ihn  wieder  mit  hundert 
Gegenständen.  Er  sprach  dabei  zu  den  an  dem  Hofe  ver- 
sammelten Abgesandten  der  Landstriche:  Was  die  Vorsätze 
Fang-kung-Fs  betrifft,  so  macht  er  fortbestehen  und  verkörpert 
das  Reich,  liebt  und  ernährt  meine  hundert  Geschlechter. 
Dieses  ist  es,  wodurch  Stammhaus  und  Ahnentempel  des  hohen 
Himmels  sich  Glück  und  Hilfe  verschaffen.  Wie  könnte  ich, 
der  Kaiser  in  meiner  Geringfügigkeit  es  zu  Stande  bringen? 
Ich,  der  Kaiser  ernenne  ihn  zum  stechenden  Vermerker.  Wie 
könnte  er  es  bloss  von  einem  einzigen  Landstriche  sein?  Ich 
werde  es  den  als  Muster  dastehenden  Reichsdienem  der  Welt 
gebieten,  sie  sollen  ihn  zum  Lehrmeister  nehmen  und  nach- 
ahmen. 

Der  Kaiser  sprach  ferner:  An  den  Orten,  wo  Fang- 
kung-I  sich  befindet^  betrachten  ihn  die  hundert  Geschlechter 
als  den  Vater  und  die  Mutter.  Wenn  ich,  der  Kaiser  ihn  ein- 
setze und  nicht  belohne,  so  werden  Stammhaus  und  Ahnen- 
tempel des  hohen  Himmels  mich  zur  Rede  stellen.  Es  ziemt 
sich,  dass  in  dem  Inneren  und  Aeusseren  die  Menschen  der 
Aemter  meine  Absicht  kennen. 

Hierauf  Hess  man  eine  höchste  Verkündung  herabgelangen, 
welche  lautete:  Fang-kung-I,  Pferdevorsteher  von  Te-tscheu, 
trat  aus  und  verwaltete  eine  Strecke  von  hundert  Li,  erleuchtete 
und  unterstützte  zwei  Gehäg«.  In  vortrefflicher  Lenkung  war 
er  dem  Amte  gewachsen,  war  ein  Wahrzeichen  und  über- 
glänzte die  Classen  und  die  Genossenschaften  von  fünf  Menschen. 
Er  ordnete  die  Abzweigungen,  beruhigte  die  Abtheil ungeii, 
hatte    wirklich  Vertrauen  bei  sämmtlichen  Zugetheilten.     Man 
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übertrug  ihm  die  Berghöhen  der  Gegenden,  Ruf  und  Bestäti- 
gung waren  zugleich  vortrefflich.  Man  kann  ihn  das  Abschnitts- 
rohr in  den  Händen  halten  lassen,  mache  ihn  zum  Leitenden 
der  Sachen  der  Kriegsheere  von  f^  Hai-tscheu  und  zum  stechen- 
den Vermerker  von  j^  Hai-tscheu. 

Nach  nicht  langer  Zeit  geschah  es,  dass  ^  ^  Ho-tho, 
Sohn  des  Reiches  und  vielseitiger  Gelehrter,  an  dem  Hofe 
meldete:  Kung-I  war  ein  Genosse  Wei-hing*s  und  sollte  nicht 
im  Dienste  befördert  werden.  Die  zwei  Menschen  ^  Wei 
und  i|i^  Khai,  '  seine  Freunde  und  Genossen,  haben  ihn  mit 
Unrecht  empfohlen  und  erhoben. 

Der  Kaiser  gerieth  in  grossen  Zorn.  Kung-I  erschien 
zuletzt  eines  Verbrechens  schuldig  und  wurde  nach  dem  Süden 
der  Berghöhen  verbannt.  Nach  nicht  langer  Zeit  wurde  er 
nach  der  Mutterstadt  zurückberufen.  Als  er  auf  seiner  Reise 
nach  *^  Hung- tscheu  gelangte,  wurde  er  von  Kränkung  über- 
mannt und  starb.  Die  Erörternden  zeihen  ihn  gegenwärtig 
eines  Verbrechens, 


Knng-sün-king-meu. 


^  M  Ws:  ^  Kung-sün-king-meu  (jq  ^  Yen-wei) 
stammte  aus  _^  ^  Feu-t8ch*ing  in  Ho-kien.  Derselbe  war 
von  Gestalt  gross  und  ansehnlich.  Er  liebte  in  seiner  Jugend 
das  Lernen  und  durchwatete  vielseitig  die  mustergiltigen  Bücher 
und  die  Geschichtschreiber.  In  Wei  wurde  er  ältester  Ver- 
merker  des  Königs  von  Siang-tsching  und  bekleidete  zugleich 
das  Amt  eines  dem  Kriegsheere  Zugetheilten. 

Zu  der  Stelle  eines  vielseitigen  Gelehrten  des  grossen 
Beständigen  versetzt,  wurde  Vieles  von  ihm  vermindert  und 
vermehrt.  Die  Zeitgenossen  nannten  ihn  die  Rüstkammer  der 
Bücher.  Später  wurde  er  in  der  Reihe  Befehlshaber  von 
■^^  ^  Kao-thang  und  Richtiger  der  grossen  Ordnung.  Er 
stand  in  beiden  Aemtern  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 

Als  Thsi  vernichtet  war,  hörte  von  ihm  Kaiser  Wu  von 
Tscheu  und  berief  ihn  zu  sich.     Der  Kaiser   sah    ihn,    sprach 


>  Die  oben  genannten  Su-wei  und  Lu-khai. 
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^^  t   sich  selbst  und  hält  sich  rein  weiss. 

nicht.    Als  Lfindpfleger  auftretend. 


^  S(iine  Verdienste,    von  denen 


*»     *  ^'^  •  '"'''"  *"^^  Knde  des  Jahres  unter- 

9  ^    ^  ^^     •^»^  «T    allein    als  das  Haupt   g^enannt. 

-      ^-^  i  einer  ansehnlichen  Stufe  steigt,   zu- 

*  ^      *"*  jungen  des  Gehäges  vorrückt.     Er  kann 

i  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstinnnen- 
'-^  ,ier  Vernierk(}r  von  'ffl-  I-tscheu  sein, 

i  isten  Jahre    wurde    er    wegen  Krankheit   zurück- 

_iie  Angestellten    und    andere  Menschen    riefen    laut 

.nten  auf  dem  Wege.     Als    er  von  der  Krankheit  her- 

.jt    war,    bat   er    nochmals    um  Versetzung   in    den  Ruho- 

.ud.     Es    wurde    wieder    nicht    bewilligt    und    er   wurde   im 

Umwenden  stechender  Vermerker  von  ^^  Tao-tscheu. 

Er  kaufte  um  seinen  ganzen  Gehalt  Kinder,  Kälber, 
Hühner  und  Scliweine,  vertheilte  sie  dann  an  die  Verwaisten 
und  Schwachen,  welche  sich  nicht  erhalten  konnten.  Er  liebte 
es,  allein  bei  den  Häusern  der  Menschen  umherzureiten.  Wenn 
er  zu  einer  Thüre  kam,  trat  er  ein,  untersuchte  und  betrach- 
tete. Diejenigen  Menschen  des  Volkes,  bei  welchen  die  Be- 
schäftigung mit  Hervorbringung  in  Ordnung  war,  rühmte  er 
zur  Zeit  der  Zusammenkunft  in  der  Hauptstadt.  Wenn  sie 
Fehler  und  schlechte  Eigenschaften  hatten,  belehrte  er  sie, 
machte  es  aber  nicht  bekannt. 

In  Folge  dessen  waren  die  Menschen  in  ihrem  Vorgehen 
gerecht  und  nachgiebig.  Was  es  gab  oder  nicht  gab,  war 
gleichniüssig  und  allgemein.  Die  Männer  halfen  einander 
ackern  und  jäten.  Die  Frauen  schlössen  sich  gegenseitig  an, 
nm  zu  spinnen  und  zu  weben.  In  den  grossen  Dörfern  war 
er  bisweilen  bei  mehreren  hundert  Thüren  des  Volkes  wie  bei 
der  Befleissigung  eines  einzigen  Hauses.  Später  bat  er,  von 
dem  Geschäfte  Meldung  thun  zu  dürfen.  '  Der  Kaiser  erliess 
eine  überschwängliche  höchste  Verkündung,  in  welcher  er  es 
gewährte. 

>  Nach  den  Gcbrnnchon  erstatten  die  Groflseu,  wolche  niebzig  Jalire  alt 
Bind,  dem  Gebieter  horicht  über  die  von  ihnen  boRorf^^tcn  GenrhUfte  nnd 
melden  «bidurcb,  das«  »ic  alt  sind. 
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In  dein  Zeiträume  Jin-scheu  (601 — 602  n.  Chr.)  zog  ^  jj^ 
Yang-ki,  Fürst  von  Jl^  ^  Schang-ming,  nach  Ho-pe  aus.  Er 
sah^  dass  die  Geisteskraft  King-meu's  nicht  geschwunden  war. 
Bei  der  Rückkehr  meldete  er  es  an  dem  Hofe.  Man  bewirkte 
hierauf  die  Ernennung  King-meu's  zum  stechenden  Vermerker 
von  (y  +  ^)  Tse-tscheu,  verlieh  ihm  Pferde,  Sänften  und 
Obrigkeiten  des  bequemen  Weges.  In  allen  Aemtern,  welche 
er  nacheinander  bekleidete,  hatte  er  die  Lenkung  durch  die 
Tugend.  Die  Erörternden  nannten  ihn  den  vortrefflichen 
Landpfieger. 

King-meu  starb  im  Anfange  des  Zeitraumes  Ta-niS  (605 
n.  Chr.)  im  Besitze  seines  Amtes.  Er  war  um  die  Zeit  sieben 
und  achtzig  Jahre  alt.  Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene 
Name  war  j^  Khang.  An  seinem  Todestage  waren  die  Men- 
schen und  Angestellten,  welche  zu  der  Trauer  eilten,  mehrere 
Tausende.  Einige  konnten  nicht  zu  dem  Begräbnisse  gelangen. 
Sie  blickten  von  fern  auf  den  Grabhügel  und  wehklagten 
schmerzlich.  Sie  opferten  dann  in  der  Wildniss  und  ent- 
fernten sich. 


Sin-kang-I. 

^  ^  ^k  Sin-kung-I  stammte  aus  ^ff^  ^  Tl-tao  in 
Lung-si.  Sein  Grossvater  1&^  Hoei  war  in  Diensten  von  Wei 
stechender  Vermerker  von  ^  Siü-tscheu.  Sein  Vater  ^  j^ 
Ei-khing  war  stechender  Vermerker  von  ^   Thsing-tscheu. 

Kung-I  war  frühzeitig  verwaist  und  wurde  von  einem 
Geschlechte  seiner  Mutter  ^  auferzogen.  Dieses  übergab  ihm 
eigenhändig  die  Bücher  und  Ueberlieferungen.  Als  man  in 
dem  Zeiträume  Thien-ho  von  Tscheu  (566—571  n.  Chr.)  die 
Söhne  der  vortrefflichen  Häuser  wählte,  betraute  man  ihn 
mit  der  Stelle  eines  Schülers  des  grossen  Lernens.  Er  wurde 
durch  seine  angestrengte  Thätigkeit  bekannt. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tscheu  berief  man 
zum  Eintritte  in  das  Lernen  des  Thauthores  und  befahl,   dass 


1  Menschen,  welche  den  Geschlechtsnamen  seiner  Mutter  führten  nnd  mit 
ihr  verwandt  waren. 
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man  KuDg-I  aufnehme.  Man  versammelte  sich  in  der  hohen 
Gegenwart  und  hiess  ihn  mit  den  grossen  Gelehrten  erklären 
und  erörtern.  Er  wurde  mehrmals  für  ausserordentlich  gehalten 
und  seine  damaligen  Genossen  bewunderten  ihn. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Kien-te  (572  n.  Chr.)  über- 
trug man  ihm  die  Stelle  eines  vorbringenden  und  verbreitenden 
vorzüglichen  Mannes  der  Mitte.  Nachdem  er  sich  dem  Zuge 
zur  Unterwerfung  von  Thsi  angeschlossen,  wurde  er  nach  der 
Reihe  zu  den  Stellen  eines  handhabenden  und  einrichtenden 
vorzüglichen  Mannes  so  wie  eines  die  Räuber  wegfegenden  Heer- 
fuhrers  versetzt. 

Als  Kao-tsu  Reichsgehlife  wurde,  übertrug  er  Kung-I  die 
Stelle  eines  inneren  Vermerkers  und  oberen  vorzüglichen  Mannes 
so  wie  eines  an  der  Handhabung  des  Erforderlichen  der  Trieb- 
werke Theilnehmenden. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.) 
wurde  Kung-I  an  der  Stelle  eines  Anderen  ein  den  Gästen 
vorgesetzter  aufwartender  Leibwächter  und  leitete  die  Sachen 
des  inneren  Vermerkers  und  Hausgenossen.  Man  verlieh  ihm 
die  Lehensstufe  eines  Lehensfürsten  fünfter  Classe  des  Kreises 
Ngan-yang.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  zweihundert  Thüren 
des  Volkes.  Wenn  Abgesandte  aus  Tsch4n  an  den  Hof  kamen, 
erhielt  Kung-I  immer  eine  höchste  Verkündung,  welche  ihm 
gebot,  bei  dem  Feste  zusammenzutreffen.  Er  wurde  im  Um- 
wenden aufwartender  Leibwächter  von  der  Abtheilung  des 
Fahrens.  Man  Hess  ihn  nach  Kiang-ling  ^  reisen  und  die  seit- 
wärts   liegenden   Gränzen    beinihigen   und   freundlich   stimmen. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (587  n.  Chr.) 
Hess  man  ihn  die  Weideplätze  der  Pferde  umfassen  und  ein- 
schränken. Er  fing  über  zehnmal  zehntausend  Pferde.  Kao- 
tsu  freute  sich  und  sprach:  Nur  mein  Kung-I  bietet  dem  Reiche 
dar,  erschöpft  das  Herz. 

Kung-I  schloss  sich  an  das  Kriegsheer  auf  dem  Zuge  zur 
Untei'werfung  von  Tsch'in.  Er  wurde  seiner  Verdienste  wegen 
an  der  Stelle  eines  Anderen  stechender  Vermerker  von  ||||^ 
Min-tscheu.  Daselbst  hatte  man  die  Gewohnheit,  sich  vor  Krank- 


>  Kiang-ling  war  damals  Gebiet  von  Tsch^in. 
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heiten  zu  furchten.  Wenn  ein  Mensch  erkrankte,  mied  ihn 
sofort  das  ganze  Haus.  Vater  und  Sohn,  Mann  und  Weib 
pflegten  und  ernährten  einander  nicht,  die  Wege  der  Kindlich- 
keit und  Gerechtigkeit  waren  zerrissen.  Aus  diesem  Grunde 
starben  viele  Kranke.  Kung-I  war  darüber  bekümmert  und 
wollte  die  Gewohnheit  ändern.  Er  entsandte  daher  getheilt 
Menschen  des  Amtes  mit  dem  Auftrage,  umherzuziehen  und 
das  Innere  der  Abtheilungen  zu  beschränken.  In  Fällen  von 
Erkrankung  kam  man  mit  Betten  und  Sänften  und  stellte  diese 
in  dem  Gerichtshause  nieder.  In  den  heissen  Monaten,  zur 
Zeit  von  Seuchen  belief  sich  die  Anzahl  der  Kranken  bisweilen 
bis  auf  mehrere  Hunderte,  und  der  Flurgang  des  Gerichts- 
hauses war  gänzlich  von  ihnen  angefüllt. 

Kung-I  stellte  eigenhändig  einen  Ruhesitz  hin  und  sass 
allein  zwischen  ihnen.  Er  befand  sich  ganze  Tage  und  fort- 
gesetzte Abende  ihnen  gegenüber.  Den  Gehalt,  den  er  für 
das  Ordnen  der  Geschäfte  erhielt,  verwendete  er  vollständig 
zum  Ankauf  von  Arzneien.  Er  holte  fiir  sie  zum  Behufe  der 
Heilung  Aerzte  und  forderte  mit  eigenem  Munde  zum  Trinken 
und  Essen  auf.     In  Folge  dessen  wurden  Alle  gesund. 

Er  berief  jetzt  ihre  nahen  Anverwandten  und  belelirte  sie, 
indem  er  sprach:  Leben  und  Tod  haben  ihren  Ausgang  von 
dem  Schicksal.  Ohne  zu  verkehren  und  sie  zu  pflegen,  habt 
ihr  sie  früher  verlassen.  Desswegen  sind  sie  gestorben.  Jetzt 
habe  ich  die  Kranken  versammelt,  sitze  und  liege  zwischen 
ihnen.  Wenn  man  sagt,  es  finde  Ansteckung  Statt,  wie  kommt 
es,  dass  ich  nicht  gestorben  bin?  Die  Kranken  sind  genesen, 
ihr  dürfet  es  nicht  mehr  glauben. 

Die  Söhne  und  Enkel  der  Kranken  waren  beschämt.  Sie 
brachten  Entschuldigungen  vor  und  entfernten  sich.  Wenn 
später  Menschen  erkrankten,  wetteiferte  man,  sich  zu  dem  Ab- 
gesandten zu  begeben.  Wenn  in  einem  Hause  keine  Ange- 
hörigen waren,  behielt  man  die  Kranken  zurück  und  pflegte 
sie.  Man  begann  erst,  wohlwollend  und  mitleidig  zu  sein. 
Hierdurch  wurden  die  Sitten  alsbald  gebessert.  Innerhalb  der 
ganzen  0 ranzen  nannte  man  Kung-I  die  wohlwollende  Mutter. 

Später  wurde  Kurig-I  zu  dem  Amte  eines  stechenden 
Vermerkers   von  A    Meu-tscheu   versetzt.      Als    er    aus    dem 
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Wagen  stieg,  gelangte  er  zuerst  zu  dem  Gefangnisse.  Die 
Gefangenen  sassen  unter  freiem  Himmel  zur  Seite  des  Ge- 
fängnisses. Er  verhörte  sie  selbst  und  fällte  binnen  zehn 
Tagen  das  Urtheil.  Als  Alle  eben  zurückkehrten,  übernahm 
er  in  dem  grossen  Gerichtshause  die  Schlichtung  der  neuen 
Streitigkeiten.  Er  stellte  niemals  einen  Schreibtisch  hin.  Er 
schickte  zwei  passende  zur  Seite  stehende  Amtsgenossen,  setzte 
sich  neben  sie  und  befragte.  Wenn  die  Sache  nicht  zu  Ende 
und  so  beschaffen  war,  dass  man  in  Haft  nehmen  musste,  über- 
nachtete Kung-I  sofort  in  dem  Gerichtshause  und  kehrte  durch- 
aus nicht  nach  dem  kleinen  Thore  zurück. 

Einige  Menschen  machten  ihm  Vorstellungen  und  sagten : 
Für  diese  Sache  hat  man  ermessende  Abgesandte.  Warum 
quälet  ihr  euch  selbst?  —  Er  antwortete:  Der  stechende 
Vermerker  besitzt  keine  Tugend,  durch  welche  er  die  Menschen 
leiten  könnte.  Wenn  er  noch  dazu  gebietet,  dass  die  hundert 
Geschlechter  in  dem  Gefangnisse  gebunden  werden,  wie  könnte 
es  geschehen,  dass  die  verhafteten  Menschen  in  dem  Gefäng- 
nisse sich  befinden  und  im  Herzen  zufrieden  sind?  —  Die 
Verbrecher  hörten  dieses,  und  Alle  bekannten  offen. 

Wenn  später  Menschen  vor  Gericht  streiten  wollten,  er- 
klärten ihnen  die  Väter  und  Greise  der  Durchgänge  ihres  Be- 
zirkes hastig:  Dieses  sind  doch  Kleinigkeiten.  Wie  könnet 
ihr  es  über  euch  bringen,  den  Abgesandten  zu  belästigen?  — 
Unter  den  Streitenden  waren  oft  beide  Theile  nachgiebig  und 
Hessen  ab. 

Um  die  Zeit  fiel  im  Osten  der  Berge  langwieriger  Regen. 
Von  ^  Tsch'in  und  ^  Jü  bis  ^  Thsang  und  |^  Hai  litt 
Alles  durch  Wassernoth.  Innerhalb  der  Gränzen  blieb  einzig 
-^  ^  Khiuen-ya  unbeschädigt.  Der  Berg  brachte  gelbes 
Silber  hervor.  Man  nahm  dieses  und  machte  es  zum  Ge- 
schenke. In  Folge  einer  höchsten  Verkündung  begab  sich 
^  Tllj  -|-  ^Ij)^  Liü-tsI,  Leibwächter  von  der  Abtheilung  der 
Gewässer,  zu  Kung-I,  um  zu  beten.  Man  hörte  in  der  Luft 
die  Töne  von  Metall,    Stein,   Seide  und  Bambus  wiederhallen. 


'  In   dem   hier   dargelegten  Zeichen  ist   MJ    über    B|J   zu  fletzen 
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Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Jin-scheu  (601  n.  Chr.) 
vervollständigte  Kung-I  nachträglich  Absetzung  und  Beförderung 
auf  dem  Wege  von  ife  Yang-tscheu.  Der  grosse  Abgesandte 
(H  "i~  .^)  ^^^}  König  von  Yü-tschang,  fürchtete,  dass  die 
Amtsgenossen  innerhalb  seiner  Abtheilung  die  Vorschriften 
verletzen  könnten.  Er  hiess  sie  noch  vor  Ueberschreitung  der 
Gränzen  des  Landstrichs  sich  zu  Kung-I  gesellen.  Kung-I 
erwiederte :  Ich  nahm  die  höchste  Verkündung  in  Empfang, 
ich  getraue  mich  nicht,  das  Besondere  zu  haben.  —  Bei  der 
Ankunft  in  Yang-tscheu  war  für  sie  nichts  zuzulassen  oder  zu 
verwerfen.     Ken  wurde  ungehalten. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  trat  ^  ^ 
Wang-hung,  ältester  Vermerker  von  Yang-tscheu,  ein  und  wurde 
aufwartender  Leibwächter  des  gelben  Thores.  Derselbe  sprach 
dabei  von  den  Mängeln  Kung-I's.  Kung-I  wurde  zuletzt  von  dem 
Amte  entfernt.  Die  Anklagen  und  Beschuldigungen  von  Seite 
der  Angestellten  und  der  Wächter  der  Thorwarte  folgten  ein- 
ander ununterbrochen. 

Einige  Jahre  später  kam  der  Kaiser  zur  Besinnung. 
Kung-I  wurde  an  der  Stelle  eines  Anderen  innerer  Vermerker 
und  aufwartender  Leibwächter.  Er  hatte  eben  den  Kummer 
um  die  Mutter.  Nach  nicht  langer  Zeit  erhob  er  sich  und 
wurde  ein  den  kleinen  Angestellten  vorstehender  Grosser, 
Prüfender  und  Vergleichender,  sowie  Anführer  der  kriegs- 
muthigen  Leibwächter  von  der  vertheidigenden  Leibwache  zur 
Rechten.  Er  folgte  auf  dem  Eroberungszuge.  Als  er  zu  der 
Landschaft  ttD  ^  Lieu-tsch'ing  gelangte,  starb  er.  Er  war 
um  die  Zeit  zwei  und  sechzig  Jahre  alt.  Er  hatte  einen  Solm 
Namens   |^  Yung. 


Liea-khien. 


ij^  j^  Lieu-khien  (^  2^  Tao-yö)  stammte  aus  ^ 
Kiai  in  Ho-tung.  Sein  Grossvater  jfj  3^  Yuen-tschang  war 
in  Diensten  von  Wei  grosser  mittlerer  Richtiger  von  3  Sse- 
tscheu und  stechender  Vermerker  der  zwei  Landstriche  Ä 
Siang  und  ^  Hoa.  Sein  Vater  ^  Khl  war  in  Diensten  von 
Tscheu  Befehlshaber  von  Wen-hi. 
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Khien  hatte  Begabung  und  Bemessung,  im  Benehmen  und 
Wandel  war  er  rein  und  sorgsam.  Er  wurde  von  den  Strassen 
des  Landstrichs  geehrt.  Selbst  die  sehr  Nahestehenden  wagten 
es  nicht,  mit  ihm  vertraulich  zu  sein  oder  ihn  zu  beleidigen. 
In  dem  Zeitalter  der  Tscheu  wurde  er  nacheinander  oberer 
verbreitender  und  vorbringender  vorzüglicher  Mann  und  ältester 
Grosser  des  Umkreises  der  Mutterstadt. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang  nahm, 
ernannte  er  Khien  im  Hervorziehen  zum  aufwartenden  Leib- 
wächter von  der  Abtheilung  der  Gewässer  und  setzte  ihn  in 
das  Lehen  eines  Lehensfürsten  dritter  Classe  des  Kreises 
^  ^  Sö-tao.  Nach  nicht  langer  Zeit  trat  Khien  aus  und 
wurde  Statthalter  von  Kuang-han.  Er  stand  sehr  in  dem  Rufe 
der  Befähigung.     Plötzlich    wurde   die  Landschaft  aufgelassen. 

Um  die  Zeit  war  Kao-tsu  erst  in  den  Besitz  der  Welt 
gekommen.  Indem  er  achtes  Bedachtsein  auf  die  Lenkung, 
wundervolle  Bemessung,  VortreflFlichkeit  und  Befähigung  auf- 
munterte, Hess  er  austreten  und  machte  zu  Landpflegern  und 
Vorgesetzten.  Weil  Menschlichkeit  und  Erleuchtung  Khien's 
offenbar  gerühmt  wurden,  ernannte  er  ihn  zum  stechenden 
Vermerker  von  ^  P'eng-tscheu.  Daselbst  wurden  die  einen 
Rechtsstreit  fülirenden  Menschen  geradezu  fortgeschickt.  Man 
fertigte  keine  Schrift  aus  und  gab  nur  dem  zur  Seite  stehen- 
den Vermerker  ruhig  das  Versprechen.  In  den  Gefangnissen 
wai'en  keine  Gefangenen  in  Banden. 

^  Sieu,  König  von  Schö,  ^  hielt  um  die  Zeit  ^^  Yl- 
tscheu  nieder.  Derselbe  meldete  die  Sache  in  der  Reihe  nach 
oben.  Man  versetzte  Khien  zu  dem  Amte  eines  stechenden 
Vermerkers  von  X\l  Khiung- tscheu.  Er  befand  sich  zehn  Jahre 
lang  in  dem  Amte,  und  Volk  und  Fremdländer  waren  voll 
Freude  und  unterwarfen  sich. 

Als  Sieu,  König  von  Schö,  eines  Verbrechens  schuldig 
war,  wurde  Khien  angeklagt,  mit  ihm  verkehrt  zu  haben. 
Man  entsetzte  ihn  seines  Amtes.  In  die  Strasse  des  Be- 
zirkes zurückgekehrt,  fuhr  er  in  einem  elenden  Wagen  und 
mit  mageren  Pferden.     Seine  Gattin   und   seine  Kinder  hatten 


1  SieUy  König  Ton  Schd,  war  der  vierte  Sohn  des  Kaisera  Kao-tsa. 
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ELleider   und   Speise   nicht   zur   Genüge.     Alle,    die   es  sahen, 
seufzten  und  härmten  sich. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  berief  er  Khien. 
Um  die  Zeit  betraute  man  die  verdienstvollen  Diener  mit 
Aemtern.  Die  Pflege  der  Landstriche,  die  Leitung  der  Land- 
schaften erforderten  grosse  Aufgaben,  doch  nur  Khien  war  ein 
vortrefflicher  Angestellter.  Der  Kaiser  freute  sich  über  dessen 
Verdienste  und  verwendete  ihn  einzig.  Er  übertrug  ihm  die 
Stelle  eines  Grossen  der  Breitung  des  Hofes  und  ernannte 
ihn  zum  Statthalter  von  ^  ^  Hung-hoa.  Nachdem  er  ihn 
mit  einhundert  Gegenständen  beschenkt,  schickte  er  ihn  fort 
Khien  bemühte  sich  in  reiner  Umschränkung  immer  mehr. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (609  n.  Chr.) 
trat  Khien  an  dem  Hofe  ein.  Die  Leiter  der  Landschaften 
und  Reiche  waren  vollständig  versammelt.  Der  Kaiser  fragte 
^Sk  ^  Su-wei,  Vorbringenden  der  Worte,  und  ^  ^  Nieu- 
hung,  obersten  Buchführer  von  der  Abtheilung  der  Angestellten: 
Wer  unter  diesen  ist  hinsichtlich  des  reinen  Namens  in  der 
Welt  der  Erste  ?  —  Su-wei  und  der  Andere  antworteten :  Khien. 
—  Der  Kaiser  fragte  wieder,  wer  zunächst  komme.  Su-wei 
antwortete:    ]tR  ^j^    Khuö-siün,    Gehilfe    der   Landschaft   ]^ 

Tschö,    und  ^   j^    King-sö,    Gehilfe    der    Landschaft    Ying- 
tschuen. 

Der  Kaiser  beschenkte  Khien  mit  zweihundert  Stücken 
Seidenstoffes,  Khuö-siün  und  King-sö  mit  je  einhundert  Stücken. 
Er  hiess  die  Abgesandten  der  an  dem  Hofe  Versammelten  der 
Welt  Khien  bis  zu  dem  Einkehrhause  der  Landschaft  b^leiten 
und  ihn  durch  Fahnen  besonders  auszeichnen.  Die  Erörtern- 
den rühmten  dieses. 

Als  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (616  n.  Chr.) 
die  Räuber  gleich  Bienen  sich  erhoben,  wurde  der  Landstrich 
mehrmals  überfallen  und  bedrängt.  Khien  beruhigte  und  ver- 
knüpfte die  Einwohner  und  Fremdländer,  unter  seinen  Leuten 
fand  keine  Lostrennung  und  kein  Abfall  Statt.  Zuletzt  be- 
wahrte er  den  Landstrich  unversehrt. 

Als  die  gerechten  Streitkräfte  nach  Tschang-ngan  ge- 
langten,   ehrte    und    erhob   man    den   Kaiser  ^  Kung.    Khien 

kleidete  sich   in  dem  Landstriche    mit    ^  j^  Tsan-kao,  ver- 
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bleibenden  Statthalter,  in  lichtfarbene  weisse  Kleider,  kehrte  sich 
nach  Süden  und  wehklagte  schmerzvoll.  Hierauf  wandte  er 
sich  nach  der  Mutterstadt.  Der  Reichsgehilfe  beschenkte  Khien 
mit  dreihundert  Gegenständen  und  bewirkte  dessen  Ernennung 
zum  oberen  grossen  Heerführer.  Nach  einem  Jahre  starb 
Khien  in  seinem  Hause.  Er  war  um  die  Zeit  neun  und  achtzig 
Jahre  alt. 


Khnö-siün. 

j^  Khuö-siün  stammte  aus  Ngan-yl  in  Ho-tung.  Sein 
Haus  war  einfach,  kalt  und  unscheinbar.  Er  war  anfUnglich 
gebietender  Vermerker  des  obersten  Buchführers.  Später  er- 
nannte man  ihn  wegen  seiner  Verdienste  um  das  Kriegsheer 
zu  einem  im  Verfahren  Uebereinstimmenden.  Nach  einander 
Vorsteher  der  Pferde  und  ältester  Vermerker  mehrerer  Land- 
striche geworden,  stand  er  überall  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Ta-niö  (605  n.  Chr.)  durch- 
streifte und  untersuchte  ^  ^  ^85  Yü-wen-p'f,  oberster  Buch- 
führer von  der  Abtheilung  der  Strafe,  den  Norden  des  Flusses. 
Derselbe  zog  Siün  herbei  und  machte  ihn  zum  Zugetheilten. 
Als  Kaiser  Yang  den  Krieg  in  Liao-tung  eröffnen  wollte, 
machte  er  die  Landschaft  |^  Tschö  zum  Durchwege  und  er- 
kundigte sich,  wen  man  verwenden  könne.  Er  hörte,  dass  Siün 
grosse  Begabung  besitze  und  ernannte  ihn  zum  Gehilfen  der 
Landschaft  Tschö.  Die  Angestellten  und  Einwohner  waren 
voll  Freude  und  unterwarfen  sich. 

Nach  einigen  Jahren  wurde  Siün  zu  der  Stelle  eines  ver- 
kehrenden Statthalters  versetzt  und  war  zugleich  leitender  und 
verbleibender  Statthalter.  Als  die  Räuber  im  Osten  der  Berge 
aufstanden,  verfolgte  sie  Siün  und  nahm  sie  gefangen.  Vieles 
ward  von  ihm  bewältigt  und  erobert.  Um  die  Zeit  konnten 
sich  die  Landschaften  nicht  mehr  behaupten,  die  Landschaft 
Tschö  allein  blieb  unversehrt.  Später  eine  Streitmacht  be- 
fehligend, richtete  er  einen  raschen  Angriff  gegen  &  |^  ^S[ 
Teu-kien-te  in  Ho-kien  und  fiel  in  dem  Kampfe.  Die  Ein- 
wohner und  die  Angestellten  wehklagten  um  ihn  durch  mehrere 
Monate  ohne  Aufhören. 
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mit  ihm  und  hielt  ihn  für  begabt.  £r  übertrug  ihm  die  Stelle 
eines  Statthalters  von  Thsi-pe.  King-meu  trat  wegen  des 
Kummers  um  die  Mutter  aus  dem  Amte.  Im  ersteu  Jahre  des 
Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.)  berief  ihn  eine  höchste 
Verkündung  und  hiess  ihn  an  dem  Hofe  eintreten.  Der  Kaiser 
befragte  ihn  um  die  Kunst  der  Lenkung  und  ernannte  ihn  zum 
Statthalter  von  Jü-nan.  Als  man  diese  Landschaft  auf  Hess, 
wurde  King-meu  im  Umwenden  Pferdevorsteher  von  W 
Thsao-tscheu. 

Nachdem  er  sich  mehrere  Jahre  in  diesem  Amte  befunden, 
bat  er  wegen  Alter  und  Krankheit  um  Versetzung  in  den  Ruhe- 
stand. Eine  überschwängliche  höchste  Verkündung  erlaubte 
es  nicht.  Plötzlich  versetzte  man  ihn  zu  der  Stelle  eines 
stechenden  Vermerkers  von  ^|^^  Sl- tscheu.  Die  Vorschriften 
und  Erlässe  waren  klar  und  mild,  die  Umgestaltungen  durch 
Tugend  kamen  in  grossem  Masse  in  Gang. 

Um  die  Zeit  versammelte  man  sich  für  die  Dienstleistung 
zur  Unterwerfung  von  Tsch'in.  Unter  den  an  dem  Eroberungs- 
zuge theilnehmenden  Menschen,  welche  sich  auf  dem  Wege 
befanden,  gab  es  Kranke.  King-meu  nahm  weg  und  verringerte 
seinen  Gehalt,  kaufte  davon  Grütze,  Brühe  und  Arzneien,  womit 
er  sie  betheilte  und  unterstützte.  Diejenigen,  welche  dadurch 
unversehrt  und  am  Leben  blieben,  waren  gegen  tausend  an 
der  Zahl.  Der  Kaiser  hörte  es  und  freute  sich  darüber.  Es 
wurde  in  einer  höchsten  Verkündung  überall  in  der  Welt  ge- 
meldet. 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (595 
n.  Chr.)  begab  sich  der  Kaiser  nach  Lö-yang.  King-meu 
meldete  sich  zum  Besuche.  Er  war  um  die  Zeit  sieben  und 
siebzig  Jahre  alt.  Der  Kaiser  befahl,  dass  er  zu  der  grossen 
Halle  emporsteige  und  sich  setze.  Er  fragte  ihn,  wie  alt  er 
sei.  King-meu  antwortete  der  Wahrheit  gemäss.  Der  Kaiser 
bemitleidete  ihn  wegen  seines  Alters  und  seufzte.  Nach  längerer 
Zeit  verbeugte  sich  King-meu  zweimal  und  sprach:  S  ^ 
Liü-wang  war  achtzig  Jahre  alt  und  begegnete  dem  König  Wen. 
Ich,  der  Diener  bin  über  siebzig  Jahre  alt  und  begegne  dem- 
jenigen, vor  dem  ich  imter  den  Stufen  stehe. 

Der  Kaiser  fand  grossen  Gefallen  und  beschenkte  ihn 
mit  dreihundert  Gegenständen.    In  einer  höchsten  Verkündung 
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sagte  er :  King-meu  ordnet  sich  selbst  und  hält  sich  rein  weiss. 
Im  hohen  Alter  ermangelt  er  nicht.  Als  Landpfleger  auftretend, 
gestaltet  er  die  Menschen  um.  Seine  Verdienste,  von  denen 
verlautet,  sind  offenbar.  Wenn  mau  am  Ende  des  Jahres  unter- 
sucht und  vergleicht,  wird  er  allein  als  das  Haupt  genannt. 
Es  ziemt  sich,  dass  er  zu  einer  ansehnlichen  Stufe  steigt,  zu- 
gleich zu  den  Abzweigungen  des  Gehäges  vorrückt.  Er  kann 
oberer  im  Verfahren  mit  den  drei  Vorstehern  Uebereinstimm en- 
der und  stechender  Vermerker  von  ^  I-tscheu  sein. 

Im  nächsten  Jahre  wurde  er  wegen  Krankheit  zurück- 
berufen. Die  Angestellten  und  andere  Menschen  riefen  laut 
und  weinten  auf  dem  Wege.  Als  er  von  der  Krankheit  her- 
gestellt war,  bat  er  nochmals  um  Versetzung  in  den  Ruhe- 
stand. Es  wurde  wieder  nicht  bewilligt  und  er  wurde  im 
Umwenden  stechender  Vermerker  von  ^*  Tao-tscheu. 

Er  kaufte  um  seinen  ganzen  Gehalt  Kinder,  Kälber, 
Hühner  und  Schweine,  vertheilte  sie  dann  an  die  Verwaisten 
und  Schwachen,  welche  sich  nicht  erhalten  konnten.  Er  liebte 
es,  allein  bei  den  Häusern  der  Menschen  umherzureiten.  Wenn 
er  zu  einer  Thüre  kam,  trat  er  ein,  untersuchte  und  betrach- 
tete. Diejenigen  Menschen  des  Volkes,  bei  welchen  die  Be- 
schäftigung mit  Hervorbringung  in  Ordnung  war,  rühmte  er 
zur  Zeit  der  Zusammenkunft  in  der  Hauptstadt.  Wenn  sie 
Fehler  und  schlechte  Eigenschaften  hatten,  belehrte  er  sie, 
machte  es  aber  nicht  bekannt. 

In  Folge  dessen  waren  die  Menschen  in  ihrem  Vorgehen 
gerecht  und  nachgiebig.  Was  es  gab  oder  nicht  gab,  war 
gleichniässig  und  allgemein.  Die  Männer  halfen  einander 
ackern  und  jäten.  Die  Frauen  schlössen  sich  gegenseitig  an, 
um  zu  spinnen  und  zu  weben.  In  den  grossen  Dörfern  war 
er  bisweilen  bei  mehreren  hundert  Thüren  des  Volkes  wie  bei 
der  Befleissigung  eines  einzigen  Hauses.  Später  bat  er,  von 
dem  Geschäfte  Meldung  thun  zu  dürfen.  ^  Der  Kaiser  erliess 
eine  überschwängliche  höchste  Verkündung,  in  welcher  er  es 
gewährte. 


'  Nach  den  Gebräuchen  erstatten  die  Grossen,  welche  siebzig  Jahre  alt 
sind,  dem  Gebieter  Bericht  über  die  von  ihnen  besorgten  Geschfifte  und 
melden  dadurch,  dass  sie  alt  sind. 
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In  dem  Zeiträume  Jin-scheu  (601 — 602  n.  Chr.)  zog  ^  jj^ 
Yang-ki,  Fürst  von  J^  ^  Schang-ming,  nach  Ho-pe  aus.  Er 
sah,  dass  die  Geisteskraft  King-meu's  nicht  geschwunden  war. 
Bei  der  Rückkehr  meldete  er  es  an  dem  Hofe.  Man  bewirkte 
hierauf  die  Ernennung  Eing-meu's  zum  stechenden  Vermerker 
von  (y  +  fö)  Tse-tscheu,  verlieh  ihm  Pferde,  Sänften  und 
Obrigkeiten  des  bequemen  Weges.  In  allen  Äemtern,  welche 
er  nacheinander  bekleidete,  hatte  er  die  Lenkung  durch  die 
Tugend.  Die  Erörternden  nannten  ihn  den  vortrefflichen 
Landpfleger. 

King-meu  starb  im  Anfange  des  Zeitraumes  Ta-niö  (605 
n.  Chr.)  im  Besitze  seines  Amtes.  Er  war  um  die  Zeit  sieben 
und  achtzig  Jahre  alt.  Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene 
Name  war  j^  Khang.  An  seinem  Todestage  waren  die  Men- 
schen und  Angestellten,  welche  zu  der  Trauer  eilten,  mehrere 
Tausende.  Einige  konnten  nicht  zu  dem  Begräbnisse  gelangen. 
Sie  blickten  von  fern  auf  den  Grabhügel  und  wehklagten 
schmerzlich.  Sie  opferten  dann  in  der  Wildniss  und  ent- 
fernten sich. 


Sin-kang-I. 

^  ^  ^  Sin-kung-I  stammte  aus  ^  ^  Tl-tao  in 
Lung-si.  Sein  Grossvater  1^  Hoei  war  in  Diensten  von  Wei 
stechender  Vermerker  von  ^  Siü-tscheu.  Sein  Vater  ^  j^ 
Ki-khing  war  stechender  Vermerker  von  ^   Thsing-tscheu. 

Kung-I  war  frühzeitig  verwaist  und  wurde  von  einem 
Geschlechte  seiner  Mutter  ^  auferzogen.  Dieses  übergab  ihm 
eigenhändig  die  Bücher  und  Ueberlieferungen.  Als  man  in 
dem  Zeiträume  Thien-ho  von  Tscheu  (566--571  n.  Chr.)  die 
Söhne  der  vortrefflichen  Häuser  wählte,  betraute  man  ihn 
mit  der  Stelle  eines  Schülers  des  grossen  Lernens.  Er  wurde 
durch  seine  angestrengte  Thätigkeit  bekannt. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tscheu  berief  man 
zum  Eintritte  in  das  Lernen  des  Thauthores  und  befahl,   dass 


1  Menschen,  welche  den  Geschlechtsnamen  seiner  Mutter  führten  and  mit 
ihr  verwandt  waren. 
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man  KuDg-I  aufnehme.  Man  versammelte  sich  in  der  hohen 
Gegenwart  und  hiess  ihn  mit  den  grossen  Gelehrten  erklären 
und  erörtern.  Er  wurde  mehrmals  für  ausserordentlich  gehalten 
und  seine  damaligen  Genossen  bewunderten  ihn. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Kien-te  (572  n.  Chr.)  über- 
trug man  ihm  die  Stelle  eines  vorbringenden  und  verbreitenden 
vorzüglichen  Mannes  der  Mitte.  Nachdem  er  sich  dem  Zuge 
zur  Unterwerfung  von  Thsi  angeschlossen,  wurde  er  nach  der 
Reihe  zu  den  Stellen  eines  handhabenden  und  einrichtenden 
vorzüglichen  Mannes  so  wie  eines  die  Räuber  wegfegenden  Heer- 
führers versetzt. 

Als  Kao-tsu  Reichsgehilfe  wurde,  übertrug  er  Kung-I  die 
Stelle  eines  inneren  Vermerkers  und  oberen  vorzüglichen  Mannes 
80  wie  eines  an  der  Handhabung  des  Erforderlichen  der  Trieb- 
werke Theilnehmenden. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.) 
wurde  Kung-I  an  der  Stelle  eines  Anderen  ein  den  Gästen 
vorgesetzter  aufwartender  Leibwächter  und  leitete  die  Sachen 
des  inneren  Vermerkers  und  Hausgenossen.  Man  verlieh  ihm 
die  Lehensstufe  eines  Lehensfürsten  fiinfter  Classe  des  Kreises 
Ngan-yang.  Die  Stadt  des  Lehens  waren  zweihundert  Thüren 
des  Volkes.  Wenn  Abgesandte  aus  Tsch^n  an  den  Hof  kamen, 
erhielt  Kung-I  immer  eine  höchste  Verkündung,  welche  ihm 
gebot,  bei  dem  Feste  zusammenzutreffen.  Er  wurde  im  Um- 
wenden aufwartender  Leibwächter  von  der  Abtheilung  des 
Fahrens.  Man  Hess  ihn  nach  Kiang-ling  ^  reisen  und  die  seit- 
wärts   liegenden   Gränzen    beruhigen   und   freundlich   stimmen. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (587  n.  Chr.) 
Hess  man  ihn  die  Weideplätze  der  Pferde  umfassen  und  ein- 
schränken. Er  fing  über  zehnmal  zehntausend  Pferde.  Kao- 
tsu  freute  sich  und  sprach:  Nur  mein  Kung-I  bietet  dem  Reiche 
dar,  erschöpft  das  Herz. 

Kung-I  schloss  sich  an  das  Kriegsheer  auf  dem  Zuge  zur 
Unterwerfung  von  Tsch4n.  Er  wurde  seiner  Verdienste  wegen 
an  der  Stelle  eines  Anderen  stechender  Vermerker  von  ||||^ 
Min-tscheu.  Daselbst  hatte  man  die  Gewohnheit,  sich  vor  Krank- 


>  KiaDg-liog  war  damals  Gebiet  von  Tsch^in. 
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heiten  zu  furchten.  WenD  ein  Mensch  erkrankte,  mied  ihn 
sofort  das  ganze  Haus.  Vater  und  Sohn,  Mann  und  Weib 
pflegten  und  ernährten  einander  nicht,  die  Wege  der  Kindlich- 
keit und  Gerechtigkeit  waren  zerrissen.  Aus  diesem  Grunde 
starben  viele  Kranke.  Kung-I  war  darüber  bekümmert  und 
wollte  die  Gewohnheit  ändern.  Er  entsandte  daher  getheilt 
Menschen  des  Amtes  mit  dem  Auftrage,  umherzuziehen  und 
das  Innere  der  Abtheilungen  zu  beschränken.  In  Fällen  von 
Erkrankung  kam  man  mit  Betten  und  Sänften  und  stellte  diese 
in  dem  Gerichtshause  nieder.  In  den  heissen  Monaten,  zur 
Zeit  von  Seuchen  belief  sich  die  Anzahl  der  Kranken  bisweilen 
bis  auf  mehrere  Hunderte,  und  der  Flurgang  des  Gerichts- 
hauses war  gänzlich  von  ihnen  angefüllt. 

Kung-I  stellte  eigenhändig  einen  Ruhesitz  hin  und  sass 
allein  zwischen  ihnen.  Er  befand  sich  ganze  Tage  und  fort- 
gesetzte Abende  ihnen  gegenüber.  Den  Gehalt,  den  er  for 
das  Ordnen  der  Geschäfte  erhielt,  verwendete  er  vollständig 
zum  Ankauf  von  Arzneien.  Er  holte  für  sie  zum  Behufe  der 
Heilung  Aerzte  und  forderte  mit  eigenem  Munde  zum  Trinken 
und  Essen  auf.     In  Folge  dessen  wurden  Alle  gesund. 

Er  berief  jetzt  ihre  nahen  Anverwandten  und  belehrte  sie, 
indem  er  sprach:  Leben  und  Tod  haben  ihren  Ausgang  von 
dem  Schicksal.  Ohne  zu  verkehren  und  sie  zu  pflegen,  habt 
ihr  sie  früher  verlassen.  Desswegen  sind  sie  gestorben.  Jetzt 
habe  ich  die  Kranken  versammelt,  sitze  und  liege  zwischen 
ihnen.  Wenn  man  sagt,  es  finde  Ansteckung  Statt,  wie  kommt 
es,  dass  ich  nicht  gestorben  bin?  Die  Kranken  sind  genesen, 
ihr  dürfet  es  nicht  mehr  glauben. 

Die  Söhne  und  Enkel  der  Kranken  waren  beschämt.  Sie 
brachten  Entschuldigungen  vor  und  entfernten  sich.  Wenn 
später  Menschen  erkrankten,  wetteiferte  man,  sich  zu  dem  Ab- 
gesandten zu  begeben.  Wenn  in  einem  Hause  keine  Ange- 
hörigen waren,  behielt  man  die  Kranken  zurück  und  pflegte 
sie.  Man  begann  erst,  wohlwollend  und  mitleidig  zu  sein. 
Hierdurch  wurden  die  Sitten  alsbald  gebessert.  Innerhalb  der 
ganzen  0 ranzen  nannte  man  Kung-I  die  wohlwollende  Mutter. 

Später  wurde  Kurig-I  zu  dem  Amte  eines  stechenden 
Vermerkers   von  ^    Meu-tscheu   versetzt.      Als    er    aus    dem 
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Wagen  stieg,  gelangte  er  zuerst  zu  dem  Gefangnisse.  Die 
Gefangenen  sassen  unter  freiem  Himmel  zur  Seite  des  Ge- 
fängnisses. Er  verhörte  sie  selbst  und  fällte  binnen  zehn 
Tagen  das  Urtheil.  Als  Alle  eben  zurückkehrten,  übernahm 
er  in  dem  grossen  Gerichtshause  die  Schlichtung  der  neuen 
Streitigkeiten.  Er  stellte  niemals  einen  Schreibtisch  hin.  Er 
schickte  zwei  passende  zur  Seite  stehende  Amtsgenossen,  setzte 
sich  neben  sie  und  befragte.  Wenn  die  Sache  nicht  zu  Ende 
und  so  beschaffen  war,  dass  man  in  Haft  nehmen  musste,  über- 
nachtete Kung-I  sofort  in  dem  Gerichtshause  und  kehrte  durch- 
aus nicht  nach  dem  kleinen  Thore  zurück. 

Einige  Menschen  machten  ihm  Vorstellungen  und  sagten : 
Für  diese  Sache  hat  man  ermessende  Abgesandte.  Warum 
quälet  ihr  euch  selbst?  —  Er  antwortete:  Der  stechende 
Vermerker  besitzt  keine  Tugend,  durch  welche  er  die  Menschen 
leiten  könnte.  Wenn  er  noch  dazu  gebietet,  dass  die  hundert 
Geschlechter  in  dem  Gefangnisse  gebunden  werden,  wie  könnte 
es  geschehen,  dass  die  verhafteten  Menschen  in  dem  Gefäng- 
nisse sich  befinden  und  im  Herzen  zufrieden  sind?  —  Die 
Verbrecher  hörten  dieses,  und  Alle  bekannten  offen. 

Wenn  später  Menschen  vor  Gericht  streiten  wollten,  er- 
klärten ihnen  die  Väter  und  Greise  der  Durchgänge  ihres  Be- 
zirkes hastig:  Dieses  sind  doch  Kleinigkeiten.  Wie  könnet 
ihr  es  über  euch  bringen,  den  Abgesandten  zu  belästigen?  — 
Unter  den  Streitenden  waren  oft  beide  Theile  nachgiebig  und 
Hessen  ab. 

Um  die  Zeit  fiel  im  Osten  der  Berge  langwieriger  Regen. 
Von  ^  Tsch'in  und  ^  Jü  bis  ^  Thsang  und  ^  Hai  litt 
Alles  durch  Wassernoth.  Innerhalb  der  Gränzen  blieb  einzig 
-fr  ^  Khiuen-ya  unbeschädigt.  Der  Berg  brachte  gelbes 
Silber  hervor.  Man  nahm  dieses  und  machte  es  zum  Ge- 
schenke. In  Folge  einer  höchsten  Verkündung  begab  sich 
j^  (LLI  +  M'J)  '  Liü-tsl,  Leibwächter  von  der  Abtheilung  der 
Gewässer,  zu  Kung-I,  um  zu  beten.  Man  hörte  in  der  Luft 
die  Töne  von  Metall,    Stein,   Seide  und  Bambus  wiederhallen. 


'  In   dem   hier   dargelegten  Zeichen  i«t   MI    über    B||   zu  setzen. 
Sitznngaber.  d.  phil.-hist..  Gl.  XCVIII.  Bd.  III.  Hft  G7 
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Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Jin-scheu  (601  n.  Chr."^ 
vervollständigte  Kung-I  nachträglich  Absetzung  und  Beförderung 
auf  dem  Wege  von  Ij^  Yang-tscheu.  Der  grosse  Abgesandte 
(H  +  ^)  ^6^?  König  von  Yü-tschang,  fürchtete,  dass  die 
Amtsgenossen  innerhalb  seiner  Abtheilung  die  Vorschriften 
verletzen  könnten.  Er  hiess  sie  noch  vor  Ueberschreitung  der 
Gränzen  des  Landstrichs  sich  zu  Kung-I  gesellen.  Kung-I 
erwiederte :  Ich  nahm  die  höchste  Verkündung  in  £mpfang, 
ich  getraue  mich  nicht,  das  Besondere  zu  haben.  —  Bei  der 
Ankunft  in  Yang-tscheu  war  für  sie  nichts  zuzulassen  oder  zu 
verwerfen.     Ken  wurde  ungehalten. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  trat  ^  ^ 
Wang-hung,  ältester  Vermerker  von  Yang-tscheu,  ein  und  wurde 
aufwartender  Leibwächter  des  gelben  Thores.  Derselbe  sprach 
dabei  von  den  Mängeln  Kung-I's.  Kung-I  wurde  zuletzt  von  dem 
Amte  entfernt.  Die  Anklagen  und  Beschuldigungen  von  Seite 
der  Angestellten  und  der  Wächter  der  Thorwarte  folgten  ein- 
ander ununterbrochen. 

Einige  Jahre  später  kam  der  Kaiser  zur  Besinnung. 
Kung-I  wurde  an  der  Stelle  eines  Anderen  innerer  Vermerker 
und  aufwartender  Leibwächter.  Er  hatte  eben  den  Kummer 
um  die  Mutter.  Nach  nicht  langer  Zeit  erhob  er  sich  und 
wurde  ein  den  kleinen  Angestellten  vorstehender  Grosser, 
Prüfender  und  Vergleichender,  sowie  Anfuhrer  der  kriegs- 
muthigen  Leibwächter  von  der  vertheidigenden  Leibwache  zur 
Rechten.  Er  folgte  auf  dem  Eroberungszuge.  Als  er  zu  der 
Landschaft  ij^  ^  Lieu-tsch'ing  gelangte,  starb  er.  Er  war 
um  die  Zeit  zwei  und  sechzig  Jahre  alt.  Er  hatte  einen  Sohn 
Namens   S^  Yung. 


Lieu-khien. 


^  j^  Lieu-khien  (^  ^  Tao-yö)  stammte  aus  j^ 
Kiai  in  Ho-tung.  Sein  Grossvater  jq  3^  Yuen-tschang  war 
in  Diensten  von  Wei  grosser  mittlerer  Richtiger  von  H  Sse- 
tscheu und  stechender  Vermerker  der  zwei  Landstriche  Ä 
Siang  und  ^  Hoa.  Sein  Vater  j^  KhX  war  in  Diensten  von 
Tscheu  Befehlshaber  von  Wen-hi. 
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Khien  hatte  Begabung  und  Bemessung,  im  Benehmen  und 
Wandel  war  er  rein  und  sorgsam.  Er  wurde  von  den  Strassen 
des  Landstrichs  geehrt.  Selbst  die  sehr  Nahestehenden  wagten 
es  nicht,  mit  ihm  vertraulich  zu  sein  oder  ihn  zu  beleidigen. 
In  dem  Zeitalter  der  Tscheu  wurde  er  nacheinander  oberer 
verbreitender  und  vorbringender  vorzüglicher  Mann  und  ältester 
Grosser  des  Umkreises  der  Mutterstadt. 

Als  Kao-tsu  die  Altäre  der  Landesgötter  in  Empfang  nahm, 
ernannte  er  Khien  im  Hervorziehen  zum  aufwartenden  Leib- 
wächter von  der  Abtheilung  der  Gewässer  und  setzte  ihn  in 
das  Lehen  eineis  Lehensfürsten  dritter  Classe  des  Kreises 
^5  ^"  Sö-tao.  Nach  nicht  langer  Zeit  trat  Khien  aus  und 
wurde  Statthalter  von  Kuang-han.  Er  stand  sehr  in  dem  Rufe 
der  Befähigung.     Plötzlich    wurde   die  Landschaft  aufgelassen. 

Um  die  Zeit  war  Kao-tsu  erst  in  den  Besitz  der  Welt 
gekommen.  Indem  er  achtes  Bedachtsein  auf  die  Lenkung, 
wundervolle  Bemessung,  VortreflFlichkeit  und  Befähigung  auf- 
munterte, Hess  er  austreten  und  machte  zu  Landpäegern  und 
Vorgesetzten.  Weil  Menschlichkeit  und  Erleuchtung  Khien's 
offenbar  gerühmt  wurden,  ernannte  er  ihn  zum  stechenden 
Vermerker  von  ^  P^eng- tscheu.  Daselbst  wurden  die  einen 
Rechtsstreit  führenden  Menschen  geradezu  fortgeschickt.  Man 
fertigte  keine  Schrift  aus  und  gab  nur  dem  zur  Seite  stellen- 
den Vermerker  ruhig  das  Versprechen.  In  den  Gefängnissen 
waren  keine  Gefangenen  in  Banden. 

^  Sieu,  König  von  Schö,  ^  hielt  um  die  Zeit  ^^  Yl- 
tscheu  nieder.  Derselbe  meldete  die  Sache  in  der  Reihe  nach 
oben.  Man  versetzte  Khien  zu  dem  Amte  eines  stechenden 
Vermerkers  von  jp  Khiung-tscheu.  Er  befand  sich  zehn  Jahre 
lang  in  dem  Amte,  und  Volk  und  Fremdländer  waren  voll 
Freude  und  unterwarfen  sich. 

Als  Sieu,  König  von  Schö,  eines  Verbrechens  schuldig 
war,  wurde  Khien  angeklagt,  mit  ihm  verkehrt  zu  haben. 
Man  entsetzte  ihn  seines  Amtes.  In  die  Strasse  des  Be- 
zirkes zurückgekehrt,  fuhr  er  in  einem  elenden  Wagen  und 
mit  mageren  Pferden.     Seine  Gattin    und   seine  Kinder  hatten 
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Kleider   und   Speise    nicht   zur   Oenüge.     Alle,    die   es  sahen, 
seufzten  und  härmten  sich. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  berief  er  Khien. 
Um  die  Zeit  betraute  man  die  verdienstvollen  Diener  mit 
Aemtern.  Die  Pflege  der  Landstriche,  die  Leitung  der  Land- 
schaften erforderten  grosse  Aufgaben,  doch  nur  Khien  war  ein 
vortrefflicher  Angestellter.  Der  Kaiser  freute  sich  über  dessen 
Verdienste  und  verwendete  ihn  einzig.  Er  übertrug  ihm  die 
Stelle  eines  Grossen  der  Breitung  des  Hofes  und  ernannte 
ihn  zum  Statthalter  von  ^  ^  Hung-hoa.  Nachdem  er  ihn 
mit  einhundert  Gegenständen  beschenkt,  schickte  er  ihn  fort 
Khien  bemühte  sich  in  reiner  Umschränkung  immer  mehr. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (609  n.  Chr.) 
trat  Khien  an  dem  Hofe  ein.  Die  Leiter  der  Landschaften 
und  Reiche  waren  vollständig  versammelt.  Der  Kaiser  fragte 
^Sk  ^  Su-wei,  Vorbringenden  der  Worte,  und  ^^  ^  Nieu- 
hung,  obersten  Buchführer  von  der  Abtheilung  der  Angestellten: 
Wer  unter  diesen  ist  hinsichtlich  des  reinen  Namens  in  der 
Welt  der  Erste  ?  —  Su-wei  und  der  Andere  antworteten :  Khien. 
—  Der  Kaiser  fragte  wieder,  wer  zunächst  komme.  Su-wei 
antwortete:    ^  ^    Khuö-siün,    Gehilfe    der   Landschaft   ]^ 

Tschö,    und  ^   ^    King-sö,    Gehilfe    der    Landschaft    Ying- 
tschuen. 

Der  Kaiser  beschenkte  Khien  mit  zweihundert  Stücken 
Seidenstoffes,  Khuö-siün  und  King-sö  mit  je  einhundert  Stücken. 
Er  hiess  die  Abgesandten  der  an  dem  Hofe  Versammelten  der 
Welt  Khien  bis  zu  dem  Einkehrhause  der  Landschaft  begleiten 
und  ihn  durch  Fahnen  besonders  auszeichnen.  Die  Erörtern- 
den rühmten  dieses. 

Als  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (616  n.  Chr.) 
die  Räuber  gleich  Bienen  sich  erhoben,  wurde  der  Landstrich 
mehrmals  überfallen  und  bedrängt.  Khien  beruhigte  und  ver- 
knüpfte die  Einwohner  und  Fremdländer,  unter  seinen  Leuten 
fand  keine  Lostrennung  und  kein  Abfall  Statt.  Zuletzt  be- 
wahrte er  den  Landstrich  unversehrt. 

Als  die  gerechten  Streitkräfte  nach  Tschang-ngan  ge- 
langten,   ehrte   und    erhob   man    den   Kaiser  ^^  Kung.    Khien 

kleidete  sich   in  dem  Landstriche    mit    ^  ^jj^  Tsan-kao^  ver- 
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bleibenden  Statthalter,  in  lichtfarbene  weisse  Kleider,  kehrte  sich 
nach  Süden  und  wehklagte  schmerzvoll.  Hierauf  wandte  er 
sich  nach  der  Mutterstadt.  Der  Reichsgehilfe  beschenkte  Khien 
mit  dreihundert  Gegenständen  und  bewirkte  dessen  Ernennung 
zum  oberen  grossen  Heerführer.  Nach  einem  Jahre  starb 
Khien  in  seinem  Hause.  Er  war  um  die  Zeit  neun  und  achtzig 
Jahre  alt. 


Khuö-sifin. 

j^  Khuö-sitin  stammte  aus  Ngan-yl  in  Ho-tung.  Sein 
Haus  war  einfach,  kalt  und  unscheinbar.  Er  war  anfänglich 
gebietender  Vermerker  des  obersten  Buchführers.  Später  er- 
nannte man  ihn  wegen  seiner  Verdienste  um  das  Kriegsheer 
zu  einem  im  Verfahren  Uebereinstimmenden.  Nach  einander 
Vorsteher  der  Pferde  und  ältester  Vermerker  mehrerer  Land- 
striche geworden,  stand  er  überall  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (605  n.  Chr.)  durch- 
streifte und  untersuchte  ^  ^  i^  Yü-wen-p'I,  oberster  Buch- 
führer von  der  Abtheilung  der  Strafe,  den  Norden  des  Flusses. 
Derselbe  zog  Siün  herbei  und  machte  ihn  zum  Zugetheilten. 
Als  Kaiser  Yang  den  Krieg  in  Liao-tung  eröffnen  wollte, 
machte  er  die  Landschaft  |^  Tschö  zum  Durchwege  und  er- 
kundigte sich,  wen  man  verwenden  könne.  Er  hörte,  dass  Siün 
grosse  Begabung  besitze  und  ernannte  ihn  zum  Gehilfen  der 
Landschaft  Tschö.  Die  Angestellten  und  Einwohner  waren 
voll  Freude  und  unterwarfen  sich. 

Nach  einigen  Jahren  wurde  Siün  zu  der  Stelle  eines  ver- 
kehrenden Statthalters  versetzt  und  war  zugleich  leitender  und 
verbleibender  Statthalter.  Als  die  Räuber  im  Osten  der  Berge 
aufstanden,  verfolgte  sie  Siün  und  nahm  sie  gefangen.  Vieles 
ward  von  ihm  bewältigt  und  erobert.  Um  die  Zeit  konnten 
sich  die  Landschaften  nicht  mehr  behaupten,  die  Landschaft 
Tschö  allein  blieb  unversehrt.  Später  eine  Streitmacht  be- 
fehligend, richtete  er  einen  raschen  Angriff  gegen  1&  |^  ^ 
Teu-kien-te  in  Ho-kien  und  fiel  in  dem  Kampfe.  Die  Ein- 
wohner und  die  Angestellten  wehklagten  um  ihn  durch  mehrere 
Monate  ohne  Aufhören, 
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King-sö. 

^  ^  King-8ü  (^l^  j^  HuDg-khien)  stammte  aus  Fu- 
fan  in  Ho-tung.  In  seiner  Jugend  durch  Lauterkeit  und  Festig- 
keit bekannt,  wurde  er,  als  er  das  grobe  Kleid  ablegte,  ein 
den  Registern  Vorgesetzter  des  Landstrichs.  Im  Anfange  des 
Zeitraumes  Khai-hoang  (581  n.  Chr.)  wurde  er  Befehlshaber 
von  Ngan-Hng.  Er  stand  daselbst  in  dem  Rufe  der  Befähigung. 
Man  ernannte  ihn  im  Hervorziehen  zum  Pferdevorsteher  von 
^^  Thsin-tscheu.  Im  Umwenden  wurde  er  ältester  Vermerker 
von  pl^  Pin-tscheu.  In  dem  Zeiträume  Jin-tscheu  (601 — 604 
n.  Chr.)  wurde  er  Pferdevorsteher  von  |te  Wei-tscheu  und 
hatte  zugleich  ausnehmende  Verdienste. 

Als  Kaiser  Yang  zu  seiner  Stufe  gelangte,  versetzte  er 
So  zu  dem  Amte  eines  Gehilfen  der  Landschaft  Ying-tschuen. 
Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (609  n.  Chr.)  hielt 
man  Hof  in  der  östlichen  Hauptstadt.  Der  Kaiser  hiess 
j^  ^!  "95  Sie-tao-heng,  den  kleinen  Angestellten  vorstehenden 
Grossen,  einen  Bericht  über  die  Obrigkeiten  der  Welt  verfassen. 
Tao-heng  berichtete  über  So:  Das  Herz  wie  Eisen  und  Stein, 
alt,  jedoch  immer  tüchtiger. 

Um  die  Zeit  wurde  ^  J^  ^  Yü-wen-schö,  grosser 
Heerführer  der  Leibwache  der  Flügel  zur  Linken,  auf  dem 
Wege  zu  den  Geschäften  verwendet.  Seine  Stadt  befand  sich 
in  Ying-tschuen.  So  oft  ein  Schreiben  ankam,  übergab  man 
es  So.  Dieser  hatte  noch  niemals  das  Siegel  eröflFnet.  Er  hiess 
ohne  Weiteres  einen  Abgesandten  es  fortnehmen.  Wenn  die 
Gäste  Yü-wen-schö's  sich  eine  Fahrlässigkeit  zu  Schulden 
kommen  Hessen,  band  sie  So  dem  Gesetze  gemäss  mit  Stricken 
und  hatte  mit  nichts  Nachsicht.  Yü-wen-schö  war  desswegen 
über  ihn  ungehalten. 

Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  (612  n.  Chr.) 
hielt  man  Hof  in  der  Landschaft  Tschö.  Da  S6  von  Jahreo 
alt  war  und  in  der  Verwaltung  einen  Namen  hatte,  ereignete 
es  sich  mehrmals,  dass  der  Kaiser  ihn  im  Hervorziehen  zum 
Statthalter  machen  wollte.  Er  wurde  sofort  von  Yü-wen-schö 
verunglimpft  und  es  wurde  nicht  ausgeführt. 


Die  Classe  der  Wahrhaftigen  in  China.  1061 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (616  n.  Chr.) 
bat  So  um  die  Versetzung  in  den  Ruhestand.  Eine  über- 
schwängliche  höchste  Verkündung  erlaubte  es.  An  dem  Tage, 
an  welchem  er  aus  dem  Amte  trat^  befanden  sich  in  seinem 
Hause  keine  übriggebliebenen  Güter.  Nach  einem  Jahre  starb 
er  in  seinem  Hause     Er  war  um  die  Zeit  achtzig  Jahre  alt. 


Lieu-khnang. 

:^  9^  Lieu-khuang  war  von  unbekannter  Herkunft. 
Derselbe,  von  Gemüthsart  sorgfältig  und  gediegen,  begegnete 
immer  mit  wahrhaftiger  Güte  den  Wesen. 

Er  wurde  im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (581 
n.  Chr.)  Befehlshaber  von  ^  ^  P'ing-hiang  und  ritt  allein 
dahin.  Wenn  die  Menschen  des  Amtes  Streitigkeiten  hatten, 
klärte  er  sie  sofort  freundlich  über  Gerechtigkeit  und  Ordnung 
auf.  Er  bediente  sich  keiner  Stricke  und  Anschuldigungen.  Er 
führte  in  einem  jeden  Falle  zur  Schuld  und  entfernte  sich. 
Mit  dem  Gehalte,  welchen  er  emptiog,  unterstützte  und  betheilte 
er  die  Unglücklichen  und  Darbenden.  Die  hundert  Geschlechter 
wurden  von  seiner  Umgestaltung  durch  die  Tugend  angeregt 
und  ermunterten  einander  wieder  aufrichtig,  indem  sie  sagten: 
Wenn  wir  einen  solchen  Gebieter  haben,  wozu  dürften  wir 
Unrecht  thun? 

Nachdem  er  durch  sieben  Jahre  sich  in  seinem  Amte 
befunden,  stimmten  Sitten  und  Belehrung  in  grossem  Masse 
überein.  In  den  Gefangnissen  gab  es  keine  Gefangene  in 
Banden,  die  Streitigkeiten  hörten  auf.  In  den  Verliessen  wuchs 
überall  Gras,  in  dem  Vorhofe  konnte  man  Flor  ausspannen. 
Als  er  aus  dem  Amte  schied,  riefen  Angestellte  und  Einwohner, 
ohne  Unterschied  des  Alters,  mit  lauter  Stimme  auf  den  Wegen 
und  weinten.  Sie  wollten  ihn  mehrere  hundert  Li  weit  ohne 
Unterlass  begleiten. 

Er  wurde  zu  der  Stelle  eines  Befehlshabers  von  ^  ^ 
Lin-ying  versetzt.  Sein  reiner  Name,  seine  treffliche  Lenkung 
waren  in  der  Welt  die  ersten.  "^  ^  Kao-ying,  oberster 
Buchführer  und  Vorgesetzter  des  Pfeilschiessens  zur  Linken, 
sprach   von    diesem  Umstände.     Der  Kaiser  berief  Khuang  zu 
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sich.  Als  dieser  vorgeführt  wurde  und  erschien,  bewillkommnete 
ihn  der  Kaiser  und  sprach:  Die  Befehlshaber  der  Kreise  der 
Welt  sind  ganz  gewiss  viele.  Euere  Fähigkeiten  allein  sind 
von  denjenigen  sämmtlicher  Trefflichen  verschieden.  Es  ist 
würdig  des  Lobes.  —  Zu  den  aufwartenden  Dienern  gewendet, 
sagte  er:  Wenn  ich  nicht  ausnehmend  rühme,  wodurch  könnte 
ich  ihn  sonst  aufmuntern? 

Er  Hess  hierauf  eine  überschwängliche  höchste  Verkün- 
dung herabgelangen,  in  welcher  er  Khuang  durch  Hervorziehen 
zum  stechenden  Vermerker  von  'S"  Kiü-tscheu  ernannte. 
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